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Rückschau  auf  das  Jahr  1886. 

Der  Brauch,  jährlich  einmal  einen  Rückblick  auf 
die  Zeitereignisse  und  die  Entwicklung  unserer 
Pharmacie  zu  unternehmen,  ist  bisher  in  unseren 
Fachzeitschriften  nicht  ein  geführt  oder  nur  ge¬ 
legentlich  und  in  beschränkter  Weise  und  Absicht 
geschehen.  Die  Ursache  dafür  liegt  wohl  wesent¬ 
lich  in  der  geschäftlichen  und  beruflichen  Sterilität 
und  der  chronischen  Windstille  in  unserer  Pharma¬ 
cie,  zum  Theil  aber  auch  in  dem  Mangel  an  Sinn 
und  Interesse  für  derartige  Resumes  und  für  eine 
historische  Auffassung  der  Zeitereignisse  bei  Her¬ 
ausgebern  wie  bei  Lesern.  Soweit  das  dürftige 
Material  dafür  Gehalt  und  Anhaltepunkte  bot,  hat 
die  Rundschau  am  Anfänge  jeden  Jahres  in  der 
Form  eines  Feuilleton  derartige  Rückblicke  ge¬ 
bracht  und  dabei  dasjenige  in  den  Fokus  der  Be¬ 
trachtung  gezogen,  was  nicht  lediglich  ephemerer 
Art  war  und  was  von  diesem  oder  jenem  Gesichts¬ 
punkte  aus  auch  für  später  beachtenswerth  und  von 
Interesse  zu  sein  schien,  und  was,  ferner,  sich  Gu¬ 
tes  oder  der  Hebung  und  Läuterung  wertlie  im  Be¬ 
reiche  unserer  Pharmacie,  des  Vereinswesens,  der 
Fachschulen  und  der  Fachpresse  und  Literatur  auf¬ 
finden  oder  mit  kritischer  Sichtung  auf  das  zu¬ 
stehende  rechte  Maass  stellen  liess. 

Wenn  unsere  Leser  die  derartigen  Resümees  der 
letzten  Jahrgänge  der  Rundschau  durchsehen,  und 
wenn  wrir  an  dieselbe  Aufgabe  für  das  soeben  be¬ 
endete  Jahr  treten,  so  lässt  sich  nicht  verkennen, 
dass  das  für  die  zuvorgegangenen  Jahre  Gesagte  im 
Allgemeinen  auch  ebenso  wohl  als  ein  Facit  für  das 
letzte  gelten  kann. 

In  beruflicher  Beziehung  hält  die  Pharmacie 
trotz  der  traditionellen  und  allem  Anscheine  nach 
stetig  sich  erweiternden  Nivellirung  in  dieser 
wie  in  commercieller  Richtung  ihre  Domaine  fest 
und  sucht  gegen  die  grossen  und  weitgehenden 
Eingriffe  der  Engros-Fabrikanten,  soweit  als  mög¬ 
lich,  Front  zu  machen.  Man  erkennt  mehr  und 
mehr,  dass  diese  Theilung  der  legitimen  Arbeit  und 
des  Gewinnes  nachgerade  eine  Existenzfrage  wird. 
Als  einen  Ausdruck  dieser  Erkenntniss  und  als 
einen  Versuch  zur  Abhülfe  und  zur  Wiedergewin¬ 


nung  verlorenen  Terrains  darf  man  die  derzeitigen 
Bestrebungen  für  die  Herstellung  von  Formularien 
für  die  gangbarsten  Specialitäten  und  Produkte  der 
pharmaceutischen  Grossfabrikanten  ansehen,  um 
nach  weiterer  gemeinsamer  Vereinbarung,  auf  feste¬ 
rer  Basis,  wenn  möglich  zwischen  diesen  und  den 
Aerzten  einen  trennenden  Keil  einzuschieben  und 
für  die  Pharmacie  die  Prärogative  wiederzuwinnen 
und  zu  erhalten,  welche  ihr  rechtlich  und  beruflich 
für  Existenz  und  Bestand  zukommen. 

Bisher  hat  jeder  qualificirte  und  erfahrene  Apo¬ 
theker,  neben  der  Pharmacopoe  für  die  in  derselben 
nicht  vorgesehenen  Präparate  der  modernen  Phar¬ 
macia  elegans ,  meistens  seine  eigenen  Formeln  be¬ 
sessen  und  verwendet,  und  im  Allgemeinen  ist 
jeder  nach  bestem  Wissen  und  Können  der  Nach¬ 
frage  nach  diesen  Mitteln  begegnet.  Das  dadurch 
in  Zahl  wie  in  Ungleichartigkeit  der  Zusammen¬ 
setzung  und  des  Wirkungswerthes  nach  und  nach 
erwachsene  Chaos  derartiger  Präparate  hat  die 
pharmaceutische  Grossindustrie  sich  zu  Nutze  ge¬ 
macht  und,  im  Allgemeinen  mit  der  Begünstigung 
und  dem  Beifall  der  Aerzte,  sich  die  Herstellung  des 
grösseren  Theiles  dieser  uifd  der  pharmaceutischen 
Präparate  vindicirt.  Damit  ist  der  bezeichnete 
Uebelstand  nicht  nur  stetig  vergrössert  worden, 
sondern  der  Pharmaceut  ist  nach  und  nach  von 
seinem  ursprünglichen  Boden  verdrängt  und  vor¬ 
wiegend  zum  Agenten  des  Fabrikanten  geworden  ; 
anstatt  der  Verfertiger  der  Medicamente  zu  sein,  ist 
ihm  wenig  mehr  als  die  Dispensirung  und  der  Ver¬ 
kauf  der  von  Grossfabrikanten  gekauften  fertigen 
und  oftmals  dosirten  Präparate  verblieben.  Die 
einstmals  kunstgerechte  und  interessante  Technik 
unserer  Receptur  besteht  daher  zur  Zeit  zum  weit¬ 
aus  grössten  Theile  in  einem  Ausmessen  oder  Ab¬ 
wiegen  fertig  gekaufter  Elixire,  Syrupe,  Fluid-Ex- 
tracte,  etc.,  und  in  dem  Abzählen  der  fertig  gekauf¬ 
ten  mit  Zucker  oder  Gelatine  überzogenen  oder 
comprimirten  Pillen,  der  Suppositoria,  etc. 

Allerdings  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  durch 
derartige  Theilung  der  Arbeit  dem  Publikum  Nach¬ 
theil  erwachsen  ist ;  allein  die  Pharmacie  hat  davon 
in  keiner  Weise  Gewinn  gezogen,  ist  vielmehr  in 
beruflicher  wie  in  materieller  Beziehung  beeinträch¬ 
tigt  und  geschädigt  worden. 

Das  von  einem  Committee  von  Apothekerver- 
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einen  in  der  Collectivstadt  New  York  -  Brooklyn 
vor  zwei  Jahren  hergestellte  New  York  and 
Brooklyn  Formularium  war  ein  erster  öffent¬ 
licher  Versuch  nach  Abhülfe  in  der  bezeichneten 
Richtung.  Wenn  dasselbe  praktisch  auch  keinen 
anderen  Erfolg  aufzuweisen  hätte  als  den,  dass 
es,  nach  einer  landläufigen  Bezeichnung,  “  den  Ball 
in’s  Bollen  gebracht  hat,’’  so  ist  dieser  immer¬ 
hin  anerkennenswerth.  Bekanntlich  entledigte  sich 
das  Local-Committee  des  über  seine  Schultern  ge¬ 
wachsenen  weissen  Elephanten,  indem  es  denselben 
auf  der  Jahresversammlung  in  Pittsburg  (1885)  auf 
die  geduldigen  und  breiteren  Schultern  der  Ameri¬ 
can  Pharmaceutical  Association  transferirte.  Die 
bisherigen  Compilatoren  dieses  Formulariums  such¬ 
ten  damit  ihre  Arbeit  fortan  und  mit  Berücksichti¬ 
gung  der  inzwischen  von  mehreren  Pharmaceutical 
/State  Associations  hergestellten  Formularien  zu 
einer  nationalen  zu  machen.  Auf  der  letzten  Jahres¬ 
versammlung  der  American  Pharmaceutical  Asso¬ 
ciation  wurden  dem  Committee  je  ein  Repiäsentant 
von  jeder  activen  State  Association  hinzugefügt,  um 
das  begonnene  National  Formulary  baldmöglichst 
fertig  zu  stellen.  Als  Resultat  dieser  Arbeiten  und 
als  die  Summe  der  bisher  verfassten  und  zum  Theil 
veröffentlichten  Formularien  liegt  zur  Zeit  der  aus 
den  demnächst  erscheinenden  Proceedings  of  the 
American  Pharmaceutical  Association  im  Separat¬ 
druck  veröffentlichte  “  Preliminary  JJraft  ofa  Na¬ 
tional  Formulary  ”  (Entwurf  zu  einem  nationalen 
Formularium)  vor. 

Nach  Massgabe  früherer  analoger  Strömungen 
und  Reformbestrebungen,  welche  keineswegs  die 
Pharmacie  allein  involviren,  sondern  auch  das  etwa 
doppelt  so  zahlreiche  Contingent  der  Aerzte  unseres 
Landes  ebenso  wohl  betreffen,  und  von  deren  Stel¬ 
lungnahme  schliesslich  in  beträchtlichem  Maasse 
abhängig  sind,  lässt  sich  zur  Zeit  das  endgültige, 
praktische  Resultat  dieser  Bestrebungen  und  eines 
solchen  Formulariums  mit  Sicherheit  um  so  weniger 
absehen,  als  dabei  manche  und  nicht  zu  unter¬ 
schätzende  Factoren  zur  Geltung  kommen  und  zu 
berücksichtigen  sind. 

Bei  allgemein  wie  b®ruflich  gebildeten  Aerzten 
wird  diese  beabsichtigte  Supplementirung  der  Phar- 
macopoe  im  Principe  Anerkennung  und  Unter¬ 
stützung  finden,  wiewohl  es  auch  bei  diesen,  ebenso 
wie  bei  den  gleichstehenden  Apothekern,  keineswegs 
wahrscheinlich  ist,  dass  sich  so  viele  Köpfe  mit  so 
vielen  und  oftmals  weit  auseinandergehenden  An¬ 
sichten  und  Methoden  in  der  Praxis,  unter  einen  Hut 
werden  bringen  lassen.  Die  Pharmacopoe  selbst 
bietet  dafür  einen  bezeichnenden  Commentar.  Je¬ 
der  Apotheker  aber  weiss,  dass  diese  intellectuelle 
Elite  von  Aerzten  die  Minderheit  bildet  und  dass 
auch  bei  diesem  Unternehmen  als  ein  ungleich 
sclrwerer  wiegender  Factor  die  Unwissenheit,  Prin- 
cipienlosigkeit  und  die  Zerfahrenheit  eines  sehr 
grossen  Theiles  der  Aerzte  unseres  Landes  in  Be¬ 
tracht  zu  ziehen  sind.  Von  diesen  dispensiren  sehr 
viele  selbst,  nachdem  ihnen  dies  von  den  Fabrikan¬ 
ten  so  nahe  gelegt  und  so  leicht  gemacht  worden 
ist,  und  die  Mehrzahl  huldigt  dabei  wohl  den  von 
Dr.  Squibb  in  der  Decembernummer  (1886)  der 
Rundschau  bezeichneten  selbstsüchtigen  Principien. 
Ohne  dieses  grosse  Contingent  von  Aerzten  und  von 
Pfuschern  unter  so  billig  und  leicht  erreichbarem 


ärztlichen  Diplom,  wäre  ja  der  ganze  Ballast  der 
Pons  asinorum- Präparate,  wie  es  viele  ihrem  Ent¬ 
stehen,  ihrem  Wesen  und  Zwecke  nach  sind,  gar 
nicht  als  Schmarotzer  in  dem  Garten  unserer  Me- 
dicin  und  Pharmacie  erwachsen.  Gerade  diese 
Klasse  von  Aerzten  betrachtet  die  Apotheker  so  oft 
als  Concurrenten,  steht  mit  denselben  offen  oder 
unter  der  Hand  im  Antagonismus  und  vermeidet 
solche  Apotheker,  welche  ihnen  ai\  Bildung  und 
Kenntnissen  überlegen  sind  und  fischt  lieber  für' 
sich  und  unerkannt  im  Trüben.  Ebenso  kennt  jeder 
Apotheker  zur  Genüge  die  in  schönem  und  oftmals 
elegant  ausgestatteten  Taschenformat  den  Aerzten 
gratis  gesandten  Formel-  und  Preislisten  der  Pillen- 
und  Elixir-Fabrikanten,  welche  Listen  die  maass¬ 
gebende  Pharmacopoe  eines  recht  grossen  Theiles 
der  Aerzte  und  namentlich  der  selbst  dispensiren- 
den  sind  und  es  voraussichtlich  noch  für  lange 
Zeit  bleiben  werden. 

Diese  und  andere  dabei  in  Betracht  kommenden 
Factoren,  sowie  das  beträchtliche  und  mächtige 
Contingent  der  Fabrikanten  und  das  involvirte 
grosse  Kapital  derselben  haben  die  in  Rede  stehen¬ 
den  Bestrebungen  zu  confrontiren  ;  jene  lassen  sich 
nicht  so  schnell  und  leicht  aus  der  Welt  schaffen 
und  man  muss  bei  den  anerkennungswerthen  Be¬ 
strebungen  für  theilweise  Abhülfe  durch  ein  For¬ 
mularium,  anstatt  so  vieler,  mit  den  bestehenden 
Factoren  rechnen  und  zur  Vermeidung  von  Ent¬ 
täuschung  und  Entmutliigung  sich  nicht  voreiligen 
Illusionen  hingeben.  Die  von  Seiten  der  Apotheker 
ergriffene  Initiative  für-  eine  Rückkehr  auf  legitimen 
Boden,  für  die  versuchsweise  Wiedergewinnung  ver¬ 
lorenen  Terrains,  für  eine  zustehende  gerechte 
Theilung  der  Arbeit  und  des  Brodes,  kann  nicht 
durch  willkürliche  Aufstellung  von  Formularien 
und  einen  vereinten  Anlauf  auf  die  gewonnene 
Machtstellung  und  das  Kapital  der  emporgewach¬ 
senen  und  so  wesentlich  durch  die  Aerzte  gestützten 
Grossindustrie  allein  erzielt  und  erwartet  werden, 
sondern  dazu  müssen  eine  Läuterung  und  Hebung 
der  Pharmacie  im  Allgemeinen  und  ebenso  und 
wohl  noch  mehr  die  der  Medicin  Hand  in  Hand 
gehen.  Denn  wenn  man  annimmt  und  zugiebt,  dass 
die  Pharmacie  ein  dienendes  Glied  der  Medicin  ist, 
so  kann  oder  sollte  die  Herrin  vor  der  Dienerin 
nicht  zurükstelien  und  diese  kann  ohne  die  Mit¬ 
wirkung  und  gegen  den  Willen  jener  ihren  Auf¬ 
gaben  in  zustehender  und  wünschenswerther  Weise 
schwerlich  gerecht  werden. 

Auf  geschäftlichem  Felde  gilt  für  unsere  Phar¬ 
macie,  welche  objectivwie  subjectiv  ein  Conglomerat 
sehr  ungleichartiger  und  vielfach  diametraler  Ele¬ 
mente  ist,  dasselbe,  was  sich  über  das  Gedeihen 
oder  das  Vegetüen  des  Uebermaasses  aller  Art  De¬ 
tailgeschäfte  sagen  liesse.  Nicht  alle,  oder  viel¬ 
leicht  nur  wenige  Pharmaceuten  erfreuen  sich  ge¬ 
nügenden  Sonnenscheins,  eine  grosse  Anzahl  muss 
nolens  volens  mit  einer  sterilen  materiellen  Existenz 
zufrieden  sein.  Die  Gewohnheit  macht  schliesslich 
ja  auch  genügsam.  Jeder  sucht  sich  so  gut*  er 
kann,  über  Wasser  zu  halten,  frühere  Scru- 
pel  über  das  Wie?  sind  recht  sehr  toleranter  Ac- 
commodation  angepasst  werden ;  dafür  geben  die 
Schaufenster  der  Apotheken  der  grossen  und  wahr¬ 
scheinlich  auch  wohl  der  kleineren  Städte  einen 
bezeichnenden  Commentar.  In  den  ersteren,  und  so 
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vor  allen  in  New  York,  sind  dieselben  neuerdings 
durch  die  Hinzufüguner  zu  dem  bunten  Waaren- 
kram  von  Spielzeug  für  grosse  und  kleine  Kinder, 
wie  z.  B.  dem  Polygraph  und  anderen  Zugmitteln 
für  die  gaffende  Menge  bereichert  worden.  In  der 
Richtung  dieser  Vervielfältigung  des  Geschäfts¬ 
betriebes  scheint  sich  bei  der  zunehmenden  Menge 
der  “  Drugstores  ”  und  anderer  Detailläden  in  dem 
stets  schärfer  werdenden  Kampfe  um  Erwerb  und 
Gewinn  die  Peripherie  der  Geschäfte  unter  sich 
immer  mehr  zu  verlieren.  Während  der  Apotheker 
seinen  Geschäftsnachbarn  durch  den  Handel  mit 
Cigarren  und  Taback,  mit  Schreibmaterialien, 
Zuckerwaaren,  Toilettsachen  aller  Art,  etc.,  in  deren 
Geschäftsbetrieb  eingreift  und  einen  Theil  desselben 
an  sich  zu  ziehen  sucht,  pfuschen  jene,  um  die  da¬ 
durch  verursachte  Mindereinnahme  auszugleichen, 
in  die  herkömmliche  und  legitime  Dojnaine  des  Apo¬ 
thekers  und  vindiciren  sich  den  Verkauf  aller  Art 
von  Apothekerwaaren,  den  Handel,  mit  Geheim¬ 
mitteln  und  anderen  gebrauchs-  und  verkaufsfertig 
in  den  Handel  gebrachten  Artikeln  und  Produkten. 
Die  alte  Losung,  dass  “  Gott  für'  Alle,  aber  Jeder 
für  sich  selbst  zu  sorgen  habe,”  gewinnt  in  dieser 
steeple  chase  hochgespannter  Concurrenz  offenbar 
mehr  und  mehr  praktische  Anwendung.  Das  bekannte 
Axiom  des  “  survival  of  the  littest  ”  wird  damit  auch 
in  der  Pharmacie  von  der  früher  beruflichen  Basis 
überwiegend  auf  die  mercantile  gedrängt  und  der 
esprit  de  corps  ist  unter  solchen  Zuständen  den 
Apothekern,  wie  anderen  Geschäftsbranchen,  sehr 
oder  völlig  abhanden  gekommen. 

Mag  in  einzelnen  Staaten  die  lediglich  von  dem 
Kaliber  der  zeitigen  Mitglieder  des  Pharmacy  Boards 
bedingte  wirkliche  oder  mehr  scheinbare  Geltend¬ 
machung  der  Pharmaciegesetze,  die  schliesslich  nur 
in  dem  glücklichen  Sprung  über  eine  Prüfung 
culminiren,  hinsichtlich  dieser  Gescliäfts-Concui- 
renz  eine  Besserung  angebahnt  oder  herbeigeführt 
und  einige  unqualiflcirte  Krämer  herausgedrängt 
h^ben,  in  den  meisten  Staaten  scheint  das  Experi¬ 
ment  sich  im  Sande  zu  verlaufen.  Das  bekannte 
Sprüchwort:  “Frische  Besen  kehren  gut,”  hat  sich 
meistens  auch  hierbei  für  längere  oder  kürzere  Zeit 
bewährt ;  es  werden  indessen  mehr  und  mehr  Stim¬ 
men  laut  über  die  Willkür  und  die  Competenz  man¬ 
cher  dieser  “  Pharmacy  Boards,”  deren  Wahl  kei¬ 
neswegs  immer  nach  Befähigung  und  Charakter, 
sondern  oftmals  wohl  nach  “  Popularität  ”  und  po¬ 
litischer  Färbung  erfolgt.  Die  Frage :  T Vho  ex- 
amines  the  examiners  f  ist  vielfach  keine  unbe¬ 
rechtigte.  Die  vermeintlichen  Prüfungen  dieser 
Commissionen  durch  stereotype  schriftliche  Piü- 
fungsfragen,  ohne  alle  Rücksicht  auf  den  Gang  und 
Grad  der  zuvorigen  allgemeinen  und  Berufsbildung 
und  auf  das  praktische  Können  und  Wissen,  sind 
so  schablonenmässig,  dass  das  ganze  System  recht 
sehr  den  Stempel  einer  hohlen  Formalität  trägt  und 
berechtigten  Zweifel  an  den  Werth  und  praktischen 
Nutzen  dieser  Art  von  Kriterium  zum  Zulass  zur 
Praxis  der  Pharmacie  Raum  giebt.  Wohl  mag  eine 
solche  Scheidung  zwischen  Berufenen  und  Unbe¬ 
rufenen  immerhin  besser  als  gar  keine  sein,  der 
jetzige  Modus  dafür  kann  indessen  nicht  für  lange 
und  um  so  weniger  von  Bestand  sein,  als  durch 
denselben  oftmals  ganz  ünqualificirte  Pfuscher, 
welche  bisher  auf  eigenes  Risico  und  ohne  den 


Stempel  staatlicher  Anerkennung  unter  der  Fahne 
der  Pharmacie  geduldet  wurden,  nunmehr  in  aller 
Form  Rechtens  das  gleiche  Privilegium  und  die¬ 
selbe  staatliche  Sanction  und  Geltung  wie  der  be¬ 
ruflich  gebildete  Pharmaceut  erhalten. 

Ueber  die  Verhandlungen  und  die  Vorkommnisse 
der  Jahresversammlungen  der  pharmaceutischen 
Vereine,  soweit  diese  Interesse  darbieten  und  Be- 
richtenswerthes  geleistet  haben,  haben  wir  unsere 
Leser  nach  wie  vor  auf  dem  Laufenden  erhalten  und 
bedarf  es  in  einem  kurzen  und  kritischen  Rückblick 
auf  die  Zeitereignisse  des  Jahres  keiner  Wieder¬ 
holung  derartiger  Berichterstattung.  Allem  An¬ 
scheine  nach  fällt  der  Schwerpunkt  unseres  phar¬ 
maceutischen  Vereins wesens,  bei  der  Grösse  des 
Territoriums  unseres  Landes,  mehr  und  mehr  in  die 
Vereine  der  Einzelstaaten  (Pharmaceut.  State  Asso- 
ciations)  und  liegen  deren  Aufgaben  und  Zwecke,  in 
Uebereinstimmung  mit  der  gewerblichen  Gestaltung 
der  Pharmacie,  zunächst  überwiegend  in  der  Wahr¬ 
nehmung  der  geschäftlichen  Interessen  derselben. 
Wie  wir  seit  Jahren  zu  constatiren  hatten,  drängen 
sich  in  der  Mehrzahl  der  Vereine  und  ebenso  in  der 
American  Pharmaceutical  Association  die  mercan- 
tilen  Elemente  mehr  und  mehr  vor  und  gewinnen 
allem  Anscheine  nach  die  Präponderanz. 

Im  Weiteren  scheint  sich  auch  hier  die  Tendenz 
mehr  und  mehr  Bahn  zu  brechen,  welcher  Prof. 
V  i  r  c  h  o  w  kürzlich  auf  der  J aliresver Sammlung  der 
deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  dahin  Aus¬ 
druck  gab,  dass  es  angesichts  der  zahlreich  erstan¬ 
denen  Fachpresse  heutzutage  weniger  der  Zweck 
der  Versammlungen  sei,  weite  Reisen  zum  Anhören 
wissenschaftlicher  Vortiäge,  die  Jeder  bequemer  zu 
Hause  lesen  könne,  zu  unternehmen,  als  vielmehr 
durch  persönlichen  Verkehr  und  Meinungsaustausch 
mit  Fachgenossen  Anregung  für  die  Forterhaltung 
wissenschaftlichen  Interesses  und  wissenschaft¬ 
licher  Arbeit  im  Berufe  zu  gewinnen.  Als  eine 
weitere  und  nicht  zu  unterschätzende  Tendenz 
kommt  für  die  Jahresversammlungen  mehr  und 
mehr  der  gesellige,  anregende  Verkehr  mit  Berufs-* 
und  Geschäftsgenossen  zur  Geltung,  wodurch  grös¬ 
sere  Gemeinsamkeit  in  der  Wahrnehmung  und 
Förderung  gemeinsamer  Interessen  und  ein  wün- 
schenswerther  besserer  esprit  de  eorps  unter  den 
Pharmaceuten  herbeigeführt  werden  würde.  Denn 
vor  Allem  durch  persönliches  Kennenlernen  und 
durch  mündlichen  Meinungsaustausch  schleifen  sich 
so  manche  Verkennung,  grundlose  Missstimmung 
und  manche  scharfe  Kanten  und  gehaltloser  Anta¬ 
gonismus  ab.  Dies  gilt  hier  um  so  mehr,  als  der 
grösste  Theil  der  in  aufreibenden  Geschäften  arbei¬ 
tenden  Apotheker  und  Drogisten  den  Besuch  der  Jah¬ 
resversammlungen  als  Anlass  und  Gelegenheit  zur 
Ausspannung  von  der  Arbeit,  zur  Erholung  von  den 
Sorgen  und  Plagen  des  täglichen  Lebens  betrach¬ 
tet,  als  eine  Erholungsreise,  weniger  zum  Zwecke 
der  Theilnahme  an  den  Arbeiten  und  Debatten  der 
günstiger  Situirten,  denen  Zeit,  Neigung  und  Ge¬ 
nuss  an  wissenschaftlicher  Arbeit  unverkürzt  bleibt, 
als  zum  behaglichen  Verkehr  mit  alten  und  neuen 
Freunden.  Sorgt  ja  überdem  die  pharmaceu tische 
und  vielfach  auch  die  Tagespresse  dafür,  dass  der 
Gegenstand  und  der  Verlauf  der  Debatten,  die 
nicht  immer  für  alle  von  Interesse  sind,  innerhalb 
kurzer  Zeit  bekannt  werden.  Die  Theilnehmer  fast 
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aller  dieser  Wanderversammlungen  th  eilen  sich  da¬ 
her  mehr  und  mehr  in  eine  Minorität  arbeitender 
und  leistender  Kräfte,  und  in  die  weit  grössere 
Menge  der  Vergnügungsreisenden,  zu  denen  sich 
auch  recht  viele  der  ersteren  Kategorie  gesellen. 

Der  Besuch  der  pharmaceutischen  Fachschu¬ 
len  bleibt  auf  dem  seit  einigen  Jahren  erreichten 
Niveau.  Die  in  der  Decembernummer  veröffent¬ 
lichte  Zusammenstellung  der  Schülerzahl  während 
des  gegenwärtigen  TJnterrichtscursus  ergiebt  für 
die  beiden  Eniversitätsschulen  in  Madison  und  Ann 
Arbor  104  und  für  die  “Colleges  of  Pharmacy” 
2,035.*)  Wenn  man  von  diesen  Zahlen  einen  Rück¬ 
schluss  auf  die  Zahl  der  angehenden  Pharmaceuten 
machen  will  und  kann,  so  ist  dieselbe  bei  der  ge¬ 
wöhnlichen  Annahme,  dass  die  Zahl  der  “Drug¬ 
stores  ”  in  unserem  Lande  ungefähr  30,000  beträgt 
und  dass  sich  die  Menge  der  Studirenden  an  diesen 
Fachschulen  in  den  letzten  Jahren  ziemlich  gleich 
bleibt,  eine  recht  beträchtliche.  Wenn  man  aber 
nach  wahrnehmbaren  Resultaten  dieser  erleichter¬ 
ten  und  wohl  auch  besseren  theoretischen  Ausbil¬ 
dung  der  jungen  Generation  im  Ver  gl  eiche  zur 
älteren,  welcher  dies  weniger  mundrecht  gemacht 
wurde,  in  unserer  Fachliteratur  und  in  dem  Fach¬ 
journalismus  sucht,  so  ist  von  den  Früchten  sehr 
wenig  zu  finden.  Der  Jahrgang  1886  der  gesarnm- 
ten  pharmaceutischen  Journale,  einschliesslich  der 
Vereins  jahresbericlite  unseres  Landes  giebt  unter 
anderen  einen  vollgültigen  Beleg  für  diese  That- 
sache,  sowie  für  die  an  anderer  Stelle  in  diesem 
Hefte  mitgetheilte  Angabe  von  Prof.  Attfield, 
dass  bei  den  bestehenden  falschen  Voraussetzungen 
und  der  bisherigen  Ermangelung  jeden  obligatori¬ 
schen  Nachweises  eines  von  Anfang  an  methodisch 
angelegten  Curriculums  der  allgemeinen  und  beruf¬ 
lichen  Erziehung  des  Pharmaceuten,  der  Zweck  der 
jetzigen,  vorwiegend  theoretischen  Ausbildung  oder 
Dressur  (cramming)  wesentlich  dem  Bestehen  einer 
Prüfung  zum  Erwerb  eines  Diplomes  gilt  und  dass 
nach  der  Erreichung  dieses  Zieles  meistens  auch 
Wissen  und  Wissenschaft  als  abgethan  betrachtet 
und  auf  Lager  gestellt  werden. 

So  gross  wie  die  Zahl  von  pharmaceutischen  Zeit¬ 
schriften  unseres  Landes  ist  und  so  sehr  es  den¬ 
selben  an  Originalarbeiten  und  vielfach  an  raison 
d'etre  fehlt,  so  taucht  trotz  dessen  immer  wieder 
weiterer  Zuwachs  auf ;  als  neuester  ist  soeben  die 
in  Detroit  von  Dr.  A.  B.  Lyons  herausgegebene 
Pharmaceutical  Era  in  die  Arena  getreten,  welche 
sich  als  ein  monatlicher  “Exponent  of  Pharma- 
cology  in  all  its  Departments”  einführt.  Bei  der 
bekannten  Tüchtigkeit  des  Herausgebers  ist  dessen 
U ebertritt  aus  der  Praxis  in  den  Journalismus  um 
so  mehr  zu  begrüssen,  als  sich  von  demselben  auch 
die  so  wünschenswerthe  charaktervolle  Frontstel¬ 
lung  gegen  die  Verflachung  und  Principienlosig- 
keit  des  grösseren  Theiles  unserer  verbreitetsten 
pharmaceutischen  Zeitschriften  erwarten  lässt, 
welche  ihren  Erfolg  nicht  mehr  nach  dem  ursprüng¬ 
lich  massgebenden  soliden  Gehalte,  sondern  vor¬ 
wiegend  nach  der  Masse  des  Annoncenballastes  und 
dem  Gewichte  des  dafür’  vergeudeten  Papieres  be¬ 
messen. 


*)In  der  Tabelle  war  in  Folge  zu  später  Beantwortung  die 
Schule  in  Iowa  City  mit  19  Schülern  unerwähnt  gebliehen. 


Auf  literarischem  Gebiete  hat  das  vergan¬ 
gene  Jahr  hier  nur  wenige  Bereicherungen  für  die 
Pharmacie  aufzuweisen.  Zu  diesen  gehören  eine 
neu  bearbeitete  und  bereicherte  amerikanische  Aus¬ 
gabe  von  Beilstein’s  chemischer  Analyse  (Les- 
sons  in  Qualitative  Chemical  Analysis)  von  Prof. 
Dr.  Cur t man  in  St.  Louis;  ein  kleineres  Werk, 
“  Practical  and  Analytical  Chemistry ,”  von  Prof. 
Trimble  in  Philadelphia,  und  die  in  der  literari¬ 
schen  Revue  dieses  Heftes  weiter  erwähnten  “ Ma¬ 
nual  of  Practical  Pharmaceutical  Assaying’1'1  von 
Dr.  Lyons  in  Detroit,  und  ein  Repetitorium  der 
unorganischen  Chemie  ( Practical  Lecture  JYotes) 
nach  dem  Concepte  von  Prof.  Curtman’s  IJnter- 
richtscursus,  von  H.  M.  Whelpley  in  St.  Louis. 

Die  Todtenliste  des  Jahres  1886  hat  von  ver¬ 
dienten  älteren  oder  jüngeren  Pharmaceuten  nur 
sehr  wenige  zu  verzeichnen.  Enter  den  ersteren 
sind  der  am  6.  März  im  Alter  von  91  Jahren  ver¬ 
storbene  Apotheker  Peter  W  i  1 1  i  a  m  s  o  n  in  Philadel¬ 
phia:  und  der  ebendort  am  29.  August  verstorbene 
Apotheker  Wm.  C.  B  a  k  e  s,  welche  beide  sich  durch 
Mitarbeit  und  Förderung  des  dortigen  College  of 
Pharmacy  verdient  gemacht  haben.  Zu  den  jünge¬ 
ren  gehört  der  ebenfalls  in  Philadelphia  am  7.  April 
im  Alter  von  28  Jahren  verstorbene  Apotheker  Carl 
Friedrich  Zeller,  welcher  mehrere  Jahre  als  Ama- 
uensis  des  Professors  der  Pharmacie  am  dortigen 
College  gewirkt  und  sich  um  die  Fürsorge  und  Ar- 
rangirung  der  pharmacognostischen  Sammlung  des¬ 
selben  verdient  gemacht  hat.  Wenn  auch  von  Be¬ 
ruf  der  Pharmacy  nicht  angehörend,  so  hat  sich  der 
am  19.  Juni  im  Alter  von  50  Jahren  verstorbene 
Prof.  Julius  Froebel  um  diese  und  um  das  New 
York  College  of  Pharmacy  durch  mehrjährige 
Wirksamkeit  als  Lehrer  der  chemischen  Analyse  an 
demselben  anerkennenswerthes  Verdienst  erworben. 

Da  es  zunehmend  Brauch  wird,  dass  bei  der 
Rückschau  auf  das  vergangene  oder  dem  Hinblick 
auf  das  begonnene  neue  Jahr  die  Herausgeber  von 
Fachblättern  für  den  Beruf,  dem  diese  gelten,  und 
für  deren  Leser  guten  Wünschen  Ausdruck  geben, 
so  mag  es  zustehend  sein,  solche  auch  an  dieser 
Stelle  für  die  Pharmacie  unseres  weiten  Landes  dar¬ 
zubringen.  Möge  dieselbe  in  ihren  zum  gedeih¬ 
lichen  Fortschritt  wesentlichen  Elementen,  sowie 
in  ihren  Vereinen  und  Lehranstalten,  durch  fernere 
Läuterung  und  wahre  Hebung  auf  der  rechten  Bahn 
verbleiben  und  möchten  diese  dafür  durch  Bildung, 
Erfahrung  und  Charakter  geeignete  und  gereifte 
Berather  und  Führer  finden. 

Mögen  unsere  Fachgenossen  die  alte  Lust  und 
Liebe  zum  Berufe  und  zur  Arbeit,  wenn  es  sein 
muss,  mit  dem  Wahrspruche :  “  Man  lege  das  Gute 
in  das  Leben  und  suche  es  nicht  darin,”  mit  in  das 
neue  Jahr  nehmen.  Möchte  dieses  für  alle  redliche 
Berufsleistung,  für  alle  treue  Pflichterfüllung, 
welche  sich  in  der  bescheidenen  Sphäre  und  auf 
dem  vielseitigen  Arbeitsfelde  des  Apothekers  voll¬ 
ziehen,  ein  erspriessliches  werden  und  möchten 
diese  und  damit  der  Beruf  des  Apothekers,  im  Ge¬ 
meinwesen  und  im  Staate,  mehr  und  mehr  auf  ein 
höheres  Niveau  gelangen  und  gebührende  Geltung 
und  Anerkennung  verdienen  und  finden. 
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Zeitfragen  der  Pharmacie. 

England. 

Wir  haben  im  Laufe  der  Jahre  von  Zeit  zu  Zeit 
die  geschäftlichen  und  beruflichen  Probleme  der 
Pharmacie  und  die  Bestrebungen  für  deren  Auf¬ 
besserung  und  Hebung,  weniger  auf  commerciellem 
Felde  als  durch  legislative  Massnahmen  und  durch 
bessere  Erziehung  und  Ausbildung,  nicht  nur  im 
eigenen  Lande,  sondern  auch  in  anderen  Ländern, 
in  den  Spalten  der  Rundschau  in  Betracht  gezogen. 
Früheren  derartigen  Mittheilungen  mögen  daher 
nachstehend  die  kürzlich  veröffentlichten  Meinungs¬ 
äusserungen  von  zwei  bekannten  Autoritäten  über 
die  derzeitigen  Zustände  der  Pharmacie  in  E  n  g- 
1  a  n  d  hinzugefügt  werden.  Dieselben  sind  bekannt¬ 
lich  den  unsrigen  in  mehrfacher  Beziehung  sehr 
ähnlich,  theilen  mit  denselben  dieselbe  Toleranz 
hinsichtlich  des  Zulasses  zur  Praxis  der  Pharmacie 
und  der  Gewerbefreiheit,  und  die  für*  jene  geforderte 
Qualifikation  hängt  nicht  von  einer  systematischen, 
schrittweisen  allgemeinen  und  demnächst  beruf¬ 
lichen  Erziehung  ab,  wie  sie  in  continentalen  euro¬ 
päischen  Ländern  obligatorisch  ist,  sondern  wesent¬ 
lich,  wenn  auch  nicht  so  ausschliesslich  wie  hier, 
von  dem  Bestehen  einer  oder  zweier  fachlicher 
Prüfungen  ab  (Minor  und  Maj or  Examination).  Wie 
problematisch  die  Bedeutung  und  der  Werth  einer 
derartigen  einmaligen  Prüfung  sind,  wollen  wir 
schliesslich  durch  die  ebenfalls  kürzlich  veröffent¬ 
lichte  Meinungsäusserung  von  Prof.  John  Att- 
f  i  e  1  d  ergänzen.  Zuvor  aber  mögen  die  erwähnte 
Darstellung  der  Geschäftslage, und  die  Bestrebungen 
der  britischen  Apothekervereine  für  die  Abhülfe  der 
bestehenden  gedrückten  Lage  der  englischen  Phar¬ 
macie  und  für  deren  Hebung  Platz  finden.  Diese 
Mittheilungen  sind  für  unsere  Verhältnisse,  welche 
sehr  ähnliche  Zustände  aufweisen,  nicht  nur  von 
Interesse,  sondern  auch  von  praktischer  Bedeutung, 
mag  diese  auch  über  das  Sprüchwort :  “  Solamen 
miseris  socios  habuisse  malorum  ”  nicht  weit  hinaus¬ 
gehen  und  hinsichtlich  der  Prüfungen  mag  daran 
erinnert  werden,  dass  die  Minor-  wie  die  Major- 
Examinationen  in  England,  wenn  nicht  in  beruf¬ 
lichen  so  doch  in  allgemeinen  Kenntnissen,  ein  ge¬ 
wisses  Maass  von  Schulbildung  obligatorisch  ma¬ 
chen,  was  hier,  mit  Ausnahme  der  Universitätsfach¬ 
schulen,  bisher  entweder  nicht  und  mehr  vermeint¬ 
lich  als  in  Wirklichkeit  und  keinesfalls  consequent 
geschieht. 

Der  Vorsitzende  der  British  Phctrmaceutical  Con¬ 
ference,  Herr  Thomas  Greenish  von  London, 
gab  der  derzeitigen  Lage  der  Pharmacie  in  Eng¬ 
land  in  seiner  Jahresadresse  am  31.  Aug.  1886  in 
folgenden  Worten  Ausdruck : 

AVe  cannot  but  feel  some  sympathy  with  that  cry  of 
distress  which  reaches  us  from  pharmacists  in  the  near 
and  remote  districts  of  Great  Britain  with  regard  to  the 
present  condition  of  our  art.  Excepting  in  some  of  the 
eentres  and  the  more  important  provincial  towns,  phar- 
macy  has  no  existence  for  pharmacists  ;  the  pharmacy 
Of  the  country  is  absorbed  by  medical  men,  and  the  very 
soul  of  pharmacy  is  takenout  of  those  who  are  osteusibly 
engaged  in  its  practice,  and  whose  legitimate  calling  it 
undoubtedly  is.  With  a  given  nuraber  of  inhabitants 
there  is  an  avex*age  amount  of  sickness  ;  but  the  phar- 
macist,  especially  in  country  districts,  sees  nothing  of 
it,  and  he  is  obliged  to  turn  his  attention  in  other  direc- 
tions  to  satisfy  the  Claims  of  his  family  and  to  relieve  the 


burdens  imposed  on  him  by  society  and  the  State.  When 
a  prescription  makes  its  appearance,  all  liands  are  called 
for  ward  to  see  tliis  curious  Interruption  to  their  ordinary 
duties.  It  is  in  these  “  happy  hunting  grounds”  that  our 
apprentices  conceive  their  tirst  idea  of  pharmacy,  and  is 
it  to  be  wondered  at  that  when  tliey  enter  the  examina¬ 
tion  roonx  a  prescription  should  prove  as  great  a  curiosity 
as  it  did  before  ? 

If  pharmacy  in  a  large  proportion  of  the  places  where 
it  is  supposed  to  be  practised  were  only  a  little  lower,  it 
would  cease  to  exist.  In  fact,  I  am  not  sure  that  we  are 
not  gradually  but  surely  drifting  into  that  condition 
when  there  will  be  a  line  of  Separation,  not  faint  and 
obscure  but  marked  and  determined,  between  the  phar- 
macist  proper  and  the  retailer  of  drugs  or  the  drysalter. 

The  remedy  is  not  so  obvious.  The  entire  Separation 
of  the  practice  of  medicine  from  that  of  pharmacy,  such 
as  obtains  in  Continental  countries,  suggests  itself  ;  but 
is  tliis  great  change  practicable  within  a  limited  period  of 
time  ?  Legislation  on  the  subject  must  not  be  antici- 
pated.  Perhaps  the pharmacist,  showing  greater  scientific 
and  practical  skill  in  the  conduct  of  his  art  than  can  be 
expected  in  a  surgery,  will  acquire  the  greater  confi- 
dence  of  the  public,  and  I  think  it  may  be  assumed  that 
the  higher  and  continually  improving  character  of  the 
education  of  the  medical  profession  will  insensibly  tend 
to  dissociate  the  practice  of  medicine  from  that  of  pharm¬ 
acy. 

But  there  is  an  evil  growing  up  in  the  very  midst  of 
us,  and  assuming  large  proportions,  which  should  be 
grappled  with,  I  think,  by  tliis  association.  I  will  call  it 
“  Wholesale  prescribiug  for  the  medical  profession,”  ab- 
solutely  dictating  to  that  body  in  what  relative  propor¬ 
tions  a  combination  of  well-known  drugs  should  be 
prescribed.  These  proprietary  preparations,  for  the  most 
part  “  factory  made,”  thrust  upon  the  medical  profes¬ 
sion  and  unblushingly  advertised,  are  sapping  the 
foundations  of  true  pharmacy  and  at  the  same  time  de- 
priviug  the  pharmacist  of  the  legitimate  practice  of  his 
calling. 

Pharmacists  are  harassed  by  the  demand  for  these 
proprietary  prescriptions,  which  prescribers  take  up 
without  thought,  and  without  a  second  thought  thrust 
aside,  their  unofficial  pharmacopoeia  being  mainly  the 
descriptive  price-lists  of  the  manufactures  of  ready- 
made  medicines  and  the  advertisement  pages  of  the 
medical  Journals. 

The  members  of  the  medical  profession  are  largely 
responsible  for  the  growth  of  tliis  evil.  Whilst  in  their 
collective  capacity  tliey  strongly  condemn  “  nostrums,” 
yet  individually  they  daily  prescribe  them.  It  is  a  prac¬ 
tice  perplexing  to  every  pharmacist  and  derogatory  to 
the  medical  profession,  which  justifies  the  apprehension 
expressed  by  Dr.  Quain  in  his  Harveyan  oration,  tliat 
“the  art  of  writing  a.  rational  prescription  is  in  danger 
of  becoming  lost,  and  may  indeed  liave  a  still  more  pre- 
judicial  influence  now  that  the  furnishing  of  gratuitous 
medical  advice  is  being  made  the  means  of  pusliing  the 
sale  of  proprietary  nostrums.” 

This  phase  of  pharmaceutical  business  assumes  many 
different  forms.  It  is  by  no  means  too  early  to  make  an 
effort  for  a  change  of  this  state,  and  it  may  not  yet  be 
too  late.  One  way  of  doing  this  will  be  for  us  to  see 
that  we  ourselves  meet  as  far  as  possible  the  wants  of 
the  medical  profession.  If  unofficial  preparations  of  a 
certain  type  attain  favor  with  the  profession,  why  should 
we  not  as  soon  as  possible  place  ourselves  in  a  position 
to  supply  them?  If  after  careful  examination  of  such 
compounds  quasi  authoritative  formulas  for  their  pre- 
parationwere  published,  that  portion  of  the  medical  pro¬ 
fession  which  had  seen  such  happy  results  from  the  use 
of  the  “  nostrum  ”  would,  it  might  be  hoped,  be  glad  to 
prescribe  them,  and  every  intelligent  pharmacist  could 
prepare  them  in  his  own  pharmacy.  Tliis  w*ould  apply 
to  a  long  list  of  preparations. 

The  subj'ect  of  Pharmaceutical  Education  is  every  year 
claiming  a  greater  share  of  attention.  One  great  diffi- 
culty  that  lies  before  us  arises  from  the  very  lose  man- 
ner  of  receiving  and  employing  apprentices.  It  cannot 
be  reiterated  too  often  that  a  youth  destined  for  phar¬ 
macy  should  before  leaving  scliool  liave  been  taught  at 
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least  the  elementary  branches  of  a  good  EDglish  educa- 
tion,  or  he  cannot  be  expected  to  master  the  principles 
of  those  Sciences  which  directly  or  indirectly  govern  the 
practice  of  pharmacy.  Another  equally  great  difificulty 
is  that,  in  a  large  majori  ty  of  cases,  the  young  man  has 
no  satisfactory  opportunity  for  acquiring  a  knowledge 
of  these  elements  of  Science  dunng  the  period  of  his 
pupilage.  The  question  which  now  awaits  solution  is 
liow  to  provide  an  adequate  remedy  for  a  condition  of 
things  which  has  become  chronic  and  which  has  para- 
lyzed  every  isolated  effort  made  throughout  the  country. 
Schools  have  Sprung  into  existence,  but  in  a  very  short 
time  they  have  dwindled  ihto  obscurity. 

To  my  mind  this  is  not  due  so  rnuch  to  absence  of  de- 
mand  for  such  teaching,  as  to  the  need  of  organizing — in 
fact,  for  focussing  as  it  were — the  demand  in  quantities 
that  will  command  a  supply. 

In  qualifying  for  an  art  wnich  is  daily  becoming  more 
scientific,  some  opportunities  for  the  Student  to  acquire 
sound  scientific  instruction  are  imperative,  and  it  would 
be  found  that  the  requirements  of  the  daily  practice  of 
his  art  would  react  in  the  most  healthy  manner  upon 
the  scientific  teaching. 

There  always  will  be  found  strong  men  who,  in  spite 
of  difficulties,  teach  themselves  ;  but  students  who  have 
been  subjected  to  scientific  training  will  outstrip  these 
less  fortunate  comrades. 

If  we  now  adopt  Paley’s  definition  of  education  as 
“  comprising  every  preparation  that  is  made  in  our 
youth  for  the  sequel  of  our  lives,”  we  shall  still  find 
that  the  backbone  of  all  true  pharmaceutical  education 
is  absent,  unless  technical  training  go  hand  in  hand 
with  scientific  teaching,  our  art  being  the  practical 
application  of  the  principles  of  the  Science. 

Diese  Schilderung1  fand  folgende  weitere  Ergän¬ 
zung  in  der  Jahresadresse  des  Vorsitzenden  der 
Midland  Counties  Pharmaceutical  ( Chemists1)  As- 
sociation,  des  Herrn  Thomas  Barclay  von  Bir¬ 
mingham,  am  23.  November  1886  : 

My  heart  is  often  saddened  when  I  tliink  of  the  condi¬ 
tion  of  men,  who  for  a  great  number  of  years  have 
steadily  attended  to  their  business,  supplied  the  public 
with  good  articles  at  moderate  prices,  and  in  every  way 
conscientiously  performed  their  duties,  duties  which  as 
chemists  we  all  know  to  be  very  onerous,  through  hav- 
ing  to  supply  articles  of  a  dangerous  nature  and  at  the 
same  time  to  conform  to  the  provision  of  both  the  Phar- 
raacy  and  Adulteration  Acts.  Large  numbers  of  this 
dass,  who  formerly  made  a  reasonable  livelihood,  en- 
abling  tliem  to  maintain  their  families  in  respectability, 
now  find  it  almost  impossible,  despite  unremitting  atten¬ 
tion  to  business,  to  keep  the  wolf  from  the  door,  and 
business  which  a  few  years  ago  after  the  death  of  the 
owner  would  have  sold  readily  at  a  good  price,  for  the 
benefit  of  his  family,  could  not  now  be  disposed  of  ex- 
cept  at  auction  prices. 

This  state  of  things  is  largely  due  to  unfair  com petition 
on  the  part  of  co-operative  stores,  which  by  a  “  fluke”  in 
the  Pharmacy  Act  are  enabled  to  carry  on  the  business 
of  a  druggist,  although  none  of  the  shareholders  are 
qualified.  It  is  also  brought  about  by  tradesmen  in 
other  businesses  selling  patent  medicines,  proprietaries 
and  packed  drugs  (the  latter  being  supplied  by  members 
of  our  own  fraternity)  at  unremunerative  prices,  they 
being  able  to  do  this  because  it  isa  sort  of  “  by  product” 
to  them,  any  profit  they  may  make  being  an  addition  to 
their  ordinarytra.de,  and  if  theyget  a  fair  rate  of  interest 
on  the  Capital  employed  they  are  perfectly  satisfied. 
There  is,  in  addition  to  these,  a  large  number  of  cutting 
druggists  who  are  making  it  still  more  difficult  for  the 
ohemist  to  ohtain  a  living  by  carrving  on  bis  business  as 
formerly.  We  might  have  expected  by  this  time  that 
the  number  of  medical  men  who  dispensed  their  own 
medicines  would  have  been  lessened.  But  such  is  not 
the  case ;  in  fact,  things  may  be  said  to  be  worse,  for 
there  is  now  an  increasing  number  of  provident  dis- 
pensaries,  where  the  public  may  be  supplied  with  medi- 
cine,  and  it  has  been  said  that  probably  not  more  than 
one  half  of  the  druggists  in  the  country  make  above  5 


per  cent.  of  their  incomes  by  dispensing  and  not  more 
than  10  per  cent.  by  the  sale  of  articles  to  be  used  for 
medicinal  purposes,  exclusive  of  proprietary  medicines. 
The  following  extracts  from  letters  bear  upon  the  trade 
aspect  of  the  question,  the  first  being  from  a  leading 
pharmacist  in  a  county  town  of  the  Midlands,  who 
writes  :  “We  have  a  population  of  91,000;  there  are 
thirty-tliree  drug-stores,  kept  by  three  pharmaceutical 
chemists  and  twenty-eight  chemists  and  druggists. 
These  employ  two  qualified  assistants,  twenty  unquali- 
fied  and  live  apprentices.  There  are  forty-two  medical 
practitioners  in  the  town,  all  without  exception  supply 
their  own  medicines.  We  fiave  one  resident  pliysician 
who  does  not  care  for  practice  and  ouly  writes  prescrip- 
tions  occasionally.  Years  ago  there  were  two  or  three 
physicians  with  very  good  practices  ;  probably  the  rail- 
way  facilities  by  which  patients  can  consult  physicians 
in  larger  towns  may  account  for  no  one  coming  here. 
From  the  above  you  will  understand  that  at  the  greater 
part  of  the  druggists’  establishments  here  there  is  no  op¬ 
portunity  for  practising  the  higher  branches  of  pharmacy, 
consequently  there  is  a  lack  of  interest  and  no  en- 
couragement  to  study,” 

From  the  West  of  England  my  correspondent  writes  : 
“  All  that  the  Pharmacy  Act  does  is  to  enforce  examina- 
tions  to  enable  a  man  to  seil  a  few  poisons.  If  there  be 
a  Curriculum  and  pass-examination  there  ought  to  be 
another  side  of  the  equation  and  protection  from  Out¬ 
siders.  What  would  a  lawyer  thinli  if  his  Privileges 
extended  to  murder  cases  only,  all  the  other  legal  work 
being  open  to  the  world  ?  The  pharmacists  are  in  a  very 
analogous  positioq.  As  examined  men  we  can  seil 
poisons,  but  any  unexamined  men  can  deal  in  all  the 
mediciues  of  the  Pharmacopoeia  and  otherwise.” 

It  will  be  seen  by  the  foregoing  that  the  pharmacist 
himself  cannot  have  much  pleasure  in  pursuing  his  call- 
ing,  uor  can  the  apprentice  or  assistant  under  the  present 
state  of  affairs  have  much  heart  in  prosecuting  his 
studies  and  making  the  necessary  sacrifices  to  qualify 
for  the  business. 

I  will  now  turn  from  the  dark  side  of  the  picture  and 
endeavor  to  make  some  suggestions  by  which  our  Posi¬ 
tion  may  be  improved.  In  the  first  place,  we  must  make 
up  our  minds  that  the  old  state  of  things  is  gone  and 
never  can  return  ;  I  mean  as  regards  the  prices  of  patent 
medicines  and  sundries,  and  that  it  is  impossible  to  take 
out  of  the  hands  of  grocers  and  others  the  sale  of  ordi- 
nary  drues,  and  to  prevent  oil  and  colormen  selling  all 
the  ordinary  medicines.  We  must  look  elsewhere  for  an 
improvement  in  our  position.  We  must  face  the  com- 
petition  cheerfully,  and  taking  advantage  of  the  know¬ 
ledge  gained  at  the  expense  of  large  advertisers  who  are 
continually  testing  the  public  taste,  be  prepared  to  sup¬ 
ply  the  public  with  better  articles  at  a  lower  price,  for 
many  of  the  advertisers  are  Outsiders  and  know  very 
little  about  the  trade.  We  must  be  prepared  to  seil 
every-day  articles  of  commerce  at  moderate  prices,  for 
it  is  not  to  be  expected  that  the  public  will  pay  higher 
prices  to  us  than  they  will  pay  to  others  for  articles 
which  they  themselves  know  to  be  identical.  We  must 
be  continually  endeavoring  to  meet  the  public  require¬ 
ments  by  bringing  out  new  articles  which  in  themselves 
are  improvements  upon  what  has  hitherto  been  sold. 
These  will  vary  of  course  according  to  the  classof  trade, 
in  a  low  dass  neighhorhood  the  requirements  are  alto- 
gether  different  to  those  of  a  better  dass  of  business,  but 
the  same  rule  oblains.  I  may  give  an  example  :  one  of 
mv  friends,  who  has  a  business  in  a  populous  district 
where  a  “  penny  trade  ”  ca  n  only  be  done,  is  continually 
bringing  out  fresh  articles  to  seil  at  from  Id.  to  3d.,  and 
by  this  means  he  makes  a  good  deal  of  money. 

Through  the  technical  and  science  schools  ehemistry 
is  becoming  juore  and  more  used  in  developing  manufac- 
turing  industries,  and  although  many  manufacturers 
employ  their  own  Chemist,  yet  numbers  of  others  are 
now  reqniring  technical  and  scientific  help. 

I  hear  that  in  the  Bradford  schools  there  are  about 
eight  hundred  or  nine  hundred  pupils,  most  of  them 
being  instructed  in  ehemistry.  Fancy  the  state  of  society 
in  a  few  years  if  this  goes  on. 
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But  we  do  not  intend  to  be  left  behind,  and  Ihope  one 
result  will  be  that  the  Pharmaceutical  Society  will,  be¬ 
töre  long,  have  a  special  examination  by  which  chemists 
and  druggists  may  become  qualified  for  the  post  of 
public  analyst.  I  think  if  this  matter  had  been  taken  in 
band  earlier  by  the  Pharmaceutical  Society,  it  would 
have  been  advantageous  to  the  public,  as  well  as  to  us  as 
a  body,  for  at  the  outset  the  Government  had  great 
difiiculty  in  finding  men  possessed  of  suitable  qualifica- 
tions  for  the  work. 

Then  we  must  look  forward  to  the  time,  and  I  cannot 
but  think  if  we  do  our  duty  it  is  not  so  remote  as  many 
think  it  to  be,  when  the  bulk  of  the  dispensing  which  is 
now  done  by  the  surgeon  shall  come  into  our  hands. 
This  is  our  legitimate  calling.  The  Pharmaceutical 
Society  was  founded  in  1842  for  the  purpose  of  educating 
men  to  undertake  the  work,  and  since  1868  no  person 
lias  been  perniitted  to  enter  fhe  business  until  he  passed 
a  specific  examination,  which,  in  the  eye  of  the  law, 
gives  him  the  right  to  prepare  and  dispense  medicines. 
Medical  men  are  often  blamed  because  they  continue  to 
dispense.  But  we  must  remember  that  to  many  of  th'ern 
we  are  thought  to  be  interlopers  ;  their  diploma  entitles 
them  to  practise  medicine  and  pharmacy,  and  we  exist 
for  the  express  purpose  of  doing  away  with  what  they 
consider  is  a  lucrative  part  of  their  rightful  profession. 
I  believe  it  is,  however,  neither  to  their  interest  nor  to 
the  public  advantage  that  this  sta.te  of  things  should 
continue.  The  best  tliing  we  can  do  to  bring  this  about 
is  to  promote  the  higher  education  of  the  pharmacist 
and  druggist  ;  for  it  is  only  reasonable  to  suppose  that, 
whilst  medical  men  are  engaged  in  preparing  themselves 
for  medical  practice,  they  cannot  possibly  devote  so 
much  time  to  pharmacy  as  those  who  are  specially  en¬ 
gaged  in  the  work,  and  if  we  steadily  pursue  a  course  of 
teaching  and  examination,  ther-e  will  be,  in  a  few  years, 
as  much  difference  between  us  and  the  general  practi- 
tioner  as  exists  now  between  him  and  the  bygone  apoth- 
ecary.  But  from  the  unsatisfactory  System  of  education 
which  has  hitherto  obtained,  we  have  not  made  this  dif¬ 
ference  so  apparent  as  we  ought  to  have  done  when  we 
consider  the  length  of  time  in  which  pharmacy  has  been 
a  distinct  branch  of  the  medical  profession. 

It  is  acknowledged  on  all  hands  that  in  order  to  keep 
pace  with  the  advancement  of  Science  in  the  public  and 
learned  professions,  and  as  pharmacists  to  take  our  right 
Position,  we  must  alter  our  present  System.  It  is,  how¬ 
ever,  said  by  some,  that  higher  education  and  increasing 
stringency  of  the  examinations  means  preventing  young 
men  coming  into  the  business.  In  reply,  it  may  be  said 
that  it  is  to  the  interest  of  the  pharmacist  in  buinesss  to 
keep  others  out,  and  it  is  to  the  interest  of  the  assistants 
and  apprentices  now  in  the  trade  to  keep  others  out,  and 
it  can  be  no  hardship  upon  those  who  have  not  entered 
the  business  for  them  to  be  kept  out,  snd  it  is  certainly 
to  the  interest  of  the  public  that  pharmacists  and  drug¬ 
gists  should  be  better  educated. 

The  curriculum  which  has  been  adopted  by  the  Phar¬ 
maceutical  Council  is  the  following  one  :  It  requires 
that  before  a  youth  is  apprentieed  to  the  trade  he  must 
have  passed  the  Preliminary  examination.  He  is  then 
to  serve  not  less  than  three  years  as  an  apprentice  or 
pupil  in  the  shop  of  a  duly  qualified  pharmacist.  At  the 
end  of  thi’ee  years  he  is  to  subrnit  to  a  written  examina¬ 
tion  at  one  of  the  centres  at  which  the  Preliminary  ex¬ 
aminations  take  place,  in  pharmacy.  pharmaceutical 
and  general  chemistry  and  in  the  translation  of  prescrip- 
tions.  This  is  to  be  a  second  or  intermediate  part  of  the 
Minor  examination.  Afterwards,  at  an  interval  of  not 
less  thau  one  year,  he  has  to  prove  to  the  examiners  that 
he  has  attended  at  College,  school  or  institute,  a  course 
of  lectures  on  chemistry.  botany  and  materia  medica, 
and  also  a  course  of  instruction  in  practical  chemistry, 
and  “  thereupon  or  thereafter  ”  he  must  be  examined  in 
botany,  materia  medica,  chemistry  and  practical  dis- 
peusing.  Now  it  will  be  seen  that  an  apprentice  from 
the  time  he  enters  the  business  until  the  three  years 
have  expired  has  no  necessity  laid  upon  him  ro  study, 
and  therefore  if  we  are  to  judge  from  the  present  state 
of  things,  for  we  shall  not  bv  the  curriculum  alter- 
human  nature,  we  shall  doubtless  find  that  when  this 


second  intermediate  examination  is  to  be  passed  the 
apprentice  will  go  to  some  crarn  school  to  enable  him  to 
get  through  his  first  technical  examination. 

It  will  be  seen  that  the  next  stage  in  the  curriculum 
is  a  course  öf  lectures  in  some  College  or  institute.  The 
lectures  are  expected  to  take  up  five  months  of  his  time; 
the  course  of  study  is  carefully  elaborated  in  the  curri¬ 
culum,  but  no  conditions  are  prescribed  for  the  Student 
other  than  that  he  must  attend  a  certain  percentage  of 
the  lectures.  No  certificate  of  the  teacher  is  necessary 
to  prove  that  he  has  been  diligent  in  his  studies,  so  that 
after  probably  enjoying  himself  for  five  months,  he  is  at 
liberty  to  present  himself  for  the  final  examination. 
What  do  you  think  he  will  do  to  enable  him  to  get 
through  that  examination?  From  our  past  experience 
the  Student  will  require  the  cram  school  again  to  enable 
him  to  pass  ;  so  that  we  shall  have  two  crams,  five 
months’  expenditure  of  time  at  some  College,  a  quantity 
of  money  wasted,  and  be  very  little  better  off  than  now, 
in  point  of  education. 

In  beiden  Discussionen  wird  weniger  Werth  und 
Bedeutung  auf  blosse  Examina  ohne  Bücksicht  auf 
die  Art  und  Weise  des,  meistens  nur  zum  Zwecke 
des  Bestehens  solcher  Prüfung  durch  forcirte  Dres¬ 
sur  erworbenen  Wissens  gelegt,  als  vielmehr  auf 
eine  methodische  Berufserziehung  und  auf  zweck¬ 
dienlichen  Erwerb  von  solidem,  intelligenten  und 
dauerbaren  Wissen  und  Können.  Es  ist  das  alte, 
in  England  namentlich  von  Prof.  Attfield  wie¬ 
derholt  hervorgehobene  Problem  wirklicher  und 
systematischer  praktischer  und  theoretischer  Er¬ 
ziehung  der  Pharmaceuten,  welches  derselbe  in 
seiner  im  Jahre  1880  veröffentlichten  Broschüre, 
“  The  Relation  to  each  other  of  Education  and  Ex - 
arninationf  und  in  seiner  Jahresadresse,  “  The  Re¬ 
lation  of  the  State  to  Eharmacyf  als  Yorsitzer  der 
British  Pharmaceutical  Conference  im  Jahre  1883 
in  Southport  in  so  eingehender  und  trefflicher  Weise 
dargestellt  hat.  Die  Cardinalpunkte  dieser  Frage 
hat  Prof.  Attfield  neuerdings  in  einem  an  die  Inter¬ 
colonial  Conference  in  Melbourne  in  Australien  am 
27.  October  1886  gerichteten  Gutachten  in  aller 
Kürze  dahin  zusammengefasst : 

“  I  do  trust,  for  the  welfare  of  Australasian  pharmacy 
and  pharmacists,  that  due  prominence  will  be  given  at 
the  Conference  to  the  relation  which  the  course  of  study 
and  the  examination  alone  be  depended  on  as  a  test  of 
the  knowledge  possessed  by  a  candidate,  that  knowledge 
will — according  to  the  irresistible  Operation  of  the  law  of 
dernand  and  supplv — become  (after  the  first  year  or  so 
of  the  examinations)  superficial  and  ephemeral  know¬ 
ledge.  Mere  examination  cannot  distinguish  between 
this  temporary  stuff  and  that  real  lasting  knowledge 
which  is  serviceable  alike  to  the  candidate  himself,  his 
calling  and  the  community.  Every  good  examiner 
knows  this  to  be  true,  and  every  authority  on  educa¬ 
tion  has  long  known  it  to  be  true.  In  Great  Britain  we 
have  found  all  this  out  by  bitter  experience,  and  though 
we  are  all  agreed  as  to  the  rernedy.  the  difficulty  of 
counteracting  the  evil  now  is  enormous.  The  remedy  is 
to  require  every  candidate,  before  he  enters  the  examina- 
tion-room,  to  show  by  a  proper  schedule  that  he  has 
regularly  and  profitably  attended  a  publicly-conducted, 
properly  supervised,  sound  course  of  study.  The  exa¬ 
miners,  knowing  that  the  course  of  study  is  trustworthy, 
that  the  teachers  are  trustworthy,  and  that  the  candi¬ 
date  has  only  got  his  schedule  signed  after  showing  at 
weekly  tutorial  classes  that  he  has  really  learned  what 
he  was  set  to  learn,  will  have  the  comparalively  easy 
task  of  ascertaining  by  a  few  questions  that  teacher  and 
candidate  have  done  their  duties.  I  do  implore  the  Con¬ 
ference  to  hegin  by  demanding  this  relationship  between 
education  and  examination  ;  the  evils  and  difficulties  we 
in  Great  Britain  now  find  so  stupenduous  will  thus,  in 
the  colonies,  never  arise.” 
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Wir  sehr  dieser  Ratli  auch  hei  uns  zutreffend  ist, 
erhellt  aus  der  einfachen  Thatsache,  dass  alle  seit 
etwa  15  Jahren  in  den  Vereinigten  Staaten  durch 
die  Staatslegislaturen  gepressten  Pharnxaciegesetze 
die  für  deren  Praxis  vor  allem  massgebende  Frage 
der  allgemeinen  und  der  beruflichen  Erziehung  voll¬ 
ständig  ausser  Rücksicht  lassen  und  nichts  weiter 
bestimmen,  als  die  Formalität  einer  Prüfung 
durch  eine  oftmals  nur  nach  politischen  Glaubens¬ 
sätzen  gewählten  kleinen  Commission  von  Pharma- 
ceuten,  deren  Bestehen  Jeden,  ohne  alle  Rücksicht 
auf  den  Besitz  oder  das  Fehlen  von  Bildung  und 
Erziehung,  zum  vollberechtigten  Pharmaceuten  und 
zur  Wahl  als  solch’  Examinator  berechtigt.  Es  be¬ 
darf  keines  Commentars,  welcher  Art  diese  Prüfun¬ 
gen  und  solche  Examinatoren  vielfach  sind  !  Ebenso 
gilt  für  die  Prüfungen  so  mancher  unserer  Fach¬ 
schulen  unter  den  hier  mindestens  analogen  Prä¬ 
missen  dasselbe,  was  Prof.  Attfield  in  seiner 
zuvor  genannten  Adresse  von  den  englischen  an¬ 
führt,  dass  “  the  measures  proposed  for  a  system- 
atic  education  would  tend  to  save  our  present 
generation  of  pharmaceutical  students  from  the  f alse 
Position  to  fill  their  memory  by  cramming  for  the 
sole  purpose  of  examination  and  of  obtaining  a  cer¬ 
tificate  of  knowledge  without  the  knowledge  itself, 
the  latter  having  faded  from  their  minds  often  be¬ 
töre  the  ink  with  which  the  diploma  was  signed  be- 
came  dry.” 


Original-Beiträge. 


lieber  drei  vereinzelte  Bürger  des  Floren- 
Gebietes  der  nordamerikanischen 
Südstaaten. 

Eine  pflanzengeographische  Studie. 

Von  Prof.  Karl  Mohr,  Mobile,  Ala. 

Die  Begegnung  einer  in  einem  bestimmten  Floren¬ 
gebiete  auf  einen  einzigen  und  enge  begrenzten 
Verbreitungsbezirk  beschränkten  und  in  den  mor¬ 
phologischen  Charakteren  ebenso  isolirt  dastehen¬ 
den  Pflanze  verfehlt  nicht  die  Fragen  anzuregen :  Wo¬ 
her  stammt  dieser  Fremdling?  Wo  sind  dessen 
nächste  Stammverwandten  zu  finden  ?  In  welchen 
Beziehungen  steht  derselbe  zu  den  Pflanzen  seiner 
nächsten  Umgebung,  in  Rücksicht  auf  klimatische 
Einflüsse  und  Bodenverhältnisse,  der  Grundlagen 
der  Existenz  jeglicher  Pflanzenform?  Und  ferner: 
Worauf  beruhen  die  besonderen  Bedingungen, 
welche  eine  solch’  vereinzelt  dastehende  Pflanze  an 
das  Fleckchen  Erde  bindet,  auf  das  sie  ausschliesslich 
beschränkt  ist  und  deren  Verbreitung  über  die  seit 
undenklichen  Zeiten  festgesetzten  Schranken  ver¬ 
hindern  und  zwar  unter  denselben  Verhältnissen 
und  morphologisch  nicht  minder  günstig  ausge¬ 
rüstet,  welche  die  Verbreitung  der  Pflanzen,  mit  de¬ 
nen  sie  den  Standort  theilt,  auf  weite  Entfernungen 
begünstigen  ? 

Diese  Fragen  sind  von  grossem  Interesse,  weil 
sie  die  schwierigsten  Probleme  einschliessen,  welche 
sich  an  die  geographische  Verbreitung  der  Pflanzen 
knüpfen.  In  dem  Bestreben,  dieselben  auf  eine  mit 
den  Gesetzen  der  Natur  im  Einklänge  stehenden 


Weise  zu  enträthseln,  findet  sich  der  Forscher  auf 
die  Geschichte  der  vorzeitlichen  Pflanzenwelt  ver¬ 
wiesen,  wie  sich  dieselbe  in  den  Schichten  früherer 
Entwickelungsperioden  unseres  Erdballes  verzeich¬ 
net  findet.  In  dem  Studium  der  darin  eingeschlos¬ 
senen  Pflanzenreste,  den  Urkunden  der  verschie¬ 
denen  Floren  der  Vorzeit,  lassen  sich  die  mehr  oder 
weniger  nahestehenden  Typen  erkennen,  die  ein 
Licht  auf  das  Centrum  der  Entstehung,  über  Ab¬ 
stammung  und  Verbreitung  der  Pflanzen  der  Jetzt¬ 
welt  verbreiten  und  alleinigen  Aufschluss  geben 
über  die  räthselhafte  Localisation  mancher  Arten 
in  der  Flora  der  Gegenwart. 

Es  soll  in  den  folgenden  Zeilen  die  Aufmerksam¬ 
keit  des  Lesers  auf  ein  Trio  von  Holzpflanzen  ge¬ 
lenkt  werden,  welche  heutzutage  nur  in  Alabama 
gefunden  werden  und,  dem  Vorkommen  sowie  ihren 
Charakteren  nach  in  der  Florenregion  der  nord¬ 
amerikanischen  Südstaaten  völlig  isolirt  dastehend, 
geeignet  sind,  das  Interesse  des  Botanikers  und 
Pflanzenfreundes  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Rhus  Cotinoides  Nuttal,  der  geographische 
Repräsentant  des  der  Mediterranen-Flora  angehöri- 
gen  Rhus  cotinus,  wurde  bereits  in  einer  beson¬ 
deren  kleinen  Arbeit  besprochen,  welche  in  der 
ersten  Nummer  der  Rundschau  (Januar  1883,  S.  6) 
erschienen  ist.  Ueber  das  Vorkommen  dieses  präch¬ 
tigen  kleinen  Baumes  ist  hinzuzufügen,  dass  es 
seither  nach  weiteren  Nachforschungen  nicht  ge¬ 
lungen  ist,  denselben  in  den  nördlicher  gelegenen 
Gehängen  des  Cumberlandgebirges,  noch  auf  den 
südlichen  Geländen  des  Tennesseethaies  aufzufin¬ 
den  und  dass  die  Bemühungen  Prof.  Harvey’s, 
dem  Baum  auf  dem  Platze  seiner  ersten  Entdeckung 
durch  Nuttal,  am  Grand  River  in  Arkansas,  noch 
sonst  wo  in  diesem  Staate  zu  begegnen,  ebenso  er¬ 
folglos  blieben.  Es  bleibt  somit  unsere  Kenntniss 
über  die  Verbreitung  dieses  Baumes  auf  die  engen 
Grenzen  beschränkt,  innerhalb  deren  er  von  dem  V er- 
fasser  dieser  Zeilen  vor  4Jahren  beobachtet  wurde. 

Die  Gattung  Rhus  findet  sich  in  dem  grössten 
Reichthum  der  Arten  in  der  subtropischen  Zone 
Südafrikas  und  in  den  gemässigten  wärmeren  Re¬ 
gionen  Amerikas.  In  dem  Gebiete  der  Vereinigten 
Staaten  kommen  zehn  Arten  vor,  einschliesslich  des 
in  den  subtropischen  Wäldern  des  südlichen  Flo¬ 
rida  vorkommenden  Rhus  metopium,  dessen  eigent¬ 
liche  Heimath  Westindien  ist.  Indem  sich  der 
Ursprung  dieser  Gattung  in  der  Flora  der  Vorwelt 
dieses  Continents  auf  die  frühesten  Perioden  zu¬ 
rückführen  lässt,  in  denen  dicotylische  Bäume  zuerst 
auf  treten  und  das  Entstehungscentrum  der  jetzt 
existirenden  Arten  des  nördlichen  Amerika  auf  die 
gleich  darauf  folgenden  ältesten  Ablagerungen  der 
Tertiärperiode  zurückgeführt  werden  kann,  so  dürfte 
es  nicht  ohne  Interesse  sein,  deren  Stammbaum  und 
|  vorgeschichtliche  Zeit  zu  verfolgen,  wie  sich  die¬ 
selbe  in  den  wunderbar  schön  erhaltenen  Resten, 
von  den  ältesten  Typen  an,  mit  unverkennbarer 
Sicherheit  verzeichnet  findet.  Hierbei  fällt  zuerst 
die  weit  vorangeschrittene  Differentation  der  Ver¬ 
zweigungen  des  Stammbaumes  auf,  wie  sich  die¬ 
selbe  unmittelbar  nach  dem  ersten  Auftreten  dieser 
Gattung  in  einer  Begrenzung  der  Formen  kund- 
giebt,  die  an  Schärfe  derjenigen  nicht  nachsteht, 
welche  die  verschiedenen  Arten  der  Gegenwart  von 
einander  trennt. 
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Wenn  man,  wie  Prof.  Lesquereux,  der  ausge¬ 
zeichnete  Erforscher  der  paleantologischen  Botanik 
Nordamerikas,  nun  annimmt,  dass  das  von  ihm  zu¬ 
erst  als  Juglans  Debeyana  beschriebene  Blatt  seiner 
grossen  Uebereinstimmung  wegen  mit  den  Blättern 
von  Uhus  metopium,  von  einem  Holzgewächse  dersel¬ 
ben  Gattung  abstammend  betrachtet  werden  muss, 
so  fällt  deren  Ursprung  in  die  jüngere  Periode  der 
Kreideformation.*  Diese  Periode  war  die  Wiege 
der  Gattungen,  welche  in  prächtigen  Arten  in  jener 
fernen  Vergangenheit  zum  grösseren  Theile  den 
Bestand  der  die  ganze  nördliche  Halbkugel  um¬ 
gürtenden  Wälder  ausmachten,  sowie  in  davon,  ver- 
hältnissmässig  gering  abweichenden  Formen  die 
schönsten  Zierden  des  nordamerikanischen  Wal¬ 
des  der  Jetztzeit  bilden. 

In  den  ältesten  Ablagerungen  der  Eoceneperiode 
der  Tertiärzeit,  der  Lignitgruppe  im  Herzen  des 
nordamerikanischen  Festlandes,  findet  sich  die 
Gattung  Uhus  in  zwei  verschiedenen  Formen  ver¬ 
treten,  von  denen  die  eine  sich  gut  mit  der  der 
Flora  der  südlicheren  Staaten  der  Union  angehören¬ 
den  Uhus  ciromatica  vergleichen  lässt.  In  den 
darauf  folgenden  Schichten  der  oberen  Eocene-Bil- 
dungen  treten  die  Ueberreste  von  nicht  weniger 
als  sechs  verschiedenen,  dieser  Gattung  angehörigen 
Formen  auf,  welche,  wie  aus  der  Bezeichnung  der¬ 
selben  ( Uhus  coriariodes,  11.  trifoliodes ,  li.  paleo- 
cotinus ,  etc.)  hervorgeht,  sich  ohne  Zwang  den  ver¬ 
schiedenen  Gruppen  anreihen  lassen,  in  welche  die 
Uhus- Arten  der  gegenwärtigen  nordamerikanischen 
Flora  eingetheilt  sind.  Die  zur  Abtheilung  Cotinus 
gehörigen,  bereits  erwähnten  Pflanzen  der  Jetztwelt 
finden  sich  in  dieser  Periode  durch  eine  Form  ver¬ 
treten,  welche  eine  auffallende  Uebereinstimmung 
mit  den  lebenden  Typen  zeigt  und  von  Lesquereux  als 
Uhus  fraterna  beschrieben  und  abgebildet  wurde. f) 
Die  in  den  tertiären  Ablagerungen  vorkommende 
und  von  Saporta  als  Uhus  paleo-cotinus  beschrie¬ 
bene  Form  wurde  von  Lesquereux  für  identisch  mit 
Uhus  fraterna  erklärt. 

Die  Ueberreste  dieser  fossilen  Pflanze  finden  sich 
in  einer  von  den  Ausläufern  der  Felsengebirge  fast 
ganz  umschlossenen  Ebene  ( Hayden's  Park)  bei 
Floripant  in  Colorado.  Aus  den  geognostischen 
Verhältnissen  jener  Gegend  und  der  Häufigkeit  und 
Wohlerhaltenheit  der  vegetabilischen  Reste,  sowie 
der  fossilen  Insecten  und  Süsswassermuscheln, 
welche  sich  in  den  Lagern  des  feinen  Thones  ein¬ 
geschlossen  finden,  lässt  sich  mit  Sicherheit  ab¬ 
leiten,  dass  diese  unserem  Uhus  cotinoides  so  nahe 
verwandte  Form  häufig  zwischen  dem  artenreichen 
Waldwuchse  vegetirte,  welcher  die  Inseln  eines 
ausgedehnten  Süsswassersees  sowie  dessen  hüge¬ 
lige  Gestade  bedeckte,  und  zwar  unter  climatischen 
Verhältnissen,  die  ausser  einer  dazumal  herrshenden 
etwas  höheren  und  mehr  gleiclimässigen  Jahrestem¬ 
peratur,  mit  denen  des  Coloradothales  im  südlichen 
Texas  eine  ziemliche  Uebereinstimmung  gezeigt 
haben  dürfte. 

Die  Vegetationsverhältnisse  der  alten  Waldflora 
jener  Gegend,  wie  dieselbe  sich  in  den  auf  gef  un- 


*)  Vide  Lesquereux:  Cretaceous  Flora ;  plants  of  tlie  Da¬ 
kota  group.  Hayden’s  Report.  Vol.  vi.  Washington,  1874. 

f)  Lesquereux :  Tertiary  Flora.  Hayden’s  Report,  Vo!.  8. 
Washington,  1883. 


denen  Resten  offenbart,  die  auf  nahezu  160  ver¬ 
schiedene  Pflanzenformen  zurückzuführen  sind, 
sprechen  in  hohem  Grade  für  eine  solche  Annahme ; 
dieselben  zeigen  in  hervorragenden  Zügen  das  Ge¬ 
präge  des  Charakters  einer  Pflanzenwelt,  welche 
den  der  gegenwärtigen  Flora  des  centro-mexicani- 
schen  Gebietes  bezeichnet.  Die  Sapindaceen,  Illi- 
cineen,  Therebinthaceen  ( Juglans ,  6 ’arya),  Anacar- 
diaceen,  Rhamnaceen,  rosenartige  sowie  zu  den  Le¬ 
guminosen  gehörende  Holzpflanzen,  neben  Linden, 
Eschen,  Ulmen,  Buchen,  einen  grossen  Formen¬ 
reichthum  von  Eichen-  und  Myrica-Arten,  riesigen 
Cypressen  der  Gattung  Sequoia,  welche  die  der¬ 
artigen  Pflanzenriesen  der  Jetztwelt  an  Grösse 
übertroffen  haben,  finden  sich  in  dem  Walde  von 
Floripant  in  Formen,  in  denen  viele  der  lebenden 
Arten  sich  als  directe  Abkömmlinge  der  tertiären 
Pflanzenwelt  erkennen  lassen.  Es  macht  sich  hier¬ 
bei  jedoch  der  grosse  Unterschied  geltend,  dass 
diesen  Vorfahren  der  gegenwärtigen  Typen  der 
Waldflora  Nordamerikas  sich  noch  andere  Gattun¬ 
gen  zugesellt  finden,  die  heutzutage  ihr  Analogon 
in  der  Flora  Australiens  finden,  im  Eucalyptus  und 
den  Proteaceen,  welche  in  der  Folge  auf  unserem 
Continente  gänzlich  verschwunden  sind. 

Neviusia  Alabamensis  Gray.  Eine  mono- 
type  3  bis  4  Fuss  hohe  strauchartige  zu  den  Rosa¬ 
ceen  gehörige  Pflanze  mit  schmächtigen  Aesten. 
Dieser  Strauch  wurde  zuerst  durch  Dr.  Nevius 
zur  Kenntniss  gebracht  und  findet  sich  auf  den 
Höhen  der  Kohlensandstein-Bänke,  welche  in  der 
Nähe  von  Tuscaloosa  die  felsigen  jäh  abfallenden 
Ufer  des  Black  Warrior-Flusses  bilden.  Es  ist 
dieser  Standort  bis  jetzt  der  einzige  geblieben,  auf 
dem  diese  höchst  eigentümliche  Pflanze  beobachtet 
wurde.  Die  Gattung  Neviusia  ist  unter  den  nord 
amerikanischen  Pflanzen  den  Spiraeen  am  nächsten 
stehend,  von  welchen  sie  sich  hauptsächlich  durch 
den  Mangel  an  Blumenblättern  unterscheidet.  Nach 
Erwägung  der  Grenzen,  welche  die  Rosaceen  von 
den  Saxifrageen  scheiden  und  der  Charaktere  der 
Gattungen,  mit  denen  Neviusia  die  meisten  Berüh¬ 
rungspunkte  zeigt,  den  zu  den  Spiraeen  gehörigen 
Neillia,  Spiraea,  Astilbe  Stephanandra  einerseits 
und  den  den  Potentilleen  zugerechneten  Dalibardia 
Fragaria  und  Rubus  andererseits,  kam  Prof.  Asa 
Gray  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  derselben  am 
nächsten  verwandten  Gattungen  in  dem  Gebiete  der 
japanesischen  Flora  zu  suchen  sind  und  sich  in  den 
Gattungen  Hhodotypus  und  Kerria  finden,  und  fer¬ 
ner,  dass  die  Alabamapflanze  in  der  Unterabtheilung 
der  Dalibardien,  oder  mit  Rhodotypus  in  einer  neu 
aufzustellenden,  der  letzteren  sich  anschliessenden 
Gattung  untergebracht  werden  muss.*) 

In  der  Tertiärzeit  findet  sich  die  nächste  Anver¬ 
wandte  in  Resten,  die  der  Gattung  Jhpiraea  zuge¬ 
sellt  und  die  in  den  Miocenen-Schichten  Alaskas 
gefunden  wurden. 

Croton  Alabamense  ( Chapman's  Supple¬ 
ment  to  the  Flora  of  the  United  States,  1883). 
Unter  einer  im  Sommer  1879  von  dem  Staats¬ 
geologen  Dr.  E.  A.  Smit  h  gemachten  Samm¬ 
lung  von  Alabama-Pflanzen,  welche  dem  Verfasser 
dieser  Zeilen  zur  Bestimmung  übergeben  wurden, 
fanden  sich  einige  unvollkommene  Exemplare, 


*)  A.  Gray  iu  Proceedings  Nat.  Acad.  Sciences,  4,  99. 
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welche  als  eine  in  der  Flora  der  Yer.  Staaten  neue  Blumenblätter  sind  etwas  kürzer  als  die  fünfspitzi- 

Pflanze  erkannt  wurden.  Mangel  an  völlig  ausge-  gen  Kelchlappen  und  sckliessen.in  der  männlichen 

bildeten  Blüthen  und  an  Früchten  Hessen  eine  nä¬ 
here  Beschreibung  nicht  zu.  Bald  darauf  in  den 
Besitz  eines  Exemplares  mit  einer  einzigen  weib¬ 
lichen  Blüthe  und  einer  unreifen  Frucht  gekommen, 
stellte  sich  diese  Pflanze  als  eine  zu  der  Gruppe 
Eluteiia  gehörige  Art  von  Croton  heraus.  In  dem 
Verlaufe  der  folgenden  Saison  gelangte  genügendes 
Material  in  die  Hände  von  Dr.  Cliapman,  welcher 
die  neue  Art  beschrieb.  Croton  Alabamense  ist 
ein  G  bis  10  Fuss  hoher  Strauch  und  wurde  von  Dr. 

E.  A.  Smith  auf  den  Kalkhügeln  im  Tliale  des 
kleinen  Catabaflus¬ 


ses  in  Bitt  County, 

Alabama,  entdeckt. 

Der  Strauch  bildet 
auf  beträchtliche 
Strecken  hin,  als 
ein  undurchdring¬ 
liches  Gebüsch, aus¬ 
schliesslich  das  Un¬ 
terholz  des  Laub¬ 
waldes  ;  ist  jedoch 
auf  ein  kaum  etliche 
Quadratmeilen  um¬ 
fassendes  Areal  be¬ 
schränkt.  Trotz  al¬ 
ler  Nachforschun¬ 
gen,  die  von  dem 
Verfasser  nachträg¬ 
lich  in  der  Umge¬ 
gend  und  in  ande¬ 
ren  Theilen  Cen¬ 
tral-  und  Nord- Ala¬ 
bamas  an  ähnlichen 
Standorten  ge¬ 
macht  wurden, 
wurde  derselbe 
sonst  nirgends  an¬ 
getroffen.  Der 
Strauch  ist  von 
Grund  aus  ver¬ 
ästelt  ;  der  1  bis  1^ 

Zoll  dicke  Stamm 
ist  von  einer  hell- 
grauen  oder 
schmutzig- weissen 
Rinde  bedeckt.  Die 
kurzgesti  eltenBlät- 
ter  sind  2Jf  bis  3  Zoll 
lang  u.  ^  Zoll  breit, 
sind  stumpf  am 
Ende  des  Blatt¬ 
stieles,  drüsenlos 

und  auf  der  Unterseite,  in  angenehmem  Contraste 
zu  der  lebhaft  tiefgrünen  oberen  Blattfläche,  mit 
einem  Filze  kleiner  silberweiss  metallisch  glänzen¬ 
der  Schüppchen  bedeckt,  ebenso  die  äusseren  Blü- 
tlienhüllen,  die  Blüthenstiele  und  die  jüngsten  Ver¬ 
zweigungen.  Die  Blüthen  sind  in  kurze  einge¬ 
schlechtige  Trauben  gestellt  und  entfalten  sich  in 
den  ersten  Tagen  des  Frühlings;  die  männlichen 
Blüthen,  deren  Knospen  schon  im  Spätherbste  zur 
Entwickelung  gelangen,  bilden  an  der  Spitze  des 
Zweiges  dichte,  etw7as  über  f  Zoll  lange  Trauben. 
Die  in  beiden  Geschlechtern  wollig  berandeten 


CROTON  ALABAMENSE,  Cliapman 


Bliithe  20  oder  mehr  Staubgefässe  ein.  Die  weib¬ 
lichen  Blüthen  sind  gestielt  und  finden  sich  ent¬ 
weder  vereinzelt  oder  auf  einer  gemeinsamen  Achse 
zu  einer  lockeren  Traube  vereinigt  in  den  Blatt 
wdnkeln.  Die  drei  ungetheilten  Griffel  sind  pfrie- 
menförmig  und  stumpf ;  die  filzigen  Kapseln  sind 
beträchtlich  länger  als  der  Kelch  und  die  eiförmigen 
Samen  glatt  und  dunkel  gefleckt.  Die  Rinde  besitzt 
einen  schwachen  Geruch  und  ist  von  schwach  bit¬ 
terem,  gewürzliaftem  Geschmack. 

Eine  zu  derselben  Gruppe  gehörige,  in  West¬ 
indien  gemeine  Art 
findet  sich  in  dem 
tropischen  Walde 
der  Südspitze  Flo¬ 
ridas  ;  die  grösste 
Anzahl  derselben 
ist  in  Amerika  zwi¬ 
schen  den  Wende¬ 
kreisen  zu  beiden 
Seiten  des  Aequa- 
tors  einheimisch. 
Nach  brieflichen 
Mittheilungen  Dr. 
Chapman’s  fin¬ 
det  Croton  Alaba¬ 
mense  die  nächst 
verwandte  Form,  im 
Süden  Brasiliens 
und  in  solcher 
Aelmlichkeit,  dass 
sie  kaum  davon  zu 
unterscheiden  ist. 
Wie  dies  mit  den 
meisten  herrschen¬ 
den  Typen  der 
äquatorialen  Flora 
der  Jetztzeit  der 
Fall  ist,  so  findet 
die  Familie  der  Eu- 
phorbiaceen  keinen 
Repräsentanten  in 
der  Vorzeit. 

Pflanzen,  die,  wde 
die  hier  besproche¬ 
nen,  auf  einen  sehr 
beschränkten  Ver- 


breitungsbezii  k  an¬ 
gewiesen  sind,  wer¬ 
den  nicht  mit  Un¬ 
recht  als  die  Ueber- 
bleibsel  im  Ausster¬ 
ben  begriffener  Ar¬ 
ten  betrachtet,  denen  der  innersten  Organisation 
nach  eine  starre  Stabilität  der  physiologischen 
Charaktere  eigen  ist  und  welche  damit  das  Ver¬ 
mögen  entbehren,  sich  den  Veränderungen  der 
Einflüsse  auszusetzen,  die  mit  einem  Wechsel 
der  Umgebung  verknüpft  sind.  Auch  zeichnen 
sich  solche  Pflanzen  durch  eine  gleiche  Unver¬ 
änderlichkeit  der  morphologischen  Charaktere 
aus,  denen  jede  Neigung  zur  Abweichung  von  dem 
ursprünglichen  Typus  abgeht,  welche  die  Pflanzen 
befähigt,  in  Folge  der  dadurch  herbeigeführten  Ab¬ 
änderungen  in  den  vegetativen  und  Fructifications- 
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Organen  sicli  den  Bestand  unter  dem  Wechsel  äus¬ 
serer  Einflüsse  zu  sichern.  Es  sind  ja  gerade  die 
Wanderpflanzen,  welche  dem  Schritte  der  Civilisa- 
tion  in  die  verschiedensten  Länder  folgen,  sich  dort 
eine  neue  Heimath  erobern  und  in  vielen  Fällen  die 
Oberhand  über  die  einheimischen  Arten  gewinnen, 
welche  die  grösste  Neigung  zur  Variation  zeigen. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  durchgreifend  und  rasch 
die  Wechsel  sind,  welche  durch  den  Eingriff  des 
Menschen  in  den  Haushalt  der  Natur  herbeigeführt 
werden  und  die  sich  in  einer  Veränderung  der  Ve¬ 
getationsverhältnisse  in  einem  jeden  den  Fort¬ 
schritten  der  Cultur  eröffneten  Lande  heraussteilen, 
so  ist  zu  erwarten,  dass  die  Lösung  der  ohnehin 
lockeren  Bande,  an  welche  die  Existenz  solch’  iso- 
lirter  Vegetations-Bürger  geknüpft  ist,  in  der  Ge¬ 
genwart  unzähligen  Zufällen  ausgesetzt  ist,  welche 
deren  Verschwinden  herbeiführen,  und  dass  densel¬ 
ben  eine  Zukunft  nur  unter  dem  besonderen  Schutze 
and  der  Pflege  des  Menschen  gesichert  bleibt. 


Arsenikvergiftung  und  Mumification. 

Erhebliches  Aufsehen  hat  kürzlich  in  Deutsch¬ 
land  der  Fall  eines  früheren  Apothekers  Speichert 
in  Bomst  in  der  Provinz  Posen  gemacht.  Derselbe 
wurde  im  Jahre  1875  auf  Grund  von  Sectionsbe- 
richten  und  chemischer  Untersuchung  der  Leiche 
seiner  verstorbenen  ersten  Frau  wegen  vermeint¬ 
licher  Vergiftung  derselben  durch  Arsenik,  von  dem 
Geseliworenen-Gerichte  für'  schuldig  befunden  und 
zum  Tode  verurtheilt.  Das  Urtheil  wurde  in  le¬ 
benslängliche  Gefängnissstrafe  gemildert.  Der  in¬ 
zwischen  verstorbene  Prof.  Sonnenschein  in 
Berlin,  einer  der  competerrtesten  chemischen  Ex¬ 
perten  seiner  Zeit,  hatte  in  den  Leichentheilen  Spu¬ 
ren  von  Arsenik  gefunden.  Die  Leiche  hatte  elf 
Monate  im  Grabe  gelegen  und  wurde  trotz  dessen, 
dass  dieselbe  theilweise  in  Grundwasser  in  Sand¬ 
boden  lag,  dass  also  alle  Bedingungen  zu  schnel¬ 
ler  Verwesung  vorhanden  waren,  vollständig  mumi- 
ficirt,  d.  h.  lederartig  eingetrocknet  vorgefun¬ 
den.  Die  Sache  wurde  damals  von  medizinischen 
und  chemischen  Autoritäten  mit  grosser  Sorgfalt 
begutachtet  und  trotz  dessen,  dass  abweichende 
Urtheile  laut  wurden,  erfolgte  die  Verurtheilung. 
Bei  wiederholter  Appellation  des  Verurtheilten 
standen  sich  ebenfalls  widersprechende  Ansichten 
der  Chemiker  gegenüber,  indessen  das  Ergebniss 
der  Analyse  Sonnenschein’s  und  die,  deren  Richtig¬ 
keit  vermeintlich  bestätigende,  Mumification  der 
Leiche  blieben  um  so  mehr  entscheidend,  als  eine 
Anzahl  namhafter  Chemiker,  welche  in  Sonnen¬ 
schein’s  Laboratorio  und  mit  diesem  gearbeitet 
hatten,  für  die  völlige  Zuverlässigkeit  aller  der¬ 
artigen  Analysen  ihres  Lehrers  eintraten  und  die 
Vermuthung,  dass  Sonnenschein  in  diesem  Falle 
mit  arsenhaltigen  Reagentien  gearbeitet  haben 
möchte,  bestimmt  in  Abrede  stellten. 

Gelegentlich  einer  Discussion  auf  der  Berliner 
Naturforscherversammlung  im  Sept.  1886  kam  die 
Angelegenheit,  über  welche  die  hervorragendsten 
Chemiker  im  Laufe  der  Zeit  widersprechende  Mei¬ 
nungsäusserungen  gegeben  hatten,  wieder  zur 
Sprache.  In  Folge  dessen  wurde  die  Angelegen¬ 
heit  gerichtlich  wieder  aufgenommen ;  bei  der  Aus¬ 


grabung  der  Leiche  fand  sich  diese  bis  auf  die 
grösseren  Knochen,  die  Wirbel  und  den  Schädel 
völlig  verwest.  Von  allen  Resten  der  Leiche,  des 
vermoderten  Sargholzes  und  von  der  umgebenden 
Erde  wurden  Proben  entnommen  und  im  Berliner 
Universitäts-Laboratorio  untersucht,  ohne  indessen 
eine  Spur  Arsen  zu  finden.  Das  Urtheil  sehr  nam¬ 
hafter  Chemiker,  so  unter  anderen  des  Nestors  der 
deutschen  Chemiker,  Prof.  L  ö  w  i  g  in  Breslau,  geht 
nun  endgültig  dahin,  dass  die  Spur  Arsen,  welche 
Prof.  Sonnenschein  in  der  nach  elfmonatlicher 
Beerdigung  mumificirten  Leiche  im  Jahre  1875  ge¬ 
funden  hat,  zu  gering  war,  um  den  Tod  und  noch 
viel  weniger  hinreichend,  um  die  Mumificirung  der 
Leiche  herbeizuführen,  und  dass  die  Auffindung 
von  Arsen  offenbar  von  einer  der  Beobachtung  ent¬ 
gangenen  Verunreinigung  der  Reagentien  lier- 
rührte.  Die  Mumificirung  erklärt  L  ö  w  i  g  nach 
vielfacher  Analogie,  als  eine  Wirkung  der  von  dem 
Grundwasser  aufgenommenen  Gerbsäure  aus  dem 
Holze  des  Sarges  und  den  Hobelspähnen,  auf  denen 
die  Leiche  in  demselben  ruhte.  Wie  die  Mumifici¬ 
rung  der  Leiche  durch  das  tanninhaltiges  Wasser 
stattfand,  so  erklärt  sich  die  ebenso  unversehrte  Er¬ 
haltung  des  Sarges,  wie  beide  nach  elfmonatlicher 
Vergrabung  vorgefunden  wurden. 

Bei  der  bekannten  Strenge  der  deutschen  Kri¬ 
minaljustiz  einerseits  und  der  Autorität  der  frü¬ 
her  und  jetzt  zu  Rathe  gezogenen  Experten  an¬ 
dererseits,  macht  dieser  Fall  von  Justizmord,  denn 
das  ist  es  für  den  unglücklichen  Speichert  nahezu 
geworden,  gerechtes  Aufsehen.  Derselbe  ist  nach 
lBjähriger  Haft,  physisch  als  Ruine,  rehabilitirt. 
In  der  Geschichte  der  forensischen  Chemie  wird  der 
“  Fall  Speichert  ”  für  lange  Zeit  ein  Monitum  blei¬ 
ben,  dass  auch  bei  den  anerkannt  tüchtigsten  Ex¬ 
perten  das  errare  hurnanum  est  nicht  ausser  dem 
Bereiche  der  Möglichkeit  liegt. 


Formeln 

aus  dem  projectirten  National-Formularium.* 

Acidum  carbolicum  jodatum.  Jodphenol.  1  Theil 
fein  zerriebenes  Jod  wird  in  einer  Flasche  unter 
häufigem  Umrühren  bis  zur  erfolgten  Lösung  mit 
4  Theilen  Carbolsäure  digerirt.  Diese  wird  zuvor 
geschmolzen  und  mit  5  Procent  Glycerin  versetzt. 

Carbasus  antiseptica.  Antiseptische  Gaze.  8  Un¬ 
zen  zerriebenes  Colophonium  werden  in  44  Volum- 
Unzen  Alkohol  gelöst;  zu  der  nöthigenfalls  colirten 
Lösung  werden  1  Unze  Ricinusöl  und  2  Unzen  Car¬ 
bolsäure  gemischt.  Mit  dieser  Lösung  wird  gute 
Gaze  (von  der  hier  die  als  “Lehigh  E”  im  Handel 
befindliche  die  beste  ist)  getränkt,  indem  man  die¬ 
selbe  zusammengelegt  und  unter  leichtem  Druck 
ungefähr  15  Minuten  in  die  Lösung  eintaucht.  Die¬ 
selbe  wird  dann  ausgepresst,  in  flacher  Lage  an 
einem  sommerwarmen  Orte  getrocknet,  bis  der  Al¬ 
kohol  verdampft  ist;  dann  wird  die  Gaze  zusam- 


*  Im  Anschluss  an  das  im  vorigen  Jahrgänge  der  Rund¬ 
schau  (Seiten  145,  151.  177,  198)  zuerst  veröffentlichte  Pen- 
sylvania  Formvlarium  lassen  wir  hier  eine  Auswahl  Formeln 
gangbarer,  in  demselben  nicht  aufgenommener  Vorschriften 
mit  einigen  eigenen  Zusätzen  (in  liegender  Schrift),  folgen. 
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mengerollt  und  in  Paraffinpapier  in  gutem  Ver¬ 
schluss  gegen  Luftzutritt  aufbewahrt. 

Collodium  jodatum.  Jod-Collodium.  30  Gran  Jod 
auf  jede  Volum-Unze  Collodium. 

Collodium  Tiglü.  Crotön-Oel- Collodium.  60  Tro¬ 
pfen  Crotonöl,  10  Tropfen  Ricinusöl  und  7  Volum- 
Drachmen  Collodium. 

Collodium  salicylatum.  Hühneraugen- Collodium. 
30  Gran  Salicylsäure  werden  in  ^  Volum-Unze  Col¬ 
lodium  gelöst ;  dazu  wird  eine  Lösung  von  5  Gran 
Extractum  Cannabis  indicae  in  wenigen  Tropfen 
Alkohol  gemischt. 

Elixir  Acidi  salicylici.  Salicylsäure-JElixir.  2  Un¬ 
zen  Kaliumcitrat  werden  durch  Digeriren  in  8  Vol.- 
Unzen  Glycerin  gelöst,  dann  werden  6  Drachmen 
und  2  Scrupel  Salicylsäure  hinzugesetzt  und  durch 
weiteres  Digeriren  gelöst.  Wenn  vollständige  Lö¬ 
sung  erfolgt  ist,  wird  so  viel  Elixir  aromaticum 
(Vorschrift  dazu:  Rundschau  1886,  S.  152)  hinzuge¬ 
setzt,  dass  das  Produkt  16  Vol. -Unzen  beträgt.  Jede 
Vol. -Drachme  (1  Theelöffel  voll)  des  Elixirs  enthält 
5  Gran  Salicylsäure. 

Glyceritum  Acidi  borici.  Bor- Glycerin.  62  Theile 
Glycerin  werden  in  einer  tarirten  Porcellanschale 
unter  stetem  Umrühren  bis  zu  nahezu  150°  C.  (302° 
F.)  erhitzt,  dann  werden  unter  stetem  Rühren  und 
bei  Foi  terhaltung  derselben  Wärme  62  Th.  fein  ge¬ 
pulverte  Borsäure  nach  und  nach  zugesetzt.  Nach 
erfolgter  Lösung  wird  unter  stetem  Rühren  die¬ 
selbe  Wärme  so  lange  angehalten,  bis  das  Nettoge¬ 
wicht  100  Gran  beträgt.  Dann  giesst  man  die  dicke 
Masse  auf  eine  mit  Vaselin  gefettete  Platte  oder 
Tafel,  schneidet  die  erkaltete  Masse  in  Stücke  und 
bewahrt  diese  in  einer  gut  geschlossenen  Flasche. 

Glyceritum  Acidi  borici  et  Acidi  tannici.  Bor-  und 
Gerbsäure-  Glycerin.  5  Th.  feingepulverte  Borsäure 
und  10  Th.  Tannin  wrnrden  gemengt  und  in  100  Th. 
Glycerin  durch  gelindes  Erwärmen  gelöst. 

Gossypium  Gypticum.  Blutstillende  Baumwolle. 
In  einer  lauwarmen  Mischung  von  1  Th.  Liquor 
Ferri  chloridi  und  2  Th.  Wasser  wird  gereinigte 
Baumwolle  eine  Stunde  lang  unter  gelindem  Druck 
eingetaucht.  Dann  wird  dieselbe  bei  mässigem 
Druck  ausgepresst,  durch  Auszupfen  lose  gemacht 
und  in  mässig  warmer  Luft  getrocknet.  Wird  in 
gutem  dichten  Verschluss  in  Paraffinpapier  aufbe¬ 
wahrt. 

Jodofarmum  aromatisatum.  Geruchloses  Jodoform. 
25  Th.  Jodoform  werden  mit  1  Th.  Cumarin  fein 
zerrieben. 

Lac  fermentatum,  Kumys.  In  eine  etwa  34  Vol.- 
Unzen  haltende  starke  Flasche  giebt  man  32  Unzen 
frische  Kuhmilch,  1  Unze  Rohrzucker  und  einen 
Theelöffel  voll  (  3  i)  gute  Brauerhefe.  Die  Flasche 
wird  dann  dicht  verkorkt  und  verbunden  und  min¬ 
destens  6  Stunden  bei  einer  Temperatur  von  75° 
bis  90°  F.  (24°  bis  32°  C.)  erhalten.  Nach  erfolgter 
Abkühlung  ist  der  künstliche  Kumys  gebrauchs¬ 
fertig. 

Linimentum  Terebintinae  aceticum.  Stokes'  Lini¬ 
ment.  St.  John  Long's  Liniment.  Das  Gelbe  von 
einem  Hühnerei  wird  mit  3  Vol.-Unzen  Terpentöl 
innig  gemischt  und  in  eine  Flasche  gethan,  dazu 
schüttelt  man  1  Drachme  Citronenöl,  5  Vol.-Drach- 
men  officinelle  Essigsäure  und  20  Drachmen  Rosen¬ 
wasser. 

Liquor  Bromi.  Brom-Lösung.  2  Drachmen  und 


2  Scrupel  Bromkalium  werden  in  1  Unze  Wassei 
gelöst,  dazu  fügt  man  1  Unze  Brom,  schüttelt  tüch¬ 
tig  und  fügt  dann  noch  3  Unzen  Wasser  hinzu.  Die 
Lösung  wird  in  1  Unzen-Flaschen  mit  eingeschliffe¬ 
nen  Glasstöpseln,  welche  zuvor  mit  Paraffin  benetzt 
wurden,  aufbewahrt. 

Liquor  Calcissulphuratae.  Vleminck's  Lösung.  Eine 
Mischung  von  2  Th.  frisch  gelöschtem  Kalk  und  3 
Th.  sublimirtem  Schwefel  fügt  man  nach  und  nach 
in  20  Th.  kochenden  Wassers  (in  einem  Porcellan- 
oder  Steingutgefäss).  Nach  etwa  einstündigem 
Kochen,  unter  stetem  Rühren,  lässt  man  absetzen 
und  decantirt  die  klare  Lösung,  welche  nöthigenfalls 
durch  Nachspülen  des  Rückstandes  mit  etwas  Was¬ 
ser  auf  12  Theile  gebracht  wird.  Die  braune  Lösung 
wird  in  Flaschen  aufbewahrt,  welche  mit  Gummi¬ 
stöpseln  verschlossen  sind. 

Liquor  Pancreaticus.  Bankreas  Lösung.  4  Unzen 
frische,  zerriebene  Pankreasdrüse  wird  mit  einer 
Mischung  von  je  1  Unze  Glycerin  und  Alkohol  und 
12  Unzen  Wasser  mehrere  Wochen  bei  einer  mässi- 
gen  Temperatur  unter  häufigem  Umschütteln  mace- 
rirt.  Dann  wird  colirt.  Die  Lösung  ist  gebrauchs¬ 
fertig,  sobald  die  blutrothe  Farbe  verschwunden  ist. 

Mucilago  Salep.  Salep  -  Schleim.  Für  16  Unzen 
Schleim  sind  60  bis  70  Gran  fein  gepulverte  Salep 
genügend.  Diese  werden  in  einer  genügend  grossen 
Flasche  mit  1^  Unze  kaltem  Wasser  angeschüttelt, 
dann  werden  14^  Unzen  kochenden  Wassers  zuge¬ 
fügt,  tüchtig  geschüttelt  und  dies  oft  wiederholt, 
bis  der  Schleim  nahezu  erkaltet  ist. 

(Einen  homogeneren  Schleim  ohne  Bildung  von  Klumpen 
erhält  man,  wenn  man  das  Salep-Pulver  mit  nahezu  i  Unze 
Alkohol  angeschüttelt  und  dann  erst  die  11  Unzen  kalten 
Wassers  zuschüttelt.  Fr.  H. ) 

Pulvis  Jodoformi  et  Naphtalini.  Fein  zerriebenes 
Naphtalin  und  Jodoform  werden  zu  gleichen  Theilen 
gemischt.  Das  Naphtalin  wird  zuerst  zerrieben 
und  mit  10  Tropfen  Bergamottöl  auf  jede  Unze  par- 
fümirt. 

Pulvis  Talei  salicylici'S.  Streupulver.  Man  mische 
in  feinstem  Pulver  3  Th.  Salicylsäure,  10  Th.  Bor¬ 
säure  und  87  Th.  Talcum. 

Spiritus  ophthalmicus.  JEssenze  zur  Bereitung  von 
Augenwaschung.  Auf  jede  Unze  Alkohol  werden 
10  Tropfen  Lavendelöl  und  30  Tropfen  Rosmarin¬ 
öl  gelöst. 

(  Vielleicht  dürfte  hierfür  die  einstmals  gepriesene  und  viel 
gebrauchte  Römer shausen’ sehe  Augen-Essenz  des  Apo¬ 
thekers  Gei ss  in  Aken  a.  d.  Elbe  den  Vorzug  verdienen. 
Aus  eigener  Praxis  empfehle  dafür  folgende  Bereitung: 
1  Unze  frisch  zerstossener  Fenchel  und  wenige  frische  Gras¬ 
blätter  oder  andere  indifferente  frische  zerstossene  Blätter, 
welche  kein  ätherisches  Oel  enthalten,  werden  mit  16  Volum- 
Unzen  Alkohol  einige  Tage  macerirt;  dann  wird  filtrirt  und 
der  Rückstand  mit  so  viel  Alkohol  'nachgewaschen,  dass  das 
Filtrat  36  Volum-Unzen  misst.  Darin  werden  32  Tupfen 
Fenchelöl  und  4  Tropfen  Anisöl  gelöst.  Von  dieser  hell- 
grüyien  Tinctur  wird  etwa  1  Theelöffel  voll  mit  4  Unzen  kal¬ 
tem  Wasser  zur  A  ugenwaschung  gemischt.  Fr.  H. ) 

Spongiae  decoloratae.  Gebleichte  Schwämme.  Von 
Sand  und  Unreinigkeiten  gereinigte  Schwämme  wer¬ 
den  in  warmem  Wasser,  welches  mit  Salzsäure  stark 
angesäuert  ist,  gewraschen;  dies  wird  wiederholt, 
wenn  die  Schwämme  viel  kohlensauren  Kalk  ent¬ 
halten,  bis  die  Gasentwickelung  aufhört.  Dann 
werden  die  Schwämme  in  fliessendem  Wasser  bis 
zum  Verschwinden  der  sauren  Reaction  gewaschen, 
ausgedrückt  und  demnächst  etwa  £  Stunde  in  eine 
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lprocentige  Kaliumpermanganat  -  Lösung  gelegt ; 
dieselben  werden  darin  öfters  ausgedrückt,  sodann 
in  fiiessendem  Wasser  gut  ausgewaschen  und 
schliesslich  möglichst  ausgedrückt.  Dann  werden 
dieselben  in  eine  frisch  bereitete  Lösung  von  Na¬ 
triumthiosulfat  (£  Pfund  auf  jede  Gallone  Wasser) 
gelegt,  zu  welcher  unmittelbar  zuvor  eine  kalt  ge¬ 
sättigte  Lösung  von  1  Unze  Oxalsäure  für  genannte 
Menge  der  Lösung  gesetzt  worden  war.  In  dieser 
Lösung  werden  die  Schwämme  etwa  £  Stunde  ge- 
handhabt,  alsdann  in  fiiessendem  Wasser  vollstän¬ 
dig  ausgewaschen  und  schliesslich  getrocknet. 

Ist  die  Bleichung  nicht  genügend  ausgefallen, 
kann  die  Procedur  noch  einmal  wiederholt  werden. 

Sollen  die  Schwämme  weich  und  zart  bleiben,  so 
taucht  man  sie  nach  dem  Bleichen  und  Waschen 
schliesslich  in  eine  Mischung  von  1  Th.  Glycerin 
und  4  Th.  Wasser,  drückt  sie.  aus  und  trocknet. 

Tinctura  antiperiodica.  Warburg's  Tinctur.  Rha¬ 
barber,  Angelicafrucht  (wohl  richtiger  “Wurzel”) 
je  56  Gran,  Alantwurzel,  Saffran,  Fenchelfrucht, 
Opium  je  28  Gran,  Enzian,  Zedoariawurzel,  Cube 
ben,  Myrrhe,  Lärchenschwamm,  Camphor  je  14  Gr. 
Die  theils  contundirten,  theils  grob  gepulverten  In¬ 
gredienzien  werden  mit  14  Volum-Unzen  verdünn¬ 
tem  Alkohol  (spec.  Gew.  0.92)  etwa  12  Stunden 
digerirt.  Dann  wird  ausgepresst  und  in  dem  Per- 
colat  werden  bei  gelinder  Erwärmung  160  Gran 
Chininsulfat  und  28  Gran  wässriges  Aloe-Extract 
gelöst.  Wenn  erkaltet,  werden  28  Gran  präcipitirte 
Kreide  zur  Lösung  geschüttelt  und  dann  filtrirt; 
der  Rückstand  auf  dem  Filter  wird  mit  so  viel  ver¬ 
dünntem  Alkohol  nachgespühlt,  dass  das  Filtrat  16 
Volum-Unzen  beträgt. 

Zuweilen  wird  Warburgs  Tinctur  ohne  Aloe  ver¬ 
ordnet.  Zu  diesem  Zwecke  hält  man  einen  geringen 
Vorrath  der  Tinctur,  bei  deren  Bereitung  man  den 
Zusatz  von  Aloe-Extract  unterlassen  hat. 

Tinctura  Ferri  chloridi  aetherea.  Bestuschejf's  Ner¬ 
ventropfen.  Eine  Mischung  von  5  Vol.  Drachmen 
(21.56  Ccm.)  Liquor  Ferri  chloridi  U.  S.  P.,  4  Vol.- 
Unzen  Aether  und  so  viel  Alkohol,  dass  das  Ge- 
sammtmaass  16  Unzen  beträgt,  wird  in  etwa  4  Unz. 
haltende  Flaschen  von  weissem  Glas  so  gefüllt,  dass 
dieselben  nicht  ganz  gefüllt  sind.  Die  Flaschen 
werden  gut  verkorkt  und  verbunden  und  dann  an 
einen  sonnigen  Ort  so  lange  gestellt  oder  gehangen, 
bis  die  Flüssigkeit  völlig  farblos  geworden  ist.  Dies 
muss  hier  zu  einer  kälteren  Jahreszeit  geschehen. 
Die  Flaschen  werden  dann  im  Dunklen  aufbewahrt 
und  die  Tinctur  ist  gebrauchsfertig,  wenn  sie  wie¬ 
der  eine  gelbliche  Farbe  angenommen  hat. 

Tinctura  Jodi  decolorata.  230  Gran  Jod  und  230 

Gran  Natriumthiosulfat  werden  mit  ^  Unze  Wasser 
zerrieben  und  bis  zur  erfolgten  Lösung  in  einer 
Flasche  digerirt;  wenn  erkaltet,  wird  1  Unze  Spiri¬ 
tus  ammoniae  hinzugefügt  und  einige  Minuten  oder 
so  lange  geschüttelt,  bis  keine  Gasblasen  mehr  ent¬ 
stehen  und  bis  die  Lösung  farblos  geworden  ist. 
Dann  werden  4^-  Vol. -Unzen  Alkohol  zugesetzt  und 
in  verkorkter  Flasche  3  Tage  an  einem  kühlen  Orte 
stehen  gelassen.  Die  farblose  Lösung  wird  dann 
von  dem  Krystallabsatz  getrennt  und  in  Flaschen 
mit  Glasstöpseln  aufbewahrt. 

Tinctura  Saponis  viridis  composita.  2  Unzen  grüne 
(deutsche  Schmier-)  Seife  werden  in  12  Vol. -Unzen 


Alkohol  gelöst  und  dann  2  Unzen  Oleum  cadinum 
(Ol.  Juniperi  empyreumaticum)  hinzugesetzt. 

(In  der  neueren  dermatologischen  Praxis  scheint  man  den 
Birke nolztheer  (Oleum  betulae  empyreumaticum,  Oleum  Busci) 
mit  Recht  dem  Wachholdertheeröle  vorzuziehen  und  dürfte  das 
erstere  in  dieser  Formel  den  Vorzug  verdienen.  Ein  Zusatz 
von  Bergamotöl  empfiehlt  sich  zur  Geruchs Verbesserung.  Fr.  H. ) 


Monatliche  Rundschau. 

Pharmacognosie. 

Asa  foetita.  Ammoniacum.  Galbanum. 

Der  Brigadearzt  der  englischen  Armee  von  Bengalen,  Dr. 
Aitchison,  wurde  von  dem  General -Gouverneur  von  Indien 
im  Jahre  1884  der  Commission  zur  Grenzregulirung  von 
Afghanistan  als  Naturforscher  beigegeben  und  hat  mit  dieser 
während  der  Jahre  1884  und  1885  grosse  Theile  des  nörd¬ 
lichen  Belutschistan,  Afghanistan  und  des  westlichen  Per¬ 
siens  bereist  und  dabei  auch  eine  Kenntnissnahme  der  dorti¬ 
gen  Nutzpflanzen  unternommen.  Dr.  Aitchison  hielt  über 
allgemein  interessante  Arzneipflanzen  des  baumlosen  Pla¬ 
teaus  jener  Länder  am  8.  Dec.  einen  Vortrag  vor  der  Pharm. 
Society  of  Great  Britain  in  London.  Von  besonderem  Inter¬ 
esse  sind  die  Mittheilungen  über  die  Herkunft  und  Gewin¬ 
nung  der  Gummiharze  Asa  foetida,  Ammoniacum  und 
Galbanum. 

Die  grossen,  2  bis  3,000  Fuss  über  dem  Meere  liegenden, 
fast  quellenlosen  Plateaus  jener  Länder  bilden  während  der 
Wintermonate  eine  bäum-  und  pflanzenlose  dürre  Oede; 
ohne  Regenfall  bedeckten  sich  diese  Ebenen  im  Sommer 
schnell  mit  einer  eigenartigen  meistens,  Umbelliferen  Vege¬ 
tation  :  Ferula  foetida  Regel,  Ferula  Galbaniflua  Boiss.  & 
Buhse,  Dorema  Ammoniacum,  Don.  Das  Wachethum  dieser 
drei  Species  ist  sehr  ähnlich  ;  von  deren  Wurzelstöcken  ent¬ 
wickelt  sich  schnell  ein  anfangs  kohlkopfartiger  Blattkegel 
und  dann  ein  bis  zu  sechs  Fuss  im  Durchmesser  bildender 
üppiger  Blattkranz,  aus  dem  sich  der  blüthentragende 
Stamm  in  ungleicher  Höbe  erhebt.  Vor  dessen  Entwicklung 
gleichen  die  Ebenen  endlosem  üppigem  Weideland  ;  dieses 
Ansehen  ändert  sich  mit  dem  Emportreiben  der  blüthentm- 
genden  4  bis  5  Fuss  hohen  Stämme  ;  die  Landschaft  gleicht 
dann  einem  Miniaturwalde.  Dies  ist  besonders  schön  bei 
Ferula  Galbanifera,  welche  meistens  andere  Pflanzen  ver- 
j  drängt  und  das  Feld  allein  behauptet.  Die  Vegetations¬ 
periode  dieser  eigenartigen  Pflanzendecke  währt  von  Ende 
April  bis  Mitte  July.  Die  Sommer-  und  Sonnenwärme  ver¬ 
dorrt  diese  dann  schnell  und  Anfangs  August  sind  die 
grossen  Ebenen  wieder  so  dürr  und  öde  wie  im  Winter. 

Ferula  foetida,  Regel,  Synonym  :  Scorodosma  foetidum, 
Bunge.  Die  Gewinnung  von  Asa  foetida  wird  meistens  von 
Kapitalisten  in  Herat  unternommen;  deren  Sammler  gehen 
mit  mehrwöchentlichem  Proviant  versehen  im  Juni  in  die 
Ebene.  Dieselben  machen  durch  Entfernung  der  Blätter 
den  Wurzelstamm  der  Pflanzen,  welche  noeb  keinen  blü- 
tlientragenden  Schaft  entwickelt  haben,  einige  Zoll  über  dem 
Boden  frei.  Dann  wird  ein  kurzer  Abschnitt  aus  dem  Wurzel¬ 
stock  gemacht,  aus  dem  alsdann  der  Milchsaft  entquillt ; 
dann  wird  zum  Schlitze  gegen  die  Sonne  und  wohl  auch 
gegen  Staub  über  jeden  eingeschnittenen  Wurzelstock 
durch  Ueberlegen  kleiner  Zweige  und  Bedecken  mit  Lehm 
ein  etwa  6  Zoll  hoher  Schutzbau  gemacht,  welcher  am 
Boden  an  der  Nordseite  eine  Oeffnung  hat  Nach  5  —  6 
Wochen  wird  dieser  Schutzbau  entfernt  und  das  ausge¬ 
quollene  und  eingetrocknete  Asafoetida  gesammelt ;  zu¬ 
weilen  wird  während  eines  Sommers  zweimal  in  dieser 
Weise  geerndtet.  Das  Product  wird  in  Herat  assortirt,  oft¬ 
mals  mit  einer  Art  rothen  Lehm  verfälscht  und  kommt 
dann  nach  Indien  in  den  Markt. 

Im  nördlichen  Beluchistan,  welches  Dr.  Atcliison  wäh¬ 
rend  der  Vegetations-  und  Ernte  Periode  nicht  durchreiste, 
fand  derselbe  auf  weiten,  öden  Steppen  die  Spuren  einer 
allem  Anscheine  nach  anderen  Foetida  Species,  welche  die¬ 
selben  im  Frühsommer  bedeckt  und  ebenfalls  wohl  reiche 
Erndte  giebt,. 

Dorema  Ammoniacum  wächst  wie  zuvor  erwähnt, 
gemeinschaftlich  mit  Ferula  foetida  ;  ehe  dem  ersten  Blatt¬ 
wachsthum  der  Blüthenschaft  entspringt,  sehen  sich  beide 
Pflanzen  so  ähnlich,  dass  es  schwer  ist,  sie  zu  unterscheiden 
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Die  langen  Blüthenrispen  der  Dorema  werden  zur  Zeit  der 
Frachtreife  vcn  Insecten  angebohrt,  und  aus  diesen  Verwun¬ 
dungen  entquillt  der  Milchsaft,  welcher  schnell  zähe  wird 
und  eintrocknet.  Diese  von  allen  Stanimtheilen  gesammelten 
Gummikörner  kommen  alsdann  in  Klumpen  zusammenge¬ 
ballt  in  den  Handel.  Eine  Gewinnung  durch  künstliches 
Anschneiden  des  Wurzelstammes,  beim  Asa  foetida  scheint 
nicht  stattzufinden, 

Ausserdem  wird  Ammoniacum  von  Dorema  glabrum  ge¬ 
sammelt. 

Ferula  G alba n  i  fl u  a,  Boiss.  &  Buhse.  Diese,  das  Gal- 
banum  liefernde  Pflanze  wächst  üppig  und  in  grosser  Menge 
in  feuchtem  Sandboden;  der  erste  Blattwuchs  wächst  in 
Köpfen  mit  moosartig  herabhängendem  zartem  Laub ;  der 
j  unge  Blüthentragende  Schaft  ist  durchscheinend  und  orange- 
roth ;  die  Blüthen  sind  prächtig  orangegelb ;  beim  Reifen 
der  Früchte  tritt  ein  manichfacher  Farbenwechsel  ein,  ähn¬ 
lich  wie  beim  Laube  im  Herbst.  Der  Stamm  giebt  in  allen 
Stadien  der  Entwicklung  durch  Insectenstich,  einen  gelben 
Saft,  welcher  langsam  eintrocknet  und  erhärtet  und  am 
Stamm  Anhäufungen  ähnlicher  Form  bildet,  wie  ein  ablau¬ 
fendes  Wachslicht.  Der  Geruch  der  frischen  Pflanze,  wie 
des  Saftes  ist  Sellerie  ähnlich. 

|  London  Chem.  and  Druggist,  15.  Dec.  1886.  | 


Pharmaceütische  und  arzneiliche  Präparate. 

Prüfung  der  officinellen  Salzsäure  auf  Arsen. 

Man  erreicht  einen  sicheren  und  genauen  Nachweis  des 
Arsens,  wenn  man  die  zu  prüfende  Säure  mit  Schwefel¬ 
wasserstoffwasser  vorsichtig  überschichtet ;  dann  darf  weder 
in  gewöhnlicher  Temperatur,  noch  (im  Falle  auf  Arsensäure 
zu  prüfen  ist)  beim  Einstellen  in  heisses  Wasser  ein  gelber 
oder  gelb  durchscheinender  Ring  zwischen  beiden  Flüssig¬ 
keitsschichten  entstellen,  selbst  nicht  innerhalb  einer  Stunde. 
Empfindlichkeit  bis  '/aoootel  Proc.  d.  i.  0,000005  Gm.  Arsen  in 
1  Gm.  Salzsäure.  Durch  vorherige  Verdünnung  der  Salz¬ 
säure  wird  diese  Empfindlichkeit  entsprechend  abge¬ 
schwächt. 

[Pharm.  Com.  d.  deut.  Apoth.  Ver.  Archiv,  1886,  S.  947. J 

Zur  Prüfung  von  Milchsäure. 

Auf  Zucker:  Durch  Schichtung  der  Milchsäure  auf 
concentrirter  Schwefelsäure  in  einem  Reagenzglase,  welches 
zuvor  mit  Schwefelsäure  ausgespült  worden  ist.  Rohr¬ 
und  Traubenzucker  bilden,  selbst  bei  einem  Gehalte  von 
nur  1  Proc.  eine  braune  Zone  auf  der  Berührungsschicht 
beider  Flüssigkeiten. 

Auf  Mannit  und  Glycerin:  2  Volum.  Aether  dürfen 
beim  Eintröpfeln  von  1  Vol.  der  Milchsäure  weder  eine 
vorübergehende  noch  bleibende  Trübung  geben. 

Diese  Probe  ist  beser  als  die  bisherige  mittelst  Zinkoxyd 
und  Alkohol.  Reine  Milchsäure  mischt  sich  mit  Aether  in 
jedem  Verhältnisse  klar  ;  mit  1  Proc.  Mannit  versetzte  Säure 
giebt  mit  2  Volumen  Aether  dauernd  trübe  Mischung.  Milch¬ 
zucker  bewirkt  dasselbe.  Rohrzucker  und  Glycerin  erfor¬ 
dern  zur  Trübung  einen  grösseren  Aetlierzusatz.  Alle  diese 
Körper  werJeu  aber  scharf  erkannt,  wenn  man  die  Milch¬ 
säure  tropfen  weise  zum  Aether  giebt,  wobei  zu  Anfang 
immer  eine  Trübung  entsteht,  selbst  wenn  nur  wenige  Pro- 
cente  obiger  Körper  zugegen  sind.  Bei  kleinen  Mengen 
Glycerin  verschwindet  dann  die  Trübung  bei  fortgesetztem 
Säurezusatz  wieder,  um  abermals  aufzutreten,  wenn  man 
ein  grösseres  Quantum  Aether  zufügt. 

[Pharm.  Com.  d.  deut.  Apoth.  Ver.  Archiv,  1886,  S.  949.  | 

Unterscheidung  von  Tannin  und  Gallussäure. 

Nach  E.  Saul  löst  man  0,01  Gm.  der  fraglichen  Substanz 
in  8  Ccm.  Wasser,  setzt  3  Tropfen  einer  alkoholischen  20- 
procentigen  Thymollösung  zu  und  lässt  alsdann  3  Ccm. 
conc.  ScUwefelsäure  zufliessen.  Tannin  gibt  unter  die¬ 
sen  Umständ  n  eine  prachtvoll  rothe  Färbung,  während 
dieselbe  bei  Ga. lussäure  ausbleibt.  Der  Verfasser  ist  der 
Ansicht,  dass  diese  Reaction  nicht  der  reinen  Gallusgerb¬ 
säure  als  solcher  zukommt,  vielmehr  anf  den  Umstand  zu¬ 
rückzuführen  ist,  dass  alle  Tanninsorten  des  Handels  ein 
wenig  Dextrose  chemisch  gebunden  enthalten.  Wenigstens 
gab  ein  von  Merck  stammendes,  als  purissimum  bezeichnetes 
Präparat  die  Reaction  auf  das  deutlichste. 

Pyrogallol  (Acid.  pyrogallicum)  gibt  unter  den  gleichen 
Bedingungen  eine  dunkelviolette  Färbung. 

[Pharm.  Zeit.,  1886,  S.  744.] 


Chemische  Produkte,  Untersuchungen  und 
Beobachtungen. 

Zur  Prüfung  von  Morphinhydrochlorid. 

Zur  Ermittluug  von  Narcotin  oder  Codein  wird  die  concen- 
trirte  wässrige  Lösung  des  Salzes  durch  Aqua  Ammoniae 
gefällt  ;  der  gesammelte  Niederschlag  wird  in  etwas  Na¬ 
tronlauge  gelöst ;  diese  Lösung  wird  mit  einem  gleichen 
Volumtheile  Aether  geschüttelt.  Eine  Probe  der  Aether- 
scliicht  darf  beim  Verdunsten  keinen  merklichen  Rückstand 
hinterlassen.  Eine  geringe  Spur  Morphin  geht  dabei  auch 
in  den  Aether  über,  während  alles  vorhandene  Narcotin  und 
Codein  in  denselben  übergehen  würden. 

[Pharm.  Com.  d.  deut.  Apoth.  Ver.  Archiv,  1886,  S.  955. J 

Zur  Chromatprobe  des  Chininsulfats. 

Bei  der  Besprechung  der  neueren  Beiträge  zur  Prüfung 
des  Chininsulfats  in  dem  Decemberhefte  der  Rundschau. 
(S.  278),  von  G.  V  ul  p  i  u  s  ,  ist  auch  der  Chromatprobe 
von  de  V  rij  gedacht  und  dabei  bemerkt  worden,  dass  die 
nach  diesem  Verfahren  ausgeführten  wenigen  Versuche 
ein  im  Allgemeinen  befriedigendes  Resultat  ergeben  haben. 
Inzwischen  hat  Dr.  Vulpius  nach  dieser  Methode  weiter 
experimentirt  und  die  Ergebnisse  als  Beitrag  zur  richtigen 
Beurtheilung  der  Chromatprobe  mitgetheilt.  Zuvor  möge 
daran  erinnert  sein,  dass  bei  dieser  Probe  1  Theil  des  zu 
untersuchenden  Sulfats  in  100  Theilen  kochenden  Wassers 
gelöst,  etwa  Theil  in  wenig  Wasser  gelösten  Kalium¬ 
chromats  zugesetzt,  nach  24  Stunden  vom  ausgeschiedenen 
und  später  im  getrockneten  Zustande  zu  wägenden  Chinin- 
cliromat  abfiltrirt,  das  Filtrat  nach  Zugabe  von  wenigen 
Tropfen  Natronlauge  auf  dem  Wasserbade  auf  etwa  60 
Tlieile  eingeengt  und  nach  dem  Erkalten  der  schon  während 
des  Erwärmens  ausgeschiedene  Niederschlag  von  Neben - 
alkaloiden  gesammelt  und  nach  dem  Trocknen  gewogen 
wird. 

Es  wurden  jeweils  2  Gm.  chemisch  reines  Chininsulfat 
versetzt  mit  0,1  Gin.  Sulfat  von  Chinidin,  Cinchonin  and 
Cinchonidin,  sowie  endlich  auch  die  gleiche  Menge  reines 
Chininsulfat  für  sich  der  Probe  unterworfen.  Das  Gewicht 
des  Chromatniederschlages  hätte  in  allen  Fällen  betragen 
müssen  1,721  Gm.,  es  betrug  bei  reinem  Sulfat  1,735  Gm., 
mit  Chinidinzusatz  '  1,775  Gm,,  mit  Cinchoninzusatz  1,774 
Gm.,  mit  Cinchonidinzusatz  1,782  Gm.,  also  durchweg 
etwas  über  die  erwartete  Menge.  Die  Frage,  oh  dieses 
Plus  auf  Rechnung  mitniedergeschlagener  Nebenalkaloide 
zu  schreiben  sei,  musste  sich  durch  das  Gewicht  der  aus 
den  betreffenden  alkalisch  gemachten  Filtraten  nach  dem 
Eindampfen  auf  3/5  des  Volumens  ausgeschiedenpn  Neben¬ 
alkaloide  beantworten  lassen.  Es  wurden 

erwartet :  erhalten  : 


bei  reinem  Chininsulfat . .. .  0  0,008 

mit  Zusatz  von  Chinidin _  0  083  0,075 

“  “  “  Cinchonin. .  0,081  0,076 

“  “  “  Cinchonidin _  0,074  0,070 


Wenn  man  erwägt,  dass  nicht  die  letzte  Spur  der  Neben¬ 
alkaloide  gefällt  werden  konnte,  sondern  ein  gewisser, 
wenn  auch  noch  so  kleiner,  dem  betreffenden  Löslichkeits- 
coefficienten  entsprechender  Theil  sich  gelöst  halten  musste, 
so  kann  man  einestheils  mit  dem  Ergebniss  wohl  zufrieden 
sein,  andererseits  aber  ist  die  Annahme  ausgeschlossen, 
dass  das  durchweg  beobachtete  Zuviel  des  Chromatnieder¬ 
schlages  von  mitauskrystallisirten  Chromaten  der  Neben¬ 
alkaloide  lierrülire.  Damit  bleibt  aber  dann  für  dieses 
Plus,  wenn  man  dafür  nicht  eine  unvollständige,  weil 
schwierige  Trocknung  verantwortlich  machen  will,  nur  die 
eine  mögliche  Erklärung  übrig,  dass  das  in  halbgefülltem 
Glase  aufbewahrt  gewesene  Chininsulfat  schon  kleine  Men¬ 
gen  seines  Kry stall wassers  verloren  hatte.  Wiederholungen 
der  Versuche  mit  einem  bei  100°  C.  bis  zur  Gewicht-con- 
stanz  getrockneten  Chiniusulfate  müssten  darüber  die  ge¬ 
wünschte  Aufklärung  verschaffen. 

Was, nun  den  Umstand  anbelangt,  dass  auch  beim  reinen 
Chininsulfat  das  alkalisch  gemachte  Filtrat  vom  Chromat¬ 
niederschlag  beim  Erkalten  nach  dem  Concentriren  eine 
kleine  Ausscheidung  lieferte,  so  rührt  die  letztere  eben  von 
Chinin  her,  welches  sich  nicht  mehr  in  der  verminderten 
Wassermenge  gelöst  halten  konnte.  De  Vrij  spricht 
auch  stets  nur  davon,  dass  während  des  Eindampfens 
auf  3/6  seines  Volumens  das  alkalisch  gemachte  Filtrat  vom 
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Chromatniederschlage  bei  reinem  Chininsulfat  klar  bleibe. 
Dieses  traf  vollständig  zu. 

Endlich  wurde  noch  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt, 
bei  denen  jeweils  nur  0,1  Gm.  der  vier  in  Frage  kommenden 
Sulfate  in  200  Gm.  Wasser  gelöst  und  im  Uebrigen  wie 
früher  verfahren  wurde.  Da  zeigte  sich  bei  den  drei  Ne¬ 
benalkaloiden  keine  Spur  eines  Chromatniederschlages 
während  24stündigen  Stehens  bei  Zimmertemperatur,  wohl 
aber  waren  innerhalb  dieser  Zeit  0,056  Gm.  Chininchromat 
ausgeschieden  worden.  Nach  den  Angaben  von  De  Vr  i  j 
hätte  das  nicht  der  Fall  sein  dürfen,  denn  derselbe  will  bei 
Feststellung  der  Menge  des  ausgeschiedenen  Chininchro¬ 
mates  eine  Correctur  von  0,05  Gm.  Chromat  für  je  100  Ccm. 
des  Filtrates  und  Waschwassers  in  Rechnung  gestellt  wis¬ 
sen.  Nun  enthielt  aber  die  Gesammtflüssigkeit  von  200 
Ccm.  in  dem  vorliegenden  Falle  überhaupt  nur  0,086  Gm. 
Chromat,  also  0,048  Gm.  in  100  Ccm.,  und  trotzdem  kry- 
stallisirte  über  die  Hälfte  dieser  Menge  innerhalb  24  Stun¬ 
den  aus.  Hieraus  folgt,  dass  unter  Umständen  diese  Cor- 
recturzalil  viel  niedriger  gegriffen  werden  muss. 

Die  Ausscheidung  von  Reinalkaloid  betrug  in  dieser  Ver¬ 
suchsreihe  bei  Chininsulfat  0,007  Gm.,  bei  Chinidinsulfat 
0  060  Gm.,  bei  Cinchoninsulfat  0,075  Gm.,  bei  Cinclionidin- 
sulfat  0,067  Gm.,  hier  also  durchweg  auch  bei  den  Neben¬ 
alkaloiden  etwas  weniger,  als  wenn  neben  diesen  noch 
grössere  Chininmengen  vorhanden  waren.  In  letzterem 
Falle  wird  also  wahrscheinlich  doch  ein  minimaler  Betrag 
von  Chinin  durch  die  sich  ausscheidenden  Nebenalkaloide 
nit  niedergeschlagen. 

Als  wichtigstes  Resultat  bleibt  die  Thatsaclie  bestehen, 
dass  ein  von  Nebenalkaloiden  freies  Chininsulfat  nach 
Ausfällen  des  Chromates  ein  Filtrat  liefert,  welches  nach 
Zusatz  von  Alkali  während  des  Einengeiis  auf  das 
bezeichnete  Volumen,  so  lange  noch  heiss,  klar  bleibt.  Im 
Uebrigen  erfordert  auch  diese  Methode  Vorsicht  in  der 
Ausführung  wie  in  der  Beurtlieilung  der  Resultate. 

[Pharm.  Centr.-Halle,  1886,  S.  583.] 

Zur  Rothfärbung  der  Carbolsäure. 

Derselbe  Stoff,  welcher  die  Ursache  der  rothen  Färbung 
des  Phenols  ist,  wird  auch  im  Contakt  mit  Aetzammonflüs- 
sigkeit  die  Ursache  der  Blauviolettfärbung  des  Phenols 
sein.  Die  rotlie  Färbung  erfolgt  durch  Aufnahme  von 
Ozon,  und  nicht,  wie  vermutliet  wurde,  durch  ammonia- 
kalische  Luft.  Da  auch  die  reinsten  Phenolkrystalle,  in 
ozonhaltiger  Luft  lagernd,  rotlie  Farbe  annehmen,  so  dürfte 
dieser  Prozess  als  eine  Oxydation  des  Phenols  anzunehmen 
sein.  Dieser  oxydirte  Theil  des  Phenols  erscheint,  wie  ein 
kleiner  Versuch  von  Dr.  Hager  ergab,  die  Ursache  der 
Blauviolettfärbung  zu  sein,  wenn  Aetzammon  hinzutritt. 

I  Pharm.  Zeit.  1886  S.  732.  J 

Nachweiss  von  Urethan. 

Zum  Nachweis  dieser  sonst  so  reactionsarmen  Substanz 
gibt  J  acquemin  nachstehendes  V erfahren  an.  Gibt  man 
zu  einer  kleinen  Menge  einer  lprozentigen  Uretlianlösung 
wenige  Tropfen  Quecksilberchloridlösung,  so  tritt  eine  Ver¬ 
änderung  nicht  ein.  Setzt  man  alsdann  tropfenweise  Kali¬ 
oder  Natronlauge  zu,  so  lässt  sich  zunächst  Auffälliges  auch 
noch  nicht  bemerken,  nach  dem  Zusatz  einer  gewissen 
Menge  des  Alkalis  indessen  entsteht  ein  gelatinöser  weissli- 
clier  Niederschlag  und  nach  weiterem  Zusatz  nimmt  die 
Flüssigkeit  etwa  das  Aussehen  von  Stärkekleister  oder  Tra- 
gantlisclileim  an.  Beim  Erhitzen  löst  sich  der  Niederschlag 
wieder  auf,  beim  Erkalten  aber  nimmt  die  klare  Flüssigkeit 
wieder  eine  milchig  trübe  Beschaffenheit  an. 

Kehrt  man  die  Bedingungen  um,  d.  li.  versetzt  man  die 
Urethanlösung  zuerst  mit  kleinen  Mengen  Alkalis — aber 
nicht  im  Ueberschuss — und  fügt  dann  das  Quecksilberchlo¬ 
rid  zu,  so  erfolgt  zuerst  keine  Veränderung,  erst  auf  weite¬ 
ren  Zusatz  von  Alkali  tritt  die  oben  beschriebene  Reaction 
ein. 

Hatte  man  der  Urethanlösung  direct  einen  Ueberschuss 
von  Aetzalkali  zugesetzt,  so  entsteht  im  ersten  Augenblicke 
ein  gelber  Niederschlag,  der  sich  wieder  auflöst  und  bei 
weiterem  Zusatz  von  Quecksilberlösung  erhält  man  wie  vor¬ 
her  einen  bleibenden  weissen  Niederschlag  und  die  beschrie- 
bend  schleimige  Flüssigkeit.  Es  gelang  auf  diese  Weise 
Urethan  noch  in  einer  Verdünnung  von  0,15  :  100,0  nachzu¬ 
weisen. — Namentlich  zum  Nachweis  des  Urethans  im  Harn 
dürfte  sich  diese  Probe  als  brauchbar  erweisen.  Quecksilber¬ 
acetat  nämlich  und  Quecksilbernitrat  wirken  bei  Gegenwart 


von  Aetzkali  ebenso  wie  Quecksilberchlorid  auf  das  Urethan 
ein,  bei  Abwesenheit  von  Aetzkali  bleiben  sie  ohne  Wirkung 
auf  Urethan,  fällen  aber  Harnstoff  in  unlöslicher  Form  aus. 

Zum  Nachweis  des  Urethans  in  Harn  schüttelt  man  den 
letzteren  mit  Aetlier  aus,  wäscht  die  aetherische  Schicht 
mehrmals  mit  Wasser  und  lässt  den  Aetlier  alsdann  langsam 
verdunsten.  Ein  hierbei  hinterbleibender  Rückstand  wird 
in  wenig  Wasser  gelöst  und  wie  oben  angegeben  untersucht. 

[Pharm.  Zeit.,  1886,  S.  727.] 

lieber  die  Endreaction  beim  Titriren  mit  Fehling’s  Lösung. 

Bei  Zuckerbestimmungen  mit  Fehling’scher  Lösung  ge¬ 
lang  es  E.  Beckmann  (Ztsclir.  f.  analyt.  Chem.  XXV.  4. 
528)  und  Anderen  nicht,  den  Punkt,  wo  alles  Kupferoxyd 
reducirt  war,  an  dem  Verschwinden  der  blauen  Färbung 
sicher  zu  erkennen.  Er  glaubte  zuerst,  die  alleinige  Schuld 
dem  Luftsauerstoff  zumessen  zu  müssen,  weil  dieser  leicht 
etwas  Oxydul  wieder  oxydire.  Wahrscheinlich  ist  es  je¬ 
doch  nur  eine  optische  Täuschung,  welche  das  Auge  irre 
leitet.  Die  Flüssigkeit,  in  welcher  ein  gelber  Niederschlag 
suspendirt  ist,  wird  man  sehr  geneigt  sein,  in  der  komple¬ 
mentären  Färbung,  das  ist  blau,  zu  sehen.  Die  Gefahr, 
eine  an  sich  nicht  blaue  Flüssigkeit  in  der  Nachbarschaft 
des  gelben  Kupferoxyduls  blau  zu  sehen,  ist  bei  dem 
Titriren  mit  Fehling’scher  Lösung  noch  vergrössert,  weil 
sich  das  Auge  während  der  Operation  gewöhnt  hat,  blau 
neben  gelb  zu  erkennen.  Eine  solche  Täuschung  findet 
jedenfalls  nicht  immer  statt,  denn  erstens  kommt  hierbei  die 
subjektive  Verschiedenheit  des  Beobachters  zur  Geltung, 
ferner  pflegt  der  Niederschlag  des  Kupferoxyduls  in  sehr 
verschiedener  Vertheilung  und  Färbung  auszufallen. 

Solche  Unsicherheiten  sind  einigermassen  zu  vermeiden, 
wenn  durch  längeres  Kochen  oder  durch  Zusatz  von  einem 
Tropfen  Chlorzinklösung  die  Ausscheidung  des  Kupfer¬ 
oxyduls  befördert  wird  ;  am  sichersten  fährt  man  jedoch, 
wenn  man  titrirt,  bis  eine  abfiltrirte  Probe  der  Flüssigkeit 
keine  Reaktion  auf  Kupfer  mehr  giebt.  Man  faltet  ein 
Stückchen  Filtrirpapier,  je  nach  seiner  Dichtigkeit  ein  bis 
zwei  Mal  zusammen,  betupft  auf  der  einen  Seite  mit  der 
Lösung  und,  nachdem  die  Flüssigkeit  bis  zur  anderen  Seite 
durchgezogen  ist,  auf  dieser  mit  den  gewöhnlichen  Rea- 
gentien  auf  Kupfer:  Ferrocyankalium  in  essigsaurer  Lö¬ 
sung  oder  Schwefelammonium  behandelt.  Noch  deutlicher 
werden  die  Kupferreaktionen,  wenn  man  das  Filtrirpapier 
auf  eine  weisse  Unterlage  bringt.  Natürlich  muss  die  obere 
Schicht  Filtrirpapier  genügen,  alles  Kupferoxy  dul  zurück¬ 
zuhalten  ;  auch  muss  man  das  Papier  prüfen,  ob  es  durch 
die  Reagentien  keine  Färbungen  annimmt. 

[Chem.-techn.  Centr.-Anz.  1886,  S.  894.] 


Therapie,  Medicin  und  Toxieologie. 

Cannabinon. 

Für  dieses  als  schlafmachendes  Mittel  neuerdmgs  empfoh¬ 
lene  Hanf-Präparat  (Rundschau,  1885,  S.  109)  wird  als 
Maximaldosis  gewöhnlich  0.1  Gm.  Gran)  angegeben. 

Dr.  Pusinelli  macht  darauf  aufmerksam,  dass  beiden, 
allem  Anscheine  nach  ungleich  staiken  Handelssorten  des 
Cannabinon  Vorsicht  in  deren  Gebrauch  und  Dosirung  erfor¬ 
derlich  sei.  Bei  einem  Versuche  zur  Bestätigung  derartiger 
Beobachtung,  nahm  Dr.  Pusinelli,  bei  kräftiger  und  völlig 
gesunder  Constitution,  kurz  vor  dem  Mittagsessen,  0.06 
Gm.  (annähernd  1  Gran)  Borribelon’s  Cannabinon.  Nach  1J^ 
Stunden  stellten  sich  hochgradige  Erregung  und  Störung 
des  Sehvermögens  ein,  welche  erst  nach  4  Stunden  nachlies- 
sen  ;  es  trat  dann  kurz  anhaltender  Schlaf  ein,  nach  welchem 
die  Intoxicationserscheinungen  vorüber  waren. 

Aehnliche  Wahrnehmungen  sind  auch  andererseits  mit 
Bombelon’s  Cannabinon  beobachtet  worden  und  mahnen  zur 
Vorsicht  bei  dem  Gebrauche  und  der  Bemessung  der  Einzel¬ 
gabe  dieses  Cannabinons. 

[Deutsche  Med.  Wochenschrift,  1886,  No.  46  ] 

Ueber  die  physiologische  Wirkung  des  Saccharins. 

Die  Versuche,  die  über  die  Einwirkung  des  sogenannten 
Saccharins  auf  den  thierischen  Körper  angestellt  sind,  spre¬ 
chen  für  die  Unschädlichkeit  dieses  Süssmittels.  Die  italie¬ 
nischen  Physiologen  Arducco  und  Mosso fanden,  dass  Frösche 
tagelang  in  einer  neutralen  wässrigen  Lösung  gehalten  wer¬ 
den  konnten,  ohne  dass  sie  die  geringsten  Zeichen  von  Un- 
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behaglichkeit  zeigten.  Hunde  vertrugen  tägliche  Dosen  von 
5  Gm.  ohne  Unbehagen,  das  Körpergewicht  blieb  sich  annä¬ 
hernd  gleich  und  das  Saccharin  fand  sich  unverändert  im 
Harn  wieder.  Die  Absonderung  des  Harns,  Harnstoff  und 
Schwefelsäure,  blieb  normal.  Die  Zersetzung  des  Urins 
wurde  durch  das  Saccharin  verzögert.  Aelinliche  Beobach¬ 
tungen  hat  Dr.  Stutzer,  Bonn  (Dingl.  pol.  Journ.  67,282, 
2)  bei  Einführung  von  Saccharin  in  den  menschlichen  Kör¬ 
per  gemacht ;  er  verabreichte  täglich  5  Gm.,  ohne  dass  sich 
der  Appetit  verringerte  ;  die  Absonderung  aus  dem  Körper 
wurde  durch  die  Nieren  bewirkt,  während  der  Speichel,  die 
Milch,  die  Fäces  kein  Saccharin  enthielten.  Bezüglich  der 
Wirkung  des  Saccharins  bei  Diabetes  theilt  Prof.  Dresch¬ 
feld  von  Owens  College  in  Manchester  mit,  dass  keine  Ver¬ 
änderungen  in  den  Mengen  des  ausgeschiedenen  Harns  und 
des  abgeschiedenen  Zuckers  auftreten.  Auf  die  Verdauung 
der  Proteinstoffe  sowie  der  Kohlehydrate  wird  durch  das 
Saccharin  kaum  ein  verzögernder  Einfluss  ausgeübt.  Nach 
Stutzer  vermehrt  das  Saccharin,  in  kleinen  Mengen  zuge¬ 
setzt,  die  diastatische  Wirkuug  des  Malzes  bei  Gegenwart 
von  Zucker.  [Chem.-Teclin.  Centr.  Anz.,  No.  61.] 

Verband  mit  Pergamentpapier. 

Dr.  Vogelsang  empfiehlt  zur  Deckung  von  Carbol-Ver- 
bänden  und  feuchten  Compressen  statt  des  Guttapercha-Pa¬ 
piers  das  gewöhnliche  Pergament-Papier.  Dieses  Verband- 
und  Deckungsmaterial  hat  vor  seinem  Rivalen  folgende 
nennenswerthe  Vorzüge  : 

1.  Es  ist  äusserst  billig  und  erlaubt  deshalb  jedesmaligen 
Wechsel,  was  bei  Gefahr  von  Infection  sehr  hoch  zu  schätzen 
ist  ; 

2.  In  Carbol-  etc.  Wasser  getränkt,  wird  es  äusserst  ge¬ 
schmeidig  und  adaptirt  sich  genau  der  Körperfläche  und 
dem  übrigem  Verbände  ; 

3.  Es  reisst  weniger  als  Guttapercha-Papier  und  lässt  sich 
auch  besser  wieder  reinigen,  sofern  ein  jedesmaliger  Wechsel, 
z.  B.  bei  Deckung  von  blossen  Compressen,  unnöthig  er¬ 
scheint  ; 

4.  Es  ist  ebenso  impermeabel  für  Infectionskeime  und  Ge¬ 
rüche,  wie  Guttapercha,  hingegen  ist  das  Pergamentpapier — 
und  das  ist  ein  beachtenswerther  Vorzug  desselben  —  ein 
besserer  Wärmeleiter,  so  dass  weniger  zu  riskiren  ist,  dass 
sich  die  kranken  Theile  in  dieser  Verpackung  allzu  sehr  er¬ 
hitzen  und  einen  unangenehmen  Calor  mordax  annehmen. 

{Durch  Zeit.  f.  Therapie.) 


Praktische  Mittheilungen. 

Glycerin 

ist  für  spröde  aufspringende  Haut  während  der  Winterszeit 
wieder  ein  gangbarer  Verkaufsartikel.  Das  in  den  Apo¬ 
theken  geführte  Glycerin  enthält  nach  der  U.  S.  Pharm.  95 
Proc.,  nach  der  deutschen  Pharm,  nur  88  Proc.  absolutes 
Glycerin.  In  dieser  Stärke  wirkt  das  Glycerin  durch  sein 
Aufnahmebestreben  für  Wasser  in  gewisser  Art  austrock¬ 
nend  und  reizend  auf  trockene  Haut,  verfehlt  daher  sehr  oft 
den  beabsichtigten  Zweck  und  missfällt.  Die  Ursache  dafür 
liegt  bei  sonst  gutem  Glycerin  lediglich  in  der  Ermangelung 
der  Apotheker,  das  zum  Zwecke  der  Anwendung  auf  der 
Haut  dispensirte  Glycerin  genügend  mit  Wasser  zu  ver¬ 
dünnen.  Ein  95proc.  Glycerin  von  1.250  sp.  Gew.  sollte  mit 
15  bis  25  Procent  und  ein  12procentiges  (1.225  spec.  Gew.) 
mit  10  bis  15  Procent  Wasser  verdünnt  werden.  Wegen 
seines  milden.  Niemand  unangenehmen  Geruches  verdient 
Rosen wasser  dafür  den  Vorzug.  Im  Weiteren  aber  kann 
dasselbe  je  nach  Belieben  parfümirt  werden.  Fr.  H.) 

Frostwunden. 

Für  offene  oder  durch  falsche  Behandlung  mit  Fettsalben, 
etc.  in  Eiterung  gekommenen  Frostbeulen  und- Wunden  em¬ 
pfiehlt  sich  zunächst  Reinlichkeit  durch  ein-  oder  zweimal 
tägliches  Auswaschen  mit  sommerwarmem  Wasser;  nach 
vorsichtigem  Trocknen  wird  die  Wunde  jedesmal  mit  fein 
gepulverter  Borsäure  bestreut  und  gegen  Zutritt  von 
Staub  verbunden.  Wenn  sich  sogenanntes  wildes  Fleisch 
zeigen  sollte,  so  kann  anstatt  Borsäure  ein-  oder  zweimal 
Jodoform  für  1  Stunde  aufgestreut  werden.  Die  er¬ 

frorenen  Theile  sind  gegen  Temperatur  -  Extreme  zu 
schützen,  also  w-eder  zu  warm  zu  verbinden  oder  zu  waschen, 
noch  am  Ofen  oder  unter  Federbetten  zu  überhitzen.  Bei 


bezeichneter  Behandlung  und  der  Vermeidung  jeder  Anwen¬ 
dung  von  Fettsalben  wird  Besserung  der  Wunden  sehr 
schnell  und  Heilung  in  kurzer  Zeit  eintreten.  FR.  H. 

Qualitative  Harnprüfung. 

Für  die  gewöhnlichen  Fälle  der  Harnprüfung  zum 
Zwecke  der  Diagnose  ist  folgende  einfache  qualitative  Prü¬ 
fung  genügend  und  bei  richtiger  Ausführung  zuverlässig. 

Reaction.  Man  ermittelt  diese  durch  Prüfung  mit 
Lakmuspapier. 

Sediment.  Falls  der  Harn  ein  solches  hat,  oder 
wenn  er  trübe  ist,  lässt  man  in  einer  nach  unten  zugespitz¬ 
ten  Glasmensur  absetzen  und  giesst  den  klaren  Harn  vom 
Absatz  ab  ;  ist  dieser  braun  und  verschwindet  beim  Erwär¬ 
men  mit  etwas  verdünntem  Aqua  Ammoniae,  so  besteht 
der  Absatz  aus  Harnsäure ;  verschwindet  derselbe  beim 
Erhitzen  mit  Wasser  allein,  so  besteht  er  aus  harnsauren 
Salzen. 

Weitere  Gemengtheile  des  Sedimentes  sind  microscopisch 
zu  ermitteln. 

Specifisclies  Gewicht.  Hierauf  ermittelt  man 
in  bekannter  Weise  das  specifische  Gewicht  des  klaren  oder 
nöthigenfalls  filtrirten  Harns. 

Eiweiss.  Man  erhitzt  etwa  2  Drachmen  des  klaren 
Harnes  in  einem  Probirglase  zum  Kochen;  hat  der  Harn 
keine  saure  Reaction,  so  setzt  man  vor  dem  Erhitzen 

1  Tropfen  Acid  acetic  dilut.  hinzu.  Entsteht  dabei  eine 
Trübung  oder  ein  Niederschlag,  so  setzt  man  3 — 4  Tropfen 
Salpetersäure  hinzu  ;  verschwindet  die  zuvor  entstandene 
Trübung  nicht,  so  ist  Eiweiss  vorhanden,  da  Erdphosphate, 
welche  sich  beim  Kochen  ausscheiden  und  die  Trübung 
verursachen,  sich  beim  Zusatz  der  Salpetersäure  lösen. 
Als  Supplement-Prüfung  giesst  man  in  ein  enges  Reagens¬ 
glas  etwa  1  Drachme  Salpetersäure  und  schichtet  darauf 
vorsichtig  mittelst  einer  Pipette  von  dem  klaren  zu  unter¬ 
suchenden  Harn.  Eine  an  der  Grenzschicht  beider  Flüs- 
sigkeitsschichten  entstehende  weisse  Trübung  bestätigt  die 
Anwesenheit  von  Eiweiss. 

Zucker.  Bei  eiweisshaltigem  Harne  ist  dieses  zuvor 
auszufällen  ;  dazu  werden  etwa  3  Unzen  Harn  zum  Kochen 
erhitzt  und  dabei  Essigsäure  tropfenweise  bis  zum  Auf¬ 
hören  der  Bildung  eines  weissen  Niederschlages  zugesetzt. 
Alsdann  wird  filtrirt. 

Von  diesem  Filtrate  oder  von  dem  zu  prüfenden  eiweiss¬ 
freiem  Harne  werden  in  drei  Reagensgläsern,  in  jedes  etwa 

2  Drachmen  Harn  gethan  ;  dann  setzt  man  zu  dem  einen  5, 
zu  dem  zweiten  10  und  zum  dritten  20  Tropfen  Kupfer¬ 
sulfat-Lösung  (1:10),  schüttelt  jedes,  und  fügt  dann  soviel 
Natronlauge  zu  jedem,  dass  die  etwa  entstehende  Trübung 
völlig  verschwindet.  Geben  alle  drei  Proben  hierbei  klare 
hellblaue  Lösungen,  so  erhitzt  man  alle  drei  zum  Kochen; 
verblieb  indessen  in  einer  der  Proben  mit  mehr  Kupfer  ein 
grünlicher  Niederschlag,  so  lä-st  man  diese  unberücksich¬ 
tigt  und  erhitzt  nur  die  klargebliebenen  Proben.  Eine  zie- 
gelrotlifarbige  Trübung  von  Kupferoxydul  beim  Erhitzen, 
erweist  das  Vorhandensein  von  Zucker*. 

Ergiebt  diese  Prüfung  kein  oder  ein  zweifelhaftes  Resul¬ 
tat,  so  kann  man  folgende  weitere  Probe  machen  :  2  Drach¬ 
men  alkalische  Cyanquecksilberlösungf  und  7  Drachmen 
Harn  werden  kalt  gemischt  und  bis  zum  Kochen  erhitzt. 
Nach  dem  Absetzenlassen  oder  Filtriren  wird  eine  kleine 
Probe  der  Flüssigkeit  mit  Schwefelwasserstoffwasser  ge¬ 
prüft  ;  tritt  dabei  braunschwarze  Färbung  ein,  so  ist  noch 
Quecksilbersalz  im  Harn  gelöst.  Daraus  ergiebt  sich,  dass 
der  Harn  entweder  zuckerfrei  ist  oder  weniger  als  VlO  Pro¬ 
cent  enthält — eine  Menge  welche  pathologisch  kaum  von 
Bedeutung  ist.  Bleibt  die  Probe  aber  klar  und  ist  somit 
alles  Quecksilber  reducirt  worden,  so  ist  damit  das  Vorhan¬ 
densein  von  mehr  als  Spuren  von  Zucker  erwiesen. 

Ist  der  zur  Untersuchung  vorliegende  Harn  von  unge¬ 
wöhnlicher  Farbe,  roth,  braun  oder  dunkelbraun,  so  ist  als 
Ursache  dafür  auf  folgende  Stoffe  zu  prüfen  : 


*  Die  Methode,  soviel  Kupfersalz  zuzufügen,  als  der  Harn  zu  lösen 
vermag,  ist  weit  besser  als  das  Prüfen  mit  F  e  h  1  i  n  g’scher  Lösung. 
Die  Abscheiduug  des  Kupferoxyduls  tritt  nur  dann  schön  ein,  wenn 
gerade  die  nöthige  Menge  Kupfersalz  zugesetzt  worden  ist.  Ein  norma¬ 
ler  Harn  vermag,  nach  dem  Zusatz  von  Natronlauge,  nicht  viel  Kupfer 
in  Lösung  zu  halten,  ein  zuckerhaltiger  löst  dagegen  eine  grössere  sei¬ 
nem  Ruckergehalt  entsprechende  Menge. 

t  10  Gm.  Cyanquecksilber  in  Wasser  gelöst  und  unter  Hinzufügen  von 
100  Ccm.  Natronlauge  von  1,145  sp.  Gew.  zum  Liter  gebracht. 
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Blutfarbstoffe.  Man  versetzt  den  Harn  mit  Na¬ 
tronlauge  und  erhitzt.  Die  sich  ausscheidendeu  Erdphos¬ 
phate  reissenden  Blutfarbstoff  mit  nieder  und  erscheinen  roth, 
hraunrotli,  ins  Grüne  spielend.  (Von  ausgeschiedeuer  Harn¬ 
säure  rmher  Harn  wird  durch  Zusatz  von  Natronlauge  farblos.) 

Gallenfarbstoffe.  Man  schichtet  vorsichtig  Harn 
und  Salpetersäure,  der  einige  Tropfen  rauchende  Salpeter¬ 
säure  zugesetzt  worden  sind,  über  einander.  Sind  Gallen¬ 
farbstoffe  vorhanden,  s>  färben  sich  an  der  Berührungs¬ 
stelle  die  Flüssigkeiten  erst  grün,  dann  blau,  violett,  roth 
und  endlich  gelb  Auf  die  grüne  Färbung  ist  besonders 
zu  achten,  sie  ist  beweisend.  Man  kann  auch  auf  einem 
Streifen  Fliesspapier,  den  man  mit  dem  Harn  gut  durch¬ 
tränkt  hat,  und  auf  dem  man  dann  einen  Tropfen  Salpeter¬ 
säure  aufsetzt,  die  eintrMenden  Färbungen  gut  beobachten. 

Gallensäuren.  Ein  Streifen  Fiiesspapier  wird  in 
den  mit  etwas  Rohrzucker  versetzten  Harn  gebracht,  dann 
getrocknet  und  mit  einem  Tropfen  Schwefelsäure  betupft. 
Es  entsteht,  sind  Gallensäuren  zugegen,  eine  schön  viob-tte 
Färbung.  Man  kann  auch  den  Harn  mit  etwas  Zucker  in 
einer  P  >rzellai^chale  eintr  'Cknen  und  dann  einen  Tropfen 
Schwefelsäure  darin  umherschwenken. 

[Nach  dem  Pharm.  Kalender  für  1887], 


Neuere  Heilmittel.* 

Acidum  hyperos micum. — Acidum  osmicum,  Ostnium- 
säure.  Perosmic  Acid. — 0s04.  Darstellung.  Durch  Er¬ 
hitzen  von  sehr  fein  vertlieiitem  Osmium  an  der  Luft  bei 
etwa  400°  C.  Eigenschaften.  Glänzende,  gelbe,  sehr 
hygroscopische  Nadeln,  stos-en  unerträgliche,  dem  Gt-ruche 
nach  an  Jod  erinnernde  Dämpfe  aus,  welche  die  Schleim¬ 
häute  stark  reizen.  Wässrige  Lösungen  sind  stark  ätzend 
und  brennend  und  sersetzen  sich  leicht.  Zusatz  vou  Gly¬ 
cerin  soll  sie  haltbarer  machen.  Anwendung.  In  lpro- 
centiger  wässriger  Lösung  zu  subcutanen  Injectionen  bei 
parenchymatösen  Geschwülsten,  Kropf,  Ischias  und  Neu¬ 
ralgien.  Dosis  0,01  Gm.  (}/6  Gr.)  Innerlich.  In  Dosen  von 
0,001  Gm.  (i/6#  Gr.)  mehrere  Male  täglich,  am  besten  in 
Pillen  mit  Büus  und  Glycerin  bereitet  bei  Epilepsie. 

Acidum  sozolicum. — Sozolsäure.  Aseptol.  Aseptol. — 
Eine  etwa  33l/sprocentige  wässrige  Lösung  der  Orthophe- 
nolsulfonsäure.  C6H4(OII)  SOsH  (1  :  2).  Darstellung.  Man 
mischt  gleiche  Theile  Phenol  and  cone.  Schwefelsäure 
unter  Ausschluss  überflüssiger  Erwärmung,  lässt  das  Ge¬ 
misch  mehrere  Tage  stehen,  giesst  es  in  Wasser  ein  und 
stellt  durch  Neutralisiren  mit  Bary umcarbonat  das  leicht 
lösliche  Ortliophenolsulfonsäure-Baryumsalz  dar,  welches 
durch  Zusatz  berechneter  Mengen  von  Schwefelsäure  zer¬ 
legt  wird.  Eigenschaften.  Ursprünglich  fast  farblose, 
bald  gelblich  und  rötlilicli  werdende  syrupöse  Flüssigkeit 
von  stark  saurer  Reaction,  aber  nicht  ätzendem  Geschmack. 
Spec.  Gew.  1.15.  Mit  Wasser.  Alkohol  und  Glycerin  in 
jedem  Verhältniss  mischbar.  Anwendung.  An  Stelle 
der  Garbolsäure  als  Antiseptikum  empfohlen,  da  der  Ver¬ 
bindung  toxische  und  ätzende  Eigenschaften  abgelmn.  In¬ 
nerlich  wird  es  in  Dosen  gegeben,  die  etwas  höher  als  die¬ 
jenigen  der  CarboLäure  liegen.  Aeusserlich  angewendet, 
soll  es  noch  in  einer  Verdünnung  von  1:1000  antiseptisch 
wirken. 

Acidum  s  ul  f  an  il  i  cum. — Anilinsulfonsäure,  Sulfanil- 
säure.  Siäphanilinic  Acid.  CBH4(NH,)S03H-f-2H20.  Dar¬ 
stellung.  Durch  Erhitzen  von  1  Th.  Anilin  mit  2  Th. 
rauchender  Schwefelsäure  und  darauffolgendes  Umcrystal- 
lisiren  aus  Wasser  unter  Zusa'z  von  Thierkohle.  Eigen¬ 
schaften.  Farblose,  monokline  Crvstalle,  die  sehr  leicht 
verwittern.  In  Wasser  schwer  löslich.  1  Th.  löst  sich  bei 
0°  C.  erst  in  182  Th..  Wasser.  In  Alcohol  unlöslich.  An¬ 
wendung.  Innerlich.  In  Dosen  von  0.2 — 0,5  Gm.  (3 — -7 
Gr.)  Zur  Bekämpfung  des  Jodismus.  Die  Wirkung  soll 
darauf  zurückzuführen  sein,  dass  es  die  in  der  Nasen¬ 
schleimhaut  vorhandene  salpetrige  Säure  bindet. 

Aconitinum. — Aconitine. — Die  bis  vor  Kurzem  noch 
geläufige  Clas-ificirung  der  Aconitine  in  Aconitinum  germa- 
nicum,  gallicum,  anglicum  etc.  ist  gegenwärtig  nicht  mehr 
aufrecht  zu  erhalten.  Während  das  sogenannte  deutsche 
Präparat  früher  zu  den  mildesten  gehörte,  ist  es  gegenwär- 

*  An-!  dem  S p r i n g e r ’schen  Pharmacentischen  Kalender 
für  1887.  Znsamnv-ngestellt  von  Dr.  Beruh.  Fischerin  Berlin, 

Für  nähere  Information  über  die  meisten  dieser  Mittel  verweisen 
wir  auf  Mittheilungen  darüber  in  der  Rundschau  und  für  deren  Auf- 
linduug  auf  die  alphabetischen  Sachregister  der  letzten  Jahrgänge  der¬ 
selben.  Red. 


tig  in  Folge  verbesserter  Darstellungsmethoden  den  fran¬ 
zösischen  und  englischen  Präparaten  seiner  physiologischen 
Wirkung  nach  gleich werthig.  Gegenwärtig  dürfte  über¬ 
haupt  nur  noch  ein  Unterschied  gemacht  werden  können 
zwischen  Aconitinum,  Japaconitinum  und  Pseudaconiti- 
num.  Aconitinum,  crystallisatum,  wird  zweckmässig 
die  scharfe  crystallisirte  Aconitinbase  genannt.  —  Huse- 
mann  hat  für  sie  den  Namen  Aconitoxin  vorgeschlagen  — 
wie  sie  nach  Duquesnel’s  Verfahren  erhalten  wird.  Die 
crystallisirten  deutschen  und  französischen  Aconitine  sind 
gegenwärtig  in  ihrer  Wirkung  fast  gleickwerthig.  Inten¬ 
siv  stark  wirkende  Base  ;  erzeugt  schon  in  minimalen 
Mengen  andauerndes  Kriebelgefühl  auf  der  Zunge.  Dosis 
0,0001  Gm.  (Vioo  ^r0  Japaconitin  aus  den  Wurzelknol¬ 
len  von  Aconitum  Irischem  steht  dem  crystallisirten  Aconi¬ 
tin  in  seiner  Wirkung  sehr  nahe,  ist  vielleicht  noch  etwas 
stärker  wirkend  als  dieses.  Dosis  0,0001  Gm.  (Vi oo  GIr-  J 
P s enda con i t in  in  Aconitum  ferox  enthalten,  steht  den 
beiden  ersten  an  Intensität  gleichfalls  nahe.  Dosis  0,0001 
Gm.  (Vi 00  Aconitum  amorphum,  amorphes  Aco¬ 

nitin,  wird  von  verschiedenen  Fabriken  erzeugt.  Leider 
unterscheiden  sich  die  einzelnen  Präparate  sehr  unter  ein¬ 
ander  bezüglich  der  Intensität  der  Wirkung.  Während 
z.  B.  das  A.  amorph.  Merck  ein  ziemlich  mildes  Präparat 
ist,  steht  das  Aconitinum  amorph.  Gehe  &  Co.  den  cry¬ 
stallisirten  Aconitinen  au  Giftigkeit  nicht  nach.  Für  den 
Apotheker  ergiebt  sich  aus  diesen  Verhältnissen  die  Pfiicht, 
sich  mit  dem  Arzte  stets  darüber  zu  verständigen,  w el ch e s 
Präparat  eventuell  gemeint  ist. 

Agaricinum.  —  Agar  i  ein,  Agaricussäure.  Agaricin. 
Clf)H3n05. H20.  —  Darstellung.  Der  Lärchenschwamm, 
Polyporus  officinalis ,  enthält  harzartige  Substanzen,  welche 
man  durch  Extraction  mit  Alkoholoder  mit  Aether  ent-zie- 
hen  kann,  und  in  welchen  gegenwärtig  vier  verschiedene 
Harzarten  nachgewiesen  wurden.  Die  eine,  das  sog.  p- 
oder  weisse  Harz  ist  das  Agaricin.  Zur  Reindarstellung 
geht  man  von  der  Bildung  des  in  absolutem  Alkohol  unlös¬ 
lichen  Kalisalzes  aus,  wandelt  dieses  in  das  Baryumsalz  um 
|  und  scheidet  aus  diesem  die  freie  Säure  durch  Zusatz  von 
verdünnter  Schwefelsäure  ab.  Eigenschaften.  Farb¬ 
lose,  mikroskopische  Nadeln,  in  Wasser  nur  wenig  löslich, 

!  die  Lösung  zeigt  indessen  deutlich  saure  Reaction.  Besser 
löslich  in  Alkohol  oder  CÖloroform,  weniger  leicht  in 
Aether.  Es  ist  wichtig,  dass  das  Präparat  frei  ist  von  dem 
sog.  rothen  Harz,  überhaupt  von  den  anderen  Harzarten. 
Ein  reines  Präparat  löst  sich  in  Alkohol  zu  einer  klaren, 
ungefärbten  Flüssigkeit.  Die  verunreinigenden  Harze  ver¬ 
ursachen  Diarrkoe.  Anwendung.  Innerlich.  Findet  das 
Agaricin  in  Dosen  von  0,005  Gm.  (!/12  Gr.)  bis  0,01  Gm. 
(J/g  Gr.)  Anwendung  gegen  profuse  Schweisse,  namentlich 
gegen  die  Nachtsch  weisse  der  Phtisiker.  Am  besten  in 
Pillen  und — ;  da  es  häufig  Diarrhoe  verursacht  —  in  Ver¬ 
bindung  mit  Opium  (Pulv.  Doweri).  Subcutane  Injectio¬ 
nen  sind  schmerzhaft. 

Antifebrinum.  — Antifebrin.  Acetanilid  =  CSHSNH. 
(CH3CO). — Darstellung.  Anilinöl  wird  mit  Eisessig 
am  Rückfiusskühler  1 — 2  Tage  Jang  gekocht,  dann  wird 
das  Reactionsproduct  abdestillirt.  Es  geht  erst  die  über¬ 
schüssige  Essigsäure,  bei  295°  C.,  alsdaDn  das  Acatanilid 
über,  welches  durch  Umcrystallisiren  aus  lieissem  Wasser 
noch  gereinigt  werden  kann.  Eigenschaften.  Weisses, 
crystallinisches,  geruchloses,  auf  der  Zunge  leicht  bren¬ 
nendes  Pulver,  wenig  löslich  in  kaltem  (etwa  1 :  200),  leich¬ 
ter  in  lieissem  Wasser,  reichlich  löslich  in  Alkohol  oder 
alkoholischen  Flüssigkeiten,  z.  B.  Wein.  Reagirt  weder 
sauer  noch  alkalisch,  riecht  nicht  nach  Essigsäure,  auch 
nicht  nach  Anilinöl.  Schmelzpunkt  113°  C.,  Siedepunkt 
195°C.  Anwendung.  Innerlich.  In  Dosen  von  0,25  bis 
1  Gm.  (4 — 15  Gr.)  in  Wasser  oder  in  Oblaten,  oder  in  Wein 
gelöst  zu  verabreichen.  Bisher  wurden  mehr  als  2  Gm. 
pro  die  nicht  gegeben.  In  diesen  Dosen  soll  es  hervorra¬ 
gende  antipyretische  Eigenschaften  besitzen  und  etwa 
viermal  stärker  als  Antipyrin  wirken. 

Antipyrinum.  —  Antipyrin. — Dimethyloxycliinizin, 
richtiger  Oxydimethylchinizin  =  CnH12N20.  Darstel¬ 
lung.  Durch  Erhitzen  von  Phenylhydrazin  mit  Acet- 
essigäther  auf  100°  C.  während  einiger  Stunden  wird  Me- 
thyloxychinizin  gebildet,  aus  welchem  durch  Einwirkung 
von  Jodmethvl  Dimethyloxycliinizin  entsteht.  Eigen¬ 
schaften.  Farblose,  säulenförmige  Crystalle,  gewöhnlich 
ein  crystallinisches,  gelbliches  Pulver,  welches  geruchlos 
ist  und  bitterlichen  Geschmack  besitzt.  Es  löst  sich  in 
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etwa  '/„  Th.  kaltem  Wasser,  auch  in  Alkohol  und  Chloro¬ 
form  leicht,  dagegen  erst  in  50  Th.  Aether.  Schmelzpunkt 
HO — 113°.  Die  wässrige  Lösung  wird  durch  Eisenchlorid 
tiefroth,  durch  salpetrige  Säure  grün  gefärbt.  In  concen- 
trirten  Lösungen  erzeugt  salpetrige  Säure  eine  grüne, cry- 
stallinische  Abscheidung.  Anwendung.  In  Dosen  von 
1—2  Gm.  (15 — 30  Gr.)  mehrere  Male  täglich  als  Antipyreti- 
cura  bei  fieberhaften  Krankheiten.  Bei  Intermittens  ist  es 
wohl  im  Stai.de,  den  Anfall  zu  unterbrechen,  nicht  aber  ein 
Wiederauftreten  zu  verhindern.  Bei  Recurrens  kann  die 
Temperatur  durch  fortgesetzte  Darreichung  von  Antipyrin 
normal  gehalten  werden,  die  Zahl  der  Spirillen  im  Blute 
nimmt  indessen  nicht  ab. 

(Schluss  folgt.) 

Zur  Geschichte  der  Pharmacopoeen.* 

“Gar  grosse  Kräfte  siud’s.  weiss  man  sie  recht  zu  pflegen. 

Die  Pflanzen,  Kräuter,  Stein’  in  ihrem  Innern  hegen.” 

Shakespeare  (Borneo  und  J  ulia). 

Im  Älterthume  hatte  man  noch  keine  gesetzlich  einge¬ 
führten  Arzneibücher.  Während  sich  die  Araber  vom  7.  bis 
12.  Jahrhundert  die  Ptiege  der  Medicin  und  deren  Hilfswis¬ 
senschaften  sehr  aD gelegen  sein  liessen,  sah  es  in  Europa  zu 
jener  Zeit  mit  diesen  noch  traurig  aus.  Die  ganze  Medicin 
bestand  aus  abergläubischen  Träumereien  und  Gaukeleien. 
Im  10.  Jahrhunderte  gründeten  die  Araber  zu  Salerno  in 
Unteritalien  eine  medicinische  Schule,  und  diese,  sowie  auch 
die  etwas  später  zu  Neapel  errichtete  derartige  Akademie, 
erfreute  sich  lange  Zeit  eines  grossen  Rufes.  Auf  Veranlas¬ 
sung  dieser  Schulen  wurden  im  12.  Jahrhundert  durch  ganz 
Italien  Apotheken  angelegt,  welche  Stationes  genannt  wur¬ 
den.  In  der  ersten 
Medicinal  -  Ordnung 
für  Neapel  und  Sici- 
lien  unter  Friedrich 
II.  wmrden  die  Apo 
theker  bereits  auf 
das  Antidotarium 
von  Nicolaus,  dem 
V orst  eher  der  Schul  e 
zu  Salerno,  verwie¬ 
sen  Dies  Dispensa¬ 
torium  enthält  in  al¬ 
phabetischer  Ord¬ 
nung  circa  150  sehr 
zusam  m  e  ngesetzte 
Arzneiformeln  mit 
Angabe  ihrer  medi¬ 
cinische  n  Kräfte 
und  Gebrauchs¬ 
weise. 

Dies  Werk  wurde 
in  den  nächstfolgen¬ 
den  Jahrhunderten, 
hauptsächlich  un¬ 
ter  Hinzuziehung  der  medicinischen  Schriften  der  Araber, 
als  Grundlage  benutzt,  um  ähnliche,  erweiterte,  eben¬ 
falls  nur  für  zünftige  Heilkünstler  berechnete  Arznei¬ 
bücher  zu  verfassen.  Von  diesen  waren  namentlich  das 
griechische  Antidotarium  des  Nicolaus  Myrepsus  aus 
dem  13.  Jahrhundert  und  das  Antidotarium  magnum  seu 
Dispensatorium  ad  aromatorios  aus  dem  15.  Jahrhundert  in 
Italien  sehr  verbreitet. 

Die  Entwickelung  des  Medicinalwesens  in  Italien  gab  auch 
Anstoss  zur  Einführung  gleicher  Einrichtungen  in  Deutsch¬ 
land,  und  Ulm,  Köln,  Augsburg  und  Nürnberg  scheinen 
darin  den  anderen  deutschen  Städten  vorangegangen  zu  sein. 
In  den  Jahrhunderten  vor  der  Reformationszeit  gab  es  in 
Deutschland  noch  kein  gesetzlich  eingeführtes  Dispensa¬ 
torium,  und  es  waren  in  den  Apotheken  die  verschiedenen 
derartigen  italienischen  Werke  im  Gebrauch. 

Als  jedoch  im  16.  Jahrhundert  das  alte  Nürnberg,  den 
meisten  deutschen  Städten  voraus,  sein  goldnes  Zeitalter 
feierte  und  Künste  und  Wissenschaften  unter  der  Pflege  von 
Männern  wie  Dürer,  Vischer,  Krallt,  Pirkheimer,  Behaim 


APOTHEKE  IM  16.  JAHRHUNDERT. 

(Aus  Otto  Brtjnsfels’  “Reformation  der  Apotheken,”  veröffentlicht  im  Jahre  1536.) 


*  Als  Pendant  zu  der  im  Jahrgänge  18*5  der  Rundschau  (Seite  40,  66, 
112  uni  1  0)  veröffentlichten  Arbi  it  des  Herausgebers  "Arabe-k-n 
aus  der  al  en  Geschichte  d' r  Ch' mie  ”  mit  Krlaubniss  des  Verlegers  ab¬ 
gedruckt  ans  :  Aus  Pbarmaceutücher  Vorzeit  in  Bild  und  Wort.  Von 
Hermann  Peters  in  Nürnberg.  Verlag  von  Ju  1  i  u  s  S  p  r  in  g  er, 
ln  Berlin,  1886. 


etc.  im  schönsten  Glanze  blühten,  machte  sich  der  reforma- 
torische  Geist  jenes  Jahrhunderts  auch  an  der  Entwickelung 
des  Nürnberger  Medicinal  wesens  durch  eine  Menge  vernünf¬ 
tiger  Einrichtungen  und  weiser  Medicinalgesetze  bemerkbar. 
In  der  “  Besserung  zur  Apotheker-Ordnung,”  welche  im 
Jahre  1529  zu  der  bereits  im  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts 
vorhandenen  Apothekerordnung  durch  e'men  Verlass  des 
Nürnberger  Senats  gegeben  ward,  wird  unter  anderem  auch 
schon  zu  der  Bereitung  einiger  Arzneimittel  durch  folgende 
Anordnung  eine  feste  Richtschnur  gegeben  : 

“Erstlich  sollen  alle  Laxativa  als  Electuaria  und  Pillulce 
durch  einen  jeden  Apotheker,  anderst  nicht  denn  nach  dem 
Buch  Laminare  majus  genannt,  dispensirt  und  gemacht 
werden  und  nachdem  solche  Laxativa  der  Ingredientien  hal¬ 
ben  etwas  ungleich  sein,  und  darin  geirrt  möcht  werden  ; 
damit  aber  einige  negligenz  oder  Verwahrlosung  dadurch 
nicht  beschehen,  sondern  die  Apotheker  alle  zugleich  hier¬ 
innen  Übereinkommen,  und  nit  einer  dis  der  andere  jenes 
mache,  so  sind  dieselben  Laxativa  aus  dem  Luminare  majus 
durch  die  doctoren  der  Arznei  mit  vleiss  gezogen  und  auf 
einem  sondern  Zettel  verzeichnet,  deren  jeder  Apotheker 
einen  bei  seinen  Händen  und  nach  demselben  und  keinem 
anderen  dispensiren  soll.” 

Dies  Luminare  majus  ist  eine  Sammlung  von  Vorschriften 
aus  den  Werken  der  medicinischen  Schriftsteller  der  späte¬ 
ren  Griechen,  Römer  und  Araber.  Der  Verfasser  desselben, 
der  Alexandriner  Joh.  Jac.  Manlius  de  Bosco,  hat  jede  ein 
zelne  Vorschrift  mit  einer  langen  belehrenden  Erklärung 
versehen,  so  dass  das  Werk  mehr  einem  heutigen  Lehrbuch 
der  Pharmacie,  als  einer  Pharmacopoe  ähnelt. 

Das  erste  in  Deutschland  verfasste  und  auch  behördlich 
eingeführte  Buch,  welches  einer  Pharmacopoe  ganz  ent¬ 
spricht,  ist  das  Weile 
des  Valerius  Cordus: 
‘  ‘  P  harmacorum  con- 
ficiendo-rum  ratio, 
vulgo  vocant  dispen- 
satorium.”  Dasselbe 
ist  zuerst  bei  Johann 
Petrejus  in  Nürn¬ 
berg  ohne  Angabe 
des  Druckjahres  er¬ 
schienen.  Der  Ver¬ 
fasser  desselben,  der 
Sohn  des  Euricius 
Cordus,  ward  am  18. 
Februar  1515  in 
Simtsliausen  in  Ober¬ 
hessen,  wo  seine  Ei¬ 
tern  von  Erfurt  ab 
zu  Besuch  waren,  ge¬ 
boren.  Da  der  Vater 
von  Valerius  Cordus 
im  Jahre  1527  Pro¬ 
fessor  der  Medicin 
in  Marburg  ward,  so 
wurde  Valerius  dort  mit  seinem  Bruder  Philippus  unter  die 
akademischen  Bürger  aufgenommen,  um  Medicin  zu  studi- 
ren.  Schon  1531  erhielten  beide  an  der  neuen  Hochschule 
die  Würde  des  Baccalaureats.  Darauf  ging  Valerius  naeli 
Whttenberg,  wo  er  bald  selbst  als  Lehrer  auftrat.  Im  Jahre 
1543  unternahm  er  eine  Studienreise  nach  Italien,  auf  wel 
eher  er  am  25.  September  1514  zu  Rom  verstarb. 

Da  sich  über  sein  Dispensatorium  in  den  literarhistori 
sehen  Werken  nur  ungenaue  Nachrichten  finden,  so  i-t  es 
wohl  am  Platze,  auf  die  Entstehung  dieser  ä  1 1  estendeut¬ 
schen  Pharmacopoe  etwas  näher  eiDzugehen.  Die 
Vorrede  der  ersten  Ausgabe  giebt  darüber  folgende  Aus¬ 
kunft  : 

Valerius  Cordus,  der  Sohn  des  Euricli  Cordus,  kam  auf 
einer  Reise,  welche  er,  durch  seinen  Wissensdrang  getrie¬ 
ben,  nach  Italien  machte,  nach  Nürnberg  und  verkehrte  da¬ 
selbst  im  Kreise  der  derzeitigen  berühmten  Gelehrten  und 
besonders  auch  mit  den  dortigen  Aerzten.  Es  wurde  be¬ 
kannt,  dass  er  mit  vielem  Fleiss  und  eignen  Verbesserungen 
aus  den  besten  Schriftstellern  ein  die  neueren  und  älteren 
Arzneimittel  enthaltendes  Werk  zusammengeschrieben  hatte, 
welches  bereits  in  einigen  Städten  Sachsens  in  den  Apothe¬ 
ken  handschriftlich  eingeführt  war.  Man  ersuchte  ihn  da¬ 
her  um  eine  Abschrift  für  die  Nürnberger  Apotheken.  Va¬ 
lerius  Cordus  glaubte  indessen,  dass  die  Apotheker  diese 
ohne  behördliche  Genehmigung  derselben  doch  nicht  allge- 


19 


PhARMACETTTIFCHF.  PlTlMPFF"  'T’ 


mein  anerkennen  würden,  und  übergab  daher  seine  Hand¬ 
schrift  dem  Senat  zur  Prüfung  und  gesetzlichen  Einführung. 
Dieser  nahm  dieselbe  mit  Dank  an  und  übergab  sie  einer 
Anzahl  von  Aerzteu  zur  Durchsicht,  damit,  wenn  noch  et¬ 
was  zu  ändern  oder  zuzusetzen  wäre,  dies  nicht  ohne  Vor¬ 
wissen  des  Verfassers  geschehe.  Die  mit  der  Prüfung  be¬ 
trauten  Aerzte  erklärten  das  Werk  für  das  .vollkommenste 
und  beste,  was  in  der  Art  vorhanden  sei.  Der  Senat  be¬ 
schloss  daher,  dasselbe  drucken  zu  lassen,  und  befahl  seinen 
Apothekern,  in  Zukunft  ihre  Arzneimittel  nur  nach  den 
Vor-chriften  dieses  Buchs  anzufertigen.  Noch  ehe  das 
Buch  im  Druck  erschienen  war,  starb  der  Verfasser  in  Ha¬ 
ben,  und  nach  dem  Tode  desselben  ward  das  Werk,  wie  die 
Vorrede  sagt,  als  ein  Denkmal  für  den  sehr  glänzenden  und 
sehr  lieissigen  Jüngling  Valerius  Cordus  von  dem  hohen 
Nürnberger  Senat  herausgegeben.  Das  Buch  ist  also  ent¬ 
schieden  nach  der  italienischen  Reise  des  Valerius  Cordus 
erschienen,  obgleich  vielfach  1535  als  Druckjulir  für  dasselbe 
angegeben  wird.  Der  ausführlichste  Lebensbeschre  ber  des 
Valerius  Cordus,  Thilo  Irmisch,  stellt  in  seiner  Schrift: 
“  Ueber  einige  Botaniker  des  16.  Jahrhunderts,  welche  sich 
.um  die  Erforschung  der  Flora- Thüringens,  des  Harzes  und 
der  angrenzenden  Gegenden  verdient  gemacht  haben,”*  auf 
Seite  19  kritische  Untersuchungen  über  das  Jahr,  in  welchem 
Cordus  nach  Italien  gereist  ist,  au.  Er  sagt  über  diesen 
“  kritischen  Ausflug  ” :  “  Ich  würde  ihn,  da  er,  was  ich  gleich 
von  vornherein  bemerke,  keine  absolute  Gewissheit  gewährt, 
sondern  nur  Zweifel  erregt,  doch  solche,  aus  denen  sich  wohl 
noch  einmal  die  Gewissheit  entwickeln  könnte,  gern  unter¬ 
lassen,  wenn  es  sich,  ohne  der  Wahrheitsliebe  untreu  zu 
werden,  thun  liesse.” 

Irmisch  führt  alsdann  an,  dass  es  in  dem  Lebenslauf  des 
Valerius  Cordus.  welchen  dessen  Freund  Crato  von  Kraft¬ 
heim,  1559  in  einem  Briefe  an  Conrad  Gesner  in  Zürich  giebtf , 
heisst,  “Valerius  Cordus  sei  1542  nach  Italien  gereist.” 
Dieser  Angabe  gegenüber  tlieilt-  er  weiter  mit,  dass  in  eim  m 
ungedruckten  Manuscripte  mit  der  Aufschrift;  Itinerarium 
terrae  sanctae  Wolfg.  Holzawirthii,  1546,  welches  sich  in  Son¬ 
dershausen  befindet,  zu  b  sen  sei :  “  Anno  1543,  als  ich  aus- 
disciplinirt  hatte,  zoeg  Ich  ken  Wiettenberg  ”  .....  “  das- 
selbige  Jahr  zoeg  Valerius  Cordus,  welcher  diesselbige  Zeit 
zu  wiettenberg  den  Dioscoridem  lass,  und  ein  gewaltiger  Sirn- 
plicist  war,  der  selbig  zoeg  in  Welschland”  u.  s.  w.  Auf 
Grund  weiterer  Erwägungen  sagt  Irmisch  dann  auf  Seite  22  : 
“  So  bleibt  mir  für  jetzt  nichts  übrig,  als  mich  für  das  Jahr 
1543,  als  das  Jahr  der  Abreise  nach  Italien  zu  entscheiden. 
Das  bestreite  ich  freilich  nicht,  dass  dennoch  der  Nachweis 
möglich  sei  ...  .,  dass  bei  Holzwirdt  ein  Irrtum  obwalte.” 

Verschiedene  Einträge  in  den  Nürnberger  Rathsbüchern 
beweisen,  dass  Cordus  erst  1543  durch  Nürnberg  kam,  um 
nach  Italien  weiter  zu  reisen.  Die  Vermuthung  des  verstor¬ 
benen  Irmisch  ist  also  zur  Gewissheit  bestätigt. 

Valerius  Cordus  muss  sich  indessen  schon  vor  seiner  Reise 
-nach  Italien  in  Nürnberg  einmal  aufgehalten  haben ;  denn 
in  dem  Nürnberger  Rathsbuche  findet  sich  folgende  Angabe 
unter  dem  14.  Juni  1542:  “Nachdem  ein  Rath  angelangt 
wie  Dr.  Cordus,  ein  hoch  berühmter  medicus,  der  eine  Zeit 
lang  hier  gelept,  der  Apoteken  halben  eine  sondere  Erfah¬ 
renheit  habe,  wie  auch  hiervor  durch  ime  zu  Wittenberg 
und  anderen  mehr  ort  die  Apoteck  reformirt  und  justificirt 
wirt,  hat  ein  Rath  Auftrag  gegeben  ime  zuzusprechen  ein 
Dispensatorium  den  liieigen  Apothekern  zu  begreifen,  vol- 
gends  dasselbige  mit  rath  der  hieigen  Aerzt  justificiren 
pnd  verfertigen  zu  lassen.  Alsdann  mit  ime  und  den  medicis 
auch  zu  rathschlagen,  wie  weg  für  zu  nemen,  damit  die 
Apoteker  nnd  ire  gesellen  nit  des  lateins  also  gar  unverstän¬ 
dig,  sonder  so  etwa  neue  ankommen  sollten,  Besserung  un- 
der  Inen  fürgenommen  werden  möcht,  solches  alles  aldann 
wieder  anzupringen. 

Dass  Valerius  Cordus  in  diesem  Jahre  wirklich  in  Nürn¬ 
berg  gewesen  ist,  geht  auch  aus  der  Sy  Iva  observationum 
variarum  Valerii  Cordi  (unverarbeitete  Notizen  aus  einem 
Tagebuche  des  Cordus,  welche  1559  von  Conrad  Gesner  in 
Druck  gegeben  wurden)  deutlich  hervor.  Darin  heisst  es 
in  der  Uebersclirift  des  zweiten  Kapitels  :  “  Omnia  quae  se- 
quuntur  vidi  et  cognoviprimum  in  peregrinatione  Anni  1542,” 
und  es  folgen  alsdann  eine  Menge  Naturalien  aufgeführt. 


*  Programm  zu  der  öffentliclipn  Prüfung  des  Fürstlich  Scliwarzburgi- 
schen  Gymnasiums  zu  Sondershausen,  April  r862. 

t  Abgedrucht  vor  der  von  Gesner  1561  besorgten  Ausgabe:  “Valerii 
Cordi  Simesusii  annotationes  in  Pedacii  Dioscorides  Anazarbei  ”  etc. 


bei  denen  vielfach  Nürnberg  als  Fundort  angegeben  ist. 
Aus  einem  Einträge  in  dem  Nürnberger  Rathsbuche  vom  4. 
Mai  1543  geht  hervor,  dass  Cordus  in  diesem  Jahre  wieder 
nach  Nürnberg  gekommen  ist  :  Es  heisst  darin  ;  “  Nachdem 
der  jüngst  bevelh  eine  Apotheckerordnung  durch  Doktor 
Cnrdum  den  medicum  verfertigt  und  einem  Rath  zugestellt, 
ist  zu  erlassen  dieselbige  den  hieigen  medicis  allen  fürzu¬ 
tragen  und  inen  zu  bevehlen,  dieselbige  mit  vleit-s  zu  besich¬ 
tigen  und  samptlich  darüber  zu  rathschlagen,  obs  also  ins 
werk  zu  pringen  oder  ob  und  was  darzu  zu  pesserung  von 
nöten.  Im  Fall  dann  das  sie  darob  einhellig  erfunden,  sol¬ 
len  davon  bis  zu  100  Exemplaria  getruckt  und  zu  jeder  Apo- 
theck  eins  gegeben,  die  übrigen  aber  zu  der  Cantzlei  behal¬ 
ten  werden.” 

Am  13.  und  30.  Oktober  kam  der  Gegenstand  in  den 
Magistratssitzungen  wieder  zur  Behandlung,  und  nach  den 
Protokollen  ward  in  das  Rathsbuch  folgender  Eintrag  ge¬ 
macht  : 

“Dieweil  Doctor  Cordus,  der  berümpt  medicus  jetzt  hie- 
her  gelangt,  ist  verlassen  die  hieigen  medicos  alle  zusammen 
und  ine  darzu  zu  fordern,  alsdann  Inen  sein  hiervor  gefer¬ 
tigte  Apoteck-Refermation  fürzutragen,  zu  bevohlen,  sich 
darauf  miteinander  zu  bereden  und  zu  vergleichen.  Darne¬ 
ben  aber  soll  Ime  gesagt  werden  von  der  Sachen  nit  zu  eilen, 
dann  man  wöll  Ine  authalten  und  darzu  der  gepür  nach  be¬ 
denken.  Als  nun  volgends  wird  angepracht,  dass  die  medici 
alle  sich  solchs  puchs  betten  verglichen,  also  das  es  sich  zum 
truck  gefertigt,  hat  ein  Rath  Ime  mit  100  goldgulden  vereh¬ 
ren,  darzu  auch  der  herberge  lösen  lassen.” 

Mit  diesen  Goldgulden  in  der  Tasche  scheint  Valerius 
Cordus  sogleich  im  Oktober  1543  von  Nürnberg  ab  seine  in 
der  Vorrede  des  Dispensatoriums  erwähnte  Reise  nach  Ita¬ 
lien  angetreten  zu  haben. 

Der  Nürnberger  Magistrat  kam  indessen  seinem  Ent¬ 
schlüsse,  “  von  der  Sachen  nit  zu  eilen”  mit  Gewissenhaftig¬ 
keit  nach,  ln  den  Jahrgängen  1544  und  1545  schweigt  das 
Rathsbucli  ganz  über  das  Dispensatorium,  und  erst  am  28. 
J uni  1546  wird  dessen  wieder  gedacht.  “  Nachdem  die  durch 
Doctor  Cordum  liit  rvor  im  43.  Jar  verfertigt  Apotheck  Re¬ 
formation,  bisher  etlicli  ehrhafter  verhinderungshalben  ins 
werck  zu  pringen  verblieben,  ist  verlassen,  dieweil  dieselbi- 
gen  hiervor  durch  die  hieigen  medicos  besichtigt,  approbirt 
und  etlich  ort  gepessert,  das  sie  dann  jetzt  in  truck  gegeben 
und  volgens  so  sie  fertig  wäre,  den  medicis  auch  Apoteckern 
bevollien  werden  soll,  die  füran  für  kandt  zu  nemen  und 
daran  nachzukommen.  Sonderlich  aber  das  die  Apotecker 
in  Zurichtung  Irer  Conservation  allemal  einen  medicus  zu 
sich  beruffen  sollen,  der  zusehen  mög,  das  sie  und  die  Iren 
verständig  damit  umgehen,  dieweil  viel  daran  gelegen  ist.” 

“  Nota.  Diese  Anfertigung  ist  wieder  mal  beim  Rath  be¬ 
vohlen  und  sonderlich,  dass  Dr.  Magenbuch  und  Hr.  Osian- 
der  sich  zum  corrigiren  gebrauchen  zu  lassen,  angesprochen 
werden  sollen.  28.  Juni  1546.” 

Einem  Johann  Magenpuchius,  Doctor  der  Artznei,  ward 
nach  Rathsverlass  vom  20.  Juni  1524  vergönnt,  in  Nürnberg 
zu  prakticiren  ;  er  wird mitdemhiergenanntenidentisch sein. 
Herr  Osiander  ist  vielleicht  der  aus  der  Nürnberger  Refor¬ 
mationsgeschichte  bekannte  Pfarrer  von  St.  LoreDzen,  wel¬ 
cher  alsdann  wohl  mehr  wegen  seiner  lateinischen  alsmedi- 
cinischen  Kentnisse  bei  der  Druckberichtigung  des  Dispen¬ 
satoriums  zu  Ratlie  gezogen  wurde.  Der  Druck  des  Dispen¬ 
satoriums  ging  nun  schnell  weiter ;  denn  schon  am  7. 
September  1546  war  das  ganze  Werk  fertig  gestellt, 

“  Als  die  hiervor  durch  Dr.  Cordum  zugerichtete  Apothe¬ 
ker-Ordnung,  dem  hierob  fol.  208  aufgezeichneten  Bevehl 
gemess  im  truck  verfertigt  ist,  Erlass  jedem  Medico  hier  eine 
und  jedem  Apothecker  auch  eine  davon  zuzustellen  und  zu 
beveiilen  sich  daran  allenthalben  gemess  zu  halten  und  die¬ 
weil  der  Albrecht  Apotheker  erstlich  abgeschrieben,  ist  er 
mit  10  Fl.  verehrt.  7.  Sept.  1546.”  Damit  schliessen  im 
Rathsbuche  die  Nachrichten  über  das  Dispensatorium. 

Crato  von  Kraftheim,  Leibarzt  des  Kaisers  Ferdinand, 
welcher  1539  mit  Cordus  zusammen  auf  der  Universität  zu 
Wittenberg  die  Vorlesungen  des  Philipp  Melanclithon  über 
die  Alexipharmaca  des  Nikander  hörte,  macht  in  der  vorhin 
erwähnten  Lebensbeschreibung  des  Cordus  noch  einige 
Bemerkungen,  welche  für  die  Kenntniss  der  Entstehung  die¬ 
ser  ältesten  Pharmacopoe  in  Deutschland  von  Bedeutung 
sind.  Cordus  hatte  in  Leipzig  einen  Oheim,  den  Apotheker 
Johann  Ralla,  von  dem  er  sehr  viel  hielt.  Auf  dessen  Bitte 
sammelte  er  nun  die  Vorschriften  zu  dem  Dispensatorium. 
Nachher  gab  Kasparus  Pfruend,  der  Schwiegersohn  von 
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Lukas  Kranacli,  welcher  dessen  Apotheke  in  Wittenberg 
verwaltete,  da  er  aus  den  Gärten  zu  Torgau  sehr  viel  Kennt¬ 
nisse  von  seltenen  Pflanzen  hatte,  die  kleinen  Anmerkungen, 
welche  sichin  dem  Dispensatorium  finden,  hinzu  und  brachte 
das  Werk  überhaupt  in  die  Ordnung,  in  welcher  es  von  dem 
Nürnberger  Senat  in  Druck  gegeben  wurde.  Cordus  habe 
hierzu  aber  indessen  nur  ungern  seine  Einwilligung  gege¬ 
ben,  da  dadurch  mancher  Fehler  hineingekommen  sei,  den 
er  selbst  nicht  würde  gemacht  haben. 

Das  Dispensatorium  scheint  bei  seinem  Erscheinen  wirk¬ 
lich  Aufsehen  gemacht  zu  haben  ;  denn  es  erlebte  auch  aus¬ 
serhalb  Nürnbergs  bald  eine  Menge  Auflagen  und  Nach¬ 
drucke,  von  denen  mir  bekannt  sind:  eine  Pariser 
Ausgabe  von  1548,  drei  Lyoner  Ausgaben  von  1552,  1559 
und  1599,  2  Venediger  Ausgaben  von  1556  und  15Ö3, 
eine  Ant  wer  p  en  er  Ausgabe  von  1580.  Bei  Johann  Pe-: 
trejus  zu  Nürnberg  erschienen  2  Ausgaben  ohne  Angabe 
des  Druckj alires,  und  zwar  eine  in  Duodezformat,  die  an¬ 
dere  in  klein  Folioformat.  Beide  stimmen  im  wesentlichen 
überein,  nur  ist  in  der  ersteren  das  Becept  zu  Lohoch  at 
asthma  von  der  Empfehlung  begleitet  :  “  ad  asthmo,  et  tun 
dm  antiquam  valet,  lmmorem  enim  crassum  tennat.”  In  d.  r 
Folioausgabe  fehlt  diese  Angabe,  während  sie  sich  in  der 
Pariser  Ausgabe  von  1548  findet.  Da  diese  voraussichtlich 
von  der  ersten  Ausgabe  nachgedruckt  ist,  so  dürfte,  nach 
Prof.  Flückiger’s  Ansicht,  die  Ausgabe  in  Duodezf.umat  als 
älteste  zu  betrachten  sein.  In  Nürnberg  erschienen  noch 
weitere  Ausgaben  von  dem  Dispensatorium,  1592,  1598, 
1612  und  1666,  welche,  den  Anforderungen  der  Zeit  ent¬ 
sprechend,  vermehrt  und  verbessert  wurden. 

Wie  fast  alle  wissenschaftlichen  Werke  des  Mittelalters 
ist  auch  das  Dispensatorium  des  Cordus  in  latei¬ 
nischer  Sprache  abgefasst  worden.  Die  Namen  der  zusam¬ 
mengesetzten  Medicamente  sind  tlieils  nach  einem  oder  nach 
mehreren  Bestandteilen  desselben,  tlieils  nach  dessen  Ei 
genschaften,  tlieils  nach  dem  Namen  des  Verfassers  der  Vor¬ 
schrift,  theils  nach  der  wirklichen  oder  vermeintlichen  Wir¬ 
kung  des  Arzneimittels  gewählt  worden. 

Nach  zuerst  genannterTaufmetliode  liiess  z.  B.  ein  Pflaster, 
welches  als  Bestandteile  Saft  von  Bockshornsamen,  Lein¬ 
samen  und  Eibisch wurzel  hatte,  Emplastrüm  diachyl-on=  - 
Pflaster  mit  Saft.  Ein  anderes  Pflaster,  welches  Essig  und 
Safran  enthielt :  Emplastrüm  oxycroceum= saures  Safran 
pflasfer.  Im  Laufe  der  Zeit  erfuhren,  wie  andere  Arzneimit¬ 
tel,  auch  diese  sogenannte  Verbesserungen  und  Abänderun¬ 
gen.  Hierbei  geschah  es  verschiedentlich,  dass  .gerade  die 
Stoffe  fortgelassen  wurden,  welche  dem  Medicamente  den 
Namen  gegeben  hatten.  Das  moderne  Emplastr. diachylon 
z.  B.  enthält  keinen  Saft,  und  das  Emplastr.  oxycroceum  von 
heute  keinen  Essig  und  häufig  auch  keinen  Safran.  Die 
alten  Namen,  auf  diese  modernen  Arzneimittel  angewandt, 
machen  daher  den  Eindruck,  als  wenn  sie  ebenso  abgeleitet 
wären,  wie  etwa  lucus  a  non  lucendo.  Manche  Namen  sind 
durch  derartige  Abänderungen  in  den  Vorschriften  derselben 
geradezu  zu  etymologischen  Räthseln  geworden,  welche  der 
philologische  Scharfsinn  zuweilen  in  seltsamerweise  gelöst 
hat.  Ich  erinnere  nur  an  die  Ableitungen  des  Wortes  Opo- 
deldok.  Nach  meiner  Meinung  ist  eine  Aufklärung  über  die 
Bildung  dieses  Namens,  dessen  etymologische  Dunkelheit 
sprichwörtlich  geworden  ist,  in  der  Vorschrift  zum  alten 
Opodeldokpflaster,  welches  in  der  letzten  Nürnberger  Aus 
gäbe  des  JDispensatorn  Valerii  Cordi  steht,  zu  finden.  Das¬ 
selbe  enthält  nämlich  gar  keine  von  den  Bestandtheilen  des 
modernen Opodeldoks, und  dreiHauptbestandtlieile  desselben 
sind:  Opoponax,  Bedettium  und  Aristoloch  Wurzel .  Von 
ersterem  die  Anfangssilbe  Opo-,  vom  zweiten  die  Mittelsilbe 
■del-,  vom  dritten  die  Endsilbe  -loch  giebt  Opodelloch,  wie 
Paracelsus  noch  schreibt,  was  später  in  Opodeltoch  und  Opo- 
deldoc  abgeändert  ist. 

Die  einfachen  Arzneistoffe  hat  Cordus  nur  soweit  mit  an¬ 
geführt  als  eine  besondere  Zubereitung  derselben  zum  Atz- 
neigebrauch  erforderlich  schien.  Der  wesentlichste  Tlieil 
seines  Buches  enthält  eine  Sammlung  von  Vorschriften 
früherer  griechischer,  römischer  und  arabischer  Aerzte,  von 
denen  die  hauptsächlichsten  Dioskorides  aus  Anazarba 
in  Cilicien.  G  a  1  en us  von  Pergamus,  der  Leibarzt  des  Nero 
Andromachus,  der  “  arabische  Galen ”  Rliazes  von  Bagdad, 
der  “  Scheich  !el  Reis”  (Fürst  der  Aerzte)  Avicenna, 
Mesue  der  Jüngere  und  Nicolaus  Präpositus  von  Sa¬ 
lerno  sind.  -  Die  von  Cordus  angegebenen  Formeln  enthalten 
fast  nur  Stoffe  aus  dem  Pflanzen-  und  Thierreiche,  und  die 
Mischungen  danach] gehören  sämtlich, ~zu  denen,  welche  man 


nach  dem  berühmten  römischen  Arzte  Claudius  Galenus  von 
Pergamus,  welcher  einen  hohen  Wertli  auf  recht  zusammm- 
gesetzte  Mischungsvorschriften  legte,  noch  jetzt  als  ga  Io¬ 
nische  Arzneimittel  zu  bezeichnen  pflegt.  Die  Un¬ 
zahl  dt-r  Bestandtheile  in  manchen  Recepten  sind  oft  so 
verschiedener  Natur,  dass  nach  dm  heutigen  medicinische 
Ansichten  manche  dieser  Mischungen  eher  wie  eine  gegen 
das  Wohlbefinden  der  Menschheit  gerichtete  Verschwötung 
als  wie  ein  Heilmittel  erscheint.  Leicht  kommt  man  durch 
dieselben  in  Verführung,  zu  glauben.  Shakespeare, 
welcher  es  j  t  so  meisterhaft  verstand,  p<  eti-clie  Schöpf ungs 
freiheit  mit  Treue  gegen  Quellen  zu  vereinigen,  ha  in-  wohl 
gar  das  Werk  des  Valerius  Cot  du •<  gekannt ;  denn  viele  Vor¬ 
schriften  darin  erinnern  stark  an  das  Hexmiecept  in 
Macbeth  : 

‘  Um  den  Kessel  seldingt  den  Keihu, 

Werft  die  Eingeweid’  hinein. 

Kröte  du,  die  Nauht  und  Tag 
Unterm  kaltm  Steine  lag, 

Monatlanges  Gift  sog  t  in. 

In  den  1  opf  zuerst  hinein. 

Schlangen,  die  den  Snmpf  genährt, 
st  i  Kocht-und  zieht  auf  uitserm  H1  rd. 

Kroschzehu  thnn  wir  auch  daran, 

Fledeimaüsiiaar,  Hund-  zahn, 

Otterzungen,  Stacheligel, 

Eidechsp  oten,  Eulenflügel. 

Zaubers  halber,  wertli  der  Müh’, 

Sied’  und  koch’  wie  Höllenbrüh’. 

Thut  auch  Drachenschuppen  dran, 

Hexenmumien,  Wol  es/ahn, 

Des  gefiäss’gen  Seehunds  schlund, 

Schierlings wurz,  zur  finst»  rn  Stund’ 

Ausgegrat  eii  überall  ! 

Judenleber  Ziegengall, 

Eiben  zweigd,  abgerissen 
Bei  des  Mondes  Finsternissen, 

Türkennasen  thut  hinein, 

Tartärlippen,  Fingerlein 
In  Geburt  erwürgter  Kn  ab  n. 

Abgelegt  in  einem  Graben  ! 

Mischt  und  rührt  es,  dass  der  Brei 
Tüchtig,  dick  und  schleimicht  sei. 

Werft  auch,  dann  wird’s  fertig  sein. 

Ein  GekfÖsvom  Tiger  drein. 

Kühlt’s  mit  eines  Sänglines  Hlut. 

Dann  ist  der  Zauber  fest  uud  gut.” 

Sämmtljche  Arzneimittel  im  Dispensatorium  des  Cordus 
sind  eingetheilt  in  die  Kapitel :  Aromatische  Mittel,  Opiate, 
Konfekte,  Konserven,  Abführmittel,  Pillen,  Sirune,  Leck¬ 
säfte,  Küchelchen,  Pflaster,  Cerate,  Salben,  Oele  und  Zube¬ 
reitungen  einiger  einfacher  Arzneimittel.  Die  wichtigste 
Rolle  scheinen  zur  Zeit  des  Cordus  die  in  der  Abtbeimng 
der  Opiate  angeführten  gift-  und  fäulnisswidrigen  Mittel 
gespielt-  zu  haben.  Die  Hauptvertreter  derselben  warm 
zwei  Latwergen,  der  Mithridat  und,  Theriak.  Beide  waren 
ursprünglich  nur  als  Gegengifte  berühmt,  bekamen  später 
indessen  den  Ruf  als  Arzneien  gegen  alle  ansteckenden 
Krankheiten.  Die  erstgenannte  Latwerge  war  eine  Misch¬ 
ung,  weiche  Mitlu idates  Eupator,  König  von  Pontus,  erfun¬ 
den  hatte.  Bekanntlich  hatte  derselbe  eine  ero-se  Furcht 
vor  Vergiftung,  beschäftigte  sich  daher  viel  mit  Toxikologie 
und  stellte  an  Verbrechern  und  an  sich  selbst  allerlei  Ver 
suche  mit  den  verschiedensten  Giften  an  und  nahm  täglich 
eme  Portion  Gift  und  Gegengift  zu  sich.  Hierdurch  ge¬ 
wöhnte  sich  seine  Natur  so  sehr  an  die  Gifte,  dass  das  Gift, 
welches  er  stets  bei  sich  trug  und  welches,  als  er  durch 
Pompejus  völlig  ge>chlagen  war,  einnahm,  nicht  wirkte 
und  er  sich  daher,  um  seinem  Sieger  nicht  lebend  in  die 
Hände  zu  fallen,  von  einem  seiner  Soldaten  tödten  liess-, 
Un  ter  den  liinterlassenen  Papieren  des  beüegren  Königs 
fand  Pompejus  neben  anderen  medicinischen  Abhandlungen 
auch  die  Vorschrift  zu  der  damals  schon  bei  ühmtm  Latwerge. 
Er  liess  diese,  wie  überhaupt  die  erbeuteten  medicinischen 
Abhandlungen  des  besiegten  Königs,  durch  seinen  Fieige- 
lassenen,  den  Grammatiker  Lenaeus,  in  die  Sprache  der  Rö¬ 
mer  übersetzen  und  nützte  dadurch,  wie  Pliuius  schreibt, 
der  Gesellschaft  nicht  weniger  als  dem  Staate  durch  seinen 
Sieg. 

Ursprünglich  war  das  Recept  zum  Mithridat  nicht  sehr 
zusammengesetzt  ;  dasselbe  wurde  später  indessen  von  Da- 
mokrates,  einem  Leibarzte  des  Kaisers  Nero,  abgeändert, 
und  diese  verbesserte  Vorschrift,  welche  55  Bestandtheile 
enthält,  ist  von  Valerius  Cordus  in  das  Nürnberger  Dispen¬ 
satorium  ausgenommen  worden. 

Auch  Andromachus-,  ein  anderer  Leibarzt  des  Nero,  unter, 
zog  die  Vorschrift  des  Mithridat  einer  Verbesserung  und 
vermehrte  die  Anzahl  der  Mischtheile  desselben  noch  be¬ 
deutend.  Als  Hauptsache  fügte  er  Schlangenfleisch  hinzu 
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und  gab  angeblich  nach  der  Schlange  ( Tyrus )  seiner  Lat¬ 
werge  den  Namen  Tyriak*  oder  Theriak,  welchen  er  mit 
einem  Gedichte,  das  die  ganzen  Bestandtheile  der  Latwerge 
aufzählt,  seinem  kaiserlichen  Schützling  widmete.  Dies 
Gedicht  ist  uns  von  Galen  überliefert  worden.  Der  Theriak 
des  Andromaclius  ging  in  alle  Dispensatorien  über  ;  selbst 
in  der  1883  ausser  Gebrauch  gekommenen  ersten  Auflage 
der  Pharmacopoea  germanica  war  er  noch  zu  finden. f 
Seine  64  Bestandtheile,  mit  welchen  er  in  dem  Dispensato¬ 
rium  des  Cordus  noch  stolz  auftrat,  waren  in  dem  Recepte 
der  deutschen  Pharmacopöe  allerdings  auf  13  zusammenge¬ 
schrumpft.  Neben  dem  Ruf,  welchen  der  Theriak  sich 
schon  bei  den  Römern  erworben  hatte,  übernahm  es  auch 
die  christliche  Mythe,  noch  mit  das  Ansehen  dieser  Lat¬ 
werge  zu  erhöhen.  Der  Theriak  spielte  infolge  dessen 
noch  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  eine  wichtige  Rolle 
in  der  Medicin. 

“  Darumb  ist  gewonlieit  u.  gebürt  —  so  schreibt  Hiero- 
nimus  Brunschwick  im  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts — 
so  man  machen  und 
componiren  wil  Tyri- 
aca,  so  sol  ordentlich 
ein  jedes  compositau. 
die  simplicia  nach 
sein  Gewicht  uff  ein 
viereckichten  tisch 
gesetzet  werden,  als 
zu  Venedig  und  an¬ 
derswo,  öffentlich 
woll  besehen  und 
also  zu  dem  minsten 
wol  zu  zween  mo- 
nat  gestanden,  ob 
yeinem  ein  doctor 
oder  gelerter  artzet, 
darvon  disputieren 
oder  reden  wolt  von 
den  umbligenden 
stettenund  sich  dar- 
zu  fi egten,  zu  bese¬ 
hen  unn  erkennen 
dz  sie  zu  solcher 
Vermischung  gut  un 
gerecht  weren.  Dan 
so  sollen  sie  genum- 
men  werden.” 

Die  Abbildung  we1- 
che  Brunschwyck’s 
“  Buch  zu  destil¬ 
lieren  die  zusamen 
gethonen  Ding”  ent¬ 
nommen  ist,  zeigt 
eine  derartige  öf¬ 
fentliche  Ausstel¬ 
lung  von  verschieden 
geformten  Standgefässen,  in  denen  sich  die  Bestandtheile 
zum  Theriak  befinden.  Die  beiden  Figuren  an  den  Seiten 
des  Tisches  stellen  Arzt  und  Apotheker  vor,  die  beiden 
Fähnlein  an  den  Ecken  des  Tisches  sind  mit  dem  veneziani¬ 
schen  Löwen  verziert,  da  der  venezianische  Theriak  sich 
einer  besonderen  Berühmtheit  erfreute.  Da  die  Ausstel¬ 
lung  der  Tlieriakbestandtheile  zur  Besichtigung  mehrere 
Monate  dauerte,  so  geschah  dieselbe  sicher  nicht  unter  freiem 
Himmel,  sondern  im  Hause.  Der  Illustrator  setze  daher, 
wohl  nicht,  um  eine  naturgetreue  Abbildung  zu  geben,  als 
Hintergrund  des  Bildes  einen  städtischen  Platz,  sondern  er 
wollte  wohl  mehr  dadurch  andtuten,  dass  die  Ausstellung 
eine  öffentliche  sei. 

Auch  in  Deutschland  geschah  die  Zubereitung  des  The¬ 
riaks  unter  amtlicher  öffentlicher  Beaufsichtigung.  In  der 
Nürnberger  Apotheker-Ordnung  von  1539  heisst  es  :  “  Zum 
Vierten,  so  soll  hinfüro  kein  Theriak  mit  dieser  Statt  Nürn¬ 
berg  Zaicheu  gebrannt,  gemerkht,  noch  darunder  verkauft 
werden,  er  sey  denn  vorhin  durch  die  doctores  der  Arzeney 
besichtiget  und  zu  Zeichen  erlaubt  worden.”  “Zum  Fünff- 
ten  soll  ein  jeder  Apotheker  so  den  Theriak  verkaufft,  wis¬ 
sen  wie  alt  der  sey,  denn  dieweil  derselb  vielerley  würkung 

*  Theriak,  richtiger  abgeleitet  von  Öfjp  (wildes  Thier),  d.  h.  ein 
Mittel  gegen  giftige  Thiere. 

t  Hit  sich  in  moderner  Vereinfachung  als  Confectio  Opii  noch  bis  in 
die  n-uesten  Ausgaben  der  Unit.  States-  und  der  britischen  Pharmaeopoe 

erhalten. 


seinem  Alter  nach  hat,  und  sich  keine  mit  der  andern  ver¬ 
gleicht,  wie  er  dann  einem  Kindt,  Jüngling,  Vollkommenen 
und  alten  menschen  vergleicht  wird,  so  sey  von  nöthen 
dem,  der  ihn  gebrauchen  solle,  sein  Alter  zu  wissen,  der- 
wegen  soll  der  Verkaufter  desselben  schuldig  seiu,  dem 
Käuffer  solches  anzuzeigen,  damit  die  leut  nicht  verführt 
werden.”  In  der  Nürnberger  Apotheker-Ordnung  von  1555 
wird  für  alle  Gomposita,  wie  etwa  Theriak,  bestimmt,  dass 
die  Apotheker,  “alle  Simplicia  die  darzu  gehören,  ganz  und 
unzerstossen,  ungeverlich  vier  oder  fünf  tag  uf  einer 
grossen  tafel  behalten,  biss  sie  von  zweven  oder  mehr  eines 
Erbarn  Rhats  geschworenen  Doctorn  beschaut  und  probirt 
worden  sein,  hernach  aber  sollen  sys  allererst  im  Mörser 
der  gebühr  nach  zerstossen  und  ordentlich  mischen.”  Die 
Anfertigung  des  Theriaks  war  danach  in  Nürnberg  eine 
feierliche  Staatshandlung.  Im  Jahre  1690  den  35.  April 
veranstaltete  z.  B.  Matthias  Böser  in  der  Apotheke  zum 
goldenen  Stern  in  Nürnberg  eine  festliche  Zubereitung  des 
Theriaks,  wobei  zwei  auserwählte  Herren  des  Rathes,  der 

Dekan,  die  Senioren 
des  medicinischen 
Collegiums  und  die 
Visitatoren  der  Apo¬ 
theken  zugegen  wa¬ 
ren.  Zu  einer  rich¬ 
tigen  Theriakberei- 
t  ung  musste  nach 
dem  Vorbildedes  An- 
dromachuseine  Wid- 
nningsschrift  gelie¬ 
fert  werden.  Die¬ 
selben  waren,  wie 
das  klassische  Mu¬ 
ster,  häufig  in  Versen 
geschrieben ,  doch 
erinnerten  diese 
pharmakopoetischen 
Machwerke  mei¬ 
stens  sehr  an  den 
pharmaceutisclien 
Trockenofen,  in  des¬ 
sen  Nähe  sie  ent¬ 
standen  waren.  Bei 
den  Aktendes  Nürn¬ 
berger  Collegii  phar- 
maceutiei  befindet 
sich  z.  B.  eine  derar¬ 
tige  Druck  schrift 
betitelt :  “  Theriaca 
Goelestis,  das  ist  der 
wegen  seiner  göttli¬ 
chen  Tugenden  also 
gerühmte  himmli¬ 
sche  Theriak.”  Von 
ne  nein  aufgelegt  und 
zugerichtet  durch  Georg  Basilius  Witiig,  Bürgern  und  Apo¬ 
thekern  zur  güldenen  Kugel  in  Nürnbtrg  1675.  Der  Schluss 
derselben,  welcher  von  “Job.  Ludwig  Faber,  kaiserl.  ge¬ 
krönten  Poeten  verfasst”  und  “dem  viel  berühmten  Uhr¬ 
heber  dieses  aller  köstlichsten  Mittel”  gewidmet  ist, 
lautet : 

“Dpss  Giftes  Gift,  die  Cur, 
so  für  die  Ungesunden, 

Der  Meister  der  Natur 
Damokiates  erfunden ; 

Und  was  Matth iolus 
der  Arzt,  an  Tag  gegeben. 

Der  Atropos  Verdruss, 
der  Sehwacbbelebten  Leben, 
die  köstliche  Latwerg, 
des  Todis  Tod  zu  keisen, 
so  ganze  Seuchen  Berg 
hat  können  lii-d-rreisen  : 

Ja  gar  des  Himmels  Krafft 
von  mehr  als  Erdentugend, 
ein  wahrer  Lebenssaft 
dem  Alter  und  der  Jugend. 

Der  Himmel-Theriak 
Und  was  die  Scharlach-Beere 
an  Würkung.  durch  Geschmack, 
erlangen  mehr  für  Ehre, 
sind  dieses  Werkes  Ziel. 

Herr  Witt  g  bleibt  gepriesen 
Der  uns  nunmehr  so  viel 
als  einer  hat  erwiesen. 

Die  letzte  feierliche  öffentliche  Anfertigung  von  Theriak 
geschah  in  Nürnberg  1754  in  der  Kugelapotheke.  In  der 
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medicinischen  Wissenschaft  ist  diese  alte  berühmte  Lat¬ 
werge  des  Andromachus  jetzt  ganz  vergessen  und  nur  bei 
einigen  mit  Treue  am  Althergebrachten  hangenden  Bäuer¬ 
lein  steht  der  “  Dryakel  ”  zur  Zeit  noch  in  Ansehen  und 
Gebrauch.  So  führt  denn  der  Theriak,  dieser  Nestor  der 
Arzneimittel,  oft  tief  verhüllt  unter  einem  Trauerschleier., 
welchen  ihm  eine  mitleidige  Spinne  gewebt  hat,  jetzt  nur 
noch  ein  bescheidenes  Dasein  in  einem  dumpfen  Winkel¬ 
chen  der  Obsoletenkaminer. 

(Schluss  folgt). 


Lehranstalten,  Vereine  und  Gewerbliches. 


Das  New  Yorker  Giftgesetz. 

Das  mit  dem  Anfänge  dieses  Jahres  für  den  Umfang  des 
Staates  New  York  in  Kraft  tretende  neue  Giftgesetz,  welches 
seinen  Ursprung  der  Initiative  von  Mitgliedern  des  N.  Y. 
College  of  Pharmacy  verdankt,  bestimmt  im  wesentlichen, 
dass  fortan,  mit  Ausnahme  von  ärztlichen  Verordnungen, 
jedes  in  Apotheken  dispensirte  “Gift”  mit  der  Adresse  des 
Verkäufers  und  als  “  Gift”  signirt  werden  soll.  Opium  und  { 
dessen  Präparate  und  Morphinsalze  sollen  den  Namen  des 
Präparates  sowie  des  Verkäufers  in  xveissen  Buchstaben  auf 
rothem  Grunde  haben.  Zuwiderhandlungen  sind  eiu  Ver¬ 
gehen.  Weiter  geht  die  Bestimmung  nicht,  und  wo  kein 
Kläger  ist,  fehlt  auch  der  Richter.  Hinsichtlich  der  ro:hen 
Signatur  für  Opiate  ist  innerhalb  der  Legislatur  oder  schon 
zuvor  der  lapsuS  begangen,  und  durch  alle  Instanzen  passirt 
und  d'imit  gesetzlich  sanctionirt.  dass  diese  Bestimmung 
für  “  schwefelsaure s  oder  andere  Präparate  von  Opium  und 
Morphin  ”  lautet. 

Man  ist  in  New  York  an  derlei  Virtuositäten  gewöhnt, 
denn  bekanntlich  excellirt  dasselbe  auf  pharmaceutischem 
Gebiete  in  dieser  Richtung.  So  wurde  zur  Zeit  des  famosen 
“  Doremus  Pharmacie  Gesetzes  ”  in  dem  Gemeinderathe  eine 
städtische  Ordinanz  eingehend  in  Beratliung  gezogen,  der- 
gemäss  alle  Gifte  in  Apotheken  in  verschlossenen  Schränken 
aufzubewahren  seien.  Als  der  Entwurf  zur  Befriedigung 
der  damals  mindestens  ebenso  respectablen  und  intelligenten 
Stadtväter,  wie  es  die  jetzigen  sind,  fertig  war  und  man 
schliesslich  an  die  Frage  gelangte,  welche  Gifte  eingeschlos- 
sen  werden  sollten,  blieb  das  Collegium  und  damit  auch  die 
Ordinanz  in  dem  Versuche  jene  namhaft  zu  machen,  stecken. 
Dasselbe  Schicksal  ereilte  bekanntlich  bald  darauf  den  da¬ 
maligen  “City  Board  of  Pharmacy,”  welcher  mit  allen  sei¬ 
nen  Irrthümern  und  Schwächen  ein  weit  besserer  war,  als  es 
der  jetzige  ist,  welcher  an  Nutzlosigkeit  und  verfehlter  Exis¬ 
tenz  selbst  unser  obsoletes  Pliarmaciegesetz  übertrifft. 

E-  ist  schliesslich  zuweilen  ein  Segen,  dass  unsere  Pharm a- 
ciegesetze  meistens  von  vornherein  nur  auf  demPapiereExis- 
tenz  und  Rechtskraft  gewinnen,  oderdass  siebei  sporadischer 
Geltungmachung  nach  dem  Abschöpfen  der  materiellen 
Emolumente,  in  der  Regel  sehr  bald  im  Sande  verlaufen  und 
der  verdienten  Vergessenheit  anheimfallen. 

Berechtigung  der  Frauen  zur  Praxis  der  Pharmacie. 

Der  Zulass  von  Frauen,  welche  sich  das  Diplom  als  Doctor 
Medicinae  erworben  haben,  zur  ärztlichen  Praxis,  ist  in  kei¬ 
nem  Staate,  in  dem  eine  Regulirung  dafür  besteht,  beanstan-  | 
det  worden.  Ein  junges,  inzwischen  verheirathetes  Mäd¬ 
chen,  suchte  im  vorigen  Jahre  bei  dem  State  Board  of 
Pharmacy  von  Kentucky  um  die  Licenz  für  die  Praxis  der 
Pharmacie  in  dem  Staate  nach;  Dieselbebesass  ein Diploma 
der  Pharmacieschule  der  Universität  von  Ann  Arbor  in 
Michigan.  Jene  Commission  verweigerte  die  Ertheilung 
dieser  Berechtigung  aus  dem  Grunde,  weil  bei  jener  Phar- 
macie-Schule  eine  zuvorige  mehrjährige  Lehre  oder  prakti¬ 
sche  Arbeit  (practical  experience)  keine  obligatorische 
Bedingung  sei. 

Die  Dame  betrat  den  Rechtsweg  und  das  Gericht  inLouis- 
ville  entschied,  dass  das  Board  of  Pharmacy  bei  nachweisli¬ 
cher  Qualification  die  Licenz  zu  verweigern  nicht  berechtigt 
sei.  Bei  der  Appellation  an  eine  höhere  Gerichtsinstanz 
hat  diese  kürzlich  das  erste  Urtheil  bestätigt. 

Die  Universität  Berlin. 

Die  Zahl  der  immatriculirten  Studirenden  der  Universität 
Berlin  beträgt  in  dem  gegenwärtigen  Wintersemester  5,357. 
Diese  Zahl  dürfte  wohl  die  grösste  sein,  welche_irgend  eine 
Universität  je  erreicht  hat. 


Literarisches. 

Neue  Bücher  und  Fachschriften  erhalten  von  : 

Bibliographisches  Institut,  Leipzig.  Meyer’s  Con 
versations  -  Lexicon.  Vierte  Auflage.  Sechster 
Band.  Mit  Aquarell-  und  colorirten  Tafeln  und  Karten¬ 
beilagen  und  mit  zahlreichen  Abbildungen.  Leipzig 
1886. 

Urban  &  Schwarzenberg,  Wien.  Real  Encyclo- 
paedie  der  Gesammten  Pharmacie.  Her¬ 
ausgegeben  von  Dr.  Ed.  Geissler  und  Dr.  Jos. 
Moeller.  16.— 21.  Lief.  (Band  ii.  Bogen  1  — 18). 
Wien  und  Leipzig,  1887., 

Ed.  Trewendt,  Breslau.  Die  Glycoside  von  Dr.  0. 
Jacobsen,  Prof,  der  Chemie  an  der  Univers.  Rostock. 
1  Bd.  12mo,  174  S.  1887.  $1.75. 

JuL.  Springer,  Berlin.  Vierteljahresschrift  über 
die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 
Chemie  der  Nalirungs-  und  Genussmittel. 
Herausgegeben  von  den  Professoren  A.  Hilger,  J.  K  ö- 
nig,  E.  Seil,  R.  Kayser.  I.  Jahrg.,  1. — 2.  Heft. 
Oct.,  186  S.  Berlin,  1886. 

Moritz  Perles,  Wien.  Pharmaceutischer  Almanach. 
Kalender  für  Apotheker,  Studirende  der  Pharmacie  etc. 
Herausgegeben  von  Dr.  Hans  Heger  in  Wien,  Zwölf¬ 
ter  Jahrgang,  1887. 

Otto  Weisert,  Stuttgart.  Physiologie,  oder  die 
Lehre  von  den  Lebensvorgängen  im  menschlichen  und 
thierischen  Körper.  Von  Dr.  S.  Ra  hm  er.  Mit  zahl¬ 
reichen  Farbendrucktafeln  und  Holzschnitten.  Liefe¬ 
rung  I  der  Bibliothek  der  gesammten  Naturwissen¬ 
schaften.  Unter  Mitwirkung  hervorragender  Fach¬ 
männer  herausgegeben  von  Dr.  Otto  Dämmer,  1887- 

Ernst  Guenther’s  Verlag,  Leipzig.  Hager’s  Unter¬ 
suchungen.  2ter  Band  1  Lief.  1887. 

Prof.  Dr.  Beiohardt,  in  Jena.  Der  Apotheker  als 
Sanitätsbeamter.  Vortrag  in  der  Section  Phar¬ 
macie  der  Naturforscher  -  Versammlung  in  Berlin. 
Pamphlet. 

The  Autho  r.  A  manual  of  the  diseases  of  tlie 
skin.  By  Balmanno  Squire,  M.  B.  Lond.  Surgeon 
to  the  British  Hospital  for  diseases  of  the  skin.  4th 
Edir,.  London,  I  &  A.  Churchill,  1887. 

The  Author.  Chemical  Lecture  Notes.  Taken 
from  Prof.  C,  0.  Curtman’s  Lectures  at  the  St.  Louis 
College  of  Pharmacy.  By  H.  M.  Whelpley,  Ph.  G. 
1  vol.  12mo.,  pp.  143.,  with  102  illust.  St.  Louis,  1886. 
$1.25. 

The  Author.  Principles  of  General  Chemistry. 
Pursuant  to  a  course  of  Adolphus  Fennel,  late  Prof, 
of  Chem.  and  Pharmacy  in  the  Cincinnati  College  of 
Pliarmäcy.  Compib  d  by  Chs.  T.  P.  Fennel,  Ph.  G. 
Prof,  of  Pharmacy  in  tlie  Cincinnati  College  of  Phar¬ 
macy.  1  vol.  pp.  124.  Cincinnati,  1886. 

Prof.  Maisch,  Philadelphia.  Freliminary  Draft  of  a 
National  National  Formulary.  Reprinted  from 
Proced.  A.  Pharm.  Assoc.  Vol.  34.  Pamphlet. 

Parke,  Davis  &  Co.,  Detroit.  An  Epitome  of  the 
newer  materia  medica  etc. ,  with  property  and 
dose  lists.  By  Parke,  Davis  &  Co.  4th  Edit. ,  1886. 
(Will  be  send  free  and  post-paid  to  any  phy&ician  upon 
application  to  publiscliers). 

Proceedings  of  the  8t h  Annual  Meeting  of 
the  Missouri  S  tat  e  P  har  m  a  c.  Association. 
Held  in  Sweet  Springs,  June  15-16th,  1886.  Pamphlet, 
pp.  115. 


Illustrirtes  Lexicon  der  Verfälschungen  und  Ver¬ 
unreinigungen  der  Nahrungs-  und  Genussmit¬ 
tel  etc.  Unter  Mitwirkung  von  Fachgelehrten  und  Sach¬ 
verständigen  herausgegeben  von  Dr.  Otto  Dämmer. 
1  Band.  Grossoctav.  1028  Seiten.  Mit  5  Farbendruck¬ 
bildern  und  734  Textabbildungen.  Leipzig:  J.  J.  Weber, 
1887. 
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Dieses  im  Jahre  1885  begonnene,  compendiöse  Werk  liegt 
nunmehr  vollendet  vor  und  gereicht  durch  Gehalt  wie  durch 
d ie  schöne  Herstellung  und  Ausstattung  der  deutschen  Fach¬ 
literatur  zur  Ehre.  Wir  haben  in  früheren  Besprechungen 
.desselben  (Rundschau  1885,  S.  264  und  1886,  S.  72)  bereits 
angeführt,  dass  das  Arrangement  des  behandelten  Materiales 
ein  alphabetisches  ist,  dass  die  Bearbeitung  der  einzelnen 
Gegenstände  in  besonderen  Kapiteln,  je  nach  der  Bedeutung 
und  der  Art  eines  jeden,  in  gedrängter  Weise,  oder  mehr  aus¬ 
führlich  unternommen  worden  ist  und  dass  bei  der  unter¬ 
nommenen  Arbeit  58  Fachgelehrte  und  praktische  Fach¬ 
männer  als  Mitarbeiter  Tlieil  genommen  haben.  Dem  ent¬ 
sprechend  ist  auch  durchweg  das  Resultat  des,  in  jeder  Weise 
mit  grosser  Sorgfalt  verfassten  und  redigirten  Werkes.  Die 
Brauchbarkeit  und  der  praktische  Nutzen  und  Werth  des¬ 
selben  gewinnen  im  Weiteren  durch  die  Berücksichtigung 
nicht  nur  der  Nahrungs  und  Genussmittel,  sondern  auch 
der  Kolonial-  und  Manufacturvvaaren,  der  Drogen,  Chemika¬ 
lien  und  Farbwaaren,  der  gewerblichen  und  landwirtschaft¬ 
lichen  Produkte,  Documente  und  Werthzeichen,  sodass  das 
Lexicon  für  viele  Berufs-  und  für  die  Mehrzahl  der  Geschäfts¬ 
und  commerciellen  Kreise  von  weitgehendem  Nutzen  und 
Werth  ist;  denn  das  Werk  giebt  über  die  grosse  Masse  der 
als  Nahrungs-  und  Genussmittel,  oder  in  sonstigerWeise  im 
täglichen  Leben  und  in  den  Gewerben  und  der  Industrie  ge¬ 
brauchten  Natur  und  Kunstprodirkte,  durch  Wort  und  BUd 
seinem  Zwecke  voll  entsprechende  Auskunft  und  Belehrung. 

Durch  Benutzung  von  kleiner  indessen  scharfer  und  sehr 
deutlicher  Schrift  ist  es  gelungen,  das  sehr  umfassende  Werk 
auf  einen  Band,  ungefähr  von  der  Grös:-e  des  U.  S.  Dispen¬ 
satory,  zu  halten.  Druck,  Abbildungen  und  Farbentafeln 
sind  vorzüglich  und  entsprechen  dem  Werthe  des  Buches 
und  dem  Rufe  der  Weber’schen  Verlagshandlung.  Fr.  H. 

Die  wichtigsten  Heilmittel  in  ihrer  wech¬ 
selnden  chemischen  Zusammensetzung 
und  pharmakodynamischen  Wirkung.  Dar- 
gestellt  von  Dr.  P.  C.  Plügge,  Prof,  an  der  Univer¬ 
sität  Groningen.  Aus  dem  Holländischen  übersetzt 
von  Ed.  Schär,  Prof,  der  Pharmacie  am  Polytechni¬ 
kum  in  Zürich.  Verlag  von  G.  Fischer  in  Jena,  1886. 

Die  Nothwendigkeit  einer  grösseren  Berücksichtigung 
der  von  natürlichen  Ursachen  oder  von  Zufälligkeiten  lier- 
rülirenden  Ungleichartigkeit  eines  Theiles  pflanzlicher 
Heilmittel  tritt  für  den  Arzt  mehr  und  mehr  hervor.  Die¬ 
ser  Umstand  findet  in  der  pharmacologiscben,  wie  phar- 
maceutischen  Praxis  und  Literatur  in  dem  Bestreben  Aus¬ 
druck,  einerseits  die  Art  und  die  Ursachen  der  chemischen 
Ungleichartigkeit  besser  als  bisher  zu  erkennen  und  damit 
dem  Desideratum  nach  einheitlichen,  constanten  Wirkungs- 
factoren  näher  zu  kommen,  und  andererseits  die  Methoden 
der  Werthbestimmung  der  pflanzlichen  Heilmittel  zu  ver¬ 
vollkommnen  und  mehr  zur  Anwendung  und  Geltung  zu 
bringen. 

Auf  das  noch  recht  unsichere  Gebiet  dieser  erst  zum 
Theil  erforschten  See  wagt  der  Verfasser  sich  mit  kritischer 
Umsicht  hinaus  und  hält  eine  Revue  über  das  für  den  Arzt, 
Apotheker  und  Fabrikanten  Wissenswerthe  über  die  hier¬ 
her  gehörenden  pflanzlichen  und  einige  andere  neuere 
Mittel. 

Prof.  Plügge  begründet  in  der  Vorrede  seines  Baches 
dessen  Zweck  in  folgender  Weise : 

“Die  früher  beinahe  allgemein  herrschende  Meinung,  dass 
die  im  Handel  vorkommenden  Alkaloide,  Glycoside  u.  s.  w. 
die  wirksamen  Stoffe  der  Pflanze  in  reinem  Zustande  dar¬ 
stellen,  hat  sich  schon  in  vielen  Fällen  als  unbegründet 
erwiesen.  Durch  fortgesetzte  Untersuchungen  ist  man  zur 
Ueberzeugung  gelangt,  das  in  den  meisten  heilkräftigen 
und  giftigen  Pflanzen  mehr  als  ein  Alkaloid  oder  Glycosid 
vorkömmt  und  dass  diese  in  ihrer  physiologischen  Wir¬ 
kung  oftmals  sehr  differirenden  Stoffe  durch  die  gebräuch¬ 
lichen  Darstellungsmethoden  nicht  vollständig  von  einan¬ 
der  getrennt  werden.  Auch  ist  für  manche  Substanzen 
dieser  Art  nachgewiesen,  dass  dieselben  leicht  und  nicht 
selten  schon  durch  die  zur  Abscheidung  aus  der  Pflanze 
dienlichen  Manipulationen  in  Produkte  gespalten  werden, 
die  entweder  unwirksam  sind  oder  aber  eine  andere  physio¬ 
logische  Wirkung  äussern,  als  die  Substanzen,  aus  denen 
sie  entstehen. 

Je  nach  der  mehr  oder  weniger  sorgfältigen  Darstellung 
sind  denn  auch  die  in  den  Handel  gebrachten  und  in  der 
Heilkunst  gebrauchten  Alkaloide,  Glycoside  u.  s.  w.  oftmals 
wechselnde  Gemenge  der  vermeintlichen  reinen  Substanz 


mit  andern  ursprünglichen  Pflanzenbestandtheilen  und 
deren  Spaltungsproducten.  So  weiss  man,  dass  das  Pilo¬ 
carpin  des  Handels  neben  reinem,  wenigstens  anfänglich 
vagus-reizendem  Pilocarpin  meistens  auch  vagus-lähmendes 
Jaborin  enthält,  dass  das  in  der  Medicin  verwendete  Eserin 
oder  Physostigmin  nicht  selten  neben  dem  reinen  pupillen¬ 
verengernden  Alkaloid  dieses  Namens  auch  das  bei  kalt¬ 
blütigen  Thieren  Tetanus  erzeugende  Calabarin  enthält. 
Aconitin,  Atropin,  Daturin,  Narcein,  Veratrin,  Digitalin, 
Paracotoin,  Podopliyllin  und  viele  andere  Stoffe  sind,  so 
wie  sie  im  Handel  erscheinen,  Gemenge  verschiedener 
Substanzen  und  nicht  selten  von  sehr  wechselndem  phar- 
makodynamiscliem  Werthe. 

Da  der  Unterschied  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
bei  manchen  gleichnamigen  Heilmitteln  in  der  Tliat  so 
gross  sein  kann,  dass  bei  Verwendung  solcher  aus  verschie¬ 
denen  Fabriken  stammender  oder  nach  verschiedenen  Pliar- 
makopoeen  bereiteter  Präparate  die  Gefahr  einer  Vergif¬ 
tung  der  Patienten  besteht,  so  ist  in  letzter  Zeit  wiederholt 
auf  die  grosse  Bedeutung  gleicher  Zusammensetzung  bei 
gleichnamigen  Arzneimitteln  hingewiesen  worden.” 

Bei  der  Bearbeitung  des  Buches  war  der  Verf.  bestrebt, 
eine  Uebersicht  über  die  wichtigsten  Heilmittel  zu  geben, 
welche  unter  demselben  Namen  gebraucht  werden,  welche 
aber  in  Zusammensetzung  und  Wirkung  unter  einander 
abweichen. 

Dieses  Unternehmen  ist  dem  Verf.  in  vortrefflicher 
Weise  gelungen;  das  Werk  ist  ein  sehr  zebgemässes  und 
empfiehlt  sich  dadurch  und  durch  bündige  Kürze,  durch 
klare  und  fachgemä  se  Behandlung  des  Materials  durch 
den  Verfasser  wieden  Uebersetzer,  und  durch  die  Wichtig¬ 
keit  des  Gegenstandes  für  Arzt  und  Apotheker  in  ganz  be¬ 
sonderem  Maasse. 

Den  Schluss  des  Buches  bildet  eine  Uebersicht  derjenigen 
Heilmittel  in  alphabetisch  -  geordneten  Tabellen,  deren 
wechselnde  chemische  Zusammensetzung  und  physiologi- 
Wirkung  durch  Angabe  der  Bereitungsart  oder  des  Procent¬ 
gehaltes  an  wirksamer  Substanz  nach  Massgabe  der  Phar- 
makopoeen  der  verschiedenen  Länder  klar  gelegt  wird. 
Dahin  gehende  Unterschiede  treten  in  dieser  tabellarischen 
Gegenüberstellung  übersichtlich  hervor. 

Erst  durch  die  deutsche  Bearbeitung  des  Herrn  Prof. 
S  c  h  ä  r  wird  dieses  vorzügliche  und  zeitgemässe  Buch  den 
verdienten  Eingang  in  recht  weite  Kreise  finden.  Fr.  H. 

Illustrirtes  Repetitorium  der  pharmaceutiscli- 
medicinisclien  Botanik  und  Pliarmacogno- 
sie  von  Dr.  H.  Karsten,  Prof,  der  Botanik.  1  Bd. 
üctav.  810  S.  mit  477  Holzschnitten.  Verlag  von  Jul. 
Springer  in  Berlin.  $1.50. 

Auf  S.  94  der  Rundschau  von  1884  führten  wir  bei  unse¬ 
ren  Lesern  das  damals  vollendete  grosse,  schöne  Werk  von 
Prof.  Karsten,  die  “  Ph a r  m a ce  u  t  i s ch-m e d  i ci n i  sch e 
Botanik”  ein,  welches  auch  durch  reichhaltige  vorzüg¬ 
liche  bildliche  Darstellung  unter  ähnlichen  Werken  unüber¬ 
troffen  dasteht.  Um  die  letztere  auch  in  einer  weniger 
compendiösen,  billigeren  Ausgabe  weiteren  Kreisen  leicht 
zugänglich  und  nutzbar  zu  machen,  hat  der  berühmte  Bota¬ 
niker  dieselben  in  dem  vorliegenden  “Illustrirten 
Repetitorium  ”  in  gedrängter  Form  zusammengestellt. 

Neben  der  trefflichen  bildlichen  Vorführung  des  Habitus 
und  der  wesentlichen  Familien  und  zum  Theil  der  Gat¬ 
tungs-Merkmale  der  nach  dem  natürlichen  System  geord¬ 
neten  Pflanzen,  ist  in  gedrängter  Textangabe  das  Notwen¬ 
digste  über  das  für  den  Fachmann  botanisch  und  pharrna- 
cognostisch  Wissenswerthe  beigefügt. 

Als  ein  Repetitorium  und  als  ein  Illustrations  Commentar 
empfehlen  wir  unseren  Lesern  die  Anschaffung  dieser  von 
keinem  hier  gangbaren  Werke  nur  annähernd  erreichten 
vorzüglichen  bildlichen  Darstellung  der  officinalen  Pflan¬ 
zen  um  so  mehr,  als  dasselbe  nach  dem  Verkaufe  der  vor¬ 
handenen  Auflage  wohl  nicht  mehr  zu  haben  sein  wird,  da 
die  Holzschnitt-Blöcke  für  die  Illustrationen  bei  einem 
Brande  auf  einem  Leipziger  Balmhofe  kürzlich  durch  Feuer 
zerstört  worden  sind.  Der  billige  Preis  des  vortrefflichen 
Buches  macht  dessen  Anschaffung  jedem  leicht  zugänglich. 

Fr.  H. 

Die  Glycoside.  Von  Dr.  0.  Jacobsen,  Prof,  der  Chemie 
an  der  Universität  Rostock.  1  Band.  12mo.  174  Seiten. 
Verlag  von  Ed.  Trewendt  in  Breslau.  1886.  $1.75. 

Das  vorliegende  Werk  ist  als  Einzelausgabe  aus  dem  be¬ 
kannten  grossen  Handwörterbuch  der  Chemie  von  Prof.  Dr. 
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A.  Ladenburg  erschienen.  Die  in  übersichtlicher  Weise  in 
alphabetischer  Reihenfolge  zusammengestellten  interessan¬ 
ten  und  für  die  Medicin  und  Pharmacie  zum  Theil  wichtigen 
Glycoside,  sind  darin  mit  kritischer  Sichtung  des  reichen 
Materiales  bearbeitet  worden  und  empfiehlt  sich  das  Buch  als 
eine  Ergänzung  chemischer  und  pbarmaceutischer  Hand¬ 
bücher,  in  denen  diese  Klasse  pflanzlicher  Stoffe  und  Heil¬ 
mittel  entweder  nur  sehr  kurz,  oder  nur  zum  geringeren 
Tlieile  in  Berücksichtigung  gezogen  sind.  Ein  weiterer  Vor¬ 
zug  des  Buches  ist  der,  dass  Veraltetes  fortgelassen,  manche 
Irrthümer  richtig  gestellt  sind  und  dass  das  Bekannte  und 
Berichtigte  bis  zur  Gegenwart  vorgeführt  ist.  Fr.  H. 

Vierteljahresschrift  über  die  Fortschritte  auf  dem 
Gebiete  der  Chemie  der  Nahrungs-  und  Ge¬ 
nussmittel,  der  Gebrauchsgegenstände,  etc. 
Herausgegeben  unter  Mitwirkung  einer  Anzahl  Gelehrter 
von  den  Professoren  Dr.  A.  Hilger  in  Erlangen,  Dr.  J. 
König  in  Münster,  Dr.  R.  Kayser  in  Nürnberg  und 
Dr.  E.  Seil  in  Berlin.  Erster  Jahrgang.  1886.  1.  u.  2. 
Heft.  Verlag  von  Jul.  Springer  in  Berlin.  Grossoctav. 
Pro  Jahrgang  $8.70. 

Bei  der  grossen  praktischen  Wichtigkeit  .der  Nahrungs¬ 
und  Genussmittelcontrolle  und  der  zunehmenden  Anzahl 
von  Berufschemikern  und  anderen  der  Medicin  oder  der 
Pharmacie  zugehörenden  Fachmänner,  welche  sich  mit  der¬ 
artigen  Untersuchungen  und  Arbeiten  beschäftigen,  haben 
diese  auch  mehr  und  mehr  in  den  verschiedenen  Zeitschrif¬ 
ten  mehr  Raum  eingenommen.  Um  für  die  periodischen 
Veröffentlichungen  auf  diesem  Wissensgebiete  ein  gemein¬ 
sames  Organ  zu  schaffen,  ist  die  vorliegende  Vierteljahrs¬ 
schrift  in’s  Leben  getreten  und  die  Namen  der  Herausgeber, 
der  Mitarbeiter  und  des  um  unsere  Fachliteratur  so  verdien¬ 
ten  Verlegers  sind  die  beste  Bürgschaft  für  die  Bedeutung 
und  Zukunft  des  Journals.  Dies  demonstrirt  im  Weiteren 
die  vorliegende  erste  Doppellieferung,  welche  sich  durch 
reichhaltigen  Inhalt  auszeichnet.  Dieselbe  behandelt  in  23 
Kapiteln  folgende  Gegenstände:  Fleisch,  Fleischpeptone, 
Milch,  Käse,  Butter,  Fette,  Gewürze,  Thee,  Mehl  und  Brot, 
Zucker,  Gährungserscheinungen,  Wein,  Bier,  Alkohol,  Essig, 
Wasser,  Künstliche  Mineralwässer,  Conserven,  Gebrauchs¬ 
gegenstände,  Analytische  Methoden  imd  Apparate,  Gesetz¬ 
gebung  und  Gerichtsentscheidungen,  Literatur.  Fr.  H. 

Pbarmaceutischer  Almanach  für  1887.  Von  Dr.  Hans 
Heger.  Verlag  von  Moritz  Perles  in  Wien. 

Von  den  drei  deutschen  pharma ceutisclien  Kalendern  gilt 
dieser  vor  Allem  den  Apothekern  des  grossen  österreich¬ 
ungarischen  Reiches  und  der  angrenzenden  Donaustaaten. 
Die  dort  gültigen  Factoren  sind  daher  in  diesem  Kalender 
zur  Grundlage  genommen.  Unter  der  grösseren  Anzahl  von 
allgemein  interessanten  Kapiteln  sind  besonders  solche  und 
Tabellen  über  Thermometerscalen, Solutionstabellen,  Maasse 
und  Gewichte,  Maximaldosentabelle,  Explosive  Gemische, 
Generalregeln  für  die  Receptur  und  Defectur  (von  Dr.  Herrn. 
Hager),  Neuere  Heilmittel.  Schliesslich  folgen  Verzeich¬ 
nisse  der  im  Jahre  1885-1886  an  den  österreichischen  und 
ungarischen  Universitäten  Studirenden  der  Pharmacie  und 
ein  vollständiges  Verzeichniss  der  Apotheker  aller  öster¬ 
reichischen  und  ungarischen  Länder,  sowie  von  Bosnien  und 
der  Herzegowina,  von  Rumänien,  Serbien  und  Bulgarien. 
Diese  letzteren  Verzeichnisse  haben  für  die  in  den  Vereinig¬ 
ten  Staaten  domicilirten  Pliarmaceuten  aus  jenen  Ländern 
sicherlich  ein  speciePes  Interesse  und  wird  denselben  schon 
aus  diesem  Grunde  dieser  Kalender  ein  willkommener  und 
reichhaltiger  Bote  aus  der  alten  Heimath  sein.  Fr.  H. 

Manual  of  Practical  Pharmaceutical  Assaying.  Designed 
especially  for  the  use  of  the  Student  and  of  the 
practical  pharmacist.  By  A  B.  L  y  on  s  ,  A.  M.  M.  D. 
12mo.,  pp.  151.  D.  0.  Haynes  &  Co.,  Publishers, 
Detroit,  1886.  $1.25. 

The  determination  of  Standards  of  strength  or  the  relative 
tlierapeutic  value  of  the  more  important  vegetable  drugs 
and  galenical  preparations  tlierefrom,  by  the  estimation  of 
more  or  less  well  defined  proximate  principles  or  other 
more  complex  constituents  contained  tlierein,  has  for  some 
time  received  the  attention  of  pharmacists  in  America  nnd 
Europe.  Many  of  the  valuable  investigations  bearing  upon 
this  subject,  as  in  so  many  other  departments  of  exact 
researcli,  have,  however,  to  a  large  extent,  been  accessible 


only  to  tliose  familiär  with  the  German  language  and  its 
periodical  literature.  A  work,  therefore,  wliich  may  serve 
to  represent  an  outline  of  the  existing  knowledge  in  this 
field,  as  eleborated  by  the  labors  cliiefly  of  pharmacists  or 
pharmaceutical  chemists  inGermany,  England  and  America, 
and  embodying  methods  of  easy  and  practical  application, 
is  certainly  a  welcome  addition  to  our  literature. 

The  work  of  Dr.  Lyons  comprises  brief,  general  methods 
for  the  assay  of  crude  drugs,  for  the  extraction  of  alkaloids, 
and  their  Volumetrie  and  gravimetric  estimation,  a  sclieme 
of  plant  analysis,  and  special  methods  for  the  approximate 
valuation  of  a  considerable  number  of  the  more  important 
crude  drugs  and  their  preparations.  The  difficulties  to  be 
encountered  in  devising  reliable  methods  of  the  above  cliar- 
acter,  and  the  many  factors  which  influence  the  accuracy  of 
the  results  obtained  thereby,  are  sufficiently  well  known  to 
all  who  have  occupied  themselves  with  such  investigations. 
But  wliile  the  methods  of  assay  tliat  have  as  yet  been  de- 
veloped  and  are  at  present  employed  will  doubtless  admit 
of  considerable  modification  and  improvement,  as,  for  ex- 
ample,  the  active  discussions  relating  to  the  most  important 
drugs,  opium  and  the  Cinchona  barks,  abundantly  testify, 
the  results  that  have  already  been  attained  are  nevertheless 
of  decided  value,  and  present  a  large  and  ever  open  field  for 
the  special  application  of  pharmaceutical  knowledge  and 
skill. 

The  experience  of  the  author,  and  the  special  opportun- 
ities  afforded  liiin  for  testing  the  reliability  of  the  methods 
employed  in  pharmaceutical  assaying,  enhance  to  no  incon- 
siderable  degree  the  practical  value  of  bis  work.  The  clear 
and  concise  description  of  the  methods  which  have  received 
consideration  should,  furthermore,  ensure  their  ready  com- 
prehension  by  advanced  students  and  intelligent  pharma¬ 
cists,  to  whom  the  work  can  be  commended  for  the  useful 
information  which  their  practical  application  and  critical 
study  will  afford.  Dr.  F.  B.  Power. 

Chemical  Lecture  Notes.  Taken  from  Prof.  C.  0.  Curtman’s 
Lectures  at  the  St.  Louis  College  of  Pharmacy.  Published 
by  II.  M.  Whelpley,  Ph.  G.  1  vol.,  12mo,  pp.  143,  with 
102  illustrations.  St.  Louis,  1886.,  $1.25. 

This  publication  is  somewhat  of  a  novelty  in  our  pharma¬ 
ceutical  literature.  As  stated  in  the  preface,  it  consists 
mainly  of  the  skeleton  notes  written  by  Prof.  Chs.  0.  Curt- 
man  for  bis  own  use  for  the  lectures  in  chemistry  given  by 
him  at  the  St.  Louis  College  of  Pharmacy.  The  author  ob¬ 
tained  the  permission  to  make  a  copy  of  tliese  notes  for 
publication.  He  has  added  to  them  more  or  less  in  the 
various  chapters,  and  has  brought  the  book  out  much  to 
Prof.  Curtman’s  and  to  bis  credit.  In  comparison  with  some 
recent  publications  of  a  similar  purpose  but,  as  pointed  out 
in  the  Rundschau,  of  very  questionable  value,  this 
“Repetitorium  of  Chemistry”  is  a  useful  addition  to  our 
almost  excessive  list  of  so-called  text-books  of  chemistry. 
It  deserves  a  wide  circulation  among  young  pharmacists 
whose  knowledge  is  sufficiently  advanced  to  profit  from  a 
work  like  this,  for,  it  presupposes  a  certain  degree  of  prelirn- 
inary  knowledge  and  erudite  maturity  to  profit  from  the 
intelligent  study  of  this  Repetitorium,  which  lavs  greater 
and  due  stress  upon  Chemical  pliysics,  so  generally  neglected 
in  pharmaceutical  education.  From  the  136  pages  of  the 
book,  not  less  than  84  are  devoted  to  Chemical  pliysics,  of 
which  certain  parts  are  treated  elementary,  while  in  the 
whole  and  for  the  reason  just  stated,  most  pharmaceutical 
students  outside  of  the  reach  of  Prof.  Curtman’s  masterly 
Instruction,  will  have  to  resort  for  this  kind  of  instruction 
to  more  explicit  textbooks,  before  they  can  derive  much 
benefit  from  a  Repetitorium,  which  in  thisparticular,  reaches 
above  the  knowledge  of  ihe  average  Student. 

The  Chemical  part,  although  very  brief,  will  be  of  more 
ready  application  to  students.  It  is  only  to  be  regretted  that 
the  relation  and  application  of  chemistry  to  pharmacy  has 
not  been  taken  more  in  account,  and  that  the  chemistiy  of 
the  carbon  compounds  or  organic  chemistry  has  entirely  been 
omitted. 

Pharmaceutical  students  and  such  who  aimatmaintaining 
not  only  the  obtained  diploma,  but  also  the  acquired  know¬ 
ledge,  will  appreciate  this  book  and  find  it  of  much  useful - 
ness  and  value  for  an  occasional  survey  of  their  stock  of 
Chemical  knowledge.  Both,Prof.  Curtman  and  Mr.  Whelplev 
are  deserving  the  thanks  for  enriching  our  literature  by 
this  Repetitorium.  Fr.  H. 
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Monatsschrift 


Aphorismen  zur  Geschichte  der  Pharmacie. 

Man  begegnet  neuerdings  nickt  selten  dem  be¬ 
rechtigten  Aussprache,  dass  es  in  unserer,  in  der  Auf¬ 
stellung  von  Denkmälern  aller  Art  so  liberalen  Zeit 
oftmals  aufgehört  habe,  dieselben  in  jedem  Falle 
als  einen  allgemeinen  und  endgültigen  Ausdruck 
der  Anerkennung  und  Ehrenbezeugung  Seitens  der 
Zeitgenossen  oder  gar  der  Nachwelt  zu  betrachten, 
dass  es  vielmehr  in  manchen  Fällen  dieser  und  der 
Geschichte  anheim  gestellt  werden  müsse,  den  rech¬ 
ten  Werth  derartigen  Tributes  zu  bemessen  und 
klarzustellen. 

Aehnliches  gilt  auch  für  die  biographischen  Tri¬ 
bute  in  Wort  und  Bild,  in  deren  Darbringung  die 
Tagespresse  und  der  Journalismus  unserer  Zeit 
ebenso  freigebig  sind.  Abgesehen  von  der  niedrig¬ 
sten  Sorte  der  Tagespresse,  welche  für  derartigen 
Cultus  im  Schmutze  wühlt  und  das  Gemeine  und 
Widerliche  zum  Gegenstände  ihrer  Illustration 
wählt,  sind  es  die  vielen  wöchentlichen  und  monat¬ 
lichen  Unterhaltungsblätter,  welche  es  sich  zur  Auf¬ 
gabe  machen,  die  Zeitereignisse  und  die  wirklichen 
sowie  die  Zufalls-Grössen  unserer  Tage  mit  der  Fe¬ 
der  und  dem  Griffel  in  Wort  und  Bild  zu  fixiren. 
Neuerdings  geschieht  dies  auch  mehr  und  mehr  in 
natur-  und  fachwissenschaftlichen  Zeitschriften,  in 
Vereinsbericliten  und  anderen  Drucksachen,  theils 
ohne  kritische  Sichtung  und  zuweilen  aus  eitlen 
Motiven  und  mit  speculativen  Nebenzwecken. 

Auch  der  pharmaceutische  Journalismus  beginnt 
sich  dieser  neueren  Mode  anzupassen  und  auf  bio¬ 
graphischem  Gebiete  den  Text  oftmals  durch  bild¬ 
liche  Darstellung  zu  ergänzen.  Das  Präcedenz 
dazu  hat  zuerst  wohl,  wenn  auch  in  sehr  beschei¬ 
dener  Weise,  der  deutsche  Fachjournalismus  ge¬ 
geben.  Die  verbreitetste  und  gelesenste  deutsche 
Pharmaceutische  Zeitung  hat  allerdings  erst  im  ver¬ 
gangenen  Jahre  angefangen,  für  biographische 
Skizzen  den  Griffel  des  Künstlers  herbeizuziehen. 
In  England  hat  das  Wochenblatt  The  Chemist  and 
Bruggist  seinen  Spalten  gelegentlich  bildliche  Dar¬ 
stellungen  und  darunter  auch  die  Portraits  nam¬ 


hafter  englischer  Fachmänner  zugefügt,  allerdings 
meistens  mehr  auf  dem  Gang  der  Zeitereignisse  als 
auf  Verdienst  allein  fussend.  Bei  uns  hat  man  in 
den  jährlichen  Proceedings  of  the  American  Phar- 
maceutical  Association  seit  dem  Jahre  1875  ange¬ 
fangen,  das  Andenken  verdienter,  aus  dem  Leben 
geschiedener  Vereinsmitglieder  auch  bildlich  für  die 
Folgezeit  zu  erhalten.  Dasselbe  geschah  während 
der  Jahre  1879  bis  1881  von  einem  früher  als  New 
Pemedies  in  New  York  erscheinenden  Fachblatte. 

Neuerdings  mit  Zunahme  unserer  Fachblätter  an 
Zahl,  wenn  auch  keineswegs  an  Gehalt  und  Werth, 
hat  dieser  bisher  dem  wissenschaftlichen  oder  be¬ 
ruflichen  Verdienste  vorzugsweise  geltende  Brauch 
diese  Bahn  zum  Theil  verlassen  und  ist  in  Zeit¬ 
schriften,  sowie  in  Jahresberichten  von  Alumni  As- 
sociations,  von  Pharmaceutical  State  Associations 
und  selbst  von  einzelnen  State  Boards  of  Phar- 
macy  zur  Veröffentlichung  von  Portraits  aller  Art 
verwertket  worden.  Das  meiste  aber  in  derartigen 
bildlichen  Huldigungen,  theils  in  guten  Licht¬ 
druckbildern,  theils  in  Carricaturen,  und  meistens 
nach  alleiniger  Massgabe  persönlicher  Neigungen 
und  der  Sucht  nach  Popularität  leistet  seit  etwa 
zwei  Jahren  eine  New  Yorker  Fachschrift,  welche 
diese  Art  von  eitlem  Cultus  meistens  ephemerer  Ce- 
lebritäten,  oder  solcher,  die  es  sein  möchten,  mit 
einer  gewissen  Virtuosität  gesckäftsmässig  zu  be¬ 
treiben  versteht.  Während  die  Anfangs  genannten 
biographischen  Beiträge  in  Wort  und  Bild  im  All¬ 
gemeinen  berechtigtem  Verdienste  gelten  und  der¬ 
einst  für  die  Geschichte  der  Pharmacie  als  meistens 
zuverlässige  Quellen  vielleicht  Bedeutung  und  Werth 
besitzen,  haben  die  zuletzt  bezeichneten  darauf  nur 
einen  bedingten  oder  einen  negativen  Anspruch 
und  geht  unsere  Zeit  über  diese  Art  biographischer 
Modeartikel  schnell  zur  Tagesordnung  über. 

Für  den  Historiker  bieten  die  Annalen  der  Phar¬ 
macie  unseres  Landes  zunächst  noch  ein  steriles 
Feld.  Nur  sehr  wenige  Namen  der  vorangegangenen 
und  der  gegenwärtigen  älteren  Generation  dürften 
durch  hervorragende  wissenschaftliche  Leistungen 
von  Bestand  bleiben;  einzelne  werden  noch  lange 
als  Repräsentativmänner  der  Pharmacie  ihrer  Zeit 
und  ihres  Landes  genannt  werden,  welche  weniger 
durch  wissenschaftliche  Leistungen,  als  durch  mass- 


für  die 

wissenschaftlichen  und  gewerblichen  Interessen  der  Pharmacie 
und  verwandten  Berufs-  und  Geschäftszweige 
in  den  Vereinigten  Staaten. 


_ _  Herausgegeben  von  Dr.  FR.  H OFFMANN. 
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gebende  Individualität  und  durch  anregendes  Wü- 
ken  zur  Geltung  gekommen  sind,  vermöge  deren  sie 
der  Ausgangspunkt  wissenschaftlicher  Tendenzen 
wurden,  welche  sie  in  das  Chaos  des  anfangs  rein 
commerciellen  Betriebes  des  Drogenhandels,  sowie 
auch  zum  Theil  des  ärztlichen  Berufes  der  Ivolonial- 
periode  unseres  Landes  brachten.  Diese  Tendenzen 
bahnten  sich  sehr  langsam  an  und  fanden  erst  bei 
dem  späteren  Zuströmen  gebildeter  europäischer 
Aerzte  festere  Gestalt  und  führten  schliesslich  zu 
einer,  allerdings  niemals  völlig  abgegrenzten  Con- 
solidirung  des  Drogengeschäftes  (JDrug-trade)  und 
Arzneibetriebes,  wfle  es  später  unter  der  Bezeich¬ 
nung  Pharmacy  verstanden  wurde,  sowie  zur  Be¬ 
gründung  von  ärztlichen  und  demnächst  auch  von 
pharinaceutischen  Fachschulen,  von  Fachvereinen 
und  des  ersten  pharinaceutischen  Fachorgans. 

Die  Geschichte  der  Pharmacie  des  continentalen 
Europas  wurzelt  als  integrirender  Theil  fest  und 
eng  in  der  der  Chemie  und  der  exacten  Naturwissen¬ 
schaften  und  weist  daher  bis  zur  Mitte  dieses  Jahr¬ 
hunderts  eine  so  zahlreiche  und  hochinteressante 
Beihe  berühmter  pharmaceutischer  Forscher  und 
Förderer  auf;  indessen  je  weiter  die  allgemeine  Ge¬ 
schichte  und  die  der  Naturwissenschaften  in  der  Zeit 
voranschreitet,  je  weiter  eine  Theorie  die  andere  er¬ 
gänzt  oder  verdrängt  und  je  mehr  neue  Wahrheiten 
oder  neue  Glaubenssätze  an  die  Stelle  der  alten 
treten  oder  an  diese  sich  anketten,  desto  mehr  gilt 
auch  von  den  einstigen  Trägern  und  Forschern 
dasselbe,  was  man  zum  Theil  von  den  Naturwissen¬ 
schaften  und  vor  allem  von  den  Heilwissenschaften 
sagen  kann,  dass  denselben  und  ihren  Werken  in 
allem  Wandel  der  feste  Pol  und  damit  Stabilität 
fehlt.  Von  der  Mehrzahl  der  um  die  ersten  Ent¬ 
wicklungsepochen  der  späteren  Chemie  und  Medicin 
verdienten  Förderer  und  Träger  des  Mittelalters 
darf  man  daher  wohl  sagen: 

Manche,  die  der  Ruhm  erhoben. 

Hört  man  ein  Jahrhundert  loben 
Oder  ein  Jahrtausend  lang, 

Bis  auch  sie  die  Zeit  verschlang. 

Die  zu  Hohem  einst  erkoren  — 

Ihr  Gedächtniss  ging  verloren. 

Wie  ein  Lied  im  Wind  verklang. 

Fern  noch  ragen  mächt’ge  Gipfel, 

Als  der  Weisheit  stolze  Wipfel, 

Mythisch  aus  dem  Nebelmeer  : 

Paracelsus  und  Galen. 

Aber  jene  Zeit  wird  kommen, 

Da  auch  sie  in  Duft  verschwommen  ; 

Denn  auch  ihr  Ruhm  wird  vergeh’n. 

Die  Geschichte  der  Pharmacie  unseres  Landes  ist 
nicht  auf  classischem  Boden  entsprungen  und  wTur- 
zelt  nicht  mehr  in  jener  Zeit  und  eigenartigen  Ge¬ 
schichtsperiode,  in  welcher  der  Apothekerberuf  noch 
eine  Wiege  der  Naturwissenschaften  war  und  diesen 
und  den  Universitäten  epochemachende  Förderer 
und  Lehrer  gab.  Wenn  von  einer  Geschichte  der 
Pharmacie  in  Amerika  überhaupt  die  Bede  sein 
kann,  so  fehlt  ihr  während  der  zwei  Jahrhunderte 
der  Kolonialperiode  jedes  bedeutungsvolle  Material 
und  die  ersten  Anfänge  würden  über  ein  biogra¬ 
phisches  und  lokales  Interesse  nicht  hinausgehen. 
Diese  aber  fussen  wesentlich  in  der  Geschichte  der 
Medicin  und  mit  dieser  hauptsächlich  in  dem  Staate 
Pennsylvanien.  Aus  diesen  ging  auch  die  Initiative 
für  die  ersten  Ausgaben  der  amerikanischen  Pliar- 


macopoe,*)  für  das  erste  grössere  Lehr-  und  Hand¬ 
buch  der  Pharmacie,  das  United  States  Pispensa- 
tory ,  für  die  erste  pharmaceutische  Lehranstalt 
und  die  erste  pharmaceutische  Zeitschrift,  das 
Amer.  Journal  of  Pharmacy,  hervor;  und  in  Penn- 
sylvanien  reifte  die  Pharmacie  Amerikas  in  Wil¬ 
liam  Procter  ihren  ersten  selbstständigen  phar- 
maceutisclien  Repräsentanten.  Zur  Zeit  von  Proc- 
ter’s  Wirksamkeit  als  Lehrer  und  Journalist  und 
wohl  zum  Theil  durch  sein  Wirken  und  seinen  Ein¬ 
fluss  gewann  das  Drogisten-  und  Apothekergewerbe 
beruflich  und  wissenschaftlich  hier  erst  in  den  zwan¬ 
ziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  Gestalt  und  in  der 
im  Jahre  1821  in  Philadelphia  gegründeten  ersten 
Pharmacieschule  eine  Pflanzstätte  für  die  fernere 
selbstständige,  von  der  Medicin  sich  trennende  Ent¬ 
wicklung  der  Pharmacie.  Indessen,  wie  schon  in 
einer  früheren  kurzen  Chronik  dieser  Schule  in  der 
Rundschau  (1885,  S.  23)  erwähnt,  war  der  Anfang 
ein  sehr  bescheidener,  zum  Theil  unergiebiger  und 
problematischer,  und  war  nahezu  das  erste  halbe 
Jahrhundert  der  Schule  ein  wechselvoller  Kampf 
um  dürftigen  Fortbestand. 

Erst  mit  dem  Zuströmen  geschulterer  Elemente 
durch  die  europäische  Einwanderung  während  und 
nach  den  vierziger  Jahren  kam  ein  kräftigeres  und 
mehr  organisatorisches  Leben  in  die  berufliche  Ge¬ 
staltung  und  Entwicklung  der  Pharmacie  unseres 
Landes ;  es  waren  vor  allem  Deutsche,  welche  in  den 
meisten  Staaten  unseres  Landes  und  in  allen  Berufs- 
und  Gewrerbearten  die  primitiven  Anfänge  auf  die 
rechte  Bahn  und  Klarheit  und  Ordnung  in  unfertige 
Zustände  brachten.  Von  diesen  Pionieren  gingen 
indessen  in  dem  herben  Kampfe  um  Existenz,  in  der 
Eingewöhnung  in  neue  Verhältnisse  und  in  rohere 
Zustände,  sowie  durch  die  Ungunst  des  Geschickes 
und  das  Spiel  des  Zufalls  so  manche  zu  Grunde 
oder  nach  bitterer  Enttäuschung  und  Entmuthigung 
der  Pharmacie  verloren.  Nicht  allen  bot  ein  gün¬ 
stiges  Geschick  oder  das  Glück  helfend  und  stützend 
für  den  werkthätigen  Anfang  die  Hand  und  so  man¬ 
ches  Talent  blieb,  gleich  einem  auf  fremden  Boden 
verpflanzten  Stamme,  unerkannt  und  unentwickelt 
und  ging  unverwerthet  verloren. 

Im  Laufe  der  fünfziger  Jahre  und  der  folgenden 
zwei  Jahrzehnte  überstieg  in  den  bevölkerteren 
Staaten,  und  namentlich  in  den  von  der  deutschen 
Einwanderung  bevorzugten,  der  Einfluss  und  die 
Geltung  der  deutschen  oftmals  erheblich  den  der 
eingeborenen  Apotheker.  Wenn  dieser  Einfluss  im 
Allgemeinen  auch  wohl  über  das  “  Docent  qui  no- 
cenU  nicht  wTeit  hinausging,  so  brachten  dieselben 
durch  bessere  allgemeine  und  berufliche  Bildung  und 
auch  durch  praktische  Tüchtigkeit  die  Pharmacie  aus 
rohen  Formen  auf  ein  höheres,  mehr  europäisches 


*)  Die  erste  im  Jahre  1818  geplante  U.  St.  Pkarmacopoe 
erschien  im  Jahre  1820  in  Boston;  bei  der  Herstellung  der 
zweiten  für  das  Jahr  1830  in  Aussicht  genommenen  Ausgabe 
fand  eine  Spaltung  statt  und  es  erschien  eine  revidirte  Aus¬ 
gabe  im  Jahre  1830  in  New  York  ;  eine  andere,  in  weiteren 
Kreisen  anerkannte  im  Jahre  1831  in  Philadelphia.  Diese 
waren  ausschliesslich  das  Werk  ärztlicher  Autoren.  Erst 
bei  der  dritten  Revision  für  die  Ausgabe  im  Jahre  1840  fiel 
der  Pharmacie  ein  mehr  als  berathender  Antheil  zu.  Der 
Schwerpunkt  bei  der  Herstellung  der  Pkarmacopoe,  sowie 
des,  weit  grösseren  Gebrauch  und  Autorität  erlangenden 
United  States  Aispensatory,  verblieben  für  die  erstere  bis 
zum  Jahre  1880,fürdas  letztere  unvermindert  in  Philadelphia. 
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Niveau.  Dieses  Verhältniss  und  der  überwiegende 
Einfluss  der  Deutschen  haben  sich  erst  in  neuerer 
Zeit  nach  dem  Emporwachsen  einer  neuen  Genera¬ 
tion  und  der  sehr  erheblichen  Abnahme  der  Ein¬ 
wanderung  deutscher  Pharmaceuten  ausgeglichen. 

Die  Zahl  Derer  aber,  welche  durch  wissenschaft¬ 
liche  Bestrebungen  und  Leistungen  Hervorragendes 
gethan  haben,  ist  auch  bei  den  Eingewanderten  eine 
relativ  geringe  gewesen,  denn  im  Kampfe  um  das 
Dasein,  im  nothwendigen  Streben  nach  Erwerb  und 
Domicil,  in  der  Aneignung  der  Landessprache  und 
dem  Hineinleben  in  neue  Zustände  und  Verhält¬ 
nisse  verblieb  wenigen  weder  Zeit  noch  Sinn  für  die 
Cultivirung  der  wissenschaftlichen  Seite  des  Apo¬ 
thekergewerbes,  und  die  Prosa  eines  oft  herben  An¬ 
fanges  und  vieljähriger  Mühen  und  Sorgen  verzehrte 
das  aus  der  alten  Heimath.  mitgebrachte  Wissens- 
capital  und  erstickte  die  Keime  des  deutschen  Idea¬ 
lismus  meistens  schonungslos.  Nur  sehr  wenige  der 
Pioniere  der  deutschen  Pharmacie  haben  sich  diese 
gepriesene  Mitgift  der  alten  Heimath  unverloren 
und  unver kümmert  erhalten.  Dem  Nachwuchse  aber 
sind  diese  geistigen  Schätze  abhanden  gekommen. 

Da  das  historische  Wissen  und  Interesse  be¬ 
kanntlich  in  der  Schulbildung  und  der  Literatur 
unseres  Landes  bisher  fehlten  und  mit  Ausnahme 
der  vaterländischen  Geschichte  so  gut  wie  gar  nicht 
cultivirt  wurden,  so  ist  es  nicht  befremdend,  dass 
dieser  Mangel  an  historischem  Sinn  sich  in  der  Masse 
unseres  Volkes  überall  wahrnehmbar  macht.  So  auch 
in  der  pharmaceutischen  Literatur.  Keins  unserer 
älteren  und  verbreitetsten  Lehr-  und  Handbücher  der 
Pharmacie:  das  TI  St.  Dispensatory ,  sowie  King'  s 
American  Dispensatory  und  Darrish's  Lehrbuch  der 
Pharmacie,  ebensowenig  neuere  Werke,  wie  dasWü- 
tional  Dispensatory  und  RerningtonS  Lehrbuch  der 
Pharmacie,  haben  nach  dem  Vorbilde  analoger  euro¬ 
päischer  und  namentlich  deutscher  Werke  auch  nur 
ein  kurzes  Capitel  für  historische  oder  biographische 
Notizen  aufzuweisen.  Einen  Anfang  dazu  hat  erst 
die  letzte  Ausgabe  der  U.  S.  Pharmacopoe  durch 
einen  kurzen  Abriss  ihrer  Entstehung  und  Herstel¬ 
lung  erfahren. 

Als  ein  in  deutscher  Sprache  erscheinendes  und 
der  deutschen  Pharmacie  unseres  Landes  dienendes 
und  in  ihren  besten  Elementen  auch  vertretendes 
Journal,  steht  es  der  Rundschau  wohl  an,  hin  und 
wieder,  wie  das  wiederholt  geschehen  ist,  auch  aus 
dem  Borne  des  geschichtlichen  Materials  und  damit 
auch  aus  dem  der  deutschen  Einwanderung  und 
deren  Nachkommenschaft  zu  schöpfen,  so  gering 
dieses  auch  numerisch  sein  mag  und  so  schwer  die 
Quellen  dazu  zugänglich  sind.*)  Gilt  es  dabei  doch 
meistens  die  wenigen  urwüchsigen  tüchtigen  Ele¬ 
mente  einer  früheren  oder  der  jetzigen  älteren  Gene¬ 
ration,  welche  sich  in  dem  ganzen  Realismus  des 
amerikanischen  Geschäfts-  und  Berufslebens  Inter¬ 
esse  und  Sinn  für'  wissenschaftliche  Arbeitsleistung 
und  für  Ideale,  welche  hier  bisher  als  unprofitabel 
und  unproductiv  galten,  unverloren  erhalten  haben, 
und  welche  ihr  Wissen  und  Können  ohne  alleinigen 


*)  Derartiges  biographisches  Material,  aus  eigener  Erinne¬ 
rung  oder  durch  anderweitige  Mittheilung  zur  Ebnntniss  ge¬ 
langt,  oder  die  Angabe  von  Quellen,  wo  solches  zu  erlangen 
wäre,  ist  uns  erwünscht  und  wird  dankbar  entgegengenom¬ 
men  werden  von  dem  Herausgeber  der  Rundschau. 


Massstab  des  Utilitätsprincipes,  für  ihren  Beruf 
und  ihr  Adoptivland  eingesetzt  haben,  der  Verbor¬ 
genheit  und  Vergessenheit,  ja  nicht  selten  der  Ver¬ 
kennung  und  der  Missachtung  zu  entziehen.  Huldi¬ 
gen  doch  die  grosse  Masse  der  Volks-  und  Bildungs¬ 
schichten,  in  denen  die  Pharmacie  hier  steht  und 
aus  denen  sie  sich  rekrutirt,  sowie  diese  und  deren 
Fachvereine  in  unserer  schnelllebigen  und  schnell 
vergessenden  Zeit  vor  allem  dem  sich  vordrängen¬ 
den,  vorlauten  Eclat,  den  Modegrössen,  welche  die 
Wellen  des  Zufalls  und  des  Glücks  zu  kurzem, 
schnell  vergänglichen  Aufleuchten,  gleich  schillern¬ 
den  Seifenblasen,  emporwerfen. 

Eingedenk  der  schönen  AVorte  Göthe’s: 

Was  glänzt  ist  für  den  Augenblick  geboren, 

Das  Aecbte  bleibt  der  Nachwelt  unverloren, 

wollen  wir  daher  von  der  verworrenen  Bildfläche 
unserer  Pharmacie,  soweit  Gelegenheit  und  Mate¬ 
rial  dafür  habhaft  sind,  hin  und  wieder  die  Ver¬ 
dienste  noch  lebender,  oder  das  Gedenken  an  abge¬ 
schiedene  Fachgenossen  deutscher  Abkunft  oder  an 
ebensolche  hervorragende  Förderer  der  der  Phar¬ 
macie  nahestehenden  Wissenschaften  zur  Anschau¬ 
ung  und  zur  Geltung  bringen.  Deren  Zahl  ist  eine 
sehr  geringe.  Auch  ist  es  für-  das  historische  In¬ 
teresse  von  untergeordneter  Bedeutung,  ob  diese 
deutschen  Pioniere  in  der  Arena  naturwissenschaft¬ 
licher  Leistungen  oder  der  Förderung  und  Hebung 
der  Pharmacie  unseres  Landes  aus  dieser  hervor¬ 
gegangen  sind  und  von  Jugend  auf  Mörser  und 
Keule  gehandhabt  haben;  ebensowenig  ist  es  von 
Belang,  ob  dieselben  durch  Zufall  und  Geschick, 
entweder  erst  in  gereifteren  Jahren  in  die  Pharma¬ 
cie  gelangt  oder  dieser  nahegetreten  sind,  oder  ob 
sie  dem  geschäftlichen  Betriebe  derselben  früher 
oder  später  entsagt  haben.  Für  die  Geschichte 
kommen  deren  wissenschaftliche  und  berufliche  Lei¬ 
stungen  und  Verdienste  allein  in  Betracht,  denn 
nur  diese  überdauern  ihre  Zeit  und  .  sind  von  Be¬ 
stand. 

Im  Anschluss  an  derartige  in  der  Rundschau  ge¬ 
brachte  biographische  Skizzen  in  Wort  und  Bild 
von  zwei  um  die  Erforschung  der  Pflanzenkunde 
unseres  Landes  verdiente  deutsche  Botaniker,  Ge¬ 
org  Engel  mann*)  und  Heinrich  Mühlen¬ 
berg  ,  |)  lassen  wir  nachstehend  die  Biographie 
eines  noch  mit  rüstigem  Fleisse  wirkenden,  nicht 
minder  verdienten  Veteranen  auf  demselben  Ar¬ 
beitsfelde  folgen.  Derselbe  hat  sich  nicht  nur  um 
die  Kenntniss  und  Erforschung  des  Pflanzenreich¬ 
thums  unseres  Landes,  sondern  auch  um  die  indu¬ 
strielle  Verwerthung  und  nationale  Bedeutung  des¬ 
selben  bleibende  V erdienste  und  daher  unter  den  her¬ 
vorragenden  Botanikern  deutscher  Abkunft  auf  ame¬ 
rikanischem  Boden  eine  ebenso  ehrenvolle  Stellung 
erworben,  wie  er  eine  solche  in  seinem  Berufe  als 
Apotheker  und  als  geschätzter  Autor  in  der  bota¬ 
nischen  und  national-ökonomischen  Literatur  un¬ 
seres  Landes,  in  Gelegenheitsschriften  und  in  den 
Spalten  der  Rundschau  einnimmt. 


*)  Rundschau,  1884,  S.  116. 
f)  Ibidem,  1886,  S.  119. 
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Karl  Theodor  Mohr. 

Eine  biographische  Skizze. 

Von  den  Originalarbeiten  tüchtiger,  im  In-  und 
Auslande  anerkannter  Fachmänner,  welche  bisher 
durch  die  Rundschau  veröffentlicht  worden  sind, 
haben  keine  in  wissenschaftlichen  Kreisen  und 
in  der  besten  Fachpresse  des  Auslandes  so  weit¬ 
gehende  und  allgemeine  Beachtung  und  Weiter-  | 
Verbreitung  gefunden,  als  die  Arbeiten  unseres 
geschätzten  Mitarbeiters  Herrn  Karl  Mohr, 
und  von  diesen  vor  allem  seine  trefflliclien  und 
werthvollen  “Mittheilungen  über  die  medicinisch 
und  technisch  wichtigen  Produkte  des  Pflanzen¬ 
reiches  auf  der  Ausstellung  in  New  Orleans” 
im  Jahre  1885.*)  Diese  und  das  Facit  der  Schluss¬ 
betrachtung  jener  Reihe  der  Molir’schen  Auf¬ 
sätze  werden  immerdar  zu  dem  Besten  gehören, 
was  die  pharmaceuti- 
sche  periodische  Lite¬ 
ratur  unseres  Landes 
auf  diesem  Wissensge¬ 
biete  aufzuweisen  hat. 

Dr.  Carl  Müller  in 
Halle, der  Herausgeber 
der  bekannten  Wo¬ 
chenschrift  “Die  Na¬ 
tur,”  äusserte  sich, 
unter  anderen,  in  fol¬ 
gender  Weise  darüber : 

“  Wir  haben  in  letzterer 
Zeit  vielfache  Mittheilun¬ 
gen  über  die  Ergebnisse 
der  Weltausstellung  zu 
New  Orleans  gebracht, 
welche  den  Berichten  des 
Herrn  Karl  Mohr  in  der 
Pharm.  Rundschau  ent¬ 
nommen  waren.  Sicher¬ 
lich  dürften  nun  auch  des¬ 
sen  Schluss-Betrachtungen 
interessiren,  welche  wir  im 
dritten  Bande  jener  vor¬ 
trefflich  geleiteten ,  die 
Ehre  deutscher  Wissen¬ 
schaft  undPharmacie  hoch¬ 
haltenden  Zeitschrift  fin¬ 
den.  Gilt  uns  doch  unser 
verehrter  Freund  Karl 
Mohr,  mit  dem  auch  wir 
seit  Jahren  im  Ver¬ 
kehr  stehen,  als  einer  der  vielen  talentvollen  Deutschen, 
welche  ihr  Vaterland  zu  einer  Zeit  verliessen,  wo  dessen  Zu¬ 
kunft  noch  recht  dunkel  vor  Augen  lag . Sein  kurzer 

Rückblick  in  die  Vergangenheit  seines  viel  bewegten  Lebens 
und  sein  Vergleich  mit  der  Gegenwart  zeigen  uns  Perspec¬ 
tiven,  die  etwas  allgemein  Menschliches  und  Hochinteres¬ 
santes  in  sich  tragen.”  \ 

Diesen  schönen  Worten  und  der  Anerkennung 
Seitens  solcher  Autorität  reihen  sich  die  bezeicli- 
neten  Schlussbetrachungen  unseres  Freundes  Mohr 
würdig  an.  Die  von  den  “vergilbten  Blättern  längst 
vergangener  Jahre”  so  kurz  und  doch  so  treffend 
skizzirten  Erinnerungen,  durch  deren  Schlussworte 
der  Grundton  des  tiefen  Ernstes  der  herrlichen 
“Zueignung”  Götlie’s  für  die  letzte  Ausgabe  seiner 
Werke  klingt,  legten  den  Wunsch  nahe,  einmal  aus 
dem  Schatze  dieser  “vergilbten”  Aufzeichnungen 
eines  der  hervorragendsten  und  verdientesten  deut¬ 
schen  Naturforscher  auf  amerikanischem  Boden 


Holzschnitt  von  Brend'amour  in  Berlin. 


Karl  Theodor  Mohr. 


*)  Rundschau  1885.  S.  57, 77, 97, 126,146,  165, 198  und  227. 


schöpfen  zu  dürfen.  Diesem  Wunsche  hat  der  ver¬ 
ehrte  Freund  in  der  ihm  eigenen  Bescheidenheit 
nach  mancherlei  Bedenken  nachgegeben  und  es  ge¬ 
reicht  dem  Herausgeber  der  Rundschau  zur  Freude, 
aus  diesen  Aufzeichnungen,  meistens  in  den  Worten 
des  Verfassers,  folgende  kurze  Skizze  des  vielbe¬ 
wegten,  vielgeprüften  und  dennoch  so  arbeitsvollen 
und  im  Dienste  der  Wissenschaft  und  seines  Adop- 
tivlandes  so  erspriesslichen  Lebens  zu  entwerfen. 

In  dem  am  28.  December  1824  in  Esslingen  am 
Neckar  geborenen  K  a  r  1  T  h  e  o  d  o  r  Mohr  erwachte 
schon  früh  die  Freude  und  das  Interesse  an  der 
Natur.  Boten  doch  das  liebliche  Neckarthal  und 
die  Anregung  im  elterlichen  Hause  und  dem  Kreise 
älterer  Geschwister  dafür  reichliche  Nahrung.  Der 
auf  dem  Pädagogium  seiner  Vaterstadt  begonnene 
Unterricht  wurde  nach  dreijährigem  Besuche  durch 
den  Verzug  der  Eltern  nach  dem  Kloster  Denken¬ 
dorf  unterbrochen.  Der 
Vater  hatte  die  Gebäu¬ 
lichkeiten  zu  Fabrikan¬ 
lagen  erworben.  Wäh¬ 
rend  der  ersten  Jahre 
erhielt  Karl  mit  den 
älteren  wie  jüngeren  Ge¬ 
schwistern  durch  einen 
tüchtigen  Hauslehrer 
Unterricht,  später  be¬ 
schränkte  sich  dieser  auf 
den  Besuch  der  Dorf¬ 
schule.  Nach  dem  bald 
darauf  erfolgendenTode 
des  Vaters  hatte  Karl 
nach  den  Schulstunden 
im  Fabrikbetriebe  hülf- 
reiche  Hand  anzulegen. 
Während  der  letzten 
Schuljahre  war  es  dem¬ 
selben  vergönnt,  wö¬ 
chentlich  für  einige 
Stunden  den  früher  be¬ 
gonnenen  Unterricht  im 
Lateinischen,  so  gut  es 
ging,  bei  dem  Ortspa¬ 
stor  wieder  aufzuneh¬ 
men.  Dabei  liess  es  die 
Mutter  an  belehrenden 
Lehrbüchern  geschicht¬ 
lichen  und  geographischen  Inhalts  nicht  fehlen ;  zu 
diesen  kamen  später  die  damals  epochemachen  den 
deutschen  Ausgaben  der  “Bridgewater  treatises,”  von 
denen  besonders  die  Wunder  der  Urwelt  von  Buck¬ 
land  die  Phantasie  und  Wissbegierde  des  Knaben  in 
hohem  Grade  erweckten.  Von  der  Zeit  an  wurde  alles 
Naturwissenschaftliche  mit  Begierde  gelesen.  Bei 
häufigen  Spaziergängen  in  die  Wälder,  an  Sonntagen 
an  der  Seite  eines  alten  Grossonkels,  welcher  als 
pensionirter  Revierförster  über  ein  halbes  Jahr¬ 
hundert  seinen  Sitz  auf  dem  Kloster  gehabt  hatte, 
wurde  in  den  Knaben  die  Liebe  zum  Walde  gelegt, 
welche  Mohr  sein  Leben  lang  unvermindert  erhalten 
hat.  Hier  lernte  derselbe  die  verschiedenen  Nutz¬ 
hölzer  und  deren  Eigenthümlichkeiten  und  manche 
der  in  Waldesdichte  blühenden  Pflanzen  kennen, 
welche  als  Heilmittel-  oder  als  Giftpflanzen  in  An¬ 
sehen  oder  Verruf  standen.  Es  waren  glückliche 
Zeiten,  als  sich  der  zum  Jüngling  herangewachsene 
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Knabe  diesen  lehrreichen  Gängen  des  alten  Forst¬ 
kenners  anschliessen  konnte  und  das  in  besonderem 
Maasse,  wenn  dessen  auf  der  Forstakademie  in  Ho¬ 
henheim  studirender  Sohn  sich  während  der  Ferien 
an  diesen  Spaziergängen  betheiligte.  Gross  aber 
war  die  Freude,  von  diesem  nach  einem  dieser 
Gänge  mit  dem  Abschreiben  des  botanischen  Col- 
legienheftes  betraut  und  mit  einem  kleinen  Herba¬ 
rium  der  Waldpflanzen  Württembergs  beschenkt  zu 
werden. 

Nach  der  Confirmation  und  Beendigung  der  Schul¬ 
zeit  wurde  Karl  bestimmt,  an  dem  Geschäftsbetriebe 
und  den  Comptoirarbeiten  sich  zu  betheiligen.  Die 
letzteren  sagten  indessen  dem  Jüngling  wenig  zu, 
dagegen  fesselten  die  Essig-  und  Senf-Fabrikation 
und  die  Destillation  sein  Interesse.  Nach  der  bald 
erfolgten  Rückkehr  des  älteren  Bruders  aus  seiner 
Lehre  übernahm  dieser  die  Comptoirarbeiten.  Die¬ 
ser  hatte  während  eines  längeren  Aufenthaltes  im 
Schwarzwalde  in  der  Nähe  der  früheren  Berg¬ 
werke  im  Murgthale  eine  Sammlung  von  Erzen 
und  Mineralien  angelegt.  Fortan  durchstreiften  die 
Brüder  gemeinsam  Berg  und  Wald  nach  botanischen 
und  mineralischen  Funden.  Zu  derselben  Zeit  kam 
ein  neuer  Pastor,  Rieth,  nach  Denkendorf,  einer 
jener  vortrefflichen,  vielseitig  gebildeten  Theologen, 
welche  dem  lutherischen  Stift  in  Tübingen  so  wei¬ 
ten  Ruhm  gegeben  haben.  Derselbe  war  nicht  nur 
ein  vortrefflicher  Seelsorger,  sondern  auch  ein  eifri¬ 
ger' Naturfreund  und  gründlicher  Beobachter;  er 
nahm  sich  auch  der  jungen  Leute  in  liebenswürdiger 
Weise  an,  belehrte  sie  gern  und  gestattete  ihnen  die 
Benutzung  seiner  reichhaltigen  Bibliothek.  Die 
Einförmigkeit  der  Ueberwachung  der  Destillation 
von  Fruchtbranntwein,  der  Essigfabrik  und  der 
Senfmühlen  während  der  langen  Winternächte 
wurde  durch  belohnende  und  anregende  Lectüre 
fortan  zum  Vergnügen.  Der  Einkauf  von  Gewür¬ 
zen  und  Kräutern  zur  Herstellung  der  damals  gang¬ 
baren  Kräuteressige  und  feinen  Liqueure  brachten 
den  jungen  Mohr  mit  den  Handelsgärtnern,  und 
der  Einkauf  erforderlicher  Drogen  mit  den  Drogen¬ 
handlungen  in  Stuttgart  in  Berührung. 

Hochstetter'  s  Populäre  Botanik ,  Schübler's  Flora 
von  Württemberg ,  KitteVs  Taschenbuch  der  deut¬ 
schen  Flora  waren  inzwischen  als  hochgeschätzte 
Quellen  der  Belehrung  in  den  Besitz  des  Jünglings 
gelangt  und  als  technischer  Rathgeber  wurden 
Otto's  Lehrbuch  der  landwirtschaftlichen  Gewerbe 
und  Fingier' s  polytechnisches  Journal  angeschafft. 
Das  Studium  dieser  Bücher  machte  den  Mangel  ge¬ 
nügender  Vorbildung  zunehmend  fühlbar.  Ein 
Brandunglück  in  Folge  der  Explosion  einer  mit  Al¬ 
koholdämpfen  gefüllten  Destillirblase  legten  den 
Mangel  theoretischer  Kenntnisse  auch  für  die  tech¬ 
nische  Leitung  der  Fabrik  nahe.  Ein  kurzer  Aufent¬ 
halt  in  Heilbronn  zum  Ankauf  eines  Destillirappa- 
rates  gaben  dem  jungen  Mohr  Gelegenheit,  diese 
und  bei  einem  befreundeten  dortigen  Apotheker  ein 
pharmaceutisch.es  Laboratorium  und  darin  unter 
anderem  einen  Beindorf'  sehen  T)estillirap>parat  und 
eine  Real' sehe  Presse  kennen  zu  lernen.  Die  Kennt- 
nissnahme  dieses  Laboratoriums  und  der  blühenden 
Apotheke*  fesselten  das  Interesse  des  jungen  Mohr 
in  so  hohem  Grade,  dass  er  grosse  Neigung  für  den 
Beruf  des  Apothekers  gewann.  Diese  entsprach  in¬ 
dessen  nicht  den  Wünschen  der  Mutter ;  es  wurde 


aber  beschlossen,  den  lernbegierigen  Jüngling 
auf  die  polytechnische  Schule  nach  Stuttgart  zu 
schicken,  in  der  er  im  Herbste  1842,  eintrat.  Das 
erste  Jahr  wurde  durch  den  Mangel  an  gehöriger 
V orbildung,  um  den  V orträgen  in  Physik  und  Chemie 
folgen  zu  können,  ein  recht  schweres.  Indessen 
halfen  Fleiss  und  die  Ermuthigung  der  Lehrer  und 
Mitschüler  über  diese  Schwierigkeit  hinweg.  Als 
Prof.  Fehling  seinen  Schüler  zum  Zulass  zu  dem 
chemischen  Laboratorium  fähig  fand,  begann  für 
denselben  ein  frischeres  Leben  auf  der  Schule ;  die¬ 
ses  gewann  noch  durch  botanische  und  geognostische 
Excursionen  mit  Comilitonen.  An  den  Sonn-  und 
Feiertagen  wurde  während  der  schönen  Jahreszeit 
das  Stufenland  Schwabens  von  den  Höhenzügen 
längs  des  Neckarthaies  bis  zu  denen  der  schwäbi¬ 
schen  Alp  durchwandert.  Es  wurden  die  Gebirgs- 
formationen  mit  ihrem  Reichthum  an  Einschlüssen 
organischer  Reste,  von  den  Muschelkalkbänken  der 
Trias  bis  zu  den  Klippen  des  Korallenkalkes  der 
Juraformation  mit  den  darauf  vorkommenden  Pflan¬ 
zen  studirt. 

In  Stuttgart  traf  Mohr  auch  einen  Gespielen 
früher  Jugend  als  Lehrling  in  den  Königl.  Hof¬ 
gärten,  Wilhelm  Hochstetter,  späteren  Univer¬ 
sitätsgärtner  in  Tübingen  und  älterer  Bruder  des 
später  berühmt  gewordenen  Reisenden  und  Vor¬ 
standes  der  geologischen  Reichsanstalt  in  Wien, 
Ferdinand  von  Hochstetter.  Betraut  mit 
der  Aufsicht  über  die  Gewächshäuser,  hatte  der  an¬ 
gehende  Gärtner  während  des  Winters  für  Auf¬ 
rechterhaltung  der  gehörigen  Temperatur  in  den¬ 
selben  während  der  Nacht  Sorge  zu  tragen,  und  der 
Polytechniker  theilte  manche  dieser  Nachtwachen 
mit  dem  Freunde,  um  die  Gelegenheit  zu  dem  Stu¬ 
dium  der  exotischen  Pflanzen,  welche  sich  hier  vor¬ 
fanden,  mit  Richard' s  Grundriss  und  Endlicher' s 
Fnchyridion  zu  benutzen.  Aus  diesem  Umgänge 
erwuchs  für  Mohr  auch  ein  reger  und  für  sein  spä¬ 
teres  Geschick  einflussreicher  Verkehr  in  dem  El¬ 
ternhause  des  jungen  Freundes,  dem  um  die  Botanik 
so  verdienten  Diaconus  der  Stadtkirche  in  Esslingen, 
Prof.  Hochstetter.  Bei  einem  dieser  Besuche 
wurde  auch  die  Bekanntschaft  des  Botanikers  Jo 
hann  Hohenacker  gemacht,  welcher  zu  jener  Zeit 
mit  der  Herausgabe  seiner  im  asiatischen  Russland 
gesammelten  Pflanzen  und  von  Herbarien  medici- 
nisch,  technisch  und  ökonomisch  wichtiger  Pflanzen 
thätig  war.  Bei  diesen  Arbeiten  unterstützte  die 
Frau  ihren  Gemahl  und  in  dem  anregenden  Um¬ 
gänge  dieses  unermüdlich  tliätigen  Ehepaares  ge¬ 
wann  der  junge  Polytechniker  neue  Anregung  und 
eine  Fülle  der  Belehrung  für  das  Studium  der  Bo¬ 
tanik. 

Während  der  Sommerferien  1845  erhielt  der  junge 
Mohr  von  dem  Studienratlie  der  Polytechnischen 
Schule  den  Auftrag,  die  in  dem  Naturaliencab  inet 
seit  Jahren  angehäuften  Doubletten  zu  ordnen  und 
in  Sammlungen  für  Realschulen  des  Landes  zu  ver- 
tlieilen.  Bei  dieser  Arbeit  machte  er  die  Bekannt  - 
Schaft  des  Herrn  Aug.  Käppi  er,  welcher  sich  seit 
Jahren  mit  dem  Sammeln  von  Naturalien  in  Suri¬ 
nam  beschäftigt  hatte  und  mit  reichen  Sammlungen 
zu  einem  kurzen  Besuch  in  seine  Heimath  zurück¬ 
gekehrt  war.  Wie  bei  so  vielen  Deutschen  und  na¬ 
mentlich  bei  jungen  Schwaben  jener  Zeit,  regte  sich 
auch  bei  dem  jungen  Mohr  die  Wanderlust  und  der 
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Wunsch,  die  gepriesenen  Wunder  der  Tropenwelt 
aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen.  Diese 
Sehnsucht  fand  reiche  Nahrung  in  den  Erzählungen 
des  Surinam-Reisenden.  Das  letzte  Studiensemester 
war  beendet  und  der  Vorschlag,  ihn  auf  seiner  be¬ 
vorstehenden  Reise  nach  demselben  Lande  als  Ge- 
hülfe  zu  begleiten  und  namentlich  die  botanischen 
Sammlungen  zu  übernehmen,  fand  die  Zustimmung 
Keppler’s  und  demnächst  auch  die  mütterliche. 
Nach  Beendigung  der  Ordnung  der  Sammlungen 
im  Naturaliencabinet  verblieb  Mohr  zum  Tlieil  im 
Hohenacker’sclien  Hause,  wo  er  die  beste  Gelegen¬ 
heit  fand,  sich  für  die  projectirte  Reise  vorzuberei¬ 
ten  ;  auch  übernahm  Hohenacker  die  Herausgabe 
der  von  Surinam  aus  zu  sendenden  botanischen 
Sammlungen.  Während  der  wenigen  Monate  bis 
zur  Abreise  wurden  zur  Vorbereitung  noch  Koste- 
letzky's  medicinisch-p>harmaceiitische  Flora ,  Jlot/ne's 
und  die  Düsseldorf  er  Abbildungen  der  Arzneipflan¬ 
zen  und  besonders  Aublet's  Histoire  des  plantes  de 
la,  Guiane  frangaise  eifrig  studirt. 

Nach  meinem  Abschied  aus  dem  Heimathsorte 
gab  mir  —  wir  lassen  fortan  Mohr  aus  seinen  Auf¬ 
zeichnungen  meistens  selbst  berichten  —  Theodor 
H  euglin  in  Begleitung  seiner  jüngeren  Schwester 
das  Geleite.  Wir  waren  bei  gemeinsamen  Studien 
und  Arbeiten  im  Naturaliencabinet  bekannt  und  be¬ 
freundet  geworden.  Der  Freund,  den  ich  nie  Wie¬ 
dersehen  sollte,  nahm  wehmüthig  von  mir  Abschied ; 
er  pries  mein  Geschick,  welches  mich  so  unerwar¬ 
tet  dem  Ziele  meiner  Wünsche  entgegenführte  und 
beklagte  die  Unbestimmtheit  und  das  Dunkel  seiner 
Zukunft.  Er  ahnte  nicht,  wie  glänzend  sich  diese 
so  bald  für  ihn  gestalten  und  ihn  durch  den 
“dunklen  Continent”  und  später  bis  in  die  Polar¬ 
welt  führten  und  wie  bald  der  Erfolg  seiner  Arbeiten 
und  Leistungen  ihn  zu  einem  gefeierten  Reisenden 
und  Naturforscher  machen  würden. 

An  einem  trüben  Novemberabend  im  Jahre  1845 
verliess  ich  mit  Kappler  Stuttgart;  von  Mannheim 
ging  die  Reise  mit  einem  Rheindampfer  nach  Am¬ 
sterdam.  In  dem  Hafenorte  Texel  bestiegen  wir 
die  zum  Absegeln  nach  Surinam  bereit  liegende 
Barke  “Natalie.”  Ich  hatte  mich  in  der  kleinen 
Kajüte  behaglich  eingerichtet ;  Bücher  und  Schreib¬ 
material  waren  zur  Hand,  indessen  zerstörte  die 
Seekrankheit  alsbald  alle  guten  Vorsätze  und  Illu¬ 
sionen,  nicht  nur  für  den  Anfang,  sondern  während 
der  ganzen  Seereise.  Südweststürme  trieben  uns 
am  26.  December  in  den  Hafen  von  Ramsgate  an 
der  englischen  Küste.  Während  unseres  dortigen 
Aufenthaltes  machte  ich  täglich  Ausflüge  am  Strande 
oder  auf  die  Höhen  der  felsigen  Küste  und  die  Flora 
und  die  Mollusken-Fauna  der  noch  von  keinem 
Winterfroste  berührten  Landschaft  fesselten  mein 
Interesse.  Anfangs  des  Jahres  1846  konnte  unsere 
Barke  mit  günstigem  Winde  in  See  gehen  und  die 
Reise  ging  ohne  weitere  Unterbrechung  fort.  Ende 
der  zweiten  Woche  im  März  1846  nahmen  die  tief¬ 
blauen  Meereswogen  eine  schmutzig-grüne  Farbe 
an  ;  kleine  Landvögel  umflatterten  das  Schiff,  dichte 
Nebel  verhüllten  indessen  die  Küsten  am  westlichen 
Horizont,  bis  allmälig  als  dunkler  Streifen  die  flache 
Küste  Guianas  hervortrat.  Es  waren  keineswegs 
die  Wohlgerüche  eines  in  üppiger  Blumenpracht 
prangenden  Tropenwaldes,  welche  die  Landbriese 
uns  entgegentrug,  noch  winkten  die  Wedel  schlan¬ 


ker  Palmen  malerisch  ein  Willkommen,  wie  es  die 
jugendliche  Phantasie  sich  vormalt.  Die  brenz¬ 
lichen  Dünste  absengender  Sümpfe  und  Wälder  er¬ 
füllten  vielmehr  die  Luft  und  deren  schwerer  Qualm 
bedeckte  die  Küste,  aus  dem  in  nächster  Nähe  der 
niedere  Wald  der  Rhizophoren  hervortrat. 

Wie  wir  von  dem  Lootsen  erfuhren,  herrschte 
schon  seit  längerer  Zeit  eine  von  keinem  Regenfall 
unterbrochene  Dürre;  die  Zuckerrohr-  und  Nah- 
rungspflanzen-Ernten  waren  missglückt.  Mangel 
an  Trinkwasser  und  Nahrung  bedrohte  die  Kolonie. 
Grosse  Waldbrände  herrschten  in  den  ausgetrock¬ 
neten  Niederungen  und  hüllten  das  Küstenland  in 
Rauch.  Die  Hauptstadt  Paramaribo,  mit  hübschen 
Holzhäusern  und  holländischer  Sauberkeit,  machte 
einen  angenehmen  Eindruck;  die  Häuser  standen  in 
Gärten  und  die  breiten  Strassen  waren  mit  Königs¬ 
palmen  durchzogen;  mit  diesen  parallel  laufende 
Canäle  waren  von  dem  dichten  Schatten  stattlicher 
Tamarinden,  von  Mangrobäumen  ( Mangifera  indica 
L.),  von  dicht  belaubten  Sandbüchsen- Bäumen 
{Ilura  crepitans  L.)  und  Acajoe-Bäumen  {Anacar- 
dium  occidentale  L.)  bedeckt. 

Nach  unserer  Einrichtung  in  dem  Kappler’- 
schen  Hause  trafen  wir  unverweilt  Anstalten  zu 
einer  Reise  nach  dem  am  oberen  Surinamflusse  ge¬ 
legenen  Para-Districte,  um  vor  dem  bevorstehenden 
Eintritt  der  grossen  Regenzeit  eine  Sammlung  le¬ 
bender  Pflanzen  für  eine  belgische  Handelsgärtnerei 
zu  machen.  Inzwischen  benutzte  ich  alle  freie  Zeit 
für  Excursionen  in  die  Umgebung  von  Paramaribo, 
für  Einsammlung  von  Zwiebeln  der  in  den  Sümpfen 
reichlich  wachsenden  Amaryllideen  (Crinum-  und 
Pancratium-Arten),  sowie  blühender  Pflanzen  für 
Herbarien.  Die  in  Folge  der  ungewöhnlich  lange 
andauernden  Dürre  halb  ausgetrockneten,  sonst  un¬ 
zugänglichen  Sümpfe  lieferten  eine  Anzahl  inter¬ 
essanter  Pflanzenarten,  unter  denen  der  enthusia¬ 
stische  Sammler  so  manches  Neue  zu  finden  hoffte. 

In  Folge  der  Trockenheit  fielen  die  Resultate  un¬ 
serer  Expedition  nach  dem  Posten  Victoria  am 
oberen  Surinam  nicht  sehr  befriedigend  aus.  Die 
Ausbeute  an  Pflanzen  für  Herbarien  und  von  In- 
secten  blieb  weit  hinter  unseren  Erwartungen  zu¬ 
rück.  Besser  war  das  Ergebniss  der  Einsammlung 
lebender  Pflanzen  für  den  Versand  nach  Europa; 
junge  Palmen,  baumartige  Farren  verschiedener  Art 
wurden  ausgegraben,  beladen  mit  den  Rhizomen 
kleinerer  Farrenkräuter,  prächtiger  Maranta-Arten, 
zierlich  belaubter  Cyperaeen,  Scitamineen,  Orchi¬ 
deen,  Aroideen  und  Bromeliaceen.  Bald  war  die 
Ladung  unseres  Bootes  beendet.  Heftige,  schnell 
vorübergehende  Gewitterregen  kündeten  den  Ein¬ 
tritt  der  tropischen  Regenzeit  an  und  mahnten  zur 
Rückkehr.  Wenige  Tage  nach  unserer  Ankunft  in 
Paramaribo,  inmitten  der  Thätigkeit,  -die  mitge¬ 
brachten  Sammlungen  zu  sortiren,  wurde  ich  von 
einem  heftigen  Gallenfieber  befallen,  welches  mich, 
meistens  in  bewusstlosem  Zustande,  mehrere  Wo¬ 
chen  in  die  Hängematte  bannte.  Obgleich  es  mir 
an  guter  ärztlicher  Behandlung  nicht  fehlte,  so  ging 
es  mit  der  Erholung  langsam  und  es  zeigte  sich, 
dass  der  Process  der  Acclimatisation  sich  ungünstig 
vollziehe. 

Bis  zum  Ende  der  grossen  Regenzeit  blieben  Ex¬ 
cursionen  eingestellt ;  es  gab  das  reichlich  Zeit  zum 
|  Studiren,  zum  Auf  zeichnen  von  Notizen  und  zur 
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Correspondenz  nach  der  Heimath.  Inzwischen  wur¬ 
den  Vorbereitungen  zu  einer  Reise  nach  dem  Ma¬ 
roniflusse  gemacht,  Netze  gestrickt,  das  Boot  aus¬ 
gebessert,  die  Gewehre  und  alle  Gerätschaften, 
deren  der  Naturaliensammler  bedarf,  hergerichtet. 
Ende  Juli  wurde  die  Reise  in  Begleitung  mehrerer 
Karaiben  als  Bootsleute  nach  dem  östlichen  Grenz¬ 
strome  der  Kolonie  angetreten.  Zu  dieser  Zeit  des 
hohen  Wasserstandes  konnten  die  Wasserstrassen 
durch  das  Binnenland  benutzt  werden;  zu  diesen 
gehört  der  Wana  Creek,  einer  der  grössten  und  in 
gerader  Richtung  verlaufenden  natürlichen  Canäle, 
welche  mit. netzadrigen  Verzweigungen  das  niedrige 
Küstenland  durchziehen  und  die  Gewässer  der  ver¬ 
schiedenen  Flussgebiete  miteinander  verbinden. 

Als  wir  nahe  dem  Marowyne  die  offene  See  er¬ 
reicht  hatten,  ruderten  wir  den  Strom  hinauf  nach 
dem  Cayenne’schen  Ufer,  wo  wir  eine  zwischen  ho¬ 
hen  Pisangs  und  Carica  Papaya  versteckte  Nieder¬ 
lassung  der  Eingeborenen  (Arowaken)  antrafen.  In 
einer  Lichtung  des  herrlichen  tropischen  Hochwal  • 
des,  welche  sich  dicht  an  dem  Ufer  des  klaren, 
schönen  Stromes  erstreckte,  liessen  wir  uns  in  einem 
dieser  primitiven  Palmenhäuser  nieder  und  hatten 
uns  bald  für  einen  längeren  Aufenthalt  behaglich 
eingerichtet.  Die  Landschaft  bot  in  jeder  Weise 
ein  echtes  Bild  der  amerikanischen  Tropenwelt  dar, 
wie  sie  in  Wort  und  Bild  so  oft  geschildert  werden. 

So  ging  es  mit  Lust  und  Kraft  an  die  Arbeit; 
meine  Bemühungen,  es  im  Aushalten  von  Strapazen 
im  tropischen  Klima  und  Walde  meinem  Reisege¬ 
nossen  gleich  zu  machen,  misslangen;  derselbe 
hatte  die  glückliche  Natur,  heftige  Fieberanfälle 
in  kurzer  Zeit  und  ohne  Einbusse  von  Kräften  zu 
überwinden.  Wir  wurden  auch  hier  in  der  Maro¬ 
wyne  sehr  bald  von  heftigen  Ruhranfällen  heimge¬ 
sucht;  Kappler’s  gute  Natur  überwand  dieselben 
bald,  bei  mir  traten  Fieber  hinzu  und  bannten  mich 
für  Wochen  in  die  Hängematte.  Während  unseres 
dortigen  Aufenthaltes  gewann  ich  auch  nicht  Kräfte 
genug,  um  Sammlungen  im  Walde  und  am  Strome 
machen  zu  können.  Das  Bewusstsein,  inmitten  der 
herrlichen  Tropenflora  mich  zur  Unthätigkeit  ge¬ 
bannt  zu  sehen,  machte  mich  ungemein  kummer¬ 
voll. 

Gegen  Ende  September  traten  wir  den  Rückweg 
nach  Paramaribo  an.  Bei  dem  niederen  Wasser¬ 
stande  musste  dieser  trotz  des  voll  beladenen  Ru¬ 
derbootes  über  die  offene  See  längs  der  Ufer  ge¬ 
schehen.  Diese  Reise  wurde  höchst  beschwerlich 
durch  die  grosse  Sonnenhitze  ohne  jeden  Schutz, 
durch  den  Mangel  an  frischem  Wasser  und  gekoch¬ 
ter  Nahrung.  Bei  der  Annäherung  an  das  von 
hohem  Gebüsche  der  Rhizoplioren  und  Avicennen 
beschattete  Ufer  machten  uns  die  blutdürstigen 
Mosquitos  den  Aufenthalt  unerträglich.  Bei  dem 
Zurücktreten  der  Fluth  blieben  wir  an  der  flachen 
sumpfigen  Küste  meistens  im  Schlamme  stecken ; 
dann  stellten  sich  Schaaren  von  kleinen  Strand- 
läufern  ein,  welche  in  den  auf  diesen  Schlammbän¬ 
ken  lebenden  Würmern  reichliche  Nahrung  fanden. 
Diese  zierlichen  Vögel  schienen  sich  der  Gefahr, 
welche  ihnen  aus  der  Nähe  des  Menschen  erwächst, 
noch  nicht  bewusst  zu  sein,  denn  ein  Schrotschuss, 
welcher  Dutzende  niederstreckte,  vertrieb  die  Schaa¬ 
ren  nicht.  Die  bis  zum  Eintritt  der  Fluth  erforder¬ 
liche  Zeit  von  sechs  Stunden  verging  uns  schnell, 


denn  während  derselben  spielte  sich  vor  uns  eine 
so  eigenartige  Phase  des  Naturlebens  ab,  wie  sie 
sich  selten  darbietet. 

l^ach  unserer  Rückkehr  stellte  sich  bei  mir  in 
Paramaribo  eine  grosse  Erschöpfung  der  Kräfte  ein; 
das  Unvermögen,  mich  zu  acclimatisiren,  bewog  den 
tüchtigen  und  wohlwollenden  Arzt,  mir  die  Unmög¬ 
lichkeit  eines  ferneren  Verbleibs  klar  zu  machen. 
Die  physische  Unfähigkeit,  den  Pflichten  meiner 
Stellung  gerecht  zu  werden,  brachte  mich  bald  zu 
dem  Entschlüsse  der  Rückkehr  nach  Europa.  Im 
November  1846  schiffte  ich  mich  nach  sieben¬ 
monatlichem  Aufenthalte  in  Surinam  auf  dem  klei¬ 
nen  Schooner  “Polaris,”  welcher  auf  dem  Sara- 
macce-Flusse  befrachtet  wurde,  nach  Rotterdam 
ein.  Die  Reise  war  eine  anfangs  von  Windstillen 
und  später  von  heftigen  Stürmen  heimgesuchte  und 
keineswegs  angenehme.  Als  wir  nach  70  tägiger 
Fahrt  endlich  in  den  Hafen  von  Plymouth  anliefen, 
waren  wir  viele  Tage  zuvor  wegen  Mangel  an  Vor- 
läthen  auf  kurze  Rationen  gestellt.  Der  durch 
Vornahme  von  Schiffsreparaturen  bis  zum  März 
verzögerte  dortige  Aufenthalt  gab  willkommene  Ge¬ 
legenheit  zum  Sammeln  von  Conchylien  und  See¬ 
algen,  sowie  zu  Ausflügen  an  den  schönen  Küsten 
von  Devonsliire. 

In  Rotterdam  fand  ich  erfreuliche  Nachrichten 
aus  der  Heimath.  Prof.  Hochstetter  hatte  mir 
eine  Stelle  als  Chemiker  in  der  Fabrik  seines  Soh¬ 
nes,  der  Firma  Hochstetter  &  Schickard  in  Brünn 
in  Oesterreich  verschafft,  welche  ich  im  Mai  anzu¬ 
treten  hatte.  An  einem  prachtvollen  Frühlingstage 
traf  ich  in  Stuttgart  ein.  Nach  der  freudigen  Er¬ 
regung  des  Wiedersehens  der  Meinigen  und  von 
Freunden  ergriff  mich  im  Hinblick  auf  die  dürftigen 
Resultate  meiner  mit  so  grossen  Hoffnungen  unter¬ 
nommenen  ersten  Wanderschaft  eine  Scliwermuth 
und  die  Sehnsucht  nach  den  fernen  Tropen  liess 
mich,  trotz  völliger  Gesundheit,  nicht  recht  froh 
werden.  Nur  die  Aussicht  auf  die  sich  als  zusagen¬ 
der  Wirkungskreis  eröffnende  Laufbahn,  welche  für 
Jahre  hinaus  contractlich  gesichert  war,  söhnte  mich 
mit  meinem  Geschicke  aus.  Ende  April  1847  reiste 
ich  über  Ulm  nach  Wien.  Dort  traf  ich  den  Stutt¬ 
garter  Freund  Wilhelm  Hochstetter  als 
Gärtnergehülfen  in  den  kaiserlichen  Gärten  von 
Schönbrunn.  Durch  den  an  der  geologischen 
Reichsanstalt  angestellten  Ritter  Franz  von  Hauer 
wurde  ich  in  wissenschaftliche  Kreise  eingeführt 
und  auf  gef  ordert,  in  einer  der  Versammlungen  des 
Vereins  der  Freunde  der  Naturkunde  einen  Vortrag 
zu  halten.  Dieser  war  über  die  geologischen  Ver¬ 
hältnisse  Surinams,  über  die  quaternären  Muschel¬ 
bänke,  welche  sich  längs  der  Meeresküste  auf  weite 
Strecken  hinziehen,  über  die  Gänge  von  Trapp, 
welche  die  metamorphischen  Gesteinsmassen  bei 
deren  erstem  Zutagetreten  durchsetzen  und  sich 
besonders  schön  unterhalb  Bergendal  zeigen;  so¬ 
wie  über  die  isolirt  dastehenden  mächtigen  Fels¬ 
massen  von  Hematit,  welche  sich  an  der  Basis  der 
Hügel  hinziehen,  welche  die  erste  Abdachung  der 
Hochländer  am  Maronistrome  bilden. 

In  Brünn,  dem  österreichischen  Manchester,  fand 
ich  in  meinen  Principalen  unternehmende,  ener¬ 
gische  Männer,  welche  in  ihrem  aufblühenden  Ge¬ 
schäfte  kein  Gras  unter  den  Füssen  wachsen  liessen. 
Die  namentlich  für  die  grossen  Wollenfärbereien 


32 


RhARMACEUTISCHE  RUNDSCHAU, 


bestimmten  Produkte  der  Fabrik  fanden  guten  Ab¬ 
satz;  es  waren  dies  besonders  rothes  und  gelbes 
Blutlaugensalz,  Aqua  ammoniae,  crystallisirte  Soda 
aus  ungarischer  Trona,  und  Bittersalz  aus  Magnesit 
von  Rubsckiz  dargestellt.  Die  bei  dem  letzteren 
gewonnene  Kohlensäure  wurde  zur  Darstellung  von 
Natriumbicarbonat  verwendet.  Ein  wohl  einge¬ 
richtetes  Laboratorium  für  analytische  und  Ver¬ 
suchs-Arbeiten  und  eine  reichhaltige  Bibliothek 
gaben  mannigfache  Gelegenheit  für  interessante 
Arbeit,  sodass  mir  die  neue  Stellung  eine  zusagende 
und  angenehme  war.  In  Höchst  etter  fand  ich 
einen  wohlwollenden,  wissenschaftlich  tüchtigen 
Vorgesetzten,  der  mir  unter  anderem  auch  Gelegen¬ 
heit  und  Anregung  gab,  die  schöne,  botanisch  inter¬ 
essante  Umgebung  der  mährischen  Hauptstadt 
kennen  zu  lernen.  Die  in  Brünn  verlebte  Zeit  war 
eine  arbeitsvolle  und  glückliche.  Allerdings  waren 
in  der  jungen  Fabrik  vielfache  Schwierigkeiten  zu 
überwinden;  die  Einrichtungen  chemischer  Fabri¬ 
ken  waren  in  jener  Zeit  noch  nicht  so  vollkommen, 
wie  die  heutige  Technik  sie  darbietet.  Die  Heizung 
durch  gespannte  Dämpfe,  welche  jetzt  so  viele  Ar¬ 
beiten  erleichtert  und  sichert,  war  damals  noch 
selten.  Die  Eindampfung  der  mit  Chlorgas  behan¬ 
delten  Lösungen  des  gelben  Blautlaugensalzes  zur 
Ueberführung  in  das  rothe  Salz  geschah  in  grossen 
Bleikesseln  über  freiem  Feuer,  sodass  zur  Vermei¬ 
dung  von  Salzansatz  und  dem  alsdann  unvermeid¬ 
lichen  Schmelzen  der  Metallwand  grosse  Sorgfalt 
und  manche  nächtliche  Arbeit  nöthig  war.  Indessen 
es  ging  alles  gut,  die  Fabrik  prosperirte,  bis  das 
politische  Ungewitter  im  Frühjahre  1848  hei  ein¬ 
brach  und  jede  Industrie  schnell  lähmte.  Auch 
unsere  Fabrik  kam  zum  Stillstand  und  meine  Stel¬ 
lung  damit  zu  einem  unvorhergesehenen  Ende. 

Mein  älterer  Bruder,  welcher  nach  dem  Vorbilde 
des  Heidelberger  Mineralien-Comptoirs  ein  ähn¬ 
liches  in  der  Unversitätsstadt  Tübingen  begonnen 
hatte,  fand  sich  in  diesem  Unternehmen  gelähmt, 
verkaufte  einen  Theil  seiner  Sammlungen  an  das 
British  Museum  in  London  und  fand  dort  in  der 
paleantologischen  Abtheilung  eine  Anstellung, 
welche  ihm  indessen  nicht  zusagte;  er  entschloss 
sich  zur  Auswanderung  nach  Nordamerika  und  for¬ 
derte  mich  auf,  mit  ihm  zu  gehen.  Der  Entschluss 
war  bald  gefasst.  Der  Abschied  von  dem  lieb  ge¬ 
wordenen  Brünn,  in  dem  ich  eine  glückliche  Zeit 
verlebt  und  eine  so  sichere  Zukunft  vor  mir  gesehen 
hatte,  wurde  mir  schwer.  Anfangs  August  1848 
traf  ich  bei  meinem  Bruder  in  London  ein,  verlebte 
dort  mehrere  Wochen  und  schifften  wir  uns  dann 
auf  dem  Schiffe  “  Spartan  ”  nach  New  York  ein.  Bei 
der  damals  eingetretenen  Hochfluth  der  deutschen 
Auswanderung  war  das  Schiff  überfüllt  und  die 
Reise  auf  dem  englischen  Schiffe  unter  einem  hab¬ 
süchtigen  und  unmenschlichen  Capitain  mit  undis- 
ciplinirter,  rohester  Mannschaft  war  eine  solche, 
■wie  sie  die  viel  geschilderten  Gräuel  und  Schrecken 
der  Auswanderer-Transportschiffe  jener  Zeit  nicht 
übertreffen  konnten.  Alles  atlimete  daher  zu  neuer 
Hoffnung  auf,  als  uns  die  waldgekrönten  Höhen 
von  Staten  Island  und  der  schöne  Hafen  von  New 
York  entgegenleuchteten  und  als  bald  darauf  der 
endlose  Mastenwald  der  Handelsmetropole  des 
westlichen  Continents  sichtbar  wurde. 
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Beiträge  zur  Pharmacognosie  Nordamerikas. 

Von  Prof.  J.  U.  Lloyd  und  C.  G.  Lloyd  in  Cincinnati. 

(Fortsetzung.) 

Lobelia  inflata  L.,  Indian  Tobacco,  ist  bo¬ 
tanisch  längst  und  wohl  bekannt.  Arzneilich  wer¬ 
den  das  Kraut  und  der  Samen,  niemals  aber  die 
Wurzel  gebraucht.  Dieselben  haben  einen  bitter¬ 
lichen,  reizenden  Geschmack  und  erregen  beim 
Kauen  eine  dem  Taback  ähnliche  Wirkung;  dieselbe 
ist  aber  nicht  betäubend,  wie  vielfach  angegeben 
ist.  Der  Milchsaft  des  frischen  Krautes  ist  intensiv 
scharf  schmeckend. 

Der  Same  ist  sehr  klein;  jede  Kapsel  enthält  450 
bis  500  Samen;  2,500  trockne  Samen  wiegen  etwa 
1  Gran,  so  dass  17,500,000  Samen  auf  jedes  Pfund 
kommen.  Der  Same  ist  nie  officinell 
gewesen,  wird  aber  von  den  Eclecti- 
kern,  welche  Lobelia  meistens  ge¬ 
brauchen  bevorzugt,  da  dessen  Wir¬ 
kung  sicherer  und  gleichmässiger  ist. 

Eine  Verfälschung  der  Samen  ist  bis 
jetzt  nicht  beobachtet,  dagegen  sind 
die  Samen  anderer  Lobeliaarten,  na¬ 
mentlich  von  Lob.  syphilitica  und 
Lob.  cardinalis  so  ähnlich,  dass  eine 
Untermengung  dieser  Samen  unbe¬ 
merkt  möglich  ist.  Von  diesen  ist  die 
erstere  weit  häufiger  und  weit  samen- 
reicher  als  Lob.  inflata,  ist  aber  in 
ihrem  Ansehen  von  dieser  so  ver¬ 
schieden,  dass  unwissende  Sammler 
eine  solche  Beimengung  nicht  be¬ 
gehen  werden. 

Bestan  dt  heile.  Der  charakteristische  Be- 
standtheil  von  Lobelia  inflata  ist  das  in  allen  Thei- 
len  der  Pflanze,  zumeist  in  den  Samen  enthaltene 
Alkaloid  Lobelin.  Dasselbe  ist  mit  einer  orga¬ 
nischen  Säure  verbunden  und  zerfällt  leicht,  wenn 
isolirt,  und  namentlich  durch  Wärme.  Abkochun¬ 
gen  enthalten  das  Alkaloid  daher  kaum  und  in 
Tincturen  wird  es  durch  Erwärmen  zerstört. 

Geschichtliches.  Die  erste,  allerdings  nur 
medicinische  und  bedeutungslose  Untersuchung  von 
Lobelia  inflata  wurde  1834  von  Dr.  S.  C  o  h  o  u  n, 
Prof,  am  Jefferson  Med.  Coli,  in  Philadelphia  ge¬ 
macht.  Wm.  Procter,  Jr.  machte  im  Jahre  1838 
die  erste  zuverlässige  Untersuchung  und  ermittelte 
das  Vorhandensein  eines  nicht  scharfen  flüssigen 
Oeles  und  eines  alkalischen  Körpers,  welcher  mit 
Säuren  Salze  bildet.* * * §))  Im  Jahre  1841  wiederholte 
Procter  die  Untersuchung  und  erhielt  das  Lobe¬ 
lin  als  eine  ölige,  gelbe  Flüssigkeit,  f)  W.  Bas¬ 
ti  kJ)  versuchte  im  Jahre  1851  genauere  Ermittelung 
über  die  Bestandtlieile  der  Lobelia,  förderte  in¬ 
dessen  ebensowenig  Bestimmtes  als  R  e  i  n  s  c  h  bei 
ähnlichen  Versuchen  im  Jahre  1843.  ||)  Enders  §) 
erhielt  aus  der  Lobeliatinctur,  durch  Destillation 


*)  Am.  Journ.  Pliarm.,  1838,  p.  98. 

f)  Ibid.,  1841,  p.  2. 

f)  Jahrb.  für  Pharm.,  Bd.  5,  S.  292. 

||)  London  Pharm.  Journ.,  1851,  p.  270. 

§)  Pharm.  Centralblatt,  No.  31,  Juli  5.,  1843. 
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mit  Ivolile,  einen  uncrystallisirbaren  Körper,  wel¬ 
cher  in  Chloroform  und  Aether  löslich  ist  und  den 
er  Lobelacrin  nannte.  Nach  unserer  Ermitte¬ 
lung  ist  diese  Substanz  im  Wesentlichen  das  in  Fol¬ 
gendem  beschriebene  Inflatin  mit  etwas  Lobelin. 
W.  D.  Eichardson *)  fand  im  Jahre  1872,  dass 
Lobelin  beim  Stehen  an  der  Luft  unlöslich  wurde 
und  die  Eigenschaft  verlor,  Salze  zu  bilden,  ohne 
indessen  die  Ursache  dafür  zu  bestimmen. 

W.  H.  D.  L  e  w  i  s  |)  revidirte  im  Jahre  1878  die 
Literatur  über  den  Gegenstand,  suchte  die  Darstel¬ 
lungsweise  des  Lobelins  zu  verbessern  und  erhielt 
dasselbe  in  einer  honigartigen  Consistenz  von 
schwach  aromatischem  Geruch.  Er  glaubte  das 
Alkaloid  an  Lobeliasäure  gebunden  und  nannte  das 
Salz  lobelinsaures  Lobelin.  Procter  hatte  bei 
seinen  fiüheren  Untersuchungen  dasselbe  gefunden, 
ohne  indessen  dem  offenbar  unreinen  Präparate 
einen  Namen  zu  geben.  Dr.  H.  Eosen|)  stellte 
im  Jahre  1886  das  Lobelin  durch  Ausschütteln  der  In¬ 
fusion  mit  Benzin  dar  und  glaubte  durch  Ausziehen 
mittelst  Chloroform  ein  zweites  Alkaloid  in  Prismen 
erhalten  zu  haben.  Seine  Arbeiten  waren  indessen 
wohl  mit  zu  kleinen  Quantitäten  unternommen,  um 
daraus  die  Herstellung  reiner  Präparate  zu  er¬ 
möglichen. 

Trotz  dieser  mehrseitigen  Untersuchungen  ist  der 
Gegenstand  bisher  zu  wenig  befriedigenden  Resul- 
tuten  gelangt.  Bei  einer  Wiederholung  den  ver¬ 
schiedenen  Darstellungsweisen  erhielten  wir  das 
Alkaloid  in  farbloser,  amorpher  Form  von  inten¬ 
siver  Wirkung,  sodass  ein  Tropfen  der  Lösung  auf 
die  Zunge  gebracht,  sofortiges  Erbrechen  bewirkt. 
Indessen  ist  uns  die  Darstellung  in  Crystallen  oder 
die  Herstellung  crystallisirter  Salze  bisher  nicht  ge¬ 
lungen.  Dagegen  haben  wir,  nach  mehrfachen  irre¬ 
leitenden  Resultaten,  daraus  einen  crystallisirbaren 
Körper  erhalten,  welchen  wir  im  Gegensatz  zu  dem 
hinterbleibenden  amorphen  Lobelin,  Inflatin 
nennen,  welches  indessen  chemisch  zunächst  sich 
noch  nicht  gruppiren  lässt. 

Lobelin. 

Darstellung.  Der  durch  Benzin  enfettete 
gepulverte  Lobeliasame  wird  nach  völligem  Aus¬ 
trocknen  mit  einer  Mischung  von  9  Th.  Alkohol 
und  1  Th.  Essigsäure  durchfeuchtet  und  dann  durch 
eine  Mischung  von  20  Th.  Alkohol  und  1  Th.  Essig¬ 
säure  durch  Percolation  erschöpft.  Das  Percolat 
wird  zur  Extractconsistenz  eingedampft  und  mit 
Wasser  zur  dünnen  Syrupconsistenz  angerieben. 
Dann  wird  mit  Aether  geschüttelt  und  mit  schwa¬ 
chem  Ammoniawasser  vorsichtig  bis  zur  alkalischen 
Reaction  versetzt  und  tüchtig  geschüttelt.  Die 
Aetherschicht  wird  dann  abgehoben  und  nach  Zu¬ 
satz  von  etwas  Wasser,  welches  durch  Essigsäure 
angesäuert  ist,  verdampft.  Nach  dem  Verdampfen 
des  Aethers  hinterbleibt  die  wässrige  Lösung  und 
eine  darauf  schwimmende  Oelschiclit.  Die  erstere 
wird  abgezogen  und  wiederum  durch  Aether  nach 
dem  Zusatz  von  schwachem  Ammoniawasser  bis 
zur  alkalischenReaction  ausgeschüttelt.  Die  Aetlier- 
schicht  wird  nun  farblos  sein  (wenn  nicht,  wird  die¬ 
selbe  Behandlung  noch  einmal  wiederholt)  und  ent- 

*)  Am.Journ  Pharm.,  1872.  p.  292. 

^  f)  London  Pharm.  Journ.,  1878,  p.  561. 

f)  Inaug.  Diesert.,  Dorpat,  1886. 


hält  das  Lobelin  indessen  auch  geringe  Mengen 
von  Inflatin  und  ätherischem  Gel.  Beim  Ein¬ 
dampfen  hinterbleibt  eine  farblose  amorphe  spröde 
Masse  von  starkem  Geruch,  welche  an  der  Luft 
schnell  gelb  und  endlich  braun  wTird.  Dieselbe  ist 
zum  Theil  in  Wasser  löslich,  löslich  aber  in  Alkohol, 
Aether  und  Chloroform,  weniger  aber  in  Benzol  und 
Schwefelkohlenstoff. 

Wenn  die  Aetherlösung  in  Berührung  mit  Unge¬ 
säuertem  Wasser  eingedampft  wird,  hinterbleibt 
meistens  ein  mit  crystallinischen  Ansätzen  gemeng¬ 
ter  amorpher  Rückstand.  Bei  der  Ansäuerung 
mit  Schwefelsäure  hielten  wir  diese  Crystallbildun- 
gen  anfänglich  für  Lobelinsulfat.  Beim  Behandeln 
derselben  mit  Schwefelkohlenstoff’  verschwanden 
die  Crystalle  aber,  und  der  hinterbleibende  amorphe 
Theil  verlor  an  trockner  Luft  Gehalt  und  Geruch 
von  ätherischem  Oel;  ist  dann  in  Wasser,  nament¬ 
lich  in  angesäuertem,  löslich  und  kann  durch  Aether 
und  Uebersättigung  mit  Ammoniawasser  rein  aus- 
gescliüttelt  werden. 

Eigenschaften.  Lobelin  ist  färb-  und  geruch¬ 
los,  wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol- 
Chloroform,  Aether,  Benzol  und  Schwefelkohlen, 
stoff,  ist  nicht  hygroscopisch  und  anscheinend  un¬ 
veränderlich  an  der  Luft.  Unsere  Versuche,  es  zu 
crystallisiren,  waren  erfolglos.  Es  scheint  in  alka¬ 
lischer  wässriger  Lösung  sich  kaum  zu  verändern 
und  nicht,  wie  vielfach  behauptet,  zerstört  zu 
werden. 

Es  färbt  sich  roth  mit  Schwefelsäure,  gelb  mit 
Salpetersäure  und  löst  sich  farblos  in  Salzsäure. 
Beim  Erhitzen  schwärzt  es  sich  mit  der  ersteren, 
zersetzt  sich  mit  der  zweiten,  bleibt  aber  unver¬ 
ändert  mit  der  letzteren. 

Lobelinsalze  lösen  sich  leicht  in  Wasser  und  auch 
in  Alkohol  und  Aether,  indessen,  mit  Ausnahme  des 
essigsauren,  wenig  in  Schwefelkohlenstoff.  Alkalien 
fällen  aus  diesen  Lösungen  das  Alkaloid  in  farbloser 
amorpher  Form.  Dieser  Niederschlag  trocknet  zu 
einer  glasigen  Masse;  beim  Zerreiben  reizt  der 
Staub  die  Schleimhäute  der  Nase  und  Respirations¬ 
wege  intensiv  und  wohl  mehr  als  Veratrin.  Die 
Lösungen  geben  alle  gewöhnlichen  Alkaloid- 
reactionen. 

Wenn  es  uns  auch  bisher  nicht  gelungen  ist,  eins 
der  Salze  zu  crystallisiren,  so  liegt  die  Möglichkeit 
dafür  nahe  und  ist  crystallisirtes  Lobelinsulfat  an¬ 
geblich  bereits  in  Handels-Preislisten  angegeben. 

Die  Lobelinsalze  gehören  zu  den  wirksamsten 
Brechmitteln.  Ein  Tropfen  der  mässig  starken 
Lösung  auf  die  Zunge  gebracht,  wirkt  sofortges  Er¬ 
brechen  ohne  unangenehme  Nachwirkung. 

Eine  Elementaranalyse  des  von  uns  rein  darge¬ 
stellten  Lobelins  wird  in  Kürze  bekannt  gemacht 
werden. 

Inflatin. 

Die  von  uns  Inflatin  genannte  Substanz  existirt 
fertig  gebildet  in  dem  Kraute  und  dem  Samen  von 
Lobelia  inflata  und  kann  aus  diesen  durch  CSs  aus¬ 
gezogen  werden ;  da  dieser,  wie  andere  Lösungs¬ 
mittel  Fette  und  Chlorophyll  ebenfalls  ausziehen, 
so  ist  eine  Trennung  derselben  von  dem  Inflatin 
schwer  zu  bewerkstelligen.  Wir  haben  es  durch 
Verseifung  des  Fettes  und  Trennung  von  der  Seife 
erhalten. 
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Intiat  n-Cryatall 
und  Oeltropfen. 


Inflatin  ist  bei  früheren  Untersuchungen  von  Lo¬ 
belia  und  schon  von  Procter  in  den  unreinen 
Produkten  erhalten  und,  da  dessen  Salze  in  diesen 
Gemengen  nicht  crystallisiren,  unbeachtet  geblieben. 

Darstellung.  Die  bei  der  Darstellung  des  Lo¬ 
belin  erhaltene  (Seite  33)  und  beschriebene  Aether- 
lösun°'  von  rohem  Lobelin  wird  mit  Salzsäure 
schwach  angesäuert  und  zur  dicken 
Consistenz  eingedampft.  Zu  die¬ 
ser  Masse  werden  einige  Tropfen 
CS2  getröpfelt  und  durch  gelindes 
Umschwingen  in  der  Schale  damit 
erschöpft;  diese  Lösung  wird  in 
ein  anderes  Schälchen  gegossen 
und  der  Rückstand  wiederholt  mit 
einigen  Tropfen  CS2  ausgewa¬ 
schen.  Der  Rückstand  in  der 
Schale  nimmt  nach  wenigen  Stun¬ 
den  stellenweise  crystallinisches 
Gebilde  an,  zwischen  welchem  sich 
eine  ölartige  Feuchtigkeit  zeigt. 
Zuweilen  gruppirt  sich  ein  öliger 
Tropfen  an  eine  Crystalldruse  an. 
Wenn  diese  Sonderung  stattgefunden  hat,  tröpfelt 
man  CS2  darauf  und  lässt  die  Flüssigkeit  sogleich 
in  ein  kleines  Gefäss  abtröpfeln;  die  Oeltropfen 
werden  von  diesem  gelöst  und  von  dem  crystallini- 

schen  Theile  ge¬ 
trennt.  BeimVer- 
dampfen  des  CS2 
crystallisirt  das 
Inflatin  ;  durch 
U  m  crystallisiren 
aus  Benzol  erhält 
man  reinere  und 
bestimmtere  Cry- 
stalle ;  diese  sind 
desto  ausgepräg¬ 
ter,  je  tiefer  die 
Lösung  ist ;  die 
Cry  stalle  aus  dün¬ 
ner  Flüssigkeits¬ 
schicht  der  Ben¬ 
zollösung  sind  in 
Fig.  A,  aus  dicke¬ 
rer  in  Fig.  B  abgebildet.  —  Nach  dem  Erkennen  der 
bisher  nicht  bekannten  Eigenschaften  des  Inflatins 
haben  wir  folgende  einfachere  Bereitungsweise  be¬ 
nutzt:  Man  entölt  den  gepulverten  Lobeliasamen 
durch  Percolation  mit  Benzin,  wodurch  allerdings 
eine  beträchtliche  Menge  Inflatin  gelöst  wird;  die 

Percolation 
^  w  wird  been¬ 

det,  wenn 
das  Perco- 
lat  aufhört, 
gY'  grün  abzu- 
tröpfeln. 
DasSamen- 
pulver  wird 

dann  getrocknet  und  demnächst  durch  CS2  per- 
colirt.  Das  Percolat  wird  zur  Extract-Consi- 
stenz  eingedampft ;  bei  dem  Erkalten  scheidet  sich 
dieses  in  ein  Crystallmagma  von  Inflatin  und 
fettem  Oel.  Man  breitet  dasselbe  auf  dickem 
Löschpapier  an  einem  mässig  warmen  Orte  aus. 
Das  Papier  absorbirt  das  Oel  und  die  Crystall- 


Fig.  A. 


Fig.  C. 


masse  wird  durch  Umcrystallisiren  aus  Benzin  rein 
gewonnen. 

Eigenschaften.  Die  Form  und  Grösse  der 
Cry  stalle  erscheint  verschieden  je  nach  dem  Lö¬ 
sungsmittel  und  der  Menge  des  Präparates.  Fig.  C 
zeigt  die  Form  der  völlig  klaren,  farblosen  Cry- 


stalle ;  Fig.  B  und  D  (obere  Hälfte)  zeigen  andere 
Formen. 

Inflatin  ist  geruch-  und  geschmacklos,  unlöslich 
in  Wasser  oder  Glycerin,  löslich  in  CS2,  Benzol, 
Chloroform,  Aether  und  Alkohol,  in  dem  ersten  am 


Fig.  D. 


reichlichsten,  im  letzten  am  wenigsten.  Es  ver¬ 
bindet  sich  weder  mit  Säuren  noch  mit  Alkalien.  Es 
schmilzt  bei  +  107.22°  C.  (225°  F.)  In  kalter 
Schwefelsäure  bleibt  es  unverändert,  in  warmer 
schwärzt  es  sich.  Salpetersäure  zersetzt  Inflatin 
nicht  und  giebt  den  Crystallen  unter  dem  Mikro¬ 
skope  durch  Lichtbrechung  einen  hellen  Mittel- 
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puukt  und  dunkle  Extremitäten  (Fig.  D,  untere 
Hälfte).  Beim  Erwärmen  mit  der  Säure  schmelzen 
die  Crystalle,  werden  aber  nach  dem  Verdampfen 
der  Säure  durch  Lösung  in  Benzol  wieder  erhalten. 

Beim  Kochen  mit  Fehling’s  Lösung  tritt  keine 
Beduction  ein. 

Arzneilich  hat  Tnflatin  offenbar  keine  Bedeutung. 

Aetherisches  Lobelia-Oel. 

Alle  Theile  des  frischen  Krautes  enthalten  ein 
ätherisches  Oel  von  starkem  Geruch  und  wenig  Ge¬ 
schmack  ;  dasselbe  wurde  in  der  zuvor  bezeichneten 
Arbeit  von  Procter  im  Jahre  1838  beschrieben  und 
im  Jahre  1840  von  Pereira  Lobelia n in  genannt. 
Nahe  dem  Gefrierpunkt  erstarrt  das  Oel  crystalli- 
nisch  und  schmilzt  erst  wieder  bei  -j-  71°  C.  (160°  F.) 
Das  von  dem  frischen  Kraut  dessillirte  Oel 
scheint  weniger  leicht  oder  nicht  zu  crystallisiren. 

Im  Gegensatz  zu  mehrfachen  Angaben  haben 
zahlreiche  Versuche  uns  zu  der  Annahme  berechtigt, 
dass  Lobelia  kein  flüchtiges  Alkaloid  enthält  und 
dass  Lobelin  ebensowenig  flüchtig  ist. 

Fettes  Lobelia-Oel. 

Lobelia-Samen  enthält  nahezu  30  Procent  fettes 
Oel.  Wenn  rein,  ist  es  farblos  und  nur  durch  einen 
Gehalt  an  Lobelin  scharf  schmeckend  und  durch 
Chlorophyll  meistens  grün. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Ueber  die  Darstellung  des  Manganosulfats. 

Von  Edo  Claassen,  Apotheker  in  Cleveland,  0. 

Wie  bekannt,  scheiden  sich  aus  einer  concentrir- 
ten  Lösung  obigen  Salzes  Crystalle  ziemlich  schwie¬ 
rig  und  oft  erst  nach  langer  Zeit  ab.  Die  unter 
6°  C.  entstandenen  Crystalle  enthalten  7  Aequiva- 
lente  Wasser,  die  zwischen  7°  und  20°  C.  erhaltenen 
5  Aequivalente  und  die  zwischen  20°  und  30°  C.  ge¬ 
bildeten  4.  Die  ersteren  gehören  dem  monoclini- 
schen  Systeme  an,  die  zweiten  dem  triclinischen 
und  die  letzten  dem  rhombischen.  Wenn  auch  im 
Allgemeinen  ein  Einhalten  der  erwähnten  Tempe¬ 
raturen  für  die  Bereitung  eines  Salzes  mit  einem 
bestimmten  Wassergehalte  nicht  schwierig  ist,  so 
ist  dasselbe  doch  hier  jedenfalls  der  Berücksichti¬ 
gung  werth,  besonders  wenn  man  die  Schwierigkeit 
des  Crystallisirens  des  Salzes  und  das  in  Folge 
dessen  langsame  Fortschreiten  dieser  Operation  in 
Betracht  zieht.  Eine  Methode,  nach  welcher  man 
diese  Arbeit  in  kurzer  Zeit  verrichten  und  Crystalle 
mit  einem  bestimmten  Wassergehalte  erzielen  kann, 
ist  deshalb  ohne  Zweifel  nützlich  sowohl  als  auch 
interessant;  dieselbe  beruht  auf  der  Eigenschaft 
des  Manganosulfats,  in  starkem  Alkohol  fast  unlös¬ 
lich  zu  sein.  Wird  nämlich  eine  concentrirte  Lö¬ 
sung  desselben  mit  Alkohol  von  95  Procent  ver¬ 
setzt,  so  scheidet  sich  beinahe  säinmtliches  Mangan- 
salz  in  Form  einer  syrupartigen  Flüssigkeit  aus, 
welche  nach  einiger  Zeit  anfängt,  sich  in  Crystalle 
umzusetzen.  Wird  die  Flüssigkeit  sammt  dem  Al¬ 
kohol,  wenn  dieser  Punkt  eingetreten,  öfters  und 
stark  geschüttelt,  so  ist  sie  nach  nicht  langer  Zeit 
vollständig  in  ein  Cry  stallmehl  verwandelt.  Tleber- 
lässt  man  dieselbe  aber  der  Ruhe,  so  entstehen  all- 
mälig  gut  ausgebildete,  röthlich-weisse,  prismatische 


Crystalle,  die  eine  triclinische  Crystallform  zeigen 
und  5  Aequivalente  Crystallwasser  enthalten;  sie 
sind  also  identisch  mit  dem  oben  erwähnten  zwischen 
7°  und  20°  C.  crystallisirten  Salze.  Das  Crystalli¬ 
siren  kann  man  am  besten  in  einer  auf  die  Seite  ge¬ 
legten  dickwandigen  Flasche  mit  weiter  Oeffnung 
vor  sich  gehen  lassen,  wobei  man  die  Flasche 
manchmal  theilweise  wendet,  um  an  einer  Stelle 
keine  zu  dicke  und  zu  feste  Salzschicht  zu  erhalten. 

Eine  genaue  Bestimmung  des  Wassergehaltes 
dieses  Salzes  ist  sehr  schwierig,  weil  das  Salz  leicht 
verwittert ;  sobald  deshalb  der  Alkohol  verflüchtigt 
ist,  fängt  auch  schon  das  Verwittern  an.  Zur  Be¬ 
stimmung  des  Wassergehaltes  wurden  die  folgen¬ 
den  zwei  Versuche  gemacht:  1)  1.000  Gm.  des  nach 
obiger  Vorschrift  bereiteten  pulverförmigen  Man¬ 
ganosulfats,  von  dem  sämmtlicher  Alkohol  ver¬ 
dunstet  war,  gaben  mit  Barytlösung  gefällt  0.986 
Gm.  Baryumsulfat,  entsprechend  0.639  Gm.  wasser¬ 
freien  Manganosulfats;  der  Wassergehalt  betrug 
folglich:  1.000  —  0.639  =  0.371  Gm.,  entsprechend 
4.739  Aequivalenten.  2)  3.000  Gm.  des  in  ziemlich 
ansehnlichen  Crystallen  vorhandenen  Salzes,  an  dem 
noch  ein  geringer  Alkoholgeruch  wahrzunehmen 
war,  verloren  beim  Trocknen  in  einer  Temperatur 
zwischen  135°  und  140°  C.  0.914  Gm.  Wasser,  welche 
Menge  sämmtlichen  Wassergehalt  mit  Ausnahme 
des  bekanntlich  noch  nicht  bei  200°  C.  entweichen¬ 
den  einen  Aequivalentes  einschliesst.  In  den  zu¬ 
rückgebliebenen  2.086  Gm.  Mangansalz  waren  also 
noch  (169  :  2.086  =  18  :  X)  0.222  Gm.  Wasser  vor¬ 
handen,  im  Ganzen  also  0.914  -(-  0.222  =  1.136  Gm., 
welche  sich  zu  den  gefundenen  1.864  Gm.  wasserfreien 
Mangansulfates  wie  5.113  Aequivalente  zu  1  Aequiva¬ 
lente  verhalten.  Diese  Versuche  constatiren  genau  ge¬ 
nug,  dass  der  Wassergehalt  des  Salzes  gleich  fünf 
Aequivalenten  und  die  Formel  MnS04  +  5H20  ist. 
Beim  Dispensiren  dieses  Salzes  würde  man  also  an¬ 
statt  100  Theilen  des  in  die  U.  S.  Pharmacopoe  auf¬ 
genommenen  Salzes  mit  4  Aequivalenten  Wassers 
108  Theile  nehmen  müssen. 

- ^  <  » - 

Examination  of  Sodium  Bicarbonate. 

By  Dr.  Frederick  B.  Power, 

Prof.  University  of  Wisconsin,  Madison,  Wis. 

The  interesting  observation  was  made  a  few 
months  since  by  Dr.  Mylius*)  that  the bicarbonate 
of  sodium  of  German  commerce,  especially  the 
English  brands,  contained  two  impurities  which 
have  heretofore  not  received  special  consideration, 
and  for  which  no  tests  have  been  adopted  by  the 
Pharmacopoeias,  namely :  sodium  thiosulphate  (liy- 
posulphite)  and  arsenic.  These  impurities  have 
since  been  met  with  by  others  in  the  ordinary  bi¬ 
carbonate,  but  not  in  such  specimens  as  corresponded 
otherwise  to  the  requirements  of  the  Pharmacopoea 
Germanica. 

It  has  seemed  of  some  interest,  therefore,  to  ex- 
amine  the  bicarbonate  of  sodium  of  American  man- 
ufacture  in  this  direction,  and  for  this  purpose 
several  brands  have  been  obtained  which  represent, 

*)  Pharm.  Centralhalle,  1886,  No.  27,  p.  268;  also  Pharm. 
Zeitung,  1886,  No.  54,  p.  413,  and  Phakm.  Rundschau,  1886, 

|  pp.  157  and  275. 


36 


Phaemaceutische  Rundschau. 


to  some  extent  at  least,  tlie  quality  of  tlie  product 
supplied  to  tlie  drug  trade.  Before  stating  tlie  re- 
sults  of  tliese  experiments,  liowever,  it  may  be  con- 
sidered  of  some  interest  to  review  somewliat  critic- 
ally  the  tests  that  bave  been  proposed  for  tlie 
detection  of  the  above-mentioned  and  other  im- 
purities. 

I.  Tbiosulpbate.  For  tbe  detection  of  this, 
Dr.  Mylius  loc.  cit.  recommends  to  supersaturate 
with  dilute  sulphuric  acid,  add  a  little  zinc  free  from 
arsenic,  and  fest  tlie  evolved  gas  by  means  of  paper 
moistened  with  a  solution  of  lead  acetate.  Ablacken- 
ing  of  the  paper  is  supposed  to  indicate  the  presence 
of  thiosulphate. 

Br  enstein*)  has  properly  taken  exception  to 
the  above  test,  since  other  oxy-acids  of  sulphur, 
for  example,  the  sulphites,  will  also  afford  liydrogen 
sulphide  under  the  same  conditions,  and  therefore 
cause  a  blackening  of  the  lead  acetate  paper.  He 
proposes  to  take  a  5  per  cent.  solution  of  the  bi¬ 
carbonate,  add  a  few  drops  of  solution  of  argentic 
nitrate,  supersaturate  with  nitric  acid,  and  heat  to 
the  boiling  point,  when  even  with  very  small 
amounts  of  thiosulphate  an  immediate  Separation  of 
dark  argentic  sulphide  ensues.f)  If  chlorid.es  are 
present  the  resulting  precipitate  may  be  digested 
with  ammonia  water,  when  the  brown  argentic  sul¬ 
phide  will  alone  remain  undissolved. 

Th.  Salzer,  J)  in  an  interesting  paper,  entitled 
“Ueber  einige  Reactionen  von  Verbindungen  des 
Schwefels  und  des  Arsens,”  states  that  the  absence 
of  thiosulphate  may  be  detected  most  easily  by  add- 
ing  to  20  Ccm.  of  a  cold  saturated  solution  of  the 
bicarbonate  a  drop  of  iodine  solution;  the  mixture 
should  appear  yellow,  since  the  bicarbonate  cloes 
not  immediately  combine  with  iodine.  A  decolora- 
tion,  on  the  other  hand,  woulcl  not  positively  con- 
firm  the  presence  of  thiosulphate,  since  this  may  be 
due  to  the  presence  of  normal  carbonate.  Salzer 
finds  that  the  amount  of  carbonate  that  the  iodine 
solution  is  capable  of  combining  is  directly  propor¬ 
tional  to  the  temperature  and  dilution  of  the  Solu¬ 
tions,  and  is  also  inversely  influencedby  the  presence 
of  bicarbonate ;  in  other  words,  that  the  solution  of 
pure  bicarbonate  not  only  leaves  the  iodine  solution 
unchanged,  but  to  a  certain  degree  presents  the  ac- 
tion  of  the  carbonate.  For  example,  a  mixture  of 
0.5  Gm.  Na2COs  .  10H2O  with  0.5  Gm.  NaHCOs  de- 
colorized  the  same  amount  of  iodine  solution  as  0.2 
Gm.  Na2COs  .  10H2O  alone.  He  recommends  also 
to  test  for  the  thiosulphate  or  other  lower  oxy-com- 
pounds  of  sulphur  by  adding  to  the  acidulated  solu¬ 
tion  of  the  salt  a  drop  of  solution  of  potassium  per- 
manganate  which  should  retain  its  pink  color. 

With  regard  to  the  test  of  Mylius,  I  may  state 
that  two  specimens  of  American  bicarbonate  of 
sodium  gave  reactions,  which,  liowever,  were  proved 
by  the  silver  test,  as  recommended  by  Br  enstein, 
to  be  due  not  to  the  presence  of  thiosulphate,  but  to 
small  amounts  of  sulphite.  In  the  test  with  iodine, 
using  the  Standard  decinormal  solution,  all  the 

*)  Pharm.  Zeitung,  1886,  p.  420,  and  Archiv  der  Pharm,. 
1886,  p.  761. 

f)  See  also  Hoffmann  &  Power,  Examination  of  Chem¬ 
icals,  3d  Ed.,  p.  535. 

t)  Pharm.  Zeitung,  1886,  No,  60,  p,  455,  and  Archiv  der 
Pharm.,  1886,  p.  761, 


sjiecimens  examined  required  at  least  two  drops, 
and  two  specimens  three  drops  before  the  color  re- 
mained  permanent.  The  same  result  was  afforded. 
by  a  very  pure  bicarbonate,  in  the  form  of  crystal- 
line  crusts,  of  Merck' s  manufacture.  One  specimen 
which  gave  no  reaction  for  thiosulphate  or  sulphite 
required  3  drops  of  iodine  solution  to  impart  a  per¬ 
manent  color,  while  another  specimen  which  con- 
tained  a  trace  of  sulphite  required  but  2  drops,  and 
with  the  consideration  of  the  influence  exerted  by 
the  presence  of  normal  carbonate  this  test  would 
seem  to  possess  but  subordinate  value. 

A  most  excellent  reagent  for  distinguishing  be- 
tween  the  thiosulphate  and  sulphite  is  the  nitro- 
prusside  of  sodium,  wdiich  produces  with  the  sul¬ 
phites  a  brownish-red  color,  but  gives  no  coloration 
with  the  thiosulphates.  This  coloration,  however, 
cannot  be  observed  in  Solutions  containing  less  than 
about  2  per  cent.  of  sulphite,  and  even  then  is  not 
strongly  marked.  It  might,  nevertheless,  be  made 
ajoplicable  as  a  confirmative  test  by  extracting  the 
sodium  bicarbonate  with  an  amount  of  water  in- 
sufficient  to  dissolve  it,  and  in  that  manner  obtain 
a  sufficiently  concentrated  solution,  even  when  the 
sulphite  is  present  in  relatively  small  amount,  as 
would  usually  be  the  case.  The  above-described 
test  with  argentic  nitrate,  however,  is  unfailing,  and 
should  always  be  employed  for  confirming  the 
presence  of  thiosulphate  when  a  reaction  is  obtained 
by  means  of  nascent  liydrogen  and  acetate  of  lead 
paper. 

II.  Arsenic.  Dr.  Mylius  loc.  cit.  determined 
the  presence  of  ^rsenic  in  sodium  bicarbonate  by 
supersaturating  300  Gm.  of  the  salt  with  pure  dilute 
sulphuric  acid  and  leading  hydrogen  sulphide  into 
the  solution.  After  some  days  the  precipitate  was 
filtered  off,  extracted  with  ammonia  water,  the  am- 
moniacal  solution  evaporated  to  dryness,  and  the 
residue  oxidized  with  fuming  nitric  acid.  From  the 
arsenic  acid  thus  formed  the  reactions  for  arsenic 
were  obtained.  Since  300  Gm.  of  the  bicarbonate 
afforded  but  a  few  milligrams  of  arsenious  sulphide, 
it  may  be  considered  questionable  whether  the  com 
tamination  can  be  regarded  as  serious  from  a  practi- 
cal  standpoint. 

In  the  ajiplication  of  the  test  for  arsenic,  My¬ 
lius,*)  as  also  Salzer,f)  have  made  the  interesting 
Observation  that  the  test  as  prescribed  in  connection 
with  various  preparations  by  the  Pharmacopoea 
Germanica  may  lead  to  incorrect  conclusions,  espe- 
cially  when  thiosulphate  is  present.  The  test  con- 
sists  in  adding  iodine  solution  to  the  liquid  to  be 
tested  until  it  acquires  a  yellow  color,  in  order  to 
convert  any  sulphite  into  sulphate  and  prevent  the 
fonnation  of  hydrogen  sulphide  by  the  action  of 
nascent  hydrogen  on  the  evolved  S02,  which  would 
cause  a  blackening  of  the  silver  nitrate  paper  even 
when  no  arsenic  was  present.  This  blackening  may, 
however,  be  due  to  hydrogen  sulphide  if  thiosul¬ 
phate  be  present,  notwithstanding  the  addition  of 
iodine ;  for  although  sulphites  are  oxidized  by 
iodine  to  sulphate,  from  thiosulphuric  acid  only 
tetrathionic  acid  is  formed  under  the  same  circum- 


*)  Pharm.  Ontrallialle,  No.  27,  1886,  p.  268,  also  Archiv 
der  Pharm.,  1886,  p.  598. 
f)  Pharm.  Zeitung,  1886,  p.  455. 
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stances.  The  latter  acicl  is  again  immediately  re- 
duced  by  nascent  hydrogen  to  thiosulphuric  acid 
and  ultimately  to  hydrogen  sulphide,  whieli  will 
cause  the  silver  paper  to  become  blackened  when  no 
arsenic  is  present. 

The  American  brands  of  sodium  bicarbonate  were 
tested  for  arsenic  by  heating  5  Gm.  of  the  salt  with 
a  solution  of  caustic  soda  and  aluminium  wire,  and 
allowing  the  evolved  gas  to  act  upon  paper  moist- 
ened  with  a  solution  of  argentic  nitrate,  but  in  no 
case  was  any  reaction  obtained. 

It  would  seem  important  in  this  connection  to 
bring  to  more  general  notice  another  very  interest- 
ing  observation  of  Salzer,  loc.  eit.  relating  to  the 
deportment  of  arsenious  acid  toward  thiosulphuric 
acid,  and  which  is  supposed  to  afford  an  explana- 
tion  why  mineral  water  which  lias  been  prepared 
from  impure  bicarbonate  of  sodium  (containing 
thiosulphate  and  arsenic)  assumes  the  odor  and  taste 
of  hydrogen  sulphide. 

As  is  well  known  the  mineral  acids  decompose  the 
thiosulphates  in  such  a  manner  that  the  liberated 
thiosulphuric  acid  at  once  becomes  resolved  into 
sulphur  and  sulphurous  acid. 

H2Sa08  =  S  +  H2S03. 

Salzer  finds  that  if  to  the  sodium  thiosulphate 
a  trace  of  potassium  arsenite  has  previously  been 
added  this  decomposition  is  more  or  less  completely 
prevented,  the  liquid  remains  clear  for  some  time, 


The  results  of  these  experiments  would  indicate 
in  the  main  a  quite  satisfactory  degree  of  purity  of 
the  commercial  bicarbonate  of  sodium,  so  far  at 
least  as  the  limited  nurnber  of  specimens  examined 
is  concerned. 


Monatliche  Hundschau. 


Pliarmacogiiosie. 

Cocablätter  und  deren  Werthbestimmung. 

Die  Wahrnehmung,  dass  der  Alkaloidgehalt  der  Coca¬ 
blätter  und  damit  deren  Handelswerth  durch  Sorgfalt  bei  der 
S  immlnng  und  dem  Transport  gewinnen,  hat  deren  Quali¬ 
tät  im  Weltmärkte  wesentlich  verbessert  und  die  Ausbeute 
an  Cocain  beträgt  jetzt  im  Durchschnitt  6/10  bis  7/10  Procent, 
oder  in  anderen  Worten,  jede  1,000  Pfund  Blätter  geben  6-7 
Pfund  Cocain.  Danach  haben  sich  auch  die  Preise  regulirt 
und  werden  voraussichtlich  noch  niedriger  werden,  da  die  | 


and  has  not  the  odor  of  sulphurous  acid,  but  a 
slight  odor  of  hydrogen  sulphide.  The  solution 
shows  toward  reagents  the  behavior  of  penta- 
thionic  acid,  which  is  considered  to  be  formed 
essentially  as  f ollows : 

5H2S203  =  2H2S506  +  3H,0  ; 

or,  if  the  existence  of  pentathionic  acid  be  not  ac- 
cepted,  but  regarded  as  a  solution  of  sulphur  in 
tetrathionic  acid,  it  may  be  modified  as  follows : 
5H2S203  =  2H2S406  +  S2  +  3H20. 

The  manner  in  which  the  potassium  arsenite  acts 
in  this  reaction  is  still  undetermined,  since  a  single 
drop  of  Fowler’s  solution  suffices  to  effect  the  de¬ 
composition  of  10  Ccm.  of  decinormal  sodium  thio¬ 
sulphate  solution ;  but  it  is  presumed  that  the 
arsenious  acid  first  abstracts  oxygen  from  the  thio¬ 
sulphuric  acid  and  is  converted  into  arsenic  acid, 
and  that  this  then  withdraws  hydrogen  from  the 
remainder  of  the  molecule  to  form  again  arsenious 
acid  and  water.  After  the  above-mentioned  mixture 
has  stood  sufficiently  long  the  arsenic  is  separated 
as  arsenious  sulphide,  combined  with  some  sulphur. 

The  results  of  a  qualitative  examination  of  a  few 
specimens  of  American  bicarbonate  of  sodium,  to- 
gether  with  that  of  a  crystallized  salt  prepared  by 
Merck,  are  summarized  in  the  f ollowing  Table.  The 
tests  for  chlorides,  sulphates,  ammonia,  and  normal 
sodium  carbonate  were  conducted  in  accordance 
with  the  methods  of  the  U.  S.  Pliarmacopoeia. 


In  conclusion  the  writer  would  express  his  thanks 
to  his  assistant,  Mr.  Edward  Kremers,  who  has 
kindly  aided  in  securing  specimens  and  in  executing 
the  above  tests. 


Production  in  Bolivia  und  Peru  eine  grosse,  die  Ernten  reich¬ 
liche  und  die  Sammlung  billig  sind. 

Ungleich  grösser  als  die  Preiserniedrigung  der  Blätter  ist 
die  des  Cocains  geworden  und  zwar  durch  die  Benutzung  von 
Petroleum  (Kero~ene)  anstatt  des  hochbesteuerten  Alkohols 
und  Aethers.  Während  bei  Anwendung  dieser  der  Preis  von 
10  Cents  für  den  Gran  als  Minimum  gelten  durfte,  ist  dieser 
bei  ebenso  grossem  Gewinn  durch  die  Benutzung  von  Kero- 
sene  und  anderweitiger  Verbesserungen  und  Erfahrungen  in 
der  Fabrikation,  auf  lfg  Cent  herabgesunken  und  dürfte 
voraussichtlich  noch  niedriger  kommen. 

Zur  Ermittlung  des  Alkaloid  gell  altes  benutzt  Dr.  E.  R. 
Squibb  folgende  Methode:  100  Gm.  grobgepulverter  Blät¬ 
ter  werden  mit  100  Ccm.  Wasser,  welches  mit  5proc.  Schwe- 
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Chlorides  _  _ 

turbdiry 

onale.-cenee 

turbidity 

opalesc^nc“ 

no  reaction 

no  reaction 

Sulphates _ 

no  reaction 

no  reaction 

no  reaction 

i  o  reaction 

no  reaction 

no  reaction 

Ammonia  _  . 

none 

small  amount 

none 

none 

none 

none 

Normal  Carbonate _ 

le-s  tlian  3°/0 

less  than  3°/0 

more  than  3n/0 

traces 

traces 

traces 

Thiosulphate _ 

none 

none 

none 

none 

none 

none 

(Hyposulphite.) 
Sulphite  _  _  _  _ . 

small  amount 

none 

none 

small  amoun' 

none 

none 

Arsenic  _  _ _ _ 

none 

none 

none 

none 

none 

none 
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felsäure  angesäuert  ist,  durch  feuchtet  und  dann  mit  weiterem 
ebenso  angesäuertem  Wasser  percolirt..  Die  Benutzung 
einer  Sprengel’schen  Säugpumpe  beschleunigt  die  Percola- 
tion.  Wenn  500  Ccm.  Percolat  erhalten  sind,  ist  die  Droge 
meistens  erschöpft.  Das  Percolat  wird  dann  in  einem 
grossen  Becherglase  mit.  50  Ccm.  Kerosene  (Petroleum)  über¬ 
schichtet  und  mit  diesem  tüchtig  umgerührt.  Dann  wird 
so  viel  crystallisirtes,  reines  Natrium  ca  rhonat  liinzugethan, 
als  die  500  Ccm.  Percolat  erfordern  würden,  wenn  dieselben 

5  Proc.  Schwefelsäure  haltiges  Wasser  wären,  wozu  etwa 

6  bis  6.5  Gm.  für  jede  100  Ccm.  erforderlich  sind.  Dies  giebt 
einen  genügenden  Ueberscliuss  von  Alkali  zur  Ausfällung 
des  Cocains.  Die  Mischung  wird  während  4  bis  5  Stunden 
hei  gelinder  Erwärmung  häufig  umgerührt  und  wird  dann 
die  Petroleumschicht  mittelst  eines  Scheidetrichters  ge¬ 
trennt.  Alsdann  wird  das  wässrige  Extract  noch  zweimal 
mit  je  25  Ccm.  Petroleum  in  derselben  Weise  ausgewaschen. 
Sollte  sich  zwischen  dem  wässrigen  Extracte  und  dem  Pe¬ 
troleum  eine  emulsionsartige  Schicht  bilden,  so  wird  dieselbe 
nach  der  letzten  Auswaschung  für  sich  abgelassen  und  mit 
etwas  Asbest  oder  Sand  umgerührt,  wodurch  eine  Trennung 
eintritt,  sodass  man  die  PetroleumscMcht,  abnehmen  und  zu 
den  anderen  drei  Waschungen  zufügen  kann. 

Bei  einem  Umschütteln  des  Petroleums  mit  dem  Perco- 
late,  anstatt  des  Umrührens,  entsteht  eine  schwer  trennbare 
Emulsion,  welche  sich  allerdings  nach  mehrtägigem  Stehen 
trennt,  die  Prüfungsmethode  aber  sehr  in  die  Länge  zieln, 
sodass  das  Umrühren  den  Vorzug  verdient. 

Die  zur  Auswaschung  verwendeten  100  Ccm.  Petroleum 
enthalten  den  Gesammt- Alkaloidgehalt  des  Percolats.  Die¬ 
selben  werden  dann  in  einem  Scheidetrichter  (abgebildet  in 
Rundschau  1885,  S.  133)  zweimal  nacheinander  mit  je  10 
Ccm.  und  schliesslich  noch  mit  5  Ccm.  5  Proc.  Schwefelsäure 
haltigem  Wasser  ausgeschüttelt.  Die  erhaltenen  25  Ccm. 
Cocainsulfatlösung  werden  dann  in  einem  zweiten  Scheide- 
tricbter  mit  10  Ccm.  Aether  geschüttelt;  dann  wird  mit  Na¬ 
triumcarbonat  übersättigt  und  nach  dem  Aufhören  der 
Kohlensäureentwicklung  tüchtig  geschüttelt.  Die  Aetlmr- 
schicht.  wird  dann  getrennt  und  die  wässrige  Lösung  noch 
zweimal  mit  je  10  Ccm.  Aether  ausgeschüttelt.  Die  von 
jeder  Spur  wässriger  Lösung  getrennten  Aetlierauszüge  , 
werden  dann  in  ein  grosses  Becherglas  getlian  und  an  einem 
mässig  warmen  Orte  der  Verdampfung  überlassen.  Nach 
dem  Verdampfen  des  Aethers  hinterbleibt  das  Alkaloid  am 
Boden  und  den  Wandungen  des  Bechers  als  eine  gelbliche 
firnissartige  Masse  und  das  Nettogewicht  entspricht  dem  in 
100  Gm.  Blättern  enthaltenen  Cocain.  Nach  5-bis6stün- 
digem  Stehen  beginnt  in  der  gelblichen  Masse  die  Bildung 
von  Crystallisation  und  ohne  jede  Gewicht  Veränderung  voll¬ 
zieht  sich  innerhalb  24  bis  48  Stunden  der  Uebergang  der 
ganzen  Schicht  in  eine  weisse  Crystallrinde. 

Der  höchste  Cocaingehalt,  welchen  Dr.  Squibb  bisher  in 
Blättern  fand,  betrug  0.892  Procent. 

[Ephemeris,  Jan.  1887.] 

Chemische  Produkte,  Untersuchungen  und 

Beobachtungen. 

Fabrikation  von  Cocainhydrochlorid 

geschieht  nach  Dr.  E.  R.  Squibb  in  folgender  Weise:  Die 
grob  gepulverten  Blätter  werden  mit  5  Procent  Schwefel¬ 
säure  haltigem  Wasser  durchfeuchtet  und  dann  durch  Re- 
percolation  erschöpft.  Das  Fluide^tract  wird  dann  mit  einem 
Ueberschuss  von  Natriumcarbonat  behandelt  und  mit  Petro¬ 
leum  (Kerosene)  ausgeschüttelt;  dieses  löst,  das  Alkaloid  in 
sehr  reinem  Zustande;  es  wird  durch  schwefelsaures  Wasser 
aus  dem  Kerosene  ausgeschüttelt,  aus  der  erhaltenen  wäss¬ 
rigen  Lösung  durch  Natriumcarbonat  ausgefällt  und  durch 
Aether  ausgeschüttelt.  Aus  diesem  wird  es  durch  sehr  ver¬ 
dünnte  Clilorwasserstoffsäure  successive  ausgeschüttelt. 
Diese  Ausschüttelungen  werden  bis  zur  beginnenden  Cry¬ 
stallisation  eingedampft  und  dann  in  flachen  Schalen  hei 
niedriger  Temperatur  unter  Umrühren  bis  zur  Trockne  ein¬ 
gedampft.  Das  erhaltene  körnig-crystallinische,  nahezu 
weisse  Pulver  bildet  das  beinahe  wasserfreie  Cocainhydro¬ 
chlorid,  wie  es  Dr.  Squibb  in  den  Handel  bringt. 

[Ephemeris,  Jan.  1887.] 

Ueber  Cocainhydrochlorid. 

Das  in  der  zuvor  beschriebenen  Weise  gewonnene  Cocain¬ 
hydrochlorid,  wenn  in  warmem  Alkohol  bis  zur  Sättigung 


gelöst,  crystallisirt  aus  diesem  innerhalb  8  bis  10  Tagen  in 
compacten  wasserfreien  und  nahezu  chemisch  reinen  Cry- 
stallen  ;  allein  25  bis  30  Procent  verbleiben  in  nicht  crystal- 
lisirbarer  Form  im  Alkohol  zurück,  sodass  diese  sonst  ein 
recht  constantes  Salz  gebende  Umcrystallisirung  praktisch 
nicht  verwendbar  ist.  Therapeutisch  und  physiologisch 
scheint  übrigens  zwischen  dem  ersten  Product  und  dem  un- 
r.rystallisirten  kein  Unterschied  zu  bestehen.  Das  von  einem 
New  Yorker  Fabrikgeschäfte  neuerdings  in  grösseren  Crv- 
stallen  in  den  Handel  gebrachte  Cocainhydrochlorid  hat  an 
den  mit  den  bisherigen  Producten  erzielten  Erfolgen  nicht 
das  mindeste  geändert.  Beide  Modificationen  dieses  Salzes, 
die  leicht  crystallisirbare  von  der  schwer  crystallisirbaren, 
kann  man  auch  mittelst  ihres  ungleichen  Löslichkeitsver¬ 
hältnisses  in  Chloroform  trennen  ;  das  erstere  ist  darin  weit 
weniger  löslich,  etwa  in  dem  Verhältniss  von  1  :  33  oder 
1  Gm.  in  22  Ccm.  Chloroform  von  nicht  weniger  als  1.47 
spec.  Gew.  ;  das  letztere  fast  in  jedem  Verhältniss.  Wenn 
man  daher  hei  der  Fabrikation  das  Salz  zur  Trockne  ein- 
dampft,  und  dann  mit  einem  zuvor  mit  dem  leicht  crystalli¬ 
sirbaren  Cocainhydrochlorid  gesättigten  Chloroform  aus 
wäscht,  so  kann  man  die  leichter  lösbare  Modification 
vollständig  ausziehen.  Da  therapeutisch  und  physiologisch 
dafür  aber  kern  Argument,  vorzuliegen  scheint,  und  da  hei 
jeder  chemischen  Bearbeitung  eine  Zunahme  der  schwer 
crystallisirbaren  auf  Unkosten  der  leicht  crystallisirbaren 
Modificationen  stattzufinden  scheint,  so  ist  zunächst  rath- 
sam,  die  bisherige  Form  des  Salzes  für  den  Handel  beizübe- 
halten  und  von  der  gross-crystallisirten  abzustehen,  da  diese 
durch  Verlust  noth wendiger  Weise  den  Preis  erheblich 
vermehrt. 

Auf  Grund  der  Untersuchung  von  neun  Proben  von  Co¬ 
cainhydrochlorid  des  New  Yorker  Marktes,  welche  angeblich 
neun  Fabrikanten  repräsentiren.  fand  Dr.  Squibb,  dass 
diese  Proben  ihrer  Herstellung  und  ihren  Eigenschaften 
nach  in  drei  Gruppen  fallen:  1.  In  solche,  welche  durch 
Eindampfen  und  gestörte  Crystallisation  der  Lösung  darge¬ 
stellt  worden  sind;  diese  sind,  mit  Ausnahme  von  liygrys- 
copischer  Feuchtigkeit  crystallwasserfrei.  2.  In  solches 
Hydrochlorid,  welches  durch  Crystallisation  aus  der  alkoho¬ 
lischen  Lösung  erhalten  worden  ist  und  daher  in  compacten 
Crystallen  in  den  Handel  gelangt.  Dieselben  sind  an  sich 
wasserfrei,  enthalten  aber  eingeschlossene  Feuchtigkeit. 
3.  Mehr  oder  weniger  zerfallene  nadelartige  Crvstalle  von 
ungleichem  Feuchtigkeitsgehalt.  Dieselben  verlieren  an  der 
Luft  6.72  bis  8.62  Procent  Feuchtigkeit.  Da  Cocainhydro¬ 
chlorid  mit  1  Mol.  Wasser  nahezu  2.69  Proc.,  mit  2  Mol. 
5.24  Proc.,  mit  3  Mol.  7.64  und  mit  4  Mol.  9.96  Proc.  Wasser 
enthält,  so  Hegt  es  nahe,  dass  die  letztere  Gruppe  3  Mol. 
Wasser  enthält. 

Der  relative  Unterschied  zwischen  diesen  drei  Gruppen 
Cocainhydrochlorid  unseres  Handels  ergiebt  sich  aus  dem 
Vorstehenden  ;  die  Handelssorten  aller  drei  Gruppen  sind 
gleichviel  in  Brauch  und,  trotz  der  annoncirten  Vorzüge  der 
einen  vor  der  anderen,  haben  alle  in  der  Praxis  offenbar  die 
gleiche  Befriedigung  gegeben. 

Wie  geringwertliig  indessen  die  therapeutische  Probe  im 
Allgemeinen  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  namhafte  Autori¬ 
täten  sich  für  die  Vorzüge  aller  drei  Gruppen  und  selbst  zu 
Gunsten  von  Salzen,  welche  durch  Feuchtigkeitsgehalt  min¬ 
destens  um  5  Procent  geringwerthiger  sind  als  andere, ebenso 
billige,  ausgesprochen  haben. 

Ihrer  chemischen  Natur  nach  ist  die  zweite  Gruppe  der 
Hydrochloride  die  reinste  und  beste.  Diese  Form  in  com¬ 
pacten  Crystallen  ist  die  am  meisten  constante  und  würde 
den  Vorzug  verdienen,  wenn  nicht  der  Verlust  an  crystalli- 
sirbarein  Salze  bei  der  Herstellung  so  bedeutend  wäre.  Die 
anderen  Gruppen  und  namentlich  die  dritte  ermangeln  die¬ 
sen  Grad  von  Gleichförmigkeit  im  Feuchtigkeitsgehalte  und 
sind  in  dieser  Beziehung  von  stets  wechselnder  Beschaffen¬ 
heit. 

Einstweilen  verdient  das  granulirte  Salz  der  ersten  Gruppe 
aus  genannten  Ursachen  den  Vorzug  und  genügt  für  jeden 
Bedarf.  .  [Ephemeris,  Jan.  1887.] 

Prüfung  von  Cocainhydrochlorid. 

Die  von  Dr.  Giesel  vorgeschlagene  Prüfung  des  Cocain- 
hvdrochlorids  durch  Kaliumpermanganat  fand  Dr.  Squibb 
für  ungenügend,  wie  dies  schon  von  Dr.  Bekurts  (Rund¬ 
schau  1886,  S.  110)  hervorgehoben  wurde.  Ebenso  wenig 
ist  die  farblose  Löslichkeit  in  starker  Schwefelsäure  von 
durchweg  massgebender  Bedeutung.  Alle  bisherigen  Be- 
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obachtungen  iühren  zu  deiu  Schlüsse,  dass  CuCainhydru- 
chlorid  resp.  Cocain  von  loser  elementarer  Zusammen¬ 
setzung  ist  und  dass  es  für  sich,  wie  in  Lösungen,  sowie  bei 
jeder  chemischen  Behandlung  langsam  eine  theilweise  Zer¬ 
setzung  erleidet,  bei  der  die  Base  vermindert  und  Säure  frei 
wird.  Völlig  neutrale  Reaction  gehört  daher  zu  den  besten 
Prüfungsmitteln  des  reinen  Salzes  und  von  dessen  Lösungen; 
für  die  Praxis  aber  wird  dasselbe  im  Allgemeinen  kein  mass¬ 
gebendes  Kriterium  für  die  Brauchbarkeit  sein,  weil  es  zu 
weit  geht. 

Als  weiteres  Prüfungsmittel  empfiehlt  Dr.  Squibb  das 
Löslichkeit sverhältniss  des  Cocainkydrocklorid  in  Chlo¬ 
roform.  Wie  in  dem  vorhergehenden  Artikel  erwähnt,  ist 
die  aus  alkoholischer  Lösung  schwer  oder  nicht  crystallisir- 
bare  Modifikation  weit  reichlicher  löslich  in  Chloroform, 
ebenso  scheinen  das  die  Zersetzungsproducte  des  Salzes  zu 
sein,  sodass  der  Grad  der  Löslichkeit  des  Cocainhydrochlo¬ 
rids  in  Chloroform  in  dieser  Richtung  einen  Anhaltepunkt 
für  dessen  Qualität  giebt.  Bei  der  Fällung  der  Chloroform- 
Lösung  durch  einen  hinreichenden  Zusatz  von  Aether  fallen 
beide  Modificationen  nieder,  nicht  aber  die  Zersetzungspro¬ 
ducte.  Durch  Sammeln  des  Niederschlages  und  Trocknen 
auf  einem  tarirten  Filter  kann  man  den  Gehalt  an  unverän¬ 
dertem  Salze  ziemlich  genau  bestimmen.  Da  hierbei  ausser 
dem  Feuchtigkeitsgehalt  kein  Verlust  stattfindet,  so  sollte 
das  Totalgewicht  des  Niederschlages  und  des  Rück¬ 
standes  der  zur  Trockne  verdampften  Cliloroform-Aether- 
Mischung,  dem  Gewichte  des  in  Prüfung  genommenen  Salzes 
gleichkommen,  minus  der  in  demselben  enthaltenen  Feuch¬ 
tigkeit.  Nach  Massgabe  einer  Reihe  von  Versuchen  beträgt 
dieser  im  Durchschnitt  nahezu  1.9  °/0.  Dieser  Verlust  wird 
indessen  durch  den  in  der  Chloroform-Aether-Miscliung  und 
dem  Abdampfungsrückstande  derselben  verbleibenden  Co¬ 
caingehalt  aufgewogen. 

Die,  gebundenes  Wasser  enthaltende  Form  des  Cocainhy-  - 
droclilorid  ist  allem  Anscheine  nach  in  Chloroform  reich¬ 
licher  löslich  als  das  verwitterte,  mehr  entwässerte  Salz. 
Während  0.4  Gm.  des  letzteren  7  Ccm.  Chloroform  zur  Lö¬ 
sung  bedürfen,  genügen  für  dieselbe  Quantität  desselben 
Salzes  in  unausgetrockneter  Form  5.40  Ccm.,  obgleich  der 
Verwitterungsverlust  nur  8.2  Procent  betrug. 

Das  Löslichkeitsvermögen  von  Cocainhydrochlorid  in 
Chloroform  scheint  daher  ein  Massstab  für  die  Ermittelung 
der  Gehaltsmengen  des  Salzes  an  die  aus  Alkohol  schwer 
crystrallisirbare  Modi lication  zu  sein ;  es  giebt  ferner  einen 
Anhaltepunkt  für  den  Gehalt  an  wasserfreiem  in  Aether  un¬ 
löslichen  Cocain  und  das  Gewicht  des  durch  Aether  ausge¬ 
fällten  Salzes  lässt  den  Totalgehalt  der  im  Aether  verblei¬ 
benden  löslichen  Theile  abschätzen,  und  endlich  giebt  es 
Auskunft  über  den  Wassergehalt  des  Salzes. 

Temperatur-Unterschiede  scheinen  auf  das  Lösungsver¬ 
mögen  in  Chloroform  ohne  Einfluss  zu  sein. 

Die  in  dem  vorigen  Artikel  bezeiclineten  hauptsächlich¬ 
sten  Gruppen  des  im  hiesigen  Handel  befindlichen  Cocain¬ 
hydrochlorids  ergeben  bei  der  Verwendung  von  0.4  Gm.  Salz 
in  jedem  Versuche,  bei  der  Verwendung  von  Chloroform  von 
nicht  weniger  als  1.47  spec.  Gew.  und  bei  der  Fällung  durch 
3  Volumtheile  (von  dem  des  zur  Lösung  erforderlichen 
Chloroform)  Aether  von  keinem  höheren  spec.  Gew.  als 
0.728  folgende  Resultate: 


Handelssorte  des 

Cocainhydro- 

clilorids. 

Chloroform  zur 
Lösung  erfor¬ 
derlich. 

Durch  Aether  aus¬ 
gefällt. 

Rückstand  durch 
Eindampfung 
der  Chloroform- 
Aether-Misch- 
ung. 

Totalgewicht  des 
ersteren  Nieder¬ 
schlages  und  des 
letzteren  Rück¬ 
standes. 

No.  1 . 

4.40  Ccm. 

0.3844  Gm. 

0.0108  =2.70  % 

0.3962  Gm 

Dasselbe  gepulvert. 

tt 

6.20  *• 

0.3864  “ 

0.0114  =  2.95  •• 

0.3978  “ 

5.00  “ 

0.3850  “ 

0.0116=2.90  “ 

0.3966  “ 

H.  &  S . 

6.50  •• 

0.3976  “ 

0.0100=2.50  « 

0.4076  “ 

No.  2 . 

8.00  “ 

0.4004  “ 

0.0056  =  1.40  “ 

0.4060  “ 

M . 

8.00  “ 

0-4006  « 

0.0062—1.30  “ 

0.4058  « 

No.  3 . 

5.40  •' 

0.3845  •< 

0.0114  =  2.85  - 

0.3959  “ 

5.60  “ 

0-3840  “ 

0-0108  =  2.70  " 

0.3948  <• 

No.  4 . 

7.00  •• 

0-4002  “ 

0-0076=1.90  “ 

0.4078  “ 

Für  diese  Chloroformprüfung  schlägt  Dr.  Sq  uibb  fol¬ 
gende  praktische  Ausführung  vor  :  0.4  Gm.  des  zu  prüfen¬ 

den  Cocainhydrochlorids  wex*den  in  einem  ungefähr  40  Ccm. 


haltigem,  zuvor  ausgetrockneten,  \erkorkten  und  tarnten 
Probirglase  mit  3  Ccm.  Chloroform  von  nicht  unter  1.47  spec. 
Gew.  anhaltend  geschüttelt.  Wenn  vollständige  Lösung 
nicht  erfolgt,  wird  1  Ccm.  Chloroform  zugesetzt  und  wie¬ 
derum  anhaltend  geschüttelt.  Wenn  nach  j^stündigem 
Stehen  auf  der  Lösung  eine  Schicht  ungelösten  Cocains  ver¬ 
bleibt  (denn  dieses  ist  leichter  als  Chloroform)  und  beim 
Umschütteln  nur  eine  geringe  Trübung  eintritt,  wird  noch 
34  Ccm.  Chloroform  zugefügt  und  geschüttelt;  solcher  Zu¬ 
satz  wird  in  stets  geringeren  Mengen  gemacht,  bis  nahezu 
völlige  Lösung  erfolgt.  Nach  mehrstündigem  Stehen  wird 
alsdann  eine  klare  Lö-ung  eintreten.  Dann  wird  die  drei¬ 
fache  Volummenge  von  Aether  von  0.728  spec.  Gew.  zuge¬ 
setzt  und  5  bis  10  Minuten  oder  so  lange  tüchtig  geschüttelt, 
bis  die  Flüssigkeit  durchscheinend  ist.  Die  Ausfällung  des 
Salzes  erfolgt  in  feinen  Körnern,  wodurch  die  Flüssigkeit 
anfangs  milchig  wird  ;  während  des  Schütteins  aber  scheidet 
sich  das  Cocain  in  schmieriger,  gummiartiger,  amorpher 
Form  meistens  in  ringförmigen  Schichten  an  den  Glaswan¬ 
dungen  ab.  Diese  Ringe  sind  von  den  leichter  löslichen 
Sorten  Cocainhydrochlorid  anfangs  durchsichtig,  von  allen 
aber  durchscheinend,  werden  aber  bald  trübe  und  durch 
tlieil weisen  Uehergang  in  crystallisirte  Form  härter  und 
weniger  durchscheinend.  Die  Flüssigkeit  wird  dann  in  ein 
tarirtes  Becherglas  ausgegossen  und  dieses,  das  Probirglas 
und  dessen  Kork  hei  100°  C.  ausgetrocknet  und  demnächst 
das  Mehrgewicht  durch  Wägung  bestimmt.  Durch  Abzug 
der  Tara  ergiebt  sich  das  Resultat  für  den  Niederschlag  im 
Probirglase  und  für  den  Cliloroform-Aether-Rückstand  im 
Becherglase. 

Je  mehr  Chloroform  zur  Lösung  erforderlich  war,  desto 
reichhaltiger  war  das  Cocainhydrocülorid  an  der  aus  Alkohol 
leicht  crystallisirbaren  Modi'fication  dt  s  Salzes  und  desto 
geringer  dessen  Gehalt  an  Zersetzungsproducten.  0.4  Gm. 
dieser  Modification,  wenn  frei  von  der  schwer  crystallh-ir- 
baren  und  von  Zersetzungsproducten,  sind  in  9  Ccm.  Chloro¬ 
form  vollständig  löslich. 

Das  Gewicht  des  völlig  ausgetrockneten  Niederschlages 
repräsentirt  den  Totalgehalt  beider  Modificationen  der  unter¬ 
suchten  Probe. 

Das  Gewicht  des  Rückstandes  der  zur  Trockne  verdampf¬ 
ten  Chloroform-Aether-Miscliung  ergiebt  den  Gehalt  an  Zer¬ 
setzungsproducten  und  mag  auch  ein  Anhaltepunkt  für  den 
therapeutischen  Werth  der  Probe  sein. 

Das  Totalgewicht  des  Niederschlages  und  dieses  Rück¬ 
standes,  wenn  von  dem  in  Untersuchung  genommenen  Salze 
subtrahirt,  ergiebt  den  Feuchtigkeitsgehalt  des  Salzes. 

Diese  Prüfung  erfordert  Genauigkeit ;  dennoch  hält  Dr. 
Squibb  sie  für  die  beste.  Im  Allgemeinen  genügt  zum 
Nachweis  der  Reinheit  des  Cocainhydrochlorid  wohl  die  Er¬ 
mittelung,  wieviel  Chloroform  von  1.47  spec.  Gew.  0.4  Gm. 
des  Salzes  zur  Lösung  brauchen.  [Ephemeris,  Jan.  1887.] 

Zur  Prüfung  des  Chininsulfais  auf  Nebenalkaloide  der  China¬ 
rinden 

sind  bereits  verschiedene  Methoden  ausgedacht  worden  und 
in  allgemeine  Aufnahme  gekommen.  Ich  erinnere  an  die 
von  den  neuesten  Pharmacopoen  Deutschland,  Frankreichs 
und  der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  angenommene 
Kerner’sclie  Prüfung  mittelst  Ammoniak,  welche  auf  den 
beiden  Thatsacheu  beruht,  dass  von  allen  Chinaalkaloiden 
das  Sulfat  des  Chinins  am  schwerlöslichsten  in  Wasser  und 
dass  ebenfalls  von  allen  Chinaalkaloiden  das  Chinin  am 
leichtlöslichsten  in  Ammoniak  ist.  Giebt  man  also  zu  einer 
kaltgesättigten  wässrigen  Chinin sulfatlösung  Ammoniakli¬ 
quor,  so  bedarf  man  zur  Wiederauflösung  des  durch  den¬ 
selben  ausgeschiedenen  Chinins,  bei  dessen  geringfügiger 
Menge  in  der  Lösung,  nur  eines  geringen  Quantums  Am¬ 
moniak,  bei  reinem  Chininsulfat  nur  5  Ccm.  Ammoniak  auf 
5  Ccm.  der  bei  15°  gesättigten  Lösung.  Schon  geringe  Bei¬ 
mischungen  der  übrigen  Chinaalkaloide —  Chinidin,  Cincho- 
nidin,  Cinchonin  —  geben  sich  durch  einen  Mehrverbrauch 
an  Ammoniak  zu  erkennen.  Eine  gute  Methode  zum  Nach¬ 
weis  dieser  Nebenalkaloide  hat  auch  Hesse  gegeben,  in¬ 
dem  er  die  Chininsulfatlösung  mit  etwas  Aether  und  einigen 
Tropfen  Ammoniak  schüttelt  und  verschlossen  bei  Seite 
stellt.  Hier  scheidet  nun  etwa  vorhandenes  Chinidin,  Cin- 
chonidin  und  Cinchonin  crystallinisch  aus  der  überstehenden 
Aetherscliicht  aus,  und  zwar,  wie  Hesse  dies  vor  kurzer 
Zeit  nachgewiesen  hat,  das  Cinchonidin  in  chemischer  Ver¬ 
bindung  mit  Chinin,  bestehend  aus  64.5  Proc.  Cinchonidin 
(2  Mol.)  und  aus  35.5  Proc.  Chinin  (1  Mol.). 
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Beide  Methoden  haben  ihre  Licht-  und  ihre  Schattenseiten. 
Zu  letzteren  gehört  bei  der  Kerner’schen  Probe  vor  Allem 
die  Nothwendigkeit,  bei  der  Extraction  des  Chininsulfats 
die  Temperatur  von  15°  C.  innezuhalten,  wenn  die  Verhält¬ 
nisse  nicht  völlig  verändert  weiden  sollen.  Schon  eine  um 
1  bis  2  Grade  höhere  oder  auch  niedere  Temperatur  bean¬ 
spruchen  merkliche  Quantitäten  Ammoniakliquor  mehr  oder 
weniger.  Daher  kommt  es,  dass  die  Versuche  so  häufig  mit 
einer  gewisseu  Unsicherheit  bthaftet  sind,  die  nicht  zur  Em¬ 
pfehlung  dieser  Methode  beiträgt.  Auch  hat  sich  in  neuerer 
Zeit  lierausgestelit,  dass  das  einfache  Anschütteln  des  cry- 
stallisirten  Chininsulfats  durchaus  nicht  genüge,  um  alle 
Nebenalkaloide  aufzulösen.  Entweder  sei  ein  völliges  Ver¬ 
wittern  resp.  Austrocknen  des  Sulfats  nötliig,  oder  eine  heiss 
bereitete  und  auf  15°  C.  erkaltete  Lösung.  Letztere  hält 
nun  wieder  mehr  Chininsulfat  gelöst,  als  sich  bei  kalter 
Extraction  zu  lösen  vermag,  zufolge  einer  längere  Zeit  an¬ 
dauernden  Uebersättigung  der  Lösung.  Es  ist  diese  Methode 
daher  mit  Schwierigkeiten  versehen,  so  dass  der  Wunsch 
nach  einer  einfacheren  und  sichereren  gerechtfertigt  er¬ 
scheint. 

Die  kürzlich  von  de  V  r  i  j  wahrgenommene  grosse 
Schweriösslichkeit  des  Chininchromats  brachte 
mich  nun  auf  den  Gedanken,  unter  Benutzung  derselben 
einen  einfachen  Mach  weis  der  Mebenalkaloide  zu  versuchen. 
Meine  dahin  angestellten  Experimente  haben  auch  ein  so 
günstiges  Resultat  ergeben,  dass  ich  nicht  zögere,  sie  der 
öffentlichen  Kritik  und  Nachprüfung  zu  unterbreiten. 

Zunächst  forschte  ich  nach  dem  Verhalten  der  Sulfate  der 
verschiedenen  Chinaalkaloide  gegen  Kaliumchromat.  Dabei 
fand  ich,  dass  nicht  allein  das  Chinin,  sondern  auch  das 
Cinchonin  mit  der  Chromsäure  ein  Salz  bildet,  welches 
bei  mittlerer  Temperatur  2000  Theile  Wasser  zur  LösuDg 
verlangt,  ln  einer  Auflösung  von  0.01  Gm.  Chininsulfat 
oder  auch  Cinchoninsulfat  in  20  Ccm.  Wasser  ruft  chrom¬ 
saures  Kalium  keine  Veränderung  hervor;  auch  nach  24 
Stunden  hat  die  Flüssigkeit  nichts  ausgeschieden.  Löst  man 
0.01  Gm.  Chininsulfat  resp.  Cinchoninsulfat  in  15  Ccm. 
Wasser,  so  bleibt  zwar  Anfangs  die  Mischung  klar,  scheidet 
aber  nach  4  Stunden  einen  schwachen  Absatz  von  Chinin- 
resp.  Cinchoninchromat  ab.  Stärkere  Alkaloidlösungen  trü¬ 
ben  sich  schon  frühtr,  eine  Lösung  von  0.1  Gm.  in  20  Ccm. 
Wasser  scheidet  sofort  Crystalle  von  Clnomat  ab. 

Anders  verhalten  sich  die  Sulfate  des  Chinidins  und 
Cinchonidin  s.  Die  Chromate  dieser  Basen  sind  leichter 
löslich  in  Wasser,  als  die  der  vorhin  genannten.  So  liefert 
zwar  eine  kaltgesättigte  Lösung  von  0.1  Gm.  Chinidin-  resp. 
Cinchonidinsuifat  in  10  Ccm.  Wasser  noch  sofort  eine  Aus¬ 
scheidung  von  Chromat  auf  Zusatz  von  chromsaurem  Kalium. 
Verdünntere  Lösungen  bleiben  jedoch  klar,  solche  von  0.1 
Gm.  in  40  Ccm.  Wasser  selbst  24  Stunden  lang  ohne  Aus¬ 
scheidung. 

Treten  wir  nun  der  Frage  näher,  wie  lassen  sich  diese  Ver¬ 
hältnisse  zu  einer  Prüf uugsmetliode  des  Chininsulfats  be¬ 
nutzen,  so  treffen  wir  genügende  Anhaltspunkte  hierfür  an. 
Vor  Allem  ist  festzustellen,  dass  eine  kaltgesättigte  Chinin¬ 
chromatlösung  durch  Alkalien  nicht  mehr  getrübt  wird, 
überhaupt  gar  keine  Veränderung  erleidet,  selbst  nicht  bei 
längerem  Stehen,  weil  das  Chininhydrat  nicht  schwerer  lös¬ 
lich  ist  in  Wasser  als  das  Chininchromat.  Scheidet  man 
daher  eine  Chininlösung  mittelst  chromsaurem  Kalium  aus 
und  wartet  die  vollständige  Auscrystallisirung  ab,  wozu 
mindestens  4  Stunden  gehören,  so  verursacht  Natronlauge 
im  Filtrate  gar  keine  Veränderung,  selbst  nicht  innerhalb 
24  Stunden  —  sofern  das  Chinin  rein  war.  Enthält  das 
Chininsalz  jedoch  Cinchonin,  Chinidin  oder  Cinchonidin,  so 
wird,  wenn  diese  in  nicht  zu  kleinen  Spuren  zugegen  sind, 
eine  flockige  oder  undurchsichtige  Trübung  durch  Natron¬ 
lauge  im  Filtrate  hervorgerufen,  und  zwar  bei  Gegenwart 
des  Cinchonins  deshalb,  weil  dieses  Alkaloid  viel  schwieriger 
löslich  ist  nicht  allein  als  das  Chinin,  sondern  auch  als  sein 
eigenes  Chromat.  Man  kann  die  Löslichkeit  des  Cinchonins 
auf  V4000  annehmen.  Daher  trübt  Natronlauge  eine  kaltge¬ 
sättigte  Cinchoninchromatlösung.  Das  Nämliche  gilt  für 
die  beiden  anderen  Alkaloide,  das  Chinidin  und  Cinchonidin, 
deren  Chiomate  viel  löslicher  in  Wasser  sind,  etwa  im  Ver¬ 
hältnisse  wie  1  ;  400.  ihre  Chromatlösungen  werden  durch 
Natronlauge  stark  getrübt. 

Man  kann  also  den  Satz  aufstellen:  wird  eine  Chininsul¬ 
fatlösung  mit  Kaliumchromat  ausgefällt  und  mindestens  4 
Stunden  bei  Seite  gestellt,  so  trüht  sich  das  Filtrat  auf  Zu- 
üui  v,.nes  Tropfens  Natronlauge  nicht,  wenn  das  Chininsalz 


frei  ist  von  den  anderen  Alkaloiden  ;  eine  sofort  oder  nach 
einiger  Zeit  eintretende  Ausscheidung  zeigt  Nebenalkaloide 
mit  Sicherheit  an. 

Um  nun  zu  untersuchen,  bis  zu  welchem  Grade  der  Em¬ 
pfindlichkeit  diese  Piüfungsmethode  reicht,  so  führt  sowohl 
eine  auf  die  Löslichkeilsverhältnisse  dieser  Nebenalkaloide 
der  Chinarinden  gestüizte  theoretische  Betrachtung,  wie  das 
Experiment,  welches  mit  genau  hergestellten  Mischungen 
reinen  Chininsulfates  mit  verschiedenen  Mengen  der  Sulfate 
von  Chinidin,  Cinchonidin  und  Cinchonin  ang«  stellt  wurde, 
zum  gleichen  Schlüsse.  Nachfolgende  Meiliode  weist  das 
Cinchonin sulfat  bis  zum  halben  Procent,  Cincho¬ 
nidin-  und  Chinidinsulfat  bis  zu  einem  Procent 
herab  nach.  Da  diese  Nebenalkaloide  keine  Verfälschun¬ 
gen  bedeuten  und  therapeutisch  dem  Chininsulfate  ähnlich, 
wenngleich  schwächerer  wirken,  so  leuchtet  ein,  dass  ein 
noch  weiter  gehender  Nachweis  Bedeutung  verliert.  Wir 
können  uns  bei  einem  Chininsulfate,  welches  nicht  mehr  als 
1  Proc.  Chinidin-  resp.  Cinchonidinsuifat  oder  1/2  Proc.  Cin¬ 
choninsulfat  enthält,  vollauf  beruhigen.  Ein  solches  Prä¬ 
parat  kann  unbedenklich  als  den  Ansprüchen  an  pharmaceu- 
tische  Reinheit  entsprechend  angesehen  werden. 

Ich  habe  der  Methode  folgende  Fassung  gegeben  ; 

“  0.5  Gm.  Chininsulfat  wird  mit  10  Gm.  Wasser  zum  Sieden 
erhitzt  und  alsdann  0. 15  Gm.  zerriebenes  Kaliumchromat  zu¬ 
gegeben.  Die  tcohlum geschüttelte  Mischung  wird  zum  Erkalten 
bei  Seite  gesetzt  und  bisweilen  umgerührt.  Nach  wenigstens  4 
Stunden  wird  sie  auf  ein  Filter  gebracht  nnd  das  Filtrat  mit  1 
Tropfen  Natronlauge  versetzt.  Fs  darf  weder  sofort,  noch 
nach  einer  Stunde  eine  Ausscheidung  erfolgen.” 

Bei  einem  Gehalte  von  1/t  Proc.  Cinchoninsulfat  resp.  1 
Proc.  Chinidin-  oder  Cinchonidinsuifat  erfolgt  erst  innerhalb 
einer  Stunde  eine  flockige  Ausscheidung  ;  schon  bei  einem 
Gehalte  an  1  Proc.  Cinchoninsulfat  oder  P/2  Proc.  Chinidin- 
resp.  Cinchonidinsuifat  tritt  sofortige  Trübung  ein.  Die 
Grösse  der  Beimischung  ist  an  der  Stärke  der  Trübung  zu 
erkennen  und  lässt  sich  darnach  abschätzen. 

Bei  dieser  Methode  sind  alle  schwieriger  ausführbaren 
Manipulationen  oder  Bedingungen  ausgeschlossen ;  auch 
kommt  man  in  keiner  Weise  in  unsicheres  Schwanken.  Die 
einzige  Bedingung  ist,  dass  man  die  vollständige  Auscrystal¬ 
lisirung  des  Chininchromates  abwartet,  wozu  in  gewöhn¬ 
licher  Tempei atur  4  Stunden  ausreichen.  Man  warte  also 
diese  Zeit  ab;  längeres  Stehenlassen  schadet  auch  nichts,  ist 
daher  nicht  ausgeschlossen. 

Das  ganze  Verfahren  bewegt  sich  im  Rahmen  der  gewöhn¬ 
lichen  chemischen  Operationen  und  ist  auch  in  dtr  Hand  der 
weniger  Geübten  sicher. 

Die  Ausscheidung  des  Chininchromats  vollzieht  sich  der 
Hauptmasse  nach  schon  während  des  Erkaltens,  innerhalb 
einer  halben  Stunde.  Wird  nach  Verlauf  dieser  Zeit  filtrirt, 
so  entsteht  im  Filtrate  auf  Zusatz  von  Natronlauge  gewöhn¬ 
lich  noch  ein  schwacher  Niederschlag  von  Chininhydrat. 
Auch  nach  einstiindigem  Warten  habe  ich  zuweilen  eine 
schwache  Reaction  wahrgenommen  ;  dieselbe  blieb  nach  3 
Stunden  jedoch  aus.  Zur  unbedingten  Sicherung  habe  ich 
einen  Zeitraum  von  4  Stunden  angewandt  und  empfohlen. 
Die  Ausscheidung  des  Chromats  ist  eben  eine  Crystallisation 
und,  wie  alle  solche  Processe,  keine  plötzliche. 

Zur  Prüfung  anderer  neutraler  Chininsalze,  z.  B.  Ch  i  ni  - 
num  hydrochloricum,  ist  eine  Ueberführung  in  Sul¬ 
fat  nicht  nöthig,  wie  dies  für  die  Kerner’sche  und  Hesse’sche 
Probe  der  Fall  ist,  vielmehr  kann  man  direct  die  Lösung  von 
0.5  Gm.  des  Salzes  in  10  Ccm.  lieissem  Wasser  durch  0.15 
Gm.  Kaliumchromat  fällen  und  nach  3  bis  4  Stunden  das 
Filtrat  mit  Natronlauge  prüfen.  Saure  Chininsalze,  wie 
Chininum  bisulfuricum,  sind  jedoch  zuvor  in  neu¬ 
trale  zurückzuführen,  da  die  freie  Säure  lösend  auf  das 
Chininchromat  einwirkt.  Das  Chininbisulfat  muss  zuvor 
mit  etwas  Ammoniak  zur  Trockne  verdampft  werden,  worauf 
man  den  Rückstand,  wie  oben  für  das  Chininsulfat  ange¬ 
geben,  behandelt. 

[O.  Schliekum  in  Pharm.  Zeit.,  1887,  S.  23.] 

Thymolreaction. 

Löst  man  etwas  Thymol  in  der  Wärme  in  ziemlich  conc. 
Kalilauge  und  setzt  einige  Tropfen  Cliioroform  hinzu,  so 
entsteht  sogleich  eine  violette  Färbung,  die  beim  Schütteln 
in  ein  prachtvolles  Violettroth  übergeht.  Nach  R.  Stoer- 
111er  werden  noch  0.01  Gm.  Thymol  leicht  durch  die  Reac¬ 
tion  erkannt,  welche  nur  in  der  Wärme  entsteht.  Die  Flüs- 


I 


Pharmaceutische  Rundschau.  41 


sigkeit  scheidet,  sich  sehr  bald;  die  unterste,  das  Chloroform, 
hat  die  rothe  Färbung  angenommen,  die  mittlere,  die  Kali¬ 
lauge,  ist  nur  schwach  gefärbt,  und  die  oberste,  das  flüssige 
Thymol,  ist  dunkel  violett.  [Pharm.  Ztg.  1886,  31,  744.] 


Praktische  Mittheilungen. 

Coffee  and  lodoform. 

In  1885,  Dr.  Oppler  recommended  in  “Wiener  Medicin* 
Blätter”  and  in  “  Centralblatt  für  Chirurgie  ”  freshly  roasted 
and  finely  powdered  coffee  as  an  excellent  antisepticum  in 
surgery,  as  also  as  a  most  effective  deodoriser  of  iodoform. 
Mixed  in  the  proportion  of  1/t  part  of  coffee  to  1  part  of 
iodoform,  the  odor  of  the  iodoform  is  completely  covered. 

The  proper  way  to  prepare  this  csffee-iodoform  is,  to  tri- 
turate  the  iodoform  in  a  mortar  with  as  little  ether  or  Chlo¬ 
roform  as  is  rpquired  for  solution  and  then  to  add  the  finely 
powdered  roasted  coffee  in  the  proyortion  of  l/2  part  to  each 
part  of  iodoform  and  to  gently  triturate  until  the  solvent 
has  evaporated. 

This  coffee-iodoform  is  kept  in  thightly  closed  vials  and  is 
ready  for  use  in  surgical  dressing  or  for  the  preparation  of 
ointments  hy  simply  mixing  it  in  any  desired  proportion  with 
lard,  vaselin  or  any  fat  or  ointment. 

[Rep.  from  Pharm.  Rundschau,  1885,  p.  211.] 

Glasstöpsel  der  Kali-  und  Natronlaugenflaschen 

werden  nach  Angaben  in  der  Pharm.  Zeitung  gegen  Ein¬ 
ätzung  und  Festsitzen  dadurch  geschützt,  dass  man  Stöpsel 
und  Flaschenhals  reinigt  und  trocknet,  dann  mit  Vaselin 
einreibt  und  dieses  vor  dem  Einsetzen  des  Stöpsels  ober¬ 
flächlich  abwischt,  sodass  die  Fettschicht  nur  in  den  Un¬ 
ebenheiten  der  geschliffenen  Glaswandungen  verbleibt. 

Wenn  ohne  den  Gebrauch  dieser  Vorsicht  eine  Silicat¬ 
schicht  zwischen  Stöpsel  und  Flaschenhals  sich  gebildet  und 
diese  vereint  hat,  so  kann  man  eine  Trennung  in  vielen 
Fällen  dadurch  erzielen,  dass  man  die  Flasche  mehrere  Tage 
horizontal  in  lauem  Wasser  oder,  wenn  dies  nicht  zum  Ziele 
führt,  in  verdünnter  Salzsäure  liegen  lässt. 

Tinten. 

(Nach  E.  Dietrich.) 

Farbholz  -  Tinten. 

Copirtinte.  Rothe.  50  Gew.  Theile  Blauholz- (Log- wood) 
Extract  löst  man  in  700  Th.  lauem  Wasser  und  setzt  dann 
2  Th.  geloes  Kaliumchromat  zu.  Nach  24stündigem  Stehen 
setzt  man  eine  Lösung  von  3  Th.  Oxalsäure,  20  Th.  Ammo¬ 
niumoxalat  und  40  Th.  Aluminiumsulfat  in  200  Th.  Wasser 
dazu;  lässt  wieder  24  Stunden  stehen,  kocht  dann  in  einem 
Kupferkessel  auf,  setzt  50  Th.  Holzessig  (Acetum  pyroligno- 
sum)  zu  und  füllt  in  grosse  Flaschen.  Nach  zweiwöchent¬ 
lichem  Absetzen  zieht  man  die  klare  Tinte  von  dem  Boden¬ 
satz  ab. 

Schreibt  rotli,  giebt  schwarzbraune  Copien. 

Die  Bereitung  und  die  Reihenfolge  im  modus  operandi  ist 
bei  folgenden  Tinten  dieselbe  wie  bei  der  vorstehenden. 

Violette.  40  Th.  Blauholzextract,  5  Th.  Oxalsäure,  30 
Th.  Ammoniumoxalat,  30  Th.  Aluminiumsulfat,  800  Th. 
Wasser,  10  Th.  Glycerin,  5  Th.  rothes  Kaliumchromat,  100 
Th.  Wasser,  50  Th.  Holzessig. 

Schreibt  dunkelviolett,  giebt  blauviolette  Copien. 

Veilchenblaue.  30  Th.  Blauholzextract,  5  Th.  Oxal¬ 
säure.  40  Th.  Ammoniumoxalat,  30  Tb.  Aluminiumsulfat, 
800  Th.  Wasser,  10  Th.  Glycerin.  10  Th.  rothes  Kalium¬ 
chromat,  100  Th.  Wasser,  50  Th.  Holzessig. 

Schreibt  nahezu  schwarz,  giebt  blauschwarze  Copien. 

Grüne.  50  Th.  Gelbholzextract  (von  Maclura  tinctoria), 
600  Th.  Wasser,  2  Th.  gelbes  Kaliumchromat,  3  Th.  Oxal¬ 
säure,  20  Th.  Ammoniumoxalat,  40  Th.  Aluminiumsulfat, 
250  Th.  Wasser,  10  Th.  Glycerin,  50  Th.  Holzessig. 

Bereitungsweise  wie  bei  den  vorigen.  Der  fertigen  Tinte 
setzt  man  eine  Lösung  von  3  Th.  Anilin-Wasserblau  in  50 
Th.  Wasser  zu. 

Schreibt  schön  grün  und  dunkelt  in  Copien  nach. 

Veilchenblaue  Geschäfts-  und  Schultinte.  15  Th.  Blau¬ 
holzextract,  3  Th.  Oxalsäure,  20  Th.  Ammoniumoxalat, 
10  Th.  Aluminiumsulfat,  800  Th.  Wasser,  2  Th.  rothes  Ka¬ 
liumchromat,  100  Th.  Wasser,  50  Th.  Holzessig. 


Anilin-  Tinten. 

Copir-Tinten.  Schwarz.  30  Th.  Nigrosin  löst  man  in 
900  Th.  Wasser  und  setzt  30  Th.  Zucker  und  25  Th.  Holz¬ 
essig  zu. 

Violett.  15  Th.  Methylviolett  löst  man  in  1000  Th. 
Wasser,  zu  denen  zuvor  6  Th.  verdünnte  Schwefelsäure  und 
30  Th.  Zucker  gesetzt  waren. 

Geschäfts-  und  Schultinten.  Schwarz.  30  Th.  Nigrosin, 
920  Th.  Wasser,  50  Th.  Holzessig. 

Violett.  10  Th.  Methyl  violett,  10  Th.  Zucker,  1000  Th. 
Wasser,  5  Th.  verdünnte  Schwefelsäure. 

Blau.  15  Th.  Anilin-Wasserblau,  15  Th.  Zucker,  1000 
Th.  Wasser,  6  Th.  verdünnte  Schwefelsäure. 

Grün.  10  Th.  wasserlösliches  Methylgrün,  1000  Th. 
Wasser. 

Roth.  15  Th.  Eosin,  1000  Th.  Wasser. 

Sympathetische  Tinte. 

10  Th.  Cobaltchlorid  werden  in  90  Th.  Wasser  und  2  Th. 
Glycerin  gelö>t. 

Die  mit  dieser  Tinte  geschriebene,  nach  dem  Trocknen 
nicht  sichtbare  Schrift  wird  beim  Erwärmen  des  Papieres 
schön  blau.  [Pharm.  Centr. -Halle  1886,  No.  52.] 


Neuere  Heilmittel.*) 

(Fortsetzung.) 

Apiolum  album  crystallisatum. — Apiol.  Petersilien  -  Cam- 
plior=C12H1404. — Darstellung.  Die  Früchte  der  Pe¬ 
tersilie  (von  Petroselinum  sativum)  enthalten  etwa  2% 
eines  ätherischen  Oeles.  In  diesem  letzteren  ist  neben 
einem  Terpen  ein  sauerstoffhaltiger  Körper  (Stearopten) 
enthalten,  der  durch  Abkühlen  des  ätherischen  Oeles  cry- 
stallinisclx  erstarrt  und  durch  Umcrystallisiren  aus  Aether 
gereinigt  werden  kann.  Eigenschaften.  Lange  weisse 
Nadeln  von  schwachem  Petersiliengeruch,  die  bei  +  32°  C. 
schmelzen  und  gegen  300°  C.  unzersetzt  sich  verflüchtigen. 
In  Wasser  ist  der  Körper  nahezu  unlöslich,  leichter  löslich 
in  Alkohol  und  in  Aether,  sowie  in  fetten  und  ätherischen 
Oelen.  In  conc.  Schwefelsäure  mit  purpurrother  Farbe 
löslich.  Anwendung.  Zur  Zeit  besonders  in  Frank¬ 
reich  gegen  Wechsel  fieber  als  Ersatz  des  Chinins,  auch  bei 
Dysmenorrhöe  benutzt.  Dosis:  0.25  Gm.  (4  Gr.)  mehrmals 
täglich.  Grössere  Gaben  von  2 — 4  Gm.  (30 — 60  Gr.)  rufen 
ähnliche  Störungen  hervor  wie  grosse  Chinindosen. 

Arbutinum.  — Die  Bärentraubenblätter,  folia  Uvae  Ursi, 
enthalten  neben  Tannin,  Gallussäure  und  Urson  ein 
Arbutin  genanntes  Glycosid  =  C12H160,.  2H20.  Darstel¬ 
lung.  Ein  wässriger  Auszug  der  Bäreutraubenblätter 
wird  mit  Bleiessig  ausgefällt,  das  Filtrat  mit  Schwe¬ 
felwasserstoff  entbleit  und  dann  durch  Verdunsten  zur  Cry- 
stallisation  gebracht.  Die  Crystalle  werden  durch  Thier¬ 
kohle  entfärbt.  Eigenschaften.  Feine,  weisse  glän¬ 
zende  Crystallnadeln  ohne  Geruch,  von  allmählich  hervor¬ 
tretendem,  aber  nachhaltig  bitterem  Geschmack.  In  8  Th. 
kaltem  oder  1  Th.  siedendem  Wasser  oder  in  16  Th.  Alkohol 
löslich,  in  Aether  kaum  löslich.  Die  Lösungen  reagiren 
neutral.  Schmelzpunkt  167  —  168°  C.  Durch  Kochen  mit 
verdünnten  Säuren  oder  durch  Einwirkung  von  Fermenten 
wird  das  Arbutin  in  Hydrochinon  und  Zucker  gespalten. 
Anwendung.  Innerlich.  In  Dosen  von  3 — 4  Gm.  (46 — 
60  Gr.)  (in  Lösung  oder  Pulverform)  ist  es  ein  werthvolles 
Medicament  bei  Blasencatarrhen.  Die  Wirkung  ist  wohl 
darauf  zurückzuführen,  dass  das  Arbutin  im  Organismus 
die  oben  erwähnte  Spaltung  erleidet.  Selbst  grössere  Do¬ 
sen  wirken  nicht  toxisch. 

Bismuthum’salicylicum. — Salicylsaures  Wismuth.  Salicylate 
of  Bismuth. — Z  usammensetzung.  Ein  basisches  Salz 
des  Wismuthoxydes  mit  der  Salicylsäure.  Darstel¬ 
lung.  Man  lässt  auf  crystallisirtes  Wismuthnitrat  eine 
schwach  alkalisch  gemachte  Lösung  von  Natriumsalicylat 
einwirken  und  erhält  einen  Niederschlag,  welcher  so  lange 

*)  Aus  dem  Springer 'sehen  Pharmacen  tischen  Kalender 
für  1887.  Zusammengestellt  von  Dr.  Bernh.  Fischer  in  Berlin, 

Für  nähere  Information  über  die  meisten  dieser  Mittel  verweisen 
wir  auf  Mittheilungen  darüber  in  der  Rundschau  und  für  deren  Auf¬ 
findung  auf  die  alphabetischen  Sachregister  der  letzten  Jahrgänge  der¬ 
selben.  Red, 
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mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  wird,  bis  das  Wasch¬ 
wasser  keine  Salpetersäure  mehr  enthält.  Der  Gehalt  des 
Präparates  an  Wismuthoxyd  beträgt  dann  circa  62—63%. 
Eigenschaften.  Ein  weisses,  schweres  Pulv-r,  in 
Wasser  nur  wenig  löslich,  dem  durch  Alkohol  und  durch 
Aefher  nur  Spuren  von  Salicylsäure  entzogen  werden.  Von 
Wichtigkeit  ist.  dass  k-in  basisches  WDmutlmitrat  zugegen 
ist,  von  welchem  in  Handelspräparaten  schon  bis  zu  20% 
gefunden  wurden.  Anwendung  An  Stelle  des  Wis- 
muthsubnitrates  bei  Magen-  und  Darmaffectinnen.  Es 
wirkt  wahrscheinlich  in  der  Weisj,  dass  im  Darm  unter 
Bildung  von  Schwefel wismuth  SalicyDäure  in  Freiheit  ge¬ 
setzt  wird.  Da  diese  Spaltung  im  Magen  fast  gar  nicht 
erfolgt,  wird  das  Bism  salicylic.  vom  Magen  aus  gut  ver¬ 
tragen.  Man  giebt  es  in  Dosen  vmi  0.25 — 1.0  Gm.  (4—15 
Gran),  bi-  zu  10—12  Gm.  (2%— 3  Drachmen.)  pro  Tag. 

Cannabis-Präparate. — Die  zu  Beginn  der  Fruchtreife  ge¬ 
sammelten  Zwe  g  pitzen  der  weiblichen  Pflanzen  von  Can¬ 
nabis  indica  werden  im  Orient  seit  langer  Zeit  zu  gewissen 
anregenden  Präparationen  benutzt  und  gelangen  bei  uns 
als  Herba  Cannabis  indicae  zur  medicinischen  Verwendung. 
Bisher  stellte  man  einen  Extract  und  eineTinctur  aus  ihnen 
dar.  Der  modernen  Zeit  ist  es  Vorbehalten  gewesen,  aus 
dem  Gemisch  v  m  Körpern  verscliiedenerWirkung  physio¬ 
logisch  reinere  Präparate  darzustellen. 

Cannabinum  tan  n  i  c  um.  Ein  von  Merck  dargestell¬ 
tes  Präparat,  welches  im  Wesentlichen  eine  Verbindung  des 
im  indischen  Hanfe  enthaltenen  Glvcosides  Cannabin  mit 
Gerbsäure  ist.  Eigenschaften.  Ein  amorphes  gelbliches 
oder  bräunliches  Pulver  von  schwachem  Hanfgeruch,  in  rei¬ 
nem  Wasser  nur  wenig,  leichter  in  angesäuertemWasser  lös¬ 
lich.  Wichtig  ist,  dass  das  Präparat  frei  ist  von  dem  sehr 
energisch  wirkenden  Tetanin  und  von  dem  gleichfalls  gifti¬ 
gen, betäubend  riechenden  aetherischen  Cannabis  Oel.  An¬ 
wendung.  Es  soll  in  Dosen  von  0.25—0.5  Gm.  (3 — 8  Gr.) 
als  sicheres  Hypnoticum  wirken.  Morphium  und  Chloral 
kann  es  nicht  ersetzen,  es  wird  also  in  jenen  Fällen  em¬ 
pfohlen,  in  denen  diese  beiden  Mittel  contraindicirt  sind. 
Maximale  Einzeldose  =  1.0  Gm.  (15  Gr).  Maximale  Tages¬ 
dose  =  2  Gm.  (30  Gr). 

Haschisch  purum.  Reiner  Haschisch.  Behandelt  man 
das  alkoholische  Cannabisextract  mit  ätzenden  Alkalien,  so 
werden  alle  Substanzen  sauren  Characters  an  das  Alkali  ge¬ 
bunden  und  fastdurchgeliendsin  löslicheForm  gebracht.  Es 
hinterbleibt  ein  Rückstand,  der  reiner  Haschisch  genannt 
wird.  Derselbe  ist  im  Wesentlichen  ein  Gemenge  des  Weich¬ 
harzes  Cannabinon  mit  dem  Alkaloid  Tetanin.  Eigen¬ 
schaften.  Ein  braunes  Weichharz,  in  Wasser  unlösliodi,  da¬ 
gegen  mit  goldgelber  Farbelöslich  in  Alkohol ,  Aether,  Chloro¬ 
form.  Anwendung.  Kleine  Dosen,  0.02  Gm.  (]/3  Gr.)  wirken 
anregend,  grössere  0.06  Gm.  (1  Gr.)  bewirken  vollkommenen 
Hanf  rausch  mit  nachfolgendem  Schlaf.  Die  Wirkung 
kommt  nur  bei  sehr  feiner  Vertheilung  des  Präparates  zur 
Geltung.  Es  empfiehlt  sich  daher  die  Application  in  Pastil¬ 
lenform  mit  Pulv.  Caeao  oder  Pnlv.  Coffeae  tostae  als  Ve¬ 
hikel.  Bei  der  Dosirung  ist  der  individuellen  Empfindlich¬ 
keit  Rechnung  zu  tragen. 

Cannabinonum.  Wird  aus  dem  oben  erwähnten  Haschisch 
das  giftige  Tetanin  durch  Gerbsäure  abgeschieden  so  hinter¬ 
bleibt  ein  Cannabinon  genanntes  Weichharz,  welches  im  Ge¬ 
gensatz  zum  Haschisch  keine  erregende,  sondern  lediglich 
schlafmachende  Wirkung  besitzt.  Eigenschaften.  Ein 
braunes  Weichharz  von  analogen  physikalischen  Eigenschaf¬ 
ten  wie  der  Haschisch, das  zum  Zwecke  leichterer  Dispensirung 
meist  in  lOproc.  Verreibung  mit  Milchzucker  in  den  Handel 
gebracht  wird.  Anwendung.  In  Pastillenform  mit  Pulv. 
Cacao  oder  Pulv.  Coffeae  tostae  in  Dosen  0.03 — 0.1  Gm. 
(% — 1%  Gr.)  als  Schlafmittel  namentlich  für  Hysterische 
und  Geisteskranke.  (Bei  Herzleidenden  Vorsicht !)  Die 
maximale  Einzeldosis  beträgt  0.1  Gm.  (1%  Gr). 

Chinolinum.  — Chinolin.  —  Chinoline  =  C9H“N. — Darstel¬ 
lung.  Man  gewinnt  es  entweder  aus  den  Destillationspro- 
ducten  des  Steinkohlentheers  (Steinkohlentheerchinolin) 
oder  synthetisch  durch  Erhitzen  eines  Gemisches  von  Ani¬ 
lin,  Nitrobenzol,  Glvcerin  und  Schwefelsäure  (Skraup). 
Eigenschaften.  Eine  ursprünglich  nahezu  farblose, 
stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  von  durchdringendem 
charakteristischem  G  ruche,  welche  bei  238°  siedet.  Bei 
Aufbewahren  unter  dem  Einfluss  von  Licht  und  Luft  dun¬ 
kelt  sie  nach.  Ist  in  Wasser  fast  unlöslich,  leicht  löslich 
in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Benzin.  Wohl  cliarakteri- 
Birte  Base,  die  mit  Säuren  Salze  giebt.  Besitzt  fäulniss- 


widrige,  antiseptische  Eigenschaften.  Anwendung.  In¬ 
nerlich  nur  selten  ;  es  setzt  die  Temperatur  herunter. 
Aeusserlich.  Zu  Pinselungen  in  5procentiger  alkoholisch 
wässriger  Lösung  oder  als  Gurgelwasser  in  %procentiger 
Lösung-  namentlich  bei  Diphtherie  und  bei  Affectionen  der 
Mundschleimhaut. 

Chinolinum  tartaricum. — Chinolintartrat.. — Tartrate  of  chi¬ 
noline  3(C9H7N)4  C4H,0#\ — Darstellung.  Durch  Neu¬ 
tralismen  einer  Weinsäurelösung  mit  Chinolin.  Eigen¬ 
schaften.  Luftbeständiffe,  weisse  seidenart'g  glänzende 
Crvstallnad-ln,  welche  schwach  nach  Bittermandelöl  riechen 
und  bitterlich  pfefferminzartig  schmecken.  Löslich  in  70 — 
80  Th.  kalten  Wassers  in  etwa  150  Th.  Alkohol,  schwierig 
in  Aether.  Anwendung-.  Innerlich.  In  Dosen  von  0.5 — 

1  Gm.  (7 — 15  Gr)  einige  Male  täglich  (in  Oblaten).  Kinder 
erhalten  % — %  der  Dosis.  Aeusserlich.  Zu  Pinselungen 
(Öprocendge  Lösung)  und  als  Mundwasser  (lprocentig),  bei 
Diphtherie  und  bei  Mundaffectionen. 

Coffein-Doppelsalze. — Salts  of  Coffeine. — Die  Erfahrung  hat 
gelehrt,  dass  das  sonst  schwer  lösliche  Coffein  mit  den 
Narronsalzen  gewisser  aromatischer  Säuren.  Benzoesäure, 
Salicylsäure  und  Ziuimtsäure  leicht  lösliche  Doppel  Verbin¬ 
dungen  bildet,  die  sich  zur  arzneilichen  Benutzung  des 
Coffeins  als  brauchbar  erwiesen. 

Coffeüno-Natrium  benzoicum.  21.2  Th.  Coffein  und 
12.2  Th.  Benzoesäure  werden  unter  Erwärmen  in  300  Th. 
destillirtem  Wasser  gelöst,  dann  fügt  man  noch  14.4  Th. 
Natrium  benzoicum  hinzu  und  dampft  rasch  zur  Trockne. 
Weisses,  körniges  Pulver,  in  2  Th.  Wasser  löslich,  enthält 
etwa  40%  Coffein.  Dosis:  0.2  Gm.  (3  Gr.)  entsprechend  un¬ 
gefähr  0.1  Gm.  (1%  Gr.)  Coffein. 

Coffeino  -  Natrium  salicylicum.  21.2  Th.  Coffein 
werden  mit  13.8  Th.  Acidum  salicylicum  in  300  Th.  destillir¬ 
tem  Wasser  gelöst,  dann  fügt  man  noch  17  Th.  Natrium  sa¬ 
licylicum  hinzu  und  dampft  rasch  zur  Trockne.  Weisses 
amorphes  Pulver,  in  2  Th.  Wasser  löslich,  von  bitterlich 
süssem  Geschmack.  Enthält  gleichfalls  etwa  40%  Coffein. 
Dosis:  0.2  Gm.  (3  Gr.),  entsprechend  ungefähr  1.1  Gm. 
(1%  Gr.)  Coffein. 

Cof  f  eino-Natrium  cinnamylicum.  21.2  Th.  Coffein 
werden  mit  14. 8  Th.  Zimmtsäure  in  300  Th.  destillirtem  Was¬ 
ser  gelöst.  Dann  fügt  man  noch  17.0  Th.  Natrium  cinnamyli¬ 
cum  zu  und  dampft  rasch  zur  Trockne.  Weisses  amorphes 
Pulver  von  süsslichem  Geschmack,  in  2  Th.  Wasser  löslich; 
enthält  etwa  40%  Coffein.  Dosis:  0.15  bis  0.20  Gm.  (2-3  Gr.) 
entsprechend  0.1  bis  0.12 Coffein.  Anwendung.  DasCoffei'n 
wird  gegenwärtig  namentlich  in  Form  dieser  seiner  Doppel¬ 
salze  als  Ersatz  der  Digitalis  bei  Herzaffectionen  ange¬ 
wendet.  Mau  giebt  es  in  Mixturen,  auch  als  subcutane  In- 
jectionen. 

Daturinum  vergleiche  Hyosciaminum. 

Digitalis — Glycoside.  Glycosides  of  Digitalis.  Beikeiner  an¬ 
deren  Klasse  von  Körpern  existirt  zur  Zeit  eine  ähnliche  Un¬ 
sicherheit  wie  bei  den  zur  Digitalis-Gruppe  gehörenden  Sub¬ 
stanzen.  Die  Folia  Digitalis  enthalten  als  hier  in  Betracht 
kommende  Körper:  1)  Digitonin,  eine  dem  Saponin  physiolo¬ 
gisch  nahe  stehende  Substanz,  welcher  eine  Herzwirkung 
nicht  zukommt,  die  also  als  relativ  indifferent  angesehen  wer¬ 
den  kann.  2)  Digitalem,  ein  amorphes,  leichtlösliches  Glyco- 
sid,  welches  Herzwirkung,  allerdings  in  relativ  schwachem 
Maasse  besitzt.  3)  Digitalin  (Schmiedeberg),  dem  gleichfalls 
Herzwirkung  und  zwar  in  etwas  stärkerem  Maasse  wie  dem 
Digitalem  zukommt.  4)  Digitoxin  C3tH8307  unlöslich  in 
Wasser,  ist  der  am  energischten  wirkende  Körper  der  Digi¬ 
talisblätter.  Aus  den  Digitalisblättern  werden  nach  ver¬ 
schiedenen  Methoden  Präparate  dargestellt,  welchen  sämmt- 
lich  in  der  Praxis  der  allgemeine  Name  Digitaline  beigelegt 
wird.  Da  dieselben  indessen  in  ihrer  physiologischen  Wir¬ 
kung  sich  ausserordentlich  unterscheiden,  auch  keine  ein¬ 
heitlichen  Substanzen  sind,  so  ist  es  für  Arzt  und  Apotheker 
notliwendig,  sich  über  die  einschlägigen  Verhältnisse  zu 
informiren.  Die  früher  gebräuchliche  Eintheilung  in  Di- 
gitalinum  Germanicum,  D  Gallicum  und  D.  crystallsatum 
(Nativelle)  ist  als  den  Thatsaclien  nicht  mehr  entsprechend 
zu  verlassen.  Nachstehend  seien  die  wichtigsten  der  im 
Handel  befindlichen  Präparate  aufgeführt  und  charakte- 
risirt : 

1.  Digitalinum  pur.  pulv.  (germanicum)  in  Was¬ 
ser  und  in  Alkohol  löslich,  unlöslich  in  Aether  und  in 
Chloroform.  Besteht  der  Hauptsache  nach  aus  Digitalem 
neben  etwas  Digitonin  und  Digitalin.  Es  gehört  zu  den 
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schwächeren  Digitalispräparaten.  Dosis:  0.001  Gtn.-0.002  Gm. 
O/eo— Vso  Gr.) 

Digitalinum  amorphum  Homolle.  Sehr  bitteres, 
gelblich  -  weisses  Pulver;  in  Wasser  wenig  löslich,  ebenso 
in  Aether.  Leicht  löslich  in  Alkohol  und  in  Chloroform. 
In  Salzsäure  mit  grüner  Farbe  löslich.  Enthält  neben 
etwas  Digitoxin  vorzugsweise  Digitalm,  gehört  also  noch  zu 
den  milderen  Präparaten.  Dosis:  0.0005  bis  0.001  Gm.  (Vi20— 

y.0  Gr.) 

3.  Digitalinum  amorphum  der  französischen  und 
belgischen  Pharmacopoeen.  Amorphes  Pulver,  fast  un¬ 
löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Aether,  leicht  löslich  in 
Choroform  und  in  Alkohol,  in  Salzsäure  mit  grüner  Färbung. 
Besteht  vorwiegend  aus  Digitalin  neben  geringen  Mengen 
Digitoxin  und  entspricht  in  seiner  physiologischen  Wirkung 
etwa  dem  D.  amorph.  Homolle.  Dosis:  0.0005  bis  0.001  Gm. 
(V: i2o~V( so  Gr.) 

4.  Digitalinum  pur.  cryst.  Merck,  schwierig  m  kal¬ 
tem,  leichter  in  heissem  Wasser  und  Alkohol  löslich,  un¬ 
löslich  in  Aether  und  in  Chloroform.  Ist  mit  Digitin  iden¬ 
tisch. 

5.  Digitalinum  crystallisatum  Nativelle,  feine 
weisse,  glänzende  Nadeln  von  bitterem  Geschmack,  un¬ 
löslich  in  kaltem  wie  in  siedendem  Wasser,  unlöslich  in 
Aether  und  in  Benzol,  sehr  leicht  löslich  in  Chloroform.  Die 
Wirkung  dieses  Präparates  ist  von  allen  Digitalinen  die 
stärkste,  da  es  fast  ganz  aus  Digitoxin  besteht.  Bei  seiner 
Verwendung  ist  die  grösste  Vorsicht  geboten!  Dosis: 
0.00025  bis  0.0005  Gm.  (i/1B0-V120  Gr.) 

6.  Digitoxinum  pur.  Merck  ist  ein  chemisches  Indi¬ 
viduum,  das  reine  aus  den  Digitafisblättern  isolirte  Digi¬ 
toxin.  In  Alkohol  und  in  Chloroform  leicht  löslich,  schwierig 
in  Aether.  In  Salzsäure  gelöst,  grüne  Färbung.  Das  gifiige 
Princip  der  Digitalisblätter;  es  darf  niemals  als  Digitalin 
dispensirt  werden. 

Für  den  praktischen  Apotheker  ergeben  sich  aus  dem  vor¬ 
stehend  Gesagtm  nachfolgende  Verpflichtungen.  Falls  Di¬ 
gitalin  verordnet  werden  sollte,  wird  er  zweckmässig  mit 
dem  Arzte  Rücksprache  nehmen  müssen,  welches  Präparat 
gemeint  ist,  event.  um  schriftliche  Notiz  bitten.  Sollte  das 
nicht  möglich  sein,  so  wird  stets  Digitalinum  germanicum 
amorphum  za  dispensiren  sein.  Eine  willkürliche  Substi- 
tuirung  des  letzteren  durch  irgend  ein  anderes  Präparat  ist 
unzulässig. 

Duboisinum. — Duboisine.  Vergleiche  Hyosciamiuum. 

Haschisch.  Siehe  Cannabis-Präparate. 

Heleninum. — Helenin.  Alantcampher=C6H10OoderC6H8O(?). 
Darstellung.  Mau  exirahirc  frische  Wurzel  von  Inula 
Helenium  mit  Alkohol  und  erhitzt  den  Auszug  mit  dem  vier¬ 
fachen  VoiUmen  kalten  Wassers,  worauf  sicn  das  He.enin 
ausscheidet,  welches  alsdann  durch  Umcrys  aliisireu  aus 
verdünntem  Alkolil  gereinigt  wird.  Eigenschaften. 
Neutrale,  farblose  und  geruchlose  Crystallnadeln;  in  Wasser 
nahezu  unlöslich,  leicht  löslich  dagegen  in  heissem  Alkohol, 
in  Aether,  sowie  in  fetten  und  ätlier.  Oeleu.  Schmelzpunkt: 
110°  C.  Anwendung.  Seiner  kräftigen  antiseptischen 
Eigenschaften  wegen  wird  es  bei  Malaria,  Keuchhusten, 
Tunerculose,  Bronchitis  und  catarrhalischen  Diarilioeen  an¬ 
gewendet.  Man  giebt  es  in  alkoholischer  Lösung  oder  in 
Pulverform  für  Erwachsene  0.01  Gm.  (%  Gr.)  pro  Dosi  etwa 
zehnmal  täglich. 

Hydrargyrum  bichloratum  carbamidatum  solutum .—Compound 
of  Urea  und  Mercury.  Quecksilberchlorid  —  Harnstoff  - 
lö -ung.  Enthält  wahrscheinlich  neben  freiem  Harnstoff  das 
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CH4N20. 


Darstellung.  1  Gm.  Hy- 


drargyr.  bichlorat.  coriosiv.  wird  in  100  Ccm.  heissem  Was¬ 
ser  gelöst.  In  die  erkaltete  Lösung  trägt  man  0.5  Gm. 
Harnstoff  ein  und  filtrirt.  Eigenschaften.  Neutral  rea- 
girende,  farblose  Flüssigkeit,  welche  sich  bei  längerer  Auf¬ 
bewahrung  unter  Abscheidung  von  Quecksilber  zersetzt. 
Anwendung.  Zu  subcutanen  Injectionen  als  mildes  Queck¬ 
silberpräparat  bei  Syphilis.  Die  Injectionen  sollen  schmerz¬ 
los  sein  und  keine  Abscesse  verursachen.  1  Ccm.  entspricht 
0.01  Gm.  (t/6  Gr.)  Hydrarg.  bichlorat.  corrosiv.  Bei  Verord¬ 
nung  stets  irisch  zu  bereiten. 

Hydrargyrum  formamidatum  solutum. — Formamide  of  Mercury . 

Quecksiiberformamid-Lösung.  Eine  wässrige  Lösung  von 
Quecksilberformamid.  Hg(IlCONH)2.  Darstellung.  1  Th. 
Hydrargyrum  bichlorat.  corrosiv.  wird  in  100  Th.  destillir- 
tem  Wasser  gelöst  und  mit  einem  Ueberschuss  von  Natron¬ 
lauge  versetzt.  Das  gebildete  Quecksilberoxyd  wird  bis 


zum  Verschwinden  der  Chlorreaction  sorgfältig  gewaschen, 
alsdann  gesammelt  und  in  einer  gerade  genügenden  Menge 
von  Formamid  unter  Zuliülfenahme  von  etwas  Wasser  gelöst 
und  die  Lösung  auf  100  Ccm.  aufgefüllt.  Eigenschaften. 
Eine  farblose,  schwach  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  von 
schwach  metallischem  Geschmack.  Geht  mit  Eiweiss  keine 
unlösliche  Verbindung  ein,  wird  durch  ätzende  Alkalien  in 
der  Kälte  nicht  gefällt.  Durch  Einfluss  des  Lichtes  wird  die 
Lösung  unter  Abscheidung  von  fein  vertheiltem  Queck¬ 
silber  zersetzt,  daher  Aufbewahrung  vor  Licht  geschützt. 
Anwendung.  Als  mildes  und  leicht  resorbirbares  Queck¬ 
silber-Präparat  namentlich  zu  subcutanen  Injectionen  bei 
Syphilis  etc.  empfohlen.  Die  Injectionen  sind  schmerzlos 
und  verursachen  keine  Abscesse,  falls  das  Präparat  gut  ist. 
Je  1  Ccm.  entspricht  0.01  Gm.  (%  Gr.)  Hydr.  bichlor.  corrosiv. 
Im  Dunkeln  aufzubewahren. 

Hydrargyrum  tannicum  oxydulatum. — Mercurotannat.  Tannate 
of  Mercury.  Enthält  etwa  50%  Quecksilbermetall.  Dar¬ 
stellung.  50  Th.  frisch  bereitetes,  möglichst  oxyd freies 
Hydr.  nitricum  oxydulatum  zerreibt  man  trocken  bis  zur 
höchsten  Feinheit  und  fügt  alsdann  eine  Anreibung  von  30 
Th.  Tannin  mit  50  Th.  Wasser  hinzu.  Die  Mischung  wird 
noch  so  lange  gerieben,  bis  eine  vollkommen  breiige  Masse 
entstanden  ist.  Man  wäscht  dieselbe  mit  destillirtem  Wasser 
— anfänglich  durch  Decanthiren  -so  lange  aus,  bis  sich  im 
Waschwasser  Salpetersäure  nicht  mehr  nacliweisen  lässt, 
und  trocknet  den  Niederschlag  bei  lauwarmer  Temperatur. 
Eigenschaften.  Dunkelgrünes,  geruch- und  geschmack¬ 
loses  Pulver,  welches  von  verdünnter  Salzsäure  nicht  erheb¬ 
lich  angegriffen,  indessen  schon  von  verdünnten  Alkalien 
NaOH,  NH3,  Na2C03)  unter  Abscheidung  von  höchst  fein 
vertheiltem  Quecksilber  zerlegt  wird.  Es  enthalte  min¬ 
destens  40%  regulinisches  Qu*  cksilber.  Anwendung.  Es 
wird  als  sehr  mildes  Quecksilberpräparat  besonders  bei  Sy¬ 
philis  angewendet.  Es  soll  nur  schwer  Stomatitis  und  Sali- 
vation  verursachen.  Dosis:  0.05-0.1  Gm.  Gr.)  in 

Pulverform,  unter  Umsiänden  noch  mit  Zusatz  von  Acidum 
tannicum  oder  Opium.  Im  Dunkeln  aulzubewahren. 

Hydrochinonum. — Hydrochinon  oder  Paradioxybenzol  CßH4 
(OH)2  1  :4  Darstellung.  Anilin  wird  durch  Oxydation 
in  Chinon  verwandelt.  Behandelt  man  das  letztere  mit  re- 
ducirenden  AgentLn  (Natriumbieulht)  so  geht  es  in  Hydro¬ 
chinon  über,  welches  durch  Aus.-chütteln  mit  Aether  gesam¬ 
melt  und  später  durch  Umcrystallis-Leu  aus  Wasser  gereinigt 
wird  Eigenschaften.  Farblo.-e  prismatische  Cry  stalle, 
die  bei  160°  C.  schmelzen  und  unzersetzt  sublimiren.  Leicht 
löslich  in  Alkohol,  in  Aethei  und  in  heissem  Wasser.  10uTh. 
kaltes  Wasser  lösen  5-6  Th.  Hydrochinon.  Die  wässrige 
Lösung  schmeckt  schwach  süsslich.  Alkalische  Lö  ungon 
verä  dem  sich  (bräunen  sich)  schon  an  der  Luft.  Anwen¬ 
dung.  Es  wirkt  antipyretisch,  antiferm»  ntati  v  und  anii- 
septisch.  Innerlich.  In  Dosen  von  0. 5-1.0  (8-15  Gr.)  i-ei  fi<  ber- 
haften  Zuständen  und  Magencatarilien.  Aeusaerlich.  Zu 
Augen  wässern  (1 : 100)  und  zu  Injectionen  bei  Tripper  ( 1  : 100). 
Die  Lösungen  müssen  frisch  sein,  da  alte  gebräunte  Lösun¬ 
gen  ätz  nd  wirken.  Maximale  Einzeldosis:  1.0  (15  Gr.); 
maximale  TageiMosis :  3.0  (46  Gr.). 

Hydrogenium  hyperoxydatum. — Wasserstoffsuperoxyd.  Per¬ 
oxyd  of  Hydrogen.  Eine  lOprocentige  wässrige  Lösung  von 
H202,  meist  mit  etwas  Säure  und  Thonerde  verunrrinigt. 
Darstellung.  Baryumoxyd  wird  durch  Glüht  n  im  Lutt- 
strom  in  Bary  um  Superoxyd  verwandelt.  Durch  Einwirkung 
verdünnter  Schwefelsäure  auf  das  letztere  resultirt  eine 
wässrige  Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd.  Man  versetzt 
diese  mit  Barytwasser,  wodurch  Bary umsupet oxydhydrat 
ausfällt,  und  zerlegt  dasselbe  mit  berechneten  Mengen  ver¬ 
dünnter  Schwefelsäure.  Eigenschaften.  Wasserklare 
Flüssigkeit  von  leicht  adstrii  girendem  Geschmack  und 
schwach  saurer  Reaction.  Zersetzt  sieh  bei  längerem  Stehen. 
Muss  in  kleineren,  starken  Gelassen  an  kühlem  Standort 
aufbewahrt  werden.  Beim  Oeffnen  der  Flaschen,  nament¬ 
lich  solcher  von  grösserem  Inhalt,  Vorsicht,  da  häufig 
Druck  in  ihnen  enthalten.  Gehaltsbestimmung  durch  Zer¬ 
setzung  mit  Chamäleon.  Anwendung.  Dieselbe  beruht 
auf  der  Eigenschaft  des  Präparates,  leicht  Sauerstoff  abzu¬ 
geben.  Aeusserlich.  Als  desinficirendes  Mittel  für  eiternde 
Wunden  ;  zu  Injectionen  bei  Tripper  20  Tropfen  auf  200  Gm. 
Wasser.  Zum  Blond  färben  der  Haare.  Die  letzteren  müs¬ 
sen  vorher  mit  Sodalösung  gewaschen  werden. 

Hyosciaminum  crystallisatum.  —  Hyosciamin.  Hyosciamine 
—  CnH23N03,  isomer  mit  Atropin,  identisch  mit  Daturin 


44 


Kharmaceütische  Kündschatt. 


und  uuuolsin.  Darstellung.  Alkaloid  aus  Hyosciamus 
niger,  auf  dem  Wege  der  Darstellung  des  Golddoppelsalzes 
in  reinem  Zustande  zu  erhalten.  Eigenschaften.  Sei- 
deuglänzende  bei  108-109°  C.  schmelzende,  luftbeständige 
Crystalle ;  schwer  in  Wasser,  leicht  in  angesäuertem  Wasser, 
Alkohol,  in  Aetlier  und  in  Chloroform  löslich.  Anwen¬ 
dung.  Das  früher  gleichfalls  gebräuchliche  Ilyosciaminum 
amorphum  ist  seiner  durch  ungleichartige  Zusammensetzung 
bedingten  unsicheren  Wirkung  wegen  verlassen.  Das  cry- 
stallLirte  reine  Präparat  wird  an  Stelle  des  Atropins  in  der 
Augenbeilkunde  benutzt.  Subcutan  bei  Geisteskranken  als 
Hypnoticum,  als  Antispasmodicum  bei  Asthma,  Epilepsie, 
Keuchhusten,  Chorea.  Die  Wirkung  ist  eine  schwächere 
als  die  des  Atropins.  Dosis  als  Hypnoticum  bei  subcutaner 
Anwendung  bis  zu  0.005  Gm.  (>/12  Gr.) 

Hyoscinum  hydrojodicum.  —  Jodwasserstoffsaures  Hyoscin 
(Ladenburg).  Hydroioäate  of  Hy oscine  =  C17H23N03 .  HJ  + 
i/2H20,  ist  isomer  mit  Atropin  und  Hyosciamin  und  nicht  zu 
verwechseln  mit  dem  früher  Hyoscin  genannten  Spaltungs¬ 
produkt  des  Hyosciamins.  Darstellung.  Alkaloid  aus 
Hyosciamus  niger  durch  Bildung  des  Goldsalzes  von  dem 
gleichfalls  vorhandenen  Hyosciamin  zu  trennen.  Eigen¬ 
schaften.  Kleine  derbe,  gelblich  bis  bräunlich  gefärbte 
Prismen,  in  Wasser  ziemlich  schwierig  löslich.  Anwen¬ 
dung.  Innerlich.  Bei  Asthma,  Krampfhusten,  profusen 
Schweissen  in  Dosen  von  0.0005  (Vi 20)  bis  höchstens  0.0015 
C/J.  Subcutan  je  zweimal  0.00025  (‘/1B0)  bis  0.00030  (!/120). 
Aeusserlich.  An  Stelle  des  Atropins  zu  Einträufelungen  in  das 
Auge.  Einträufelungen  stärkerer  als  0.5  proc.  Lösungen 
können  allgemeine  Vergiftungserscheinungen  verursachen. 

Hypnonum. — Hypnon,  Acetophenon.  CH3  —  CO  —  C6H6. 
Darstellung.  Durch  trockne  Destillation  eines  Gemisches 
von  Calciumacetat  mit  Calciumbenzoat.  Die  Ausbeute  ist 
eine  sehr  geringe,  man  erhält  nur  etwa  5%  der  theoretisch 
möglichen  Menge.  Eigenschaften.  In  reinem  Zustande 
ein  fast  farbloses,  oder  nur  schwach  gelblich  gefärbtes  Li¬ 
quidum,  von  neutraler  Reaction,  das  einen  aromatischen,  an 
Orangenblüthen  und  an  Jasmin  erinnernden  Geruch  besitzt, 
bei  +  4°  C.  fest  wird  und  gegen  210°  C.  siedet.  In  Wasser 
ist  es  nahezu  unlöslich,  leicht  löslich  bezw.  mischbar  mit 
Alkohol,  Aether,  Chloroform,  ätherischen  und  fetten  Oelen. 
Anwendung.  In  Dosen  von  0.2-0.5  Gm.  (3-8  Gr.)  soll  es 
hypnotische  Wirkungen  besitzen.  Die  Darreichung  ge¬ 
schieht  des  kreosotartigen  Geschmackes  wegen  in  Gelatine- 
Kapseln,  welche  pro  Stück  0.05  Gm.  (%  Gr.)  Hypnon  in 
Aether  oder  Glycerin  oder  Mandelöl  gelöst  enthalten.  Von 
anderer  Seite  werden  die  hypnotischen  Eigenschaften  der 
Verbindung  in  Frage  gestellt,  zugleich  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  bei  Anwendung  des  Hypnons  sich  Complica- 
tionen  ergeben,  welche  Vorsicht  erheischen.  Der  Athem 
nimmt  nach  Hypnongenuss  einen  unangenehmen  Geruch  an. 

Ichthyol-Präparate.  In  gewissen  Gegenden  Tyrols  finden 
sich  Lager  von  bituminösen  Gesteinen,  welche  durch  natür¬ 
liche  Veränderung  von  Fischleibern  enstanden  zu  sein  schei¬ 
nen  Durch  trockene  Destillation  dieses  Gesteins  resultirt 
ein  widerlich  riechendes  Oel,  welches  Kohlenstoff,  Wasser¬ 
stoff,  Sauerstoff  und  Schwefel  enthält.  Dasselbe  verwan¬ 
delt  sich  durch  Einwirkung  von  conc.  Schwefelsäure  in 
eine  Sulfonsäure,  welche  durch  Aussalzen  abgeschieden  und 
gewonnen  werden  kann.  Von  dieser  Sulfonsäure  leiten  sich 
eine  Reihe  von  Präparaten  her,  die  zum  Theil  chemisch 
noch  nicht  genügend  characterisirt  sind,  medicinisch  aber 
viel  im  Brauch  sind. 

Ammonium  sulfoichthyolicum,  Ichthyol, 
wird  durch  Neutralisation  der  Ichthyolsulfosäure  mit  Am¬ 
moniak  gewonnen  und  bildet  eine  braune,  syrubdicke  Masse 
von  eigentliümlich  aromatischem  Geruch.  In  Wasser  leicht 
und  klar  löslich.  In  Alkohol  und  in  Aether  nur  zum  Theil, 
vollständig  in  einer  Mischung  beider  löslich.  Verliert  durch 
Trocknen  bei  100°  C.  40-50  %  Wasser. 

Natrium  sulfoichthyolicum,  ein  Präparat,  wel¬ 
ches  früher  als  Ichthyol  bezeichnet  wurde,  wird  durch 
Neutralisation  der  Ichthyolsulfonsäure  mit  kohlensaurem 
oder  ätzendem  Natron  gewonnen,  und  bildet  eine  braune, 
eigenthümlich  aromatisch  riechende  Masse  von  vaselinearti¬ 
ger  Consistenz,  welche  sich  gegen  Lösungsmittel  wie  das 
vorige  Präparat  verhält.  Durch  Trocknen  bei  100°  C.  ver¬ 
liert  es  25  bis  30  %  seines  Gewichtes  an  Wasser. 

Lithium  sulfoichthyolicum  durch  N  eutralisation 
der  Ichthyolsulfonsäure  mit  kohlensaurem  Lithium  erhalten, 
ist  physicalisch  den  vorigen  Präparaten  ziemlich  gleich. 


Ueber  seine  chemische  Zusammensetzung  ist  nichts  Näheros 
bekannt. 

Zincum  sulfoichthyolicum,  durch  Neutralisation 
der  Ichthyolsulfonsäure  mit  Zinkoxyd  dargestellt,  ist  physi¬ 
calisch  den  vorigen  gleich.  Ueber  seine  chemische  Zusam¬ 
mensetzung  nichts  Näheres  bekannt. 

Hy  drargyrum  sulfoichthyolicum  soll  durch 
Mischen  des  Natrium  oder  Ammoniumsalzes  mit  Queck¬ 
silberchlorid  in  vorzuschreibenden  Verhältnissen  sich  bilden. 
Dein  Präparat  kommt  der  Charakter  einer  chemischen  Ver¬ 
bindung  nicht  zu.  Anwendung.  Innerlich  werden  vor¬ 
zugsweise  das  Natrium,  Ammonium  und  Lithiumsalz  ge¬ 
geben  in  Dosen  von  0.3  bis  0.6  Gm.  (5  bis  10  Gr.)  mehrmals 
täglich  bei  chronischen  Magencatarrhen,  bei  Catarrhen  der 
Athmungsorgane  und  bei  Leberleiden  und  zwar  in  Pillen 
oder  in  ätherisch  alkoholischer  Lösung  in  Capseiform. 
Aeusserlich  finden  sämmtliche  Ichthyolpräparate  Anwen¬ 
dung  bei  Hautkrankheiten,  Brandwunden,  Rlieumatisnras 
in  Form  von  Salbeu  mit  Lanolin  oder  Vaseline,  in  wässriger 
Lösung  und  in  Form  von  Ichthyolwatte. 

Jodolum. — Jodol.  Tetrajodpyrrol  =  C4J4N.  Darstel¬ 
lung.  Aus  den  Destillationsproducten  verschiedener  Theer- 
sorten,  namentlich  des  Kuochentheers,  kann  eine  eigen- 
tliüuiliche  Base,  das  Pyrrol,  isolirt  werden.  Wird  diese  in 
Alkohol  gelöst  und  mit  einer  alkoholischen  Jod-Jodkalium- 
Lösung  —  bei  Gegenwart  von  Eisenchlorid  oder  anderen 
Oxydationsmitteln  —  versetzt,  so  scheidet  sich  nach  einiger 
Zeit  Tetrajodpyrrol  obiger  Zusammensetzung  aus,  welches 
durch  Umcrystallisiren  aus  Alkohol  gereinigt  wird. 

Eigenschaften.  Ein  hellgelbes,  fein  crystallinisches 
leichtes  Pulver,  in  reinem  Zustande  vollkommen  geruch- 
und  geschmacklos,  ln  5000  'l'k.  Wasser,  in  etwa  3  Th.  Al¬ 
kohol,  1  Th.  Aether  und  15  Th.  Oel  löslich.  Beim  Erhitzen 
wird  es  zwischen  140-150°  C.  unter  Abgabe  von  Joddämpfen 
zerstört.  Der  Jodgehalt  der  Verbindung  beträgt  88.97  Pro¬ 
cent.  Anwendung.  Aeusserlich  in  Substanz  oder  in  al¬ 
koholischer  oder  ätherisch-alkoholischer  Lösung,  in  Salben¬ 
oder  Pfiasterform  als  Antisepticum  etwa  wie  das  Jodoform. 
Vor  dem  letz’eren  hat  es  den  Vorzug,  geruchlos  zu  sein. 
Die  Wirkung  des  Jodols  ist  keine  so  energische  wie  die  des 
Jodoforms,  indessen  wird  es  in  vielen  Fällen  mit  Rücksicht 
auf  seine  Geruchlosigkeit  die-ern  vorgezogen.  Ueber  die 
innere  Darreichung  sind  die  Versuche  noch  nicht  abge¬ 
schlossen. 

Kairinum. — Kairin.  Unter  dem  Namen  “Ivairin”  werden 
die  salzsauren  Salze  zweier  verschiedenen  Basen  versranden. 
Kairin  M.  ist  salzsaures  Oxychinolin  m  e  t  h  y  1  hydrür 
(C10H13NO  .  HCl.),  Kairin  A.  ist  salzsaures  Oxychinoliu- 
ae  t  h  y  1  hydrür  (CnH]SNO  .  HCl.)  Die  letztere  wird  schlecht¬ 
hin  als  Kairin  bezeichnet.  Kairin  A.  Durch  Einwirkung 
von  Schwefelsäure  auf  Chinolin  wird  A'-Chinolinsulfonsäure 
gebildet,  welche  in  der  Natronschmelze  inCt-Oxychinolin  über¬ 
geht.  Durch  Reduction  wird  diesi  s  in  rt'-Tetrahydroxychi- 
nolin  umgewandelt,  aus  welchem  durch  Einwirkung  von 
Jodaethyl  ö'-Oxychinolinaetliyltetrahydrür  entsteht.  Das 
salzsaure  Salz  der  Base  ist  das  Kairin  {A).  Eigenschaf¬ 
ten.  Ein  fast  weisses,  geruchloses,  aus  kleinen  prismati¬ 
schen  Crystallen  bestehendes  Pulver.  In  6  Th.  Wasser  oder 
20  Th.  Alkohol  löslich.  Wässrige  Lösungen  zersetzen 
sich  unter  Braunfärbung  allmälig.  Anwendung.  Inner¬ 
lich  in  Dosen  von  0.5  bis  1.0  Gm.  (8  bis  15  Gr.)  mehrmals 
täglich.  Für  Erwachsene  als  Antipyreticum.  Bei  Febris 
recurrens  und  intermittens  hat  es  das  Chinin  nicht  ersetzen 
können. 

Kairin  M.,  Kai  r  ol  i  n  C„H10  (CH3)  NO  .  HCl  wird  analog 
dem  vorigen  unter  Verwendung  von  Jodmethyl  an  Stelle 
von  Jodaethyl  dargestellt,  ist  indessen  nur  dann  zu  dispen- 
siren,  wenn  ausdrücklich  “Kairin  M”  verordnet  wurde. 

Kalium  osmicum. — Iv aliumosmat.  Osmiate  of  Potash 
=  0s04Iv2  +  2H20.  Darstellung.  Scheidet  sich  aus 
concentrirteu  alkoholischen  Lösungen  von  Osmiumtetroxyd 
auf  Zusatz  von  Kalilauge  aus.  Eigenschaften.  Vio- 
lettrothes  Crystallpulver,  in  Wasserlöslich.  Ist  luftbestäu- 
dig  und  wird  an  Stelle  der  Osmiumsäure  medicinisch  ver¬ 
wendet.  Anwendung.  Innerlich  zu  0.001  Gm.  ('/so  Gr.) 
in  Bolus-Pillen.  Subcutan  in  1  procentiger  Lösung.  Siehe 
auch  Acidum  hyperosmicum  (Rundschau,  1887,  S.  17.) 

(Schluss  folgt.) 
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Zur  Geschichte  der  Pharmacopoeen.*) 

(Schluss.) 

“Gar  grosse  Kräfte  sind’s,  weiss  man  sie  recht  zu  pflegen, 

Die  Pflanzen,  Kräuter,  Stein’  in  ihrem  Innern  hegen.” 

Shakespeare  (Borneo  und  Julia). 

Da  das  Dispensatorium  des  Cordus  noch  ganz  auf  der 
Grundlage  der  alten  galenisch-arabischen  Schule  steht,  so 
fehlen  darin  noch  ganz  die  Quintessenzen  oder  Tincturen, 
die  Extracte  und  Chemikalien.  Die  Destillation  lässt  Cordus 
allerdings  schon  zur  Darstellung  einiger  ätherischer  Oele 
verwenden,  von  destillirten  Wassern  ist  indessen  in  seinem 
Dispensatorium  nicht  die  Rede.  Letztere  sind  indessen  wohl 
nicht  fortgelassen,  weil  deren  Anwendung  in  der  Medicin  zu 
jener  Zeit  in  Nürnberg  noch  nicht  bekannt  war,  sondern 
weil  sie  schon  zu  bekannt  und  desslialb,  wie  die  einfachen 
Arzneistoffe,  nicht  erwähnenswert li  waren. 

Da  der  Weingeist 
oder  Alkohol  mehr  und 
mehr  als  Genussmittel 
und  zur  arzneilichen 
Verwendung  Eingang 
fand,  so  genügten  die 
räumlich  beschränkten 
gläsernen ,  Steingut  - 
oder  metallenen  Appa¬ 
rate  für  dessen  Destil¬ 
lation  und  die  Kühlvor¬ 
richtung,  n  nicht  mehr. 

Man  benutzte  dazu 
schon  früh  kupferne 
Destillirblasen.  Zur  Ab¬ 
kühlung  der  Dämpfe 
war  der  Helm  in  Ge¬ 
stalt  eines  sogenannten 
Mohren  köpf  es  herge¬ 
stellt,  d.  li.  er  war  mit 
einem  kupfernen  Man¬ 
tel  umgeben, in  welchen 
kaltes  Wasser  zur  Küh¬ 
lung  gethan  ward.  Um 
aus  dem  Spiritus  das 
Phlegma  oder  Wasser 
zu  entfernen,  destillirte 
man  denselben  hei  sehr 
schwachem  Feuer  wie¬ 
derholt  durch  einen 
Helm  ohne  Falz,  wel¬ 
cher  an  der  unterenOeff- 
nung  mit  einem  mit 
Baumöl  durch  fetteten 
Schwamm  verstopft 
war.  An  dem  Schwam¬ 
me  verdichteten  sich  die 
Wasserdämpfe,  welche 
mit  dem  Spiritus  zu¬ 
gleich  verdampft  wa¬ 
ren,  während  die  leicht 
flüchtigeren  Alkohol¬ 
dämpfe  durch  die  Po¬ 
ren  des  Schwammes 
drangen  und,  nachdem 
sie  in  dem  Kühlappa¬ 
rate  verdichtet  waren,  in 
die  Vorlage  übertropf¬ 
ten.  Um  einen  noch  liochgikdigeren  Alkohol  zu  erzielen, 
beschreibt  Brunschwyck  bereits  einen  Apparat,  welcher  als 
Vorgänger  der  jetzt  zu  diese^fi  Endzwecke  benützten  De¬ 
phlegmatoren  gelten  kann.  Der  Destillirkolben  ward  hierzu 
mit  einem  Schlangenrohr  verbunden,  welches  wiederholt  ein 
grösseres,  mit  kaltem  Wasser.gefülltes  Rohr  zu  durchlaufen 
hatte.(S.  Abb.)  Die  aus  dem  Destillationskolben  aufsteigenden 
Dämpfe  erfuhren  hierbei  eine  ungenügende  Abkühlung. 
Drr  bei  niederer  Wärme  siedende  Spiritus  gelangte  oben 
in  die  Vorlage,  während  das  phlegmatische  Wasser  durch 
das  Schlangenrohr  zurück  in  den  Destilationskolben  floss. 


*)  Ala  Pendant  zu  der  im  Jahrgänge  1885  der  Rundschau  (Seite  40,  66, 
112  und  160)  veröffentlichten  Arbeit  des  Herausgebers  “  Arabe-ken 
aus  der  alten  Geschichte  der  Chemie  ”  mit  Erlaubniss  des  Verlegers  ab¬ 
gedruckt  aus  :  Aus  Pliarmaceutischer  Vorzeit  in  Bild  und  Wort.  Von 
Hermann  Peters  in  Nürnberg.  Verlag  you  Julius  Springer, 
in  Berlin,  1886. 


Da  die  Arzneimittel  aus  allen  Welttlieilen  zusammenge¬ 
holt  werden  müsseD,  so  lag  zu  einer  Zeit,  wo  die  Verlcehrs- 
verhältnisse  noch  sehr  wenig  geregelt  waren,  die  Versuchung 
oft  sehr  nahe,  einzelne  fehlende  Arzneistoffe  durch  andere, 
ähnliche  zu  ersetzen.  Dies  Ersatzverfahren,  welches  schon 
von  Galenus  herstammt,  war  in  der  mittelalterliehen  Medi¬ 
cin  ganz  allgemein  üblich  geworden,  so  dass  man  es  damals 
für  nöthig  hielt,  diese  Ersatzmittel  gesetzlich  zu  bestimmen. 
Auch  hinter  dem  alten  Nürnberger  Dispensatorium  findet 
sich  unter  dem  Titel  :  de  succedaneis  quid  pro  quo  eine  Liste 
derartiger  Aushilfsmittel,  welche  indessen  nicht  Cordus, 
sondern  einen  Pariser  Arzt,  Sylvius,  zum  Verfasser  hat. 
Darin  wird  z.  B.  als  Ersatzmittel  für  die  Judenkirsche  der 
giftige  schwarze  Nachtschatten,  für  Coloquinten  Ricinussa- 
men,  für  Lorbeeröl  Teer,  für  Stvrax  Biebergeil,  für  Sagapen- 
liarz  Fichtenharz,  für  Ingwer  Bertram wurzel  vorgeschrie- 
beu.  Die  gewählten  Ersatzmittel  sind  keineswegs  immer 

von  derselben  Wirkung, 
wie  die  Drogen,  welche 
sie  vertreten,  und  es 
mag  früher  Unglück 
genug  durch  dies  Er¬ 
satz-Verfahren  gesche¬ 
hen  sein. 

Im  Ganzen  ist  der  Ar¬ 
zneischatz  der  wissen¬ 
schaftlichen,  zünftigen 
Arzneikuust  des  16. 
Jahrhunderts,  wie  er 
sich  nach  der  ersten 
Auflage  des  Cordischen 
Dispensatoriums  zeigt, 
ziemlich  frei  von  plum¬ 
pem  Aberglauben  und 
enthält,  verglichen  mit 
der  materia  medica  des 
17.  und  18.Jahrhuuderts 
verhältnissmässig  nur 
wenige  jener  widerwär¬ 
tigen  Arzneimittel,  wel¬ 
che  schon  durch  das 
Denken  an  sie  eine  un¬ 
angenehme  Nebenwir¬ 
kung  auf  das  Nerven¬ 
system  des  modernen 
Kulturmenschen  her- 
vorzubringen  pflegen. 

Im  Jahre  1592  er¬ 
schien  Unter  Redaction 
des  Nürnberger  colegii 
medid  eine  neue  ver¬ 
mehrte  und  verbesserte 
Auflage  des  Cordischen 
Dispensatoriums,  wel¬ 
che  bei  Christoph  Locli- 
ner  und  Joli.  Hoffmann 
in  Folioformat  gedruckt 
wurde.  In  derselben 
finden  sich  schon  einige 
amerikanische  Dro¬ 
gen  aufgenommen.  Un¬ 
ter  diesen  z.  B.  das  ge¬ 
gen  chronische  Hautlei¬ 
den  als  Blutreinigungs¬ 
mittel  früher  viel  ange¬ 
wandte  Sassafrasholz  und  die  als  Heilmittel  gegen  syphili¬ 
tische  Leiden  gerühmte  Sarsaparillewurzel.  Das  Guajakliolz, 
welches  schon  von  Ulrich  von  Hutten,  welcher  bekanntlich 
1526  auf  der  Insel  Ufenau  im  Zürichersee  an  den  Folgender 
Syphilis  verstarb,  angewendet  wurde,  fehlt  merkwürdiger¬ 
weise  noch  in  dieser  Ausgabe  des  Dispensatoriums.  Ein 
drittes  amerikanisches  Arzneimittel  in  dieser  ist  ferner  der 
Taback,  welcher  zuerst,  namentlich  gegen  Hautleiden  medi- 
cinisclie  Verwendung  fand.  Die  älteste  deutsche  Nachricht 
über  denselben  stammt  bekanntlich  aus  dem  Jahre  1565,  in 
welchem  Stadtphysicus  Adolf  Occo  in  Augsburg  von  einem 
Freunde  in  Frankreich  getrocknete  Tabacksblätter  erhielt. 
Nach  Nürnberg  scheint  der  Taback  erst  etwa  1572  gelangt  zu 
sein  ;  denn  in  dem  Dispensatorio  von  1592  heisst  es  in  einer 
Notiz  unter  Unguentum  ex  tabaco  sive  peto  Simplex  ausdrück¬ 
lich  :  diese  ausländische  sehr  wundwidrige  Pflanze  sei  vor 
20  Jahren  noch  unbekannt  gewesen,  damals  indessen  hier 


“  Destillatorium  ad  aquarn  vitae.” 
Alkohol-Destillation. 

(Ans  Brunschwyck’s  “Buch  zu  destilliren  die  zusammen  gethonen  Ding.”; 
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schon  in  Gebrauch  gekommen.  Das  Laster  des  Rauchens 
scheinen  sich  die  Nürnberger  schon  früher  als  die  anderen 
Deutschen  angewöhnt  zu  halten.  In  Tiedemann’s  Geschichte 
des  Tabacks  wird  nämlich  berichtet,  dass  sich  das  Tabackrau- 
chen  während  des  dreissigj übrigen  Krieges  in  Deutschland 
verbreitete.  Rin  Brief  des  Nürnberger  Arztes  Leonhard 
D  di)  an  den  bischöflichen  Leibarzt  Sigismund  Schnitzer  in 
Bamberg  vom  April  1601*)  meldet  jedoch,  dass  eine  persische 
Gesandtschaft  an  den  Kaiser  Rudolf,  welche  Engländer  als 
Begleiter  und  Führer  bei  sich  hatte,  kaum  in  Nürnbergs 
Mauern  eingetreten,  nach  Taback  fragte,  und  sehr  erfreut 
und  b  glückt  war,  als  sich  solcher  reichlicher  als  an  anderen 
Orr*  n  vorfand.  Er  bemerkt  weiter,  dass  er  nicht  erfahren 
konnte,  wozu  ihn  dieselben  gebrauchten,  vermutliet  aber, 
dass  sie  ihn  benützten,  um  Rauch  in  Röhrchen  zu  blasen, 
denn  “  dieser  Brauch  hat  schon  so  überhand  genommen,  dass 
man  ihn  auch  bei  uns  fast  täglich  sehen  kann.” 

An  Chemikalien  finden  sich  in  dieser  Ausgabe  des  Dispen¬ 
satorii  hauptsächlich  die  natürlich  vorkommenden  Salze,  wie 
Alaun,  Borax,  Salpeter  etc.  und  ausserdem  eine  ganze  Reihe 
Sales  arteficiosi  aufgenommen.  Letztere,  von  denen  ich  als 
Beispiel  Sal  absinthii,  Sal  alkekengi,  Sal  tartari  nenne,  wur¬ 
den  in  gleicher  Weise  aus  der  Asche  verschiedener  Pflanzen 
und  anderer  Gegenstände  durch  Auslaugen  und  Abdampfen 
gewonnen  und  bestanden,  wiediePotasche,  sämmtlicli  haupt¬ 
sächlich  aus  kohlensaurem  Kali,  wenn  sie  nach  ihrer  Ab¬ 
stammung  auch  die  verschiedensten  Namen  führten.  Die 
von  Paracelsus  in  den  Arzneischatz  eingeführten  künstlichen 
Metallsalze  fehlen  in  dieser  Aufgabe  des  Dispensatorii  noch 
ganz,  ln  der  hinter  dem  Dispensatorio  angefügten  Medici- 
nalordnung  von  1592  wird  den  Chirurgen  und  Barbieren  die 
Anwendung  dieser  paracelsisclien  Metallsalze,  wie  Turpe- 
thum  minerale,  Mercurius  praecipitatus  und  Aurum  vitae 
ausdrücklich  verboten.  Hinzu  ge  kommen  ist  gegen  die  erste 
Auflage  des  Dispensatorii  noch  ein  Capitel  für  Extracte  und 
destillirte  Wasser.  Zu  letzteren  werden  alle  möglichen 
Pflanzen  und  Gethiere  verwendet.  Aqua  caponis  und  Aqua 
pullorum,  Destillate  von  Kapaunen  und  Hühnern  werden  als 
stärkende  Tränke  gegen  fiebrige  Brustleiden  gerühmt. 

Schon  das  Jahr  1598  brachte  eine  neu*-,  gleichfalls  vom 
Gollegio  medico  durchgesehene  und  vermehrte  Auflage  des 
Dispensatorii  Cordi,  welche  hei  Paul  Kaufmann  gedruckt 
wurde.  Von  amerikanischen  Drogen  findet  man  darin 
nur  das  Brasilienholz,  Guajakholz  und  die  jetzt  fast  ganz  in 
Vergessenheit  gekommene  weisse  Jalappenwurzel  ( Radix 
mechoacannae)  neu  hinzugekommen.  Sehr  erhöht  gegen 
früher  ward  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  der  Zins,  welchen 
das  Thierreich  dem  Reiche  Aesculaps  zu  zahlen  hatte.  Um 
die  damals  nöthigen  Arzneimittel  zu  beschaffen,  geriethen 
die  Apotheker  jener  Zit  mit  vnlern  Gethier  in  Fehde  ;  denn 
es  galt  abzujagen  :  dem  Wolf  die  Leber —Epar  lupi,  dem 
Fuchs  die  Lunge =Pulmo  vulpis,  dem  Hirsch  die  Ruthe= 
Gervi  genitale  und  das  H i  rsc l >  k ;  e u z = Cervi  os  de  corde,  den 
Hühnern  das  innere  Häutlein  ihres  Magens  =Gallinarum 
stomachorum  inferiores  pelliculae,  dem  Schaf  die  fettige 
Woil Q—Lana  succida,  dem  Hecht  den  gezähnten  Kiefer= 
Lucii  mandibula,  dein  Hasen  die  Haare  und  die  schnelle 
Fe>r»e=Pili  leporis  und  Talus  leporis,  dem  Hunde  den  weis- 
sen  Ko\h— Graecum  album,  dem  Ochsen  die  Gallenst,eine= 
Lapis  fellis  bovini.  Die  Schwalben,  Zaunkönige  und  Skor¬ 
pionen  hatten,  ehe  sie  würdig  waren,  im  Reiche  des  Aesculap 
zu  dienen,  einen  Röstprocess  durchzutnaclien  und  traten  auf 
unter  den  Namen  :  Hirundines  ustae,  Passeres  troglodytides 
und  Scorpiones.  Das  Fett  war  von  allen  möglichen  Land- 
und  Seegethieren  zu  beschaffen.  Ja,  selbs  seine  Mitmen¬ 
schen  sah  wahrscheinlich  der  Apotheker  vom  Ende  des  16. 
Jahrhunderts  nur  mit  Neid  in  ihrem  Fette  sitzen ;  denn  nach 
der  Vorschrift  seines  Dispensatorii  hatte  er  dafür  zu  sorgen, 
dass  in  seiner  Apotheke  zwischen  anderen  Fetten  auch  ein 
Topf  mit  Armen -Sünder-Fett hominis  nicht  fehlte. 
Sehr  gesichert  waren  die  Apotheker  jener  Zeit  vor  dem  Vor¬ 
wurfe,  bei  Ausübung  ihres  Berufes  den  Schädel  nicht  ge¬ 
braucht  zu  haben  ;  denn  die  damals  officinelle  menschliche 
H i rn schal e  =  Cranium  humanum  war  ein  hochgeschätztes 
Arzneimittel  und  war  zu  manchem  Medicament  zu  verarbei¬ 
ten.  Aus  den  menschlichen  Gebeinen  ward  ein  Oleum  ossium 
humanorum  destillirt.  Auch  die  ägyptische  Mumie  musste 
zum  Wohle  der  Patienten  ihre  tausendjährige  Ruhe  aufge¬ 
ben.  An  stark  wirkenden  Metallverbindungen  werden  durch 
das  Dispensatorium  von  1598  in  den  Nürnberger  Arzneischatz 


*i  Ab0edruckt  in  Iva  Hornung e  Cista  medico.,  Norirnb.  1627,  p.  432, 


gesetzlich  eingeführt  :  der  weisse  Arsenik,  das  gelbe  und 
rotlie  Schwefelarsen,  das  Quecksilbersublimat  und  Queck- 
silberpräcipitat.  Von  den  Mineralsäuren  wird  nur  die 
Schwefelsäure  aufgeführt. 

Durch  Rathserlass  vom  27.  Mai  1612  ward  eine,  wiederum 
hei  Paul  Kaufmann  gedruckte,  sog.  verbesserte  Auflage  des 
Dispensatorii  Cordi  eingeführt,  in  der  indessen  Neuerungen 
und  Fortschritte  in  der  Materia  medica  nicht  recht  zu  ent¬ 
decken  sind. 

Infolge  des  30jährigen  Krieges  blieb  diese  vierte  Auflage 
weit  länger  in  Gebrauch,  als  die  vorhergehenden.  Sobald 
indessen  der  Friede  in  die  deutschen  Lande  wieder  eingezo¬ 
gen  war,  ward  am  17.  August  1650  vom  Rath  beschlossen  : 
“  Das  Gollegium  medicum  soll  man  ernstlich  ermahnen,  das 
Dispensatorium  zu  befördern,  ohne  welches  mit  der  Apotlie- 
ker-Tax  nicht  fort  zu  kommen,  derwegen  an  solchem  sehr 
viel  gelegen  ”  Das  Collegium  medicum  übereilte  sich  indes¬ 
sen  nicht,  diesen  Auftrag  zu  erfüllen.  Obgleich  in  dem 
Apothekenrevisionsprotocolle  vom  1.  November  1661  die 
Revisoren  nochmals  darauf  hinwiesen,  wie  liochnöthig  eine 
neue  Ausgabe  des  Dispensatorii  sei,  erschien  die  fünfte  und 
letzte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  des  Dispensatorii 
Cordi  in  Nürnberg  doch  erst  1666  in  Folioformat  in  Druck. 
Die  Materia  medica  hat  darin  gegen  die  der  vorhergehenden 
Ausgabe  von  1612  eine  sehr  grosse  Veränderung  erfahren. 
Die  vielen  widerwärtigen  und  ekelerregenden  Stoffe,  welche 
während  dieser  Zeit  in  den  Arzneischatz  der  wissenschaftli¬ 
chen  Arzneikunst  aufgenommen  wurden,  geben  Zeugniss 
davon,  dass  die  allgemeine  Verwilderung  der  Sitten,  welche 
der  30jährige  Krieg  herbeiführte,  auch  für  dieMedicin  nicht 
ohne  Einfluss  war.  Das  Verzeichniss  der  aus  dem  Thier- 
reiclie  entnommenen  ArzneistofEe  ist  sehr  verlängert  und 
namentlich  linden  sich  hierzwischen  sehr  viele  Stercu-arten. 
Auch  der  medicinische  Cannibalismus  hat  gegen  das  16. 
Jahrhundert  in  unheimlicher  Weise  zugenommen.  Ausser 
den  früher  schon  genannten  Drogen,  welche  vom  menschli¬ 
chen  Körper  stammen,  finden  sich  neu  aufgenommen:  Rie¬ 
men  von  Mens<'henhaut,  Frauenbutter,  Knab  nliarn  etc. 
Letzterer,  mit  ungarischem  Vitriol  aus  irdener  Retorte  bei 
starkem  Feuer  abdestillirt.  gab  ein  brenzlichsaures  Destillat, 
welches  als  Spiritus  antepilepticus  gegen  Epilepsie  Anwen¬ 
dung  fand.  Nach  derselben  Vorschrift  ward  der  Spiritus 
calvariae  /mma««g=Menschenscliädelspiritus  und  Spiritus 
ossium  /mTO<m<>rtm=Menschenknoclienspiiitus  bereitet. 

Neben  diesen  ekelhaften  Arzneistoffen,  deren  Einlührung 
und  Gebrauch  der  Mediciu  des  17.  Jahrhunderts  nicht  zum 
Ruhme  gereichen  kann,  ward  der  Arzneiscliatz  in  jener  Zeit 
auch  um  manches  noch  jetzt  wichtige  Mittel  vermehrt.  Die 
Chinarinde,  welche  1640  zuerst  von  Peru  nach  Spanien  ge¬ 
bracht  wurde,  wird  bereits  in  dem  Dispensatorio  von  1666 
angeführt.  Da  sie  in  der  Nürnberger  Arzneitaxe  von  1652 
noch  nicht  genannt  ist,  so  wird  sie  erst  im  An  lange  der 
zweiten  Hälfte  d- s  17.  Jahrhunderts  in  Nürnberg  bekannt 
geworden  sein.  Von  den  noch  jetzt  gebräuchlichen  ameri¬ 
kanischen  Drogen  sind  feiner  neu  aufgenommen  :  die  Jalap- 
penwurz-1,  der  weisse  und  schwarze  Perubalsam  und  der 
Tolubalsam.  Als  neue  Arzneiformen  des  Dispensatorii, 
welche  sich  in  den  älteren  Ausgaben  desselben  noch  nicht 
finden,  sind  die  von  Paracelsus  bereits  empfohlenen  spirituö- 
sen  Auszüge,  welche  als  Tincturen  oder  Essenzen  in  den 
modernen  Apotheken  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  zu  nennen. 
Sehr  bedeutende  Vermehrungen  gegen  früher  haben  die 
Abtheilungen  der  Salia  und  Chymica  erfahren.  Das  kohlen¬ 
saure  Ammoniak,  mit  verschiedenen  brenzlichen  Stoffen 
vermischt,  kommt  vor  unter  den  Namen  :  Sal  volatile  cranii 
humani,  cornu  c.ervi,  succini,  viperarum  und  urinae.  Durch 
Auflösen  von  Zinnasche  in  Essig  wird  Saljovis,  durch  Auf¬ 
lösen  von  Mennige  in  Essig  Sal  saturni  hergestellt.  Der 
Mercurius  praecipitatus  albus  wird  durch  Auflösen  von 
Quecksilber  in  Salpetersäure  und  Vermischen  dieser  salpe¬ 
tersauren  Quecksilberoxydullösung  mit  Kochsalzlösung  her¬ 
gestellt.  Er  besteht  also  aus  Quecksilberchlorür  und  ist 
daher  mit  unserem  jetzigen  Quecksilberpräcipitat  nicht 
identisch.  Sehr  breit  machen  sich  zwischen  den  Chemikalien, 
neben  den  verschiedensten  Quecksilberpräparaten,  die  offici- 
nellen  A ntimonverbindungen.  Auch  das  metallische  Anti¬ 
mon  fand  im  17.  und  18.  Jahrhundert,  wenn  es  auch  nicht 
im  Dispensatorio  aufgeführt  ist,  medicinische  Anwendung. 

Beachtenswerth  für  unsere  jetzigen  Mässigkeitsapost<-l 
dürften  die  damals  aus  diesem  Metall  hergestellten  Becher 
sein.  Dieselben  wurden  in  den  Klöstern  dazu  benutzt,  um 
Mönchen,  welche  dem  Baclius  zu  sehr  ergeben  waren,  den 
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Geschmack  am  edlen  Rebenblute  zu  verle’den.  Ihnen 
wurde  ihr  We  n  in  solchen  Bechern  gereicht;  stand  derselbe 
mit  dem  Antimonmetall  eine  Zeit  lang  in  Berührung,  so 
löste  die  natürliche  Säure  des  Weins  etwas  vom  Antimon 
auf  und  es  entstand  ein  Brechwein,  welcher  in  dem  Trinker 
Uebelkeit  und  Wi¬ 
derwillen  gegen  jeg¬ 
liches  Trinken  erzeu¬ 
gte.  Von  Antimon¬ 
metall  waren  auch  die 
ewigen  Pillen  ( Pilu - 
lae  perpetuae)n\i'erex 
Vorfahren,  welche  als 
theure  Familienerb¬ 
stücke  im  wahren 
Sinne  des  Wortes 
durch  ganze  Genera¬ 
tionen  hindurch  zu 
gehen  pflegten  ;  denn, 

“  wenn  sie  gleich  hun¬ 
dertmal  eingenom¬ 
men  und  wieder  aus¬ 
gegeben,  würden  sie 
doch  alle  Zeit  pur- 
girenund  man  grosse 
Notli  haben  zu  mer¬ 
ken,  dass  sie  etwas 
verringert  werten.  ” 

Bei  d  em  Emplastro 
de  ranis  welches  aus 
lebendigen  Fröschen 
und  Regenwürmern 
gekocht  ward,  findet 
sich  bereits  als  Zu¬ 
satz  eine  Abreibung 
von  metallischem 
Quecksilber  beige¬ 
fügt.  Die  graue 
Quecksilbersalbe  ist 
jedoch  noch  nicht  in  DEUTSCHE  APOTHEKE 

dem  Dispensatorio  mit 

aufgeführt.  Jedenfalls  sind  in  der  letzten  gedruckten  Ausgabe 
des  Dispensatorii  Valerii  Coräi  neben  den  galenischen  Mitteln 
schon  so  viele  Chemikalien,  Extracte  und  Tincturen  mit  auf¬ 
geführt,  dass  es  wegen  dieser  unbedingt  schon  ganz  als  ein 
Arzneibuch  der  durch  Paracelsus  geschaffenen  mediciuisclien 
Aera  zu  betrachten  ist.  Abgesehen  von  dem  Fehlen  der 


Alkaloide,  welche  er.-t  im  19.  Jahrhundert  entdeckt  wurden, 
enthält  es  schon  alle  Arten  von  Arzne' mittein,  welche  in 
unserer  modernen  Pharmacopoea  germanica  zu  finden  sind. 

Da  im  18.  Jahrhundert  die  Glanzzeit  Nürnbergs  vorüber 
war,  so  erschien  im  vorigen  Jahrhundert  in  dieser  alten 

Reichsstadt  kein  wei¬ 
teres  eigenes,  ge¬ 
drucktes  Dispensato¬ 
rium  wieder,  sondern 
es  wurde  in  den  Apo¬ 
theken  nach  fremden 
Arzneibüchern  gear¬ 
beitet.  Nach  dem  Bei¬ 
spiele  Nürnbergs  wa¬ 
ren  in  den  grösseren 
deutschen  Städten  im 
16.  Jahrhundert  viel¬ 
fach  eigene  Dispensa¬ 
torien  verfasst  und 
gesetzlich  eingeführt 
worden.  So  erschien 
unter  anderem  1564 
die  “ Pharmacopoea 
seu  medicamentarium 
pro  Republica  Augus¬ 
tana,”  deren  Verfas¬ 
ser  der  Augsburger 
Arzt  Adolf  Occo  ist, 
und  1565  eine  eigene 
Pharmacopoe  der 
Stadt  Köln.  Nach 
dieser  Zeit  führte  eine 
Regierung  nach  der 
anderen  eine  eigene 
Pharmacopoe  für  ihre 
Lande  ein,  sodass  das 
vielstaatliclieDeutsch 
land  bis  zum  Ende 
seiner  Zerrissenheit 
IM  18.  JAHRHUNDERT.  mitderartigenArznei- 

biicliern  mehr  als  ge¬ 
segnet  war.  Nach  der  Einigung  Deutschlands  ward  indessen 
diese  Zerfahrenheit  im  deutschen  Medicinalwesen  bald  ge¬ 
bessert  und  im  Jahre  1872  ward  an  Stelle  der  verschiedenen, 
in  den  deutschen  Landen  gültigen  Arzneigesetzbücher  die 
erste  Auflage  der  Pharmacopoea  germanica  für  das  ganze 
grosse  deutsche  Reich  eingeführt. 


Lehranstalten,  Vereine  und  Gewerbliches. 


Illinois  Pharmaceutical  Association. 

Chicago,  Jan.  19tk,  1887. 

A  special  meeting  of  the  111.  Pharmaceutical  Association 
was  held  at  Springfield  on  Jan.  13tli  and  14th.  The  meeting 
was  called  to  order  by  the  President,  Mr.  B.  F.  Garduer,  and 
in  the  absense  of  the  Secretary,  Mr.  C.  S.  Hallberg  was 
elected  Secretary  pro  temp.  The  call  for  the  meeting  was 
then  read  by  the  Secretary,  which  was  for  the  purpose  of 
hearing  report  of  legislative  Committee,  wlio  suggested  the 
following  amendments  to  the  Pharmacy  Law. 

Ist.  To  pay  the  expenses  of  the  State  Board  of  Pharmacy, 
and  thus  do  away  with  the  annual  renewal  registration  fee. 

2d.  To  abolish  diploma  distinctions ,  so  that  all  persons  ask- 
ing  registration  in  future  will  be  compelled  to  demonstrate 
their  ability  as  practical  pharmacists. 

3d.  To  so  amend  the  pharmacy  law  that  none  but  regist- 
ered  pharmacists  shall  be  allowed  to  seil  any  kinds  of  drugs, 
medicines  or  poisons. 

4tk.  To  give  registered  assistants  the  privilege  of  regist- 
ering  as  Pharmacists. 

5th.  To  exempt  Pharmacists  from  jury  duty. 

In  addition  to  the  above  the  following  were  offered  by  the 
meeting. 

To  provide  for  the  issuing  of  a  minor  certificate,  and  Sep¬ 
aration  of  the  office  of  Secretary  and  Treasurer  of  the  Board 
of  Pharmacy. 

To  empower  the  board  to  elect  their  Secretary,  eitlier  | 
from  or  outside  of,  their  membership,  as  in  their  judgement 
will  be  for  the  best  interest  of  all  concerned. 


These  suggestions  were  incorporated  with  the  others,  and 
the  committee  instructed  to  work  for  the  passage  of  them 
together  with  No.  2  of  the  original  report  and  drop  the 
balance,  if  necessary,  for  the  success  of  these  three. 

All  sections  of  the  State  were  represented  and  judging 
from  the  meeting  and  letiers  received  from  different  parts  of 
the  State,  the  amendments  will  be  passed  without  muck 
Opposition.  L.  C.  Hogan,  Secretary. 

New  Yorker  Deutscher  Apotheker-Verein. 

In  der  am  20.  Januar  abgehaltenen  Jahresversammlung 
wurde  folgender  Vorstand  für  das  neue  Vereinsjahr  gewählt: 
Vorsitzender:  Herr  Ernst  Goetting;  Stellvertretende  Vor¬ 
sitzende  :  die  Herren  S.  J.  Bendiner  und  C.  Schur;  Se- 
cretäre:  die  Herren  Carl  E.  P.  Meumann  und  A.  S.  Bi¬ 
schof;  Schatzfneister:  Herr  Th.  Louis;  Bibliothekar: 
Herr  P.  Balluff;  Archivar:  Herr  C.  Schleussner. 

Alkohol-Steuer. 

Dem  Congress  liegt  zur  Zeit  ein  von  dem  Abgeordneten 
Hiscock  eingebracliter  Antrag  vor,  die  Steuer  auf  den  in 
den  Gewerben  und  der  Industrie  gebrauchten  Alkohol  be¬ 
dingungsweise  aufzuheben  oder  zu  ermässigen.  Diese  Be¬ 
dingungen  involviren  für  technische  Zwecke  einen  Zusatz 
von  Methylalkohol  und  für  pharmaceutische  oder  chemische 
Verwendung  eine  so  regulirte  Controlle,  dass  eine  Rücker¬ 
stattung  der  gezahlten  Steuer  erfolgen  kann. 

Nach  der  Meinungsäusserung  des  bedeutendsten  Alkohol¬ 
händlers  unseres  Landes  würden,  wie  uns  derselbe  ver¬ 
sichert,  diese  Massregeln  völlig  verfehlte  sein  und  würden 
der  Täuschung  und  dem  Betrüge  Thür  und  Thor  öffnen. 
El  enso  seien  die  Prämissen,  auf  denen  dieser  Besteuerungs¬ 
modus  beruht,  ebenso  irrige,  wie  die  Angabe  und  Annahme 
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in  Apotheker-  und  Drogistenkr eisen,  dass  die  Hälfte  des  im 
Lande  producirten  Alkohols  für  technische  Zwecke  in  der 
Industrie  und  den  Gewerben  verbraucht  werde.  Tliatsache 
ist,  dass  die  gesainmte  Alkoliolproduction  in  den  Ver.  Staa¬ 
ten  jährlich  circa  70  Millionen  Gallonen  beträgt  und  dass  von 
diesen  nicht  mehr  als  10  Procent,  also  nahezu  7  Millionen 
Gallonen  in  den  Gewerben  und  der  Industrie  verbraucht 
werden.  Unter  diesen  steht  der  Gebrauch  für  arzneiliche 
Präparate  voran.  Die  anderen  90  Procent  oder  03  Millionen 
Gallonen  gehen  in  den  Schnappshandel,  welcher  in  den  Ver. 
Staaten  bekanntlich  grössere  Summen  umsetzf.  als  es  der 
Brod-  und  Fleischconsum  tliut. 

In  dem  neuesten,  im  Januar  erschienenen  Hefte  seiner 
“  Ephemeris”  weist  Dr.  Squibb  hei  einer  Besprechung  der 
Alkoholfrage,  bei  der  die  Zahlen  für  Production  und  Geld¬ 
umsatz  offenbar  zu  hoch  gestellt  sind,  auf  die  national  öko¬ 
nomische  Bedeutung  dieser  Frage.  Derselbe  befürwortet 
billigerweise  die  völlige  Aufhebung  oder  mindestens  eine 
sehr  erhebliche  Erniedriguug  der  AlkoholsL uer  (zur  Zeit 
$1.70  für  jede  Gallone)  und  hält  jegliche  Trennung  durch 
eine  Metliylisation  in  besteuerten  und  unbesteuerten  Al¬ 
kohol  für  verfehlt.  Im  Weiteren  erwähnt  Dr.  Squibb, 
wie  bei  dem  zunehmenden  Uebermaasse  der  Getreidepro- 
ductiou  unseres  Landes  die  theilweise  Verwerthung  des¬ 
selben  durch  Alkoholfabrikation  für  die  inländische  Indu¬ 
strie  wie  für  den  Export  von  grosser  Bedeutung  sei  und  das 
um  s  >  mehr,  als  die  Brennereirückstände  ein  sehr  wesent¬ 
licher  Factor  für  die  grössere  Production  unseres  Landes  an 
Schlachtvieh  und  damit  an  Fleisch,  Fett  etc.  seien.  Die  un¬ 
beschränkte  Production  und  Verwerthung  dieser  nahrhaften 
Abfälle  würden  den  nationalen  Reichthum  an  allen  Pro- 
ducten  der  Viehzucht  und  den  Handel  mit  denselben  und 
mit  Alkohol  dem  jeder  anderen  Nation  voranstellen. 

Im  Hinweis  auf  die  finanzielle  Seite  der  Alkoholsteuer  er¬ 
wähnt  Dr.  Squibb  im  Weiteren,  dass  der  Gewinn  der  Al¬ 
koholsteuer  der  Regierung  zum  geringeren  Theile  zu  Gute 
kommt,  dass  derselbe  vielmehr  sich  auf  zwei  Klassen  ver¬ 
theilt,  welche  zwischen  Producenten  und  Cousümenten 
stehen  :  die  Armee  der  Steuerbeamten  einerseits  und  der  li- 
censirten  Schnappshändler  andererseits.  Dieses  zahlreiche, 
durch  die  Alkoholsteuer  gehaltene  Contingent  unterstützt 
in  der  politischen  Arena  und  an  der  Wahlurne  nur  die  re¬ 
gierende  oder  nach  der  Regierung  strebende  Partei,  welche 
die  Aufrechterhaltung  der  Alkoholsteuer  und  damit  die  Prä¬ 
misse  für  die  Existenz  jener  zwei  Klassen  begünstigt.  Die 
bestehende  Regierung  sowie  jede  Partei,  welche  zur  Herr¬ 
schaft  gelangen  möchte,  muss  diese  Macht  für  sich  zu  erhal¬ 
ten  oder  für  sich  zu  gewinnen  suchen.  In  diesem  Dilemma 
liegt  nicht  zum  Geringsten  der  bisherige  Fortbestand  dieser 
Steuer. 

Die  Regierung  kann  die  aus  den  Kriegsjahren  herstam¬ 
mende  Alkoholsteuersehr  wohl  entbehren.  Für  die  Mässig- 
keitsfrage  hat  die  Steuer  erwiesener  Maassen  gar  keinen 
Einfluss.  Jedes  halbe  Mittel  wird  daher  bei  dieser  Steuer 
verfehlt  sein  und  giebt  es  dafür  keine  andere  Alternative, 
als  die  Steuer  entweder  beizubehalten,  oder  sie  gänzlich 
fallen  zu  lassen.  Je  eher  dies  geschieht,  desto  besser. 
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Curtis.  1  Vol.  12mo.  Pp.  565.  $2.00. 

—  The  Poison  Problem  or  the  cause  and  eure  of  intem- 
perance.  By  Dr.  Felix  L.  Oswald.  1  Vol.  12mo. 
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Autiior.  Ann  Arbor,  Mich.  Outline  of  a  plan  of  study  for 
assistants  in  pharmacy.  ByProf.  A.B.  Prescott,  Ph.D. 
Reprint  of  Proceed.  of  Michigan  State  Pharmac.  Asso¬ 
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Fred.  Stearns  &  Co.  in  Detroit,  Mich.  Positive  Medica- 
tion.  A  pamphlet  of  Alkatrits,  Alkalimetric  Granulös, 
Alkadermic  Pellets  and  Alkassayed  Fluids.  1886. 


Principles  of  General  Chemistry.  Pursuant  to  a  coune  of 
Adolphus  Fennel,  late  Prof,  of  Chem.  and  Pharmacy 
in  the  Cincinnati  College  of  Pharmacy.  Compiled  by 
Ciias.  T.  P.  Fennel,  Pli.  G.  Prof,  of  Pharmacv  in  the 
Cincinnati  College  of  Pharmacy.  1  vol.,  pp.  124.  Cin¬ 
cinnati,  1886. 

The  object  of  tliis  little  volume  is  to  ofier  to  beginners  as 
well  as  to  students  of  pharmacy  a  simple  and  plain  guide 
for  assisting  tliem  in  comp  rehen  ding  the  elementsof  practical 
manipulations  and  operations  in  pharmacy,  although  a  good 
many  of  tliese  operations,  in  the  modern  drift  of  the  drug- 
trade,  liave  become  a  lost  art.  This  instruction  is  ofEered  in 
a  common  sense  way,  so  as  to  rnake  the  principles  troated 
in  the  book,  plain  even  to  those  whose  preliminary  education 
in  the  elements  of  matliematics,  pliysics  and  chemistry  has 
been  a  very  limited  one. 

The  subject  matter  is  treated  in  a  systematic  arrangement 
in  20  chapters.  Those  chapters  which  treat  on  the  outskirts 
of  pliysics  and  chemistry  are  always  a  risky  subject  in  such 
brief  treatises  and  prove  to  be  so  in  this  one  too;  their 
omission  would  not  detract  from  the  value  of  the  book ;  the 
principles  of  pliysics  and  chemistry  cannot  be  sufficiently 
demonstrated  in  any  such  fragmentary  Compilation  and  their 
study  should  better  be  left  to  the  abundant  textbooks  on 
tliese  distinct  scienes. 

Notwitlistandig  its  sliortcoming  and  its  great  brevity 
througliout,  this  volume  will  prove  of  much  Service  and  ad- 
vantage  to  pharma ceutical  apprentices  and  students  and 
should  deservedly  find  a  place  and  moreover  a  constant  use 
in  ev.ry  drugstore.  Fr.  H. 

Deutsch  -amerikanisches  Magazin.  Vierteljahrs  chrift 
für  Geschichte.  Literatur,  Wissenschaft,  Kunst,  Schule 
und  Volksleben  der  Deutschen  in  Amerika.  Heraus¬ 
gegeben  vou  H.  A.  Rattermann  in  Cincinnati,  Bd.  1. 
Heft  2. 

Die  soeben  erschienene  zweite  Nummer  dieser  Viertel¬ 
jahrsschrift  erfüllt  die  in  dem  Novemberhefte  der  Rund¬ 
schau  (1886,  S.  262)  ausgesprochenen  Hoffnungen  in  vollem 
Maasse  und  wird  dieses  an  die  gebildeten  Kreise  unseres 
Deutscli-Anierikanerthums  appellirende  Magazin  bei  ferne¬ 
rem  Verbleiben  auf  der  betretenen  Bahu  und  unter  so  tüchti 
ger  Redaction  hoffentlich  recht  weite  Verbreitung  und  ver¬ 
diente  Unterstützung  und  Anerkennung  finden. 

Die  Chemiker-Zeitung 

ist  mit  dem  neuen  Jahre  in  das  zweite  Decennium  ihres  Be¬ 
stehens  getreten.  Diese  so  mannigfachen  Berufszweigen 
dienende  Zeitschrift  hat  sich  gleich  einer  Anzahl  anderer 
deutscher  Faclijournale  eine  cosmopolitisclie  S-ellung  und 
eine  Verbreitung  in  allen  Ländern  erworben.  Dem  verdien¬ 
ten  Begründer  und  Herausgeber  der  Chemiker-Zeitung, 
Herrn  Dr.  G.  Krause  wurden  bei  dieser  Gelegenheit  in 
passender  Weise  mehrseitig  die  Anerkennung  und  guten 
Wünsche  für  sein  bisheriges  und  ferneres  Wirken  darge¬ 
bracht.  Diese  werden  für  ihn  und  für  sein  Journal  sicher¬ 
lich  auch  in  weiten  Kreisen  in  Amerika  getheilt.  Fr.  H. 
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Editoriell. 


Aerztliche  Receptformulare. 

Die  sich  stets  zuspitzende  Gescliäftsconcurrenz 
unter  den  Fabrikanten  von  gebrauchsfertig  und 
dosirt  in  den  Handel  gebrachten  Mitteln,  unter  de¬ 
nen  die  Pillen  das  bei  Weitem  grösste  Contingent 
bilden,  findet  einen  bezeichnenden  Ausdruck  in  den 
Annoncenspalten  der  medicinischen  Journale,  in¬ 
dessen  weit  mehr  noch  in  den  Circularen  und  Pam¬ 
phleten  ( Formula  books),  mit  denen  die  Mehrzahl 
dieser  Fabrikgeschäfte  die  Aerzte  des  Landes  zum 
Uebermasse  versehen.  Ob  diese  die  in  solchen  Ka¬ 
talogen  hinsichtlich  der  Eigenschaften,  Wirkung 
und  Anwendung  der  Mittel  oftmals  dargebotene 
Belehrung  bedürfen  und  acceptabel  finden,  oder 
darin  die  Insinuation  eines  testimonium  paupertatis 
ihrer  pharmacologischen  Kenntnisse  erblicken,  ist 
Sache  der  Aerzte.  Nach  dem  Erfolge  und  der  Be¬ 
nutzung  dieser  Formelbücher,  vulgo  Pillenpliarma- 
copoeen,  ist  allem  Anscheine  nach  die  erstere  Alter¬ 
native  in  sehr  weitem  Umfange  die  zutreffende. 

Die  Zuverlässigkeit  und  Güte  der  Präparate  und 
darunter  auch  der  überzogenen  Pillen  der  namhaf¬ 
ten  Fabrikanten  steht  ausser  Zweifel.  Der  seit 
Jahren  allgemeine  Gebrauch  dieser  Produkte  be¬ 
kundet  das  in  dieselben  gestellte  Vertrauen  zur  Ge¬ 
nüge.  Ebenso  lässt  sich  schwerlich  in  Abrede 
stellen,  dass  die  fabrikmässige  Darstellung  derarti¬ 
ger  dosirter  und  gebrauchsfertiger  Mittel,  ähnlich 
wie  die  der  chemischen  und  pharmaceutischen  Prä¬ 
parate,  nicht  nur  billiger  ist,  sondern  auch  hinsicht¬ 
lich  der  Güte  und  Frische  des  verwendeten  Materials 
und  der  Gleichförmigkeit  der  Produkte  in  Eigen¬ 
schaften,  Gehalt  und  Werth  im  Allgemeinen  eine 
grössere  Garantie  gewährt,  als  dies  bei  der  Unmasse 
cler  Detail-Drogen-  und  Apotheken-Gescliäfte  und 
dem  sehr  heterogenen  Personelle  derselben  durch-  i 
weg  der  Fall  ist. 

Man  mag  mit  allen  Impulsen  für  die  Prärogative 
und  für  die  Wahrung  der  materiellen  Interessen 
der  Pharmacie  eintreten  —  und  die  Rundschau  tliut 
dies  sicherlich  vor  allen  und  in  vollem  Maasse  — 
so  lässt  sich  der  Strom  der  Zeit  nicht  zurückdrängen. 
Die  Grossindustrie  hat  auch  in  der  Herstellung  der 
pharmaceutischen  Präparate  und  eines  beträchtli¬ 


chen  Theiles  der  Recepturfertigungen,  wie  Pillen, 
Suppositoria,  Pflaster,  etc.,  die  Präponderanz  gewon¬ 
nen.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Aerzte  haben  diesen 
Wandel  zwischen  Apotheke  und  Fabriklaboratorium 
durchaus  begünstigt  und  gefördert,  und  die  Apo¬ 
theker  haben  ihr  redliches  Tlieil  dazu  selbst  beige¬ 
tragen,  denn  sie  sind  die  thätigsten  Agenten  der 
Fabrikanten  gewesen  und  haben  damit  für  das  Em¬ 
porwachsen  dieses  modernen  Zweiges  der  pharma¬ 
ceutischen  Grossindustrie  nicht  zum  Geringsten 
mitgewirkt.  Auch  ist  diese  ja  im  Allgemeinen  aus 
der  Pharmacie  selbst  hervorgegangen  und  gehört 
derselben  zu.  Ueber  die  Anfangs  vielleicht  nicht 
von  Allen  vorausgesehenen  Consequenzen  sollte 
man  sich  nicht  verwundern  und  nachträglich,  wenn 
die  Aussaat  dem  herkömmlichen  Wüchse  Licht  und 
Luft  nimmt,  die  Alarmtrommel  schlagen.  Einst¬ 
weilen  gilt  auch  hier  und  wahrscheinlich  auch  für 
die  nunmehr  gesuchte  Abhülfe  durch  Apotheker- 
Formularien  anstatt  der  F abrik an t en- For¬ 
mul  a  r  i  e  n  das  bekannte  W ort : 

“  Die  ich  rief,  die  Geister, 

Werd’  ich  nun  nicht  los.” 

Neuerdings  haben  die  Fabrikanten  den  von  den 
Apothekern  längst  eingeführten  Brauch  copirt,  den 
Aerzten  mit  den  Pillenformelbüchern  auch  in  ele¬ 
ganter  und  praktischer  Ausstattung  Receptformel 
blätter  (Prescription  pads)  direct  oder  durch  die 
Apotheker  zu  senden.  Auch  dagegen  lässt  sich 
schwerlich  ein  begründeter  Einwand  erheben,  so 
lange  der  Gebrauch  derselben  Seitens  der  Aerzte 
nicht  aus  selbstsüchtigem  Interesse  oder  aus  Laune, 
sondern  im  Vertrauen  auf  die  Produkte  dieses  oder 
jenes  Fabrikanten  geschieht.  Die  Abfassung  dieser 
Formulare  der  bekanntesten  Fabrikanten  ist  der 
Art,  dass  sie  nach  keiner  Seite  Anstoss  •  erregen 
kann.  Eine  Ausnahme  machen  indessen  Formulare 
eines  wohlbekannten  Fabrikgeschäftes,  welche  das¬ 
selbe  bisher  ausgesandt  hat,  auf  welchen  folgende 
Bemerkung  gedruckt  war :  “  JSko  Substitution  allowed 
on  mg  prescriptions.'11 

Als  einen  Meinungsausdruck,  wie  dieser  Zusatz 
von  dem  besseren  Theile  der  Apotheker  und  wahr 
scheinlich  auch  der  Aerzte  aufgefasst  wird  und 
nicht  anders  aufgefasst  werden  kann,  lassen  wir  von 
mehreren  brieflichen  Aufforderungen  von  Lesern 
der  Rundschau,  in  derselben  Namens  der  Apotheker 


50 


Phaemaceutische  Rundschau. 


gegen  jeden  derartigen  Vermerk  auf  Receptformu- 
laren,  welche  für  öffentlichen  Gebrauch  ausgeschickt 
werden,  als  einer  für  die  Apotheker  verletzenden 
Insinuation,  Protest  einzulegen,  folgende  Zuschrift 
folgen : 

Philadelphia,  Feb.  2d,  1887. 
Herrn  Dr.  Fr.  Hoffmann, 

Redacteur  der  Pharmacetjtischen  Rundschau. 

Seit  längerer  Zeit  hat  es  meine  Aufmerksamkeit  erregt, 
dass  noch  von  keiner  Seite  gegen  eine  Bemerkung  Ver¬ 
wahrung  eingelegt  worden  ist,  welche  sich  auf  an  Aerzte 
und  Apotheker  geschickten  Receptblättern  (prescription 
pads)  befindet.  Die^e  Receptblätter  sind  mit  den  An¬ 
fangsbuchstaben  eines  bekannten  New  Yorker  Drogen¬ 
hauses  und  Fabrikgeschäftes  ovaler  gelatinirter 
Pi  lleu  und  mit  der  auffallenden  Bemerkung:  “Wo 
Substitution  allowed  on  my  prescriptions !  ”  bedruckt. 

Mir  befreundete  Aerzte  theilen  völlig  meine  Ansicht, 
dass  diese  Anweisung  eine  ungehörige  und  verletzende 
ist.  Eine  derartige  Bemerkung  schliesst  eine  Verdächti¬ 
gung  der  Apotheker  ein,  welche  denselben  mit  jeder 
Ueberreichung  einer  auf  solchem  Blatte  geschriebenen 
Verordnung  in  jedem  einzelnen  Falle  in  die  Hand  gege¬ 
ben  wird  und  zwar,  wenn  eine  Verdächtigung  derselben 
den  ihnen  Vertrauen  schenkenden  Kunden  gegenüber 
am  allerwenigsten  am  Platze  ist. 

Bei  der  weiten  Verbreitung  der  Rundschau  und  dem 
hohen  Ansehen  derselben  wegen  ihrer  vorzüglichen 
Leitung,  Unabhängigkeit  und  wahrheitsgemässen, 
gerechten  Beurtheilung  unserer  pharmaceutischen 
Zustände  und  der  Wahrung  der  besten  Interessen  unse¬ 
res  Berufes,  erlaube  ich  mir,  Ihnen  die  Sache  zur  Be¬ 
sprechung  in  derselben  vorzulegen  und  Sie  um  eine 
solche  zu  bitten. 

Indem  ich  Sie  zur  Veröffentlichung  dieses  Briefes  er¬ 
mächtige,  schliesse  ich  mich  einem  gebührenden  Proteste 
gegen  den  bezeichneten  ungehöxägen  Uebergriff  in  die 
Beziehungen  der  Apotheker  zu  den  Aerzten  und  ihren 
Kunden  unbedingt  an. 

Hochachtungsvoll 

Charles  C.  Spannagel,  Apotheker. 

Auf  eine  Anfrage  haben  die  betreffenden  Fabri 
kanten  die  Gefälligkeit  gehabt,  dem  Herausgeber 
dieses  Journals  folgende  Mittheilung  zu  machen: 

New  york,  Feb.  llth,  1887. 

Dr.  Fred.  Hoffmann. 

Dear  Sir  : — We  are  in  receipt  of  your  esteemed 
favor  of  the  8th  and  have  carefully  noted  the  same.  By 
messenger,  we  have  send  you  a  number  of  our  new  Pre¬ 
scription  Blanks,  whicli,  you  will  notice,  do  not  bear  the 
words  you  refer  to.  When  the  Blanks  bearing  the  sen- 
tence  in  question  were  first  issued,  we  had  been  very 
much  anuoyed  by  complaints  frorn  physicians  of  the  fre¬ 
quent  Substitution  of  inferior  imitations  of  our  Pills,  on 
prescriptions  calling  for  ours.  In  one  city,  physicians, 
who  had  tried  different  druggists  to  have  prescriptions 
filled  witli  our  manufacture,  found  that,  in  a  large  Pro¬ 
portion  of  cases,  other  brands  were  dispensed.  In  using 
the  words.  we,  of  course,  did  not  intend  that  tliey  should 
apply  to  those  who  had  never  been  guilty  of  the  unpro- 
fessional  and  dishonorable  practice.  As  you  will  notice 
by  the  Blanks  sent  you,  we  have  decided  not  to  have  the  i 
words  appear  on  our  further  issues. 

Thanking  you  for  the  kind  interest  you  have  shown  in  ! 
this,  we  remain, 

Yours  very  truly, 

McKesson  &  Robbins. 

Wenn  wir  den  mehrseitig  an  uns  ergangenen  Ge¬ 
suchen  um  Meinungsäusserung  über  derartige  Zu¬ 
sätze  oder  Anweisungen  auf  Receptformularen  in 
Nachstehendem  zu  willfahren  nicht  umhin  können, 
so  geschieht  es  nach  der  vorstehenden  Erklärung 
und  dem  voraussichtlich  baldigen  Verschwinden  der 


beklagten  Formulare  nach  deren  Verbrauch,  im  All¬ 
gemeinen  und  ohne  specielle  Rücksichtnahme  und 
Rückwirkung  auf  diesen  als  abgethan  zu  betrach¬ 
tenden  Fall.  Denn  ähnliche,  wenn  auch  weniger 
anstössige  Zusätze  auf  solchen  Formularen,  nicht 
nur  von  Fabrikanten,  sondern  auch  von  Apothekern, 

1  sind  schon  früher  vorgekommen  und  dürften  sich 
:  in  der  Folge  hin  und  wieder  wiederholen. 

Mag  die  Erfahrung  von  Fabrikanten,  hinsichtlich 
der  Willfährigkeit  oder  der  Anhänglichkeit  der 
Apotheker  an  diese  oder  jene  Geschäftsfirma,  auch 
manchen  Grund  zur  Unzufriedenheit  und  Missstim¬ 
mung  gegeben  haben,  so  ist  jede  derartige,  öffent¬ 
lich  und  allgemein  hingestellte  Insinuation  auf  Re¬ 
ceptformularen  schwerlich  am  Orte  und  schicklich, 
denn  sie  ist  verletzend  für  die  Apotheker,  ungerecht 
gegen  andere  wohlbekannte  Fabrikanten  und  kann 
bei  Patienten  und  Publikum  nur  befremdend  und 
beunruhigend  wirken.  Ausserdem  dürfte  ein  der¬ 
artiger  Zusatz  auch  überflüssig  und  zwecklos  sein. 
Bei  der  Uebereinstimmung  der  gangbarsten  Pillen¬ 
formulare  kann  der  Arzt  bei  der  Benutzung  solcher 
Formulare,  indessen  bei  der  Bevorzugung  der  Pil 
len  eines  anderen  Fabrikanten,  den  Namen  des  letz¬ 
teren  anstatt  des  auf  den  Receptformularen  ge¬ 
druckten  schreiben.  Niemand  wird  behaupten,  dass 
der  Arzt  für  eine  solche  prima  fac  ie-Süb  s  tituti o 1 1 , 
nicht  des  Präparates  sondern  der  Fabrikanten  des¬ 
selben,  nicht  ein  volles  Recht  hat.  Ebensowenig 
dürfte  der  sachverständige,  gewissenhafte  Apothe¬ 
ker  eine  cöQwre-Substitution  oder  ein  Unrecht  gegen 
Arzt  oder  Patient  begehen,  wenn  er  in  Folge  unab¬ 
änderlicher  Umstände  oder  aus  einem  triftigen 
Grunde  sich  veranlasst  sehen  sollte,  die  Pillen  von 
genau  derselben  Zusammensetzung  eines  anderen 
Fabrikanten  zu  dispensiren,  oder,  wenn  nicht  vor- 
rätliig  oder  zur  Zeit  nicht  habhaft,  wie  es  in  kleinen 
Orten  oder  bei  Nacht  Vorkommen  kann,  nötliigenfalls 
selbst  anzufertigen  und  alsdann  den  Arzt  nach¬ 
träglich  darüber  zu  verständigen.  Denn  die  For¬ 
mel  ist  ihm  aus  der  Preisliste  und  den  Katalogen 
der  Fabrikanten  genau  bekannt.  Ueberlässt  doch 
jede  Pharmaeopoe  und  im  Allgemeinen  auch  der 
Arzt,  auf  Grund  der  Angabe  der  Identitäts-  und 
Qualitäts-Criterien  in  jener,  die  Wahl  der  dispensir- 
ten  pharmaceutischen  Präparate  und  darunter  auch 
der  Pillen,  des  Pepsin,  der  Fluidextracte,  der  La¬ 
mellenpräparate  etc.,  hinsichtlich  ihrer  Herstellung 
oder  der  Quelle  ihres  Einkaufes,  dem  Belieben  und 
der  sachverständigen  Beurtheilung  des  Apothekers. 
Von  den  dafür  massgebenden  Factoren  ist  der  Fa¬ 
brikant  der  am  wenigsten  bestimmende. 

Jede  derartige  Bemerkung,  wie  die  hier  in  Rede 
stehende,  auf  Receptformularen  oder  Anweisungen 
vom  Arzte  an  den  Apotheker,  deren  Empfänger  und 
Vermittler  das  Publikum  ist,  ist  daher  nicht  nur 
ungehörig,  sondern  an  sich  auch  gegenstandslos, 
und  es  kann  damit  nur  Anstoss  erregt  und  schwer¬ 
lich  in  irgend  einer  Richtung  Gewinn  erzielt 
werden. 

Mögen  die  Magnaten  unserer  pharmaceutischen 
Grossindustrie  auch  noch  so  gute  Produkte  liefern, 
und  für  sich  noch  so  grosse  materielle  Erfolge  auf 
zuweisen  haben,  so  berechtigen  sie  diese  keines¬ 
wegs,  auch  bei  etwa  vorgekommenen  einzelnen  Ver 
stössen  gegen  ihr  Interesse  und  ihre  vermeintlichen 
Rechte,  weder  in  Circularen  noch  viel  weniger  auf 
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Receptf  ormularen,  welche  für  allgemeinen  Gebrauch 
bestimmt  sind  und  in  die  Oeffentliclikeit  gelangen, 
die  Integrität  eines  ganzen  Berufes,  mit  dem  in 
letzter  Instanz  ihr  Erfolg  steht  und  fällt,  in  Mit¬ 
leidenschaft  zu  ziehen,  noch  die  Kritik  herauszu¬ 
fordern. 

Ais  zustehende  Vertreterin  der  öffentlichen  Mei¬ 
nung  dieses  Berufes  fällt  der  Ausspruch  kritischer 
Meinungsäusserung  vor  allem  der  Fachpresse  zu. 
Ohne  Bezugnahme  auf  den  vorliegenden  speciellen 
Fall  mag  es  daher  am  Orte  und  der  Zeit  sein,  ein 
mal  daran  zu  erinnern,  dass  eine  gute  und  unab¬ 
hängige  Fachpresse,  welche  den  Muth  der  eigenen 
Ueberzeugung  hat  und  Recht  über  Macht  zu  stellen 
vermag  und  welche  sich  durch  Anmassung  und 
Hoclimuth  nicht  imponiren  lässt,  auch  in  unserer 
Zeit  noch  die  Prärogative  der  Wahrnehmung  der 
Interessen  und  des  Ansehens  des  Berufes,  dem  sie 
dient  und  den  sie  vertritt  oder  vertreten  sollte,  be¬ 
sitzt.  Allerdings  ist  die  Mehrzahl  der  “Trade 
papers  ”  durch  den  Annoncenbettel  und  durch  die 
davon  resultirende  Unterwürfigkeit  auf  ein  niedriges 
Niveau  herabgesunken  und  bei  einem  Aequivalente 
von  materiellem  Gewinn  jedem  Dictate  willfährig. 
Dieselben  haben  damit  den  Respect  der  Grossindu¬ 
strie  und  des  gebildeten  Theiles  der  Apotheker  er¬ 
heblich  eingebüsst  und  die  einer  guten  und  unab¬ 
hängigen  Fachpresse  zustehende  Geltung  und 
Einfluss  beträchtlich  verloren. 

Um  so  mehr  muss  es  als  ein  erfreuliches  und  an¬ 
erkennendes  Zeichen  gelten,  wenn  die  Berufsge¬ 
nossen  wenigstens  in  ein  Journal  das  Vertrauen  zu 
setzen  vermögen  und  berechtigt  sind,  vorkommen- 
den  Falls  in  diesem  die  Wahrnehmung  ihrer  Inter¬ 
essen  und  die  Aufrechterlialtnng  der  Integrität 
ihres  Berufes  nach  innen  wie  nach  aussen  hin  zu 
unternehmen  und  zu  suchen.  In  diesem  Sinne, 
ohne  jegliche  Ueberhebung  und  in  der  wohlwollen¬ 
den  Absicht  zu  nützen  und  nicht  zu  verletzen,  wird 
die  Rundschau,  soweit  es  in  der  Macht  einer  guten 
und  unabhängigen  Fachpresse  liegt  und  dieser  zu- 
kommt,  den  Muth  und  die  Kraft  haben,  nach  wie 
vor  allen  gerechten  Erwartungen  und  Anforderun¬ 
gen  unbeirrt  und  unentwegt  zu  begegnen. 


“Drug  Clerk  Associations.” 

In  Chicago  und  in  St.  Louis  haben  sich  kürzlich 
Localvereine  conditionirender  “Drug  clerks’’  ge¬ 
bildet  ;  in  der  ersteren  Stadt  allem  Anscheine  nach 
wesentlich  als  Vergnügungsverein,  in  der  letzteren 
zum  Zwecke  von  Besprechung  wissenschaftlicher 
und  geschäftlicher  Angelegenheiten.  Ein  ähnlicher 
Versuch  wurde  im  vergangenen  Jahre  auch  von 
einer  kleinen  Anzahl  von  Apothekergelmlfen  in  New 
York,  indessen  ohne  jeden  Erfolg*  gemacht. 

Im  Allgemeinen  sind  solche  Versuche  hier  nicht 
ganz  neu  und  noch  viel  weniger  in  Europa; 
solche  Vereine  haben  sich  indessen  erfahrungs- 
mässig  bisher  nirgends  für’  die  Dauer  bewährt  und 
nach  längerem  oder  kürzerem  Bestände  und  ge¬ 
ringem  oder  gar  keinem  praktischen  Nutzen  im 
Sande  verlaufen.  Das  Gehülfenthum  ist  überall 
und  zu  allen  Zeiten,  und  namentlich  in  Ländern  mit 
freiem  Niederlassungsrechte  ein  verhältnissmässig 
kurzes  Uebergangs-  und  Wanderstadium  von  der 


Lehre  zum  Besitzthum ;  es  ist  meistens  die  Periode 
im  Leben  des  jungen  Pharmaceuten,  welche  hin¬ 
sichtlich  des  Domicils  die  geringste  Stabilität  auf¬ 
zuweisen  hat.  Apothekergehülfen-Vereine,  gleich¬ 
viel  wie  gute  und  praktische  Ziele  sie,  mit  oder  ohne 
jugendliche  Illusionen,  haben  und  wie  tüchtige 
Elemente  sie  auch  zeitweise  zu  etabliren  versuchen, 
ermangeln  dennoch  aus  naheliegenden  Ursachen 
meistens  klar  bewusster  und  fester  Zwecke  und  kom¬ 
men  in  der  Regel  bald  inVerfall.  Selbst  die  “Alumni 
Associations”  unserer  Colleges,  so  schätzenswerth 
ihre  Zwecke  und  Loyalität  an  einstige  Commilitonen- 
schaft  auch  scheinen  mögen,  sind  Organisationen 
von  so  losem  Zusammenhang,  dass  ihnen  der  Be¬ 
griff  Vereinigung  praktisch  schwerlich  zukommt. 
Die  zur  Zeit  in  St.  Louis  und  Chicago,  vermuthlich 
aus  kleinen  Anfängen  und  von  einzelnen  strebsamen 
Naturen  zusammengetrommelten  Vereine  werden 
keine  Ausnahme  von  der  bisherigen  Regel  machen, 
und  werden  nach  dem  ersten  Aufschäumen,  über 
kurz  oder  lang,  wohl  das  Geschick  früherer  ähn¬ 
licher  Versuche  theilen. 

In  Ländern  ohne  freies  Niederlassungsrecht,  wie 
in  Deutschland,  giebt  es  einen  Gehülfenstand,  dem 
viele  Pharmaceuten  aus  Mangel  an  Mitteln  zum  Er¬ 
werb  einer  eigenen  Apotheke  lebenslang  angehören, 
wenngleich  das  moderne  Drogenfach  auch  dort  für 
eine  beträchtliche  Zahl  von  staatlich  a  p  p  r  o  b  i  r  t  e  n 
Apothekern  einen  Abweg  für  selbstständigen  Ge¬ 
schäftsbetrieb  darbietet.  Es  giebt  zur  Zeit  in 
Deutschland  einen  nationalen  Apothekergehülfen- 
Verein,  welcher  sogar  ein  eigenes  Vereinsorgan 
veröffentlicht;  allein  dieses,  wie  der  Verein  blühen 
sehr  im  Verborgenen  und  scheinen  praktisch  nur 
geringe  Bedeutung  und  wohl  noch  geringeren 
Nutzen  zu  haben. 

Es  mag  hinsichtlich  des  Vereinswesens  unter  con- 
ditionirenden  Pharmaceuten  von  Interesse  sein,  zu 
erwähnen,  dass  von  allen  bisher  bestandenen  solchen 
Vereinen  der  während  der  bewegten  Jahre  nach  der 
1848er  Zeit  begründete  “Deutsche  Pharmaceuten- 
Verein”  seiner  Zeit  wohl  das  Meiste  geleistet  und 
den  längsten  Bestand  gehabt  hat.  Derselbe  wurde 
im  Jahre  1848  in  Bremen  etablirt,  begründete  eine 
monatlich  erscheinende  “Zeitschrift  für  Pharmacie,” 
welche  mit  dem  Vereine  vom  Jahre  1849  an  bis  zu 
ihrem  gemeinsamen  Verenden  im  Jahre  1856  ihren 
Schwerpunkt  in  Leipzig  hatte.  Der  Verein  hielt 
gelegentliche  Versammlungen,  einigemal  eine  Jah¬ 
resversammlung,  unterhielt  einen  unter  der  Leitung 
des  tüchtigen  Botanikers  B.  Auerswald  stehen¬ 
den  botanischen  Tauschverein  uud  wirkte  für  die 
Etablirung  eines  Gehülfenpensionsfonds.  Die  Zeit¬ 
schrift  wurde  von  dem  damals  als  Assistent  im 
Leipziger  Universitätslaboratorium  thätigen  und 
als  Professor  der  Pharmacie  in  Leipzig  noch  leben¬ 
den  Dr.  Heinrich  Hirzel  redigirt.  Manche  wohl- 
bekannte  und  noch  lebende  Fach-  und  Zeitgenossen 
verdienten  in  dieser  Zeitschrift  ihre  ersten  schrift¬ 
stellerischen  Sporen.  Seitdem  scheint  in  Deutsch¬ 
land  das  Vereinswesen  unter  Apothekergehülfen 
nicht  mehr  recht  gediehen  zu  sein.  Die  neueren  an 
den  Universitäten  bestehenden  Vereine  studirender 
Pharmaceuten  haben  mit  den  hier  in  Rede  stehen¬ 
den  Vereinen  nichts  gemein  und  verfolgen  andere 
Zwecke. 

Nur  in  Oesterreich  scheinen  in  Wien,  in  Gratz 


52 


Pharmaceutische  Bundschau. 


und  in  einzelnen  anderen  grösseren  Städten  Vereine 
von  conditionir enden  Apotkekergehülfen  mit  einiger 
Permanenz  zu  bestellen.  Dieselben  verfolgen  ge¬ 
sellige  und  wissenschaftliche  Zwecke  und  unter¬ 
halten  einen  Unterstützungsfond  für  kranke  oder 
sonst  unterstützungsbedürftige  Mitglieder.  Allein 
auch  in  Oesterreich  ist  die  Ueberzalil  von  Gehülfen, 
welche  nur  geringe  oder  keine  Aussicht  auf  den  Er¬ 
werb  eines  eig'enen  Geschäftes  haben,  eine  wohl 
noch  grössere  als  in  Deutschland  und  ist  daher  dort 
ein  begründeteres  Wirkungsfeld  und  stabileres  Con- 
tingent  für  solche  Vereine  vorhanden. 

Mit  diesem  kurzen  Blick  auf  analoge  Vereine  in 
anderen  Ländern  wollen  wir  keineswegs  eine  Pa¬ 
rallele  mit  den  hiesigen  Vereinen  und  Zuständen 
ziehen.  Eine  solche  würde  nur  geringe  Anhalte¬ 
punkte  für  hiesige  derartige  Vereinsbestrebungen 
gewähren.  Für  conditionirende  Pharmacenten  fehlt 
hier  dafür  in  weit  höherem  Maasse  das  raison  cVetre. 
Gelegenheit  und  Vereine  für  Unterhaltung  und  Ver¬ 
gnügen  bestehen  in  grösseren  und  meistens  auch  in 
mittleren  Städten  bei  uns  zum  Uebermass;  ebenso 
bieten  die  in  denselben  befindlichen  Lehr-  und  Lese- 
Institute,  wissenschaftliche  Vereine  und  öffentliche 
Vorlesungen  genügende  Gelegenheit  für  Alle,  welche 
dafür  wirkliches  Interesse  haben.  Ueberdem  finden 
unsere  jungen  Fachgenossen  in  der  Fülle  des  Fach¬ 
journalismus  und  der  Literatur,  bei  sorgfältiger  und 
kritischer  Auswahl,  eine  reiche  Quelle  füi'  wissen¬ 
schaftliche  und  berufliche  Anregung  und  Belehrung, 
deren  die  grosse  Mehrzahl  derselben  recht  sehr  be¬ 
darf  und  welche  sie,  im  Drange  nach  intellectueller 
Cultivirung,  in  jüngeren  sorgloseren  Lebensjahren 
sich  vor  Allem  zu  Nutze  machen  sollte. 

Es  soll  damit  der  Werth  und  der  Nutzen  von 
Vereinen  auch  unter  nicht  etablirten  Pharmaceuten 
keineswegs  in  Abrede  gestellt  werden,  denn  wenn 
unsere  Zeit  und  Verhältnisse  auch  wesentlich  an¬ 
dere  sind,  so  mag  das  bekannte  Schill  er ’sche 
Wort: 

“  Immer  strebe  zum  Ganzen,  und  kannst  du  selber  kein 

Ganzes 

Werden,  als  dienendes  Glied  scbliess’  an  ein  Ganzes  dick 

an  !  ” 

seine  Bedeutung  noch  nicht  verloren  haben.  In¬ 
dessen  wie  sich  so  vieles  im  Leben  und  selbst  in 
dem  einer  Generation  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholt, 
und  wie  die  Realität  so  manche  verblichene  und 
und  immer  wieder  erstehende  Illusion  im  Ka- 
leidoscop  der  Zeit  vorüberführt,  so  ist  es  auch 
dieser  bisher  ergangen.  Nicht  alle  wissen  dies, 
und  wenn  selbst  die  Herausgeber  einiger  un¬ 
serer  Fachjournale  in  den  Eintagsfliegen  solcher 
Vereine  einen  Beweis  des  modernen  Fortschrittes, 
ein  phänomenales  Zeichen  der  intellectuellen  He¬ 
bung  der  Pharmacie  zu  sehen  vermeinen,  so  bewei¬ 
sen  sie  lediglich  ein  kurzes  Gedächtniss  oder  sehr 
jugendliche  Erfahrung,  und  Mangel  an  Kenntniss 
der  Geschichte  der  Pharmacie,  selbst  der  gegen¬ 
wärtigen  Generation. 

Gelegentliche  Zusammenkünfte  auf  Grund  illuso¬ 
rischer,  wenn  auch  noch  so  guter  Motive  oder  Zwecke, 
und  schöne  Phrasen  in  oratorischen  Versuchen  und 
in  Entwürfen  für  Statuten,  denen  das  Substrat  sehr 
bald  abhanden  kommt,  bilden  noch  lange  nicht  Ver¬ 
eine.  Dafür’  gehört  vor  Allem  das  Fundament  so¬ 
liden  und  stabilen  Materiales.  Alles  was  sich  in 


grösseren  Städten  unter  den  bestehenden  Verhält¬ 
nissen  möglicherweise  erreichen  liesse  und  bewähren 
möchte,  wäre  vielleicht  die  Gewinnung  eines  Club¬ 
lokales,  einer  Art  Heimstätte  für  Gehülfen,  in  wel¬ 
cher  sich  dieselben  in  ihrer  freien  Zeit,  namentlich 
Abends  treffen  könnten,  und  in  der  eine  Auswahl 
guter  Journale  und  vielleicht  eine  Art  Auskunfts¬ 
bureau  für  Stellensuchende  oder  für  sonstige  Infor¬ 
mation  gehalten  werden  könnte.  Die  Abhaltung 
wissenschaftlicher  Discussionen  und  geselliger  Zu¬ 
sammenkünfte  würde  dadurch  in  einfacher  und 
wahrscheinlich  auch  billiger  Weise  lokalisirt  werden 
und  könnte  sich  je  nach  Veranlassung  und  Bedürf¬ 
nis  und  der  vorhandenen  Kräfte  gestalten.  Die 
Lokale  der  Colleges  of  Pliarmacy,  welche  in  den 
grossen  Städten  meistens  central  gelegen  sind,  wür¬ 
den  dafür  vielleicht  eine  geeignete  Stätte  bieten 
und  würden  zu  solchen  Zwecken  wahrscheinlich 
ebenso  bereitwillig  dargeboten  werden,  wie  auch 
wohl  die  Benutzung  der  Büchersammlung  und  der 
Journale  derselben  gestattet  werden  würde. 

Wenn  “Drug  Clerk  Associations ”  bei  den  ge¬ 
schäftlichen  und  socialen  Verhältnissen  unseres  Gc  - 
werbes,  auf  weiterer  Basis  und  in  anderer  Weise  als 
dieser,  sich  mit  besseren  Aussichten  auf  Bestand  zu 
etabliren  und  sich  über  das  Niveau  von  Kegel-  und 
Vergnügungsclubs  zu  erheben  vermögen,  so  wird 
Niemand  denselben  Berechtigung  absprechen. 
Durch  den  Beweis  von  nachhaltigen  Leistungen  und 
Nutzen  würden  solche  Vereine  für  ihre  Bestrebun¬ 
gen  sicherlich  auch  bei  Denen  alle  Anerkennung 
und  Förderung  finden,  welche  aus  reicher  Lebens¬ 
erfahrung  durch  Kenntniss  und  besonnenere  Beur- 
theilung  aller  dabei  in  Betracht  kommenden  Facto- 
ren  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dass  Ge- 
liiilfenvereine  hier  in  einem  Berufe,  der  für  Jeden 
die  eigene  Etablirung  so  leicht  und  so  bald  zulässt, 
ebenso  geringe  Aussicht  auf  Bestand  haben,  wie  es 
aus  diesem  Grunde  den  solche  Vereine  constituiren- 
den  Elementen  an  Stabilität  fehlt. 


Zur  Chininprüfungsfrage. 

Wir  haben  unsere  Leser  mit  der  während  der 
letzten  Jahre  viel  discutirten  Frage  verbesserter 
älterer,  oder  in  Vorschlag  gebrachter  neuer  Prü¬ 
fungsmethoden  von  Chininsulfat  prompt  auf  dem 
Laufenden  erhalten.  Umfassende  kritische  Resu- 
mes  über  die  neuesten  Arbeiten  befinden  sich  auf 
S.  275  der  Decembernummer  der  Rundschau  von 
1886  aud  auf  Seite  14  und  39  der  diesjährigen  Hefte. 
In  der  Februarnnmmer  hatten  wir  die  schon  im 
Satz  stehende  neueste  Arbeit  von  Dr.  de  Vrij, 
welche  derselbe  uns  gütigst  zugesandt  hatte,  durch 
die  kurz  vor  Schluss  der  Formen  eintreffende  Arbeit 
von  O.  Schliekum  zu  ersetzen,  da  diese  die  de 
Vrij’ sehe  Chromatprobe,  welche  der  Autor  in 
einer  Nachschrift  zu  seiner  Arbeit  noch  vervoll¬ 
ständigt  hatte,  im  Weiteren  präcisirt  hat.  Durch 
diese  neuesten  Prüfungs-  und  Bestimmungsmetho¬ 
den  und  durch  eine  weitere,  soeben  mitgetkeilte 
Vervollständigung  der  Oxalatprobe  durch  Dr. 
Scliaefer  in  Mannheim  scheint  die  wünschens- 
werthe  grössere  Sicherheit  für  die  Wei  tlibestim 
mung  des  Chininsulfates  und  für  die  Ermittelung 
des  relativen  Gehaltes  des  Handelschinins  an  Neben- 
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alkaloiden  einem  befriedigenden  Abschluss  bedeu¬ 
tend  näher  gerückt  zu  sein. 

Das  wissenschaftliche  Interesse  des  Gegenstan¬ 
des  und  die  praktische  Bedeutung  dieser  Frage, 
welche  in  den  unausgesetzten  Controversen  mit 
wenig  befriedigenden  Resultaten  einen  bezeichnen¬ 
den  Ausdruck  fanden,  berechtigten  die  bessere 
Fachpresse,  denselben  fortlaufend  gebührende  Be-  J 
riicksiclitigung  in  ihren  Spalten  zu  geben,  wie  das 
auch  in.  der  Rundschau  mit  sorgfältiger  Raumer¬ 
sparung  durch  Präzision  der  Berichte  und  durch 
Brevierdruck  geschehen  ist.  Unter  Hinweis  auf  die 
in  derselben  berichteten  früheren  und  auf  die  oben 
bezeichnefen  neueren  Referate  über  den  Gegen¬ 
stand,  bringen  wir  auf  S.  66  dieses  Heftes  ein  Re- 
sume  über  die  allem  Anscheine  nach  im  Principe 
nunmehr  als  etablirt  zu  betrachtenden,  vor  den  frü¬ 
heren  den  Vorzug  verdienenden  Prüfungsmethoden, 
die  Chromat-  und  Oxalat -Pr  oben. 

Die  Praxis  und  die  Kritik  werden  nicht  verfehlen, 
sehr  bald  den  Vorzug  und  Werth  der  einen  Methode 
vor  der  anderen  und  dafür  vielleicht  auch  weitere 
Vereinfachung  und  Präcision  in  den  Details  der 
Ausführung  zu  ermitteln  und  festzustellen,  so  dass 
die  eine  oder  andere,  oder  beide  Prüfungsweiseu  auch 
in  der  Hand  des  qualificirten  Apothekers  leicht  und 
sicher  ausführbar  und  daher  brauchbar  für  die  phar¬ 
maceutische  Praxis  sein  werden. 

“The  New  Quinine.” 

Most  nostrums  liave  origiuated  as  sequels  or  as 
substitutes  of  domestic  remedies,  or  of  medical  pre- 
scriptions  which  have  passed  from  band  to  liand 
and  have  obtained  an  extended  use.  Tiiey  have 
generally  been  offered  as  Compounds  designed  for 
the  relief  or  eure  of  common  ailments,  or  as  remedies 
for  special  diseases,  or  eise  as  eure  alls. 

None  of  the  so-called  Patent  Medicines  have  ever 
been  launched  upon  the  vast  sea  of  nostrums  witli 
the  distinct  claim  to  supersede  and  to  replace  l>y 
inhei’ent  efficiency  any  specific  and  recognized 
drug  or  cliemical.  Nor  has  an}'  nostrum  maker 
heretoforeliadthe  assurance  to  defypharinacological 
and  therapeutical  Science  and  medical  practice  bv 
the  preposterous  assertion  that  “quinine  is  a  ter- 
ribly  destructive  drug,  the  ignis  fatuus  of  life,  en- 
feebling  the  whole  human  race.”  This  uirpreee  Jented 
Statement  is  made,  among  other  falsehoods  of  equal 
absurdity,  in  the  descriptive  pamphlets  accompany- 
ing  the  non  plus  ultra  in  the  quackmedicine  line, 
Kaskine,  “ the  new  quinine ,  the  non  toxic  phenol." 

The  respectable  classes  of  medical  practitioners, 
as  well  as  of  Medical  Journals,  know  very  well 
that  it  is  neither  wise,  nor  of  much  practical  useful- 
ness,  to  take  issue  with  the  lowest  sort  of  nostrum 
imposters,  the  anonymous  ones,  nor  to  reprim  in  1 
falsehood  and  imposition  in  this  basest  degeneration 
of  medical  quackery.  But  as  long  as  the  strong 
arm  of  the  law  does  not  rise  against  the  extremes  of 
this  crying  evil,  tliere  should  be  drawn  a  liue  where 
decency  ought  to  be  maintained  and  where  decep- 
tion  at  the  risk  of  the  public  welfare  and  at  the 
expense  of  the  common  sense  of  the  community 
should  be  rebuked.  When  a  nostrum  maker  lias 
the  impudence  to  step  in  and  to  impugn  the  estab- 
lished  value  of  one  of  the  most  important  agents  of 


materia  medica,  recognized  by  the  pharmacopoeias 
of  every  land,  to  brand  quinine  as  “a  terribly  de¬ 
structive  drug,’’  to  stigmatize  its  use  as  a  shame  to 
medical  Science  and,  moreover,  to  öfter  in  its  place, 
as  a  far  more  efticient  Substitute,  sugar  or  sugar 
sliglitly  bittered  with  an  infinitesimal  trace  of  the 
very  drug,  such  an  insult  and  Scan  dal  should  not  be 
allowed  to  pass  on  from  year  to  year  without  any 
protest. 

A  year  ago  the  writer  published  in  this  Journal 
some  extracts  from  the  pamphlets  of  the  Kaskine 
Company,  together  with  several  of  the  alleged  certi- 
ficates  of  New  York  professors  and  practitioners  of 
medicine.  The  paper  concluded  with  the  statement, 
based  upon  careful  analyses  and  published  without 
fear  of  contradiction,  as  to  the  perfect  correctness 
of  his  statements,  that  Kaskine  then  was  nothing 
but  granulär  snqar  (Pharmaceutische  Rundschau 
1886',  p.  54). 

Sinc'e  then  a  year  has  passed  on,  the  newspapers 
from  Maine  to  California  again  trumpet  Kaskine 
with  the  carricature  of  “Science  emerging  from 
darkness.”  Pamphlets  of  the  “  new  quinine ,  that 
produces  none  of  the  bad  effects  of  quinine,"  “  that 
will  not  kill,"  “  the  greatest  discovery  of  modern 
times  and  the  gründest  Step  ever  taken  in  the  tnarch 
of  medical  science,"  are  scattered  broadcast  over 
the  land.  They  contain  the  same  ab undance  of 
nonsense,  as  we  exemplified  in  our  former  paper, 
and  they  still  disgrace  the  names  of  the  same  pro¬ 
fessors  and  doctors  of  medicine,  by  using  or  mis- 
using  their  authority  by  alleged  certificates  of  or 
references  to,  their  endorsements. 

These  very  pamphlets  are  sufticient  evidence  for 
the  absurdity  and  eftrontery  of  this  persistent  im- 
position  upon  the  credulity  of  the  sick  and  suftering, 
and  are  a  disgrace  to  the  patent  medicine-  and  the 
drug-trade,  if  not  also  to  the  boasted  infelligence 
of  our  land. 

In  regard  to  the  nature  of  Kaskine  the  following 
reports  of  two  chemists  wlio  have  kindly  consented 
to  analyze  the  same  during  the  month  of  January, 
1887,  need  no  further  commentary: 

Madison,  Wis.,  Feb.  2d,  1887. 

The  preparation  submitted  to  me  by  Dr.  Fr.  Hoff- 
MANN  was  exarniued  with  the  following  result  : 

The  small,  colorless  sugar  pellets  have  an  average 
weight  of  0.879  grain,  and  possess  a  faintly  bitterish 
taste.  A  solution  of  the  pellets  having  been  found  to  af- 
ford  indications  of  a  small  amouut  of  an  alkaloid,  this 
was  subsequently  isolated. 

100  of  the  pellets  were  diSsolved  in  water,  the  solution 
made  alkaliue  with  sodium  hydrate  and  shaken  with 
ether  in  successive  portions  until  the  alkaloid  was  com- 
pletely  extracted.  The  ether  solution  left  upon  evapora- 
tion  0.00557  grammes  of  anhydrous  alkaloid  which,  when 
i  dissolved  iu  a  few  drops  of  acidulated  water,  gave  the 
thalleiochin  reaction  with  chlorine  water  and  ammouia, 
j  and  also  the  red  coloration  with  chlorine  water,  potas- 
sium  ferrocyanide  and  ammonia.  The  alkaloid  was  thus 
either  quinine  or  quinidine.  but  the  amount  was  too 
minute  to  apply  a  distinctive  test,  since  the  reactions 
mentioned  are  common  to  both.  A  test  was  subsequently 
made  for  sulphuric  acid  in  the  liquid  from  which  the 
alkaloid  had  been  extracted,  but  with  a  negative  result, 
although  if  the  alkaloid  were  present  as  a  sulphate  the 
amount  may  easily  have  been  too  small  to  be  indicated 
by  even  so  delicate  a  test  as  barium  Chloride. 

100  pellets  afforded  0.00557  grammes  of  anhydrous 
quinine,  equivalent  to  0.0075  grammes  of  crystallized 
sulphate  of  quinine.  This  coi'responds  to  0.0859  grains 
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of  anhydrous  alkaloid  or  0.1157  grains  of  crystallized 
sulphate  of  quinine.  It  woidd  therefoie  require  about 
864  pellets  to  represent  oue  graiii  of  offieinal  sulphate  of 
quiuine — a  veritable  homceopatliie  dilution. 

No  otlier  substauce,  eitlier  orgauic  or  inorganic,  could 
be  detected  in  these  sugar  pellets  besides  the  infinitesimal 
amount  of  quiuine.  Dr.  F.  B.  Power, 

Prof.  University  of  Wisconsin. 

Boston,  Mass.,  Feb.  lOth,  1887. 

I  have  purchased  of  a  druggist  here  an  original  $1 
package  of  “  Kaskine,”  labeled  “a  non-secret  remedy, 
prepared  at  the  laboratory  of  the  Kaskine  Co.,  New 
York,”  and  have  examined  it  with  the  following  result : 

The  bottle  of  about  1  fluid-ounce  capacity  was  filled 
with  white  sugar  pellets  of  an  average  weight  of 
about  90  grains  to  every  one  hundred  pellets.  The 
outer  surface  was  moist  with  an  alkoholic  fluid.  They 
had  a  slightly  bitter  taste,  and  upon  Chemical  analysis 
100  of  the  pellets  were  found  to  contain  about  one- 
twelfth  (>/12)  of  a  grain  of  quinine. 

Bennett  F.  Davenport,  M.D; 

These  reports  bear  evidence  of  a  slight  meta- 
morphosis  which  Kaskine  lias  unclergone  since  the 
writer  undertook  its  analysis  a  yeär  ago,  as  published 
in  vol.  iv.,  p.  54  of  this  Journal.  .  The  new  quinine, 
“  the  grandest  step  in  medical  Science,”  has  since, 
evidently  for  appearance  sake,  beeil  launclied  froin 
the  sugar  barrel  upon  the  safe  sea  of  homoeopatliie 
potencies.  Alarger  size  of  sugar  pellets  has  accorch 
ingly  beeil  cliosen  since,  and  the  dose  has  been 
changed  from  the  measure  to  the  nurnber  of  pellets. 
The  stratagem  of  this  change  of  “  the  balm  of 
Gilead”  bears  some  semblance  to  the  famous  opium- 
cure  swindle,  as  exposed  by  Dr.  Davenport  and 
published  in  the  Rundschau,  1886,  p.  251,  wlierein 
a  “  dreadful  ”  drug  is  discredited  on  the  one  hand, 
whilst  its  alkaloidal  dilution  is  offered  on  the  otlier 
one  as  a  sure  and  safe  antidote  against  its  own 
“  destructive  action.”  Fr.  Hoffmann. 


Original-Beiträge. 

Karl  Theodor  Mohr. 

Eine  biographische  Skizze. 

(Schluss.) 

Philadelphia  war  das  erste  Ziel  unserer  Reise  ; 
indessen  die  dort  gemachten  Erfahrungen  waren 
der  Art,  dass  ich  nach  kurzem  Aufenthalte  mit 
meinem  Bruder  beschloss,  eine  bleibende  Stätte  in 
Cincinnati  zu  suchen.  Dort  fand  ich  Beschäftigung 
als  gewöhnlicher  Arbeiter  in  dem  Geschäfte  eines 
Deutschen,  welcher  aus  den  Press-Rückständen  der 
Seliweinefettschmelzereien  Blutlaugensalz  fabri- 
cirte.  Es  gelang  mir,  in  gebildeteren  deutschen 
und  amerikanischen  Kreisen  bekannt  und  durch 
meine  geologischen  Kenntnisse  Mitglied  einer  Ge¬ 
sellschaft  meistens  junger  Männer  zu  werden,  welche 
sich  zu  einem  gemeinschaftlichen  Geschäftsunter- 
nelimen  in  dem  damals  neu  entdeckten  Eldorado 
der  Goldminen  Californiens  gebildet  hatte.  Am 
3.  März  1849  verliessen  wir  Cincinnati  und  errichte¬ 
ten  ein  erstes  Feldlager  in  Independence  in  Missouri, 
nahe  der  Grenze  des  damaligen  Indianer  Territo¬ 
riums,  um  uns  für  die  Reise  durch  die  grossen  und 
wilden  Territorien  des  Continents  vorzubereiten. 
Ich  war  der  einzige  Deutsche  in  der  aus  fünfzig 
jungen  Männern  bestehenden  Gesellschaft.  Mitte 


April,  als  der  Graswuchs  in  den  Prairien  weit 
genug  vorgeschritten  war,  um  für  die  Zugtliiere 
Nahrung  zu  sichern,  brachen  wir  westwärts  auf. 
Unser  Zug  bestand  aus  zehn  Wagen,  mit  je  vier 
Maultliieren  bespannt,  wohl  ausgerüstet  mit  Allem, 
was  für  eine  so  weite  Landreise  und  zum  Betriebe 
der  Placerminen  nothwendig  war.  Da  ich  die  Für¬ 
sorge  für  die  Menage  übernommen  hatte,  so  blieb 
mir  Zeit  zum  Sammeln  von  Pflanzen  und  zum  Lesen 
des  damals  erschienenen  und  Aufsehen  machenden 
Beliebtes  von  Fremont  über  die  Pacificküste.  In 
Fort  Laramie  angekommen.,  stellte  es  sich  heraus, 
dass  das  Y or wärtsdi  äugen  mit  den  schwer  beladenen 
Wagen  die  Kräfte  der  Zugtliiere  so  überwältigte, 
dass  nicht  daran  zu  denken  war,  das  Gepäck  über 
den  bevorstehenden  grösseren  und  schwierigeren 
Tlieil  der  Reiseroute,  über  Gebirge  und  dazwischen¬ 
liegende  wasser-  und  vegetationsarme  Plateaus  fort¬ 
zuschaffen.  Wir  fanden  hier  grössere  Emigranten- 
carawanen,  welche  sich  in  derselben  Läge  befanden 
und  ebenfalls  genöthigt  waren,  sich  eines  Tlieiles 
ihres  Gepäckes  zu  entledigen.  Kisten  mit  Speck, 
Zwieback,  Kaffee  und  besonders  mit  Geschirr  und 
Handwerkszeug  aller  Art  lagen  als  werthlos  herum 
und  wurden  als  willkommene  Beute  den  herum- 
scliweifenden  Jägern,  Trappern  und  den  Horden 
der  Indianer  hinterlassen.  Unsere  transportable 
Esse  zur  Schmiede,  unsere  Boote  zum  Uebersetzen 
über  Flüsse,  welche  auf  den  Wagen  als  Schlaf¬ 
stellen  gedient  hatten,  unser  Apparat  zum  Schmel¬ 
zen  und  Ausprägen  des  Goldes,  mein  von  Deutsch¬ 
land  mitgebrachter  Reagenzkasten  und  andere 
Utensilien  mussten  Zurückbleiben.  Zur  Fortschaf¬ 
fung  meiner  Bücher  und  Pflanzensammlungen  ver¬ 
schaffte  ich  mir  durch  Umtausch  meines  Gewehrs 
von  einem  Sioux  Indianer  ein  Tragpferd.  Das 
transportable  Eigen th um  unserer  Cincinnati-Ge¬ 
sellschaft  wurde  durch  das  Loos  an  die  einzelnen 
Mitglieder  vertheilt  und  diese  verbanden  sich  nach 
persönlicher  Neigung  in  Gruppen  von  sechs  bis 
zwölf,  um  fortan  in  weniger  schwerfälliger  Weise 
die  Reise  bis  zur  Ankunft  und  Wiedervereinigung 
im  Sacramento-Tliale  zu  unternehmen.  So  trat 
ich  die  Reise  mit  neun  Kameraden  an,  die  auch 
immer  getreulich  bis  zur  Ankunft  am  Fusse 
des  westlichen  Gehänges  der  Sierra  Nevada  zu¬ 
sammenhielten.  Nach  Ueberschreitung  des  Süd¬ 
passes  der  Felsengebirge  und  des  gefahrvollen 
Uebersetzens  über  den  Coloradostrom,  bei  der 
mehrere  Emigranten  in  den  hochgeschwollenen 
Flutlien  umkamen,  erreichten  wir  Fort  Hall  an  den 
oberen  Gewässern  der  Lewisforks  des  Snake-  oder 
Soshonicflusses.  Dort  sahen  wir  uns  genöthigt, 
unseren  Wagen  aufzugeben  und  unser  Gepäck,  wel¬ 
ches  sich  nur* noch  auf  die  nöthigsten  Mundvor- 
rätlie,  Kleidungsstücke  und  Büffelhäute  beschränkte, 
auf  den  Rücken  der  uns  gebliebenen  Maulthiere 
fortzuschaffen.  Von  meinen  Büchern  und  dem  auf 
der  langen  Reise  gesammelten  reichhaltigen  Her¬ 
barium  musste  ich  mich  schliesslich  auch  trennen 
und  ubergab  sie,  schweren  Herzens,  den  Wellen 
des  Snake  -  River ;  denn  trotz  der  ausgestellten 
Wache  verloren  wir  mehrere  unserer  Lastthiere, 
welche  während  der  Nacht  zur  Aufsuchung  von 
Weide  freigelassen  werden  mussten.  So  hatten  wir 
die  weitere  Reise  abwechselnd  zu  Fuss  durch  die 
sterilen  grossen  alkalischen  Ebenen  und  Schluchten 
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im  jetzigen  Utah-Territorium  fortzusetzen ;  diese 
waren  mit  strauchartigen  Artemisien  und  mit  dor¬ 
nigen  Clienipodien  und  Polygonäen  bewachsen. 
Die  Jagd  lieferte  fast  nichts  zum  Ersätze  unserer 
auf  die  Neige  gehenden  Lebensmittel ;  nur  selten 
kam  ein  Prairieliase  oder  -Huhn  unseren  Jägern 
vor  den  Schuss  und  wir  mussten  lange  mit  knapper 
und  dürftiger  Ration  vorlieb  nehmen. 

Als  wir  Anfangs  August  nach  dem  Ueber  sehr  eiten 
der  damals  menschenleeren  Wüste  zwischen  dem 
Humboldt-  uud  Trucky-Fluss  den  östlichen  Abhang 
der  californischen  Sierra  erreichten,  befanden  wir 
uns  inmitten  der  herrlichsten  Coniferen-Wälder  der 
Sierra  Nevada  und  vergassen  in  dem  Anblick  der 
grossartigen  und  wilden,  endlos  erscheinenden  be¬ 
waldeten  Höhen  jede  Entbehrung.  Am  10.  August 
erreichten  wir  im  Thale  des  Bear  Creek,  einem 
Nebenbache  des  Yubaflusses,  die  erste  Niederlassung 
in  dem  weiten  Sacramento-Tliale.  Einen  solchen 
Wiedereintritt  in  menschliche  Civilisation,  den  Ge¬ 
nuss  eines  wohlbereiteten  Mahles  und  der  durch 
keinen  Wachdienst  gestörten  Nachtruhe  kann  nur 
der  schätzen,  wer  ähnliche  Erfahrung  im  Leben  ge¬ 
macht  hat.  Seit  dem  Verlassen  der  bewohnten 
Grenzen  Missouri’ s  bis  zu  unserer  Ankunft  in  dieser 
Niederlassung  waren  110  Tage  verstrichen. 

Ein  Theil  unserer  kleinen  Gesellschaft  beschloss, 
sein  Glück  auf  den  Abhängen  der  Sierra  in  das 
Yubathal  zu  versuchen  ;  ich  schloss  mich  diesen  an. 
Die  anderen  gingen  weiter  südwärts  in  das  Mo- 
kelumne-Thal,  wo  sie  mit  einem  Tlieile  unserer  Cin¬ 
cinnati-Reisegefährten  zusammenzutreffen  hofften. 
Schon  drei  Tage  nach  unserer  Ankunft  hatten  wir 
auf  den  Geröllbänken  unser  Besitzrecht  geltend  ge¬ 
macht  und  abgemessen.  Wir  waren  zu  sechs  Mann 
dazu  vereinigt  und  trotz  der  beschwerlichen  Arbeit 
des  Aufhackens  des  Bodens  für  Goldsuchung  war 
es  eine  schöne  und  glückliche  Zeit.  Sonntags  war 
Ruhetag  und  diesen  benutzte  ich  zur  Erforschung 
der  geologischen  Verhältnisse  der  Umgegend  und 
zum  Botanisiren  in  der  mir  neuen  und  höchst  inter¬ 
essanten  Flora.  Mit  den  harmlosen  Yüba-India- 
nern,  welche  auf  den  umgebenden  Höhen  ihre  Ran¬ 
chos  aufgeschlagen  hatten,  lebten  wir  in  gutem 
Einvernehmen  und  verlebte  ich  bei  ihnen  manche 
Stunde,  um  ihre  Lebensweise  kennen  zu  lernen. 
Da  die  Führung  des  Haushaltes  mir  auch  hier  zu¬ 
gefallen  war,  so  hatte  ich  im  November  vor  dem 
Eintritt  der  Winterregen  unsere  Mundvorräthe  in 
Sacramento  zu  besorgen.  Durch  die  Wahl  rechter 
Nahrungsmittel  blieben  wir  vom  Scorbut  verschont, 
welcher  die  Goldgräber  jener  Tage  während  der 
Wintermonate  in  schrecklicher  Weise  plagte.  Auch 
hatte  ich  von  den  Indianern  die  geniessbaren  Um 
belliferen-  und  andere  Wurzeln  kennen  und  zube¬ 
reiten  gelernt. 

Der  Sommer  1850  war  für  die  Minenarbeiter  ein 
besonders  verhängnissvoller,  da  dieselben  sich  zur 
theilweisen  Abdämmung  der  Seitenflüsse  vereinten, 
um  auf  dem  trockengelegten  Boden  nach  Gold  zu 
graben.  Diese  beiden  Arbeiten,  bei  100 — 110°  F. 
(37.77 — 43.33°  C.)  im  Schatten  und  dabei  oft  bis 
über  die  Knie  im  Wasser  stehend,  verfehlten  nicht, 
Ruhr  und  Typhus  herbeizuführen  und  die  Zahl  der 
Erkrankungen  und  Todesfälle  war  beträchtlich. 
Auch  ich  verfiel  im  Juni  der  Krankheit,  war  wochen¬ 
lang  auf  das  Lager  im  Zelt  gebannt  und  war  nach 


schliessliclier  Wiederherstellung  so  entkräftet,  dass 
ich  zu  der  Ueberzeugung  kam,  dass  ich  dieser 
schweren  Arbeit  und  den  Anforderungen  für  die 
Dauer  nicht  gewachsen  war.  Bei  der  ersten  Ge¬ 
legenheit  veiäusserte  ich  daher  meinen  Antlieil  an 
den  Minen  und  verliess  Anfangs  September  mit 
einem  mir  liebgewordenen  englischen  Kameraden, 
welcher  früher  als  Zoologe  im  Dienste  der  Hudson 
Bay  Company  gestanden  hatte,  die  Minen.  Ich 
hatte  eine  werthvolle  und  schöne  Sammlung  von 
californischen  Pflanzen  und  eine  Kiste  Mineralien. 
Wir  schifften  uns  mit  diesen  auf  einem  Ruderboote 
in  Marysville  ein,  erreichten  Sacramento  und  von 
dort  durch  Dampfboot  San  Francisco.  Von  dort 
fuhr  ich  mit  einem  Freunde  mittelst  Dampfer  nach 
Panama.  Auf  dem  mit  heimkehrenden  Goldsuchern 
gefüllten  Schiffe  erholte  ich  mich  schnell.  In  Pa¬ 
nama  wollte  ich  zur  ferneren  Stärkung  einige  Zeit 
verbleiben,  ehe  ich  den  Uebergang  über  die  Land¬ 
enge  unternahm.  Dieser  Aufenthalt  wurde  insofern 
verhängnissvoll,  als  ich  dort  meines  sämmtlichen 
Gepäckes,  einschliesslich  meines  Herbariums  und 
der  Mineraliensammlung  beraubt  wurde ;  auch  er¬ 
eilte  mich  das  bösartige  Chagresiieber  und  auf  dem 
von  Chagres  nach  New  Orleans  gehenden  Dam¬ 
pfer  verfiel  ich  einem  Rückfalle.  Auf  dem  Schiffe 
nahm  sich  der  auf  der  Rückreise  befindliche  als 
Naturforscher  bekannte  Herzog  Paul  von  Württem¬ 
berg  meiner  in  sehr  freundlicher  Weise  an;  denn 
man  behandelte  die  zurückkehrenden  Goldgiäber 
nur  menschlich,  wenn  sie  reich  beladen  waren  und 
sich  tüchtig  ausbeuten  Hessen  oder  ihrer  Ausbeu¬ 
tung  den  gehörigen  Widerstand  entgegenzusetzen 
im  Stande  waren.  In  New  Orleans  brachte  mich 
in  meinem  elenden  Gesundheitszustände  der  edle 
Mann  in  ein  gutes  Gasthaus  und  seiner  Fürsorge 
verdankte  ich  meine  Genesung.  Ich  kehrte  zu 
Schiffe  den  Mississippi  und  Ohio  hinauf  zurück  und 
traf  am  28.  December  1850  Lei  meinen  Geschwistern 
in  Cincinnati  wieder  ein. 

Nach  Wiederherstellung  meiner  zeniitteten  Ge 
sundheit  bezog  ich  mit  der  Familie  meines  Bruders, 
mit  dem  ich  von  London  aus  nach  Amerika  gegan¬ 
gen  war,  einen  grösseren  Landsitz  (Farm)  in  Clark 
County  im  Staate  Indiana,  welchen  ich  von  meinen 
Ersparnissen  erstanden  hatte.  Wir  bauten  Wohn¬ 
haus  und  Ställe,  klärten  den  Wald  und  betrieben 
den  Ackerbau.  Dorthin  führte  ich  auch  im  März 
1852  meine  Lebensgefährtin  heim,  welche  ich  in 
Louisville  kennen  gelernt  hatte.  In  den  Minen  Ca- 
liforniens  hatte  ich  mir  den  Grund  zu  rheumatischen 
Anfällen  gelegt,  welche  sich  bei  den  steten  Arbeiten 
in  Feld  und  Wald  im  Sommer  und  Winter  zuneh¬ 
mend  einstellten  und  mir  das  Farmerleben  scliliesss- 
lich  verleideten.  Ich  ging  nach  Louisville,  wo  ich 
einige  Freunde  aus  der  württembergischen  Heimath 
traf,  unter  diesen  besonders  Herrn  Emil  Scheffer 
und  die  Gebrüder  Springer. 

Im  Verkölir  mit  diesen  und  anderen  pharmaceuti- 
sehen  Freunden  erwachte  meine  einstige  Neigung 
für  diesen  Beruf,  dessen  Betrieb  hier  ja  Jedem 
leicht  offen  steht  und  für  mich  ein  zusagendes  Wir¬ 
kungsgebiet  darbot.  In  dem  Geschäfte  eines  Freun¬ 
des  fand  ich  Gelegenheit,  die  an  sich  so  leichte 
pharmaceutische  Technik  und  die  Geschäftsroutine 
mir  bald  anzueignen  und  bald  bekam  ich  eine  Ge 
hülfenstelle  in  einem  guten  deutschen  Geschäfte. 
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Nach  einem  Jahre  hatte  ich  Gelegenheit,  als  Associe  j 
in  ein  amerikanisches  Geschäft  einzutreten.  Der 
Beruf  gefiel  mir  und  ich  hatte  festeren  Boden  unter 
den  Füssen.  Auch  die  lange  unterbrochenen  bota¬ 
nischen  Studien  wurden  wieder  aufgenommen. 
Durch  die  Bekanntschaft  mit  Prof.  Leo  Lesque¬ 
re  ux,  welcher  jährlich  zweimal  nach  Louisville 
kam,  wurde  ich  auf  das  Studium  der  Moose  geleitet,  j 
welches  ich  mit  Eifer  und  Freude  betrieb.  Der 
Betrieb  des  Nachtdienstes  im  Geschäfte  und  häufige 
Erkältungen  bei  dem  wechselvollen  Klima  zogen 
mir  heftige  Neuralgie  zu,  welche  schliesslich  das 
Herz  afficirten  und  mich  zu  längerer  Krankheit 
niederwarfen.  Nach  ärztlicher  Ansicht  war  meine 
Wiederherstellung  nur  in  einem  milderen  Klima  zu 
erwarten.  So  musste  die  Frucht  vierjähriger  Arbeit 
in  dem  prosperirenden  Geschäfte  aufgegeben  wer¬ 
den.  Ein  kurzer  Aufenthalt  in  Louisiana  überzeugte 
mich  noch  vor  dem  Schlüsse  des  Jahres  1856,  dass 
ich  d  jrt  wenig  Aussicht  hatte  un'd  verliess  ich  An 
längs  1857  auf  einem  Küstenfahrer  das  Land  aber¬ 
mals  und  ging  nach  Veracruz,  wo  wir  nach  vier- 
wöchentlicher  Fahrt  anlangten.  Dort  fand  ich 
Dr.  Berendt,  von  der  Zeit  an  durch  viele  der  fol¬ 
genden  Jahre  bis  zu  seinem  Tode  ein  warmer  Freund, 
welcher  mir  zuredete,  dort  zu  bleiben,  anstatt  in  das 
höhere  Inland  zu  gehen.  Ich  erholte  mich  schnell. 
Ohne  mich  als  Geliülfe  zu  verbinden,  nahm  ich  das 
Anerbieten  eines  dortigen  Apothekers  an,  ihm  bei 
der  Defectur  beizustehen,  wobei  mir  Zeit  und  Ge¬ 
legenheit  blieb,  den  mexicanisclien  Geschäftsbetrieb 
und  die  spanische  Sprache  zu  erlernen.  Ich  fand 
die  Apotheken  dort  bei  Weitem  besser  und  dem 
Berufe  des  Apothekers  entsprechender  eingerichtet 
und  dienend,  als  in  den  Ver.  Staaten.  Die  Gesetze  der 
einzelnen  Staaten  Mexicos  verlangen  eine  bestimmte  j 
Lehr-  und  Geliiilfenzeit,  Prüfungen  und  den  Nach¬ 
weis  genügender  Geschäftseinrichtungen,  so  dass 
ein  pharmaceutisch.es  Laboratorium  mit  Destillir-  ! 
apparat  in  keinem  der  besseren  Geschäfte  fehlt. 
Die  Anzahl  der  vegetabilischen  Rohstoffe  und  der  i 
galenischen  Präparate,  welche  im  Handverkaufe  I 
gehen,  ist  weit  grösser,  als  in  den  Ver.  Staaten. 
Die  Chemikalien  wurden  damals  meistens  von  Frank-  j 
reich  bezogen ;  der  Drogenexport  war  recht  bedeu-  I 
tend  in  Sarsaparilla  und  Jalappe,  welche  von  kleinen 
Händlern  im  Inlande  meistens  im  Wege  des  Waaren- 
austausches  in  Veracruz  erhalten  wurden. 

Das  Studium  der  vielen  mexicanisclien  Drogen, 
welche  in  grossen  Vorrätlien  gehalten  wurden, 
nahm  mein  Interesse  in  hohem  Maasse  in  Anspruch ; 
die  Liebe  zur  Tropenvegetation  erwachte  wieder 
und  mit  der  Zunahme  meiner  Kräfte  wurden  in  die 
allerdings  wenig  interessante  Umgebung  botanische 
Ausflüge  gemacht. 

Mit  dem  Anbruche  der  warmen  Jahreszeit  und 
dem  Eintritt  der  Regenzeit  ging  ich  von  dem  un¬ 
gesunden  Veracruz  nach  der  niederen  Gebirgsregion 
zwischen  Cordova  und  Orizaba.  Unser  deutscher 
Landsmann  Herr  Carl  Sartorius  liess  mich  durch 
Dr.  Berendt  einladen,  zunächst  auf  seiner  präch¬ 
tigen  Hacienda  in  Mirador  meine  Wohnstätte  zu 
nehmen.  In  Begleitung  einiger  deutschen  Kaufleute 
von  Veracruz  traf  ich  dort  im  März  1857  ein  und 
fand  unter  dem  gastfreien  Dache  des  hochherzigen 
Mannes  dasselbe  freundliche  Willkommen,  durch 
welches  es  so  vielen  deutschön  Männern  der  Wissen¬ 


schaft,  welche  Mexico  bereist  haben,  unvergesslich 
ist.  In  der  Gesellschaft  dieses  hochgebildeten 
Landwirtlies  und  als  Schriftsteller  über  mexica- 
nische  Zustände  weitbekannten  Autors  gewann  ich 
schätzenswerthe  Einsicht  in  die  landwirtschaft¬ 
lichen  Verhältnisse  der  Gegend.  Der  Reichthum 
des  Bodens  und  die  Fülle  der  Ackerbau-  und  Garten¬ 
produkte  liessen  mich  den  Gedanken  liebgewinnen, 
mich  hier  als  Farmer  niederzulassen;  indessen  die 
Schwierigkeit  gerade  zu  jener  Zeit,  ein  unbestreit¬ 
bares  Besitzrecht  auf  cultivirtes  Land  zu  erwerben, 
war  der  Art,  dass  ich  die  Einladung  eines  Apothe¬ 
kers  in  Orizaba  um  so  mehr  annahm,  als  ich  ohnehin 
den  dortigen  Botaniker  Botteri  besuchen  wollte. 
Ich  fand  bei  diesem  und  dem  Apotheker  Ezaguire 
sehr  freundliche  Aufnahme,  botanisirte  mit  jenem 
viel,  besonders  für  Moose,  und  arbeitete  mich  in 
das  grosse  und  schöne  Geschäft  des  letzteren  bald 
und  gern  ein.  Derselbe  sprach  oft  über  seine  Ab¬ 
sicht,  sich  auf  ein  Landgut  zurückzuziehen  und 
über  den  Wunsch,  einen  zuverlässigen  Geschäfts¬ 
nachfolger  oder  Compagnon  zu  finden.  Schnell 
nahte  der  Herbst  1857  und  damit  eine  der  unheil¬ 
vollsten  politischen  Katastrophen,  welche  dieses 
schöne  Land  so  oft  geschädigt  und  ruinirt  haben. 
Angesichts  der  Gefahren  der  Invasion  durch  eine 
europäische  Macht  schwand  das  Vertrauen  in  jeg¬ 
liches  •  Unternehmen.  Die  Reaction  gegen  die  Re- 
gierung  des  liberalen  Präsidenten  Comonfort  erhob 
sich  in  der  ganzen  Republik,  der  Sturz  desselben 
zeigte  sich  unvermeidlich  und  der  Sturm  brach  auch  1 
bald  los. 

Unter  diesen  Umständen  war  eine  Nieder¬ 
lassung  hier  nicht  ratlisam  und  ich  kehrte  gegen 
Ende  October,  im  Vollbesitze  der  erhofften  Gesund¬ 
heit,  nach  den  Ver.  Staaten  zurück.  Auf  einer 
Sondirungsreise  zur  Auswahl  eines  zusagenden  Or¬ 
tes  für  ein  Domicil  für  mich,  Frau  und  zwei  Kinder, 
entschied  ich  mich  für  Mobile.  Einige  Tage  vor 
Schluss  des  Jahres  1857  eröffnete  ich  in  der  mir 
völlig  fremden  Stadt  die  erste  deutsche  Apotheke. 
Da  ich  in  der  Wahl  des  Stadttheiles  aus  Mangel  an 
Wahl  geeigneter  Locale  nicht  glücklich  gewesen 
war,  so  war  das  erste  Jahr  reich  an  Opfern  und 
Sorgen.  Mit  der  Verlegung  des  Geschäftes  in  ein 
günstiger  gelegenes  Haus  besserte  sich  dasselbe; 
nur  traf  mich  bei  der  Einrichtung  desselben  ein 
neues  Missgeschick  —  das  gelbe  Fieber,  welches 
mich  dem  Tode  sehr  nahe  brachte.  Nach  dem  Ueber- 
stehen  dieser  Krankheit  schienen  mich  meine  Mit¬ 
bürger  eher  als  einen  der  ihrigen  zu  betrachten ; 
ihre  Theilnahme  und  Zuneigung  wuchsen  und  mein 
Geschäft  hob  sich  schnell. 

Als  ich  so  den  Boden  für  sicheren  und  guten  Er¬ 
werb  gelegt  hatte,  wurde  dieser  mit  allen  Besitz- 
werthen  durch  den  hereinbrechenden  Bürgerkrieg 
gründlich  erschüttert  und  schliesslich  zerstört. 
Ohne  zuvorige  Warnung  fand  sich  Mobile  im  Juni 
1861  durch  die  Blockade  der  Schiffe  des  Nordens 
von  der  ausserhalb  der  neuen  Conföderation  liegen¬ 
den  Welt  abgeschlossen.  Diese  aber  war  für  alle 
Bedürfnisse  auf  die  eigenen  Ressourcen  angewiesen. 
Dieser  Nothstand  machte  sich  besonders  für  die 
Versorgung  der  Armeen  mit  Hospital-Vorräthen 
drückend  und  es  ging  von  der  Regierung  an  mich 
die  Aufforderung,  mich  bei  der  Herrichtung  eines 
Laboratoriums  für  die  Darstellung  pharmaceutischer 
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Präparate  aus  einheimischen  Produkten  zu  betlfii- 
tigen.  Ich  ging  darauf  ein.  An  Material  zur  Her¬ 
stellung  der  Apparate  für  Zerkleinerung  der  Drogen, 
eines  Dampfdestillirapparates,  sowie  einer  Einrich¬ 
tung  zum  Gewinn  von  hochgradigem  Alkohol  aus 
Maisbranntwein  etc.  fehlte  es  nicht;  nur  an  Glas- 
gefässen  für  das  Laboratorium  war  grosser  Mangel. 
Auch  die  Prüfung  der  durch  die  Blockade  von 
Europa  eingeschmuggelten  Arzneistoffe,  wie  Opium, 
Morphin,  Chinin  und  andere,  fiel  mir  zu.  Das  letz¬ 
tere,  unter  französischem  Etiquett  und  Siegel,  war 
durchweg  höchst  verfälscht.  Unter  den  irn  Binnen¬ 
lande  eingeschmuggelten  Mitteln,  welche  unter  allen 
möglichen  Vermummungen  und  Verstecken  über 
die  Grenzen  gelangten,  kamen  häufig  Verwechse¬ 
lungen  zwischen  Chinin-  und  Morphinsulfat  vor, 
welche  oftmals  in  den  Spitälern  Unheil  anrichteten. 

Nach  dem  Schlüsse  des  Bürgerkrieges,  welcher 
mich  in  der  Lage  fand,  wieder  da  zu  beginnen,  wo 
ich  mich  vor  sieben  Jahren  befunden  hatte,  ging  es 
mit  dem  Gedeihen  meiner  Apotheke  bald  vorwärts, 
bis  der  bittere  und  gehässige  Kampf  der  Meinungen 
der  dem  Kriege  folgenden  traurigen  Jahre  der  Re¬ 
construction  auch  mich  und  meine  Familie  in  hohem 
Grade  berührte  und  zu  den  seltsamen  Missverständ¬ 
nissen  und  Missverhältnissen  führte,  welche  diese 
dunkle  Epoche  der  Reconstructionszeit  zu  einer  so 
beklagenswertlien  und  unrühmlichen  gestempelt 
haben.  Erst  im  Anfänge  der  siebziger  Jahre  verzogen 
sich  die  Wolken  und  der  Sturm  der  Gehässigkeit 
und  der  Leidenschaften  und  es  kehrte  mehr  Licht 
und  Wärme  in  den  niedergetretenen  Süden  ein. 
Handel  und  Wandel  hoben  sich  und  mit  der  Arbeit 
im  Geschäfte  kehrte  auch  bei  mir  die  Lust  zu  wis¬ 
senschaftlicher  Beschäftigung  wieder  zurück. 

Schon  gegen  Ende  der  sechziger  Jahre  wandte 
ich  mich  auf  Aufforderung  des  Bryologen  Leo  Les- 
quereux  der  Erforschung  der  Moosllora  von  Süd- 
Alabama  und  der  Ausarbeitung  eines  möglichst  voll¬ 
ständigen  Cataloges  zu,  welchen  ich  demselben  für 
die  Herausgabe  seines  im  Jahre  1884  vollendeten 
Werkes  “ Mosses  of  North  America ”  zurVerfügung 
stellte.  Dadurch  kam  ich  in  einen  anregenden 
Briefwechsel  mit  dem  vorzüglichen  Bryologen  Herrn 
Prof.  Dr.  Carl  Müller  in  Halle,  welcher  die  Be¬ 
stimmung  meiner  mexicanischen  Moossammlung 
übernahm.  Das  Ergebniss  wurde  in  dem  Bulletin 
of  the  Torrey  Club  (1874)  veröffentlicht,  ebenso  die 
Beschreibung  der  von  mir  in  Alabama  aufgefunde¬ 
nen  und  von  Prof.  Lesquereux  bestimmten  Moose. 
Eine  Sammlung  und  Bearbeitung  der  im  südlichen 
Alabama  vorkommenden  Farrenkräuter  wurden  um 
dieselbe  Zeit  dem  Herausgeber  des  Prachtwerkes 
u  Ferns  of  North  America''  zurVerfügung  gestellt. 

Ausser  diesen  Arbeiten  und  der  Thätigkeit  in  dem 
sich  erweiternden  Geschäfte  fielen  mir  in  jenen 
Jahren  zahlreiche  Untersuchungen  von  Mineralien 
und  den  damals  gangbar  werdenden  künstlichen 
Düngungsmitteln  zu.  Die  tlieils  guten,  theils  ver¬ 
fehlten  Bestrebungen  zur  Hebung  des  Ackerbaues, 
welche  in  der  Begründung  des  Ordens  der  “  Gran- 
c/ers ”  praktischen  Ausdruck  fanden,  führten  zu  vielen 
Versuchen  zum  Anbau  von  Gemüsepflanzen  für  den 
Handel  mit  den  Märkten  der  nördlicheren  Staaten 
und  von  Futterpflanzen.  Dieser  Orden,  welcher  un¬ 
glücklicher  Weise  nach  Art  geheimer  Gesellschaften 
organisirt  wurde,  versprach  Anfangs  im  Interesse 


der  Hebung  des  Ackerbaues,  der  Viehzucht,  des 
Gartenbaues  und  der  Baumzucht  des  Staates  man¬ 
ches  Gute.  Der  Boden  war  durch  unrationellen 
Ackerbau  zum  Tlieil  erschöpft,  wie  es,  trotz  der 
reichen  Ressourcen,  der  Wohlstand  der  Südstaaten 
durch  den  Krieg  war.  Die  Beschaffung  künst¬ 
licher  Düngmittel,  welche  als  Panacee  für  die 
Hebung  der  Bodenprodukte  und  des  Wohlstandes 
Modeartikel  wurden  und  andere  oftmals  illuso¬ 
rische  Mittel  für  diese  Zwecke  bildeten  uner  • 
scliöpfliclie  Themata  für  die  Discussion  dieser 
Tagesfragen  in  den  Versammlungen  der  Gram 
yers,  in  der  Presse  und  in  Vorträgen,  zu  denen 
ich  von  allen  Seiten  herbeigezogen  wurde.  Es 
wurden  Analysen  zur  Feststellung  des  Düngwerthes 
der  Asche  der  Holzarten  Alabamas,  der  Waldstreu 
und  der  damals  Eingang  findenden  Asche  der  Hül¬ 
sen  der  Baumwollensamen  gemacht,  welche  letz¬ 
tere  sich  als  billigste  Quelle  von  Kalisalzen  für  den 
Anbau  früher  Gemüse  erwiesen.  Diese  Arbeiten  in 
meinem  Laboratorium  wurden  in  dem  Organe  der 
Granger  des  Staates,  dem  “  Southern  Farmer  and 
Flanterf  veröffentlicht.  Diese  Organisation  verfiel 
indessen  in  die  Hände  habgieriger  Politiker,  welche 
ihre  Interessen  zwischen  die  der  Producenten  und 
Consumenteu  einstellten.  Die  ursprünglichen  und 
guten  Interessen  der  Organisation  wurden  damit 
verschoben  und  gemissbrauclit;  dieselbe  verfiel  da¬ 
her  bald  der  völligen  Entartung  und  unvermeid¬ 
lichen  Auflösung. 

Die  Goldminen  Alabamas  erweckten  in  jenen 
Jahren  zunehmendes  Interesse  und  ich  nahm  die 
Aufforderung  zu  einer  Untersuchung  der  goldfüh¬ 
renden  Gesteinsarten  der  metamorphischen  Forma¬ 
tionen  in  Alabama  au  und  führte  diese  im  Sommer 
1876  aus.  Das  Resultat  und  mein  Bericht  riethen 
von  Capitalanlagen  in  dieser  Richtung  ab  und  die 
Folge  hat  die  Richtigkeit  derselben  nur  bestätigt. 
Bei  der  Bereisung  des  Staates  in  dieser  Angelegen¬ 
heit  wurden  auch  der  Pflanzenreiclithum  desselben 
und  namentlich  die  grossen  Wälder  berücksichtigt, 
und  das  Material  gesammelt,  welches  in  dein  im 
J;«hre  1878  veröffentlichten  “Handbook  of  Alabama” 
veröffentlicht  Avurde.  Eine  im  Laufe  dieser  Jahre 
auf  den  verschiedenen  Reisen  durch  den  Staat  ge¬ 
machte  Sammlung  von  Mineralien,  deren  ungeahn¬ 
ter  Reichthum  in  der  Gegemvart  sich  so  ergiebig 
für  den  Wohlstand  Alabamas  erweist,  wurde  auf 
den  Ausstellungen  in  Mobile  im  Jahre  1876  und 
in  Atlanta  1881  zur  Anschauung  gebracht  und  ein 
Bericht  über  dieselbe  unter  dem  Titel :  “  On  the 
Economic  Geology  of  Alabama’’’'  (Mobile  1887),  ver¬ 
öffentlicht.  Diese  Sammlung  hat  einen  dauernden 
Verbleib  in  dem  Museum  des  “  Agricultural  Depart¬ 
ments ”  in  Washington  gefunden. 

Dieser  Arbeit  folgte  eine  Abhandlung  über  die 
Gläser  und  Futterpflanzen  Alabamas  in  dem  Be¬ 
richte  des  landwirthschaftlichen  “Departments”  in 
Washington  (1878  und  1879)  und  im  Mai  1878  eine 
Arbeit  über  die  in  den  Golfstaaten  acclimatisirten 
fremden  Nutzpflanzen  ( Botanical  Gazette ,  Mai  1878), 
in  Avelcher  der  sich  inzwischen  bewährte  Werth 
eines  Tlieiles  dieser  damals  noch  ungenügend  be¬ 
kannten  oder  geschätzten  Pflanzen  erörtert  wurde. 

In  demselben  Jahre  wurde  auf  Aufforderung  des 
Staatsgeologen  die  Anlegung  eines  Normalherba¬ 
riums  für  Alabama  übernommen,  eine  Arbeit,  welche 
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mich  mit  den  Botanikern  des  Landes  vielfach  in 
Verkehr  brachte  und  welche  unausgesetzt  ihren 
Fortgang  findet. 

Im  Jahre  1880  übernahm  ich  die  an  mich  ergan¬ 
gene  Aufforderung,  die  Erforschung  der  Waldungen 
der  Golfstaaten  fiir  den  zehnten  Censusbericht  der 
Regierung.  Da  meine  Gesundheit  wankend  ge¬ 
worden  lind  mein  inzwischen  herangewachsener 
Sohn  mir  ein  zuverlässiger  Stellvertreter  im  Geschäft 
war,  so  war  mir  die  Ausführung  dieser  Arbeit  will¬ 
kommen  und  bereiste  ich  während  des  grösseren 
Tlieiles  der  Jahre  1880  und  1881  die  grossen  Wal¬ 
dungen  vom  Osten  Alabamas  bis  zu  den  Grenzen 
der  Waldregion  im  westlichen  Texas.  Die  Resultate 
dieser  forstbotanischen  Beobachtungen  und  Arbeiten 
befinden  sich  in  dem  neunten  Bande  des  zehnten 
Census:  “  Forestry  of  the  United  /States,”  von  Prof. 
Sarg  ent.  Auf  diesen  Reisen  wurden  auch  für  das 
Census-Bureau  in  Washington,  für  das  Arboretum 
der  Harvard  University  und  für  die  bekannte  Jessup- 
Collection  des  Museums  im  New  Yorker  Central¬ 
park  grössere  Sectionssclmitte  der  Stämme  der 
typischen  Waldbäume  gemacht.  Die  Fällung  der 
Bäume,  die  Herstellung  guter  Blöcke  und  deren 
Fortschaffung  aus  den  von  menschlichem  Verkehr 
oft  fernen  Wäldern  boten  viele  Mühen  und  An¬ 
strengungen  dar. 

Im  Jahre  1882  unternahm  ich  die  topographische 
Untersuchung  der  in  Angriff  genommenen  Linie  der 
JPcäatka-  und  Indien-River- Eisenbahn  im  nordöst¬ 
lichen  Florida.  In  demselben  Jahre  besuchte  ich 
die  erste  Zusammenkunft  amerikanischer  Forst¬ 
männer  “Forestry  Congress  ”  in  Cincinnati,  auf  der 
ich  einen  Vortrag  über  die  Coniferen  der  Golfregion 
hielt.  Auf  der  Rückreise  besuchte  ich  den  Theil 
der  Cumberland-Gebüge  am  Tennesseeflusse,  in 
denen  Buckley  im  Jahre  1841  Rhus  cotinoides  zu¬ 
erst  beobachtet  hatte.  Es  gelang  mir  den  seltenen 
Baum  wieder  zu  finden  (siehe  Rundschau  1883,  S.  6) 
und  eine  genügende  Menge  reifer  Früchte  desselben 
zu  sammeln,  durch  welche  es  möglich  geworden  ist, 
denselben  in  den  botanischen  Gärten  Amerikas  und 
Europas  einzuführen. 

Bei  meiner  Rückkehr  fand  ich  eine  Einladung  von 
dem  Vorstande  des  “  Agricultural  Departments  ”  in 
Washington  vor,  die  Einordnung  der  land-  und 
forstwirtschaftlichen  Sammlungen  zu  überneh¬ 
men,  welche  von  den  grossen  Eisenbahnlinien  der 
Südstaaten  auf  der  Atlanta-Weltausstellung  im 
Jahre  1881  aus  den  von  denselben  durchlaufenen 
und  den  angrenzenden  Ländern  zur  Anschauung 
gebracht  worden  waren.  Es  sollte  dadurch  eine 
Erweiterung  des  Museums  und  eine  übersichtliche 
und  belehrende  Schaustellung  der  reichen  Boden¬ 
produkte  der  Südstaaten  erzielt  werden.  Diese  Arbeit 
und  der  längere  Aufenthalt  in  Washington  und  der 
Verkehr  mit  den  vielen  in  den  Regierungszweigen 
angestellten  naturwissenschaftlichen  Gelehrten  ge¬ 
hört  zu  einer  der  angenehmsten  Episoden  meines 
Lebens. 

Von  dort  aus  besuchte  ich  auch  zum  ersten 
Male  die  Versammlung  der  Amerikanischen  Natur¬ 
forscher-Gesellschaft,  welche  in  Montreal  gleich¬ 
zeitig  mit  der  des  “  Forrestry-  C'ongresses  ”  statt¬ 
fand,  auf  welchem  ich  eine  Arbeit  über  die  geogra¬ 
phische  Verbreitung  der  nutzbaren  Laubhölzer  der 
Golfregion  verlas.  Auf  der  Rückreise,  Ende  October 


1882,  machte  ich  einen  Abstecher  nach  Bibb  County 
im  mittleren  Alabama,  um  das  nur  in  Herbarien  be¬ 
kannte  Croton  alabamense  aufzusuchen.  Ich  hatte 
die  Freude,  nicht  nur  diese  aufzufinden  (siehe  Rund¬ 
schau  1887,  8.  10),  sondern  auch  die  schöne  Eiche, 
welche  von  S.  B.  Buckley  im  Jahre  1841  gefunden 
und  als  Quercus  Durandi  beschrieben  war  (Rund¬ 
schau  1883,  8.  136  und  Proceedings,  Academy  Nat. 
Sciences,  Philadelphia  1883),  deren  specifische  Cha¬ 
raktere  von  den  botanischen  Autoritäten  nicht  an¬ 
erkannt  waren  und  deren  Vorkommen  in  Alabama 
bezweifelt  wurde.  Ich  fand  damit  Gelegenheit, 
Buckley’s  Angaben  in  jeder  Hinsicht  zu  bestätigen. 

Im  Frühling  1883  rief  mich  eine  Aufforderung 
Seitens  der  Louisville-  und  Nasliville-Eisenbahn- 
Gesellschaft  auf’s  Neue  in  Feld  und  Wald,  um  eine 
möglichst  vollständige  Ausstellung  der  Mineralien 
und  der  forst-  und  landwirthscliaftlichen  Produkte 
der  von  jener  Bahn  durchschnittenen  Ländereien  zu 
veranstalten.  Ich  unterzog  mich  dieser  Aufgabe  um 
so  lieber,  als  ich  in  der  Ausstellung  dieser  Boden¬ 
produkte  das  beste  Mittel  erblickte,  um  die  reichen, 
natürlichen  Hiilfsquellen  jener  Länder  als  eine 
Schule  für  die  jüngere  Generation  zur  Ansicht  zu 
bringen  und  um  eine  intelligentere  Emigration  und 
Capital  zur  Entwicklung  derselben  herbeizuziehen.*) 
Diese  reichhaltige  Sammlung  wurde  im  folgenden 
Jahre  bedeutend  erweitert  und  vielfach  aufgefrischt, 
um  der  grossen  Weltausstellung  in  New  Orleans, 
welche  im  December  1884  eröffnet  wurde,  einge¬ 
reiht  zu  werden.  Bei  dieser  fiel  mir  ausserdem 
noch  die  Besorgung  der  vom  Staate  Alabama  ge¬ 
machten  Ausstellung  von  Boden-  und  Naturproduk¬ 
ten  zu.  In  Verbindung  mit  der  Ausstellung  in  Louis¬ 
ville  veröffentlichte  ich  einen  beschreibendenKatalog 
der  von  mir  besorgten  Ausstellung  unter  dem  Titel 
The  Natural  Resources  of  Alabama,  und  im  folgen¬ 
den  Jahre  (1884)  eine  Arbeit  über  die  Bodenverhält¬ 
nisse,  Klima  und  landwirthscliaftlichen  Produkte 
der  Ländereien  der  Louisville-Naskville-Eisenbalin- 
Gesellschaft.  Für  die  im  Frühjahre  1884  in  Nasli- 
ville  gehaltene  erste  Versammlung  des  Vereins  für 
südliche  Emigration  hatte  ich  auf  Einladung  eine  Ar¬ 
beit  über  die  Waldungen  der  Südstaaten  geschrieben. 

Während  der  monatelangen  Arbeiten  in  dem 
zugigen,  feuchten  Industriepalaste  in  New  Orleans 
und  bei  dem  ausnahmsweise  unfreundlichen  und 
ungesunden  Winterwetter  zog  das  alte  Uebel  des 
Rheumatismus  in  die  inzwischen  alt  gewordenen 
Glieder  bei  mir  wieder  ein  und  scheint  sich  darin 
gastlich  niedergelassen  zu  haben.  Neue  Arbeiten 
im  Walde  für  das  Forst-Department  der  Regierung 
während  des  letzten  Sommers  haben  die  frühere 
gute  Wirkung  und  erhoffte  Erleichterung  nicht  her- 
beigeführt  und  damit  auch  mich  daran  erinnert, 
dass  der  Herbst  nicht  nur  die  Wälder  entblättert,  son¬ 
dern  dass  auch  das  menschliche  Leben  seinen  Herbst 
hat,  welcher  zur  Sammlung  für  den  Winter  mahnt. 


*)  Eine  kurze  Beschreibung  dieser  Sammlungen  auf  der 
“Southern  Exposition”  in  Louisville  im  Jahre  1883,  von 
Prof.  Emil  Scheffer  findet  sich  auf  S.  201  der  Rundschau 
von  1888. 
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Ueber  einige  Prüfungsmethoden  des  Cocain¬ 
hydrochlorids  und  deren  Werth. 

Von  Dr.  Eduard  Polenske  in  New  York. 

Im  Februarhefte  der  Pharmaceutischen  Rund¬ 
schau  war  eine  Prüfungsmethode  für  Cocainhydro¬ 
chlorid  von  Dr.  E.  R.  Squibb  mitgetheilt.  Die¬ 
selbe  beruht  im  Wesentlichen  darauf,  dass  das  Salz 
in  der  möglichst  kleinsten  Menge  Chloroform  gelöst 
wird,  aus  welcher  Lösung  es  durch  Zusatz  des  drei¬ 
fachen  Volumen  Aethers  während  zehn  Minuten 
langem  Schütteln  wieder  abgeschieden  wird.  Der 
ausgeschiedene  Tlieil  soll  die  ganze  Menge  des 
brauchbaren  Salzes  repräsentiren,  während  der  Ver¬ 
dunstungsrückstand  der  Chloroform- Aetkerlösung 
ziemlich  genau  die  Zersetzungsprodukte,  resp.  an¬ 
dere  Verunreinigungen,  die  in  Aether-Chloroform 
löslich  sind,  enthalten  soll.  Die  Addition  beider 
muss  gleich  sein  der  angewandten  Menge,  mit  Aus¬ 
nahme  des  Wassergehaltes,  welcher  zuvor  ermittelt 
werden  kann. 

Diese  Methode  macht  keinen  Unterschied  zwischen 
crystallinischem  und  amorphem  Salz,  denn  Squibb 
ist  der  Ansicht,  dass  beide  Salze  von  gleicher 
therapeutischer  Wirkung  sind  und  eine  Trennung 
aus  diesem  Grunde  überflüssig  ist.  Es  ist  eigent¬ 
lich  selbstverständlich,  dass  das  Resultat  beider 
Wägungen  der  in  Arbeit  genommenen  Menge  gleich 
sein  muss ;  indessen  konnte^  ich  mich  nicht  ohne 
Weiteres  damit  einverstanden  erklären,  dass  der 
durch  Chloroform  und  Aether  in  Lösung  gehaltene 
Tlieil  fast  ausschliesslich  als  Zersetzungsprodukt, 
resp.  Verunreinigung  anzusehen  ist.  Wenn  sich 
auch  der  bei  Weitem  grösste  Theil  durch  den 
Aetherzusatz  abscheidet,  so  unterliegt  es  doch  kei¬ 
nem  Zweifel,  dass  hierdurch  die  lösende  Kraft  des 
Chloroforms  nur  abgeschwächt,  keineswegs  aber 
beseitigt  werden  kann.  Dies  zu  ermitteln,  arbeitete 
ich  nach  Squibb ’s  Methode,  nur  in  zehnfach  ver- 
grössertem  Massstabe. 

4  Gm.  des  vom  Crystallwasser  befreiten,  absolut 
reinen  Cöcainliydrochlorids  wurden  in  Chloroform 
von  1.48  spec.  Gew.  gelöst;  68  Ccm.  waren  hierzu 
erforderlich.  Nach  Zusatz  des  dreifachen  Volum 
Aethers  von  0.725  spec.  GeW.,  also  204  Ccm.,  wurde 
10  Minuten  kräftig  geschüttelt.  Die  vollkommen 
klare  Flüssigkeit  wurde  verdunstet  und  hinterliess 
einen  Rückstand  von  0.106  Gm.  =  2.6  Procent. 
Denselben  löste  ich  in  2  Ccm.  Chloroform,  setzte 
6  Ccm.  Aether  hinzu  und  während  des  Schütteins 
Schied  sich  fast  alles  ab,  so  dass  der  Verdunstungs¬ 
rückstand  der  Chloroform- Aetherlösung  jetzt  nur 
0.008  betrug.  Das  Ausgeschiedene  tlieilte  alle 
Eigenschaften  des  Cocainhydrochlorids. 

Nach  Squibb ’s  Methode  würde  dies  Salz  2.6 
Procent  Zersetzungsprodukte  resp.  Verunreinigung 
enthalten.  In  der  That  war  es  absolut  rein,  wofür 
ich  am  Ende  dieses  Artikels  den  Beweis  liefern 
werde. 

Zur  Zeit  ist  es  keineswegs  erwiesen,  dass  beiden 
Modificationen  des  Cocainhydrochlorids  gleiche 
therapeutische  Wirkung  zukommt.  Ich  möchte  nur 
daran  erinnern,  dass  auch  das  Chinoidin,  oberfläch¬ 
lich  betrachtet,  mit  der  Schwesterbase  Chinin  sehr 
viele  Eigenschaften  gemein  hat.  Andererseits  will 
ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  es  durchaus 


keine  so  leichte  Aufgabe  ist,  die  amorphe  Base  ganz 
frei  von  der  crystallinischen  darzustellen.  Ich  habe 
das  Salz  100  Kiloweise  hergestellt,  doch  ist  es  mir 
mit  aller  Mühe  nicht  gelungen,  ein  absolut  amor¬ 
phes  Cocainhydrochlorid  zu  erhalten ;  denn  bei  ge¬ 
eigneter  Behandlung  gelang  es  immer  wieder  cry- 
stallinisches  Salz  abzuscheiden.  Durch  monate¬ 
langes  Stehenlassen  der  Mutterlaugen  wird  dies 
allerdings  nicht  erreicht. 

Das  Löslichkeitsvermögen  des  Chloroforms  ist 
nach  Squibb  grösser  für  das  amorphe  Salz,  als 
für  das  crystallinische  und  hier  wiederum  grösser  für 
das  wasserhaltige  als  für  das  ausgetrocknete  Salz. 
Ich  kann  dies  bestätigen,  nur  fand  ich  die  Löslich¬ 
keit  des  crystallwasserhaltigen  Salzes  weit  grösser 
als  Squibb. 

0.4  des  möglichst  amorphen  Salzes 


erforderten _ _ _ _ 1.5  Ccm.  Chloroform. 

0.4  des  reinen  crystallwasserhalti¬ 
gen  Salzes. . . . 2.0  “  (Squibb5.4). 

0.4  desselben  Salzes  getrocknet _ 6.5  “ 


Fügt  man  hingegen  die  dem  Crystallwassergelialt 
gleiche  Menge  Wasser  zum  trocknen  Salze,  so  tritt 
die  grössere  Löslichkeit  wieder  ein.  Auf  diese 
Tliatsachen  gestützt,  kann  ich  die  Ansicht  Squibb’s 
nicht  theilen,  dass  aus  dem  Löslichkeitsverhältniss 
zum  Chloroform  ein  Schluss  auf  die  Güte  des  Salzes 
zu  ziehen  sei.  Squibb’s  Prüfung  hat  meiner  An¬ 
sicht  nach  nur  Werth  als  Identitätsprobe.  Etwaige 
Verunreinigungen,  w eiche  diese  Methode  anzeigen 
soll,  würden  viel  sicherer  durch  directes  Schütteln 
des  Salzes  mit  Aether  von  0.725  spec.  Gew.  am  Ver¬ 
dunstungsrückstand  dieser  Lösung  erkannt  werden, 
da  man  hier  insofern  sicher  geht,  dass  kein  Cocain¬ 
salz  in  den  Aether  übergeht. 

Im  Februarheft  des  American  Druggist  ist  eine 
Prüfung  von  Maclag  an  angeführt,  die  darauf 
basirt,  dass  das  amorphe  Alkaloid  im  Zersetzungs¬ 
momente  seiner  wässrigen  Salzlösung  durch  Am¬ 
moniak  weniger  löslich  ist,  als  das  crystallinische 
und  sich  in  öligen  Tröpfchen  sofort  ausscheidet  und 
hierdurch  der  Flüssigkeit  ein  milchiges  Aussehen 
verleiht,  während  die  crystallinische  Salzlösung  klar 
bleibt  und  erst  langsam  das  freigemachte  Alkaloid 
in  Flocken  ausscheidet.  Maclagan  löst  0.06  Gm. 
Salz  in  57  Gm.  Wasser,  fügt  1  bis  2  Tropfen  Am¬ 
moniakflüssigkeit  hinzu  und  reibt  die  Wandungen 
des  Glases  mit  einem  Glasstabe.  An  den  Reibungs¬ 
stellen  setzen  sich  Streifen  von  Alkaloid  fest,  wäh¬ 
rend  die  Flüssigkeit  vollkommen  klar  bleibt;  bei 
Gegenwart  geringer  Mengen  des  amorphen  Salzes 
tritt  milchige  Trübung  ein. 

Meine  Versuche  in  dieser  Richtung  bestätigen 
obige  Angaben.  Es  lassen  sich  4  Procent  des  amor¬ 
phen  Salzes  und  darüber  gut  nacliweisen,  während 
bei  Anwesenheit  kleinerer  Mengen  keine  sichtbare 
Opalescenz  eintritt.  Es  ist  dies  eine  bekannte 
Thatsache,  denn  jeder  Fabrikant  weiss,  dass  das 
Alkaloid  aus  guten  Blättern  durch  Ammoniak  in¬ 
nerhalb  4  Stunde  sich  flockig  abscheidet  und  die 
Flüssigkeit  klar  wird,  während  bei  Gegenwart  ver- 
hältnissmässig  grösserer  Mengen  des  amorphen, 
wie  es  zuweilen  bei  den  grünen  peruanischen  Blät¬ 
tern  der  Fall  ist,  die  Abscheidung  sich  nicht  so 
glatt  vollzieht  und  die  Flüssigkeit  oft  Stunden  lang- 
trübe  bleibt.  Maclagan  ist  der  Ansicht,  dass  es 
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kaum  möglich  sei,  fiir  den  allgemeinen  Gebrauch 
ein  Salz  absolut  frei  von  der  amorphen  Modification 
herzustellen  und  dass  die  geringsten  Spuren  des 
letzteren,  selbst  Bruchtheile  eines  Procents,  das 
Permanganat  reduciren  würden  und  hierdurch  eine 
Verdammung  des  Präparates  zur  Folge  hätten.  Mei¬ 
ner  Ueberzeugung  nach  ist  derselbe  hier  zu  weit 
gegangen.  Erstens  wiederhole  ich,  dass  es  für  den 
Fabrikanten  eine  einfache  Sache  ist,  das  Salz  abso¬ 
lut  rein  darzustellen,  wenn  im  Handel  nur  der  Preis 
und  die  Qualität  mehr  berücksichtigt  würden. 

Betreffs  der  Permanganatprobe  erwähne  ich,  dass 
diese,  nach  Dr.  Giesel  ausgeführt,  nicht  so  über¬ 
trieben  streng  ist  und  Bruchtheile  von  einem  Pro¬ 
cent  monirt,  denn  1-2  Procent  des  amorphen  Salzes, 
wenn  es  nur  keine  anderen  organischen  Beimisch¬ 
ungen  enthält,  verträgt  dieselbe  ganz  gut.  Es  un¬ 
terliegt  keinem  Zweifel,  dass  Dr.  Giesel  mit  der 
Permanganatprobe  zuerst  Klarheit  in  die  Prüfung 
des  Cocainhydrochlorides  hineinbrachte.  Auch 
haben  wir  durch  dies  Agens  ein  Mittel  an  der  Hand, 
durch  welches  die  amorphe  Form  deutlich  in  der 
crystallinischen  nachgewiesen  wrerden  kann. 

Ich  liess  es  nun  meine  Aufgabe  sein,  an  diesem 
Fundamente  nicht  herumzumakeln,  sondern,  auf 
dasselbe  gestützt,  weiter  zu  arbeiten,  was  mir  auch, 
wie  aus  Folgendem  ersichtlich,  gelungen  ist.  Zu¬ 
erst  war  es  meine  Aufgabe,  beide  Modiücationen  in 
absoluter  Reinheit  herzustellen.  Die  crystallinische 
Form  steht  mir  genügend  zur  Verfügung,  während 
mein  amorphes  Präparat  noch  einige  Procente  des 
crystallinischen  enthalten  dürfte.  Indessen  ändert 
dieser  Umstand  nichts  an  der  Sache  selbst  und 
kann  späterhin  rectificirt  werden. 

Zu  meinen  ersten  Versuchen  benutzte  ich  eine 
Permanganatlösung  von  0.3  Procent,  während  die 
neutralen  Cocainhydrochloridlösungen  in  der  Ver¬ 
dünnung  von  1  :  1000  Verwendung  fanden.  Durch 
Mischen  beider  Cocainlösungen  stellte  ieh  mir  Lö¬ 
sungen  dar,  welche  10,  5,  2 ^  bis  1  Procent  des 
amorphen  Salzes  enthielten.  Meine  Absicht  war, 
die  Zeit  festzustellen,  in  welcher  5  Ccm.  dieser 
verschiedenen  Mischungen  einen  Tropfen  obiger 
Permanganatlösung  reduciren.  Hierbei  fand  ich 
ziemlich  constant  folgende  Resultate: 

Der  Farbenton  von  5  Ccm.  Wasser  mit  einem 
Tropfen  Permanganatlösung  diente  als  Verglei¬ 
chungsobject.  Nach  Verlauf  von  3  Stunden  war 
keine  merkliche  Farbenveränderung  eingetreten. 
5  Ccm.  crystallinische  Salzlösung  nach  einer 
Stunde  kaum  verändert;  es  tritt  sehr  langsames 
Erblassen  ein,  nach  Verlauf  von  drei  Stunden  war 
die  Chamäleonfarbe  noch  erkennbar. 

Bei  5  Ccm.  1  Proc.  amorphes  Salz  enthaltend,  tritt  nach  2 

Stunden  vollständige  Reduction  ein. 

“  5  “  2%  “  amorphes  Salz  enthaltend,  tritt  nach  134 

Stunde  vollständige  Reduction  ein. 

“  5  “  5  “  amorphes  Salz  enthaltend,  tritt  nach  50 

Minuten  vollständige  Reduction  ein. 

“  5  “  10  “  amorphes  Salz  enthaltend,  tritt  nach  5 

Minuten  vollständige  Reduction  ein. 

Durch  die  Reduction  des  Permanganats  erschei¬ 
nen  die  Lösungen  mehr  oder  weniger  trübe,  wras  ich 
durch  vorherigen  Zusatz  eines  Tropfens  Salzsäure 
zu  Salzlösung  beseitigte,  wodurch  die  Reductions- 
zeit  nur  wrenig  beschleunigt  wrird. 

Obiger  Versuch  befriedigte  mich  nicht,  nament¬ 
lich  in  den  Fällen,  wo  es  sich  up  weniger  als  5  Pro¬ 


cent  der  Gegenwart  des  amorphen  Salzes  handelte ; 
ferner  sollte  die  Reaction  in  kürzerer  Zeit  beendet 
sein.  Dies  erzielte  ich  dadurch,  dass  die  Perman¬ 
ganatlösung  verdünnt  wurde,  und  zwar  brachte  ich 
dieselbe  auf  die  gleiche  Stärke  der  Salzlösungen, 
nämlich  1  :  1000.  Mit  dieser  Chamäleonlösung 
konnte  man  obige  mit  1  Tropfen  Salzsäure  versetz¬ 
ten  Beimischungen  in  einer  Minute  mit  Präcision 
titriren. 

Um  den  Procentgehalt  an  amorphem  Salze  fest¬ 
zustellen,  war  es  nöthig  zu  ermitteln,  wie  viel  Per¬ 
manganatlösung  durch  5  Ccm.  des  reinen  amorphen 
Salzes  reducirt  wird.  Verschiedene  Proben  dessel¬ 
ben  verbrauchten  je  20,  23,  29,  35  bis  40  Tropfen 
der  Permanganatlösung.  Das  Salz,  wrelclies  40  Tro¬ 
pfen  redueirte,  ist  dasjenige,  welches  zu  meinen 
Versuchen  diente.  Sollte  es  noch  einige  Procente 
crystallisirten  Salzes  enthalten,  so  ändert  dies  wohl 
die  Zahlen  ein  wenig,  nicht  aber  das  Titiirv erfahren. 
Noch  muss  ich  erwähnen,  dass  meine  Permanganat- 
burette  genau  15  Tropfen  auf  jeden  Ccm.  tiöpft. 
5  Ccm.  der  reinen  Crystalllösung  mit  1  Tropfen 
Salzsäure  und  1  Tropfen  Chamäleonlösung  versetzt, 
nehmen  den  Farbenton  desselben  an  und  erhalten 
denselben  für  eine  Minute  unverändert,  vollkom¬ 
men  gleich  demjenigen,  der  in  der  gleichen  Menge 
Wassers  erzeugt  wird.  Innerhalb  dieser  Zeit  wirkt 
das  reine  Salz  nicht  reducirend.  Verschwindet  der 
Farbenton  innerhalb  einer  Minute,  so  setzt  man  1, 
2,  3,  4,  5  Tropfen  hinzu,  bis  die  Chamäleonfarbe 
eine  Minute  stehen  bleibt. 

Gemischte  Lösungen  von  50  bis  1  Procent  des 
amorphen  Salzes  geben  exacte  Resultate,  nur  er¬ 
fordern  die  hochprocentigen  Lösungen  amorphen 
Salzes  mehr  Tropfen  Salzsäure,  um  klar  zu  bleiben. 

In  5  Ccm.  der  50proc.  Lösung  hielt  der  21.  Tropfen  den  Far- 

b'-iitmi  1  Minute. 

In  5  Ccm.  der  25  “ 

In  5  Ccm.  der  10  “ 

In  5  Ccm.  der  5  “ 

In  5  Ccm.  der  2}^  “ 

In  der  einprocentigen  Lösung  war  nach  Verlauf 
von  einer  Minute  nicht  vollständige  Reduction  er  ¬ 
folgt,  indessen  war  der  Farbenton  kaum  mehr  er 
kennbar. 

Verschiedene  Handelswaaren  auf  diese  Weise 
titrirt,  ergaben  bei  Wiederholungen  des  Versuchs 
constante  Resultate.  Einige  waren  rein,  während 
andere  amorphe  Beimengungen  bis  zu  8  Procent 
enthielten.  Das  Gesammtalkaloid,  wie  es  direct 
aus  verschiedenen  Blättern  erhalten  wurde,  variirte 
zwischen  9  bis  40  Procent  und  darüber.  Bei  dieser 
letzten  Operation  wird  das  von  der  Blätteranalyse 
herrührende  Alkaloid  in  circa  3  Tropfen  salzsäure¬ 
haltigem  Wasser  gelöst,  wenn  nöthig,  filtrirt  und 
auf  Hydrochlorid  berechnet;  dieses  wird  auf  die 
Stärke  von  1  :  1000  gebracht. 

Jeder  redueirte  Tropfen  meiner  Bürette  entspricht 
2£  Procent  des  amorphen  Salzes  =  -ffl-  =  2.5  Proc. 
Weil  nicht  alle  Büretten  gleich  grosse  Tropfen  trö¬ 
pfeln,  wird  Jeder  die  seine  daraufhin  zu  prüfen 
haben!  Meine  40  Tropfen  sind  genau  2.666  Ccm. 
Je  kleiner  die  Tropfen  sind,  desto  genauer  wrird  das 
Resultat  ausf allen.  Erfordern  z.  B.  jene  2.666  Ccm. 
Permanganatlösung  60  Tropfen,  so  entspricht  jeder 
redueirte  Tropfen  =  1.666  Procent  des  amor¬ 
phen  Salzes. 
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A  Constant  Water-bath 

for  Analytical  and  Pharmaceutical  Laboratories. 

By  Dr.  B.  F.  Duvenport  in  Boston. 

The  form  of  a  water-bath,  here  illustrated,  lias 
been  found  of  great  use  in  my  laboratory,  wliere  it 
is  boiling  constantly,  day  and  night.  It  consists  of 
the  square  box  A  supported  over  a  Fletcher's  solid- 
fiame  burner.  The  top  of  the  box,  15x15.5  inclies, 
is  formed  by  a  brass-plate,  ^  inch  thick,  which  tlius 
is  stiff  enough  to  Support  a  considerable  weiglit 
witliout  yielding,  all  the  other  sides  and  the  bottom 
are  of  sheet- 
copper.  From 
the  point  B  pro- 
jects  an  ^  inch 
brass  tube  BC 
which  turns  up 
at  a right  angle. 

At  JE  is  a  stop- 
cock  which  is 
connected  by  a 
thick  rubber 
tube  witli  the 
glass  tube  J) F, 
which  is  fasten- 
ed  against  the 
adjoining  wall. 

Connected  with 
C  by  a  rubber 
tube  joint,  is  a 
half  inch  block 
tin  tube  of  20 
feet  lengtli 
which  extends 
up  the  wall  to 
which  it  is  fast- 
ened  for  10  feet 
to  the  point  1\ 
whence  it  re- 
turns  and  ends 
just  over  the 
top  of  the  glass 
tube  at  I). 

The  bath  is 
filled  with  wa¬ 
ter  to  just  the 
leveloLRA  The 
steam  generat- 
ed  by  the  con¬ 
stant  boiling  is 
Condensed  in 
the  tube  CTB, 
eitlier  before  or  after  reaching  the  top  I\  and  re- 
turns  to  the  bath  at  C  or  at  71,  where  it  drops  into 
the  glass  water  gauge  DF.  The  advantage  of  tliis 
construction  is  that  it  is  practically  a  constant  level 
bath.  The  one  which  I  use  in  my  laboratory,  al- 
though  boiling  constantly,  lias  not  required  the 
addition  of  water  from  the  time  wThen  it  was  started 
two  years  ago.  Another  advantage  is,  that  evapora- 
tions  in  open  capsules  placed  upon  the  platform  of 
tliis  bath  are  much  quicked  by  the  surrounding  air 
not  been  filled  with  escaping  steam.  With  flat- 
bottomed  platinum  or  porcelain  capsules,  of  2^- 
inches  diameter,  over  200  evaporations  to  dryness 
can  easily  be  made  per  day  of  8  working  hours. 


Nachweis  von  Anilinfarben. 

Von  Prof.  Dr.  Chan.  0.  Gurtmcon  in  St.  Louis. 

Weitere  Versuche  im  Laboratorium  unserer  phar- 
maceutischen  Schule  haben  die  Brauchbarkeit  der 
auf  S.  271  des  IV.  Bandes  der  Rundschau  mitge- 
theilten  Methode  des  Nachweises  durch  die  Hof- 
mann’sche  Isonitril-Reaction  bestätigt.  Dieselbe 
stellt  sich  besonders  rasch  ein,  auch  bei  Farbstoffen, 
die  mir  zuerst  Schwierigkeit  machten,  wenn  man, 
nach  kurzer  Digestion  des  gefärbten  Artikels  mit 
alkoholischer  Kalilauge  und  Chloroform,  einen  klei¬ 
nen  Ueberschuss  von  concentrirter  Schwefelsäure 
zusetzt. 

Das  Verfahren  ist  wie  folgt:  In  einem  Probii- 
lölirchen  werden  zu  4  Ccm.  des  zu  untersuchen¬ 
den  Roth weins,  Himbeersyrups,  u.  dergl.,  2  Tropfen 
Chloioform  und  4  Ccm.  einer  etwa  lOprocentigen 
alkoholischen  Kalilauge  zugefügt  und  die  durch 
Schütteln  gemischte  Flüssigkeit  ein  paar  Minuten 
gelinde  erwärmt.  Steigert  man  dann  rasch  die 
Temperatur  zum  Siedepunkt,  so  entwickelt  sich 
bei  Anwesenheit  von  Anilinfarben  der  durchdrin¬ 
gende  Geruch  des  Isonitrils,  der  auch  in  Gegenwait 
der  verschiedensten  ätherischen  Bouquets  der  Weine 
oder  der  Obstsäfte  unverkennbar  ist.  Giebt  dies 
kein  Resultat,  oder  ein  zweifelhaftes,  wie  bei  Säurc- 
Futhsin  (Rosanilinsulfosäure),  so  giebt  man  etwa 
noch  4  Ccm.  concentrirte  Schwefelsäure  zu,  welche 
die  augenblickliche  Entwicklung  des  charakteiisti 
sehen  Geruchs  zur  Folge  hat. 

Die  Anwesenheit  von  Zucker  in  Syrupen  oder 
Conlitoreiwaaren  verzögert  die  Reaction  und  ist  es 
in  diesem  Falle  vorzuziehen,  durch  Alkohol,  Aether 
oder  Chloroform  etwas  von  dem  Farbstoff  auszu- 
ziehsn  und  diese  Lösung  zur  Untersuchung  zu  ver¬ 
wenden.  Die  Versuche  auf  eine  grössere  Reihe  von 
Farbstoffen  auszudehnen,  war  mir  aus  Zeitmangel 
unmöglich,  und  daher  beauftragte  ich  Herrn  F. 
Haa  3,  einen  älteren  Schüler,  mit  dieser  Untersu¬ 
chung.  Ich  theile  seinen  Bericht  in  kurzem  Aus- 
zug  mit. 

Die  Farbstoffe  wurden  in  wässriger  oder  alkoho 
lischer  Lösung,  entweder  für  sich  oder  mit  Zusatz 
von  Wein  oder  Syrup,  geprüft,  indem  denselben  al¬ 
koholische  Kalilauge  und  Chloroform  zugefügt  und 
dann  für  wenige  Minuten  gelinde  erwärmt  wurde. 
Nach  Zusatz  von  concentrirter  Schwefelsäure  er¬ 
folgte  die  Reaction.  Die  Farbstoffe  waren  meistens 
die  gewöhnlichen  Anilinfarben  des  Handels,  einige 
wenige  nur  in  chemischer  Reinheit. 

Von  rotlien  Farbstoffen  wurden  gepiüft: 

Magenta,  Reaction  mit  Kalilauge  und  Chloro¬ 
form  allein  beim  Kochen ,  schneller  mit  Schwefelsäure. 

Reines  Rosanilin-Hydrochlorat,  genau 
wie  der  vorhergehende  Handelsartikel. 

Säure -  Fuchsin,  nur  nach  längerem  Digeriren 
und  Schwefelsäure. 

Violette  Farbstoffe : 

Methyl-Violett,  gewöhnliches  “Anilin -Vio¬ 
lett”  des  Handels  und  Gentiana-Violett  verhielten 
sich  genau  wie  das  Magentaroth ;  ebenso  “Anilin- 
Purpur.” 

“Anilinblau”  gab  die  Reaction  rasch  auch 
ohne  Schwefelsäure,  während  “Methylblau”  län¬ 
gere  Zeit  digerirt  werden  musste  und  erst  nach 
Zusatz  von  Schwefelsäure  Isonitril  gab. 
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“Anilin grün”  reagirte  rasch.  “Vesuvin¬ 
braun”  gab  die  Reaction  in  kurzer  Zeit,  während 
das  käufliche  “Anilinbraun”  erst  nach  längerem 
Stehen  den  Geruch  erkennen  liess.  Bei  letzterem 
erwies  sich  alkoholische  Natronlauge  als  besser, 
während  dieselbe  bei  allen  anderen  Versuchen  we¬ 
niger  prompte  Resultate  gab  als  die  Kalilauge. 

Von  gelben  Farbstoffen  wurden  das  gewöhnliche 
“Anilingelb”  und  reines  Clirysanilin-Ni- 
t  r  a  t  geprüft.  Das  letztere  gab  grössere  Schwierig¬ 
keiten  als  alle  anderen  und  reagirte  erst  nach  mehr¬ 
fach  wiederholtem  Erwärmen  und  Zusatz  von  Schwe¬ 
felsäure. 

Auch  mit  kleinen  Stücken  gefärbter  Zeuge  liess 
sich  die  Reaction  ohne  Schwierigkeit  machen,  wenn 
dieselben  für  einige  Zeit  mit  verdünntem  Alkohol 
oder  anderen  passenden  Lösungsmitteln  behandelt 
wurden,  und  dann  die  gefärbte  Lösung,  wie  oben, 
mit  Chloroform  und  Aetzkali  erwärmt  wurde. 

Bei  einigen  Syrupen  war  ein  ähnliches  Ausziehen 
resp.  Ausschütteln  des  Farbstoffes  vortlieilhaft. 


Die  grösste  Fabrik  ätherischer  Oele. 

Von  einem  gelegentlichen  Correspondenten  der 
Pharmacetjtischen  Rundschau. 

Wohl  wenige  deutsche  Industrien  haben  im  Laufe  der 
letzten  Jahrzehnte  eine  gleiche  Entwicklung,  nicht  nur  hin¬ 
sichtlich  ihrer  Ausdehnung,  sondern  hauptsächlich  auch  in 
Bezug  auf  ihre  technischen  und  maschinellen  Einrichtungen 
erfahren,  als  die  Fabrikation  ätherischer  Oele.  Noch  vor 
kaum  50  Jahren  war  dieselbe  in  Deutschland  ausschliesslich 
in  den  Händen  von  Apothekern  und  konnte  keinen  Anspruch 
auf  die  Bezeichnung  “  Industrie”  erheben. 

Erst  in  den  vierziger  Jahren  begannen  einige  Drogenge¬ 
schäfte  in  Leipzig  die  in  der  Umgegend  cultivirten  Samen 
von  Kümmel.  Fenchel,  Coriander,  sowie  einige  dort  ebenfalls 
angebaute  Wurzeln,  wie  Angelika,  Calinus,  unter  Anwen¬ 
dung  von  Wasserdämpfen,  nach  damaligen  Begriffen  “im 
(Trossen”  zu  destilliren.  Diese  Destillation  geschah  in  der 
denkbar  primitivsten  Weise.  Die  zur  Dampferzeugung  be¬ 
nutzten  Kessel  arbeiteten  ohne  Spannung  ;  die  Materialien 
wurden  weder  zerkleinert  noch  sonst  irgendwie  aufgeschlos¬ 
sen,  und  selbst  bei  leicht  übergehenden  Oelen  dauerte  die 
Destillation  meistens  mehrere  Tage.  Die  minder  wichtigen 
Oele  wurden  in  gewöhnlichen  Destillirblasen  mit  directer 
Feuerung  übergetrieben,  so  gut  es  eben  gehen  wollte;  denn 
von  den  Wirkungen  des  gespannten  Dampfes,  von  seiner 
höheren  Temperatur  und  seinen  sonstigen,  physikalischen 
Eigenschaften  vermochten  sich  die  damals  an  der  Spitze  der¬ 
artiger  Fabriken  stehenden  Personen  keine  Rechenschaft 
zu  geben.  Die  Fabrikate  wurden  verhältnissmässig  leicht 
und  mit  gutem  Nutzen  realisirt  und  die  bequeme,  einfache 
Handhabung  dieser  Industrie  verschaffte  derselben  alsbald 
eine  gewissermassen  beneidete  Stellung,  binnen  wenigen 
Jahren  aber  auch  zahlreiche  Concurrenz,  die  den  Nutzen  an 
den  einzelnen  Fabrikaten  in  kurzer  Zeit  herabdrückte.  Nun 
liiess  es  Mittel  und  Wege  suchen,  dieser  Concurrenz  erfolg¬ 
reich  zu  begegnen,  und  es  entwickelte  sich  ein  Wettstreit 
in  der  Heranziehung  und  Ausbeutung  neuer  Vortheile. 
Vom  Ausland  war  wenig  oder  nichts  zu  lernen.  Die  Fabri¬ 
ken  in  Frankreich  arbeiteten  damals  nach  der  alten  Methode, 
wie  sie  sich  von  Generation  auf  Generation  vererbt  hatte  ; 
England  leistete  ebenfalls  nichts  von  Bedeutung,  und  so 
mussten  denn  aus  eigner  Kraft  mit  vielfachen  Mühen  und 
Aufwendung  bedeutender  Mittel,  Verbesserungen  geschaf¬ 
fen  werden. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  der  Uebergang  von  dem  alten 
Verfahren  zu  einer  vorher  nicht  geahnten  Vollkommenheit 
der  Technik  kein  plötzlicher  sein  konnte,  sondern  einer 
Jahrzehnte  andauernden  Umwälzung  glich.  Eben  Geschaf¬ 
fenes  musste  oft  in  Kürze  wieder  aufgegeben  oder  gänzlich 
umgestaltet  und  jeder  Erfolg  durch  viele  misslungene  Ver¬ 
suche  theuer  erkauft  werden,  bis  endlich  vollständige 
Sicherheit  in  der  Beurtlieilung  der  hier  zum  ersten  Male 
gestellten  technischen  Fragen  erlangt  wurde.  Es  hat  daher 


fast  jeder  Apparat,  der  später  besprochen  werden  wird, 
seine  eigene  Geschichte  und  ist  gewissermassen  aus  den 
Ruinen  seiner  Vorgänger  erstanden  ! 

Von  dem  Umfang  und  den  Einrichtungen,  wie  sie  eine 
Fabrik  aetlierischer  Oele  aufweisst,  die  auf  der  Höhe  der 
Zeit  steht,  dürften  sich  wohl  nur  wenige  von  denen,  welche 
diese  schönen  und  interessanten  Produkte  verbrauchen,  ei¬ 
nen  richtigen  Begriff  machen,  und  es  erscheint  daher  zeitge- 
mäss,  an  die  Beschreibung  einer  solchen  heranzutreten. 

Als  grösstes  Etablissement  dieses  Industriezweiges  gilt 
wohl  unbestritten  dasjenige  der  Firma  Schimmel  &  Co.  in 
Leipzig.  Viele  Freunde  dieses  Welthauses  haben  sich  bei 
ihrer  gelegentlichen  Anwesenheit  in  Leipzig  von  der  Gross 
artigkeit  der  Einrichtungen  dieser  Fabrik  persönlich  über 
zeugt. 

Obgleich  es  genugsam  bekannt  ist,  so  sei  hier  noch  voraus¬ 
geschickt,  dass  die  Firma  Schimmel  &  Co.  vor  82  Jahren 
von  dem  noch  lebenden  Herrn  Hermann  Traugott  F  ri  t  z  s  c  h  e 
senior  erworben  und  dass  der  Grund  zu  dem  vorzüglichen 
Ruf  und  der  jetzigen  Grösse  von  ihm  gelegt  wurde.  Im 
Jahre  1868  trat  sein  ältester  Sohn  Herr  H.  T.  Fritzsche  jun., 
welcher  jetzt  an  der  Spitze  des  Unternehmens  steht,  in  die 
Firma  ein.  Im  Verein  mit  seinem  kürzlich  verstorbenen 
New  Yorker  Bruder  und  Theilliaber,  Herrn  Paul  Fritzsche, 
rief  derselbe  das  in  New  York  nunmehr  seit  16  Jahren  beste¬ 
hende  Zweiggeschäft  unter  der  Firma  Fritzsche  Brothers, 
34  Barclay  Street,  in’s  Leben.  Seit  1878  ist  auch  noch  ein 
jüngerer  Bruder,  Herr  Ernst  Fritzsche,  Theilhaber  beider 
Firmen. 

Zollverhältnisse  nöthigten  die  Firma,  nicht  nur  in  New 
York,  sondern  auch  in  Prag  Fabriken  zu  errichten,  in  denen 
diejenigen  Präparate,  welche  in  den  Vereinigten  Staaten 
und  in  Oesterreich  mit  hohen  Eingangszöllen  belegt  sind, 
dargestellt  werden. 

Das  Leipziger  Etablissement  nimmt  mit  seinen  geräumigen 
Höfen  einen  Gesammtflächenraum  von  ungefähr  10,000 
Quadratmetern  ein. 

Durch  eine  eigene  Geleisanlage  ist  es  mit  allen  in  Leipzig 
einmündenden  Bahnen  direct  verbunden  und  erhält  somit 
Bedarf  an  Kohlen  und  alle  Zufuhren  von  Rohmaterialien, 
auf  directestem,  billigstem  Wege. 

Die  auswärtige  Vertretung  der  Fabrik  besorgen,  ausser 
eigenen  Reisenden,  ca.  30  Agenturen,  deren  Wirkungskreis 
sich  bis  Japan  auf  der  einen,  und  Südamerika  auf  der  ande¬ 
ren  Halbkugel  erstreckt. 

In  der  Fabrik  sind,  ausser  einem  Betriebsdirector,  zwei 
auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  stehende  Chemiker  und  etwa 
60  Arbeiter  beschäftigt. 

Comptoir,  Expedition  und  das  Lager  fertiger  Fabrikate 
sind  in  dem  links  vom  Mittelgebäude  gelegenen  Flügel  un¬ 
tergebracht.  Letzteres  steht,  was  Reichhaltigkeit  und  Werth 
anbelangt,  in  dieser  Branche  wohl  unerreicht  da  Jeder,  der 
mit  aetlierischen  Oelen  irgend  etwas  zu  thun  hat,  sei  es  für 
industrielle  oder  wissenschaftliche  Zwecke,  weiss,  dass  er, 
wenn  überhaupt  möglich,  das  Gesuchte  hier  bildet.  Die 
Stadt  Leipzig  nimmt  in  Folge  dessen  den  Charakter  des  er¬ 
sten  Weltmarktes  für  ätherische  Oele  ein,  da  an  keinem  an¬ 
deren  Platze  der  Welt  ein  Etablissement  von  einer  gleichen 
Grösse  und  Vielseitigkeit  in  dieser  Specialität  existirt.  Das 
selbe  versendet  denn  auch  seine  Erzeugnisse  thatsächlich 
nach  allen  Welttheilen. 

Der  Eingang  in  die  Fabrik  führt  durch  den  in  der  Mittel¬ 
achse  des  Ilaupt-Gebäudecomplexes  befindlichen  Thurm  in 
die  Mascliienenräume.  Die  grosse  Hauptbetriebsmaschine 
von  40  Pferdekräften  für  denjenigen  Theil  der  Fabrik,  wel¬ 
cher  sich  speciell  mit  der  Destillation  ätherischer  Oele  be¬ 
schäftigt,  befindet  sich  hier  in  einem  von  den  übrigen  Ma¬ 
schinen  getrennten  Raum,  gemeinschaftlich  mit  einer  gros¬ 
sen  Dampf-Wasserpumpe,  welche  das  Kühl wasser  in  die  auf 
den  beiden  Wasserthürmen  befindlichen  Bassins  hebt,  und 
zwei  Dampfspeisepumpen  zur  Speisung  der  älteren  Kessel¬ 
anlage.  Der  tägliche  Bedarf  an  Wasser  zu  Kühlzwecken  ist 
bei  vollem  Betrieb  ca.  2,000  Cubikmeter  (500,000  Gallonen). 
Zwei  mächtige  Brunnen  liefern  dasselbe  in  genügender 
Menge  und  bei  einer  Temperatur  von  +  8°  C. 

Der  daran  stossende  grosse  Maschinensaal  ist  besetzt  mit 
einer  vorzüglichen  Auswahl  der  bewährtesten  Zerkleine- 
rungsmascliinen>  wie  Desintegratoren,  Wurzelschneidema¬ 
schinen,  Samenquetschen,  Holzraspeln  und  mehreren  ameri¬ 
kanischen  Bogardusmühlen.  Dieselben  dienen  sämmtlich 
zur  Vorbereitung  derzur  DestillationbestimmtenMaterialien. 

In  einem  durch  doppelte  Thüren  abgeschlossenen  Raum 
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befinden  sich  drei  kolossale  hydraulische  Pressen,  die  fast 
ausschliesslich  zum  Pressen  des  fetten  Mandel-Oeles 
Verwendung  finden.  Der  Process  bei  dieser  Fabrikation  ist 
etwa  folgender :  Die  Mandeln  bezw.  Pfirsichkerne  werden 
in  einem  über  dem  Pressensaal  gelegenen  Raum  von  allen 
fremdartigen  Körpern,  Schalen,  Steinen  etc.  befreit  und  dann 
in  einer  ganz  besonders  construirten  Mühle  zerkleinert. 
Alsdann  wandern  dieselben  in  einen,  über  jeder  der  Pressen 
angebrachten,  grossen  Trichter,  an  dessen  unterem  Ende  ein 
mit  Kammern  versehenes  Vertheilungsrad  angebracht,  ist, 
dessen  einzelne  Kammern  das  zur  Füllung  einer  Press-Etage 
nöthige  Mandelmehl  enthalten.  Jede  Presse  hat  8  Press- 
Etagen.  Die  Etagen  werden  von  oben  gefüllt,  indem  man 
das  mit  dem  genannten  Vertheilungsrad  in  Verbindung 
stehende,  teleskopartig  zu  verlängernde  oder  zu  verkürzende 
Rohr  auf  die  betreffende  Etage  setzt  und  durch  einen  Zug 
das  zur  Füllung  nöthige  Quantum  herunterfallen  lässt.  Ver¬ 
mittelst  einer  sehr  sinnreichen  Vorrichtung  wird  das  Ma¬ 
terial  auf  die  ganze  Fläche  vertlieilt  und  glatt  gestrichen. 


das  Pulver  nach  einem  besonderen  Raum  befördert,  um  dort 
auf  ätherisches  Bitter  Mandel-Oel  weiter  verarbeitet 
zu  werden.  Zu  diesem  Zweck  wird  es  mit  warmem  Wasser 
angerührt,  wobei  durch  Einwirkung  des  Emulsin  auf  das 
Amygdalin  die  Bilduug  des  Bitter  Mandel-Oels  vor  sich  geht. 
Der  Brei  wird  sodann  in  zwei  eigens  zu  diesem  Zweck  con- 
s  struirten.  innen  emaillirten  Destillirblasen  verarbeitet.  In 
Zeit  von  80  Minuten  ist  das  ätherische  Oel  abdestillirt  und 
eine  neue,  inzwischen  genügend  fermentirte  Füllung  tritt 
!  an  Stelle  der  ersten. 

Ausserordentlich  zweckmässig  sind  die  Vorkehrungen  zur 
|  Abführung  der  sich  bei  Füllung  des  Apparates  und  während 
der  Destillation  entwickelten  Blausäure.  Uebi  r  jeder  Destil- 
lirblase  ist  ein  schirmartiges  Dach  von  Kupfer  angebracht, 
welches  durch  ein  weites  Rohr  direct  mit  einem,  in  schnel¬ 
lem  Gange  befindlichen  Ventilator  in  Verbindung  steht,  der 
alle  Dünste  aufsaugt  und  ins  Freie  führt.  Der  vom  ätheri¬ 
schen  Oel  vollständig  befreite  Mandelbrei,  wird  vermittelst 
eines  Montjus  in  ein  Reservoir  und  aus  diesem  in  die  Wagen 
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Mit  dem  Hebel  am  Vertheilungsrad  steht  ein  Indicator  in 
Verbindung,  welcher  die  Hubzahl  markirt  und  somit  eine 
genaue  Controlle  des  Arbeiters  ermöglicht.  Regulirt,  wird 
der  Druck  durch  Accumulatoren.  Der  Maximaldruck  be¬ 
trägt  320  Atmosphären  oder  320  Kilo  per  Quadrat centimeter, 
was  bei  dem  Cylinderdurchmesser  von  500  Millimeter  einem 
Gesammtdruck  von  410,000  Kilo  (902,000  Pfund)  gleich¬ 
kommt. 

Das  fette  Oel  wird  durch  eine  einzige  Pressung  entfernt. 
Es  wandert,  nachdem  es  filtrirt  worden,  in  saubere  steinerne 
Behälter  und  später  auf  Filter.  Die  peinlichste  Sauberkeit 
ist  bei  dieser  Fabrikation  Hauptbedingung;  sie  ist  überall  in 
der  Fabrik  mit  unübertrefflicher  Gründlichkeitdurcligeführt. 

Die  Production  von  süssem  Mandel-Oel  beträgt  ca.  30.000 
Kilo  (10,000  Gallonen)  per  Jahr.  Die  vom  fetten  Oel  befrei¬ 
ten  Mandeln  verlassen  die  Presse  in  runden  Kuchen,  welche 
staubtrocken  sind.  Sie  werden  auf  einem  in  demselben 
Raume  befindlichen  Kollergang  gemahlen  und  vermittelst 
eines  Becherwerkes  in  eine  Transportschnecke  gehoben,  die 


der  Landwirthe  befördert,  welche  ihn  zur  Schweinefütterung 
verwenden. 

Wir  betreten  nun  durch  einen  Gang  —  der  nach  der  rech¬ 
ten  Seite  einen  Blick  in  die  eine  Kesselanlage,  nach  der  lin¬ 
ken  Seite  einen  solchen  in  den  Zwischenhof  gestattet,  in 
welchem  die  Nitrir-  Apparate  und  Wasch  Vorrichtungen  für 
die  Darstellung  von  Mirban-Oel  (Jahresproduction  ca. 
45,000  Kilo)  Platz  gefunden  haben  —  einen  grossen  Saal  von 
40  Meter  Länge  bei  20  Meter  Tiefe.  Darin  befinden  sich 
sechs  Riesen-Destillir- Apparate  aus  Eisen,  zu  denen  man 
auf  bequemen  Treppen  emporsteigt,  um  von  den  etagenweise 
angebrachten  Gallerieen  den  Gang  der  Destillation  zu  be¬ 
obachten.  ln  diesen  Kolossen  werden  in  erster  Linie 
Sämereien  destillirt,  von  welchen  Anis,  sowohl  nach 
Quantum  als  nach  Werth  den  ersten  Rang  einnimmt.  Das 
davon  täglich  verarbeitete  Quantum  beziffert  sich  auf  ca. 
5,000  Kilo  (11,000  Pfund);  die  Tagesproduction  von  Anis- 
Oel  mithin  auf  150  Kilo  (330  Pfund) !  In  zweiter  Linie  ran- 
girt  Kümmel,  dann  folgen  Fenchel,  Coriander  und  Ajo 
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vakümmel*)ebenfalls  in  tausenden  von  Centnern.  Alle 
diese  Samen  werden  vermittelst  grosser,  in  den  oberen  Stock¬ 
werken  befindlicher  Walzenmühlen  vorher  zerquetscht.  Von 
diesen  Mühlen  aus  befördern  zweckmässig  angebrachte 
Transportschnecken  das  Material  bis  dicht  über  die  Destillir- 
Apparate,  sodass  die  Füllung  in  bequemster  Weise  gesche¬ 
hen  kann.  In  den  Apparaten,  die  nach  Schwere  und  Beschaf¬ 
fenheit  der  Materialien,  je  1,500-3,000  Kilo  (33-06,000  Pfund) 
fassen,  werden  ausser  den  genannten  Sämereien  auch  noch 
Dill-,  Sellerie-,  Petersilie-  und  Cumin-Samen;  ferner  Wur¬ 
zeln,  wie  Angelica,  Baldrian,  Calmus,  Galgant,  Ingber,  Ve- 
tiver;  Kräuter,  wie  Patchouli,  Wermutli,  Melisse,  Majoran, 
Salbei;  Blüthen,  wie  Cliamillen  und  Hopfen,  und  endlich 
auch  Wachholderbeeren  und  Cedernliolzspähne,  sowie  über¬ 
haupt  alle  diejenigen  Rohstoffe  destillirt,  welche  trocken, 
d.  h.  ohne  Zusatz  von  Wasser  zur  Verarbeitung  gelangen. 

Höchst  interessant  ist  die  innere  Einrichtung  eines  solchen 
Kolosses,  denn  es  bedarf  keiner  Erwähnung,  dass  bei  einer 
so  riesigen  Masse  von  Material  auch  für  entsprechende 
Schichtung  uud  Durchlässigkeit  gesorgt  sein  muss,  damit 
der  Dampf  die  Füllung  vollständig  durchdringen  kann.  Als 
Kühler  werden  Systeme  von  engen,  etwa  1  Meter  langen 
Röhren  verwendet,  die  dicht  aneinander  gedrängt,  eine  voll¬ 
kommene  Ausnutzung  der  Kälte  des  Wassers  gestatten.  Zu 
Grunde  gelegt  ist  diesem  System  die  Idee  des  Röhrenkessels, 
als  bestem  Dampferzeuger,  im  umgekehrten  Sinne.  Je 
nach  Grösse  der  Destillir-Apparate  kommen  Kühler  bis  zu 
800  solcher  Röhren  in  Anwendung.  Ein  solcher  bietet  bei 
den  geringen  Dimensionen  von  1  Meter  Länge  und  %  Meter 
Durchmesser  ca.  36  Meter  Kühlfläche  !  Diese  Kühler  wer¬ 
den  in  der  mechanischen  Werkstatt  der  Fabrik  mit  Kupfer- 
sowie  mit  Zinnröhren  angefertigt.  Das  mit  dem  Oel  über- 
destillirte  und  je  nach  der  Beschaffenheit  des  letzteren, 
mit  Oel  gesättigte  Wasser,  wird  durch  einen  Neben-Apparat 
fortwährend  und  so  lange  coliobirt,  bis  es  absolut  gehaltlos 
ist.  Die  Entleerung  dieser  Riesenapparate  geschieht  gleich¬ 
falls  auf  die  denkbar  praktischste  Weise  und  erfordert  kaum 
Stunde.  Diejenigen  Rohmaterialien,  welche  im  ausde- 
stillirten  Zustande  Verwendung  zu  Futterzwecken  finden, 
werden  durch  ein  in  unmittelbarer  Nähe  befindliches  Becher¬ 
werk  nach  einer  oberen  Etage  transportirt,  dort  in  Trocken¬ 
maschinen  von  aller  Feuchtigkeit  befreit  und  dadurch  in 
einen  haltbaren  Zustaud  versetzt. 

Von  welch’  hohem  Nälirwerth  dieselben  sind,  geht  aus  fol¬ 
gender  Analyse  des  entölten  Anis-Samens  hervor;  derselbe 
enthält : 
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100,00  Procent. 

Da  bei  der  Destillation  von  Stoffen  wie  Anis,  Fenchel  und 
Kümmel  in  solchen  Mengen,  eine  starke  Entwickelubg  von 
Schwefelwasserstoff,  bei  anderen  Ingredienzen  eine  solche 
von  Kohlensäure  bezw.  Ammoniak  stattfindet,  so  befindet 
sich  über  je  zwei  solcher  Apparate  ein  mächtig  wirkender 
Ventilator,  der  diese  Gase  entführt.  Ueberliaupt  ist  für 
Ventilation  und  Zuführung  frischer  Luft  in  diesem  Saale, 
sowie  in  den  anderen,  so  vorzüglich  gesorgt,  dass  trotz  der 
vielen  verschiedenen  Oele,  die  gleichzeitig  destillirt  werden, 
eigentlich  kein  einziger  Geruch  vorherrscht. 

Einen  noch  imposanteren  Anblick  gewährt  der  an  diesen 
Saal  angrenzende,  gleich  grosse,  aber  noch  höhere  zweite. 
Er  enthält  eine  solche  Fülle  von  Apparaten  verschiedenster 
Dimensionen  uud  Formen,  dass  man  davon  wahrhaft  über¬ 
rascht  ist !  Am  meisten  wird  das  Auge  gefesselt  durch  ei¬ 
nen  wahren  Koloss  von  Apparat,  ausschliesslich  zur  Destil¬ 
lation  von  Sandelholz-0  el  —  eine  Specialität  der  Firma 
—  bestimmt;  derselbe  ragt  fast  bis  an  die  Decke  hinauf. 
Drei  mächtige  Röhrenkühler  condensiren  den  Dampfstrom, 
und  in  12  grossen  Vorlagen  wird  das  Oel  vom  Wasser  abge¬ 
schieden.  Letzteres  wird  durch  Injectoren,  die  es  gleich¬ 
zeitig  vorwärmen,  sofort  wieder  in  den  Apparat  zurückge¬ 
spritzt,  sodass  die  Destillation  eine  continuirliche  ist.  Eine 
Füllung  dieses  Apparates  besteht  aus  1,000  Kilo  (2, 200  Pfund) 
Sandelholz  und  5,000  Kilo  (500  Gallonen)  Wasser. 


*)  Früchte  der  central-indischen  Umbellifere  Carum  Ajowan  Benth.  & 
Hook.,  aus  derem  ätherischen  Oele  das  .Thymol  fabrikmiissig  dar- 
gestellt  wird.  f  Red. 


Apparate  gleicher  Construction,  wenn  auch  von  etwas 
kleineren  Dimensionen,  sind  in  diesem  Saal  noch  in  Menge 
vorhanden.  Mehrere  davon  dienen  ausschliesslich  zur  De¬ 
stillation  von  Gewürznelken-  und  C  eylon  Zimmt,  Cu- 
beben,  Cardamomen,  Macis,  Oele,  welche  in  ausseror- 
ordentlicher  Vollkommenheit  und  erstaunlichen  Mengen 
hergestellt  werden. 

Zwei  grosse  Apparate  rectificiren  Jahr  aus  Jahr  ein  Mir- 
ban-Oel  (Nitrobenzol),  welches  eine  ganze  Reihe  von  Reini¬ 
gungsprocessen  durchzumachen  hat,  ehe  es  die  Reinheit 
erlangt,  iu  welcher  es  abgeliefert  wird.  Das  Fabrikat  der 
Firma  erstarrt  schon  bei  —  1°  C.  zu  einer  crystallinischen 
Masse  und  besitzt  ein  spec.  Gew.  von  1.200.  Gleichgrosse 
Apparate  rectificiren  ununterbrochen  Kümmel-Oel,  Anis-Oel, 
Fencliel-Oel. 

Besondere  Sorgfalt  wird  auf  die  Destillation  wohlriechen¬ 
der  Harze  gelegt  und  eine  Reihe  sehr  brauchbarer  ätherischer 
Oele  aus  solchen,  wie  Elemi-Oel,  Olibanum-Oel,  Opopanax- 
Oel,  Peru-Baham-Oel,  Storax-Oel,  hat  die  Firma  in  den 
Handel  eingeführt. 

Hervorzuheben  ist  ferner  eine  Batterie  von  6  Destillir- 
Apparaten,  die  aussclil  iesslisli  zur  Destillation  von  Rosen- 
Oel,  und  Rosen- Wasser  bestimmt  sind.  Dieser  Industrie¬ 
zweig  ist  von  der  Firma  thatsächlich  gegründet  worden. 
Erst  wegen  der  Neuheit  und  Kühnheit  der  Idee  angezwei- 
felt  oder  belächelt,  hat  derselbe  nach  Verlauf  von  wenigen 
Jahren  bereits  so  festen  Boden  gewonnen,  dass  seine  Existenz 
völlig  gesichert  ist.  Die  Firma  selbst  ist  mit  der  Anlage  ei¬ 
ner  grösseren  Pflanzung  achter  Centifolien  vorgegangen. 
Sie  hat  aueli  die  Verpflanzung  der  türkischen  Rose  in  der 
Umgegend  von  Leipzig  in  Aussicht  genommen,  so  dass  in 
einigen  Jahren  die  Production  schon  von  ziemlicher  Bedeu¬ 
tung  sein  dürfte.  Sollte  in  derselben  einst  eine  ernste  Con- 
currenz  für  das  türkische  Roseu-Oel  erstehen,  so  würde  ohne 
Zweifel  auch  der  Verfälschung,  welcher  dieser  Artikel  in  der 
Türkei  unterliegt,  ein  rasches  Ende  bereitet  werden,  und 
schon  aus  diesem  Grunde  ist  das  Gedeihen  der  deutschen 
Rosen -Oel-  Industrie  lebhaft  zu  wünschen.  Die  Destil¬ 
lation  geschieht  hier  selbstverständlich  mit  Dampf,  und  es 
wird  nicht  beabsichtigt,  dieselbe  nach  der  in  der  Türkei 
üblichen  Weise,  d.  h.  in  den  Rosenfeldern  selbst  zu  betrei¬ 
ben,  sondern  die  Blüthen  sollen,  wie  in  Südfrankreich  die 
Orangeblüthen  und  Rosen,  frisch  gepflückt  täglich  nach 
der  Fabrik  gebracht  werden.  Die  Erfahrung  hat  bereits  ge¬ 
lehrt,  dass  dieselben  einfen  Transport  von  einigen  Stunden 
ohne  jeden  Nachtheil  vertragen.  Zur  Herstellung  eines 
Pfundes  Rosen-Oel  sind  ca.  1,000  Pfund  Rosen  erforderlich, 
und  wenn  unter  diesen  Umständen  das  deutsche  Rosen-Oel 
vor  der  Hand  noch  mehr  Rarität  als  Handelsartikel  ist,  so 
wird  es  doch  hinsichtlich  der  Qualität  von  Jedem  der  es  ge¬ 
prüft  hat,  als  vorzüglich  anerkannt. 

Als  weitere  Specialität  wird  die  Verarbeitung  der  floren- 
tiner  Iris- oder  Viola-Wurzel  auf  reines  Iris-Oel  be¬ 
trieben.  Ein  besonders  dafür  eingerichteter  Apparat  nimmt 
etwa  1,500  Kilo  (3,300  Pfund)  auf  und  liefert  bei  rationell¬ 
stem  Betriebe,  nur  etwa  1  Proc.  Ausbeute!  Das  Iris-Oel  gehört 
in  Folge  dessen  zu  den  kostbarsten  ätherischen  Oelen. 

Für  die  Destillation  von  ätherischem  Senf-Oel  aus  Senf- 
Samen  sind  gleichfalls  mehrere  Apparate  vorhanden,  die  im 
wesentlichen  denjenigen  zur  Herstellung  von  Bitter-Mandel- 
Oel  gleichen.  Senf-Oel  ist  bekanntlich  im  Senf-Samen  nicht 
fertig  gebildet,  sondern  entsteht  erst  nach  Zusatz  von  war¬ 
mem  Wasser  durch  Einwirkung  des  Myrosins  als  Ferment 
auf  die  im  Senf  enthaltene  Myrosinsäure.  Der  Senf-Samen 
wird  vorher  zerquetscht,  eventuell  auch  durch  Pressen  von 
dem  darin  enthaltenen  fetten  Oel  befreit.  Trotzdem  Senf- 
!  Oel  jetzt  auf  künstlichem  Wege,  durch  Einwirkung  von  Jod 
und  Phosphor  auf  Allylalcoliol,  billiger  dargestellt  wird,  ist 
hier  die  Production  von  nicht  natürlichem  Oel  noch  eine  sehr 
bedeutende  nnd  so  lange  die  Pharmacopoeen  das  Kunstpro- 
duct  nicht  als  zulässig  erklären,  wird  wohl  das  ächte  Oel  in 
der  Pharmacie  Verwendung  finden. 

Eine  grosse  hydraulische  Presse  mit  besonderen  Vorrich¬ 
tungen  zur  Anwärmung  durch  Dampf,  dient  ausschliesslich 
zur  Herstellung  von  Muscat-Balsam  —  das  Ol.  nucistae 
express.  de  Pharmacopoe. 

Direct  an  diese  beiden  Säle  schliesst  sich  das  Bureau  des 
Fabrikdirectors  an,  von  welchem  jene  bequem  übersehen 
werden  können.  Höchst  interessant  und  überraschend  ist 
der  Anblick  dieser  gewaltigen  Werkstätten  von  der  in  Eta¬ 
genhöhe  an  den  Wänden  angebrachten,  bequemen  und  ele¬ 
ganten  Gallerie,  ganz  besonders  in  den  Abendstunden,  wenn 
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dieselben  durch  zahlreiche,  electrische  Bogenlichtlampen 
tageshell  erleuchtet  sind  ! 

Von  dieser  Gal  erie  aus  sind  sowohl  die  Dampf-  und  Was¬ 
serleitungen  als  auch  die  Ventilatoren  und  electrisclien  Lei¬ 
tungen  zugängig.  Die  Firma  war  eine  der  ersien  in  Deutsch¬ 
land,  welche  die  electrische  Beleuchtung  der  Industrie 
dienstbar  machte.  Bekanntlich  lassen  sich  bei  derselben  die 
Farben  unverändert  erkennen,  was  bei  der  Rectification  vie¬ 
ler  Oele  von  Vortheil  ist. 

Als  Annex  ist  noch  ein  thnrmartig  construirter  Raum  zu 
erwähnen,  in  welchem  ein  Vacuum- Apparat  nebst  dazu  ge¬ 
höriger  Luftpumpe  auf  einem  etwa  2  Meter  über  dem  Fuss- 
boden  angebrachtem  Podium  aufgestellt  ist,  sodass  bei  der 
Entleerung  die  zh  füllenden  Fässer  direct  unter  den  Apparat 
gelegt  werden  können.  Er  dient  hauptsächlich  zur  Ein¬ 
dickung  von  Waclilioldersaft,  ( Succus  Juniperi)  welcher 
bei  der  in  grossartigem  Mas-s’abe  betriebenen  Destillation 
von  Wacbholderh  eren  als  Nebenproduct  gewonnen  wird. 


Mit  den  vorerwähnten  Sälen  stehen  ferner  folgende  Räum¬ 
lichkeiten  in  Verbindung.  Zunächst  ein  Corridor,  auf  wel¬ 
chem  in  praktischer,  zugängiger  Weise,  offen  und  in  Schrän¬ 
ken,  diejenigen  Gerätschaften  und  Medicamente  vorräthig 
gehalten  werden,  welche  bei  etwaigen  Unglücksfällen  zur 
ersten  Hülfeleistung  unbedingt  nothwendig  sind.  Daran 
schliesst  sich  ein  Arbeitersaal,  in  welchem  die  Arbeiter  schich¬ 
tenweise  ihre  Mahlzeiten  entnehmen,  und  worin  sich  num- 
merirte  Schränke  zur  Aufbewahrang  ihrer  Kleider  und 
Speisen  befinden.  Um  den  Genuss  von  geistigen  Getränken 
in  den  Morgenstunden  zu  verhüten,  erhält  jeder  Arbeiter, 
der  sich  dazu  verpflichtet,  ein  Gefäss  mit  kräftigem  Kaffee 
unentgeltlich  zum  Frühstück,  und  die  Unternehmer  haben 
die  erfreuliche  Genugthuung,  dass  alle  Arbeiter  von  dieser 
Wolilthat  dankbar  Gebrauch  machen.  Der  Kaffee  wird  in 
einem  Dampfapparat  jeden  Morgen  frisch  bereitet.  Eine 
weitere  ebenso  wohlthätige  wie  viel  benutzte  Einrichtung 
ist  das  bei  Gelegenheit  des  letzten  Baues  angelegte  Arbeiter¬ 
bad. 

In  weiterer  Reihenfolge  gelangt  man  nach  der  mechani¬ 
schen  Werkstätte,  welche  zur  schnellen  Ausführung  aller 
Reperaturenmit  besonderer  Dampfmaschine  zum  Betriebe  von 
Bohrmaschine,  Drehbank  und  Gebläse  versehen  ist.  Hieran 
schliesst  sich  die  mit  allen  Erfordernissen  ausgestattete 
Kupferschmiede,  in  welcher  nicht  nur  die  complicirtes'en 
und  grössten  Destillir  -  Apparate  gebaut  und  alle  vor¬ 
kommenden  Reperaturen  besorgt  werden,  sondern  auch  die 
Anfertigung  kupferner  Versandgefässe  für  Essenzen,  äthe¬ 
rische  Oele  und  Rosen  wasser  geschieht. 

Aus  dieser  Kupferschmiede  ist  der  grösste  Theil  der  in 
der  Fabrik  befindlichen  74  Destillir-Apparate  sowie  der  Rohr¬ 
leitungen  etc.  hervorgegangen. 

Damit  wäre  die  Beschreibung  des  einen  Haupttheiles  der 
Fabrik  beendet. 

Die  eigentliche  chemische  Abtheilung  nimmt  zwar  räum¬ 
lich  die  kleinere  Hälfte  sämmtlicher  Bauten  ein,  ist  aber 
nicht  minder  interessant  und  grossartig  in  ihrem  Betriebe. 
In  erster  Linie  ist  die  Verarbeitung  des  japan.  Camplior- 
Oel  es  zu  erwähnen,  von  welchem  Tausende  von  Kisten  in 
den  Höfen  des  Etablissements  aufgestapelt  sind.  Hier  be¬ 
findet  sich  auch  der  grösste  Destillir- Apparat,  welchen  die 
Fabrik  aufzuweisen  hat,  und  welcher  in  ähnlichen  Dimen¬ 
sionen  wohl  schwerlich  anderswo  za  finden  sein  dürfte. 
Derselbe  hat  einen  Inhalt  von  ca.  25  Cubikmeter  =  25,000 
Liter  (6,600  Gallonen),  und  nimmt  in  einer  einzigen  Füllung 
500  Kisten  Camphor-Oel  auf  !  Zwei  Kühler  von  je  36  Qua¬ 
dratmeter  (400  Cubtcfuss)  Kühlfläche  dienen  zur  Condensa- 
tion  des  Destillates,  welches  in  zwei  mächtigen  Strahlen 
denselben  entströmt.  Füllung  und  Entleerung  des  Appara¬ 
tes  geschehen  automatisch.  Zu  gleichem  Zwecke  dienen 
weitere  7  Destillirappara'e,  sämmtlich  von  bedeutenden 
Grössenverhältnissen  in  demselben  Raume  aufgestellt  und 
ebenfalls  mit  Vorrichtungen  zur  automatischen  Füllung  und 
Entleerung  versehen,  so  dass  zur  Bedienung  dieser  grossar¬ 
tigen  Anlage  verhältnissmässig  wenig  Personal  erforderlich 
ist.  Dieselbe  ist  auf  eine  Verarbeitung  von  25,000  Kisten 
berechnet. 

Der  Firma  gebührt  das  Verdienst,  in  dem  Camphor-Oel 
einen  Bestandtlieil  aufgefunden  zu  haben,  welcher  Allen, 
die  vorher  darin  gearbeitet  hatten,  entgangen  war.  Es  ist 
dies  das  Safrol  —  C16H10O2  —  derselbe  Körper,  welcher 
dem  Sassafras-Oel  seinen  characteristischen  Geruch  giebt. 
Die  Darstellung  des  Safrols  an  und  für  sich,  würde  nur  wis¬ 
senschaftliche  Bedeutung  haben,  wenn  nicht  die  durch  Massen¬ 


fabrikation  reducirten  Kosten  ihm  auch  einen  durchschla¬ 
genden  practischen  Erfolg  gesichert  hätten  ;  denn  welchem 
intelligenten  Seifenfabrikanten  könnte  es  noch  conveniren, 
Sassafras-Oel  von  oft  sehr  zweifelhafter  Qualität  zu  verwen¬ 
den,  wenn  er  zu  gleichem  Preise  oder  billiger  ein  nahezu 
chemisch-reines  Safrol  von  1.108-1.110  specif.  Gewicht  kau¬ 
fen  kann?  Und  dies  wird  von  der  genannten  Firma  tliat- 
säcklicli  geboten  1  Consumenten  von  Sassafras-Oel  haben 
sich  daher  diese  Leistung  der  Fabrik  anerkennend  zu  Nutze 
gemacht.  Ein  zweiter  Bestandtlieil  des  Camplior-Oels,  den 
die  Chemiker  der  Firma  zuerst  entdeckt  haben,  ist  das  Eu¬ 
genol,  leider  aber  der  Gehalt  nur  ein  geringer  und  daher 
ohne  practischen  Werth.  Der  als  Nebenprodukt  gewonnene 
Roh -Campkor  wird  vorläufig  im  Grossen  an  die  Raffine- 
rieen  abgesetzt,  während  das  in  ungeheurer  Menge  erzeugte 
leichte  Camphor-Oel  in  der  Lack-  und  Firniss-Industrie, 
sowie  überhaupt  als  Ersatz  des  Terpentin-Oel  Verwendung 
findet.  Es  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0.890  und  siedet  bei 
175°  C.  Die  Fähigkeit.  Harze  und  Gummi  elasticum  zu  lösen, 
ist  ihm  in  hohem  Grade  eigen. 

Ein  weiteres  Verdienst  der  Firma  ist  es,  die  fabrikmässige 
Herstellung  von  reinem  Salicy  lsäure-Methyläther 
oder  Wintergreen-Oel  auf  eine  Höhe  gebracht  zu  haben,  vor 
welcher  selbst  die  amerikanischen  Destillateure  schliesslich 
die  Waffen  strecken  werden!  Wenn  die  Fabrik  mit  einem 
solchen  neuen  Produkt  an  den  Markt  tritt,  so  versteht  es 
sich  eigentlich  von  selbst,  dass  die  höchste  Vollkommenheit 
der  Qualität  gewährleistet  wird.  Auch  in  vorliegendem 
Falle  wird  selbst  der  grösste  Zweifler  und  Pessimist  bekehrt 
werden,  wenn  er  das  Fabrikat  wie  es  hier  geliefert  wird, 
prüft,  und  mit  dem  selten  in  ächter  Beschaffenheit  zu  erlan¬ 
genden  Naturprodukt  vergleicht.  Die  Fabrikation  findet 
ebenfalls  in  der  chemischen  Abtheilung  statt,  und  zwar  in 
grossem  Massstabe  und  aus  den  reinsten  Materialien.  Meh¬ 
rere  tausend  Kilo  Salicylsäure  harren  stets  der  Umwandlung 
in  Salicylsäure-Metliyläther.  und  die  Verschiffung  des  Oeles 
nach  den  Vereinigten  Staaten  geschieht  in  grossen  eisernen, 
innen  verzinnb  n  Fässern  von  ca.  300  Kilo  (circa  60  Gallonen) 
Inhalt. 

Neben  dem  grossen  Laboratorium,  in  welchem  derartige 
Producte  dargestellt  werden,  befindet  sich  noch  ein  grosse 
rer  Saal,  welcher  eine  Amraoniak-ELmasckine  und  4  Centri- 
fugen  enthält  ;  erstere  ist  ununterbrochen  in  Thätigkeit, 
den  Cry stall isationsräumen  kühle  Luft  zuzulüliren  ;  letztere 
werden  zur  Ausschleuderung  von  Crystallen  in  der  Cam- 
plior-  und  Menthol-Fabrikation  benutzt 

Auch  Menthol  ist  ein  Specialartikel,  welchen  die  Firma 
in  Tausenden  von  Kilo’s  erzeugt  und  nach  allen  W<  lttkeilen 
versendet.  Sie  stellte  denselben  zum  ersten  Male  öffentlich 
in  der  Hygiene- Ausstellung  in  Berlin  1883  aus,  wo  die  präch¬ 
tigen  Crystalle  des  vollkommen  reinen  Produktes  besondere 
Anerkennung  fanden.  Kurz  darauf  entwickelte  sich  auch 
das  grossartige  Geschäft  in  diesem  Artikel  und  die  Firma 
konnte,  bei  der  Vollkommenheit  und  der  Grösse  ihrer  Ein¬ 
richtungen,  enorme  Quantitäten  zu  einer  Zeit  liefern,  wo 
der  Mtfrkt  gänzlich  von  Vorräthen  entblösst  war. 

Obgleich  die  Nachfrage  neuerdings  bedeutend  abgenom¬ 
men  hat,  so  stehen  doch  in  den  kühlen  Crystallisationsräu- 
men  dieser  Abtheilung  ganze  Reihen  von  grossen  Porzellan¬ 
schalen,  tlieils  mit  Crystallen  angefüllt,  theils  im  Stadium 
der  beginnenden  Crystallisation,  während  besondere  Trocken¬ 
vorrichtungen  mit  durchströmender  Luft  die  letzten  Reste 
der  Mutterlauge  entfernen.  In  einem  ähnlichen  Raume,  je¬ 
doch  gänzlich  abgetrennt  von  anderen  Fabrikaten  wird 
Thymol  zu  verschiedenen  Malen  umcrystallisirt,  bis  es 
endlich  in  grossen,  prächtigen  Crystallen  die  vollständige 
Reinheit  und  Trockenheit;  erlangt  hat,  in  welcher  es  abge¬ 
geben  wird. 

Thymol  ist  zwar  auch  im  Thymian-Oel  enthalten,  findet 
sich  jedoch  in  viel  grösserem  Verhältniss  indem  ätherischen 
Oel  der  Ajovan-Früclite  (Ptychoiis  Ajovan),  einer  ostindi¬ 
schen  Umbellifere,  und  dieser  Samen  bildet  denn  auch  das 
in  der  Grossindustrie  ausschliesslich  angewandte  Rohma¬ 
terial.  Thymol  ist  eines  der  wichtigsten  Antiseptica  und 
findet  in  der  Medicin  und  Chirurgie  vielfach  Verwendung. 
Es  ist  viel  wirksamer  als  Carbolsäure  und  dabei  nicht  giftig, 
sondern  absolut  unschädlich.  Sehr  interessante  und  erfolg¬ 
reiche  Versuche  sind  mit  Thymol  an  der  berühmten  chirur¬ 
gischen  Klinik  zu  Halle  gemacht  worden*). 


*)  Sammlung  klinischer  Vorträge,  herausgeg.  von  Eich.  Volkmann, 
No.  128.  Ueber  das  Thymol  und  seine  Benutzung  bei  der  antiseptischen 
Behandlung  von  Wunden.  Von  Br.  Hans  Banke. 
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Die  Darstellung  des  künstlichen  Borneo-Camphor  — 
Borneol  —  ist  ein  weiterer,  für  den  Chemiker  und  Pliarma- 
ceuten  höchst  interessanter  Fabrikationszweig  ;  sie  ist  äus- 
serst  mühsam  uud  findet  in  grossen  Glaskolben  statt,  um  die 
energische  Einwirkung  des  Natrium  auf  den  Camphor  be¬ 
obachten  und  controlliren  zu  können.  Das  Borneol  hat  einen 
angenehmen  an  Ambra  und  Patchouli  erinnernden  Geruch 
und  dürfte  in  der  feinen  Parfümerie  mit  Yortheil  zu  verwen¬ 
den  sein.  Es  ist  nicht  zu  unterscheiden  von  dem  echten 
Borneo-Camphor,  welche  rsicli  in  den  Stämmen  von  Dryoba- 
lanops  aromatica,  eines  prachtvollen,  hauptsächlich  auf  Su¬ 
matra  und  Borneo  wachsenden  Baumes  vorfindet.  Der 
Camphor  sitzt  in  Crystallen  zwischen  den  Fasern  des  Holzes 
und  kann  nur  durch  gänzliche  Zerstörung  des  Baumes  ge¬ 
wonnen  werden.  Er  wird  von  den  ostindischen  Völkern 
ungemein  geschätzt,  und  nicht  exportirt,  sondern  in  China, 
Japan,  Cocliin-China,  Cambodja  und  Siam  verbraucht.  Na¬ 
mentlich  verwenden  ihn  die  vermögenden  Stände  zu  Räu¬ 
cherungen  bei  Begräbnissen,  sowie  auch  zum  Einbalsamiren 
der  Todten.  Daher  kommt  es,  dass  derselbe  in  Europa  so 
gut  wie  unbekannt  ist  und  sich  wohl  nur  in  wissenschaftli¬ 
chen  Sammlungen  vorfindet. 

Das  grosse  chemische  Laboratorium,  in  welchem  diese  und 
viele  andere  Arbeiten,  sowie  auch  grössere  Analysen  vorge¬ 
nommen  werden,  ist  selbstverständlich  mit  allen  neuesten 
Einrichtungen  der  Wissenschaft  versehen. 

Ein  Corridor  führt  auf  der  einen  Seite  nach  dem  Maschi¬ 
nenraum,  in  welchem  sich  die  Betriebs-Dampfmaschine  von 
20  Pferdekraft,  für  die  chemische  Abtheilung,  und  eine 
zweite  zum  Betriebe  der  Dynamomaschine  für  die  electrische 
Beleuchtung  befindet.  Letztere  wird  in  der  chemischen  Ab¬ 
theilung  durch  Glühlämpchen  bewirkt:  eine  Beleuchtungs¬ 
art,  welche  auch  besonders  wegen  der  Feuersicherheit  ge¬ 
wählt  worden  ist. 

Hieran  schliesst.  sich  ein  grosser  Saal,  mit  den  mannigfal¬ 
tigsten  Apparaten  und  Maschinen  versehen.  Es  haben  da 
grosse  Abdampfkessel,  Filterpressen,  hydraulische  Pressen, 
Rührapparate,  Schüttelmaschinen  sowie  grosse  Trocken¬ 
schränke  praktische  Aufstellung  gefunden,  um  alle  die  Ar¬ 
beiten  im  Grossen  zu  vollziehen,  welche  mit  der  Darstellung 
chemischer  Präparate  im  Zusammenhänge  steh  n.  Hier 
wird  das  prachtvoll  duftende  Heliotropin  (Piperonal)  aus 
dem  im  Pfeffer  enthaltenen  Piperin  dargestellt:  ein  äusserst 
mühsamer  und  kostspieliger  Process,  bei  dem  oft  ganz  un¬ 
bedeutende  Momente  von  grossem  Einfluss  auf  die  Ausbeute 
sind.  Der  Fabrikation  im  Grossen  ist  es  zu  verdanken,  dass 
dieser  kostbare  Körper,  welcher  vor  kaum  7  Jahren  $20.00 
per  Unze  kostete,  heute  mit  $55.00  per  Pfund  geliefert  wird. 
“Heliotrop”  ist  jetzt  das  bevorzugte  Lieblingspar  Iura  der 
eleganten  Welt  geworden  und  der  Versand  desselben  nach 
allen  Weltgegenden  zeigt,  dass  es  in  allgemeiner  Gunst 
steht. 

Sehr  erfolgreich  ist  auch  die  Einführung  des  Cumarins 
gewesen,  welches  man  früher  nur  in  Form  von  Tonkobohnen 
in  der  Parfümerie  anwenden  konnte,  während  der  Körper  in 
reinster  Beschaffenheit,  synthetisch  dargestellt,  der  Parfü¬ 
merie  zu  einem  Preise  geboten  wird,  der  die  Concurrenz 
aller  cumarinhaltigen  Drogen  vollständig  ausschliesst.  In 
den  Laboratorien  der  Fabrik  ist  ein  Chemiker  ausschliesslich 
mit  diesen  beiden,  äusserst  de! icaten  Präparaten  beschäftigt, 
bei  deren  Fabrikation  nicht  nur  mit  der  grössten  Subtilität 
verfahren  werden  muss,  sondern  auch  grosse  Erfahrungen 
in  der  Technik  notli wendig  sind,  um  Fabrikate  von  der  Güte 
zu  liefern,  wie  sie  hier  erzeugt  werden. 

Eines  Productes  dieser  Abtheilung,  mit  dem  die  Firma 
einen  grossen  Erfolg  erzielt  hat,  sei  hier  noch  Erwähnung 
getlian :  des  Anethols,  der  Quintessenz  des  Anis-Oeles. 
Durch  ein  äusserst  sinnreiches  Verfahren,  ohne  Destillation 
oder  Erwärmung,  wird  der  in  jedem  Anis-Oele  enthaltene, 
übelriechende  und  -schmeckende  Kohlenwasserstoff  entfernt 
und  das  reine  Anethol,  welches  bisher  mehr  als  Rarität  be¬ 
nutzt  wurde,  in  grossen  Mengen  mit  dem  denkbar  gering¬ 
sten  Aufwand  gewonnen.  Es  wird  beabsichtigt,  durch  das 
Anethol  das  gewöhnliche  Anis-Oel  nach  und  nach  gänzlich 
zu  verdrängen,  ganz  analog  dem  Safrol,  gegenüber  dem 
Sassafras  Oel,  und  jeder  Unbefangene  wird  zugesteben  müs 
sen,  dass  solchen  Producten  die  Zukunft  gehört  :  der  Firma 
aber  kann  man  Glück  wünschen,  welche  hier  bahn  brechend 
Allen  vorauseilt,  in  klarer  Voraussicht  der  höheren  Anfor¬ 
derungen,  welche  künftige  Generationen  nach  den  Gesetzen 
es  Fortschrittes  an  alle  Industrieproducte  stellen  werden  ! 

Ein  besonderes  Gebäude  für  alle  Arbeiten  mit  feuergefähr¬ 


lichen  Stoffen  bildet  den  Abschluss  der  chemischen  Abthei¬ 
lung.  Es  enthält  einen  grossen  Aetlier-Extractionsapparat, 
ferner  Vorrichtungen  zur  Wiedergewinnung  von  Aether  aus 
ätherischen  Lösungen  oder  Rückständen  und  mehrere  kleine 
Destillirapparate,  gleichen  Zwecken  dienend.  Ein  mächtiger 
Ventilator  sorgt,  wie  in  allen  zuvor  beschriebenen  Räumen, 
auch  hier  für  lebhaften  Luftwechsel. 

Zum  Schluss  sei  nur  noch  der  Anlagen  gedacht,  welche 
dem  ganzen  grossen  Werke  gewissermassen  Leben  nud  Lei¬ 
stungsfähigkeit  verleihen  :  nämlich  der  Kesselanlagen.  Es 
sind  davon  zwei  vorhanden  mit  zwei  bezw.  drei  Kesseln, Sy¬ 
stem  Galloway,  von  je  120  Quadratmeter  Heizfläche.  Bei 
vollem  Betriebe  werden  mit  vier  Kesseln  in  12  Stunden  ca. 
120  Cubikmeter  (32,000  Gallonen)  Wasser  verdampft.  Die 
erste,  1885  geschaffene  neue  Kesselanlage  kann  in  jeder 
Hinsicht  als  musterhaft  gelten,  ebenso  die  zur  Speisung  und 
Controlle  derselben  verwendeten  maschinellen  Theile,  die 
sich  nebst  einer  zweiten  grossen  Dampfpumpe  zur  Leitung 
des  Kühlwassers  in  einen  besonderen  Raum,  der  durch  eine 
Glaswand  getrennt  ist,  befinden.  Das  Wasser,  welches  zum 
Speisen  der  Kessel  dient,  wird  vorher  nach  dem  Bolilig- 
Heyne’sehen  System  von  allen  Substanzen,  welche  Kessel¬ 
stein  bilden,  gereinigt,  durch  besonders  construirte  Wasser¬ 
messapparate  gemessen,  und  somit  das  täglich  verdampfte 
Wasserquantum  genau  festgestellt.  Ebenso  werden  die  ver¬ 
brauchten  Kohlen  controllirt,  und  am  Ende  jeden  Monats 
der  erzielte  Effect  bezw.  die  Kosten  der  Verdampfung  eines 
Cubikmeters  Wasser  festgestellt.  Einen  nicht  unwesent¬ 
lichen  Vortheil  bietet  diese  Controlle  der  Leistung  noch  da¬ 
durch,  dass  Abweichungen  von  den  gewohnten  normalen 
Verdampfungsresultaten,  auf  etwaige  Mängel,  wie  z.  B.  das 
Ueberliandnehmen  von  Flugasche  etc.,  den  Hinweis  geben. 
Alle  modernen  Sicherheitsvorkehrungen  sind  getroffen,  um 
Unfälle  oder  Feuer  zu  verhüten. 

Dass  bei  so  vollkommenen  Einrichtuugen  und  den  ehren¬ 
haftesten  Geschäftsprincipien  auch  äussere  Auszeichnungen 
nicht  gefehlt  haben,  ist  wohl  selbstverständlich;  den  gröss¬ 
ten  Triumph  aber  hat  die  Firma  im  Jahre  1883  auf  der  In¬ 
ternationalen  Ausstellung  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  in 
Berlin  gefeiert,  wo  sie  durch  eine  der  vierzig  goldenen  Me¬ 
daillen  ausgezeichnet  wurde,  welche  für  die  hervorragend¬ 
sten  Leistungen  gestiftet  worden  Avaren. 

Auch  auf  der  Internationalen  pharmaceutischen  Ausstel¬ 
lung  in  Wien  1883  wurden  die  Fabrikate  mit  der  höchsten 
Auszeichnung,  dem  Ehrendiplom,  bedacht,  und  eine  grosse 
Anzahl  ähnlicher  höchster  Auszeichnungen  bei  früheren 
Ausstellungen  legen  beredtes  Zeugniss  davon  ab,  dass  man 
die  Leistungen  allerAvärts  gebührend  anerkannt  bat.  Aber 
nicht  nur  hinsichtlich  der  Güte  der  Fabrikate,  sondern  auch 
AATas  deren  Mannigfaltigkeit  anbelangt,  steht  die  Firma  uner¬ 
reicht  da.  Mehr  als  hundert  verschiedene  ätherische  Oele 
stellt  sie  selbst  dar  und  erweitert  von  Jahr  zu  Jahr  ihr  Sor¬ 
timent.  Mit  den  hervorragendsten  Vertretern  der  Wissen¬ 
schaft  und  Praxis  hat  sie  fortwährend  Fühlung  und  viele 
derselben  haben  bei  Gelegenheit  eines  persönlichen  Besuches 
diesem  grossartigen  Werk  ihre  volle  Bewunderung  und  An¬ 
erkennung  gezollt,  welches  aus  eigener  Kraft,  d.  h.  durch 
Fleiss,  Intelligenz  und  volle  Hingabe  aller  Derer,  die  zur 
Mitwirkung  berufen  sind,  zu  dem  geworden,  was  es  ist  und 
hoffentlich  für  die  Zukunft  bleiben  Avird :  “  ein  Welthaus  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  !  ” 
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Chemische  Produkte,  Untersuchungen  und 
Beobachtungen. 

Zur  Lösung  der  Chininprüfungsfrage. 

Dr.  de  Vrij  brachte  bei  seiner  Chromatprobe,  welche 
auf  S.  14  und  40  der  diesjährigen  Rundschau  beschrieben 
wurde,  die  Veränderung  an,  dass  zur  Verhütung  einer  Ver- 
Aveehslung  der  heim  Erkalten  der  eingeengten  Mutterlauge 
von  Chininchromat  sich  mitunter  ausscheidenden  kleinen 
Mengen  vou  Chininhydrat  mit  Cinchonidin  ein  Einengen 
überhaupt  nicht  mehr  stattfinden,  sondern  jene  Mutterlauge 
nach  Zusatz  des  Tropfens  Natronlauge  einfach  in  einem 
Kolben  im  Wasserbade  erwärmt  werden  soll.  Enthält  das 
Chininsulfat  über  4  Procent  Cinchonidin,  so  findet  schon  bei 
40°,  wenn  2  Procent  A'orhanden,  bei  25°  Trübung  der  Lauge 
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statt,  während  die  Flüssigkeit  auch  bei  Siedetemperatur  klar 
bleibt,  wenn  sie  frei  von  Cinchonidin  ist. 

Die  Vereinfachung  der  de  V ri  j  ’schen  Chromatprobe  durch 
O.  Schliekum  wurde  auf  S.  40  der  Februar-RuNDSCHAU 
beschrieb  n.  Die  Probe  besteht  darin,  dass  man  im  Reagens¬ 
glase  0.5  Gm.  Chimnsulfat  mit  10  Gm.  Wasser  zum  Sieden 
erhitzt,  alsdann  0.15  Gm.  geriebenes  Kaliumchromat  zusetzt, 
unter  öfterem  Schütteln  4  Stunden  bei  gewöhnlicher  Tem¬ 
peratur  stehen  lässt,  filtrirt  und  dem  Filtrat  einen  Tropfen 
Natronlauge  hinzufügt.  Hierdurch  soll  weder  sofort,  noch 
im  Verlauf  einer  Stunde  eine  Ausscheidung  erfolgen,  welche 
eintreten  würde,  wenn  mehr  als  '/2  Procent  Cinchonin  und 
mehr  als  1  Procent  Chinidin-  oder  Cinclionidinsulfat  zu¬ 
gegen  ist. 

Beim  Untersuchen  von  Chininmischungen  mit  1  Procent 
der  Sulfate  von  Cinchonidin,  Cinchonin  und  Chinidin  erhielt 
Dr.  Vulpius  genau  nach  jener  Methode  arbeitend  bei  Chi¬ 
nidin  durch  den  Natronzusatz  sofort  eine  sehr  starke  Trü¬ 
bung,  bei  Cinchonin  nach  einigen  Minuten  eine  namhafte 
Ausscheidung  von  Crystallfiittern,  bei  Cinchonidin  dagegen 
erst  im  Verlauf  einer  Stunde  kleine  und  nur  wenig  in’s  Auge 
fallende  Flocken,  welche  allerdings  etwas  deutlicher  wahr¬ 
nehmbar  waren,  wenn  man  den  Cincbonidingehalt  auf  2  Pro¬ 
cent  erhöhte.  Die  Ausführung  dieser  Prüfung  ist  so  bequem, 
dass  sie  sich  zum. Nachweis  von  Chinidin  und  Cinchonin  un¬ 
bedingt,  zu  dem  von  Cinchonidin  dann  empfiehlt,  wenn  man 
eine  Gegenprobe  mit  chemisch  reinem  Chininsulfat  anstellt 
und  vergleicht,  wo  dann  bei  sorgfältiger  Beobachtung  in 
richtiger  Beleuchtung  die  eingetretene  leichte  flockige  Trü¬ 
bung  sicher  wahrgenommen  werden  kann. 

Auch  de  Vrij  selbst  hat  eine  ähnliche  Modification  seiner 
Chromatprobe  vorgeschlagen.  Kr  zerreibt  2  Gm.  des  zu 
prüfenden  Chininsulfats  in  der  Reibscliale  unter  alltnäligem 
Zusatz  von  200  Gm.  Wasser,  fügt  der  in  ein  Glas  gebrachten 
Mischung  eine  Lösung  von  0.5  Gm.  reinem  gelben  Kalium¬ 
chromat  in  20  Gm.  Wasser  hinzu,  schüttelt  während  5  Mi¬ 
nuten  tüchtig  durch,  wirft  den  Inhalt  auf  ein  Filter  und  er¬ 
hitzt  das  Filtrat,  selbstredend  nach  vorherigem  Zusatz  von 
einigen  Tropfen  Natronlauge,  zum  Kochen  und  lässt  erkal¬ 
ten,  wobei  reines  Chinin  stets  eine  klare,  mit  Nebenalkaloi¬ 
den  verunreinigtes  dagegen  eine  durch  Ausscheidungen  ge¬ 
trübte  Flüssigkeit  liefern  soll.  Mischungen  von  Chininsülfat 
mit  2  Procent  Nebenalkaloidsulfat  gaben  Dr.  Vulpius  bei 
genauer  Beobachtung  obiger  Vorschrift  und  obgleich  er  auf 
0°  erkalten  liess,  nur  bei  Cinchoningehalt  ein  vorzügliches, 
dagegen  für  Cinchonidin  und  Chinidin  zweifelhafte  Resul¬ 
tate,  so  dass  die  erzielte  Vereinfachung  und  Abkürzung  der 
Arbeit  zu  tlieuer  erkauft  scheint. 

Tröte  alledem  ist  Dr.  Vulpius  doch  geneigt,  der  von  Dr. 
Schäfer  ausgearbeiteten,  soeben  im  Archiv  der  Pliarmacie 
veröffentlichten  auf  ähnlichem  Principe  fussenden  Oxalat¬ 
probe  den  Vorzug  einzuräumen.  Schon  Dr.  Shimoyama*) 
hat  bei  seinen  Arbeiten  über  die  quantitative  Bestimmung 
der  Chinaalkaloide  sich  für  seine  Zwecke  der  verschiedenen 
Löslichkeit  ihrer  Oxalate  in  Wasser  bedient  und  auf  Grund 
der  von  Hesse  angegebenen  Zahlen  seine  Methode  con- 
struirt.  Da  hiernach  das  Oxalat  des  Chinins  1030  Theile, 
des  Cinchonklius  250  Theile,  des  Chinidins  150  Theile,  des 
Cinchonins  100  Theile  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur 
zur  Lösung  verlangen,  so  ist  es  unter  Berücksichtigung  der 
Löslichkeitsverhältnisse  der  betreffenden  reinen  Alkaloide 
einleuchtend,  dass  zwar  schon  ungesättigte  Lösungen  der 
drei  letztgenannten  Oxalate  leicht,  dagegen  selbst  gesättigte 
Lösungen  von  Chininoxalat  nicht  durch  Alkalien  gefällt 
werden.  Daraus  folgt,  dass  eine  Lösung  von  Chininsulfat 
nach  dem  Fällen  mit  einem  Alkalioxalat  ein  Filtrat  liefert, 
welches  nur  dann  durch  Alkali  getrübt  wird,  wenn  jenes 
Sulfat  eine  bestimmte  Menge  von  Nebenalkaloiden  enthielt. 

Man  koebt  nach  Schäfer  2  Gm.  des  zu  untersuchenden 
Chininsulfats  mit  55  Gm.  Wasser  im  tarirten  Kölbchen 
einige  Minuten  lang,  setzt  dann  eine  Lösung  von  0.5  Gm. 
neutralem  crystallisirten  Kaliumoxalat  in  5  Gm.  Wasser 
zu,  bringt  mit  Wasser  das  Gesammtgewicht  auf  62.5  Gm., 
lässt  unter  zeitweiligem  Umschütteln  in  einem  Wasserbade 
von  20°  eine  halbe  Stunde  lang  stehen,  bringt  auf  ein  Filter 
und  versetzt  10  Gm.  des  Filtrats  mit  1  Tropfen  Natronlauge, 
wodurch  weder  Trübung  noch  sonst  irgend  welche  Aus¬ 
scheidung  erfolgen  soll. 

Bei  Versuchen,  welche  Dr.  Vulpius  nach  diesem  V  er¬ 
fahren  mit  chemisch  reinem  Chinin  ausführte,  blieb  die 


*)  Rundschau  1885,  S.  132 


Flüssigkeit  absolut  klar,  trübte  sich  dagegen  nach  dem  Zu¬ 
satz  des  Alkali  sofort  stark,  wenn  auch  nur  ein  Procent 
irgend  eines  der  drei  Nebenalkaloide  dem  Chinin'  beige¬ 
mischt  worden  war. 

Einen  geringeren  Gehalt  an  Nebenalkaloiden  wird  man 
wohl  in  der  pharmaceutisclien  Praxis  nie  nach  weisen  wollen. 
Auf  der  anderen  Seite  hat  man  es  ganz  in  der  Hand,  die 
Probe  durch  Verminderung  der  Sulfat-  oder  Erhöhung  der 
Wassermenge  weniger  scharf  zu  gestalten.  Der  Hauptvor¬ 
theil  dieser  Methode  liegt  in  dem  Umstande,  dass  sie 
sämmt  liehe  Nebenalkaloide  annähernd  gleich  scharf,  alle 
aber  schon  in  sehr  kleinen  Mengen  anzeigt.  Ihr  Nachtheil 
besteht  in  der  Nothwendigkeit,  mit  Uhr  und  Thermometer 
in  der  Hand  zu  arbeiten  und  ein  neues  Reagens,  das  Kalium¬ 
oxalat,  einführen  zu  müssen.  Beide  Methoden  sind  auch  für 
Chininhydrochlorat  direct  brauchbar. 

Für  Diejenigen,  welche  nach  der  Oxalatmethode  arbeiten 
wollen,  sei  bemerkt,  dass  man  nach  der  Fällung  mit  Kalium¬ 
oxalat  am  besten  den  Inhalt  des  Kölbchens  durch  einen  über 
letzteres  geleiteten  Wasserstrahl  auf  20°  C.  abkühlt  und 
dann  erst  in  das  Wasserbad  von  20°  stellt,  da  sonst  leicht  die 
Temperatur  im  Kölbchen  sich  höher  hält,  was  leicht  zu  fal¬ 
schen  Resultaten  Veranlassung  giebt. 

Die  früher  ausgesprochene  Erwartung,  dass,  nachdem  Dr.  de 
V r  ij  die  Chinfrage  in  Fluss  gebracht,  befriedigende  Metho¬ 
den  zur  Prüfung  gefunden  würden,  hat  sich  bewahrheitet. 
Man  wird  die  Frage  der  Prüfung  der  Chininsalze  des  Han¬ 
dels  nunmehr  als  gelöst  betrachten  dürfen. 

[Pharm.  Centr. -Halle,  1887,  S.  45.] 

Ueber  die  Anwendung  des  Natriumthiosulfates  an  Stelle  des 
Schwefelwasserstoffgases  im'Gange  der  qualitativen 
chemischen  Analyse. 

Wiederholt  schon  wurde  die  Substituirung  des  Schwefel¬ 
wasserstoffgases  in  der  Analyse  durch  Natriumthiosulfat 
empfohlen.  Im  Jahre  1883  hatte  A.  Orlowsky  einen  voll¬ 
ständigen  Gang  ausgearbeitet,  welcher  auf  die  Benutzung 
des  Natriumthiosulfates  fundirt  war,  es  scheint  derselbe  je¬ 
doch  in  die  Praxis  keinen  Eingang  gefunden  zu  haben. 
Neuerdings  bat  G.  Vortmann  dasselbe  Problem  bearbeitet 
und  gleichfalls  einen  “Gang”  festgestellt,  der  unter  Berück¬ 
sichtigung  der  noth  wendigen  Kautelen  gute  Resultate  liefern 
soll.  Dass  ein  solcher  Ersatz  des  Schwefelwasserstoffgases, 
falls  er  allen  berechtigten  Anforderungen  genügt,  mit  Freu¬ 
den  zu  begrüssen  wäre,  darüber  existirt  nur  eine  Ansicht. 
Es  dürfte  daher  von  Nutzen  sein,  den  Vortmann’schen  Gang 
in  seinen  Grundzügen  zu  reproduciren. 

Bei  Anwendung  des  Natriumthiosulfates  hat  man,  ebenso 
wie  beim  Schwefelwasserstoff,  gewisse  Vorsiclitsmassregeln 
zu  beobachten.  Aus  stark  saurer,  concentrirter  oder  salpeter¬ 
saurer  Lösung  erfolgt  die  Ausfüllung  der  Metalle  schwer, 
dagegen  können  aus  neutraler  Lösung  auch  Metalle  der 
Schwefelammoniumgruppe  mit  gefällt  werden.  Da  bei  der 
Zersetzung  der  Thiosulfate  bisweilen  Schwefelsäure  ent¬ 
steht,  so  müssen  die  durch  letztere  fällbaren  Metalle  zu¬ 
nächst  entfernt  werden.  Da  die  Fällung  der  durch  Schwe¬ 
felwasserstoff  aus  seiner  Lösung  fällbaren  Metalle  mittels 
Natriumthiosulfat  vorgenommen  wird,  muss  zur  Prüfung 
auf  Alkalien  eine  besondere  Partie  der  Substanz  verwendet 
werden. 

Die  sulfurirende  Wirkung  des  Natriumthiosulfates  lässt 
sich  in -der  Weise  erklären,  dass  die  beim  Ansäuern  der 
Lösung  sich  zunächst  bildende  Thioschwefelsäure  sich  im 
Sinne  nachfolgender  Gleichung  zerlegt : 

H2S203  =  H2S  +  S02  +  O. 

Diese  Zersetzungsprodukte  wirken  nun  aufeinander  ein,  so 
dass  sich  Wasser  und  Schwefel  bilden: 

H2S  +  O  =  H20  +  S. 

Bietet  man  dem  entstehenden  Schwefelwasserstoff  jedoch 
ein  durch  H2S  fällbares  Metallsalz  dar,  so  wird  der  Schwefel¬ 
wasserstoff  gebunden  und  ein  Theil  der  Thioschwefelsäure 
zu  Tetrathionsäure  oxydirt. 

Für  die  Ausführung  der  Analyse  ist  von  Wichtigkeit,  dass 
die  Flüssigkeit  nicht  zu  stark  sauer  ist  und  dass  sie  nicht 
viel  freie  Salpetersäure  enthält.  Die  Natriumthiosulfat¬ 
lösung  ist  in  kleinen  Antheilen  zuzusetzen  ;  nach  jedesma¬ 
ligem  Zusatz  wird  gekocht,  dann  lässt  man  2  bis  3  Minuten 
absetzen  und  prüft  einen  kleinen  Theil  der  Flüssigkeit  im 
Reagensglase  mit  einer  weiteren  Menge  von  Natriumthiosul¬ 
fat.  Wichtig  ist  ferner,  dass  nach  dem  Kochen  stets  eine 
kleine  Menge  freier  Säure  —  und  kein  unzersetzbares  Na2 
S203  —  vorhanden  ist,  was  man  daran  erkennt,  dass  auf  Zu- 
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satz  von  Natriumthiosulfat  zu  einer  kleinen  Probe  eine 
weisse  Schwefelabscheidung  erfolgt. 

Systematischer  Gang. 

Die  zu  untersuchende  Substanz  sei  eine  Lösung.  Man  fügt 
Salzsäure  zu: 

Niederschlag  I.  Bleichlorid,  Silberchlorid,  Merku- 
rochlorid.  Das  Filtrat  wird  mit  verdünnter  Schwefel¬ 
säure  versetzt. 

Niederschlag  II.  Bleisulfat,  Baryumsulfat,  Stron- 
tiumsulfat,  Calciumsulfat. 

Das  Filtrat  wird  nun  mit  Natriumthiosulfatlösung  (1  :  5) 
versetzt  und  wie  oben  angegeben  erhitzt. 

Niederschlag  III.  Quecksilber,  Wismuth,  Kupfer, 
Arsen,  Antimon  und  Zinn  als  Schwefelmetalle,  letzteres 
vielleicht  auch  als  Oxyd,  möglicherweise  auch  Cadmium¬ 
sulfid,  Thonerde,  Chromoxyd,  Uranoxyd. 

Man  digerirt  mit  Schwefelammonium  und  filtrirt. 

In  Lösung  gehen  Arseo,  Antimon  und  Zinn,  im  Eück- 
stand  bleiben  Quecksilber,  Wismuth,  Kupfer,  Cadmium, 
Aluminium,  Chrom,  Uran.  Man  löst  in  Salpetersäure  und 
filtrirt.  Rückstand:  Quecksilbersulfid,  dem  event.  etwas 
Zinnoxyd  beigemengt  ist.  Die  Lösung  wird  mit  Kalilauge 
im  Ueberschuss,  dann  mit  Natriumhypochlorit  (Etu  de  Ja- 
velle)  versetzt  und  gekocht.  Es  bleiben  gelöst  :  Aluminium 
und  Chrom;  es  sind  als  unlöslich  vorhaüden:  Wismuth, 
Uran,  Kupfer  und  Cadmium. 

Das  Filtrat  von  Niederschlag  III.  wird  mit  Ammoniak, 
Chlorammonium  und  Schwefelammonium  versetzt.  Der 

Niederschlag  IV.  kann  ausser  den  Metallen  der  Schwefel- 
ammoniumgrupye  noch  Cadmiumsulfid  enthalten.  Man  be¬ 
handelt  ihn  mit  einer  Mischung  von  1  Th.  Salzsäure  1.12 
spec.  Gew.  und  o  Th.  Schwefel  Wasserstoff  wasser.  Im 
Rückstand  bleiben  Nickelsulfid,  Kobaltsulfid,  Cadmium¬ 
sulfid,  von  denen  durch  verdünnte  Schwefelsäure  nur  letzte¬ 
res  gelöst  wird.  Die  Trennung  der  in  Lösung  gegangenen 
Metalle  erfolgt  nach  den  üblichen  Methoden. 

Das  Filtrat  vom  Schwefelammoniutnniederschlag  IV. 
enthält  ausser  Kalium,  Baryum,  Strontium,  Magnesium  und 
den  Alkalien  noch  etwas  Zinn.  Das  letztere  scheidet  sich 
beim  Ansäuern  der  Flüssigkeit  zugleich  mit  dem  event. 
Schwefel  ab.  Der  Nachweis  der  alkalischen  Erden  und  der 
Magnesia  erfolgt  nach  den  bekannten  Methoden. 

Soll  auf  Alkalien  geprüft  werden,  so  kocht  man  einen 
Theil  der  ursprünglichen  Substanz  mit  Barytwasser  im 
Ueberschuss,  filtrirt,  fällt  im  Filtrat  das  Baryum  durch  Am¬ 
moncarbonat,  filtrirt  nochmals,  dampft  zur  Trockne,  glüht 
und  untersucht  den  aus  Chloriden  und  Carbonaten  bestehen¬ 
den  Rückstand  auf  Alkalien. 

[Monatshefte  f.  Chemie,  7, 418  u.  Pharm.  Zeit.,  1887,  S.  52.] 

Arsenhaltiges  Chloroform, 

Dr.  L.  Scliolvien  war  in  letzter  Zeit  mehrfach  auf  ein 
Chloroform  gestossen,  welches  auf  Silberlösung  reagirie. 
Hierbei  ging  die  bläulich-weisse  Opalescenz  nach  kurzer  Zeit 
in  eine  dunklere,  fast  bräunliche  Trübung  über,  welche 
beim  Zusatz  von  Salpetersäure  verschwand  ;  auch  trat  die 
Reaction  überhaupt  nicht  ein,  wenn  die  Silberlösung  vor 
dem  Ueberschichten  schwach  mit  Salpetersäure  angesäuert 
wurde.  Sie  konnte  also  nicht  durch  Chlor  veranlasst  sein. 

Die  weitere  Untersuchung  ergab,  dass  die  Reaction  durch 
einen  Arsengehalt  des  Chloroforms  veranlasst  wurde. 

Zur  schnellen  Prüfung  von  Chloroform  auf  Arsen  empfiehlt 
Scholvien  das  Ausschütteln  desselben  mit  verdünnter 
Kalilauge,  Eindampfen  und  Ermittlung  entweder  durch 
Schwefelwasserstoff,  durch  den  Marsh’schen  Apparat  oder 
nach  der  Bettendorf’schen  Methode. 

Die  Destillation  des  arsenhaltigen  Chloroforms  lieferte  ein 
Destillat,  in  welchem  Arsen  nicht  mehr  nachzuweisen  war, 
während  der  Rückstand  in  der  Retorte  sich  stark  arsenhaltig 
erwies.  Der  Arsengehalt  des  Chloroforms  könnte  dem  Chlor¬ 
kalk  oder  der  Schwefelsäure  entstammen.  Im  ersteren 
Falle  könnten  sich  bei  der  Einwirkung  von  arsenhaltigem 
Chlorkalk  auf  Alkohol  organische  Arsen  Verbindungen  ge¬ 
bildet  haben,  diese  würden  jedoch  bei  der  Destillation  mit 
übergehen,  während  hier  das  Arsen  im  Rückstände  verblieb. 

Ob  der  Arsengehalt  des  Chloroforms  in  irgend  welchen 
Zusammenhang  gebracht  werden  kann  mit  den  öfter  beob¬ 
achteten  unangenehmee  Wirkungen  nach  Chloroform-Inha¬ 
lationen,  verdient  jedenfalls  Beachtung. 

[Berl.  Apoth.-Ztg.  1887,  2,  14  u.  Cliem.  Ztg.  1887,  S.  11.] 


Therapie,  Medicin  und  Toxicologie. 

Oleum  cinereum. 

Dieses  in  neuerer  Zeit  für  hypodermatische  Einspritzungen 
gegen  Syphilis  mit  Erfolg  angewandte  Oel  i.-t  eine  Queck- 
silber-Extinction.  Zu  dem  Zwecke  werden  gb  iclie  Theile 
Fett  und  Quecksilber  verrieben  bis  zur  vollständigen  Ex- 
tinction  ;  dann  wird  sehr  allmälig  fettes  Oel,  und  zwar  so 
lange  zugesetzt,  bis  das  dickflüssige  Gemisch  einen  Gehalt 
von  10  oder  20  Procent  hat.  —  Nach  Prof.  Dr.  Lang  soll 
dieses  Oleum  cinereum  (Hydrargyri),  in  Dosen  v  n  0.1  bis 
0.2  Ccm.  täglich  oder  zWeitäglich  subcutan  injicirt,  ein 
ziemlich  rasches  Verschwinden  syphilitischer  Symptome  be¬ 
wirken,  west  ntlich  rascher  als  nach  anderen  Behandlungs¬ 
methoden.  Diese  Injection  soll  von  den  Patienten  gut  ver¬ 
tragen  werden;  sie  soll  indessen  an  solchen  Stellen,  die 
früher  jodirt  waren,  möglichst  nicht  applicirt  werden,  um 
die  Bildung  von  Jodquecksilber  auszusclili essen. 

[Deutsch.  Med.  Zeit.] 


Praktische  Mittheilungeii . 

Dextrin-Kleister. 

Für  manche  Zwecke  ist  der  Dextrin-Kleister  jedem  ande¬ 
ren  vorzuziehen,  so  z.  B.  zum  Bestreichen  vorräthig  zu  ha1- 
tender  Etiquetten  (Labels).  Signaturen  etc.,  welche  ähnlich 
wie  Postmarken  zu  unverzüglichem  Gebrauche  dienen.  Die 
damit  bestrichenen  und  getrockneten  Etiquetten  müssen 
siclinicht  aufrollen  und  weder  zusammenkleben  noch  brüchig 
werden. 

Zur  Bereitung  rührt  man  1  Pfund  Dextrin  mit  Pint 
kaltem  zuvor  aufgekochten  Wasser  tüchtig  durchein¬ 
ander.  Dann  erhitzt  man  das  Gemenge  unter  stetem  Rühren 
schnell,  bis  es  einen  homogenen  Sclile  m  bildet  und  durch 
das  Emporsteigen  von  Blasen  den  Anse  ein  gewinnt,  als 
wolle  es  kochen.  Man  nimmt  dann  sogleich  vom  Feuer  und 
giesst  in  eine  weithalsige  Flasche.  Nach  dem  Erkalten 
rührt  man  nahezu  eine  Unze  Glycerin  zu. 

Sollte  der  Kleister  zu  dick  sein,  um  sich  leicht  aufstreichen 
zu  lassen,  so  rührt  man  etwas  kaltes  zuvor  aufge¬ 
kochtes  Wasser  hinzu. 

Aufthauen  von  gefrorenem  Boden. 

Um  gefrorenen  Boden  aufzuthauen,  damit  man  durch  die 
vereiste  Erdschicht  zu  Wasser-  und  Gasröhren  gelangen 
oder  den  Boden  aufgraben  kann,  empfiehlt  sich,  statt  des 
gebräuchlichen  Anzündens  eines  Feuers,  den  Boden  mit  einer 
dicken  Schicht  ungelöschten  Kalkes  und  diese  mit  Brettern 
zu  bedecken,  auf  welche  man  schwere  Steine  legt,  um  den 
Kalk  fest  auf  den  Boden  zu  pressen.  Der  Kalk  löscht  sich 
mit  dem  ELe  und  erwärmt  den  Boden  während  der  Einwir¬ 
kung  über  Nacht  so  tief,  dass  die  Ausgrabung  nach  Entfer¬ 
nung  des  Kalkes  dann  meistens  leicht  vorgenommen  werden 
kann. 


Neuere  Heilmittel.*) 

(Schluss.) 

Kefir. — Kephir,  Ivapir.  Ein  diätetisches  Präparat,  welches 
aus  den  Steppen  Russlands  stammt.  Kefir  wird  erhalten, 
indem  man  ein  eigenthü  nliclies  Ferment,  das  Kefirfermeut 
oder  die  Kefirkörner,  in  geeigneter  Weise  auf  Kuhmilch  ein¬ 
wirken  lässt.  Das  Ferment  besteht  wahrscheinlich  aus  drei 
verschiedenen  Pilzarten,  nämlich  aus  gewöhnlicher  Hefe, 
Saccharomyces  cerevisiae  Mayen,  aus  einer  Bakterienart  Dis- 
pora  caucasicci  und  aus  dem  M  lchsäureferment  Oidium  lactis. 
Diese  drei  Pilzarten  wirken  wahrscheinlich  in  der  Weise 
verändernd  auf  die  Milch  ein,  dass  die  Hefe  einen  Theil  des 
Milchzuckers  in  Alkohol  und  Kohlensäure  spaltet,  während 
ein  anderer  kleiner  Theil  des  Milchzuckers  vom  Oidium  lac¬ 
tis  in  Milchsäure  umgewandelt  wird.  Die  Dispora  caucusica 
führt  das  Casein  zutn  Theil  in  Pepton  über.  Je  nach  der 
Dauer  der  Einwirkung  ist  diese  Veränderung  und  Umwand- 


*)  Aus  dem  Springer 'sehen  Pharmace«  tischen  Kalender 
für  1887.  ZiiHRtn mengestellt  von  Dr.  Beruh.  Fischer  in  Berlin, 

Für  nähere  Information  über  die  meisten  dieser  Mittel  verweisen 
wir  auf  Mittheilungen  darüber  in  der  Rundschau  und  für  deren  Auf¬ 
findung  auf  die  alphabetischen  Sachregister  der  letzten  Jahrgänge  der¬ 
selben.  Red, 
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lung  der  Milch  eine  mehr  oder  weniger  erhebliche  und  nach 
diesen  Gesichtspunkten  unterscheidet  man  schwachen  und 
starken  Kefir.  Anwendung.  Der  Werth  des  Kefirs  be¬ 
steht  namentlich  darin,  dass  es  ein  die  Verdauung  anregen¬ 
des  Präparat  und  zugleich  selbst  ein  Nahrungsmittel  ist. 
Die  anregenden  Wirkungen  werden  dem  Gehalt  an  Kohlen¬ 
säure  und  Alkohol,  sowie  dem  Vorhandensein  der  Dispora 
caumsica  zugeschrieben,  die  ernährenden  auf  die  vorhan¬ 
denen  Peptone  zurückgeführt. 

Keratin. — Hornstoff.  Es  war  von  jeher  ein  Wunsch  der 
Aerzte  gewesen,  eine  Arznei  form  zu  finden,  welche  es  er¬ 
möglichte,  dass  ein  eingeführtes  Medicameut  seine  Wirkung 
nicht  schon  im  Magen,  sondern  erst  im  Darme  entfaltete. 
Dieses  Desiderat  ist  anscheinend  durch  die  Arzneiform  der 
“  keratiuirten  Pillen  ”  erreicht.  Dieselben  basiren  im  Princip 
darauf,  dass  Pillen  beliebiger  medicamentöser  Zusammen¬ 
setzung  mit  einem  Keratinüberzuge  versehen  werden,  der 
von  dem  sauren  Magensafte  nicht  angegriffen  wird.  Zu 
die  em  Zwecke  behandelt  man  Hornspähne  (zerkleinerte  Fe¬ 
derkiele)  so  lange  mit  einem  Gemisch  von  sehr  verdünnter 
(1-2  procentiger)  Salzsäure  und  Pepsin,  als  noch  etwas  in 
Lösung  geht.  Der  Rückstand  ist  Keratin,  welches  nun  auch 
von  dem  Magensaft  nicht  mehr  angegriffen  werden  kann. 
Von  diesem  Keratin  benutzt  man  7  proceutige  Lösungen,  die 
man  entweder  mit  Hülfe  von  Eisessig  oder  mit  eiuer  Mi¬ 
schung  von  gleichen  Tlieilen  Alkohol  und  Aqua  ammonia 
herstellt  zum  Ueberziehen  der  Pillen.  Diese  werden  mit 
Talg  angestossen  und  vor  dem  Keratiniren  mit  einer  Schicht 
von  Talg  überzogen. 

Lanolinum. — Lanolin.  Zusammensetzung.  Eine  Ver¬ 
bindung  von  etwa  30  Procent  Wasser  mit  70  Procent  reinem 
Wollfett.  Das  letztere  besteht  aus  Aetliern  verschiedener 
Fettsäuren  mit  einem  eigentliütnlichen  Alkohol,  dem  Chole- 
stearin.  Darstellung.  Das  unreine  Wollfett, wie  es  beim 
Waschen  der  Wolle  in  den  “Wollwäschereien”  gewonnen 
wird  und  welches  in  diesem  Zustande  bis  zu  50  Procent 
freier  Fettsäuren  enthält,  wird  mit  Hülfe  von  Wasser  und 
Alkalien  in  eine  ralimartige  Emulsion  verwandelt  und  diese 
einer  Centrifugirung  unterworfen.  Durch  Wiederholung 
dieser  Operation  gelingt  es,  die  freien  Fettsäuren  zu  ent¬ 
fernen  und  das  Cholestearinfett  abzuscheiden.  Eigen¬ 
schaften.  Eine  weissliclie  Masse  von  salbenartiger  Con- 
sistenz ,  welche  noch  ein  gleiches  Gewicht  Wasser 
aufzunehmen  im  Stande  ist.  Beim  vorsichtigen  Erhitzen 
schmilzt  es,  ohne  das  incorporirte  Wasser  abzuscheiden,  zu 
einem  schaumigen  Liquidum,  bei  schnellem  und  höherem 
Erhitzen  erfolgt  Trennung  in  wasserfreies  Wollfett  und 
Wasser.  Physiologisch  wichtig  ist  die  Eigenschaft  des  La¬ 
nolins,  dass  es  von  allen  Keratingeweben  mit  Leichtigkeit 
aufgenommen  wird,  ohne  irgend  welche  reizenden  Eigen¬ 
schaften  zu  besitzen.  Anwendung.  Wegen  seiner  leich¬ 
ten  Resorbirbarkeit  wird  es  als  Salbengrundlage  in 
allen  denjenigen  Fällen  benutzt,  in  welchen  es  sich  um  eine 
schnelle  Wirkung  nach  tiefer  gelegenen  Gewebeschichten 
handelt,  ferner  als  Cosmeticum  in  Form  von  Cremes,  Poma¬ 
den  etc.  Wichtig  für  seine  Verwendung  ist  der  Reinheits¬ 
grad.  Alle  Präparate,  welche  freie  Fettsäuren  enthalten, 
sind  vom  medicinischen  Gebrauche  auszuschliessen. 

Lanolin,  anhydricum.  wasserfreies  Lanolin,  eine 
bräunlich-gelbe  salbenartige  Masse  wird  an  Stelle  des  vori¬ 
gen  Präparates  bei  einigen  Salben,  ebenso  für  Cosmetica, 
Pomaden  etc.  vorgezogen. 

Naphtalinum. —  Naphtalin  (C10H„).  Eigenschaften. 
Farblose,  fettartig  glänzen  m  Urystallblätter  von  durch¬ 
dringendem  theerartigeu  Geruch  und  brennendem,  aroma¬ 
tischen  Geschmack.  Leicht  flüchtig  mit  Wasserdämpfen, 
auch  bei  gewöhulicher  Temperatur  sich  merklich  verflüch¬ 
tigend.  S  dimelzpunkt  bei  80°  C.,  Siedepunkt  bei  280°  C. 
In  Wasser  nur  wenig  löslich,  leicht  löslich  in  Alkohol. 
Aetlier,  Chloroform  und  in  fetten  Oelen.  Unreine,  phenol¬ 
haltige  Präparate  nehmen  in  kurzer  Zeit  besonders  bei  Ein¬ 
wirkung  des  Lichtes  röthliche  bis  bräunliche  Färbung  an. 
An  wendung.  Für  niedere  Thiere  ist  es  ein  Gift.es  wird  da- 
Imr  zutnC  mserviren  von  Kleidern,  Sammlungen  etc.  benutzt. 
Wirkt  antiseptisch  und  desinficirend.  Innerlich  in  Dosen 
von  0. 1-0.5  Gm.  (1)4-8  Gr.)  in  Pulver  oder  Pilleu  als  Ex- 
pectorans,  bei  Darincvtarrhen,  Brechdurchfällen.  Blasen- 
citarrhen  lind  gegen  Würmer.  Kinder  erhalten  0. 1-0.2  Gm. 
(13^-3  Gr.).  Aeusserlich  in  Substanz  oder  zu  10  Proc. 
in  Oel  gelöst  zu  Wund  verbänden,  ferner  bei  Hautkrank¬ 
heiten  und  bei  Krätze.  Maximale  Einzeld  >sis:  1.0  Gm. 
(15  Gr.)  Maximale  Tagesdosis:  5.0  Gm.  (78  Gr.) 


Naphtolum. — Iso-Naphtol,  ß-Naphtol  =C10H7  .  OH.  Dar¬ 
stell  ung.  Durch  Einwirkung  von  conc.  Schwefelsäure 
auf  Naphtalin  wird  yg.Naphtalinsul  fonsäure  gebildet.  In 
der  Natronschmelze  wird  diese  in  Näphtolnatrium  umge¬ 
wandelt.  Durch  Ansäuern  der  alkalischen  Lösung  fällt  das 
freie  Naphtol  aus,  welches  ausgepresst  und  der  Destillation 
unterworfen  wird.  Reinigung  erfolgt  durch  Umcrystalli- 
siren  aus  W  asser  oder  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen. 
Eigenschaften.  Fast  farblose,  seidenglänzende  Cry- 
stallblättchen  von  phenolartigem  Geruch  und  brennend 
scharfem  Geschmack.  Schmelzpunkt  bei  125°  C.,  Siede¬ 
punkt  bei  286°  C.  Löslich  in  1000  Th.  kaltem  oder  75  Th. 
siedendem  Wasser,  in  alkalibaltigem  Wasser  mit  bläulicher 
Fluorescenz  löslich.  Leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether, 
Chloroform,  fetten  Oelen.  Eisenchlorid  färot  die  wä-srige 
Lösung  grünlich.  Anwendung.  Aeusserlich  in  Salben¬ 
form  (1-3  :  30.0)  oder  in  alkoholischer  Lösung  (1-5  procentig) 
bei  Hauterkrankungen.  Falls  Naphtolum  verschrieben 
wird,  darf  nur  das  angeführte  /LNaphtol,  nicht  aber  das 
ihm  isomere  a'-Naphtol  dispensirt  werden  ! 

Nitroglycerinum. — Nitroglycerin.  Eigenschaften.  In 
reinem  Zustande  eine  farblose,  in  der  Kälte  geruchlose,  süss- 
lich  aromatisch  schmeckende  Flüssigkeit  von  1.6  spec.  Gew., 
welche  durch  Schlag,  Stoss  oder  rasches  Erhitzen  auf  200°  C. 
furchtbar  explodirt.  Unreine  Präparate  zersetzen  sich 
spontan,  d.  h.  ohne  nachweisbare  äussere  Ursache.  Aus 
diesem  Grunde  ist  es  stets  nur  in  kleinen  Fläsclicln  n,  am 
besten  in  alkoholischer  (1  :  100)  und  öliger  Lösung  vor 
Licht  geschützt  aufzubewahren.  Löslich  in  ca.  800  Th. 
Wasser,  in  4  Th.  absolutem  Alkohol,  in  jedem  Verhältniss 
in  Chloroform  oder  Aeth-  r  Es  löst  s  ch  auch  in  fetten 
Oelen.  Anwendung.  Das  Nitroglycerin  wirkt  angeblich 
dadurch,  dafS  es  im  Organismus  salpetrige  Säure  abspaltet. 
Seine  Wirkung  ist  daher  etwa  derjenigen  des  Amylnitrites 
analog,  doch  wirkt  es  intensiver  und  andauernder.  Man 
giebt  es  in  Form  von  Pillen  oder  Pastillen  zu  0.0002-0  0005- 
0.001  Gm.  (l/15o_1/i2o_I/ßo  Or.)  namentlich  bei  Angina  pectoris 
und  bei  Asthma. 

Pankreatinum.- — Pankreatin.  Präparate  aus  der  Bauchspei¬ 
cheldrüse  (Pancreasdrüse)  des  Schweines  oder  Rindes  in 
flüssiger  oder  fester  Form.  Die  ersteren  sind  der  Regel 
nach  eingedickte  Auszüge  des  Diüseninhaltes,  die  letzteren 
werden  durch  Fällung  mit  Alkohol  gewonnen.  Das  in 
ihnen  enthaltene  Ferment  führt  im  physiologisch  reinen 
Zustande  den  Namen  Trypsin.  Eigenschaften.  Bräun¬ 
liche  Massen  oder  bräunliche  Liquida  in  Wasser  löslich,  in 
Alkohol  unlöslich.  Besitzt  diastatisclie  Eig  nschaften,  d.  h. 
die  Fähigkeit,  Stärke  in  Zucker  umzuwandeln,  ferner  wirkt 
es,  und  zwar  in  alkalischer  Flüssigkeit,  peptonisirend,  d.  i. 
eiweisslösend.  Anwendung.  Innerlich  als  verdauungs¬ 
beförderndes  Mittel  am  besten  in  keratinirten  Pillen  0. 1-0.5 
Gm.  (1)4-8  Gr.)  Aeusserlich  zur  Lockerung  diptheritisclier 
Membranen  und  zu  ernährenden  Klystieren. 

Papainum. — Papain,Papayotin.  Der  Fruchtsaft  von  Carica 
Papaya,  einer  in  Südamerika  einheimischen  Cucurbitacee, 
enthält  ein  eiweissverdauendes  (peptonisirendes)  Ferment, 
welches  Papain  genannt  wurde.  Darstellung.  Der  frisch 
ausgepresste  und  colirte  Saft  wird  im  Vacuum  bei  möglichst 
niedriger  Temperatur  eingeengt  und  dann  mit  Alkohol  ver¬ 
setzt.  Das  Papain  fällt  aus  und  wird  durch  Wiederauflösen 
in  Wasser  und  erneutes  Fällen  mit  Alkohol  gereinigt. 
Eigenschaften.  Weisses  amorphes  Pulver,  im  Wasser 
löslich,  unlöslic  i  in  Alkohol.  Vermag  Eiweiss  sowohl  in 
neutraler,  als  in  alkalischer,  ebenso  auch  in  saurer  Flüssig¬ 
keit  zu  lösen  (verdauen).  Anwendung.  Innerlich  als  ver¬ 
dauungsbeförderndes  Mittel  in  Dosen  von  0. 1-0.5  Gm.  (1)4“ 
8  Gr.)  mit  Natrium  biearbonicum.  Aeusserlich  zu  Pinselun¬ 
gen  und  Inhalationen,  um  die  Pilzwucli«  rungen  hei  Diph¬ 
therie  und  Croup  zu  lockern  (verdauen)  in  möglichst  con-, 
centrirter  Lösung.  Zu  Injectionen  in  Geschwülste  0.05  Gm. 
(%  Gr.)  in  1-2  procentigi  m  Carbolwasser  gelöst. 

Paraldehydum. — Paraldehyd=CfiII12  Os.  Darstellung. 
Acetaldehyd  (C2H40)  wird  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit 
kleinen  Mengen  Salzsäure  verse' zt,  wodurch  es  zum  grös¬ 
seren  Theil  in  Paraldehyd  übergeht.  Das  Reactionsproduct 
wird  unter  0°C.  abgekühlt,  die  sich  ausscheidenden  Crvstalle 
werden  abgepresst,  diesem  Proce^s  nochmals  unterworfen 
und  schliesslich  einer  sorgfältigen  Destillation  unterworfen. 
Eigenschaften.  Eine  farblose,  eigentümlich  riechende 
Flüssigkeit,  welche  bei  124°  C.  siedet  und  beim  Abkühlen 
unter  +10°  C.  fest  wird.  Es  löst  sich  in  8  Th.  Wasser  von 
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13°  C.  Die  gesättigte  Lösung  trübt  sicli  beim  Erwärmen. 
Paraldehyd  zeigt  alle  reducirenden  Eigenschaften  des  ge¬ 
wöhnlichen  Aldehydes  (Silberspiegel),  oxydirt  sich  aber  an 
der  Luft  nicht  so  schnell  wie  dieses.,  Anwendung.  Es 
wird  als  beruhigendes  Mittel  in  Dosen  von  1-2  Gm.  (15-30 
Gr.)  als  Schlafmittel  zu  3-10  Gm.  (46-140  Gr.)  in  Wein  oder 
Syr.  cort.  Aurantii,  auch  in  Emulsionen,  gegeben.  Der  Athem 
riecht  nach  dem  Gebrauch  von  Paraldehyd  unangenehm. 

Pelletierinum. — Pelletierin,  Punicin.  Die  Wurzel-  und 
Stammrinde  von  Punica  Granatum  enthält  neben  bedeuten¬ 
den  Mengen  Gerbsäure  4  Alkaloide  :  Pelletierim  Isopelletie¬ 
rin,  Methylpelletierin  und  Pseudopelletierin.  Nur  den 
ersten  beiden  kommt  medicamentöse  Wirkung  zu,  die  beiden 
letzteren  sind  zur  arzneilichen  Anwendung  ungeignet.  Un¬ 
ter  Pelletierin  versteht  man  ein  Gemisch  der  beiden  isome¬ 
ren  Alkaloide  Pelletierin  und  Isopelletierin=C16H30N2O2. 
Eigenschaften.  Farblose  oder  schwach  gelbliche,  bei 
195°  C.  unter  tlieil  weiser  Zersetzung  siedende  Flüssigkeit,  in 
20  Th.  Wasser  löslich,  in  allen  Verhältnissen  mit  Alkohol, 
Aether  und  Chloroform  mischbar.  Dosis:  0.4  Gm.  (6  Gr.) 

Pelletierinum  sulfuricum  kommt  in  lOprocenti- 
ger  Lösung  in  den  Handel.  Dosis  der  Lösung:  4.0  Gm.  (1  Fl.- 
Draehme)  entsprechend  0.4  Gm.  (6  Gr:)  Pelletierin  pur. 

Pelletierinum  tannicum.  Trocknes  Pulver.  Do¬ 
sis  :  1.5  Gm.  (23  Gr.)  Anwendung.  Das  Pelletierin  und 
seine  Präparate  finden  als  wurmtreibendes  Mittel  (Band¬ 
wurm)  immer  mehr  Anerkennung.  Am  besten  benutzt  man 
das  Tannat  oder  andere  Präparate  mit  Gerbsäure  combinirt. 

Pyrid  num. — Pyridin. =CBH5N.  Darstellung.  Bei  der 
trocknein  Destillation  vieler  stickstoffhaltiger  organischer 
Körper  bilden  sich  neben  anderen  Substanzen  die  sog.  “  Py¬ 
ridinbasen,”  derm  Hauptreprä^entant  das  Pyridin  selbst  ist. 
Die  Quelle  der  Gewinnung  des  Pyridins  ist  zur  Zeit  nament¬ 
lich  das  Dippel’sclie  Tliieröl  (01.  animale  deth.),  aus  welchem 
es  durch  einen  ziemlich  verwickelten  Process  abgeschieden 
wird.  Eigenschaften.  In  reinem  Zustande  eine  farb¬ 
lose  Flüssigkeit  von  brenzlichem  Geruch  und  scharfem 
Geschmack.  Spec.  Gew.=0.9858  bei  0°  C.,  der  Siedepunkt 
liegt  bei  117°  C.  Ziehtaus  der  Luft  Feuchtigkeit  an,  infolge 
dessen  der  Siedepunkt  erniedrigt,  das  spec.  Gew.  aber  erhöht 
wird. — Wohl  charakterisirte  Base,  die  mit  Säuren  gut  cha- 
rakterisirte  Salze  bildet.  Die  wässrige  Lösung  der  freien 
Base  wird  durch  Phenolphtalei'n  nicht  rotli  gefärbt.  An¬ 
wendung.  Pyridin  wurde  als  linderndes  Mittel  gegen 
Asthma  empfohlen.  Es  wird  in  der  Weisse  verwendet,  dass 
3-5  Gm.  (50-75  Gr.)  der  Substanz  auf  flachen  Tellern  ausge¬ 
breitet  der  freiwilligen  Verdunstung  im  Zimmer  des  Asth¬ 
matikers  überlassen  werden.  Es  soll  die  Anfälle  schnell 
mildern;  indessen  besitzt  es  lediglich  palliative  Wirkung; 
das  Asthma  zu  heilen  vermag  es  nicht.  Ueber  die  innerliche 
Darreichung  von  Pyridin  und  seinen  Salzen  fehlen  zur  Zeit 
noch  die  nöthigen  Erfahrungen.  Nach  älteren  Untersu- 
suchungen  dürfte  in  dieser  Hinsicht  Vorsicht  geboten  sein. 

Resorcinum. — Resörcin  oder  Mida-Dioxybenzol=C6H4-.(OH2). 
Darstellung.  Benzol  wird  durch  Einwirkung  von  conc. 
Schwefelsäure  in  Benzolmetadisulfosäure  verwandelt,  aus 
welcher  in  der  Natronschmelze  Resorrinnatrium  sieh  bildet. 
Durch  Ansäuern  mit  Salzsäure  wird  Resörcin  in  Freiheit  ge¬ 
setzt,  welches  mit  Aether  ausgeschüttelt  und  nach  dem  Ab¬ 
ziehen  des  letzteren  durch  Destillation  gereinigt  wird. 
Eigenschaften.  Farblose  oder' schwach  gelblich  ge¬ 
färbte  Crystalle  von  schwach  .urinösein  Geruch  und  süsslich 
kratz- ndem  Geschmack,  bei  118° :  schmelzend  und  bei  276° 
siedend.  In  Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht,  wenig  in 
Benzol,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  löslich.  Die 
wässrige  Lösung  wiid  mit  Eisenchlorid  violett,  reagirt  gegen 
Lacmuspapier  aber  nicht  sauer.  Durch  Licht  und  Luft 
wird  das  Resörcin  allmählich  etwas  gefärbt.  Anwendung. 
Aeusserlich.  Schwache  Lösungen  wirken  fäulnisswidrig, 
stärkere  ätzend.  Man  benutzt  es  als  Aetzmittel  in  Substanz 
oder  conc.  wässriger  Lösung,  zu  Inhalationen  (0.5  : 100.0  Gm.), 
(7%  g r.  :  3  iii  3  ii).  zur  Wundbehandlung  (1.5  : 100.0  Gm.)  (23 
gr. :  3  iii  3  ii),  hi  Salbenform  (5,  Res.  :  30,  Adeps).  Innerlich  in 
Dosen  von  0.2-0. 5-3.0  Gm.  (3-8-26  Gr.)  als  antifermentatives 
Mittel  bei  Magencatarrlien,  bei  Typhus  in  Lösung  oder  Obla¬ 
tenpulvern.  Ist  viel  weniger  giftig  als  Carbolsäure.  Maxi¬ 
male  Einseidosis:  3.0  Gm.  (26  Gr.).  Maximale  Tagesdosis: 
10.0  Gm.  (2*2  Drachmen.) 

Salolum. — Salol.  Salicylsäurephenyläther  =  G6H4(OH) 
COOCsHv  Darstellung.  Phenolnatrium  und  salicyl- 
saures  Natrium  werden  bei  höherer  Temperatur  mit  Phos¬ 
phorchlorid  behandelt.  Die  Reactionsmasse  wird,  um  Koch¬ 


salz  und  Phosphorsäure  zu  entfernen, mit  Wasser  ausgezogen, 
dann  aus  Alkohol  umcrystallisirt.  Eigenschaften.  Ein 
fast  geschmackloses  weisses,  crystallinisches  Pulver  von 
äusserst  geringem  Gerüche  nach  Gaultheriaöl.  In  Wasser 
nahezu  unlöslich,  leichter  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  in 
Benzin.  Durch  Einwirkung  von  Alkalien  wird  es  wieder  in 
Phenol  und  Salicylsäure  gespalten.  Anwendung.  Inner¬ 
lich.  An  Solle  der  Salicylsäure  oder  des  salicylsauren 
Natriums  in  Dosen  bis  zu  8  Gm.  (2  Drachmen)  pro  die  bei 
Migräne,  Diabetes,  Rheumatismus,  also  überall  da,  wo  bisher 
Salicylsäure  oder  salicylsaures  Natrium  verwendet  wurden. 
Die  Wirkung  ist  wohl  darauf  zuiückzuführ«  n,  dass  unter 
dem  Einfluss  der  Pankreasverdauung  Salicylsäure  und  Phe¬ 
nol  gebildet  wird.  Intoxicationen  sind  bisher  nicht  beobach¬ 
tet  worden.  Der  Urin  nimmt  nach  Salol-Gebraucli  tinten¬ 
schwarze  Färbung  an.  Aeusserlich  wird  es  als  Antisepticum 
auf  ei.ernde  Wundtiäclien  in  Substanz  aufgestreut ;  es  tödtet 
die  Bakterien  nicht,  verhindert  aber  ihre  Weiterentwicke¬ 
lung.  In  alkoholischer  Lösung  zu  Mundwässern  (3.0  Salol 
zu  100.0  Alkohol. 

Sapones. — Medicin al  Soaps.  Den  so  lange  recht  vernach¬ 
lässigten  “  Seifen”  hat  die  Wissenschaft  in  den  letztverflos¬ 
senen  Jahren  ganz  bt sondere  Fürsorge  zugewendet.  Zu 
gleicher  Zeit  wurde  von  verschiedenen  Seiten  die  Forderung 
gestellt,  die  Haut  nur  mit  solchen  Seifenmaterialien  zu  be¬ 
handeln,  von  denen  mau  nicht  a  priori  eine  schädliche  Ein¬ 
wirkung  auf  die  Hautgewebe  voraussetzen  musste.  Ist  dies 
eigentlich  für  einen  Stoff,  der  so  häufig  und  so  unmittelbar 
in  Berührung  mit  dem  menschlichen  Körper  kommt,  eigent¬ 
lich  schon  mit  Rückdclit  auf  den  täglichen  Gebrauch  für 
Gesunde  durchaus  selbstverständlich,  so  gilt  dies  noch  viel 
mehr  für  die  sog.  medicinischen  Seifen,  von  denen  man  zu¬ 
gleich  eine  Heilwirkung  erwartet  und  die  der  Natur  der 
Sache  nach  meist  zu  länger  andauernder  Einwirkung  auf  die 
Oberhaut  bestimmt  sind.  Die  Postulate,  welche  gestellt 
wurden,  waren  im  wesentlichen  die,  dass  eine  schädliche 
Einwirkung  des  Alkalis  der  Seife  vermieden  werden  müsse, 
dass  also  die  Seife  neutral  sein  müsse.  Praktisch  wurde 
dies  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  erreicht,  so  dass 
wir  heute  in  der  Lage  sind,  den  gegenwärtigen  Stand  dieser 
Frage  folgenderniassen  zu  kennzeichnen.  Die  Bestrebun¬ 
gen,  zweckdienliche  Seifen  darzustellen,  haben  zur  Fabrika¬ 
tion  absolut  und  relativ  neutraler  Seifen  geführt.  Zu  den 
ersteren  wären  zu  rechnen  die  centri f  ugi rten  Seifen  ( Sapo 
centrifugalis),  zu  den  letzteren  die  überfetteten  und  fett- 
säureliaJ tigen  Seifen.*) 

Die  centr  i  f  ugirten  Seifen  enthalten  lediglich  die  neu¬ 
tralen  Salze  der  Fettsäuren,  sie  sind  nach  dem  heutigen 
Stande  der  Wissenschaft  eben  neutral. 

Die  überfetteten  Seifen  sind  neutrale  Seifen  mit  einem 
Zusatz  von  3-4°/0  Fett  oder  Oel,  der  die  Bestimmung  hat, 
die  Sprödigkeit  der  Hautoberfläche  zu  vermindern. 

Mit  Hülfe  diet-er  Grundseifen,  sind  nun  eineganze  Reihe 
medicinischer  Seifen  dargestellt  worden,  für  welche  wir  auf 
Seite  237  der  Rundschau  von  1885  verweisen.  Alseine  wich¬ 
tige  Neuerung  gilt  die  Sublimatseife.  Das  Problem,  eine 
haltbare  Sublimatsseife  herzustellen,  ist  neuerdings  in  dop¬ 
pelter  Weise  gelöst  worden. 

1.  Neutrale  Sublimatseif  e  aus  Sapo  centrifugalis  her¬ 
gestellt. 

2.  Fettsäurehaltige  Sublimatseife  aus  neutraler 
Seife  mit  einem  kleinen  Zusatz  von  Fettsäure  bez.  Oelsäure. 
Beide  Sorten  können  von  beliebigem  Sublimatgehalt  (>/„  bis 
1  bis  2  procentig)  fabricirt  werden  uud  haben  als  sichere 
Desinfectionsmittel  eine  bedeutende  Zukunft  vor  sich.  Als 
wichtig  hervorzuliehen  ist  der  Umstand,  dass  unter  den  an¬ 
gegebenen  Bedingungen  das  Quecksilbersublimat  in  irgend 
welcher  beträchtlichen  Menge  in  unlösliche  Verbindungen 
nicht  übergeht. 

Sparteinum  sulfuricum. — Schwefelsaures  Spartein.  Spartein- 
sulfat.  Sulfate  of  Sparleine.  —  C15H2BN2 .  H2S04.  Darstel¬ 
lung.  Der  Besenginster,  Spartium  scoparium ,  wird  mit 
schwefelsäurehaltigem  Wasser  extrahirt,  der  Auszug  einge¬ 
engt  und  alsdann  mit  Natronlauge  stark  alkalisch  gemacht 
und  der  Destillation  unterworfen.  Die  übergehende  Base 
wird  gesammelt,  entwässert  und  über  Natrium  rectificirt. 
Durch  Neutralisation  mit  verdünnter  Schwefelsäure  erhält 
man  das  obige  Salz.  Eigenschaften.  Farblose,  nadel¬ 
förmige  Crystalle,  in  Wasser  leicht  löslich,  die  wässrige 


*)  Siehe  Rundschau,  1885,  S.  184  und  237. 
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Lösung  reagirt  neutral.  Anwendung.  Wird  bei  ge¬ 
schwächter  Herzthätigkeit,  Arythmie  in  Dosen  von  0.02  Gm. 
(V,  Gr.)  2-4  Mal  täglich  bis  0.1  Gm.  (l'/2  Gr .)  pro  die  in  Pil¬ 
lenform  oder  in  Lösung  gegeben.  Es  kann  die  Digitalis 
theilweise  aber  nicht  vollständig  ersetzen. 

Thallinum. — Tliallin.  Tetraliydroparachinanisol  ;=C9H10N. 
(OCHs).  Darstellung.  Ein  Gemenge  von  Paraamidoani- 
sol,  Paranitranisol,  Glycerin  und  Schwefelsäure  wird  längere 
Zeit  auf  140-150°  erhitzt,  das  Reactionsproduct  stark  alka¬ 
lisch  gemacht  und  der  Destillation  unterworfen.  Das  vorher 
gebildete  Parachinanisol  destillirt  über  und  wird  der  Ein¬ 
wirkung  eines  reducirenden  Gemisches  von  Zinn  und  Salz¬ 
säure  unterworfen.  Hierbei  nimmt  das  Parachinanisol  vier 
Wasserstoffatome  auf  und  geht  in  Tetraliydroparachinanisol 
über.  Zur  medicinischen  Verwendung  gelangen  indessen 
nur  die  Salze  des  Thallins,  besonders  das  schwefelsaure  und 
das  weinsaure  Salz.  Charakteristisch  für  das  Tliallin  ist, 
dass  seine  Salze  in  wässriger  Lösung  durch  Oxydationsmittel, 
z.  B.  durch  Eisenchlorid  tief  smaragdgrün  gefärbt  werden. 

Thallinum  sulfuricum.  schwelsaures  Tliallin,  ein  gelb¬ 
lich  weisses,  crystallinisches  Pulver  von  cumarinartigem 
Geruch,  in  7  Th.  kalten  Wassers  löslich. 

Thallinum  tartaricum,  weinsaures  Tliallin,  ein  gelb¬ 
lich  weisses,  crystallinisches  Pulver  von  anis-  oder  fenchel- 
artigem  Geruch,  in  10  Th.  kalten  Wassers  löslich.  Anwen¬ 
dung.  Beide  Salze  werden  als  Antipyretica  bei  verschiede¬ 
nen  fieberhaften  Zuständen  benutzt.  Man  giebt  0.25-0.5-1.0 
Gm.  (4-8-15  Gr.)  in  wässriger  Lösung  oder  in  Wein.  Das 
Chinin  kann  es  bei  febris  interrnittens  und  recurrens  nicht 
ersetzen. 

Terebenum. — Ter  ebene  =  C10H16,  die  optisch  inactive  Modi- 
fication  der  Terpene.  Darstellung.  Terpentinöl  wird 
mit  conc.  Schwefelsäure  versetzt  und  alsdann  der  Destilla¬ 
tion  unterworfen.  Das  Destillat  wird  mit  Soda  gewaschen, 
entwässert  und  wiederum  destillirt.  Die  zwischen  156- 
160°  C.  übergehenden  Antheile  sind  das  Tereben.  Eigen¬ 
schaften.  Schwachegelbliche,  nicht  unangenehm— nach 
Thymianöl — riechende  Flüssigkeit,  in  Wasser  nur  wenig, 
leichter  in  Alkohol,  ganz  leicht  in  Aether  löslich.  In  reinem 
Zustande  reagirt  es  neutral,  ist  es  ferner  gegen  polarisirtes 
Licht  inactiv.  (Unterschied  von  den  Terpentinölen.)  Es 
siedet  zwischen  156  und  160  °.C.  und  verhält  sich  chemisch 
ganz  wie  das  Terpentinöl,  ohne  dessen  unangenehmen  Ge¬ 
ruch  zu  besitzen.  Anwendung.  Aeusserlich  in  allen 
jenen  Fällen,  in  denen  bisher  das  Ol.  Terebintliinae  oder  Ol. 
Terebinthinae  rectif.  benutzt  wurde.  Es  soll  antiseptisch 
und  secretionsbefördernd  wirken  und  zum  Verbinden  bran¬ 
diger  Wunden  (mit  20  Th., Wasser  vermischt)  gute  Dienste 
leisten.  Ferner  soll  es  in  Form  von  Inhalationen,  bei  Bron¬ 
chialkatarrhen  erfolgreich  sein.  Innerlich  wird  es  zu  3-6 
Tropfen,  allmählich  steigend  bis  zu  20  Tropfen  3  mal  täglich 
gegeben. 

Terpinolum. — Terpinol  =  C20H3lO  =  (C10Hlt.)2  .  H20.  Dar¬ 
stellung.  Erhitzt  man  Terpin  oder  Terpinhydrat  mit 
mässig  verdünnten  Mineralsäuren  (verdünnter  Schwefel¬ 
säure),  so  bildet  sich  unter  Wasserabspaltung  Terpinol. 
Eigenschaften.  Ein  bei  168°  C.  siedende,  angenehm 
nach  Hyacintlien  riechendes  Oel,  welches  in  Wasser  fast  un¬ 
löslich,  leicht  löslich  dagegen  in  Alkohol  und  in  Aether  ist. 
Spec.  Gew.  0.852.  Anwendung  Es  soll  eine  relativ  indif¬ 
ferente  Substanz  und  auf  die  Harnwege  fast  ohne  Einfluss 
sein.  Da  es  durch  die  Lungen  ausgeschieden  wird,  kann  es 
auf  die  Schleimhaut  der  Luftwege  einwirken  und  ist  daher 
zur  Vermehrung  der  Secretion  und  Erleichterung  der  Hus¬ 
tenanfälle  bei  Broncliialkatarrh^n  empfohlen  worden.  Dosis  : 
0.5  bis  1.0  Gm.  (8-15  Gr  )  pro  die  am  besten  in  Capsein. 

Terpinum  hydratum. — Terpinhydrat  =  O10H16  .  2II20  +  H20. 
Darstellung.  Eine  Mischung  von  Terpentinöl,  Alkohol 
und  Salpetersäure  wird  auf  flachen  Porzellantellern  einige 
Tage  sich  selbst  überlassen.  Man  sammelt  alsdann  die  in¬ 
zwischen  gebildeten  Crystalle mechanisch,  presstsie  zwischen 
Filtrirpapier  ab  und  crystallisirt  sie  aus  Alkohol  um.  Ei 
genschaften.  Grosse  farblose  Crystalle,  kaum  löslich  in 
kaltem  Wasser,  dagegen  löslich  in  etwa  150  Th.  siedendem 
Wasser,  in  5  Th  Alkohol,  wenig  in  Aether  und  in  Chloro¬ 
form.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  nicht  sauer!  An 
Wendung.  In  kleineren  Dosen  (0.2-0. 6  Gm.,  3-10  Gr.)  soll 
es  die  Secretion  der  Bronchialschleimhaut  und  die  Expecto- 
ration  vermehren.  Grössere  Dosen  sollen  dagegen  secre- 
tionsvermiudernd  wirken  und  mit  Vortheil  zur  Beschrän¬ 
kung  profuser  Secretion  gegeben  werden.  Je  nach  dem 


Zwecke,  den  man  verfolgen  will,  giebt  man  es  daher  in 
Dosen  von  0.1-1. 0  Gm.  (3-15  Gr.)  (in  Pillen  oder  wässrig 
alkoholischer  Lösung)  bei  Bronchialkatarrhen,  bei  katarrha¬ 
lischen  Formen  der  Phtisis,  bei  chronischer  Nephritis  und  bei 
Leiden  der  Blase  und  Harnröhre. 

Urethanum.  —  Urethan,  Aethylurethan  =  CO(NH2)OC2H5. 
Darstellung.  Man  erhitzt  in  geschlossenen  Gefässen  sai- 
petersauren  Harnstoff  mit  einem  Ueberschuss  von  Äthylal¬ 
kohol  mehrere  Stunden  auf  120-130°  C.  Das  Reactionspro- 
duct  wird  in  Wasser  gelöst  und  die  Lösuhg  mit  Aether 
ausgeschüttelt;  Nach  dem  Verdunsten  des  Aetliers  hmter- 
bleibt  das  Urethan  in  festem  Zustande  und  kann  durch  Um- 
crystallisiren  aus  Wasser  gereinigt  werden.  Eigenschaf¬ 
ten.  Farblose,  säulenartige  Crystalle,  die  zwischen  47  und 
50°  C.  schmelzen.  Sie  sind  nahezu  geruchlos  und  in  Wasser, 
Alkohol,  Aether,  Chloroform  leicht,  auch  in  fetten  Oelen 
löslich.  Die  wässrige  Lösung  reagirt  neutral.  Beim  Erhit¬ 
zen  mit  conc.  Schwefelsäure  entwickelt  es  Kohlensäure,  mit 
Natronlauge  Ammoniak.  Auf  dem  Platinblech  erhitzt,  ver¬ 
brennt  es  mit  schwach  leuchtender  Flamme.  Anwendung. 
Das  Urethan  besitzt  hypnotische,  aber  nicht  schmerzstillende 
Eigenschaften.  Der  durch  dasselbe  erzeugte  Schlaf  ist  dem 
natürlichen  sehr  ähnlich,  unangenehme  Nebenwirkun¬ 
gen  sind  bisher  nicht- beobachtet  worden.  Vermutlilich  wird 
es  künftig  in  der  Kinderpraxis  noch  eine  bedeutende  Rolle 
spielen.  Erwachsenen  wird  es  in  Dosen  von  2-4  Gm.  (30- 
60  Gr.)  meist  in  wässriger  Lösung  gegeben. 


Lehranstalten,  Vereine  und  Gewerbliches. 


Chicago  College  of  Pharmacy. 

The  twenty-second  Annual  Commencement  of  the  Chi¬ 
cago  College  of  Pharmacy  was  lield  in  Attfield  Hall  of  the 
cpllege  building.  The  diploma  of  Graduate  of  Pharmacy 
was  bestowed  upon  44  gentlemen.  The  exercises  on  this 
occasion  were  of  a  very  interesting  and  pleasant  cbaracter, 
addresses  were  made  by  Ex-Mayor  Gilbert,  members  of  the 
faculty  and  profession,  and  responded  to,  by  the  Vale- 
dictorian.  The  gentlemen  of  the  dass  were  remembered 
by  their  “fair  friends”  witli  a  “floral  profusion,”  which 
with  a  like  decoration  of  the  Hall  impressed  one  of  a  vast 
flower  garden  instead  of  the  lecture  room  of  a  College  of 
pharmacy.  The  stage  was  tastefully  fitted  up  in  the  style 
of  a  modern  Drug  Store,  witli  its  colored  show  bottles,  ap- 
paratus  and  Utensils.  The  attendance  was  very  large,  com- 
prising  the  Elite  of  the  eity,  and  a  vety  noticeable  and 
pleasing  feature,  aside  from  the  exquisite  toilets  of  the 
ladies,  was  the  absence  of  the  much  descried  “  Bonnet.” 

In  the  evenitig  the  faculty  and  the  alumni  tendered  to  the 
graduating  dass  and  some  invited  guests  a  banquet  at  the 
Palmer  House;  covers  were  laid  for  150,  and  after  due  jus- 
tice  had  bepn  done  to  the  Menu,  toasts,  Speeches,  and  gay 
repartee  were  indulged  in  until  the  “  wee  sma  hours.” 
Taking  it  altogether  the  commencement  day  of  the  classof 
1887  of  this  College  was  a  grand  affair  and  will  long  be  re¬ 
membered  by  the  happy  participants.  E. 

Frauen  in  der  Medicin. 

Die  medicinische  Facultät  von  Paris  zählt  gegenwärtig 
108  Studentinnen;  83  derselben  sind  Russinnen,  22  Englän¬ 
derinnen,  7  Französinnen,  3  Amerikanerinnen,  2  Oesterrei¬ 
cherinnen,  eine  Rumänin  und  eine  Türkin.  So  sehr  die 
Heilkunde  das  schöne  Geschlecht  anzieht,  so  sehr  scheint 
die  Heilmittelkunde  dasselbe  abzustossen:  keine  einzige 
Dame  ist  in  der  Pharmacieschule  eingeschrieben. 


Literarisches. 


Neue  Bücher  und  Fachschriften  erhalten  von  : 

Friedr.  Vieweg  &  Sohn,  Braunschweig.  Vorträge 
über  die  Entwickelungsgeschichte  der  Chemie 
in  den  letzten  hundert  Jahren.  Von  Dr.  A.  La¬ 
denburg,  Prof,  der  ChenPe  an  der  Universität  Kiel. 
2.  vermehrte  Auflage.  1  Bd.,  8vo,  354  S  ,  1887.  $2.20. 

—  Ausführliches  Lehrbuch  der  Pharmaceuti- 
schen  Chemie.  Von  Dr.  Ernst  Schmidt,  Prof, 
der  pharmaceut.  Chemie  und  Director  des  pharmaceu- 
tisch  -  chemischen  Instituts  der  Universität  Marburg. 
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Mit  zahlreichen  Holzschnitten.  Erster  Band.  Anorga¬ 
nische  Chemie.  1.  Abth.  Metalloide.  2.  vermehrte  Auf¬ 
lage.  1887.  Preis,  $3.70. 

A.  Hartleben,  Wien  und  Leipzig.  Die  Mikroskopie 
der  technisch  verwendeten  Faserstoffe. 
Ein  Lehr-  und  Handbuch  der4 Untersuchung  der  Faser¬ 
stoffe,  Gewebe  und  Papiere.  Von  Dr.  Franz  von  Höh¬ 
ne  ],  Prof,  an  der  technischen  Hochschule  in  Wien.  1 
Bd  mit  69  Holzschnitten.  $1.65. 

Emil  Haenselmann’s  Verlag,  Stuttgart.  Naturge¬ 
schichte  des  Pflanzenreichs.  Grosser  Pflanzen¬ 
atlas  mit  Text  für  Schule  und  Haus.  80  fein  kolorirte 
Doppeltafeln  mit  über  2,000  naturgetreuen  Abbildungen 
und  40  Bogen  begleitendem  Text  nebst  vielen  Holz¬ 
schnitten.  Heraasgegeben  von  Dr.  M.  Fünf  stück, 
Privatdozent  am  Königl.  Polytechnikum  zu  Stuttgart. 
Lieferungen  19  bis  85  a  20  Cents. 

Wilhelm  Knapp.  Halle  a.  S.  Jahrbuch  der  Photogra¬ 
phie  und  Reprod  uctionstechnik  für  das  Jahr 
1887.  Unter  Mitwirkung  hervorragender  Fachmänner 
lierau-gegeben  von  Prof.  Dr.  J.  M.  Eder  in  Wien.  1 
Jahrgang,  1  Bd.,  384  S.  Mit  31  Holzschnitten  und 
Zinktypen  und  7  artistischen  Tafeln. 

Verfasser.  Chinologische  Studien  von  Dr.  J. 
E.  de  Vrij.  No.  55,  Verbesserung  meiner  Chromat¬ 
probe  für  Cliininuutersuchui  g.  Jan.  1887. 

V  Erfasser.  Beiträge  zur  Kenntnissdes  japani¬ 
schen  Klebreises  Mozigome.  Inaugural-Disser- 
tation  von  Dr.  Yunichiro  Schimoyama,  Magister  der 
Pharmacie  aus  Tokio,  Japan.  Strassburg  i.  E.  1887. 

Verfasser.  Verbesserte  Guajakreaction  zum  Nachweise 
der  Pinienöle,  besonders  des  Terpentinöls  in  ätherischen 
Oelen,  Balsamen,  etc.  Von  Dr.  H.  Hager.  Separatab¬ 
druck  aus  dem  Archiv  der  Pharmacie.  1886. 

D.  Appleton  &  Co.,  New  York.  A  Treatise  on  Che¬ 
mistry.  By.  II  FI.  Roscoe  and  G.  Schorlemmer.  Vol. 
III.  Organic  Chemistry,  Part  III.  New  York,  1887. 

Wm.  Wood  &  Co.,  New  York.  The  Principles  of 
Pharinacognosy.  An  introduction  to  the  study  of 
the  crude  substances  of  the  vegetable  kingdom.  By 
Prof.  Dr.  Fr.  Flückiger  and  Dr.  A.  Tscliirch. 
Translated  by  Prof.  Dr.  Fr.  B.  Power.  1  Vol.  8vo. 
Pp.  294  witli  186  woodcuts.  1887.  Price,  $3.00. 

Proceedings  Michigan  State  Pliarmac.  Asso¬ 
ciation  of  the  meeting  in  1886.  1  Vol.  8vo.  Pp.  237. 

Annouucement  of  the  15th  Annual  Session  of  the  Cali¬ 
fornia  College  of  Pharmacy.  Session  1887, 
commencing  April  4,  1887. 


Jahresberichte  über  die  Fortschritte  der  Phar- 
macognosie,  Pharmacie  und  Toxicologie.  He¬ 
rausgegeben  von  Prof.  Dr.  H.  Beckurts,  20. Jahrgang, 
1885  1  Bd.  Octav,  639  S.  Vandenlioeck  &  Rupprecht’s 

Verlag,  Göttingen,  1887.  $5.20. 

Diese  seit  45  Jahren  fortgeführten  ersten  und  bei  weitem 
bedeutensten  Berichte  über  die  Fortschritte  des  wesentlich¬ 
sten  Wissensgebietes  der  Pharmacie,  sind  seit  den  Jahren 
1882  von  Prof.  Dr.  Beckurts  in  Braunschweig  hergestellt 
worden.  Wir  haben  bei  Besprechung  der  bisherigen  Aus¬ 
gaben  der  Berichte  desselben  in  der  Rundschau  wiederholt 
auf  die  vorzügliche  Bearbeitung  des  Verfassers  und  auf  die 
in  wissenschaftlicher  wie  praktischer  Beziehung  hohe  Be¬ 
deutung  dieser  Jahresberichte  hingewiesen.  Auch  der 
vorliegende  Band  erfüllt  seine  Zwecke  voll  und  ganz. 

Es  dürfte  am  Orte  und  im  Interesse  aller  Pliarmaceuten 
sein,  welche  sich  wissenschaftliches  Interesse  erhalten  haben 
und  beruflich  auf  dem  Laufenden  bleiben  wollen,  und  in 
Anbetracht  der  stets  wachsenden  Hochüuth  von  Büchern 
und  Journalen,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  diese 
Jahresberichte  in  engem  Rahmen,  mit  kritischer  Sichtung 
und  in  methodisch  geordneter  Darstellung,  alles  das  in  blei¬ 
bender  Form  zu  einem  übersichtlichen  Ganzen  zusammen¬ 
fügen,  was  im  Laufe  jeden  Jahres  auf  dem  weiten  Felde 
wissenschaftlicher  und  praktischer  Forschung  und  Fort¬ 
schrittes  für  die,  und  in  der  Pharmacie  geleistet  wird,  was 
aber,  weit  zerstreut  in  der  periodischen  Fachliteratur,  weni¬ 
gen  nur  annähernd  vollständig  zugänglich  ist.  Darin  liegt 
nicht  zum  geringsten  der  praktische  Werth  dieser  Jahres¬ 
berichte.  Dieselben  verdienen  daher  ein  weit  gröseres  In¬ 
teresse,  als  das  bei  vielen  bisher  nicht  der  Fall  ist. 


Die  Aufmerksamkeit  der  deutsch  lesenden  Fachgenossen 
kann  daher  auch  in  unserem  Lande  mit  vollem  Rechte  und  in 
derem  eigenem  Interesse  nicht  oft  genug  auf  diese  muster¬ 
gültigen  und  bei  weitem  vollständigsten  Jahresberichte  von 
Prof.  Dr.  Beckurts  hingewiesen  werden.  Jeder,  wer  die 
selben  kennt  oder  sich  mit  denselben  vertraut  macht,  wird 
es  uns  Dank  wissen,  wenn  wir  daher  bei  deren  regelmässi¬ 
gem  Erscheinen  jährlich  von  neuem  auf  den  hohen  Werth 
und  die  praktische  Bedeutung  des  Werkes  aufmerksam 
machen.  Fr.  H. 

The  Principles  of  Pharmacognosy.  An  introduction  to  the 
study  of  the  crude  substances  of  the  vegetable  kingdom. 
By  Prof.  Dr.  Fr.  Flüciciger  in  Strassburg  and  by  Dr. 
Alex.  Tschirch  in  Berlin.  Translated  from  the  2d 
German  Edition  by  Prof.  Dr.  Fr.  B.  Power  in  Madison. 
1  vol.  8vo,  pp.  294,  with  186  woodcuts.  Wm.  Wood  & 
Co  ,  New  York,  1887. 

Front  atnong  the  many  excellent  works  whiclt  character- 
ize  German  pharmaceutical  literature  and  repre-e  t  the 
superiority  of  German  re-marcli  and  thoughr  also  in  the 
domain  of  the  study  of  organic  materia  medica,  no  inductive 
treatise  impresses  the  reader  so  much  with  the  desire  to 
bave  its  treasures  also  opened  to  tliose  who  are  not  familiär 
with  the  German  language,  tlien  this  book.  There  is  cer- 
tainly  no  lack  of  text  books  of  all  sorts,  on  materia  medica, 
but  none  approaches  in  any  similar  way  the  work  here  pre- 
sented,  in  tlie  method  of  introduction  into  the  study  of  phar¬ 
macognosy,  whicli  method,  although  not  quite  appropriately, 
is  designated  in  our  text  books  on  cliemistry,  as  the  philo- 
sophical  one.  In  somewhat  the  same  sense  as  applied  there, 
this  definition  may  also  hold  good  in  this  instance. 

Dr.  Flückiger’ s  and  Dr.  Tschirch’ s  “  Grundlagen  der  Phar- 
macognosie  ”  are  for  the  study  of  organic  materia  medica,  as 
represented  in  all  the  American  text  books,  a  new  departure. 
The  reader  and  the  Student  of  this  book  are  at  once  carried 
from  the  rather  dry  field  of  objective  representation  of  the 
medicinal  drugs  to  broader  and  more  captivating  aspects  of 
the  subject  matter,  in  as  much  as  the  botanical,  cliemical 
and  technical  Interpretation  is  preceded  and  enriched  by  the 
interesting  Supplement  of  a  liistorical  and  hist'dogical  sup  r 
structure.  The  value  of  the  work  and  its  imporiancein  this 
respect  is  well  expressed  in  the  preface  of  Dr.  Power,  the 
able  translator  of  the  book  :  “  The  work  here  prt  sented  will 
at  once  indicate  the  aim  and  scope  of  the  science  of  pharma¬ 
cognosy,  and  clearly  demonstrate  its  intimate  conn  ction 
with  Chemical,  botanical,  and  microscopical  scmnce,  as  also 
the  impulse  afforded  for  the  furtlier  investigation  of  points 
of  historic  interest  and  a  more  extended  knowledge  of  the 
geographical  or  climatic  and  commercial  relations  of  veget¬ 
able  products  in  tlieir  varied  applications,  either  as  medicinal 
remedies,  as  food,  or  in  the  arts.” 

“  However  important  the  consideration  of  the  physiolog- 
ical  action  and  therapeutic  uses  of  drugs  may  be  from  the 
standpoint  of  rmdical  Science,  it  is  evident  that  this  ahme 
should  not  suffice  for  the  Professional  pharmacist  or  for 
pharmaceutical  students,  who  should  he  instructed  in  the 
science  of  pharmacognosy  in  its  broadest  sense.  It  is  thus  to 
be  hoped  that  the  principles  outlined  in  this  work  may  serve 
to  broaden  the  exposition  of  the  organic  materia  medica  in 
the  directions  intimated,  and  to  secure  for  the  same  a  still 
wider  recognition  aud  better  appreciation  of  its  usefulness.’’ 

The  principal  cliapters  of  the  book  are:  The  mission  of 
pharmacognosy,  p.  1-8.  Treatment  of  the  matter,  p.  9-43  ; 
among  the  subdivisions  to  this  chapter,  the  one  on  the  liis- 
torical  aspects  of  pharmacognosy  is  of  special  and  here  of 
novel  interest.  Aids  to  study,  p.  43-56.  Morphology,  p. 
56-92.  Plant  anatomy,  p  03-264.  Pathological  formations, 
p.  264-268.  Microchemical  reagents,  p.  268-281. 

As  stated  in  a  foriner  review  of  the  German  edition  of  this 
work  in  the  Rundschau  (1885,  p.  92  and  287),  the  book  ex 
cells  both,  by  the  masterly  exposition  of  the  subject  matter 
and  by  its  winning  style  and  representation.  The  translator, 
with  whom  the  rendering  into  Englisu  evidently  lias  been 
a  labor  of  love,  has  fully  succeeded  to  impart  to  bis  work,  as 
far  as  it  is  possible  in  translations  from  one  language  into 
anotlier  one,  the  same  traits  of  attractiveness  whicli  char- 
acterize  the  original. 

American  pharmacy  can  well  be  congratulated  upon  the 
addition  of  this  work  to  its  literature,  and  the  modest  wish 
of  the  translator,  that  it  may  receive  the  appreciation  whicli 
it  merits,  should  certainly  meet  with  a  liearty  and  spon- 
taneous  response.  Fr.  H. 
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Editoriell. 

Eine  Ausstellung  südamerikanischer  arznei¬ 
licher  Natur-  und  Kunstprodukte. 

Von  Mitte  September  bis  zum  30.  November  vo¬ 
rigen  Jahres  fand  in  Berlin  auf  Veranlassung 
eines  dort  bestehenden  “Vereins  für  Handelsgeo- 
graphie  und  Förderung  deutscher  Interessen  im 
Auslande”  in  den  Räumen  der  dortigen  “Waaren- 
börse”  eine  Ausstellung  von  südamerikanischen 
Drogen  und  Medicamenten  statt,  deren  Ursprung 
etwas  speculativer  Art  und  deren  Objecte  in  mehr¬ 
facher  Hinsicht  recht  “amerikanisch”  gewesen  zu 
sein  scheinen.  Die  Ausstellung  scheint  als  Reclame 
ihren  Zweck  verfehlt  und  vermeintlichen  Handels¬ 
interessen  keinen  Impuls  gebracht  zu  haben,  dürfte 
aber  Denen,  welche  in  Berlin  für  Pharmacognosie 
Interesse  haben,  manches  Interessante  dargeboten 
haben.  In  den  über  diese  Ausstellung  vorliegenden 
Berichten  deutscher  Fachjournale  ist  so  gut  wie 
nichts  über  die  Motive  für  deren  Veranstaltung, 
noch  über  deren  Urheber  und  Organisatoren  ange¬ 
geben,  so  dass  es  dahin  gestellt  bleibt,  ob  diese  in 
dem  genannten  berliner  Vereine  allein  zu  suchen 
sind,  oder  ob  eine  Initiative  auch  von  Südamerika 
ausgegangen  ist.  Die  zur  Ausstellung  gelangten 
Gegenstände  scheinen  ausser  Drogen  und  Medi¬ 
camenten  auch  Mineralien,  Nutzhölzer  und  ein¬ 
zelne  Klassen  anderer  Natur  -  Produkte  umfasst 
zu  haben.  Für  uns  haben  nur  die  ersteren  direktes 
Interesse;  dieselben  scheinen  aus  Drogen  einer¬ 
seits  und  Specialitäten  und  Geheimmitteln 
andererseits  bestanden  zu  haben  und  den  im 
spanischen  Amerika  par  excellence  blühenden  Cul- 
tus  der  Volksmittel,  und  des  Aberglaubens  in  die 
Wunderkraft  jeder  Pflanze  zur  Genüge  demonstrirt 
und  repräsentirt  zu  haben.  Ausserdem  scheint  durch 
die  dort  bestehende  volksthümliche  sprachliche  und 
sachliche  Confusion  über  Pflanzen  und  Pflanzen¬ 
mittel  auch  bei  der  Signirung  der  Ausstellungsgegen¬ 
stände  manche  Unklarheit  bestanden  zu  haben. 

Bekanntlich  bestehen  bei  der  eingeborenen  Be¬ 
völkerung  des  gewaltigen  Territoriums  des  spani 
sehen  Südamerika  Unwissenheit,  Schlaffheit  und 
Aberglaube,  zum  Theil  in  Folge  der  Jesuitenwirth- 
schaft,  noch  in  hohem  Maasse  und  damit  der  un¬ 


verwüstliche  Wunderglaube  in  die  Heilkraft  der 
Pflanzenstoffe,  so  dass  in  den  verschiedenen  Län¬ 
dern  und  Lokalitäten,  ja  in  jedem  Stamme  und 
Orte,  diese  oder  jene  Pflanzen  und  im  Ganzen  so 
ziemlich  Alles,  was  nicht  Nähr-  und  Nutzpflanzen 
sind,  mehr  oder  minder  als  Heilpflanze  und  Wunder¬ 
mittel  dient  oder  dafür  gilt.  Von  solchen  Ländern 
aus  werden  Ausstellungen,  wenn  sich  daran  viele 
und  vermögende  Aussteller  betheiligen,  stets  aus¬ 
giebig  beschickt  werden.  Da  nun  aber  sprachlich 
wie  sachlich  grosse  Confusion  über  die  in  ver¬ 
schiedenen  Lokalitäten,  oder  von  verschiedenen 
Personen,  oder  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  ein¬ 
gesammelten  Pflanzentheile  besteht,  so  ist  es  kein 
Wunder,  dass  dieser  Wirrwarr  auch  in  der  Bezeich 
nung  und  Assortirung  des  massenhaft  zu  Ausstel¬ 
lungen  gesandten  Ballastes  so  oft  oder  fast  immer 
Ausdruck  findet.  Die  Organisatoren  jeder  grösse¬ 
ren  Ausstellung  haben  diese  Erfahrung  gemacht, 
und  den  Berlinern  scheint  sie,  so  gering  das  einge¬ 
sandte  Material  relativ  auch  gewesen  sein  mag, 
nicht  erspart  geblieben  zu  sein.  Hölzer,  Zweige, 
Rinden,  Wurzeln,  Blätter  und  andere  Theile  ein 
und  derselben '  Pflanzenart  figuriren  oftmals  unter 
den  verschiedensten  einheimischen  Lokalnamen  und 
gelangen  nicht  selten  in  buntem  Gemische  mit  fal¬ 
scher,  ungenügender  oder  gar  keiner  Signatur  zum 
Versandt  und  es  verbleibt  dann  oftmals  der  Kennt- 
niss,  dem  Scharfsinn  oder  der  Accommodation  der 
Ausstellungscommissäre  oder  anderer  Agenten, 
Ordnung  in  das  Chaos  zu  bringen  oder  sich  sonst 
zu  helfen  und  dem  Incognito  der  Gegenstände  nach 
bestem  Wissen  oder  Vermuthen  abzuhelfen.  Die 
unverständlichen  spanischen,  portugiesischen  oder 
indianischen  Lokalnamen,  gleichviel  ob  echt  oder 
nicht,  helfen  alsdann  oftmals  über  manches  Di¬ 
lemma;  dieselben  würden  indessen  im  eigenen 
Lande  ebensowenig  wie  sie  es  in  der  Fremde  vei'- 
mögen,  zur  Identificirung  mancher  Ausstellungs¬ 
gegenstände  hinreichen. 

Hinsichtlich  der  Mannigfaltigkeit  und  Massen- 
liaftigkeit  dieser  Volksmittel  aus  dem  tropischen  und 
subtropischen  Amerika  und  der  stereotypen  Phrase, 
dass  von  “den  undurchforschten  Gebieten  jener 
grossen  Länder”  noch  so  mancher  wichtige  Zu¬ 
wachs  zur  Materia  medica  zu  erwarten  sei,  möchten 
wir  doch  einen  bescheidenen  Zweifel  aussprechen. 
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Die  spanisch-  und  portugiesisch-amerikanischen 
Lander  sind  seit  Jahrhunderten  bekannt,  erforscht 
und  gründlich  ausgenutzt;  als  politische  Ruinen 
einer  längst  vergangenen,  zerstörenden  anstatt 
fruchtbaren  Culturperiode  erwarten  manche  die  Wie¬ 
derkehr  neuer  Civilisation  und  Cultur  für  Land  und 
Leute.  Die  Tendenz,  in  jedem  aromatischen  oder 
bitteren  Kraute  oder  Pflanzentlieile  ein  Heil-  und 
Wundermittel,  eine  Panacee  für  physische  und  sitt¬ 
liche  Verkommenheit  zu  suchen,  ist  mit  den  Tradi¬ 
tionen  und  der  Unwissenheit  der  Eingeborenen  eng 
verbunden  und  gehört  unter  anderen  zu  den  volks¬ 
tümlichen  Schwächen  und  Lastern,  welche  die 
Jahrhunderte  lange  spanische  Wirtschaft  als  ver¬ 
meintliche  Cultur  den  unglücklichen  Eingeborenen 
des  von  der  Natur  so  reich  bedachten  Süd-  und 
Mittelamerikas  hinterlassen  hat.  Es  hat  jedenfalls 
mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  der  süd¬ 
amerikanische  Continent,  welcher,  wie  gesagt,  eine 
recht  alte  Civilisation  hinter  sich  hat,  ohne  auf  deren 
Höhe  geblieben  zu  sein,  seine  wirklich  wichtigen 
Pflanzenschätze  längst  in  den  Markt  gebracht  hat 
und  dass  in  dieser  Richtung  schwerlich  viel  Neues 
zu  erwarten  ist.  Wie  viele  Botaniker  seit  Hum¬ 
boldt  und  Bonpland,  seit  I.  C.  Mutis  und  Ruiz,  seit 
Martius,  Triana  und  Karsten  haben  nicht  Südame¬ 
rika  botanisch  erforscht  und  wie  reich  ist  nicht  die 
deutsche  Literatur  allein  an  gründlichen  Special¬ 
werken  der  Flora  der  süd-  und  mittelamerikani¬ 
schen  Länder?  Man  mag  durch  die  Erkenntniss 
der  wirksamen  Bestandtheile  längst  bekannter 
Drogen,  wie  es  mit  China,  Guarana,  Ipecacuanha, 
Mate,  Coca  etc.,  geschehen  ist,  und  durch  eine  Er¬ 
weiterung  der  therapeutischen  Verwerthung  der 
Pflanzen-Alkaloide  und  -Glycoside  hin  und  wieder 
vielleicht  zu  neuer  und  weiterer  Nutzanwendung 
einzelner  dort  gebrauchter  Volksmittel  gelangen,  das 
Gross  der  dort  in  kindlichem  Aberglauben  noch  ge¬ 
brauchten  altbekannten  Volksmittel  wird  indessen 
der  Therapie  schwerlich  noch  wirklich  wichtige  und 
neue  Mittel  zuführen.  An  “Volksmitteln”  ist  ja  jedes 
Land  um  so  reicher,  auf  je  niederem  Bildungsniveau 
seine  Bevölkerung  steht.  Die  zunehmende  Erfor¬ 
schung  der  Pflanzenbestandtheile  ermittelt  ja  auch 
mehr  und  mehr  in  allen  diesen  vermeintlichen  Heil¬ 
pflanzen  deren  zuweilen  wirksamen  Bestandtheile, 
von  denen  indessen  nur  sehr  selten  die  eine  oder 
andere  Pflanze  die  bisher  gebrauchten  und  längst 
bekannten  Mittel  für  die  Dauer  zu  ergänzen  oder 
zu  ersetzen  vermag,  wie  das  bei  einigen  die  Herz- 
thätigkeit  afficirenden  Pflanzen  zum  Theil  der  Fall 
zu  sein  scheint.  Im  Allgemeinen  sind  es  commer- 
cielle  Speculation  und  ärztlicherseits  öfters  indivi¬ 
dueller  Ehrgeiz,  welche  vorübergehend  für  ver¬ 
meintlich  neue  Pflanzenmitteleinen  “ boom ”  schaf¬ 
fen  und  Reclame  machen. ' 

Es  soll  durch  diese  Betrachtungen  und  derartige 
Reininiscenzen  der  nach  ^Berlin  gesandten  oder 
dort  zusammengestellten  Schaustellung  von  Drogen 
und  Medicamenten  Bedeutung  und  Werth,  wo  sol¬ 
cher  vorliegt,  nicht  abgesprochen  werden.  Die 
dortigen  tüchtigen  Pharmacologen  haben  diesen 
nach  kritischer  Sonderung  ohne  Zweifel  auf  das 
rechte  Maass  gestellt.  Auch  bezieht  sich  das  für 
arzneilich  gebrauchte  Pflanzen  Gesagte  nicht  auf 
technisch  verwendbare  Nutzpflanzen,  wie  Hölzer, 
Gespinnstfasern  und  dergleichen.  Eine  Auslese 


der  Sammlungen  würde  in  Rio  wie  in  New  York, 
in  London  wie  in  Paris  dieselbe  Beachtung  und 
Anerkennung  gefunden  haben,  wie  in  Berlin ;  deren 
Objecte  sind  ja  auch  von  früheren  Ausstellungen, 
so  unter  anderen  von  der  in  Philadelphia  im  Jahre 
1876  und  in  New  Orleans  im  Jahre  1885  und  in 
grösseren  phannacognostischen  Sammlungen  nicht 
unbekannt. 

Ueber  die  in  kleineren  oder  grösseren  Proben  in 
Berlin  kürzlich  zur  Ausstellung  gelangten  Drogen 
entnehmen  wir  dem  Berichte  des  Herrn  Dr.  H.  Po- 
lakowsky  in  der  Berliner  Apotheker-Zeitung  in 
aller  Kürze  folgende  allgemein  interessante  An¬ 
gaben  : 

Chile  war  durch  eine  von  einem  Mitgliede  des 
akademisch-pharmacognostischen  Vereins  in  Berlin, 
welches  einige  Jahre  dort  conditionirt  hatte,  aus 
den  eingesandten  oder  von  demselben  von  dort 
mitgebrachten  Drogen  aufgestellten  Sammlung  ver¬ 
treten;  die  70  Nummern  dieser  Ausstellung  schei¬ 
nen  vorzugsweise  solche  einheimischen  Drogen  ent¬ 
halten  zu  haben,  welche  als  Volksmittel  in  Chile 
oder  in  der  Provinz  desselben  Verwendung  finden, 
aus  welcher  dieselben  herstammen.  Von  weiter 
bekannten,  wenngleich  schon  mehr  oder  minder  ob¬ 
soleten  Drogen  waren  darunter  Boldoblätter  von 
lioldea  fragrans  und  Fabiana  imbricata.  Die  wegen 
des  reichen  Saponingehaltes  hier  längst  gebrauchte 
und  neuerdings  als  gutes  Ersatzmittel  der  Senega- 
wurzel  verwandte  Quillajarinde  war  vielleicht  das 
praktisch  wichtigste  Object  dieser  Sammlung  von 
Pflanzentheilen  aus  dem  zahllosen  Schatze  chileni¬ 
scher  Haus-  und  Zaubermittel,  welche  wegen  der 
wissenschaftlich  geordneten  und  bestimmten  Assoi’- 
tirung  einen  der  ersten  Preise  erhielt. 

Peru  hatte  Proben  von  rohem  Erdöle  (Petro¬ 
leum)  ausgestellt,  dem  die  Analyse  einer  angeblichen 
“American  Analyse  and  Chemical  Company  in  Ti- 
tusville,  Pa.,”  beigefügt  war. 

Aus  Bolivia  war  eine  Sammlung  von  China¬ 
rinden  ausgestellt. 

Am  besten  war  Brasilien  durch  Mineralien, 
Drogen  und  Nutzhölzer  vertreten.  Der  grössere 
Theil  der  Drogen  umfasste  ebenfalls  Volksmittel, 
zu  welchen  der  Aberglaube  und  die  diesen  aus¬ 
beutende  Speculation  so  viele  Pflanzen  des  portu¬ 
giesischen  und  spanischen  Südamerika  macht.  In 
der  Ausstellung  befinden  sich  auch  viele  der  be¬ 
kannten,  wichtigeren  Exportdrogen  Brasiliens,  so 
Ipecacuanha,  Guarana,  Produkte  der  Mandiok- 
wurzel,  Orlean,  Honig  und  Wachs,  Copaivabalsam, 
Ricinusöl  und  Erdnussölfrüchte. 

Die  umfassendsten,  reichhaltigsten,  wohlgeord¬ 
neten  und  bestimmten  Sammlungen  aus  Brasilien, 
denen  auch  die  ersten  Preise  zuerkannt  wurden, 
waren  von  den  deutschen  Apothekern  Carl  N  e  h  - 
ring  (Drogen  und  Rohprodukte)  in  Piracicaba  und 
Gustav  Peckolt  (Drogen  und  pharmaceutische 
Präparate)  in  Rio  de  Janeiro  eingesandt.  Die  Aus¬ 
stellung  des  ersteren  bestand  aus  einer  Sammlung 
aus  den  in  jener  Provinz  als  Volksmittel  Glauben 
und  Brauch  findenden  Pflanzen  mit  Angabe  der 
landesüblichen  und  portugiesischen  Namen  und  der 
vermeintlichen  Wunder-  und  Heilkräfte.  Diese 
Auffassungsweise  der  nach  Massgabe  der  Anwen¬ 
dung  und  Verwerthung  der  Pflanzentlieile  oder 
-Produkte  hauptsächlich  auf  Grund  der  Unwissen- 
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heit  und  des  Aberglaubens  der  Bevölkerung,  scheint 
in  jenen  Ländern  vor  Allem  dem  ganzen  Drogen¬ 
geschäfte  Richtung  zu  geben.  Die  Zahl  der  Krank¬ 
heiten,  denen  diese  oder  jene  oder  auch  wohl  ein 
und  dieselbe  Droge  angeblich  ein  Paroli  bietet,  um¬ 
fasst  oftmals  und  bei  der  Mehrzahl  der  Drogen 
nahezu  die  ganze  Scala  der  Krankheiten.  Es  sind 
daher,  und  in  weiterer  Berücksichtigung  der  zuvor 
erwähnten  sprachlichen  .und  sachlichen  Confusion, 
solche  vermeintlichen  Drogensammlungen  oft¬ 
mals  wenig  mehr  als  Curiositätensammlungen, 
welche  sich  ja  auf  jedem  Theile  unseres  Continents, 
Nord  wie  Süd,  leicht  hersteilen  lassen,  denn  nicht 
nur  die  entlegenen  Berghohen  und  Wälder,  sondern 
jede  Wiese  und  so  mancher  Heuboden  bieten  eine 
reichliche  Auswahl  hier  und  dort  lokal  gebrauchter 
Heil-  und  Wundermittel  und  die  moderne  Sucht 
nach  “neuen  Mitteln”  holt  ja  auch  hin  und  wieder 
diese  oder  jene  längst  obsolete  Pflanze  für  kurze 
Zeit  in  die  Arena  der  Therapie. 

Von  brasilianischen  Drogen  enthielt  die  Ausstel¬ 
lung  des  Herrn  GL  Peckolt  372  Proben.  Dieselbe 
war  von  der  Hand  des  als  guter  Pharmacognost  be¬ 
kannten  Einsenders  mit  wissenschaftlicher  Bestim¬ 
mung  zusammengestellt  und  mit  erforderlichen  Be  ¬ 
schreibungen  versehen.  Bei  allen  Proben  sind, 
soweit  bekannt,  die  wesentlichen  Bestandtheile  an¬ 
gegeben,  aber  auch,  nach  landesüblicher  Weise,  die 
Anwendung  und  vermeintliche  Heilkraft  mit  vieler 
Toleranz  geschildert.  Die  reichhaltige  Sammlung 
enthält  die  bekannteren  Exportdrogen  Brasiliens, 
die  Mehrzahl  aber  bildet  eine  Auswahl  der  als 
Y olksmittel  gebräuchlichen  Pflanzenstoffe. 

Brasilianische  Drogen  und  Nutzpflanzen  waren 
ausserdem  von  einer  Anzahl  von  Ausstellern  ver¬ 
treten,  darunter  waren  auch  Proben  von  Früchten 
und  Samen,  welche  nutzbare  fette  Oele  liefern  und 
Milchsäfte  von  Kautschuk  liefernden  Pflanzen.  Auch 
Cocablätter,  Mate  und  in  Brasilien  cultivirter  Tliee 
waren  mehrfach  ausgestellt. 

Die  Ausstellung  war  von  Brasilien,  Bolivia  und 
Argentina  ziemlich  gut,  von  Chile,  Peru,  Venezuela 
und  Paraguay  gering  und  von  Columbien  und 
Ecuador  so  gut  wie  gar  nicht  beschickt  worden. 

Als  Kehrseite  der  Ausstellung  in  Berlin,  indessen 
als  Hauptsache  Seitens  der  betreffenden  südameri¬ 
kanischen  Aussteller,  confrontirte  die  aus  bekannten 
und  tüchtigen  berliner  Apothekern  bestehende  Jury 
ein  stattliches  Assortment  von  echt  amerikanischen 
“Patentmedicinen,”  welche  man  als  Neulinge  in  den 
gestrengen  Hallen  der  puritanischen  deutschen 
Pharmacie  befremdlicher  Weise  bona  fiele  zugelassen 
hatte.  Wenn  auf  derartigen  deutschen  Ausstellun¬ 
gen  mancherlei  Specialitäten  sich  auch  nach  und 
nach  eingeschmuggelt  haben  mögen,  so  hat  schwer¬ 
lich  eine  Jury  deutscher  Apotheker  auf  deutschem 
Boden  je  zuvor  eine  so  reichhaltige  Sammlung  sol¬ 
cher  Art  grober  Geheimmittel,  und  allem  An¬ 
scheine  nach  in  theilweise  recht  plumper  und  roher 
Form  und  Auffüllung  vor  sich  gehabt.  Dieselbe 
hat  in  diesem  Dilemma  sich  immerhin  höflicher  er¬ 
wiesen,  als  man  es  hier  gethan  haben  würde,  wo 
man,  wenigstens  bei  der  Amer.  Pharmac.  Associa¬ 
tion,  bisher  solchen  Humbug  entweder  nicht  zulässt 
oder  anstatt  auf  den  Tisch,  brevi  manu  unter  den¬ 
selben  versteckt.  Man  verhielt  sich  einfach  ab¬ 
lehnend  gegen  diese  Neuerung  auf  dem  Gebiete  von 


Drogen  und  Medicinalwaarenausstellungen  und  ent¬ 
hielt  sich  jeglichen  Urtheils,  so  dass  die  Aussteller 
ihre  Wundermittel  wenigstens  mit  keinen  deutschen 
Ehrenmedaillen  oder  Diplomen  daheim  zu  neuem 
Glanze  auspreisen  und  ausbeuten  können. 

Interessant  ist  die  würdige  Meinungsäusserung 
eines  Jurymitgliedes,  des  Herrn  Dr.  A.  Tscliirch, 
über  diese  fremden  Parasiten  des  amerikanischen 
Arzneiwesens,  welche  wir  zum  Schlüsse  dem  Be¬ 
richte  desselben  in  dqr  Pliarmaceutischen  Zeitung 
(1887,  S.  125)  entnehmen  und  welche  auch  an  die 
Adresse  anderer  als  nur  südamerikanischer  Specia- 
litätenfabrikanten  zur  Beherzigung  sehr  wohl  ge¬ 
richtet  werden  kann: 

“  Ueber  die  galenischen  Präparate  und  Speciali  - 
täten  kann  ich  mich  kurz  fassen,  da  sie  nur  vom  phar- 
maceutischen  Standpunkte  aus  begutachtet  werden 
konnten:  ihre  Wirkungsweise  zu  prüfen  lag  weder  in 
der  Aufgabe  der  Jury,  noch  verspürte  dieselbe  Lust  dazu. 
Wenn  ein  Medicament  gegen  20  heterogene  Leiden  ange¬ 
priesen  wird,  so  erregt  es  schon  von  vornherein  Miss¬ 
trauen,  und  Niemand  mag  sich  hier  seiner  annehmen. 
Von  all  den  unzähligen  Medicainenten  wie  Chinawein, 
Cajuwein,  Sirop  d’aroeira  und  mutamba,  Peptonwein. 
Jatahysirup,  Jenipapowein,  Elixir  citro  vieirato,  China- 
und  Velaminapillen,  Sambiabaeinspritzung,  erregten  nur 
die  Jurubeba präparate  einiges  Interesse,  doch  erscheint 
es  fraglich,  ob  auch  nur  eines  derselben  irgend  welche 
Aussicht  hat  von  der  deutschen  Pharmacie  acceptirt  zu 
werden.  Die  Droge  wollen  wir  doch  zuerst  kennen  und 
studiren.  Sie  ist  es,  die,  wenn  überhaupt  etwas  der  Ju¬ 
rubeba,  Aussicht  auf  Erfolg  hat.  Die  daraus  herzustel¬ 
lenden  Präparate  wird  man,  wenn  die  Droge  sich  als  das 
erweist,  was  sie  sein  will,  alsdann  in  Deutschland  berei¬ 
ten  und  niemals  aus  Südamerika  beziehen,  besonders  da 
die  uns  hier  vorgeführten  und  ausgestellten  medicini- 
schen  Präparate  vom  galenischen  Standpunkt,  vom 
Standpunkt  der  bekanntlich  ausserordentlich  streng  ver¬ 
fahrenden  deutschen  Pharmacie  mit  nur  wenigen  Aus¬ 
nahmen  als  nicht  lege  artis  bereitet  zu  bezeichnen  sind. 
So  sedimentirende  Weine  und  Elixire,  so  Hübe  Syrupe 
und  ungleichmässige  Extracte  und  Pillen  passiren  nicht 
die  strenge  Controlle  eines  deutschen  Receptars,  sie  mö¬ 
gen  noch  so  elegant  verpackt,  noch  so  geschmackvoll 
etiquettirt  und  mit  noch  so  reichhaltigen  Empfehlungen 
versehen  sein.  Für  südamerikanische  pharmaceutische 
Präparate  (Extracte,  Tincturen,  Syrupe  etc.)  ist  in 
Deutschland  kein  Markt. 

In  noch  viel  höherem  Grade  gilt  dies  für  die  sogen. 
Patentarzneien,  die  unter  Angabe  der  Bestandtheile, 
aber  unter  Verschweigung  der  Bereitungsart  verkauft 
werden.  Das  Berliner  Polizeipräsidium  und  der  Karls¬ 
ruher  Ortsgesundheitsrath  führen  bekanntlich  einen  hef¬ 
tigen  Kampf  gegen  den  deutschen  Geheimmittelschwindel 
und  nun  sollen  wir  uns  noch  zu  den  einheimischen  tropi¬ 
sche  Geheimmittel  zulegen?  Das  ist  denn  doch  etwas 
viel  verlangt.  Wenn  es  sich  um  Zahntropfen  handelt, 
oder  ein  unfehlbares  Antisyphiliticum  oder  einen  Magen¬ 
bittern,  dann  mag  es  noch  gehen — wir  haben  ihrer  so 
viele  schon,  dass  es  am  Ende  auf  eines  mehr  oder  weni¬ 
ger  nicht  ankommt — was  müssen  sich  aber  einzelne  Aus¬ 
steller  von  der  deutschen  Heilkunde  für  einen  Begriff 
machen,  die  sich  unterstehen  in  einer  Reihe  von  Bier¬ 
flaschen  uns  vorzusetzen  “Mittel  gegen  jeden  kalten  und 
heissen  Brand,”  “Mittel  gegen  jede  Art  von  Blutvergif¬ 
tung  durch  thierisches  oder  menschliches  Leichengift” 
(10  bis  15  Tropfen  in  ein  Trinkglas  Wasser !),  “  Mittel 
gegen.alle  Arten  von  venerischen  Krankheiten,”  “  Mittel 
gegen  die  Hundswuth  ”  (50  bis  100  Tropfen  in  ein  Glas 
Salzwasser:  “besserund  sicherer  als  Pasteur’s  Verfall 
ren,  probat”  und  gar  ein  “Mittel  gegen  alle  lebensge¬ 
fährlichen  Krankheiten,  selbst  asiatische  Cholera,  gelbes 
Fieber,  Pest,  Faul-  und  Sumpffieber  ”  (4  bis  30  Tropfen  in 
ein  Glas  Wasser,  davon  alle  fünf  Minuten  einen  Theelöf- 
fel),  der  für  eine  Bierflasche  dieser  Mixturen  von  etwa 
1  Liter  20,  24,  ja  32  Mark  verlangt  und  sich  bereit  er¬ 
klärt,  das  Geheimniss  der  Bereitung  zu  verkaufen. 

Derartige  Monstruositäten  sind  aber  selbst  in  Südame- 
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rika  Selenheiten  und  die  intelligenten  dortigen  Apothe 
ker  weisen  unzweifelhaft  die  Gemeinschaft  mit  solchen 
Geheimmittelfabrikanten  von  sich,  wenn  auch  wohl  jeder 
sein  Geheimmittelchen  besitzt. 

Wenn  an  eine  Adresse,  so  ist  es  an  die  dieser  Pioniere 
europäischer  und  speciell  deutscher  Pharmacie  und  Na¬ 
turforschung  in  Südamerika,  an  welche  ich,  als  Mitglied 
der  diesmaligen  Jury,  die  Bitte  richte,  in  der  Beschickung 
deutscher  Ausstellungen  insofern  eine  Aenderung  ein- 
treten  zu  lassen,  indem  sie  die  an  sich  und  für  das  süd¬ 
amerikanische  Publikum  wohl  schätzenswerthen  Specia- 
litäten  künftighin  fortlassen — sie  finden  bei  uns  kein 
Feld — sondern  dafür  recht  viele  Drogen,  in  guten  Exem¬ 
plaren,  mit  genauer  Angabe  der  Stammpflanze  oder  un¬ 
ter  Beilegung  derselben,  einsenden,  dann  werden  wir  uns 
leichter  verständigen,  einen  regeren  Austausch  pflegen 
und  auch  an  die  Untersuchung  der  Drogen  mit  grösserem 
Interesse  gehen. 

Schon  das  was  die  diesmalige,  gerade  von  Apothekern 
trefflich  beschickte  südamerikanische  Ausstellung  an 
Drogen  bot,  war  anerkennenswerth  und  wohl  geeignet, 
Anknüpfungspunkte  zu  bieten.  Es  wird  künftighin  bei 
Beachtung  der  obigen  Punkte  aber  noch  ein  weit  höherer 
Nutzen  aus  derartigen  Ausstellungen  für  beide  Theile 
erwachsen  als  bisher  und  das  Band,  welches  die  Deut¬ 
schen  diesseits  und  jenseits  des  Oceans  verbindet,  enger 
knüpfen.” 


Veröffentlichung  von  Prüfungsfragen. 

Wie  alljährlich,  sind  uns  auch  jetzt  von  befreun- 
deteten  oder  interessirten  Händen  die  Priifungs- 
fragen  des  grösseren  Theiles  der  Colleges  of  Phar- 
macy,  welche  zur  schriftlichen  Beantwortung  bei 
den,  meistens  während  des  März  stattfindenden 
Abiturientenprüfungen  aufgegeben  worden  sind, 
zugesandt  worden ;  ebenso  die  in  den  Tageszeitun¬ 
gen  veröffentlichten  Berichte  über  die  “  Gommence- 
ment  Exercises ”  und  die  Namenslistender  Graduir- 
ten.  Wir  sind  für  diese  Aufmerksamkeit,  für  welche 
wir  den  oftmals  ungenannten  Sendern  verbindlichen 
Dank  aussprechen,  nicht  minder  erkenntlich,  wie 
wir  die  Bestrebungen  und  Leistungen  der  Fach¬ 
schulen  gebührend  schätzen.  Bei  der  Menge  und 
steten  Zunahme  derselben  ist  es  indessen  weder 
thunlich  noch  wünschenswerth,  die  Spalten  eines 
nationalen  Journals  mit  dem  Abdrucke  so  vieler 
und  langer  Listen  von  einfachen  Prüfungsfragen 
und  der  Namen  von  600  oder  mehr  Graduirten 
zu  füllen,  denn  dabei  würden  alle  Schulen  billi¬ 
gerweise  die  gleiche  Berücksichtigung  erwarten  und 
beanspruchen.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  stets 
gleichförmigen  Enlassungsceremonien  mit  ihrem 
Ballast  von  Musik,  Prämien  und  Blumengeschenken. 
Für  eine  so  weitgehende,  Allen  gerecht  werdende 
Berichterstattung,  hat  keinem  unserer  pharmaceuti- 
schen  Fachblätter,  bei  der  Erfüllung  seiner  wirk¬ 
lichen  Aufgaben  Raum,  noch  der  Gegenstand  ein 
so  allgemeines  Interesse  und  Werth. 

Wir  haben  früher  wiederholt  darauf  hingewiesen, 
dass  unter  den  höheren  Fachschulen  die  Colleges 
of  Pharmacy  in  dem  usus  derartiger  Veröffentlichung 
ihrer  jährlichen  Prüfungsfragen  wohl  allein  da¬ 
stehen.  Welchen  Zweck  hat  es  und  wohin  würde 
es  führen,  wenn  die  Menge  der  ärztlichen  und  zahn¬ 
ärztlichen,  der  technischen  und  anderer  Fachschu¬ 
len  und  Lehranstalten  in  den  betreffenden  Fach¬ 
blättern  mit  ihren  Prüfungsaufgaben  jährlich  ebenso 
paradiren  wollten?  Gleichviel,  ob  diese  Veröffent 
lichung  nicht  direct  von  den  pharmaceutischen 
Schulen  ansgeht  und  dies  mehr  oder  minder  nur 


Seitens  solcher  Journale  geschieht,  denen  jedes  der¬ 
artige  Material  zur  Ausfüllung  ihrer  Spalten  will¬ 
kommen  ist,  so  spricht  aller  Anschein  doch  für  die 
erstere  Annahme.  Für  die  Leser  der  Journale, 
welche  diesem  Gegenstände  möglicher  Weise  Be¬ 
achtung  schenken,  wäre  sicherlich  die  Veröffent 
lichung  einer  Auslese  der  Beantwortungen  der 
Prüfungsfragen  Seitens  der  Examinirten  von  weit 
grösserem  Interesse.  Allein  dafür  scheinen  sich 
die  eingelieferten  Prüfungspapiere  nur  zum  weitaus 
geringeren  Theile  zu  eignen,  und  nur  selten  gelangt 
hier  und  da  eine  der  Prüfungsarbeiten  verdienter- 
massen  zur  Veröffentlichung. 

Die  bei  den  Entlassungsfeierlichkeiten  der  besse¬ 
ren  Colleges  of  Pharmacy,  wTelc.he  sich  nicht  einen 
populären  Geistlichen  oder  Juristen  für  die  übliche 
Glorificationsrede  engagiren,  von  dem  einen  oder 
anderen  der  Lehrer  der  Schule  oder  der  Mitglieder 
des  VerwTaltungsrathes  derselben  gehaltenen  Ab¬ 
schiedsreden,  bieten  oftmals  eine  schätzenswerthe 
Abwechselung  in  dem  stereotypen  Modus  der 
“Commencements”  und  dem  Potpourri  von  Be¬ 
weihräucherung,  Musik  und  Blumenspenden.  Wir 
haben  fast  jährlich,  wie  das  auch  in  diesem  Hefte 
(S.  79)  geschieht,  durch  die  Güte  der  betreffenden 
Redner  willkommene  Gelegenheit  gehabt,  treffliche 
Ansprachen  pharmaceutischer  Lehrer  bei  solcher 
Veranlassung  zu  veröffentlichen.  Im  Weiteren  ha¬ 
ben  wir  seit  der  Begründung  der  Rundshau,  als  einen 
für  die  Gegenwart  wie  für  spätere  Zeit  gleich  nütz¬ 
lichen  Beitrag  für  die  Statistik  der  Pharmacie,  in 
tabellarischer  Zusammenstellung  jährlich  zweimal, 
am  Anfänge  des  Vorlesungssemesters  im  Herbste 
und  nach  dessen  Schluss  im  Frühjahr,  die  Schüler¬ 
zahl  und  das  Facit  der  Prüfungsergebnisse  der 
Unterrichtscurse  der  pharmaceutischen  Fachschu¬ 
len  gesammelt  und  veröffentlicht.  Soweit  uns  be¬ 
kannt,  haben  wir  damit  die  Wünsche  unserer  Leser 
in  dieser  Richtung  befriedigend  erfüllt,  denn  die 
Mehrzahl  derselben  stimmt  hinsichtlich  jeglicher 
überflüssigen  Reclame  von  Fachschulen  und  Lehr¬ 
anstalten  wohl  mit  uns  darin  überein,  dass  für  die¬ 
selben  im  Allgemeinen  die  bekannte  Norm  ebenso, 
wie  für-  Personen  und  Staaten  gilt,  dass  in  der  Re¬ 
gel  Diejenigen  ihre  Aufgaben  am  besten  und  soli¬ 
desten  erfüllen,  welche  das  wenigste  Gerede  von 
sich  machen  oder  provociren  und  welche  der  Osten¬ 
tation  nicht  bedürfen  und  solche  vermeiden. 


Kunstbutter. 

Nach  zuverlässiger  Mittheilung  (New  York  Jour¬ 
nal  of  Commerce,  und  New  Y"ork  Times,  March  19th, 
1887)  betrug  die  Menge  der  während  der  drei  Mo¬ 
nate  November,  December  und  Januar  in  den  Ver¬ 
einigten  Staaten  znm  Verkaufe  gelangten  Kunst¬ 
butter  mehr  als  zehn  Millionen  Pfund.  Von  diesen 
kamen  nur  114.694  Pfund  in  den  Exporthandel. 
Demnach  berechnet  sich  die  für  das  laufende  Jahr 
voraussichtlich  zum  Consum  kommende  Menge 
Kunstbutter  auf  mindestens  40  Millionen  Pfund  bei 
einem  durchschnittlichen  Jahresconsum  von  Butter 
in  den  Ver.  Staaten  von  circa  800  Millionen  Pfund. 

Nach  dem  Erlasse  des  sogenannten  Oleomargarin- 
butter-Gesetzes  im  vergangenen  Jahre  ist  die  Masse 
und  der  Umsatz  dieses  Kunstproduktes  nur  durch 
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eine  kluge  Umgehung  dieses  Gesetzes  möglich,  und 
das  um  so  mehr,  da  hier  nur  wenige  der  Kunst¬ 
butter  vor  der  natürlichen  den  Vorzug  geben  und 
noch  weniger  den  Preis,  für  welchen  sie  diese  haben 
können,  für  das  künstliche  Substitut  wissentlich  zu 
zahlen  gewillt  sind. 

Wie  sich  kürzlich  und  en  passant  durch  die  In- 
discretion  eines  Chicagoer  Fett -Millionärs  der 
grosse  Verbrauch  von  Baumwollensamenöl*)  in  Ver¬ 
bindung  mit  den  grossen  Schweineschmalzfactoreien 
in  Illinois  und  Ohio  herausstellte,  so  blüht  auch  die 
Kunstbutterindustrie,  wenn  auch  im  Verborgenen, 
in  grossartigem  Massstabe  und  nur  die  Handels¬ 
statistik  eröffnet  gelegentlich  einen  Blick  in  die 
Grösse  und  den  Umfang  derartiger  moderner  In¬ 
dustriezweige. 

Auch  auf  diesem  Gebiete  erweist  sich  unsere  Ge¬ 
setzgebung  oder  vielmehr  der  Mangel  an  deren 
Geltendmachung  und  an  vorhandener  oder  compe- 
tenter  Autorität  dafür  als  völlig  hinfällig  und  als 
eine  Farce,  welche  die  interessirten  Capitalisten 
oder  Corporationen  als  ein  harmloses  Experiment 
ohne  Opposition  und  ohne  die  üblichen  Geldopfer 
für  die  rechtzeitige  Verkrüppelung  derartiger 
Massregeln  getrost  durch  die  Legislaturen  passiren 
lassen. 


Original-Beiträge. 

Betrachtungen  über  Gegenwart  und  Zukunft 
der  Pharmacie  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Von  Prof.  Dr.  Chas.  0.  Curtman  in  St.  Louis,  f) 

....  Nach  herkömmlichem  Brauch  erwartet  man 
wohl  ziemlich  allgemein,  dass  bei  einer  feierlichen 
Entlassung  der  Abschiedsredner  den  Abiturienten 
nicht  nur  die  herzlichsten  Glückwünsche  mit  auf 
den  Weg  gebe,  sondern  auch  zu  ihrer  gehobenen 
Stimmung  noch  weiter  dadurch  beitrage,  dass  er 
ihnen  die  Aussichten  für  die  Zukunft  in  den  rosig¬ 
sten  Farben  ausmale.  Indessen  giebt  es  auch 
Leute,  denen  es  vortheilhafter  erscheint,  die  blen¬ 
denden  Farben  etwas  mässiger  aufzutragen  und 
statt  des  üblichen  Traumbildes  die  Schatten  der 
Wirklichkeit  durchblicken  zu  lassen;  Leute,  die  es 
für  angemessener  halten,  durch  ein  Wort  wohlge¬ 
meinten  Rathes  den  ahnungslosen  Schwärmer  aus 
seinem  Zukunftsdusel  zu  ernüchtern  und  ihm  die 
Gefahren  zu  zeigen,  welche  seinen  Pfad  umringen. 

Lassen  Sie  uns  einmal  in  aller  Ruhe  einen  Blick 
auf  die  heutige  Lage  des  Geschäftes  werfen,  dem 
Sie  so  viel  Ihrer  Zeit  und  Energie  zugewandt  ha¬ 
ben  und  in  dessem  Erfolg  Sie  so  direct  interessirt 
sind.  Auf  allen  Seiten  hört  man  Klagen  über 
schlechte  Zeiten,  Stockungen  im  Geschäft,  geringen 
Gewinn  oder  gar  empfindliche  Verluste.  Ueberall 
findet  man  Unzufriedenheit  mit  der  gegenwärtigen 


*)  Die  zimehmende  Production  und  der  Gebrauch  von 
Baumwollensamenöl  beruhen  indessen  auf  der  Erkenntniss, 
dass  dasselbe  ein  vorzüglicher  Ersatz  des  Olivenöls  ist  und 
als  solcher  wird  es  voraussichtlich  hier  bald  als  das  “  Oliven¬ 
öl  Amerikas”  unter  seinem  rechten  Namen  volle  Geltung 
finden. 

t)  In  deutscher  Uebersetzung  der  wichtigeren  Theile  einer 
Abschiedsrede  bei  Entlassung  der  geprüften  Schüler  des  St. 
Louis  College  of  Pharmacy  am  17.  März  1887. 


und  jüngst-vergangenen  Stellung  der  Pharmacie  im 
Vergleich  mit  anderen  Erwerbszweigen.  Wenige 
nur  können  sich  der  Errungenschaften  der  letzten 
Jahre  freuen,  Alle  geben  zu,  dass  die  Receptur 
gegen  früher  bedeutend  zurückbleibt,  dass  aber  der 
grösste  und  hauptsächliche  Ausfall  im  Verkauf  sol¬ 
cher  Artikel  stattfand,  die,  obwohl  weder  Drogen 
noch  Chemikalien,  doch  seit  längerer  Zeit  einen 
sehr  bedeutenden  Tlieil  der  Handelswaare  des  hie¬ 
sigen  Apothekers  bildeten.  Die  sogenannten  Pa- 
tentmedicinen,  die  einst  so  hoch  in  Gunst  standen 
und  eines  raschen  Abgangs  sicher  waren,  stehen  in 
den  Apotheken  unverkauft  umher,  ihre  strahlenden 
Etiquetten  sind  verblasst  und  vergilbt  und  an  den 
wenigen  in  Apotheken  noch  gangbaren  hat  eine 
schneidige  Concurrenz  innerhalb  der  Pharmacie 
die  Preise  so  herabgedrückt,  dass  wenig  oder  gar 
nichts  daran  zu  verdienen  ist.  Die  Elixire  und  an¬ 
deren  Specialitäten  der  “eleganten  Pharmacie,”  die 
von  unternehmenden  Firmen  bis  in’s  Unendliche 
vermehrt  wurden,  fristen  nur  noch  kümmerlich  ihr 
Dasein,  und  nur  nach  dem  Besuch  des  redegewand¬ 
ten  Reisenden  bei  den  Aerzten  steigt  für  kurze  Zeit 
die  Nachfrage  und  von  dem  angeschafften  halben 
Dutzend  bleiben  schliesslich  vielleicht  noch  vier  als 
unverkäuflicher  Ballast  stehen.  Parfümerien,  Toi¬ 
letterequisiten  und  ähnliche  Artikel,  die  so  lange 
Jahre  hindurch  ein  Monopol  der  Apotheker  gewesen 
und  ihren  Schaufenstern  ein  so  eigentümliches  An¬ 
sehen  gegeben,  werden  jetzt  bei  ihnen  kaum  mehr 
verlangt;  es  gehört  zum  guten  Ton,  dieselben  mit 
anderen  Galanteriewaaren  in  Putz-  und  anderen 
Geschäften  zu  kaufen.  Nur  in  Temperenzstaaten 
blüht  in  den  Landapotheken  der  Schnapshandel 
und  gereicht  den  Betheiligten  keineswegs  zur  Ehre. 

....  Sogar  die  grössten  Sanguiniker  geben  zu, 
dass  der  jetzige  Zustand  unserer  Pharmacie  ein 
höchst  unbefriedigender  sei,  geben  sich  aber  der  Hoff¬ 
nung  hin,  dass  im  Schoosse  der  Zukunft  bessere 
Tage  sich  vorbereiten.  Viele  tragen  sich  mit  Plänen 
mannigfacher  Art  zur  augenblicklichen  oder  baldi¬ 
gen  Abhülfe  der  Missstände  und  versuchen  mit  rüh¬ 
rigem  Eifer  Himmel  und  Erde  zu  bewegen.  Alle 
singen  in  den  verschiedensten  Tonarten  und  Varia¬ 
tionen  den  alten  Gassenhauer:  “’s  muss  annerscht 
wer’n.”  An  ein  unverändertes  Fortbestehen  des 
jetzigen  Zustandes  glaubt  Niemand  mehr. 

....  Aber  wie  abhelfen?  Vorschläge  giebt  es 
genug  und  von  verschiedenster  Art.  Manche 
denken  an  weitere  Ausdehnung  des  jetzt  schon 
unendlich  langen  Catalogs  von  Handels-Artikeln, 
die  der  Pharmacie  weder  angehörig  noch  ver¬ 
wandt  sind,  und  wollen  dem  Omnibusladen  noch 
weitere  Waaren  zuführen,  deren  Vertrieb  jetzt  in 
anderen  Händen  ist.  Ist  aber  dabei  auch  nur  die 
geringste  Aussicht  auf  Erfolg?  Steht  nicht  viel¬ 
mehr  zu  befürchten,  dass  nach  solchen  Uebergriffen 
die  lex  talionis  im  weitesten  Umfange  und  mit  un¬ 
barmherziger  Consequenz  geübt  werden  und  nur 
um  so  viel  grössere  Verluste  im  Gefolge  haben 
würde.  Andere  denken  sich  der  leidigen  Concur¬ 
renz  durch  weiteres  Herabsetzen  der  schon  jetzt 
auf’s  Aeusserste  herabgedrückten  Preise  zu  entle¬ 
digen  und  die  dadurch  entstehenden  Verluste  durch 
Verkauf  von  wohlfeilem,  geringwerthigen  Schund 
zu  decken;  als  ob  nicht  dem  Gegner  gleiche  Waffen 
zu  Gebote  ständen  und  wohlverdienter  gemeinsamer 
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Iiuin  der  unsauberen  Wirthschaft  bald  ein  Ende 
machen  würde. 

Einige  geben  sich  der  Hoffnung  hin,  dass  auf  dem 
Wege  der  Gesetzgebung  allerlei  restrictive  Mass- 
regeln  zu  erlangen  seien,  die  entweder  den  weiteren 
Zudrang  zu  den  Reihen  der  Pliarmaceuten  beschrän¬ 
ken,  oder  durch  vermehrte  Schwierigkeiten  künfti¬ 
gen  Aspiranten  die  Lust  verleiden  sollen.  Manche 
träumen  sogar  von  Einführung  europäischer  Ge¬ 
setze,  die  die  Zahl  der  Apotheken  in  jedem  District 
normiren  und  weitere  Neuanlage  von  “Drugstores” 
verbieten  sollen.  So  wünsckenswertli  auch  in  vielen 
überfüllten  Localitäten  eine  Verminderung  der  Con- 
currenz  sein  würde,  so  bedenke  man  doch,  dass 
solche  Restrictivgesetze  unseren  hiesigen  Zustän¬ 
den  zu  fremd  und  antagonistisch  sind,  als  dass  man 
auch  nur  einen  Augenblick  an  deren  Ein-  oder 
Durchführung  denken  könnte.  Könnten  nur  durch¬ 
greifende  Massregeln  erdacht  werden,  um  die  Stüm¬ 
per  und  Pfuscher  auszuscliliessen  und  den  Tüchtigen 
das  Feld  zu  überlassen !  —  aber  solches  ist  kaum  zu 
erwarten. 

....  Viele  suchen  sich  so  ruhig  als  möglich  in’s 
Unabänderliche  zu  fügen,  dadurch,  dass  sie  mit  eiser¬ 
ner  Consequenz  ihre  Ausgaben  verringern,  Geliülfen 
abschaffen  und  durch  persönliche  Energie  und  Spar¬ 
samkeit  einen  kargen  Gewinn  erzielen,  freilich  auf 
Kosten  aller  Bequemlichkeit  und  Erholung  und  oft¬ 
mals  zum  Schaden  ihrer  Gesundheit. 

Andere  legen  ruhig  die  Hände  in  den  Scliooss, 
lassen  ihr  Schicksal  über  sich  ergehen  und  warten, 
wie  Dickens’  Micawber  darauf,  dass  “sometliing 
may  turn  up.”  Noch  andere  in  ihrer  Erbitterung 
sprechen,  zwar  mit  scherzhafter  Miene,  doch  viel¬ 
leicht  ernstlich  gemeint,  den  verzweifelten  Wunsch 
aus,  dass  eine  verheerende  Epidemie  endlich  einmal 
wieder  Leben  in  die  Bude  bringen  möge,  während 
sie  rings  umher  Tod  und  Verderben  mit  sich  trägt. 
Sie  wünschen  vergebens.  Sollte  auch  wirklich  der 
unheimliche  Gast  kommen,  so  würde  nach  kurzem 
Aufflackern  die  Flamme  nur  um  so  trüber  brennen 
und  dichtere  Finsterniss  sich  umherlagern,  als  je 
zuvor. 

In  Wirklichkeit  ist  auch  die  Ursache  der  sich 
stetig  vermindernden  Receptur  keineswegs  in  einem 
besseren  Gesundheitszustand  zu  suchen.  Die  neue¬ 
ren  Sterblichkeitsraten  unseres  Landes  variiren  im 
Ganzen  nur  wenig  von  denen  früherer  Jahre.  Die 
Menschen  erkranken,  leiden  und  sterben  wie  immer, 
Leichenzüge  passiren  unsere  Strassen  so  oft  als 
früher  auch,  und  immer  wieder  erheben  sich  frische 
Grabhügel. 

Vergleicht  man  dagegen  die  Recepturbücher  von 
heute  mit  denen,  die  vor  einem  Jahrzehnt  gesam¬ 
melt  wurden,  so  findet  man  ohne  Mühe  einen  be¬ 
deutenden  Unterschied.  Derselbe  Fieberfall,  der 
vor  zehn  oder  fünfzehn  Jahren  ein  Dutzend  Recepte 
in  die  Apotheke  brachte,  bringt  jetzt  deren  kaum 
drei  oder  vier.  Langsam  aber  sicher  hat  sich  in  der 
ärztlichen  Praxis  ein  Umschwung  vollzogen.  Recepte 
sind  einfacher  geworden.  W o  früher  eine  ganze  Reihe 
von  verschiedenen  Ingredientien  zu  einer  Mixtur  zu¬ 
sammengebraut  wurden,  -wo  der  Papierstreifen 
kaum  genügte,  die  Ordination  zu  fassen,  da  ver¬ 
schreibt  man  jetzt  zwei  bis  drei  Präparate.  Wäh¬ 
rend  noch  vor  wenig  Jahren  der  geschäftige  Haus¬ 
arzt  zu  einem  Falle  von  Wecheelfieber  dreimal  täg¬ 


lich  gerufen  wurde  und  jedesmal  pflichtschuldigst 
eine  neue  Verordnung  in  die  Apotheke  schickte,  da 
sind  jetzt  drei  Besuche  per  Woche  vollständig  ge¬ 
nügend.  Der  Glaube  an  die  Allmacht  der 
Drogen  hat  einen  erschütternden  Stoss 
erlitten,  die  Herrschaft  der  Poly-Pliar- 
macie  ist  für  immer  vorüber.  Wie  viel 
Aerzte  finden  sich  noch,  die  Tag  für  Tag  Infusionen 
und  Decocte,  oder  wässerige  Salpeterlösungen, 
stündlich  einen  Esslöffel  voll,  oder  gar  eine  ganze 
Batterie  von  Decoctum  Zittmanni  verschreiben  ? 
Die  Drohung:  “Sperre  das  Maul  auf,  Sünder,  und 
schlucke,”  mit  der  einst  Walter  Scott ’s  Zigeu¬ 
nerin  den  ängstlichen  Dominie  zum  Gehorsam 
brachte,  hat  heute  für  den  Patienten  keine  Schrecken 
mehr.  Die  modernen  Errungenschaften  der  Chemie 
haben  uns  gelehrt,  die  wnksamen  Theile  der  Dro¬ 
gen  von  dem  werthlosen  Ballast  des  Zellgewebes 
zu  sondern  und  auf  ein  geringes  Volumen  zu  redu- 
ciren,  und  so  die  medicinische  Therapie  bedeutend 
zu  vereinfachen. 

Aber  dies  ist  bei  Weitem  nicht  Alles.  Neuere 
Forschungen  mit  dem  Microscop  lassen  keinen 
Zweifel,  dass  die  Ursache  sehr  vieler  Krankheiten 
in  parasitärer  Invasion  durch  die  niedrigsten  Formen 
des  organischen  Lebens,  die  sogenannten  Bacterien, 
zu  suchen  sei.  Es  ist  ganz  evident  der  Beweis  gelie¬ 
fert,  dass  viele  Drogen,  die  früher  als  Arzneimittel  ho¬ 
hen  Rang  einnahmen,  zur  Heilung  gewisser  Krank¬ 
heiten  auch  nicht  das  Mindeste  beizutragen  ver¬ 
mögen  und  dass  viele  vermeintliche  Curen  im 
Grunde  genommen  nur  Genesungen  waren,  an 
denen  die  angewandten  Medicamente  gar  keinen 
Antheil  hatten.  Als  natürliche  Folge  dieser  An¬ 
schauung  sucht  man  jetzt  solchen  Krankheiten 
durch  Präventivmittel  vorzubeugen,  da  man  findet, 
dass  sie,  einmal  in  den  Organismus  eingedrungen, 
sich  beinahe  aller  Behandlung  entziehen.  Solche 
Präventivmittel  beziehen  sich  nicht  allein  auf  Indi¬ 
viduen  oder  auf  Gegenstände  ihrer  Lebensbedürf¬ 
nisse.  Will  man  sicher  gehen,  so  muss  Alles,  was 
die  Einwanderung  der  Keime  möglich  macht,  auf’s 
Genaueste  controllirt  werden;  Speise  und  Trank, 
Luft  und  Kleidung  dürfen  nicht  vernachlässigt  wer¬ 
den,  und  hauptsächlich  muss  sich  die  Aufmerksam¬ 
keit  allen  Orten  zuwenden,  die  als  Brutstätten  zur 
Vermehrung  der  schädlichen  Organismen  zu  dienen 
im  Stande  sind.  Ein  solches  Unternehmen  aber 
übersteigt  die  Kraft  des  Einzelnen  und  die  öffent¬ 
liche  Gesundheitspflege  muss  ein  immer  wichtigeres 
Element  im  Staatshaushalt  werden. 

Wie  ungern  man  auch  diesen  Tliatsachen  zuerst 
Glauben  schenkte,  wie  sehr  man  sich  gegen  die  na¬ 
türlichen  Consequenzen  sträubte,  sie  haben  sich 
Anerkennung  erzwungen  und  die  Folgen  sind  un¬ 
ausbleiblich.  Wenn  auch  der  Umschwung  in  der 
medicinischen  Praxis  sich  noch  nicht  vollständig 
vollzogen  hat,  so  ist  er  doch  schon  jetzt  überall 
wahrnehmbar  und  es  ist  erst  dieUebergangsperiode, 
welche  sich  in  pharmaceutischen  Kreisen  jetzt  so 
fühlbar  macht. 

....  Der  Einfluss  der  chemischen  und  pharma¬ 
ceutischen  Grossindustrie  ist  ein  anderer  der  Fac- 
toren,  die  an  der  jetzigen  precären  Lage  der  Phar- 
macie  einen  sehr  bedeutenden  Antheil  haben.  Was 
man  früher  im  Kleinen  im  Laboratorium  der  Apo- 
I  theke  her  stellte,  wird  jetzt  mit  Hülfe  der  besten 


Phabmaceutische  Rundschau. 


81 


Maschinen  im  Grossen  fabricirt.  Nicht  nur  Chemi¬ 
kalien  und  gepulverte  Drogen  und  alle  möglichen 
galenisclien  Präparate,  die  in  der  Receptur  Anwen¬ 
dung  finden,  werden  geliefert,  sondern  auch  fertige 
Mixturen,  Pillen,  Emulsionen  und  Salben,  die 
sonst  nur  extempore  verschrieben  wurden,  sind  jetzt 
zu  haben  und  drohen  die  Anfertigung  frischer  Re- 
cepte  mehr  und  mehr  zu  verdrängen;  so  dass  die 
Pliarmacie,  zur  brodlosen  Kunst  herabgedrängt, 
sich  nur  noch  auf  den  Detailvertrieb  fertiger  Ar¬ 
tikel  beschränken  kann. 

....  Es  ist  genugsam  bekannt,  dass  bei  der 
Herstellung  vieler  chemischen  Präparate  im  Klei¬ 
nen  der  Procentsatz  der  Verluste  ein  viel  grösserer 
ist,  als  bei  der  Produktion  im  Grossen.  Rückstände 
und  Mutterlaugen,  deren  Aufarbeitung  im  Kleinen 
sich  nicht  bezahlt,  haben  bei  der  Grossindustrie 
keinen  geringen  Antheil  an  der  Ausbeute  und  dem 
Gewinne,  der  natürlich  noch  durch  den  grösseren 
Rabatt  im  Ankauf  bedeutender  Posten  von  Roh¬ 
material  gesteigert  wird.  Da  man  aber  eine  so 
leichte  und  genaue  Controlle  über  die  Reinheit 
chemischer  Präparate  zu  führen  im  Stande  ist,  so 
handelt  es  sich  hier  nur  um  den  Kostenpunkt,  und 
in  der  Frage,  ob  man  kaufen  oder  selbst  fabriciren 
solle,  werden  lokale  Umstände  und  die  nützliche 
Verwendung  freier  Zeit  zur  Entscheidung  vielmals 
massgebend  sein. 

....  Anders  verhält  es  sich  in  Bezug  auf  galenische 
Präparate.  Hier  kann  die  Frage,  ob  kaufen,  ob 
selbst  machen,  nicht  auf  Grund  des  Kostenpunktes 
allein  entschieden  werden.  Einestheils  hat  der 
Fabrikant  den  grossen  Vorth  eil,  dass  er  Rohmate¬ 
rialien  in  grösserer  Quantität  zu  einer  Zeit  kaufen 
kann,  wenn  sie  zur  Erzielung  der  Präparate  am 
besten  geeignet  sind  und  dann  nach  Fertigstellung 
des  Endproduktes  sich  länger  ohne  Werthvermin¬ 
derung  aufbewahren  lassen,  ein  Vortheil,  der  sich 
im  Kleinen  nur  selten  und  mit  Schwierigkeit  er¬ 
reichen  lässt.  Andererseits  aber  lässt  sich  die  fer¬ 
tige  Waare  nur  zum  Theil  so  durch  Analyse  con- 
trolliren,  dass  man  sich  von  ihrer  Güte  überzeugen 
kann,  und  man  muss  Vieles  auf  Treu  und  Glauben 
annehmen.  Bei  der  vielfältigen  Concurrenz  der 
Fabrikanten  ist  es  oft  schwer  zu  sagen,  wem  man 
den  Vorzug  geben  soll.  Oft  entscheidet  der  Macht¬ 
spruch  des  Arztes,  dem  indessen  nur  selten  die 
Mittel  zu  Gebote  stehen,  sich  in  solchem  Falle 
sachlich  ein  richtiges  Urtheil  zu  bilden.  Gerade 
bei  solchen  Präparaten,  die  sich  der  analytischen 
Prüfung  entziehen,  stehen  der  Habsucht  und  dem 
Unterschleif  Thür  und  Thor  offen.  Hier  muss  oder 
sollte  der  Pharmaceut  als  Sachverständiger  mit  der 
grössten  Discretion  als  Mittelsmann  zwischen  Arzt 
und  Patient  auf  treten.  Am  besten  macht  er,  wenn 
irgend  möglich,  wenigstens  alle  die  Präparate  sel¬ 
ber,  die  sich  der  genauen  Controlle  entziehen  und 
benutzt  jede  Gelegenheit,  dem  Arzte  zu  beweisen, 
dass  auf  alle  seine  selbstgemachten  Präparate  in 
Wirklichkeit  auch  ein  grösserer  Verlass  ist,  als  auf 
gekaufte. 

....  In  Bezug  auf  schon  fertiggestellte  Mix¬ 
turen,  Pillen  etc.,  kann  ich  nur  wiederholen:  Noll 
me  tangere!  Nicht  nur  ist  die  Controlle  über 
Reinheit  und  Voll  Wichtigkeit  äusserst  schwierig, 
sogar  oft  unmöglich,  sondern  auch  die  besten  stehen 
an  Güte  den  frisch  zubereiteten  Recepten  meistens 


nach.  Wie  gut  auch  Pillen  überzuckert  oder  mit  Ge¬ 
latine  überzogen  sein  mögen,  manche  verlieren  doch 
bald  an  Werth,  und  auch  bei  den  reinsten  lässt  sich 
das  Alter  nicht  constatiren.  Wie  oft  ist  der  kranke 
Magen  nicht  im  Stande,  die  Hülle  zu  lösen  und  die 
wirksamen  Bestandtheile  der  Circulation  zuzu¬ 
führen. 

....  Mit  dem  Negiren  allein  ist  freilich  wenig 
geholfen.  Das  Fernehalten  schädlicher  Einflüsse 
ist  gewiss  gut,  das  Vermeiden  nutzloser  Zersplitte¬ 
rung  der  Kräfte  kann  nur  heilsam  sein,  aber  das 
allein  genügt  nicht.  Man  überlasse  das  hoffnungs¬ 
los  erschöpfte  Feld  den  Dornen  und  dem  Unkraut, 
man  versuche  das  noch  brauchbare  durch  kluge  Be¬ 
bauung  wieder  fruchtbringend  zu  machen,  man  ver¬ 
nachlässige  aber  dabei  nicht,  auch  neue  Gebiete  ur¬ 
bar  zu  machen,  die  sich  dem  wachsamen  Auge  dar¬ 
bieten. 

....  Von  diesen  möchte  ich  nur  auf  ein  Gebiet 
aufmerksam  machen,  welches  sich  gerade  jetzt,  wo 
sich  ein  so  grosser  Umschwung  auf  pharmaceuti- 
schem  Gebiete  theilweise  schon  vollzogen  hat, 
theilweise  noch  vollzieht,  Ihnen  darbietet  und  dessen 
Occupation  mir  günstiger  als  andere  erscheint. 
Jetzt,  wo  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  hygie¬ 
nische  Präventivmassregeln  gerichtet  ist,  wo  man 
mehr  als  je  chemische  und  microscopisclie  Unter¬ 
suchungen  veranstaltet,  fehlt  es  an  Leuten,  die 
competent  und  zugleich  so  situirt  sind,  dass  sie  zu 
mässigem  Preise  solche  Untersuchungen  machen 
können.  In  Europa  hat  nicht  nur  die  öflentliche 
Behörde  dafür  Sorge  getragen,  dass  dem  Publikum 
solche  Institute  leicht  zugänglich  sind,  sondern  es 
sind  auch  durch  Privatunternehmen  eine  Menge 
solcher  Untersuchungs -Laboratorien  entstanden. 
Leute,  wie  Sie,  welche  in  der  Technik  des  Micro- 
scops  und  in  den  allgemeinen  Methoden  der  chemi¬ 
schen  Analyse  in  den  Laboratorien  unserer  Anstalt 
schon  einige  Uebung  erlangt  haben,  werden  keine 
besondere  Schwierigkeit  finden,  sich  mit  speciellen 
Untersuchungsniethoden  vertraut  zu  machen.  Viele 
derselben  sind  Ihnen  ohnehin  schon  geläufig.  Um 
sich  mit  dem  Notli wendigen  vertraut  zu  machen, 
müssen  Sie  freilich  noch  viel  Mühe  und  Zeit  daran 
setzen,  werden  dann  aber  auch  finden,  dass  Ihnen 
auf  dieses  Gebiet  nur  Der  folgen  kann,  der  ebenso 
viel  darauf  verwandt  hat,  während  der  nur  als  Dro¬ 
genverkäufer  qualificirte  Pharmaceut  Ihnen  als 
Concurrent  unschädlich  ist. 

Die  Ausrüstung,  namentlich  wenn  als  Zugabe  zum 
Laboratorium  der  Apotheker  eingerichtet,  ist  nicht 
sehr  kostspielig,  und  wo  über  so  viel  freie  Zeit 
Klage  geführt  wird,  kann  diese  vorerst  kaum  in 
Betracht  kommen.  Die  Untersuchung  des  Trink¬ 
wassers  auf  Cloakenpollution  und  sonstige  gesund- 
heitwidrige  Stoffe,  der  Lebensmittel  auf  Verfäl¬ 
schungen  und  Anwesenheit  von  Parasiten  oder 
giftigen  Fermentationsprodukten,  die  Einführung 
giftiger  Metallderivate,  Farbstoffe  u.  dergl.  in  Ge¬ 
brauchsgegenstände  aller  Art,  könnte  von  Ihnen 
leicht  ausgeführt  werden.  Nehmen  Sie  dazu  noch 
den  Handel  mit  diätetischen  Artikeln  für  das  Kran¬ 
kenzimmer,  die  Sie,  nach  genauer  Untersuchung, 
unter  eigner .  Garantie  der  Reinheit,  viel  eher  zu 
führen  berechtigt  sind,  als  jetzt  die  vielfältigen 
Allotria,  die  unter  dem  Namen  von  “  JDruggists* 
Sundries, ”  u.  dergl.,  Ihre  Verkaufslokale  füllen. 
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Rechnen  Sie  ferner  darauf,  dass  viele  Aerzte  zu 
sehr  beschäftigt  sind,  um  gern  Harnuntersuchun¬ 
gen  und  andere  klinischen  Analysen  zu  machen  und 
dieselben  viel  lieber  für  ein  massiges  Honorar  dem 
Apotheker  übertragen  würden,  sobald  sich  derselbe 
dafür-  gehörig  eingerichtet  hat  und  wirkliche 
Competenz  besitzt. 

....  Aus  der  Reihe  der  älteren  Pharmaceuten 
sind  viele  bedeutende  Chemiker,  Pliarmacognosten 
und  Schriftsteller  hervorgegangen,  deren  Verdienste 
noch  lange  in  dankbarem  Andenken  bleiben  werden. 
Tragen  Sie  dazu  bei,  dass  der  frühere  Titel  des 
amerikanischen  Pharmaceuten,  der  seiner  offen¬ 
baren  Unpassen dli eit  halber  schon  längst  obsolet 
wurde,  mit  voller  Berechtigung  wieder  hervorge¬ 
zogen  werden  darf  und  dass  der  alte  Titel :  “  Chemist 
and  Drug gist”  keine  lächerliche  Anmassung,  son¬ 
dern  eine  zutreffende  Bezeichnung  werde,  die  eine 
bessere  Aera  in  der  Pharmacie  der  Vereinigten 
Staaten  bezeichnet.  Möge  es  Ihnen  im  Weiteren 
damit  gelingen,  dafür  mitzuwirken,  die  Prophe- 
zeiliung  zu  Nichte  zu  machen,  dass  die  Pharmacie 
auf  dem  Aussterbeetat  stehe. 


Ueber  das  sogenannte  Hydronaphtol. 

Von  E.  Merck  in  Darmstadt. 

Als  das  sogenannte  Hydronaphtol  mit  seinen  an¬ 
geblichen  Wirkungen  mit  üblicher  wissenschaftlicher 
und  geschäftlicher  Reclame  in  New  York  in  den  Markt 
gebracht  wurde,  interessirte  der  Gegenstand  auch 
mich.  Nach  näherer  Untersuchung  kam  ich  indessen 
zu  demselben  Resultate,  wie  Herr  Professor  Dr. 
Jakobsen,  nämlich  dass  das  Hydronaphtol  nichts 
weiter  als  ein  absichtlich  oder  unabsichtlich 
verunreinigtes  Betanaphtol  ist,  welcher  Ueber- 
zeugung  ich  auch  in  der  Pharm.  Rundschau  (1886, 
S.  134)  Ausdruck  verliehen  habe.  Darauf  veröffent¬ 
lichte  der  eigentliche  Fabrikant  des  Hydronaplitols, 
Herr  Justus  Wolff,  in  einem  New  Yorker  Blatte 
eine  Replik,  in  welcher  die  vermeintlich  verschie¬ 
denartige  physiologische  Wirkung  der  beiden  Kör¬ 
per  Hydro-  und  Betanaphtol  und  zwar  in  höchst 
oberflächlicher  und  möglichst  wenig  Verständniss 
verratliender  Weise  besprochen  wird.  So  ist  bei 
Erwähnung  der  Injectionsversuche  nicht  einmal  das 
Lösungsmittel  angegeben,  obgleich  Wasser  wegen 
der  Schwerlöslichkeit  von  Betanaphtol  und  Hydro¬ 
naphtol  in  diesem  Mittel  bei  einer  einprocentigen 
Lösung  eo  ipso  ausgeschlossen  ist.  Kurz  darauf 
veröffentlichte  derselbe  eine  genaue  Vorschrift,  wie 
die  massgebende  Eisencliloridreaction  eigentlich 
angestellt  werden  muss,  um  den  vermeintlichen  Un¬ 
terschied  zwischen  Hydronaphtol  und  Betanaphtol 
zu  entdecken,  da  dies  nach  Herrn  Wolff’s  Angabe 
sehr  vielen  Chemikern  nicht  gelingen  wollte. 

Auf  einen  Hinweis  von  Herrn  Dr.  H.  Ende¬ 
mann  auf  diese  Widersprüche  antwortete  Herr 
Wolff  abermals  mit  einem  Artikel,  welcher  ebenfalls 
an  Oberflächlichkeit  und  Unwissenschaftlichkeit 
seines  Gleichen  sucht.  Die  auch  von  Herrn  Dr. 
Endemann  ausgesprochene  Meinung,  dass  Beta-  und 
Hydronaphtol  identisch  seien,  wird  darin  natürlich 
mit  grosser  Bestimmtheit  zurückgewiesen.  Die 
Gründe  aber,  welche  Herr  Wolff  dafür  anführt,  sind 


bei  näherer  Betrachtung  absolut  nicht  stichhaltig; 
mit  um  so  dreisterer  Sicherheit  aber  werden  sie 
vorgeführt.  Die  betreffende  Entgegnung  beginnt 
er  einfach  mit  folgenden  Worten: 

“  Die  von  Herrn  Dr.  H.  Endemann  ausgesprochene  Mei¬ 
nung,  dass  Hydronaphtol  nichts  weiter  sei,  als  Betanaphtol, 
ist  eine  irrige,  da  das  erstere  in  seiner  chemischen  Constitu¬ 
tion  total  verschieden  vom  letzteren  ist,  indem  es  mehr  Was¬ 
serstoff  enthält.” 

Den  Beweis  für  die  totale  Verschiedenheit  der 
chemischen  Constitution  bleibt  er  selbstverständlich 
schuldig,  denn  den  angeführten  Mehrgehalt  an 
Wasserstoff  kann  selbst  Herr  Wolff  nicht  als  solchen 
gelten  lassen,  umsoweniger,  da  die  von  Dr.  Geo.  R. 
Fowler  (New  York  Medical  Journ.,  Oct.  14,  1885) 
für  das  Hydronaphtol  angegebene  Formel  C20H7O  . 
OH,  in  die  jetzt  allgemein  gebräuchliche  chemische 
Ausdrucksweise  übertragen,  nichts  anderes  bedeutet 
als  Cl0H7OH,  mit  welcher  Formel  eben  Alpha-  und 
Betanaphtol  schon  seit  lange  bezeichnet  werden. 

Der  behauptete  grössere  Wasserstoffgehalt  des 
Hydronaphtol  ist  demnach  nur  in  der  Einbildung 
des  Herrn  Wolff  vorhanden  und  kann  und  wird  als 
ein  Beweis  von  Niemand  anerkannt  werden. 

Als  zweiten  sogenannten  Beweis  führt  Herr  Wolff 
mit  eben  so  grosser  Bestimmtheit  die  Verschieden¬ 
heit  der  Farbenreactionen  an,  welche  die  beiden 
Verbindungen  in  alkoholischer  Lösung  mit  Eisen¬ 
chlorid  geben.  Sehr  in  die  Augen  fallend  kann 
dieser  Unterschied  nicht  sein,  sonst  würde  es  auch 
wohl  anderen  Chemikern  gelungen  sein,  ihn  wahr¬ 
zunehmen  und  Herr  Wolff  hätte  nicht  erst  nöthig 
gehabt,  eine  Anleitung  dafür  zu  geben.  Aber  auch 
nach  seinem  Verfahren  gehört,  wenn  man  gereinig¬ 
tes  Hydronaphtol  anwendet,  jedenfalls  noch  viel 
Phantasie  dazu,  auch  nur  den  geringsten  Unter¬ 
schied  herauszufinden. 

Allerdings  gelingt  die  Reaction  sehr  leicht  im 
Wolff’schen  Sinne,  wenn  man  dessen  Hydronaphtol 
an  wendet,  wie  es  von  Seabury  &  Johnson  in  New 
York  in  den  Handel  gebracht  wird,  *)  doch  ist  es 
eben  so  leicht  die  Unreinheit  dieses  Präparates 
nachzuweisen. 

Dieses  sogenannte  Hydronaphtol  giebt  mit  Eisen- 
i  clilorid  deutlich  eine  dunkelgelbbraune  Färbung, 
aber  schon  nach  einmaligem  Umcrystallisiren  aus 
heissem  Wasser  ist  es  bei  ganz  gleicher  Ausführung 
des  Versuches  unmöglich,  noch  einen  Unterschied 
zwischen  den  Färbungen  von  Hydronaphtol  und 
Betanaphtol  zu  entdecken.  In  seiner  erwähnten 
Replik  giebt  Herr  Wolff  an: 

“Wird  Hydronaphtol  in  kochendem  Wasser  gelöst  und  die 
klare  Flüssigkeit  abgekühlt,  dann  crystallisirt  Hydronaphtol 
,  in  silberglänzenden  Blättchen  aus,  u.  s.  w.” 

Er  sagt  also  selbst,  dass  sich  sein  Hydronaphtol 
aus  siedendem  Wasser  unverändert  umcrystallisüen 
lasse;  eine  Ueberfülirung  desselben  in  Betanaphtol 
bei  dieser  Operation  ist  also  nicht  anzunehmen.  Es 
bleibt  also  nur  die  sehr  einfache  Erklärung  übrig, 
dass  durch  das  Umcrystalliren  aus  heissem  Wasser 
nur  eine  Verunreinigung  entfernt  wird,  wodurch 
der  Farbenunterschied,  auf  welchen  der  Fabrikant 
des  Hydronaphtol  so  viel  Gewicht  legt,  ebenfalls 
verschwindet. 

Das  Handelspräparat  schmilzt,  wie  schon  früher 

*)  Ich  habe  solches  in  Originalverpackung  von  jener  Firma 
direct  bezogen. 
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angegeben,  bei  116-117°  C.  Durch  Umerystallisiren 
lässt  sich  aber  der  Schmelzpunkt  bis  auf  121-122°  C. 
erhöhen.  Das  so  gereinigte  Hydronaphtol  hat  das¬ 
selbe  Aussehen  und  denselben  charakteristischen 
Silberglanz  wie  Betanaphtol.  Wird  es  mit  kochen¬ 
dem  Wasser  behandelt,  so  zeigt  es  ebenfalls  die 
gleichen  Eigenschaften  wie  das  letztere.  Es  löst 
sich,  nachdem  es  zuvor  zu  einem  leichten  auf  Wasser 
schwimmenden  Oel  geschmolzen.  Das  käufliche 
Hydronaphtol  hinterlässt  dabei  einen  sehr  geringen 
öligen  Rückstand.  Beim  Erkalten  scheiden  sich 
die  für  das  Betanaphtol  charakteristischen  Blätt¬ 
chen  und  Schüppchen  ab,  sofort  rein  weiss-  lind 
silberglänzend,  wenn  man  zu  der  heissen  Flüssig¬ 
keit  einige  Tropfen  einer  Schwefelsäurelösung  fügt. 
Aussehen  und  Schmelzpunkt  des  auf  diese  Weise 
rein  erhaltenen  Körpers,  sowie  die  grünlichgelbe 
Färbung,  welche  seine  alkoholische  Lösung  mit 
Eisenchlorid  giebt,  sind  ganz  die  des  Betanaphtols. 

Ebenso  bequem  kann  man  das  Wolff’sche  Hydro¬ 
naphtol  durch  vorsichtige  Sublimation  bei  etwa 
150°  C.  reinigen,  wodurch  man  wieder  die  glänzen¬ 
den  Blättchen  erhält,  welche  sich  durch  nichts  von 
sublimirtem  Betanaphtol  unterscheiden. 

Zur  weiteren  Bestätigung  der  Identität  der  bei¬ 
den  Körper  wurde  aus  jedem  die  Sulfonsäure  dar¬ 
gestellt.  Beide  Male  entstanden  die  für  das  Beta- 
naphtolderivat  charakteristischen  blaufluoresciren- 
den  Salze  und  ebenso  war  auch  hier  die  Eisenclilorid- 
reaction  die  gleiche.  In  beiden  Fällen  trat  Blaufär¬ 
bung  ein,  hervorgerufen  durch  etwas  beigemengtes 
Alphanaphtol.  Durch  öfteres  Umerystallisiren  ge¬ 
lang  es  aber,  die  Sulfonsäure  zu  reinigen,  so  dass 
schliesslich  sowohl  die  aus  dem  Hydronaphtol  her¬ 
vorgegangene  Säure,  als  auch  der  Betanaphtolab- 
kömmling  nur  noch  eine  ganz  schwache  grünliche 
Färbung  mit  Eisenchlorid  gaben.  Dass  auch  das 
sogenannte  Hydronaphtol  etwas  Alphanaphtol  ent¬ 
hält,  ist  sehr  leicht  begreiflich,  wenn  man  bedenkt, 
dass  es  eben  nur  verunreinigtes  Betanaphtol  ist, 
welchem  bekanntermassen  auch  im  reinen  Zustande 
fast  immer  mehr  oder  weniger  Spuren  der  Alpha¬ 
verbindung  hartnäckig  anhaften. 

Am  Schlüsse  seiner  Auslassung  fährt  Herr  Wolff 
fort : 

“Eine  einzige  sorgfältig  ausgefülirte  Probe  dieser  Art 
wird  den  stärksten  Zweifler  überzeugen  (und  jeder  Meinung 
überheben),  dass  Hydronaphtol  kein  Betanaphtol  ist,  wo¬ 
durch  grosses  Unglück  verhindert  werden  kann,  da  Viele, 
sich  stützend  auf  solche  irrige  Meinungen,  wie  die  des  Herrn 
Dr.  H.  Endemann,  statt  des  ungiftigen  Hydronaphtol  das 
sehr  giftige  Betanaphtol  anwenden  würden,  und  zwar  mit 
den  unausbleiblichen  gefährlichen  Folgen.” 

Was  nun  die  sorgfältig  ausgefübrten  Proben  an¬ 
langt,  so  muss  ich  gestehen,  dass  ich  nicht  “trotz” 
derselben,  sondern  gerade  “in  Folge”  derselben 
zweifellos  überzeugt  bin,  dass  die  beiden  bespro¬ 
chenen  Körper,  abgesehen  von  der  grösseren  oder 
geringeren  Verunreinigung  vollkommen  identisch 
sind. 

Die  Gefahr  einer  Verwendung  des  angeblich  “sehr 
giftigen  Betanaphtols  statt  des  ungiftigen  Hydro- 
naphtols  ”  ist  nicht  so  hoch  anzuschlagen,  wie  der 
genannte  Herr  zu  glauben  scheint  oder  Andere 
glauben  machen  will,  da  Versuche,  welche  auf  mein 
Ersuchen  im  pathologischen  Institut  in  Giessen  an¬ 
gestellt  worden  sind,  absolut  gleiche  und  zwar 
durchweg  negative  Resultate  ergeben  haben. 


Die  Versuche  wurden  mit  Hydronaphtol,  mit  su¬ 
blimirtem  Hydronaphtol,  und  mit  sublimirtem  Beta¬ 
naphtol,  immer  gleichzeitig  an  drei  gleich  grossen 
und  gleich  kräftigen  Kaninchen  vorgenommen.  Alle 
zeigten,  dass  das  “so  giftige  Betanaphtol”  eine  ir¬ 
gendwie  schädigende,  krankmachende  Wirkung 
nicht  besitze,  wenigstens  bei  den  angewandten 
Mengen  bis  zu  0.5  Gm.;  dagegen  bewährte  sich  das¬ 
selbe  ebenfalls  als  gutes  Antisepticum,  indem  alle 
Wunden  rasch  und  glatt  ohne  Eiterung  heilten. 

Hier  gebe  ich  noch  einige  Daten  aus  dem  mir 
hierüber  von  Giessen  zugegangenen  Berichte : 

1)  Von  jeder  der  drei  Substanzen  wurden,  der  Schwerlös¬ 
lichkeit  wegen,  0.1  Gm.  mit  20  Ccm.  Wasser  versetzt,  häufig 
umgeschüttelt  und  längere  Zeit  stehen  gelassen.  Vollstän¬ 
dige  Lösung  trat  nicht  ein,  doch  wurde  die  Flüssigkeit  in- 
jicirt. 

Drei  gleich  grossen,  etwas  schwächlichen  Kaninchen  wur¬ 
den  je  die  20  Ccm.,  einem  von  Hydronaphtol  sublim.,  einem 
von  käuflichem  Hydronaphtol  und  dem  dritten  von  Beta¬ 
naphtol  sublim,  injicirt.  Hierbei  war  es  aber  gar  nicht  zu 
vermeiden,  dass  mit  der  Flüssigkeit  auch  Krystalle  mitinjicirt 
wurden.  Alle  drei  Thiere  erkrankten  absolut  nicht  und  an 
den  vielfachen  Injectionsstellen  fand  keine  reactive  Entzün¬ 
dung  statt.  Diese  V ersuche  wurden  mit  dem  gleichen  Resul¬ 
tate  an  anderen  Kaninchen  wiederholt. 

2)  Je  drei  schwächlichen  kleinen  Kaninchen  wurde  je  0.1 
Gm.  von  Hydronaphtol  sublim.,  von  käuflichem  Hydronaph¬ 
tol  und  sublim.  Betanaphtol  unter  die  Haut  in  eine  Haut¬ 
tasche  trocken  gebracht.  Die  Kaninchen  erkrankten  nicht; 
die  Hautwunden  heilten,  ohne  zu  eitern ;  eine  entzündliche 
Reaction  trat  nicht  ein. 

In  einem  weiteren  Versuche  Avurden  0.5  Gm.  der  Substan¬ 
zen  unter  die  Haut  gebracht  mit  dem  gleichen  negativen 
Resultat. 

3)  Je  drei  schwächlichen  Kaninchen  wurde  von  allen  drei 
übersandten  Substanzen  0.1,  in  einem  weiteren  Falle  je  0.2, 
schliesslich  0.3  Gm.  in  die  Bauchhöhle  gebracht.  Die  Bauch¬ 
höhle  wurde  am  Rippenbogen  geöffnet  und  die  Substanzen 
trocken  in  die  Bauchhöhle  gebracht  und  hier  möglichst  vef- 
theilt. 

Die  Thiere  erkrankten  absolut  gar  nicht;  die  Wunden 
heilten  gut. 

Von  einer  zuerst  beabsichtigten  vierten  Versuchsreihe, 
nämlich  die  Substanzen  in  die  Blutbahn,  in  Substanz  zu 
bringen,  wurde  abgesehen,  da  eine  irgendwie  nennenswerthe 
Lösung  der  Substanzen  bei  Bluttemperatur  (37.5°  C.)  nicht 
einzutreten  schien,  und  bei  Einführung  corpusculärer,  cry- 
stallinischer  Substanzen  vielleicht  Krankheitserscheinungen, 
vielleicht  auch  der  Tod  der  Thiere  beobachtet  worden  wäre, 
der  aber  nicht  auf  die  Wirkung  der  Substanz,  sondern  auf 
die  Verlegung  der  Blutbahnen  zu  beziehen  gewesen  wäre. 

Von  einer  Gefahr  der  Verwendung  von  Betanaph¬ 
tol  anstatt  Hydronaphtol  kann  daher  keine  Rede 
sein,  höchstens  für  den  Gewinn  der  Interessenten 
von  “Hydronaphtol.”  Auf  diese  Gefahr  hin  steht 
indessen  im  allgemeinen  Interesse  zu  wünschen, 
dass  sich  Niemand  aus  Unkenntniss  der  Sachlage 
zum  Gebrauche  eines  unreinen  fälschlich  benannten 
Betanaphtols  anstatt  des  reinen  verleiten  lasse. 

Die  angeführten  Versuche  ergehen  zur  Genüge 
die  vollständig  übereinstimmende  physiologische 
Wirkung  der  drei  untersuchten  Substanzen.  Dieses 
Resultat  im  Verein  mit  den  Ergebnissen  der  rein 
chemischen  Untersuchung  dürfte  nun  wohl  als  end¬ 
gültiger  Beweis  für  die  vollkommene  Identität  des 
Betanaphtol  und  des  sogenannten  Hydronaphtol 
gelten,  und  dass  das  von  Seabury  &  Johnson  in  den 
Markt  gebrachte  Hydronaphtol  nichts  anderes  als 
ein  absichtlich  oder  unabsichtlich  verun¬ 
reinigtes  Betanaphtol  ist. 
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Ueber  die  technische  Verwendung  der 
flüssigen  Kohlensäure. 

Von  Adolf  Converl,  Apotheker  und  Fabrikant  in  New  York. 

Die  Kohlensäure  ist  unter  gewöhnlichen  Druck- 
und  Temperatur  -  Verhältnissen  bekanntlich  ein 
farbloses  Gas,  welches  in  seiner  molekularen  Zu¬ 
sammensetzung  aus  zwei  Atomen  Sauerstoff  und 
einem  Atom  Kohlenstoff  besteht.  Sie  ist  in  der 
Natur  sehr  allgemein  verbreitet,  theils  frei  als  Gas, 
theils  in  Verbindung  mit  anderen  Elementen,  be¬ 
sonders  Calcium  und  Magnesium,  mit  welchen  sie 
als  Kalkstein  und  Dolomit  in  mächtigen  Gebirgs- 
formationen  auf  tritt.  Sie  bildet  sich  bei  der  Ver¬ 
brennung  des  Kohlenstoffs  und  kohlenstoffhaltiger 
Substanzen,  bei  verschiedenen  Fäulniss-  und  Gäh- 
rungs-Processen  und  ist  einer  der  Hauptfactoren  im 
organischen  Stoffwechsel.  In  geologischer  Hin¬ 
sicht  treten  die  zerstörenden  und  neubildenden 
Kräfte  kohlensäurehaltiger  Gewässer  überall  zu 
Tage. 

Unterwirft  man  ein  bestimmtes  Volumen  Kohlen¬ 
säure  einem  stetig  steigenden  Druck,  bis  zu  50 
Atmosphären  bei  13°  C.,  so  geht  sie  unter  bedeuten¬ 
der  Wärmeabgabe  allmälig  in  den  flüssigen  Aggre¬ 
gatzustand  über,  in  welchem  sie  nur  den  fünfhun¬ 
dertsten  Theil  des  ursprünglichen  Volumens 
einnimmt.  Die  zur  Compression  beanspruchte  Kraft 
ist  um  so  geringer,  je  niedriger  die  Temperatur  ist, 
welcher  die  Kohlensäure  dabei  unterworfen  wird. 

Der  Versuch,  Kohlensäuregas  zur  Flüssigkeit  zu 
comprimiren,  gelang  zuerst  H.  Davy  und  Fara- 
day  in  London  in  den  dreissiger  Jahren  und  zwar 
bestand  das  Verfahren,  dessen  sie  sich  bedienten, 
darin,  das  Gas  in  einer  zweischenkelig  gebogenen, 
starken,  zugeschmolzenen  Glasröhre  aus  kohlen¬ 
saurem  Ammoniak  und  Schwefelsäure  zu  entwickeln, 
wobei  es  sich  durch  seinen  eigenen  Druck  in  dem 
einen  abgekühlten  Schenkel  verflüssigte. 

Um  grössere  Mengen  von  Kohlensäure  zu  ver¬ 
flüssigen,  construirte  sodann  Thilo rier  einen  Ap¬ 
parat,  dessen  technische  Verwendung  sich  jedoch 
nicht  als  annehmbar  erwies,  da  er  nicht  die  nöthige 
Garantie  gegen  Explosionen  bot.  Weitere  Versuche 
führten  dann  N  a.t  t  e  r  e  r  in  Wien  zur  Construction 
eines  zweckentsprechenden  und  ganz  sicheren  Ap¬ 
parates,  bestehend  im  Wesentlichen  aus  einer  Pumpe 
in  Verbindung  mit  einem  starken  eisernen  Behälter, 
der  auf  einen  Druck  von  150  Atmosphären  geprüft 
und  mit  Kühlvorrichtung  versehen  ist,  welch’  letz¬ 
tere  mit  Eiswasser  oder  einer  Kältemischung  ge¬ 
fällt  wird.  Das  Einpumpen  des  Gases  in  den  Be¬ 
hälter  geschieht  mit  Hülfe  von  Schwungrad  und 
Kurbel.  In  verbesserter  Gestalt,  versehen  mit 
einem  Zählwerk  zur  Registrirung  der  Anzahl  der 
Kolbenstösse,  und  liegender  Construction  werden 
diese  Apparate  jetzt  von  Lenoir  &  Förster  und 
A.  Schulz  in  Wien  geliefert.  Doch  blieb  die  Her- 
s^®Hurig'  der  flüssigen  Kohlensäure  nur  eine  Specia- 
lität  der  Laboratorien  und  der  Hörsäle  zur  gelegent¬ 
lichen  Demonstration  oder  auch  zur  Erzeugung 
sehr  niedriger  Temperaturgrade. 

Im  Jahre  1878  war  Dr.  Baydt  in  Hannover  mit 
der  Herstellung  flüssiger  Kohlensäure  beschäftigt, 
als  sich  jener  schwere  Unglücksfall  ereignete,  der 
den  Untergang  eines  der  mächtigsten  Kriegsschiffe 
der  deutschen  Marine,  des  “  Grossen  Kurfürsten,” 


herbeiführte.  Veranlasst  durch  die  verschiedenen 
Vorschläge  zur  Hebung  des  Wracks  kam  Dr.  Raydt 
auf  den  Gedanken,  flüssige  Kohlensäure  zu  dieser 
Hebung  zu  verwenden,  ähnlich  den  von  Wilhelm 
Bauer  angestellten  Versuchen,  durch  Hohlräume 
Gegenstände  vom  Boden  des  Meeres  zu  heben.  Dr. 
Raydt  verstand  Interesse  für  seine  Idee  zu  erwecken 
und  in  der  That  fand  flüssige  Kohlensäure  ihre  erste 
technische  Verwendung  bei  einem  diesbezüglichen 
Versuch,  der  im  Jahre  1879  auf  der  kaiserlichen 
Werft  in  Kiel  angestellt  wurde,  wobei  ein  Anker¬ 
stein  von  316  Centner  Gewicht  vermittelst  40  Kilo¬ 
gramm  flüssiger  Kohlensäure  innerhalb  8  Minuten 
an  die  Oberfläche  des  Meeres  gehoben  wurde.  Eine 
weitere  Ausbildung  in  der  angeregten  Hinsicht  fand 
das  Unternehmen  damals  jedoch  noch  nicht,  weil  die 
Schwierigkeiten,  flüssige  Kohlensäure  in  grossen 
Quantitäten  auf  billige  Weise  herzustellen,  noch 
nicht  in  wünschenswerthem  Grade  überwunden 
waren.  Dieselben  Gründe  waren  es  auch,  die  ein 
in  den  fünfziger  Jahren  schon  in  New  York  ver¬ 
suchtes  Unternehmen  scheitern  liessen,  welches 
bezweckte,  frisches  Fleisch  von  Texas  nach  New 
York  in  Schiffen  zu  verfrachten,  welche  mit  Kohlen¬ 
säurerefrigeratoren  ausgerüstet  werden  sollten. 

Durch  die  erwähnten  Versuche  und  Beobachtun¬ 
gen  angeregt,  kam  F.  A.  Krupp  in  Essen  auf  den 
Gedanken,  flüssige  Kohlensäure  zu  anderen  tech¬ 
nischen  Zwecken  zu  verwenden,  und  zwar  führte  er 
zunächst  den  Versuch  aus,  die  durch  Auf  schrumpfen 
auf  die  innere  Röhre  der  Kanonen  fest  angebrach¬ 
ten  Ringe  in  umgekehrter  Weise  dadurch  zu  lösen, 
dass  die  ganze  Kanone  erwärmt  und  dann  das  in¬ 
nere  Rohr  mittelst  flüssiger  Kohlensäure  plötzlich 
abgekühlt  wurde,  wodurch  dasselbe  sich  so  zusam¬ 
menzog,  dass  die  noch  warmen  äusseren  Ringe  ab¬ 
gezogen  werden  konnten.  Diese  Versuche  ergaben 
ein  praktisches  Resultat.  Eine  zweite  Erfindung 
von  F.  A.  Krupp  bezog  sich  auf  die  Verwendung 
flüssiger  Kohlensäure  zum  Komprimiren  geschmol¬ 
zener  Metalle  während  des  Erkaltens,  wodurch  die 
Güsse  dichter  und  der  sogenannte  “verlorene  Kopf  ” 
auf  wenige  Procente  vermindert  wird. 

Durch  die  hiermit  Hand  in  Hand  gehende  Ver¬ 
vollkommnung  der  Kompressionspumpe  und  die 
Herstellung  grösserer  Quantitäten  von  flüssiger. 
Kohlensäure  wurde  es  fortan  möglich,  dieselbe  auch 
zu  anderen  Zwecken  in  beliebiger  Menge  zu  fabri- 
ciren.  Die  industrielle  Ausnützung  der  gewonnenen 
Erfahrungen  wurde  nun  sehr  rasch  bewerkstelligt, 
so  dass  die  heutige  tägliche  Produktion  flüssiger 
Kohlensäure  schon  viele  Centner  beträgt.  In 
Deutschland  kommt  dabei  wesentlich  der  günstige 
Umstand  in  Betracht,  dass  in  einzelnen  Gegenden 
des  Rheinlandes,  wie  im  Nahethale  und  in  der  Nähe 
des  Laacher  Sees  sehr  ergiebige,  natürliche  Kohlen¬ 
säurequellen  vorhanden  sind,  denen  ein  ziemlich 
reines  Gas  entströmt,  das  fast  unmittelbar  compri- 
mirt  werden  kann.  Diese  Quellen  gewähren  natür¬ 
lich  gegenüber  der  Fabrikation,  welche  sich  auf 
die  Benutzung  Aron  Säuren  und  Carbonaten  zur  Ent- 
wicklung  der  Kohlensäure  angewiesen  sieht,  einen 
erheblichen  Vortheil,  während  auf  der  anderen  Seite 
der  Nachtheil  damit  verbunden  ist,  dass  die  Ge¬ 
winnung  nur  an  bestimmte  Localitäten  gebunden 
ist,  wodurch  der  vortheilhafte  Verkauf  durch  die 
entstehenden  Transportkosten,  welche  bei  einem  an 
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für  sich  so  billigen  Artikel  um  so  mehr  in’s  Gewicht 
fallen,  beeinträchtigt  wird. 

Um  sich  nun  die  Vortheile  des  natürlichen  Gases, 
aber  mit  Umgehung  seiner  Nachtheile,  zu  sichern, 
hat  die  kürzlich  in  New  York  zur  Fabrikation  flüs¬ 
siger  Kohlensäure  im  Grossen  etablirte  American 
Carbonate  Company  ein  Verfahren  eingeschlagen, 
bei  welchem  von  der  Benutzung  von  Säuren  zur 
Entwicklung  des  Gases  ganz  abgesehen  wird  und 
welches  ferner  die  Fabrikation  der  flüssigen  Kohlen¬ 
säure  in  allen  Punkten  der  civilisirten  Welt  ge¬ 
stattet,  da  ausser  den  erforderlichen  Maschinen  nur 
Kalkstein  und  Brennstoffe  als  Rohmaterialien  be¬ 
ansprucht  werden,  zwei  Artikel,  welche  in  jedem 
der  Cultur  erschlossenen  Lande  anzutreffen  sind. 
Das  Verfahren  besteht  darin,  dass  Marmor,  Kalk¬ 
stein,  Dolomit  oder  Magnesit  in  besonders  für  den 
Zweck  construirten  Oefen  auf  eine  zur  Austreibung 
der  Kohlensäure  genügend  hohe  Temperatur  ge¬ 
bracht  wird. 

Die  entwickelte  Kohlensäure  wird  fortgeleitet, 
gekühlt  und  comprimirt,  während  der  im  Ofen  hin¬ 
terbleibende  gebrannte  Kalk  (Calciumoxyd)  als 
Baumaterial  überall  vollwerthige  Verwendung  fin¬ 
det.  Während  also  einerseits  eine  rationelle  Aus¬ 
nützung  des  Rohmaterials  stattfindet,  ist  anderer¬ 
seits  die  Möglichkeit  einer  Verunreinigung  des 
Gases  auf  ein  Minimum  herabgesetzt.  Jedenfalls 
sind  die  bei  der  Verwendung  von  Schwefelsäure  zur 
Entwicklung  von  Kohlensäure  immer  auftretenden 
Gase,  als  schweflige  Säure,  Stickoxyde,  Schwefel¬ 
wasserstoff  etc.,  welche  sich  im  technischen  Betrieb 
durch  Waschen  nur  mangelhaft  beseitigen  lassen, 
bei  dem  er steren  Verfahren  gänzlich  ausgeschlossen. 

Zur  Versendung  kommt  die  flüssige  Kohlensäure 
in  starken,  eisernen,  mit  Auslassventil  versehenen 
Flaschen  von  4  Fuss  Höhe  und  6  Zoll  äusserem 
Durchmesser  und  ungefähr  500  Cubiczoll  innerem 
Gehalte  (Fig.  1).  Die  hin  und  wieder  auftauchende 

Besorgniss  wegen 
etwaiger  Explo¬ 
sionsgefahr  dieser 
Flaschen  ist  durch¬ 
aus  unbegründet 
und  beruht  auf  Un- 
kenntniss  explosi¬ 
ver  Kräfte.  Die 
flüssige  Kohlensäure  übt  zwar  einen  sehr 
starken  Druck  auf  die  Wände  des  Behäl¬ 
ters  aus,  der  bei  0°  C.  36  Atmosph.,  bei 
Durchschnittstemperatur  50-60  Atmosph. 
beträgt,  doch  sind  die  Gefässe  in  Berück¬ 
sichtigung  dieses  Umstandes  auf  einen 
Druck  von  250  Atmosph.  geprüft,  so  dass 
ein  Reissen  vollständig  ausgeschlossen  ist. 
Ferner  ist  der  Druck  ein  stetig  gleichmäs- 
siger  und  nicht  plötzlichen  Schwankungen 
=  unterworfen,  wie  der  Druck  in  Dampf¬ 
kesseln  etc.  Oberhalb  der  in  der  Flasche 
eingeschlossenen  Flüssigkeit  befindet  sich  ein  Vo¬ 
lumen  gasförmiger  Kohlensäure  mit  einer  der  Tem¬ 
peratur  entsprechenden  Spannung.  Oeffnet  man 
das  Ventil,  so  wird  sich  durch  Ausströmen  der 
Druck  dieses  gasförmigen  Theiles  verringern  und 
dadurch  ein  entsprechender  Theil  der  Flüssigkeit 
veranlasst,  in  Dampfform  überzugehen,  and  wird 
dies  so  lange  der  Fall  sein,  als  noch  Flüssigkeit 


Fig.  1.  Stahlflasche  mit 
flüssiger  Kohlensäure, 
mit  Ventil. 


vorhanden  ist.  Ist  alle  Flüssigkeit  in  Dampfform 
übergegangen,  so  nimmt  der  Druck  nach  und  nach 
ab.  Legt  man  den  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Be¬ 
hälter  auf  die  Seite  und  öffnet  das  Ventil,  so  dringt 
ein  Flüssigkeitsstrahl  hervor,  welcher  durch  äusserst 
rasche  Verdunstung  eine  so  bedeutende  Wärme¬ 
absorbtion  veranlasst,  dass  ein  Theil  der  flüssigen 
Kohlensäure  durch  die  entwickelte  ausserordent¬ 
liche  Kälte  unter  Bildung  schneeähnlicher  Flocken 
gefriert.  Lässt  man  die  flüssige  Kohlensäure  in 
einen  Flanneilbeutel  fliessen,  so  kann  man  in  kurzer 
Zeit  ansehnliche  Quantitäten  fester  Kohlensäure 
sammeln,  welche  man  trotz  ihrer  sehr  niederen 
Temperatur  von  - —  79°  C.  ohne  Gefahr  in  der  Hand 
halten  kann,  da  sie  in  Folge  ihrer  lockeren  Beschaf¬ 
fenheit  die  Wärme  schlecht  leitet.  Presst  man  sie 
dagegen  in  der  Hand,  so  macht  sich  sofort  ein  bren¬ 
nendes  Gefühl  bemerkbar,  ähnlich  dem  bei  Berüh¬ 
rung  eines  heissen  Eisens.  Uebergiesst  man  feste 
Kohlensäure  mit  Aether,  so  erhält  man  eine  Flüs¬ 
sigkeit  von  —  90°  C.,  welche  Quecksilber  in  wenigen 
Augenblicken  zum  Gefrieren  bringt. 

Für  Apotheker  ist  die  flüssige  Kohlensäure 
von  besonders  grosser  und  praktischer  Bedeutung 
für  die  Soda-  und  Mineralwasserfabrikation. 

Wasser  vermag  alle  Gase  in  kleineren  oder  grös¬ 
seren  Mengen  zu  absorbiren.  Das  Lösungsver¬ 
mögen  wird  modificirt  durch  die  Temperatur  und 
den  Druck,  unter  welchem  sich  das  Gas  befindet. 
Im  Allgemeinen  nimmt  es  mit  der  Erhöhung  der 
Temperatur  ab  und  wird  durch  Vergrösserung  des 
Druckes  vermehrt.  Wird  Wasser,  welches  bei  einem 
bestimmten  Drucke  mit  einem  Gase  gesättigt  ist, 
einem  geringeren  Drucke  ausgesetzt,  so  entweicht 
aus  demselben  ein  entsprechender  Theil  des  aufge¬ 
lösten  Gases ;  dies  ist  die  Ursache  des  Perlens  koh¬ 
lensäurehaltiger  Wässer  und  Getränke  beim  Oeffnen 
der  dieselben  enthaltenden  Gefässe.  Weder  die 
gasförmige  noch  die  flüssige  Kohlensäure  zeigen 
saure  Reaction.  Nur  die  wässrige  Lösung  des  Ga¬ 
ses  röthet  blaues  Lakmuspapier.  Es  erklärt  sich 
dies  dadurch,  dass  erst  durch  die  Lösung  die  Bil¬ 
dung  einer  wirklichen  Säure  stattfindet.  Dieses 
Säurehydrat  C02  +  H20  =  H2COs  existirt  nicht  im 
isolirten  Zustand,  sondern  zerfällt,  sobald  sie  in  un¬ 
gebundener  Form  auf  tritt,  wieder  in  Wasser  und 
Anhydrit.  Dies  erklärt  auch  die  folgende  Erschei¬ 
nung.  Wird  Wasser  unter  grösserem  Druck  mit 
gasförmiger  Kohlensäure  gesättigt  und  gleich  dar¬ 
auf  der  Druck  aufgehoben,  so  entweicht  das  Gas 
stürmisch.  Schüttelt  man  aber  die  gesättigte  Lö¬ 
sung  längere  Zeit,  oder  lässt  man  sie  24  Stuuden 
stehen,  so  entweicht  das  Gas  nach  dem  Oeffnen  des 
Gefässes  bedeutend  langsamer.  Dies  beweist,  dass 
das  Gas  Anfangs  nur  mechanisch  vom  Wasser  auf¬ 
genommen  wird  und  dass  es  sich  erst  durch  die  Be¬ 
wegung  und  während  des  längeren  Stehens  mit  dem 
Wasser  zu  dem  Hydrat  vereinigt. 

Wasser,  welches  Kochsalz  gelöst  enthält,  zeigt 
ein  weit  grösseres  Lösungsvermögen  für  Kohlen¬ 
säure  als  reines  Wasser.  Es  findet  nämlich  darin 
eine  chemische  Zersetzung  in  der  Weise  statt,  dass 
eine  Theil  des  Chlornatriums  durch  das  in  der  Lö¬ 
sung  entstehende  Kohlensäurehydrat  in  saures  Na¬ 
triumcarbonat  und  freie  Salzsäure  zersetzt  wird. 
NaCl  +  H2C08  =  NaHC08  +  HCl. 

Leitet  man  Kohlensäuregas  in  eine  Lösung  von 
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Bleichlorid.,  so  bildet  sich  ein  Niederschlag’  von  un¬ 
löslichem  Bleicarbonatchlorid,  während  freie  Salz¬ 
säure  in  Lösung  bleibt : 

2  PI  CI,  +  CO,  +  H20  =  P1C1.P1CO,  +  2HC1. 

Wird  gasförmige  Kohlensäure  in  eine  Lösung 
von  Natriumphosphat  geleitet,  so  bildet  sich  das 
einfach  saure  Phosphat  und  Natriumbicarbonat 
HNasP04  +  CO,  +  H,0  =  H,Na  P04  +  HNaC03. 

Die  erwähnten  Experimente  sollen  zur  Erklärung 
des  Wesens  der  kohlensäurehaltigen  Getränke  die¬ 
nen.  Um  nun  auf  die  Fabrikation  derselben  zurück- 
zukommen,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  mit  Ein¬ 
führung  der  flüssigen  Kohlensäure  in  den  Handel 
die  Fabrikation  dieser  Getränke  ausserordentlich 
vereinfacht  wird.  Das  Einbringen  des  Marmor¬ 
staubes  und  der  Säure  in  den  Generator,  das  Wa¬ 
schen  des  entwickelten  Gases,  das  Abblasen  der  er¬ 
schöpften  Massen  fallen  weg.  Die  Kohlensäure  ist 
zu  jeder  Zeit  und  mit  jedem  gewünschten  Druck 
fertig  zur  Hand.  Die  ganze  Einrichtung  reducirt 
sich  demnach  auf  die  Mischgefässe  und  ein  Mano¬ 
meter  zur  Beobachtung  des  Druckes.  Die  Arbeit 
selbst  ist  so  ein¬ 
fach,  dass  sie  Jeder 
nach  einmaligem 
Versuch  auszufüh¬ 
ren  im  Stande  ist. 

Von  nicht  zu  unter- 
schätzenderBedeu- 
tung  dabei  ist  die 
durch  die  Verdun¬ 
stung  des  Gases  er¬ 
zeugte  Tempera¬ 
turherabsetzung, 
weil  dadurch  die 
Imprägnirung  des 
Wassers  oder  der 
Salzlösung  sehr  we¬ 
sentlich  erleichtert 
wird.  Abgesehen 
von  der  durch  die 
Entwicklung  be¬ 
dingten  Reinheit 
des  Gases,  wird 
die  ganze  Fa¬ 
brikation  der  Soda-  und  Mineralwässer  eine  so  ein¬ 
fache  und  reinliche,  und  so  wenig  Zufällen  unter¬ 
worfene,  dass  sie  in  j  eder  Räumlichkeit  vorgenommen 
werden  kann.  Vorschriften  zur  Darstellung  ver¬ 
schiedener  Mineralwässer  und  Gingerale,  Rootbeer 
etc.  behalten  wir  uns  für  einen  späteren  Artikel  vor. 

Fragen  wir  uns  nun,  welche  Vortheile  die  flüssige 
Kohlensäure  für  den  Apotheker  bietet,  so  finden 
wir  beim  näheren  Eingehen  auf  diese  Frage,  dass 
mit  fast  nominellen  Auslagen  eine  sehr  bedeutende 
Ersparniss  durch  Selbstfabrikation  des  Soda-  und 
Mineralwassers  erzielt  werden  kann.  Der  Durch 
schnittspreis  für  “plain  Soda”  beträgt  für  10  Gal¬ 
lonen  Wasser,  wie  es  in  den  bekannten  Behältern 
von  den  Fabrikanten  geliefert  wird,  $1.25,  für-  Mi¬ 
neralwasser,  Rootbeer  und  Gingerale  $2.50  für  die¬ 
selbe  Quantität.  Dabei  entziehen  sich  sowohl 
Quantität  wie  Qualität  der  gelieferten  Waare,  wie 
jeder  im  Geschäft  praktisch  Erfahrene  zu  beurthei- 
len  weiss,  sozusagen  jeder  (Kontrolle  von  Seiten  des 
Abnehmers.  Der  Apotheker  ist  also  ganz  auf  die 
Reellität  des  Lieferanten  angewiesen,  was  von  ge¬ 


schäftlichem  Standpunkte  aus  als  entschiedener 
Nachtheil  betrachtet  werden  muss.  Da  nun  der 
Schwerpunkt  der  Fabrikation  kohlensäurehaltiger 
Getränke  nur  in  der  Herstellung  des  Gases  selbst 
liegt,  indem  die  Fabrikation  der  accessorisclien  Ar- 
Artikel,  wie  der  künstlichen  Salzgemenge  für  Mine¬ 
ralwässer,  der  Limonaden-Extrakte,  Gingerale  Ex 
trakt,  Zuckercouleur  etc.  schon  längst  in  die  Hände 
von  Specialfabrikanten  übergegangen  ist,  so  ist 
nicht  einzusehen,  warum  der  Apotheker  nicht  die 
Gelegenheit  ergreifen  soll,  welche  ihm  eine  voll¬ 
kommen  reine  Kohlensäure  von  jedem  wünschens¬ 
werten  Druck  zur  Verfügung  stellt,  eine  rentable 
Herstellung  von  Sodawasser  in  die  Hand  zu  neh¬ 
men,  und  das  um  so  mehr,  als  die  Kenntnisse  des 
Apothekers  eine  Concurrenz  mit  derjenigen  der 
Sodawasserfabrikanten  im  Allgemeinen  wohl  aus- 
halten  sollte.  Ferner  ist  es  eine  wohlbekannte 
Tliatsache,  dass  die  Herstellung  von  kohlensäure¬ 
haltigen  Wässern  von  ausgesprochener  medicini- 
scher  Wirkung,  wie  z.  B.  von  pyrophosphorsaurem 
Eisenwasser  etc.,  noch  ein  grosses  Bearbeitungsfeld 

in  unserem  Lande 
vor  sich  sieht. 

Die  Anwendung 
flüssiger  Kohlen¬ 
säure  zur  Impräg¬ 
nirung  von  Wäs¬ 
sern  und  Geträn¬ 
ken  ergiebt  sich 
aus  nebenstehen¬ 
den  Abbildungen. 

Nachdem  die  be¬ 
kannten,  mit  Zinn 
gefütterten  undaus 
Stahlblech  herge- 
stelltenBehälter  od 
er  Forint ains  (Fig. 
2  und  3)mit  Wasser, 
Wein,  Milch,  citro- 
nensaurer  Magne¬ 
sialösung,  oder  den 
nöthigen  Salzlö¬ 
sungen  bis  zu  etwa 
4/5  des  Inhaltes  ge¬ 
füllt  sind,  legt  man  sie  auf  den  Schüttelappa¬ 
rat,  stellt  die  Verbindung  mit  der  Kohlensäure¬ 
flasche  her,  öffnet  zuerst  den  Hahn  der  Fontäne  und 
dann  langsam  das  Ventil  des  Kohlensäurebehälters. 
Man  leitet  so  lange  Kohlensäure  ein,  als  der  Druck 
des  Manometers  noch  Schwankungen  zeigt,  indem 
man  dabei  beständig  beobachtet,  dass  der  Druck 
150  Pfund  nicht  überschreitet.  Bleibt  der  Druck 
der  carbonisirten  Flüssigkeit  nach  Schluss  des  Koh¬ 
lensäureventils  constant,  was  bei  140  Pfund  nach 
etwa  8 — 10  Minuten  Schütteins  der  Fall  sein  wird, 
so  ist  die  Imprägnirung  vollendet.  Um  Rootbeer, 
Gingerale  etc.  herzustellen,  werden  dem  filtrü’ten 
Wasser  zuvor  die  betreffenden  Extracte,  Citronen- 
säurelösung,  Zuckersyrup  etc.  je  nach  Verhältniss 
beigegeben;  im  Uebrigen  ist  der  Process  derselbe. 
Hat  man  eine  Flaschenfüll-Vorrichtung  zur  Hand, 
so  kann  man  den  Inhalt  der  Fontäne  auch  in  Fla¬ 
schen  oder  in  “Syplions”  abfüllen. 

Da  eine  Flasche  Kohlensäure  hinreicht,  um  circa 
200 — 250  Gallonen  Flüssigkeit,  entsprechend  dem 
jeweilig  gewünschten  Druck  mit  Kohlensäure  zu 


Fig.  2.  Imprägnirung  der  Fountains  mit  Kohlensäure. 
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Fig.  3. 


'sättigen,  so  stellt  sich  der  Preis  von  10  Gallonen 
Wasser,  gesättigt  mit  140  Pfund  Druck,  auf  etwa 
30  Cents.  Der 
Preis  ist  also  aus¬ 
serordentlich  bil¬ 
lig  zu  nennen,  so 
dass  sich  die  An¬ 
schaffung  einiger 
Fontänen,  selbst 
in  kleineren  Ge¬ 
schäften,  sehr  bald 
bezahlt  macht. 

Man  geht  wohl 
nicht  zu  weit,  wenn 
man  der  Kohlen¬ 
säure  auch  als  Con- 
servirungsmittel 
für  Bier,  Wein, 

C  i  d  e  r  und  andere 
ähnliche  Getr  änke 
eine  nicht  unbe¬ 
deutende  Zukunft 
zuzuschreiben 
wagt. 

Diese  Getränke 
halten  sich  be¬ 
kanntlich  nur  in 
vollständig  gefüll¬ 
ten  Gef  ässen.  Sind 
dieselben  einmal 
angebrochen,  so 
muss  der  Inhalt 
alsbald  in  kleinere 
Gefässe  gebracht 
werden,  wenn  das 
Getränk  nicht  dem 
Sauerwerden  aus¬ 
gesetzt  sein  soll. 

Mit  Hülfe  von 
Kohlensäure  wird 
man  dies  in  der 
Weise  umgehen 
können,  dass  man 
über  die  Flüssig¬ 
keit  eine  perma¬ 
nente  Kohlensäu¬ 
re  a  t  m  o  s  p  h  ä  r  e 
durch  Einschal¬ 
tung  eines  auto¬ 
matisch  schlies- 
senden  Reducir- 
Ventiles  unter¬ 
hält.  Letzteres 
lässt  sich  auf  einen 
sehr  geringen 
Druck  einstellen, 
etwa  ein  bis  zwei 
Pfund  (Fig.  4). 

Wird  nun  durch 
Abziehen  einer  ge¬ 
wissen  Quantität 
Flüssigkeit  oder 
auch  durch  Un¬ 
dichtsein  des  Fas¬ 
ses  etc.  eine  Ver¬ 
änderung  des  Druckes  herbeigeführt,  so  wird  durch 
das  Reducirventil  eine  dem  Verlust  entsprechende 


Apparat-  zur  continuirlichen  Fabrikation  kohlensaurer  Wässer, 
Lösungen  oder  Getränke. 


Fig.  4. 


Quantität  Gas  nachströmen,  bis  der  Druck,  auf 
welchen  das  Ventil  eingestellt  ist,  wieder  erreicht 

ist.  Das  Abfüllen 
geschieht  somit 
unter  vollkomme¬ 
nem  Luftab¬ 
schluss  und  damit 
ist  auch  die  Mög¬ 
lichkeit  einer  V er 
unreinigung- 
durch  Gährungs- 
erreger  etc.  aus¬ 
geschlossen. 

Weitere  prakti¬ 
sche  Verwendung 
findet  die  flüssige 
Kohlensäure  als 
Feuerlösch¬ 
mittel,  da,  wie 
experimentell  er¬ 
probt,  jeder  bren¬ 
nende  Körper  in 
einer  Atmosphäre 
erlischt,  die  über 
20  Procent  Koh¬ 
lensäure  enthält. 
Die  grossen  Pas¬ 
sagier  -  Dampfer 
machen  von  dieser 
Eigenschaft  be¬ 
reits  Gebrauch 
und  führen  für 
vork  ommende 
Feuersgefahr  Cy- 
linder  mit  flüssi¬ 
ger  Kohlensäure. 

Lässt  man  das 
Kneten  des  B  rod¬ 
teiges  in  geeig¬ 
neten  Gefässen 
unter  Kohlensäu¬ 
redruck  vor  sich 
gehen,  so  absor- 
birt  der  Teig  ähn¬ 
lich  wie  Wasser 
eine  bestimmte 
Quantität  Kohlen¬ 
säure,  die  in  der 
Hitze  des  Back¬ 
ofens  nach  und 
nach  entweicht 
und  auf  diese 
Weise  die  ge¬ 
wünschte  Porosi¬ 
tät  des  Brodes 
erzeugt,  natürlich 
ohne  direkten  V er- 
lustanStärkemelil, 
wie  dies  die  An¬ 
wendung  der 
Hefe  dadurch  be¬ 
dingt,  dass  letz¬ 
tere  einen  Theil 
des  Stärkemehls 
in  Alkohol  und 


Conserviren  und  Abfüllen  von  Wein,  Bier,  Cider  etc.  durch 
Kohlensäuredruck. 


Kohlensäure  umsetzt.  Das  auf  die  erwähnte  Weise 
mit  reiner  Kohlensäure  hergestellte  Brod  zeichnet 
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sich  durch  einen  süssen  Geschmack  aus,  darin  be¬ 
ruhend,  dass  bei  der  Hefengährung  stets  secondäre 
säurebildende  Reaktionen  mit  unterlaufen,  die  hier¬ 
bei  nicht  eintreten  können. 

In  mediciniscker  Hinsicht  findet  die  Kohlensäure 
bekanntlich  sowohl  innerliche  wie  äusserliche  Ver¬ 
wendung.  Reine  Kohlensäure  gemengt  mit  atmos¬ 
phärischer  Luft  wirkt  eingeathmet  erfrischend  und 
belebend,  in  grösserer  Menge  beruhigend,  einschlä¬ 
fernd,  ja  anästhisirend.  Bekannt  ist  der  soge¬ 
nannte  Baderausch  beim  Baden  in  kohlensäurehal¬ 


Fig.  5.  Kohlensäurewasser-Bad. 

tigen  Quellen.  Nach  ihrer  Wirkung  auf  die  Haut 
und  auf  Wunden  ist  die  Kohlensäure  als  mildes 
Excitans  zu  betrachten  und  nach  Beobachtungen, 
welche  mit  Hülfe  der  flüssigen  Kohlensäure,  welche 
ihre  Anwendung  so  sehr  vereinfacht,  vorgenommen 
wurden,  erwiesen  sich  Kohlensäurebäder  vorzüglich 
in  rheumatischen  Affectionen  (Fig.  5).  Es  ist  wohl 
anzunehmen,  dass  sich  solche  künstliche  Bäder  als 
Nachahmung  natürlicher  Quellen  sehr  bald  in  grös¬ 
serer  Ausdehnung  in  die  Heilkunde  einführen  wer¬ 
den. 


Examination  of  Tonics  and  Bitters. 

By  Dr.  Benne, t  F.  Davenport  in  Boston. 

In  compliance  with  the  provisions  of  the  Food 
and  Drug  Act  of  Massachusetts  I  have  examined 
for  the  State  Board  of  Health  a  number  of  the 
medicinal  tonics  and  bitters,  with  reference  to  the 
amount  of  alcohol  contained  in  them.  Excepted 
the  Elixirs ,  tliey  are  the  most  populär  ones  from 
the  long  list  of  nostrums  and  some  of  them  are  re- 
commended  as  remedies  for  intemperance. 

Of  the  forty-seven  following  samples  of  propietary 
tonics  and  bitters,  I  here  give  the  cletailed  results 
of  tlieir  assay  for  the  percentage  of  alcohol  con 
tained,  and  the  admissions  of  the  presence  of,  or 
Claims  of  the  absence  of  alcohol ,  as  given  upon  tlieir 
labels  and  wrappers.  The  per  cent.  of  alcohol  is 
given  by  volume  : 

Tonics. 

Carter's  Physical  hxträct,  Georgetown,  Mass.  Dose  1  tea- 
spoonful,  3  times  daily.  22  per  cent. 

Hooker’s  Wigwam  Tonic ,  Haverhill,  Mass.  1  tablespoonful, 
3  times  daily.  20.7  per  cent. 

Hoofland' s  German  Tonic ,  Philadelphia.  Admits  Santa  Cruz 
rum.  Wineglass,  4  times  daily.  29.3  per  cent. 

Hop  Tonic ,  Grand  Rapids,  Mich.  1  tablespoonful  to  wine¬ 
glass,  3  times  daily.  7  per  cent. 

Howe' s  Arabian  Tonic ,  New  York.  “Not  a  rum  drink.” 

Tablespoonful  to  wineglass,  4  times  daily.  13.2  per  cent. 
Jackson’ s  Golden  Seal  Tonic,  Boston.  Admits  Marsala  wine. 
Half  wineglass  3  times  daily.  10.6  per  cent. 


Liebig’s  Oo.’s  Coca  Beef  Tonic ,  New  York.  “With  sherry.” 

3  teaspoonfuls  to  wineglass,  3  times  daily.  23.2  per  cent. 

Mensman’s  Peptonized  Beef  Tonic,  New  York.  “  Contains 

spirit.”  1  tablespoonful  to  3,  3  times 
daily.  16.5  per  cent. 

Parker’ s  Tonic,  New  York.  “  A  purely 
vegetable  extract,”  Stimulus  to  the 
body  without  intoxicating.”  “  In- 
ebriates  struggling'tö  reform  will  find 
its  tonic  and  sustaining  influence  on 
the  nervous  System  a  great  help  to 
their  eiforts.”  Dose  as  tonic  1  to  2  tea 
spoonfuls,  1  to  3  times  daily.  41.6 
per  cent. 

Schenck's  Sea  Weed  Tonic,  Philadel¬ 
phia.  ‘  ‘  Distilled  from  sea  weed  after 
the  same  manner  as  Jamaica  spirits  is 
from  sugar  cane.  It  is  therefore  en- 
tirely  harmless  and  free  from  the 
injurious  properties  of  corn  and  rye 
whiskey.”  Dose,  half  wineglass,  3 
times  daily.  19.5  per  cent; 

Bitters. 

Atwood’s  Quinine  Tonic  Bitters,  Boston. 
Dose,  half  tablespoon  to  wineglass, 
mixed  with  water,  wine  or  spirit,  3 
times  daily.  29.2  per  cent. 

L.  F.  Atwood’s  Jaundice  Bitters,  Port¬ 
land,  Me.  Half  tablespoon  to  wine¬ 
glass,  1  to  6  times  daily.  22.3  per  cent. 

Moses  Atwood's  Jaundice  Bitters,  New  York.  Half  table¬ 
spoon  to  wineglass,  1  to  6  times  daily.  17.1  per  cent. 

II.  Baxter’ s  Mandrake  Bitters,  Burlington,  Yt.  1  to  2  table- 
spoonfuls.  16.5  per  cent. 

Boker’s  Stomach  Bitters,  New  York.  Dose  not  given.  42.6 
per  cent. 

Brown’  s  Iron  Bitters,  Baltimore,  Md.  “Not  a  substitute  for 
Avhiskey.”  Tablespoonful.  19.7  per  cent. 

Burdock  Blood  Bitters,  Buffalo,  N.  Y.  Teaspoonful  to  table¬ 
spoonful,  3  times  daily.  25.2  per  cent. 

Carter’s  Scotch  Bitters,  Georgetown,  Mass.  Tablespoon  to 
wineglassful.  17.6  per  cent. 

Cotton’ s  Bitters,  Westfield,  Mass.  Teaspoon  to  2  tablespoon- 
fuls,  3  times  daily.  27.1  per  cent. 

Copp's  White  Mountain  Bitters,  Manchester,  N.  H.  “Not 
an  alcoholic  beverage.”  Wineglassful.  6  per  cent. 

Brake’ s  Plantation  Bitters,  New  York.  “  Contains  St.  Croix 
rum.”  Wineglassful,  3  times  daily.  33.2  per  cent. 

Flink’ s  Quaker' s  Bitters,  Boston.  Teaspoonful,  6  times 
daily.  21.4  per  cent. 

Goodhue’s  Bitters,  Salem,  Mass.  Half  wineglassful.  16.1  cent. 

Hartshorn' s  Bitters,  Boston.  Tablespoon  to  half  wineglass¬ 
ful.  22.2  per  cent. 

Iloofland’ s  German  Bitters,  Philadelphia.  “  Entirely  veg¬ 
etable  and  free  from  alcoholic  stimulant.”  Tablespoonful, 

4  times  daily.  25.6  per  cent. 

Hop  Bitters,  Rochester,  N.  Y.  1  to  3  tablespoonfuls,  3  times 
daily.  12  per  cent. 

Hostetter's  Stomach  Bitters,  Pittsburgh,  Pa.  Wineglassful, 
three  times  daily.  44.3  per  cent. 

Kauf  mann’  s  Sulphur  Bitters,  Boston.  “  Contains  no  alco¬ 
hol.”  Tea  to  tablespoonful.  1t  contains  no  sulphur,  but 
has  20.5  per  cent.  of  Alkohol. 

Kingsleg’ s  Iron  Tonic,  Northampton,  Mass.  1  to  2  teaspoon¬ 
fuls,  3  times  daily.  14.9  per  cent. 

Langley's  Bitters ,  Boston.  Half  wineglass  or  more,  3  times 
daily.  18.1  per  cent. 

Liverpool' s  Mexican  Tonic  Bitters ,  Boston.  Half  to  full  wine¬ 
glassful,  3  times  daily.  22.4  per  cent. 

Oxygenated  Bitters,  New  York.  Tea  to  tablespoonful.  Acid 
but  no  alcohol. 

Pierce's  Indian  Restoration  Bitters,  Boston.  Up  to  wine- 
glassfid  and  to  6  times  daily.  6.1  per  cent. 

L.  Porter’s  Stomach  Bitters,  New  York.  Tablespoonful  or 
more.  27.9  per  cent. 

Rush’s  Bitters,  New  York.  Wineglassful,  4  times  daily,  35 
per  cent. 

Dr.  Richardson’s  Concentrated  Sherry  Wine  Bitters.  Wake- 
field,  Mass.  Tablespoonful  to  halfwineglass  or  more,  3 
times  daily,  “  or  when  there  is  Sensation  of  weakness  or  ur 
easiness  at  the  stomach.”  47.5  per  cent. 
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Secor's  Cinchona  Bitters ,  Providence,  R.  I.  Halfwineglass- 
ful,  3  times  daily.  13.1  per  cent. 

Shonyo's  German  Bitters ,  Concord,  N.  H.  Table  to  wine¬ 
glassful.  21.5  per  cent. 

Job  Sweet' s  Strengthening  Bitters,  NewBedford.  Tablespoon- 
ful  to  wineglassful,  3  times  daily,  29  per  cent. 

Thurston's  Old  Continental  Bitters ,  Lynn,  Mass.  Tea  to  2 
tablespoonfuls.  11.4  per  cent. 

Walker' s  Vinegar  Bitters ,  New  York.  “Free  from  all  Alco- 
liolic  stimulants.  Contains  no  Spirit.”  Half  to  fnll  wine. 
glass.  6.1  per  cent. 

Warner' s  Safe  Tonic  Bitters,  Eochester,  N.  Y.  Table  to 
wineglassful.  35.7  per  cent. 

Warren's  Bilious  Bitters,  Boston.  Teaspoon  to  2  tablespoon¬ 
fuls,  1  to  3  times  daily.  21.5  per  cent. 

Wheeler's  Tonic  Sherry  Wine  Bitters,  Boston.  2-3  wineglass, 
2  times  daily.  18.8  per  cent. 

Wheat  Bitters ,  New  York.  Desert  to  wineglass,  3  times 
daily.  13.6  per  cent. 

JPaith  Whitcombe's  Nerve  Bitters,  Boston.  Tablespoonful,  3 
timer  daily.  20.3  per  cent. 

Br.  Williams's  Vegetable  Jaundice  Bitters,  Lowell,  Mass. 
Half  to  full  wineglass,  1  times  daily.  18.5  per  cent. 
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Pharmacognosie. 

Zur  Safran-Verfälschung. 

Dr.  Nieder stadt  in  Hamburg  fand  bei  Untersuchung 
von  spanischem  und  französischem  Safran,  dass  Verfälschun¬ 
gen  nur  m  dem  Aschengehalt  und  der  höheren  Feuchtigkeit 
bestanden. 

Eine  Probe  reinen  Orleans  Safran  enthielt  5.84  Procent 
Aschenbestandtheil  und  14.00  Procent  Wasser.  Bester  Bar¬ 
celona  Safran  enthielt  10.30  Procent  Asche  und  16.70  Feuch¬ 
tigkeit.  Andere  als  ungenügend  beanstandete  Proben  Bar¬ 
celona  Safran  enthielten : 

Probe  1,  ...  14.65  Procent  Asche,  15.80  Procent  Wasser 
“  2,  ...  13.80  “  “  19.80  “  “ 

“  3,  ..14-90  “  “  17.60 

Eine  weitere  Verfälschung  liegt  in  der  Behandlung  mit 
Glycerin  oder  Honig.  Beide  geben  sich  diirch  klebrige  Be¬ 
schaffenheit  zu  erkennen,  lassen  sich  schwer  trennen  und  be¬ 
stimmen,  da  guter  Safran  nahezu  15  Procent  Zucker  enthält. 

Verfälschungen  durch  die  Antheren  anderer  Crocusspecies, 
oder  durch  andere  Blüthentheile  oder  Fleischfaser  wurden 
von  dem  Verfasser  in  keinem  Falle  beobachtet,  dagegen  Bei¬ 
mengung  von  Sandelholz,  welches  beim  Abspülen  mit  Wasser 
abgeschlemmt  wird  und  durch  die  Lupe  oder  das  Mikroskop 
leicht  erkennbar  ist.  [Arch.  Pharm.,  Jan.  1887,  S.  73], 

“  Cali  "-Nüsse. 

Unter  dieser  Bezeichnung  kommen  seit  Kurzem  im  Handel 
Samen  vor,  welche  in  ihrem  Habitus  eine  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  den  Samen  von  Pliysostigma  venenosum  zeigen  und 
daher  richtiger  als  “  Cali  ”-Bohnen  zu  bezeichnen  wären. 
Das  Aussehen,  sowie  der  anatomische  Bau  der  Bohne  lassen 
keinen  Zweifel  darüber  zu,  dass  dieselbe  einer  Papilionacee, 
aus  der  Abtheilung  der  Phaseoleen  angehört.  Sie  gelangt, 
gleich  wie  die  Calabarbohne  von  der  westafrikanischen  Küste 
aus  in  den  Handel. 

Der  einzige  in  die  Augen  springende  Unterschied  zwischen 
den  Calabarbohnen  und  den  Cali-Nüssen  besteht  in  ihren  Di¬ 
mensionsverhältnissen,  welche  bei  ersteren  stets  länger  als 
breit,  bei  letzteren  dagegen  mehr  rundlich  erscheinen. 

Alle  übrigen  charakteristischen  Merkmale  der  Calabar¬ 
bohne, — die  schwarzbraune,  matte, oft  auch  glänzende  Schale, 
mit  dem  an  der  Schmalseite  erhöhten,  abgerundeten  Kand- 
wulst,  in  dessen  Mitte  sich  die  Raphe  als  feine  Linie  hin¬ 
zieht,  sowie  ferner  noch  die  lufthaltige  Höhlung,  in  der 
Mitte  der  durch  einen  Querschnitt  halbirten  Bohne,  welche 
die  beiden,  gelblich  weissen  Keimlappen  von  einander 
trennt, — finden  sich  auch  an  den  Cali-Nüssen. 

Diese  Bohnen  enthalten  ein  Alkaloid,  welches  sich  sowohl 
in  chemischer,  als  in  physiologischer  Hinsicht  wie  Physo¬ 
stigmin  verhält ;  auch  eine  Elementaranalyse  ergab  die  dem 
letzteren  zukommende  Zusammensetzung. 

[E.  Merck’s  Bericht.] 


Conessinum.  (C12H20N) 

Aus  der  Rinde  und  den  Samen  von  Holarrhena  africana 
D.  C.  und  H.  antidysenterica  stellten  Schirmer  und  Pol- 
storff  ein  Alkaloid  dar,  für  welches  sie  den  von  Haines 
der  Base  aus  Wrigthia  antidysenterica  beigelegten  Namen 
Conessin,  gleichfalls  beibehielten.  Die  von  den  genannten 
drei  Autoren  ausgesprochene  Vermuthung  der  Identität  bei¬ 
der,  aus  verschiedenen  Pflanzen  dargestellten  Alkaloide,  wird 
von  Warnecke  bestritten,  welcher  dem  aus  W.  antidysen¬ 
terica  dargestellten  Wrightin  die  Formel  CnH18N  zuerkennt. 
Hiernach  würden  Wrightin  und  Conessin  homologe  Basen 
sein. 

Das  Conessin  ist  aus  Holarrhena  antidysenterica  gewonnen 
und  bildet  zarte,  weisse,  verfilzte  Krystallnadeln  von  con- 
stantem  Schmelzpunkte  (121°  C.).  Es  ist  schwer  löslich  in 
Wasser,  leicht  löslich  dagegen  in  Alkohol,  Aether,  Chloro¬ 
form  etc.  Eine  minimale  Qnantität  Conessin  mit  mehreren 
Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  angerieben,  färbt  sich 
auf  Zusatz  einer  Spur  Salpetersäure  goldgelb  und  schliess¬ 
lich  orangegelb. 

Das  Alkaloid  findet  Anwendung  als  ein  specifisches  Mittel 
gegen  Dysenterien  und  Diarrhöen  ;  weniger  zuverlässig  und 
sogar  zweifelhaft  ist  seine  Wirkung  als  Febrifugum.  Ueber 
die  Dosirung  fehlen  bis  jetzt  noch  nähere  Angaben. 

[E.  Merck’s  Bericht.] 

Hydrangin. 

C.  S.  Bondurant  hat  die  unter  der  Bezeichnung  “Seven 
Barks  "  hier  und  dort  arzneilich  gebrauchte  Rinde  der  in  den 
Mittleren  Staaten  häufig  wachsenden  Saxifragie  Hydrangea 
arborescns  untersucht.  Ausser  den  gewöhnlichen  Pflanzen- 
bestandtheilen  fand  derselbe  in  ziemlicher  Menge  ein  in  man¬ 
chen  Reactionen  dem  Aesculin  nahestehendes  Glyconid,  Wel¬ 
ches  er  Hydrangin  nennt.  Dasselbe  krystallisirt  aus  ätheri¬ 
scher  Lösung  in  concentrischen  Conglomeraten.  Die  wässrige 
Lösung  zeigt  beim  Zusatz  eines  Alkali  eine  stark  opal-blaue 
Fluoresccnz,  welche  durch  Ansäuern  wieder  verschwindet. 
Von  dem  ähnlichen  Farbenspiele  des  Aesculin  unterscheidet 
sich  das  Hydrangin  durch  die  opal-blaue  Farbe,  während  der 
Verfasser  die  des  Aesculin  als  “himmelblau”  bezeichnet. 
Als  weitere  Unterschiede  erwähnt  Bondurant,  die  leichte 
Löslichkeit  des  Aesculi  in  Aether,  dessen  Unlöslichkeit  in 
starker  Salzsäure  und,  dass  es  Lösungen  von  Silbernitrat, 
von  Quecksilberchlorid  und  von  neutralem  Bleiacetat  nicht 
fällt.  Hydrangin  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure 
oune  Farbe,  ebenso  in  Salpetersäure.  Bei  dem  Zusatz  eines 
Körnchens  Kalium  bidromat  zur  ersteren  Lösung  entsteht 
eine  anfangs  tiefrothe,  nach  eihigen  Minuten  violett  wer¬ 
dende  Färbung,  welche  beim  Zusatz  einiger  Tropfen  Wasser 
grün  wird  und  allmälig  verbleicht.  Hydrangin  schmilzt  bei 
+  235°  C.  und  sublimirt  imzersetzt  bei  höherer  Temperatur. 

[Am.  Journ.  Ph.  1887,  p.  123.] 


Pliarmaceutisclie  und  arzneiliche  Präparate. 

Zur  Prüfung  der  Extracte. 

Eine  ganze  Reihe  von  Vegetabilien  sind  heute  noch  eine 
terra  incognita  insofern,  als  wir  nicht  im  Stande  sind,  die 
wirksamen  Bestandtheile,  selbst  wenn  wir  sie  kennen,  mit 
Leichtigkeit  daraus  herzustellen.  Für  alle  diese  Fälle  bilden 
die  Extracte  das  nächstliegende  Auskunftsmittel  und  gehö¬ 
ren  zum  Theil  zu  den  unentbehrlichen  Arzneiformen. 

Obschon  der  Verbrauch  der  Extracte  im  Vergleich  zu 
früheren  Zeiten  gering  genannt  und  der  Rückgang  haupt¬ 
sächlich  der  Vereinfachung  der  Therapie  zugeschrieben  wer¬ 
den  muss,  ist  doch  auch  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Art  der 
Herstellung  lange  Zeit  eine  ungenügende  war  und  dass  man 
erst  neuerdings  bemüht  ist,  das  verlorene  Feld  durch  ratio¬ 
nellere  Bereitung  wieder  zu  gewinnen. 

Wir  wollen  nicht  einzeln  aufzählen,  inwiefern  gesündigt 
wurde  und  es  theilweise  noch  wird,  wir  wollen  auch  nicht  die 
Gefahr  verkennen,  wrelche  der  Handel  mit  derartigen  Präpa¬ 
raten  in  sich  birgt ;  aber  wir  stehen  auch  nicht  an,  offen  aus¬ 
zusprechen,  dass  die  Herstellung  der  Extracte  ohne  Vacu- 
um-Apparat  nicht  mit  dem  übrigen  allgemeinen  Streben  der 
Pharmacie,  nur  Bestes  zu  leisten  harmonirt. 

Eines  besonderen  Beweisses,  dass  die  im  Vacuum  gewonne¬ 
nen  Präparate -jene  auf  dem  Dampfapparat  erzeugten  in  den 
Schatten  stellen,  bedarf  es  nicht,  da  wir  einer  allseitig  aner¬ 
kannten  Thatsache  gegenüberstehen.  Da  aber  die  Vacuum- 
extracte  ,  wie  wir  sie  kurz  nennen  wollen, nur  in  grösserem 
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Maassstabe  hergestellt  werden  können  und  dadurch  berufen 
sind,  einen  Handelsartikel  zu  bilden,  so  ist  damit  auch  die 
Nothwendigkeit  gegeben,  Methoden  zur  Prüfung  zu  schaffen. 

Die  Aufgabe,  Extracte  zu  analysiren,  ist  bekanntlich  eine 
sehr  schwierige  und  es  steht  kaum  zu  erwarten,  dass  das  Ziel 
jemals  vollkommen  erreicht  wird;  wir  halten  es  nichtsdesto¬ 
weniger  für  verdienstlich,  wenn  zum  mindesten  ein  Anfang 
gemacht  wird. 

Herr  Dr.  Schweissinger,  welcher  sich  vielfach  mit  Unter¬ 
suchung  von  Extracten  abgegeben,  machte  uns  den  Vorschlag, 
die  Aschenbestimmung  zu  versuchen.  Wir  gingen  sehr  gern 
darauf  ein  und  um  einige  Schritte  weiter,  indem  wir  zugleich 
den  Gehalt  an  Kalium-Carbonat,  die  Menge  des  im  Extract 
enthaltenen  Wassers  und  das  spec.  Gewicht  feststellten. 

Natürlich  konnte  auf  diese  Weise  nicht  die  organische  Zu¬ 
sammensetzung  bemessen  oder  beurtheilt  werden,  ob  das 
fragliche  Extract  mit  den  der  Neuzeit  zu  Gebote  stehenden 
technischen  Hiilfsmitteln  und  mit  der  nötliigen  Sorgfalt  ge¬ 
wonnen  sei,  vielmehr  richtete  sich  die  Spitze  in  erster  Linie 
gegen  die  Eventualität  der  Fälschung. 

Die  von  uns  eingehaltene  Methode  war  folgende  : 

a)  Zur  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  lösten  wir  1  Theil 
Extract  in  2  Theilen  Wasser,  brachten  die  Flüssigkeit,  event. 
mit  Bodensatz,  in  ein  Piknometer  und  wogen. 

b)  Das  Gewicht  des  Trockenrückstandes  und  zugleich  des 
Wassergehaltes  gewannen  wir  dadurch,  dass  wir  3,0  Extract 
3  Stunden  bei  100°C.  trockneten  und  den  Process  dadurch  för¬ 
derten,  dass  wir  die  oben  sich  bildende  Haut  öfters,  aber  mit 
Vermeidung  eines  Materialverlustes,  mittelst  Platindrahtes 
zerstörten.  Das  Gewicht  des  Trockenrückstandes  vom  ur¬ 
sprünglichen  Gewichte  subtrahirt  ergab  den  Wassergehalt. 

c)  Die  Asche  wurde  durch  langsames  Verbrennen  gewon¬ 
nen  und  auf  100  Extract  berechnet. 

d)  Die  gewonnene  Asche  behandelten  wir  mit  Wasser,  fil- 
trirten  und  titrirten  das  Filtrat  mit  Normalsäure,  aus  dem 
Verbrauch  der  letzteren  Kalium-Carbonat  auf  100  Extract 
berechnend.  Natronsalze  waren,  wie  verschiedene  Versuche 
zeigten,  nur  spurenweise  vorhanden,  weshalb  wir  sie  überge¬ 
hen  zu  dürfen  glaubten. 

Wir  erhielten  auf  diese  Weise  die  in  folgender  Tabelle  zu¬ 
sammengestellten  Werthe: 


dampfprocess  nicht  so  sicher  beherrscht,  um  für  einen  be¬ 
stimmten  Wassergehalt  garantiren  zu  können.  Immerhin 
sind  die  Unterschiede  unter  den  wässerigen  und  spirituösen 
Extracten  (von  den  mit  Aetlier  und  Aetheralkohol  bereite¬ 
ten  abgesehen)  recht  erhebliche  und  schwanken  zwischen 
10,10  Procent  (Extr.  Conii)  und  31.00  Procent  (Extr.  Casca- 
rillae). 

Ganz  gewaltig  differiren  die  Werthe  der  Asche  unter  sich 
und  bieten  einen  Spielraum  von  0.16  Procent  (Extr.  Cube- 
bar.)  bis  23.20  Procent  (Extr.  Lactuc.  vir.  und  Quassiae)  oder, 
wenn  wir  nur  die  wässerigen  mit  den  mit  verdünntem  Alko¬ 
hol  bereiteten  Extracten  vergleichen,  von  0.70  Procent 
(Extr.  Scillae)  bis  23.20  Procent. 

Aehnlich  wie  bei  der  Asche  liegt  es  mit  ihrem  Gehalt  an 
kohlen  saurem  Kalium.  Beide  stehen  in  so  verschiedenen 
Verhältnissen  zu  einander  und  gruppiren  sich  oft  so  charak¬ 
teristisch,  dass  sie  vorerst  Beachtung  verdienen. 

Denken  wir  uns  den  Fall,  dass  Extr.  Digitalis  mit  seinem 
Gewicht  Extr.  Gramminis  gefälscht  ist,  und  ziehen  wir  in 
diesem  Sinne  noch  mehrere  wichtige  Extracte  zum  Vergleich 
heran,  so  würden  folgende  Werthe  zum  Vergleich  kommen  : 


Spec.  Gew. 

Proc. 

Wasser 

Proc. 

Asche 

Proc. 

Kal.  Carbon 

Extract.  Digitalis 

1.1250 

23.90 

12.00 

5.52 

“  Graminis 

1.1273 

26.90 

5.00 

3.68 

Durchschnitt 

:  1.1261 

25.40 

8.50 

4.60 

Extract.  Belladonnae 

1.1  -z75 

26.85 

14.00 

'  6.44 

“  Graminis 

1.1273 

26.90 

5.00 

3.68 

Durchschnitt : 

1.1274 

26.84 

9.50 

5.06 

Extract.  Conii 

1.1263 

10.10 

20.06 

12.76 

“  Graminis 

1.1273 

26.90 

5.00 

3.68 

Durchschnitt 

:  1.1268 

18.50 

12.53 

8.22 

Extract.  Hyoscyami 

1.1284 

19.70 

22.00 

9.66 

“  Graminis 

1.1273 

26.90 

5.00 

3.68 

Durchschnitt : 

1.1278 

23.38 

13.50 

6.67 

Extract.  Secalis  cornut. 

1.1174 

17.70 

11.10 

2.87 

“  Graminis 

1 . 1273 

26.90 

5.00 

3.68 

Durchschnitt 

1.1223 

22.30 

8.05 

3.27 

Spec. Gew 
bei  20°C 

Extr.  Absinthii . 

1.1263 

“  Acouiti . 

1.1129 

“  Aloes . 

— 

“  Belladonnae . 

1.1275 

“  Calami . 

1.1153 

“  Cannabis  Indic.. . 

— 

•'  Cardui  bened . 

1.1286 

“  Cascarillae . 

1.1094 

“  Centaurii . 

1.1273 

“  Chelidonii . 

1 .1254 

“  Chinae  aquos . 

1.0958 

“  “  spirit . 

— 

“  Colocynthid . 

— 

“  Conii . 

1.1263 

“  Cubebarum . 

— 

“  Digitalis . 

1.1250 

“  Dulcamarae . 

1.1173 

Ferri  pomat . 

1.1292 

“  Filicis . 

— 

“  Gentianae . 

1.1162 

Graminis . 

1 . 1273 

“  Helenii . 

1.1159 

Hyoscyami . 

1.1284 

“  Lactu cae  viros. . . 

1.1144 

“  Liquiritiae . 

1.1087 

“  Maltispiss . 

1.1172 

“  Opii . 

— 

“  Quassiae . 

— 

*  Rhei . 

— 

“  Sabinae . 

1.1030 

"  Scillae . 

1.1064 

Secalis  cornuti. . . 

1.1174 

“  Strychni  spir . 

— 

Taraxaci . 

1.1372 

■  ■  Trifolii  fibr . 

1.1220 

“  Valeriauae . 

1.1124 

Wasser  in 
100  Extr. 

Asche  aus 
100  Extr. 

Kal.-Carbonat 
aus  100  Extr. 

22 

40 

18.63 

8.05 

29 

75 

2.60 

1.38 

4 

23 

2.50 

0.34 

26 

85 

14.00 

6.44 

22 

25 

6  56 

0.92 

5 

93 

0.26 

Spuren 

25 

50 

19.16 

5.75 

31 

00 

19.06 

3.98 

24 

80 

10.20 

3.45 

21 

60 

19.56 

13.11 

26 

43 

7.06 

2.30 

7 

23 

2.26 

0.57 

2 

56 

16.26 

9.31 

10 

10 

20.06 

12.76 

7 

10 

0.16 

Spuren 

23 

90 

12.00 

5.52 

29 

60 

13.10 

2.76 

20 

06 

11.60 

1.03 

1 

90 

0.26 

Nicht  nach¬ 
weisbar 

20 

25 

2.23 

0.93 

26 

90 

5.00 

3.68 

28 

50 

7.26 

2.99 

19 

70 

22,00 

9.66 

24 

40 

23.20 

10.12 

26 

06 

9.60 

0.72 

19 

06 

1.23 

0.23 

10 

06 

6.53 

0.23 

5 

40 

23.20 

4.37 

7 

73 

4.43 

2.80 

15 

40 

2.63 

1.26 

18 

60 

0.70 

0.23 

17 

70 

11.10 

2.S7 

2 

70 

3.26 

0.92 

18 

23 

12.93 

4.71 

16 

63 

11.26 

8  28 

17 

10 

4.93 

2.76 

Vergleichen  wir  die  vorstehenden  Besultate,  so  finden  wir 
bei  den  Werthen  des  spec.  Gewichtes  einen  Spielraum  von  | 
1.1030  (Extr.  Sabinae)  bis  1.1372  (Extr.  Taraxaci),  vielleicht 
genügend,  um  die  Identität,  nicht  aber  eine  Fälschung  zu 
beweisen. 

Der  Wasser-  und  hiermit  correspondirend  der  Trocken- 
Gehalt  dürfte  stets  ein  schwankender  sein,  da  man  den  Ab-  I 


Wir  sehen  an  den  Durchschnitten,  dass  der  Wassergehalt 
und  das  spec.  Gewicht  vollständig  im  Stiche  lassen,  während 
Asche  und  Kalium-Carbonat  wohi  geeignet  sind,  die  Qualität 
eines  Extractes  zu  beurtheilen. 

Da  die  hier  gemachten  Analysen  sich  nur  auf  die  augen¬ 
blicklich  am  Lager  befindlichen  Extracte  erstrecken  konnten, 
so  macht  es  sich  nothwendig,  auch  in  der  Folge  alle  hier  her¬ 
gestellten  Extracte  in  gleicher  Weise  zu  untersuchen,  damit 
wir  Durchschnittswerthe  erhalten.  Dann  erst  wird  es  sich 
zeigen,  ob  wir  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  etwas  zu  er¬ 
reichen  vermögen. 

[E.  Dieterich  in  Arch.  d.  Pharm.,  1887,  S.  60.] 

Jodoformäther-Lösungen. 

Jodoform  löst  sich  bekanntlich  in  nahezu  5  Gew.  Theilen 
Aether  und  nimmt  diese  Lösung  vermeintlich  durch  Licht¬ 
einfluss  und  frei  werdendes  Jod  bald  und  zunehmend  eine 
dunkle  Färbung  an.  Daccomo  hat  kürzlich  nachgewiesen, 
dass  das  Licht  allein  nicht  die  Ursache  dieser  Zersetzung  sei, 
sondern  auch  der  Sauerstoff  der  Luft  und  mehr  noch  Verun- 
reinigungen  des  Aethers  durch  Aldehyd  und  Wasserstoffsu¬ 
peroxyd,  wie  dies  kürzlich  für  die  Freisetzung  von  Jod  aus 
Kaliumiodid  durch  Aether  bemerkt  wurde  (Rundschau,  1885, 
S.  209).  Emil  Fischer  hat  Jodoformlösungen  in  Aether 
von  verschiedener  Reinheit  in  ihrem  Verhalten  zu  Licht  und 
Luft  geprüft  und  ist  dabei  zu  folgenden  Resultaten  gelangt : 

Jodoform  in  reinem  Aether  gelöst  wird  durch  alleini¬ 
gen  Einfluss  des  Lichtes  nicht  zerlegt.  Der  gewöhnliche 
Aether  bewirkt  die  Zersetzung  des  Jodoforms  infolge  einer 
in  ihm  enthaltenen  Verunreinigung,  welche  sich  durch  Be¬ 
handlung  mit  Kalihydrat  beseitigen  lässt.  In  reinem  Aether 
bildet  sich  jene  Verunreinigring  wieder  sehr  bald  durch  den 
Einfluss  der  atmosphärischen  Luft. 

Die  Zersetzung  ätherischer  Jodoformlöstangen  wird  durch 
Lichtabschluss  verzögert  aber  nicht  verhindert.  Diese  Er¬ 
gebnisse  stehen  mit  den  bisherigen  Annahmen  im  Einklänge 
und  wenn  man  als  den  verunreinigenden  Bestandtheil  des 
Aethers  Wasserstoffsuperoxyd  ansehen  will,  so  erklärt  sich 
die  Bildung  des  letzteren  in  durchaus  zwangloser  Weise ; 
andrerseits  würden  auch  keine  Tliatsachen  der  Voraussetzung 
widersprechen,  dass  die  Einwirkung  des  Wasserstoff  super- 
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oxydes  auf  Jodoform  unter  dem  Einfluss  des  Sonnenlichtes 
ganz  besonders  energisch  verlaufen  müsse. 

Für  die  Praxis  dürfte  sich  von  selbst  der  Schluss  ergeben, 
dass  der  Prüfung  des  Aethers  bisher  zu  wenig  Beachtung  ge¬ 
schenkt  wurde  und  dass  eine  künftige  Pharmacopoe  einen 
wesentlich  reineren  Aether  zu  fordern  habe,  dass  ferner  der 
Aufbewahrung  dieses  wichtigen  Präparates  eine  grössere 
Sorgfalt  zugewendet  werden  müsse. 

Dass  auch  für  Jodoformsalben  ganz  ähnliche  Verhält¬ 
nisse  sich  ergeben  dürften  wie  für  die  ätherischen  Lösungen, 
erscheint  um  so  wahrscheinlicher,  als  ja  auch  bei  anderen 
Salben,  beispielsweise  bei  der  Bleisalbe,  nachgewiesen  wurde, 
dass  die  Fettsubstanz  eine  Activirung  des  Sauerstoffes  be¬ 
wirke,  welcher  in  diesem  Zustande  seine  oxydirenden  Eigen¬ 
schaften  in  hervorragendem  Maasse  geltend  mache,  Verbin¬ 
dungen  der  Bleioxydreihe  in  Bleisuperoxyd  überführe.  Nur 
dürfte  sich  das  in  diesem  Falle  weniger  leicht  erweisen  lassen 
als  bei  den  Aetlierlösungen.  [Pharm.  Zeit.,  1887,  S.  149.] 

Mollin. 

Unter  diesem  Namen  (von  Sapo  mottis)  wird  von  Dermato¬ 
logen  neuerdings  eine  zuerst  von  dem  Apotheker  Th.  C an  z 
in  Leipzig  dargestellte  völlig  neutrale  überfettete  und  gly¬ 
cerinhaltige,  salbenweiche  Seife  gebraucht ;  dieselbe  stellt 
gewissermassen  auf  der  Mitte  zwischen  Seife  und  Saponi- 
ment  und  ist  völlig  frei  von  ungebundenem  Alkali.  Mollin 
hat  die  Consistenz  und  Zartheit  von  bestem  “  cold  cream,” 
ist  geruch-  und  farblos  und  bildet  für  äusserliche  Mittel,  wie 
z.  B.  Quecksilber  und  dessen  Präparate,  Chrysarobin,  Jod- 
kalium,  Schwefel,  Perubalsam,  Styrax,  Theer,  Naphtol,  Thy¬ 
mol  etc.,  ein  vortreffliches  Vehikel,  welches  im  Gegensatz  zu 
Fetten  den  Vorzug  hat,  dass  es  sich  selbst  mit  Harz-  und 
Theerzusatz  stets  leicht  und  vollständig  durch  Wasser  ab- 
waschen  lässt. 

Verband-Materiale. 

Watte. 

Watte.  Absorbent  Cotton.  (Einleitung.)  Das  Entfetten 
der  Rohbaumwolle  geschieht  durch  wiederholte  Laugenbe¬ 
handlung  und  nicht,  wie  man  verschiedentlich  angegeben 
findet,  durch  Ausziehung  mit  Benzin  oder  dergl.  Der  Lau¬ 
genbehandlung  folgt  das  Bleichen,  dann  das  Trocknen  und 
den  Schluss  macht  das  Krempeln,  um  der  Watte  die  durch 
die  verschiedenen  Wäschen  verloren  gegangene  lockere  Be¬ 
schaffenheit  wieder  zu  geben.  Diese  Arbeiten  sind  nur  im 
Ganzen  durchführbar,  so  dass  es  sich  empfiehlt,  die  gereinigte 
Watte  zu  beziehen  und  nur  die  Imprägnation  vorzunehmen. 

Verbandwatte  besitzt  ein  grosses  Aufsaugevermögen  und 
hält,  in  Wasser  getaucht  und  ausgepresst,  davon  das  Doppelte 
.des  eigenen  Gewichtes  zurück. 

Das  Imprägniren,  ähnlich  wie  bei  der  Gaze,  besteht  darin, 
die  Watte  in  der  Flüssigkeit  zu  kneten  und  sie  je  nach  Vor¬ 
schrift  entweder,  bis  zu  einem  bestimmten  Gewicht  auszu¬ 
pressen  oder  mit  Gewichten  zu  belasten  und  einige  Stunden 
ruhig  sich  selbst  zu  überlassen.  Die  Pigmentzusätze  haben 
den  gleichen  Zweck  wie  bei  der  Gaze. 

Das  Trocknen  geschieht  auf  Hürden  in  Trockenschränken 
oder  in  Zimmertemperatur. 

Die  getrocknete  Watte  wird  durch  Auseinanderzupfen  ge¬ 
lockert  und  in  Packete  zu  25,  50,  100  und  250  Gm.  Inhalt 
gepackt. 

Als  Einhüllungsmaterial  dient,  je  nachdem  es  sich  um 
flüchtige  oder  nicht  flüchtige  Stoffe  handelt,  Glas,  Stanniol, 
Pergament-  und  Ceresin-Papier. 

Arnica- W atte.  300.0  Tinctura  Arnicae,  200.0  Glycerin 
verdünnt  man  mit  2500.0  Alkohol  dilutum,  tränkt  damit  1000.0 
Watte  und  presst  bis  zu  einem  Gewicht  von  3000.0  aus.  Man 
trocknet  vorsichtig  und  verpackt  in  Glas.  Die  Watte  enthält 
2Ö  Procent  Arnicatinctur. 

Benzoe-Watte  nach  v.  Bruns  jun,  a)  3,  4,  5  Pro¬ 
zent.  45.0  (60.0  oder  75.0)  Acid.  benzoic,,  30.0  Ql.  Ricini, 
2925.0  Alkohol  (94  Procent),  1Q00.0  Watte. 

b)  10  Procent.  150.0  Acid  benzoic.,  60.0  01.  Ricini,  2790.0 
Alkohol  (94  Procent),  0.2  Anilinblau,  1000.0  Watte.  Man 
tränkt  und  presst  beide  bis  zu  einem  Gewicht  von  3000.0  ab. 
Die  übrige  Behandlung  findet  sich  in  der  Einleitung  ange¬ 
geben. 

Borsäure- Watte,  a)  5  Proc,  7^-0  Acid,.  boric.,  2925.0 
Aqua  fervida,  1000.0  Watte. 


b)  10  Procent.  150.0  Acid.  boric.,  2850.0  Aqua  fervida, 
1000.0  Watte. 

c)  20  Procent.  300.0  Acid.  boric.,  2700.0  Aqua  fervida, 
0.2  Fuchsin,  1000.0  Watte.  Man  presst  bei  den  3  Nummern 
die  Flüssigkeit  sofort  nach  dem  Tränken  bis  auf  ein  Gesammt- 
gewicht  von  3000.0  ab  und  verfährt  im  Uebrigen  laut  Ein¬ 
leitung. 

Carbol-Watte  nach  v.  Bruns  jun.  a)  5  Procent. 
75.0  Acid.  carbolic.,  30.0  01.  Ricini,  300.0  Colophon.,  2600.0 
Alkohol  (94  Procent),  1000.0  Watte. 

b)  10  Procent.  150.0  Acid.  carbolic.,  60.0  Ol.  Ricini,  450.0 
2340.0  Alkohol  (94  Procent),  1000.0  Watte.  Man  verfährt 
laut  Einleitung  und  presst  beide  bis  auf  ein  Gewicht  von 
3000.0  aus. 

Chlorzink-Watte  nach  Bardeleben.  10  Procent. 
150.0  Zinc.  clilorat.,  2850.0  Aqua  fervida,  1000.0  Watte.  Man 
verfährt  laut  Einleitung  und  presst  noch  heiss  bis  zu  einem 
Gewicht  von  3000.0  aus. 

Cocain- Watte.  3  Procent.  3.0  Cocain,  hydrochloric., 
100.0  Aqua  destillata,  50.0  Alkohol,  100.0  Watte.  Man  tränkt 
laut  Einleitung  und  trocknet  bei  30°. 

Cocain-Bor- Watte.  2.0  Cocain  hydrochloric.,  5.0  Acid. 
boric.,  3.0  Acid.  carbol.,  10.0  Glycerin.,  50.0  Alkohol,  80.0 
Aqua  destillata,  100.0  Watte.  Man  trocknet  laut  Einleitung 
und  trocknet  durch  Ausbreiten  an  der  Luft.  Die  Cocain- 
Bor-Watte  soll  ein  gutes  Mittel  gegen  Brandwunden  sein. 

Cocain-Morpliium- W atte.  3.0  Cocain,  hydrochloric., 
1.5  Morph,  hydrochloric.,  75.0  Alkohol,  75.0  Aqua  destillata, 
100.0  Watte.  Man  tränkt  laut  Einleitung  und  trocknet  bei 
30°.  Die  Cocain-Morphium- Watte  wird  als  schmerzstillendes 
Mittel  zum  Tamponiren  hohler  Zähne  benützt. 

Eisenchlorid- Watte.  750.0  Liquor  Ferri  sesquichlo- 
rati,  75.0  Glycerin,  1175.0  Aqna  dest.,  1000.0  Alkohol  (90 
Procent)  1000.0  Watte.  Man  tränkt,  presst  bis  auf  ein  Ge¬ 
wicht  von  3000.0  aus,  trocknet  unter  Abhaltung  des  Tages¬ 
lichtes  und  bewahrt  in  braunen  Gläsern  auf. 

Essigsäure  Thonerde- Watte  nach  Burow.  a)  5 
Procent.  1000.0  Liquor  Alum.  acet.,  2000.0  Aqua  destillata, 
1000.0  Watte. 

b)  10  Procent.  2000.0  Liquor  Alum.  acet.,  1000.0  Aqua 
destillata,  1000.0  Watte.  Man  tränkt,  presst  beide  je  bis  zu 
einem  Gewicht  von  3000.0  aus  und  verfährt  im  Uebrigen 
nach  Angabe  der  Einleitung. 

Ichthyol- Watte,  a)  20  Procent.  300.0  Ammon,  sulfo- 
ichthyolic.,  700.0  Alkohol,  2000.0  Aqua  destillata,  1000.0 
Watte. 

b)  750.0  Ammon,  sulfo-ichthyolic.,  750.0  Alkohol,  1500.0 
Aqua  destillata,  1000.0  Watte.  Man  tränkt,  presst  beide  je 
bis  zu  einem  Gewicht  von  3000.0  aus  und  trocknet  in  einer 
Temperatur,  welche  25°  nicht  übersteigt. 

J od- Watte.  10  Procent.  10.0  Jod  breitet  man  auf  dem 
Boden  einer  Weithalsglasbüchse  aus,  schichtet  100.0  Watte 
darüber,  verbindet  die  Büchse  mit  glycerinirtem  Pergament¬ 
papier  und  erhitzt  nun  die  Glasbüchse  in  einem  Wasserbad 
von  50  bis  60°  C.  so  lange,  bis  sich  alles  Jod  verflüchtigt  und 
die  Baumwolle  gleichmässig  durchzogen  hat.  Man  dispensirt 
in  gut  verkorkten  Glasbüchsen. 

Jodof  orm-Watte.  a)  4  und  5  Procent.  60.0  resp.  75.0 
Jodoform,  600.0  resp.  750.0  Aether,  2340.0  resp.  2175.0  (94 
Procent)  Alkohol,  1000.0  Watte,  b)  10  Procent.  150.0  Jo¬ 
doform,  50.0  Ol.  Ricini,  50.0  Colophon.,  1250.0  Aether,  1500.0 
Alkohol,  1000.0  Watte,  c)  20  Procent.  300.0  Jodoform, 
100.0  Ol.  Ricini,  100.0  Colophon.,  2000.0  Aether,  500.0  Al¬ 
kohol  (94  Procent),  1000.0  Watte.  Bei  Herstellung  der  vier 
Procentsätze  muss  man  sich  einer  gewissen  Schnelligkeit  be- 
fleissigen.  Man  schlägt  jede  Nummer  nach  dem  Tränken  in 
dünnes  Pergamentpapier,  sticht  am  Rand  eine  Reihe  von 
Löchern  ein  und  presst  jede  Partie  bis  zu  einem  Gewicht  von 
3000.0  aus.  Das  Trocknen  geschieht  durch  Ausbreiten  an 
der  Luft. 

Naphtalin- Watte.  10  Procent.  150.0  Naphtalin,  30.0 
Colophon.,  20.0  Ol.  Ricini,  2800.0  Alkohol  (90  Procent), 
1000.0  Watte.  Man  löst  durch  Erhitzen,  tränkt  die  Watte 
in  der  heissen  Lösung  und  presst  rasch  bis  zu  einem  Gewicht 
von  3000.0  aus.  Man  trocknet  durch  Ausbreiten  an  der  Luft. 

Resor ein- Watte,  a)  3  Procent.  45.0  Resorcin  puris- 
sim.,  55.0  Glycerin.,  900.0  Alkohol  (90  Procent),  2000.0 
Aqua  destillata,  1000.0  Watte,  b)  5  Procent.  75.0  Resorcin 
purissim.,  75.0  Glycerin,  850.0  Alkohol  (90  Procent),  2000.0 
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Aqua  destillata,  1000.0  Watte.  Man  verfährt  nach  der  Ein¬ 
leitung  und  presst  jede  Partie  bis  zu  einem  Gewicht  von 
3000.0  aus.  Die  zum  Trocknen  geeignetste  Temperatur  liegt 
zwischen  25  und  30°  C. 

Salicyl- Watte  nach  v.  Bruns,  a)  5  Procent.  75.0 
Acid.  salicylic.,  50.0  Ol.  Ricini,  2875.0  Alkohol  (94  Procent), 
1000.0  Watte. 

b)  10  Procent.  150.0  Acid.  salicylic.,  100.0  Ol.  Ricini, 
2750.0  Alkohol  (94  Procent),  1000.0  Watte.  Man  verfährt 
nach  Angabe  der  Einleitung  und  presst  jede  Partie  bis  zu  ei¬ 
nem  Gewicht  von  3000.0  aus.  Man  trocknet  in  einer  Tempe¬ 
ratur  von  25  bis  30°. 

Salicyl-Watte  nach  Thiersch.  a)  4  Procent.  60.0 
Acid.  salicylic.,  10.0  Glycerin,  430.0  Alkohol  (90  Procent), 
2500.0  Aqua  fervida,  1000.0  Watte. 

b)  10  Procent.  150.0  Acid.  salicylic.,  25.0  Glycerin,  825.0 
Alkohol  (90  Procent),  2000.0  Aqua  destillata,  1000. 0  Watte. 
Man  verfährt  laut  Einleitung,  presst  jede  Partie  bis  auf  ein 
Gewicht  von  3000.0  aus  und  trocknet  bei  einer  Temperatur 
von  25  bis  30°  C. 

Sero-Sublimat-Watte  nach  Liste r.  i  Procent. 
7.5  Hydrargyr.  bichlorat.  löst  man  durch  Verreiben  in  750.0 
Pferdeblut-Serum,  verdünnt  mit  2250.0  Aqua  destillata,  tränkt 
1000.0  Watte  und  presst  zu  einem  Gewicht  von  3000.0  aus. 
In  Ermangelung  von  Pferdeblut  benützt  man  “Hydrargyrum 
albuminatum  solutum”.  Die  Vorschrift  lautet  dann:  7.5 
Hydrargyr.  bichlorat.,  7.5  Natr.  chlorat.  löst  man  durch  Ver¬ 
reiben  in  40.0  Hühnereiweiss,  verdünnt  mit  2950.0  Aqua  de¬ 
stillata,  tränkt  damit  1000.0  Watte  und  presst  bis  auf  3000.0 
ajis.  Man  trocknet  die  nach  beiden  Vorschriften  hergestellte 
Watte  bei  25  bis  30°.  Die  Einwirkung  von  Tageslicht  ist  zu 
vermeiden. 

Sublimat- Watte  nach  Schede.  \  und  4-  Procent. 
3.7  resp.  7.5  Hydrargyr.  bichlorat.,  300.0  Glycerin,  700.0  Al¬ 
kohol,  2000.0  Aqua  destillata,  1000.0  Watte.  Man  verfährt 
laut  Einleitung,  presst  bis  auf  ein  Gewicht  von  3000.0  ab  und 
trocknet  unter  Abhaltung  des  Tageslichtes  bei  25  bis  30°. 

Tannin-Carbol- Watte.  10  :  8  Procent.  150.0  Acid. 
tannic.,  120.0  Acid.  carbolie.,  230.0  01.  Ricini,  2500.0  Alko¬ 
hol  (94  Procent),  1000.0  Watte.  Man  verfährt  laut  Einlei¬ 
tung,  presst  bis  zu  einem  Gewicht  von  3000.0  ab  und  trocknet 
durch  Ausbreiten  an  der  Luft. 

Thymol- Watte  nach  Ranke.  a)  2  Procent.  30.0 
Thymol.,  60.0  Colophon.,  410.0  Cetaceum,  2500.0  Alkohol 
(90  Procent),  1000.0  Watte. 

b)  5  Procent.  75.0  Thymol.,  150.0  Colophon.,  475.0  Ceta¬ 
ceum,  2300.0  Alkohol  (90  Procent),  1000.0  Watte.  Bei  bei¬ 
den  löst  und  tränkt  man  unter  Anwendung  von  Wärme, 
presst  je  bis  auf  ein  Gewicht  von  3000.0  aus  und  trocknet 
durch  Ausbreiten  an  der  Luft. 

Jute. 

Man  verwendet  eine  ungebleichte,  sog.  Roh-Jute  und  eine 
gebleichte  Jute.  Da  sich  die  letztere  besser  zum  Imprägni- 
ren  eignet,  wie  die  erstere,  so  wird  in  den  folgenden  Vor¬ 
schriften  nur  die  bessere  Waare  Berücksichtigung  finden. 
Im  Allgemeinen  besitzt  Jute  kein  so  grosses  Aufsaugungsver¬ 
mögen,  wie  Baumwolle ;  dafür  ist  sie  aber  durchlässiger  und 
backt  nicht  so  leicht  zusammen. 

Ganz  wie  bei  der  Watte  knetet  man  die  Jute  in  der  Im- 
prägnirungsflüssigkeit  und  presst  sie  ab. 

Das  ganze  Verfahren,  ebenso  die  Verpackung,  ist  das  bei 
der  Watte  gebräuchliche. 

Benzoe-Jute,  a)  5  Procent.  75.0  Acid.  benzoic.,  30.0 
Ol.  Ricini,  1400.0  Alkohol  (94  Procent),  1000.0  gebleichte 
Jute. 

b)  10  Procent.  150.0  Acid.  benzoic.,  50.0  01.  Ricini, 
1300.0  Alkohol,  1000.0  gebleichte  Jute.  Man  presst  a  und  b 
bis  auf  ein  Gewicht  von  2000.0  ab  ;  im  Uebrigen  ist  die  Be¬ 
handlung  wie  bei  Benzoe-Watte. 

Carbol-Jute,  unfixirt.  a)  5  Procent.  75.0  Acid.  car- 
bolic.,  1000.0  Alkohol  (90  Procent),  425.0  Aqua  destillata, 
1000.0  gebleichte  Jute. 

b)  10  Procent.  150.0  Acid.  carbolie.,  1000.0  Alkohol  (90 
Procent),  350.0  Aqua  destillata,  1000.0  gebleichte  Jute.  Man 
nresstr bei'a'u nc£b"b i s'auf  2000. 0?ab  undTtrocknet  an  der  Luft. 

arbol-’Jute,' Ff iVi'rt  n'a cTin  M'ü'n'n'i c h .  8  rProcent. 
80.0  Acid.  "carbolie.,  200.0  Colophon.,  100.0  Cetaceum, 
1250.0  Alkohol  (94  Procent),  1000.0^6^610^6  Jute  Man 
tränkt  in  warmer  Lösung,  ohne  abzupressen,  beschwert  unter 


Erwärmen  einige  Stunden  mit  Gewichten  und  trocknet  an 
der  Luft. 

Car.bol-Spiritus-Jute.  10  Procent.  100.0  Acid.  ear- 
bolic.,  600.0  Alkohol.  Man  begiesst  mit  dieser  Lösung  1000.0 
Pressstücke  von  Jute  von  allen  Seiten  möglichst  gleichmäs- 
sig,  schlägt  sie  dann  in  Pergamentpapier  ein  und  bewahrt  sie 
so  auf. 

Chlorzink-Jute  nach  Bar<deleben.  10  Proeent.  100.0 
Zine.  chlorat.,  1250.0  Aqua  fervida,  1000.0  gebleichte  Jute. 
Man  tränkt  durch  Kneten  und  trocknet  bei  25  bis  30°. 

Essigsäure  Tlionerde-Jute  nach  Burow.  a)  5  Pro¬ 
cent.  650.0  Liquor.  Aluminii  acetici,  850.0  Aqua  destillata, 
1000.0  gebleichte  Jute. 

b)  10  Procent.  1300.0  Liquor  Aluminii  acetici,  200.0 
Acpia  destillata,  1000.0  gebleichte  Jute.  Man  tränkt  bei  a 
und  b  durch  Kneten  und  trocknet,  ohne  auszupressen,  bei 
25  bis  30°. 

J  odof  orm  -  Jute.  10  Prqcent.  100.0  Jodoform.,  30.0 
Colophon.,  30.0  Ol.  Ricini,  700.0  Aether,  500.0  Alkohol, 
1000.0  gebleichte  Jute.  Man  tränkt  und  trocknet,  ohne  aus¬ 
zupressen,  an  der  Luft. 

Resor ein- Jute.  5  Procent.  50.0  Resorcin.  purissim  , 
50.0  Glycerin.,  400.0  Alkohol,  1000.0  Aqua  destillata,  1000.0 
gebleichte  Jute.  Man  knetet  und  trocknet,  ohne  vorher  aus- 
zupressen,  bei  25  bis  30°. 

S alicy  1- Jute,  a)  4  Procent.  60.0  Acid.  salicylic.,  30.0 
01.  Ricini,  1400.0  Alkohol  (90  Procent),  1000.0  gebleichte 
Jute. 

b)  10  Procent.  100.0  Acid.  salicylic.,  60.0  Ol.  Ricini, 
1340.0  Alkohol  (90' Procent),  1000.0  gebleichte  Jute,  a  und 
b,  gilt  getränkt,  presst  man  bis  auf  ein  Gewicht  von  2000.0 
aus  und  trocknet  bei  25  bis  30  ■ . 

Sero-Sublimat- Jute,  a)  Procent.  2.5  Hydrargyr. 
bichlorat.,  250.0  Pferdeblut-Serum,  1250.0  Aqua  destillata, 
100.0  gebleichte  Jute. 

b)  ^  Procent.  5.0  Hydrargyr.  bichlorat.,  500.0  Pferdeblut- 
Serum,  1000.0  Aqua  destillata,  1000.0  gebleichte  Jute,  a  und 
b,  gut  getränkt,  trocknet  man,  ohne  sie  vorher  auszupressen, 
bei  25  bis  30°.  In  Ermanglung  von  Pferdeblutserum  benützt 
man  “  Hydrargyrum  albuminatum  solutum.”  Die  Vorschrift 
lautet  dann:  2.5  resp.  5.0  Hydrargyr.  bichlorat.,  2.5  resp. 
5.0  Natr.  chlorat.,  10.0  resp.  25.0  Hühnereiweiss,  1500-0 
Aqua  destillata,  1000.0  gebleichte  Jute.  Herstelhmg  Avie 
oben. 

Sublimat-Chlornatrium- Jute.  RProcent.  5.0  Hy¬ 
drargyr.  bichlorat.,  200.0  Natr.  chlorat.,  100.0  Glycerin., 
1200. Ö  Aqua  destillata,  1000.0  gebleichte  Jute.  Man  tränkt 
und  trocknet  bei  25  bis  30°,  ohne  vorher  auszupressen. 

Lint. 

Bor  -  Lint.  5  Procent.  50.0  Acid.  boric.,  1000.0  Aqua 
fervida;  man  löst,  setzt  500.0  Alkohol  (90  Procent)  zu,  tränkt 
damit  1000.0  Lint  und  trocknet  durch  Hängen  auf  Schnüre 
oder  Holzleisten. 

Jodof orm-Lint.  10  Procent.  100.0  Jodoform,  700.0 
Aether.  Man  begiesst  mit  dieser  Lösung  1000.0  Lint,  be¬ 
schwert  mit  Gewichten  und  hängt  nach  3  bis  4  Stunden  zum 
Trocknen  auf  Stäbe. 

Catgut. 

Resorbirbares  Roh-Catgut.  Dasselbe  wird  in  der 
Weise  hergestellt,  dass  der  dem  Thier  frisch  entnommene 
Hammeldarm,  nachdem  er  gut  gereinigt  ist,  in  Streifen 
geschnitten  und  sofort  zu  Saiten  gedreht  und  getrocknet  wird. 
Das  Glätten  geschieht  auf  maschinellem  Wege. 

Carbol-Catgut  nach  Liste r.  9.0  Acid.  carbolie,. 
1.0  Aqua  destillata,  50.0  01.  Olivarum  giebt  man  in  eine  Weit¬ 
halsglasbüchse  und  fügt  q.  s.  Roh-Catguts  hinzu,  dass  letz¬ 
teres  von  der  Flüssigkeit  vollständig  bedeckt  wird.  Unter 
zeitweiligem  Umschütteln  muss  das  Catgrit  so  lange  in  der 
trüben  Flüssigkeit  bleiben,  bis  sich  letztere  vollständig  ge¬ 
klärt  hat.  Damit  ist  das  Catgut,  welches  die  Carbolsäure 
und  das  Wasser  in  sich  aufgenommen  hat,  geschmeidig  und 
Aveich  (“reif”  lautet  der  terminus  trrlnncus )  geworden,  wird 
nun  auf  Glasrollen  aufgeAvickelt  und  in  einer  Mischung  von 
20.0  Acid.  carbolie.  crystallisati,  80.0  Ol.  Olivarum  (ohne 
Wasser zusatz)  aufbewahrt. 

Junipe ru  s- C atgu t  nach  Kocher.  Roh  -  Catgut  legt 
man  24  Stunden  in  Oleum  Juniperi  aethereum  e  ligno  (Ol. 
cadinum),  wickelt  es  dann  auf  Rollen  auf  und  bewahrt  es 
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daun  entweder  in  01.  cadinum  oder  in  folgender  Lösung  auf : 
0.5  Hydrargyr.  bichlorat. ,  100.0  Glycerin.,  900.0  Alkohol. 

Sublimat  -  Catgut  nach  Schede,  modificirt  von 
Dronke.  Roh-Catgut  legt  man  in  eine  Lösung  von  1.0  Hy¬ 
drargyr.  biclilor.  in  100.0  Aqua  destillata,  und  zwar  die  dün¬ 
neren  Sorten  8,  die  mittleren  10  und  die  dicken  12  Stunden. 
Man  wickelt  dann  das  Catgut  fest  auf  Glasrollen  und  bewahrt 
in  folgender  Lösung  auf:  0.5  Hydrargyr.  bichlorat.,  100.0 
Glycerin,  900.0  Alkohol. 

Seiden. 

Carbol-Seide  nach  Lister.  Ungefärbte  starke  Näh¬ 
seide  legt  man  in  eine  warme  Mischung  von  1.0  Cera  alba, 
10.0  Acid.  carbolic.  Crystallisat.  und  lässt  bis  zum  Erkalten 
darin.  Man  befreit  die  Seide  durch  Abreiben  mit  einem 
Tuche  vom  Ueberschuss  und  bewahrt  sie  dann  in  folgender 
Mischung  auf:  5.0  Acid.  carbolic.,  45.0  Glycerin,  50.0  Alko¬ 
hol. 

Jodoform-Seide  nach  Partsch.  Man  wickelt  un¬ 
gefärbte,  kräftige  Nähseide  auf  Glasplatten,  legt  sie  in  dieser 
Form  zwei  Tage  in  eine  Lösung  von  10.0  Jodoform  in  90.0 
Aether,  lässt  dann  einige  Augenblicke  trocknen  xmd  bewahrt 
in  gut  verschlossenen  Glasbüchsen  auf, 

Sublimat-Seide.  Ungefärbte,  starke  Nähseide  legt 
man  24  Stunden  in  eine  Lösung  von  1.0  Hydrargyr.  bichlor. 
in  100.0  Aqua  destillata  uhd  bewahrt  dann  in  nachstehender 
Lösung  auf:  0.5  Hydrargyr.  bichlorat.,  100.0  Gylerin,  900.0 
Alkohol. 

Carbol-  Schwämme. 

Gebleichte  Schwämme  legt  man  24  Stunden  in  folgende 
Lösung  :  50.0  Acid.  carbolic.,  200.0  Alkohol,  750.0  Aqua 
destillata  und  bewahrt  in  derselben  Lösung  auf,  nachdem 
man  sie  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt  hat. 

Carbol-Lösung 

zum  Einlegen  von  Drainröhren,  Instrumenten,  Schwämmen, 
Seide  etc.,  50.0  Acid.  carbolic.,  975.0  Alkohol. 

Sublimat-Lösung . 

für  denselben  Zweck,  1.0  Hydrargyr.  bichlorat.,  100.0  Gly¬ 
cerin,  900.0  Alkohol.  [Pharm.  Central  Halle,  1887,  No.  6-7.] 

Chemische  Produkte,  Untersuchungen  und 
Beobachtungen. 

Prüfung  von  reiner  Salzsäure  auf  Bromwasserstoffsäure 

geschieht  nach  Dr.  H.  Hager  am  besten  iu  folgender  Weise : 

ln  einen  etwa  1.2  Cm.  weiten  Reagircylinder  gibt  man  an¬ 
nähernd  0.06  Gm.  Kaliumchlorat  und  etwa  6  Ccin.  der  25  pro- 
centigen  Salzsäure  (eine  concentrirtere  wä^e  mit  Wasser  auf 
diesen  Gehalt  zu  verdünnen)  und  schüttelt  sanft  bis  zur  Lö¬ 
sung  des  Kaliumchlorats.  Dann  setzt  man  8-4  Ccm.  Schwe¬ 
felkohlenstoff  hinzu,  verschliesst  das  Glas  mit  dem  Finger 
oder  einem  Korke  und  wendet  es  einige  Male  mit  der  Oeff- 
nung  nach  unten,  so  dass  der  Schwefelkohlenstoff  mehrmals 
die  gelb  gewordene  Säure  durchüiesst.  Der  Schwefelkoh¬ 
lenstoff,  welcher  als  schwerere  Flüssigkeit  stets  zu  Boden 
sinkt,  färbt  sich  gelb,  wird  aber  bei  Abwesenheit  von  Brom 
nach  10,  höchstens  15  Minuttn  farblos,  bei  Gegenwart 
von  Brom  aber  bewahrt  er  gelbe  Farbe  etwa  12  Stunden 
hindurch.  Dieser  Nachweis  des  Broms  erfolgt  auch  dann, 
wenn  Jod  nicht  im  Ueberschuss  neben  Brom  gegenwärtig 
ist.  Der  Schwefelkohlenstoff  zeigt  nur  die  gelbe  Farbe.  Es 
lässt  sich  also  diese  Reaction  auf  Erkennung  der  Bromide  in 
Jodiden  nicht  an  wenden,  weil  hier  die  Jodmenge  die  Brom¬ 
menge  überwiegt.  [Pharm.  Zeit.  1887,  S.  98.] 

Wismuth-Oxyjodid 

soll  die  Wirkungen  der  Jod-  und  Wismuth-Präparate  in  sich 
vereinen  und  besonders  bei  eiternden  Wunden,  Geschwüren 
etc.  treffliche  Dienste  leisten.  Es  wird  mit  Wasser  ange¬ 
schüttelt  (1  :  100)  oder  in  Salbenform  (1  :  8)  angewendet; 
innerlich  wird  es  in  Dosen  von  5  bis  10  Gran  pro  Tag  bei 
Magengeschwüren,  typhösen  Fiebern  etc.  angewendet. 

Das  Salz  bildet  ein  zartes  braun-rothes  amorphes  Pulver  ; 
es  ist  unlöslich  in  allen  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  und  in 
Fetten. 

Die  beste  Darstellungsweise  des  Bisinuthum  oxy- 
jodatum  ist  nach  Fr.  X.  Moerk  (Am.  Journ.  Pharm. 
1887,  p.  121)  die  folgende  :  Zu  einer  frisch  bereiteten  Lösung 
von  Jodwasserstoff  säure  setzt  man  in  kleinen  Portionen  offi- 


cinelles  Wismuthsubcarbonat.  Dasselbe  löst  sich  zuerst  unter 
Kohlensäure-Entwicklung  mit  gelbrotlier  Farbe,  dann  ent¬ 
steht  ein  Niederschlag  von  Bi  I,.  Durch  Kochen  der  Flüssig¬ 
keit  und  bei  Gegenwart  von  Subcarbonat  geht  dies  in  BiOI 
über.  Bei  Beobachtung  der  Farbe  der  Flüssigkeit  lässt  sich 
ein  Ueberschuss  von  Subcarbonat  leicht  vermeiden,  denn  so 
lange  die  Flüssigkeit  nicht  farblos  ist,  ist  freie  Jodwasser¬ 
stoffsäure  vorhanden.  Sobald  die  Flüssigkeitsfarbe  hell  gelb 
wird,  hört  man  mit  dem  Zusatz  von  Carbonat  auf. 

Die  bei  dieser  Bereitung  stattündende  Reaction  erklärt  sich 
folgendermassen  : 

2H„S  ~t~  2I2  =  4HI  +  S2. 

(BiO)2COs  +  6HI  =  2BiI3  +  3H20  +  C02. 

Bil,  +  (Bi0)2C03  =  3BiÖI  +  C02. 

Jedes  Atom  Jod  wird  in  ein  Molekül  BiOI  übergeführt ; 
um  daher,  beispielsweise  30  Gm.  BiOI  darzustellen,  sind 
10.77  Gm.  Jod  und  22.55  Gm.  Wismuthsubcarbonat  erforder- 
derlich.  Das  erhaltene  Oxyjodid  ist  nach  Moerk’s  Angabe 
krystallinisch  (?),  kupferroth  oder  chocoladenfarbig.  Starke 
Salzsäure  löst  es  ohne  Jodentwicklung,  Salpetersäure  setzt 
Jod  frei.  Verdünnte  Säuren  zersetzen  das  Salz  nach  folgen¬ 
der  Formel : 

3B10I  +  3H2SQ4  =  Bil,  +  Bi,3S04  +  3H20. 

Ueber  Bromäthyl  C2H5Br., 

ein  Mittel,  welches  neuerdings  als  Anaestheticum  wieder 
mehr  in  Aufnahme  kommen  dürfte,  macht  A.  Langgaard 
(Therapeut.  Monatshefte  1887,  No.  2)  bemerkenswerthe  Mit¬ 
theilungen.  Danach  ist  es  für  die  Wirkung  dieses  Präparates 
keineswegs  gleichgültig,  nach  welcher  Vorschrift  dasselbe 
dargestellt  wurde  und  thatsächlig  kommen  neben  brauchba¬ 
ren  Präparaten  im  Handel,  auch  durchaus  unbrauchbare, 
direkt  schädlich  wirkende  vor.  Von  Darstelhxngsvorschrif- 
ten  für  das  Bromäthyl  C,HsBr  sind  namentlich  zwei  im  Ge¬ 
brauch.  Nach  der  einen  wird  es  gewonnen  durch  Einwirkung 
von  Brom  auf  Aetliylalkohol  bei  Gegenwart  von  amorphem 
Phosphor  (wobei  sich  Bromphosphor  bildet),  nach  der  ande¬ 
ren  kann  es  erhalten  werden  durch  Destillation  eines  Gemen¬ 
ges  von  Schwefelsäure,  Alkohol  und  Bromkalium.  Von 
diesen  beiden  Vorschriften  ist  für  zu  medicinischem  Gebrau¬ 
che  bestimmte  Präparate  nur  die  letztere  zu  benutzen ;  nach 
der  ersten  Vorschrift  hergestellte  Präparate  sollten  nicht 
dispensirt  werden.  Nach  Langgaard  gibt  die  Vorschrift  des 
Codex  franc.  ein  gutes  Bromäthyl.  Nach  derselben  werden 
70  Gm.  Alkohol  von  95  Procent  mit  120  Gm.  concentrirter 
Schwefelsäure  gemischt  und  in  die  erkaltete  Mischung  120  Gm. 
gepulvertes  Bromkalium  unter  Vermeidung  von  Erwärmung 
in  kleinen  Portionen  eingetragen.  Nach  einigem  Stehen 
destillirt  man  unter  guter  Kühlung  aus  dem  Sandbade  bei 
etwa  125°  ab.  Das  Destillat  wird  mit  einer  5procentigen  Lö¬ 
sung  von  kohlensaurem  Kali,  dann  mit  destillirtem  Wasser 
gewaschen,  mit  Chlorkalcium  entwässert,  hierauf  mit  '/10  sei¬ 
nes  Gewichtes  Mandelöl  gemischt  und  aus  dem  Wasserbade 
rectificirt.  Das  bei  39°  C.  übergehende  wird  aufgefangen. 
Es  ist  das  reine  Bromäthyl. 

Wesentlich  für  die  Dispensation  des  Bromäthyls  ist  ferner 
der  Umstand,  dass  es,  dem  Chloroform  analog,  zu  den  leicht 
zersetzlichen  Substanzen  gehört.  Es  empfiehlt  sich  daher, 
das  Präparat  in  kleinen  Gefässen,  in  vollkommen  trockenem 
Zustande  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren.  Ob  ein 
Zusatz  von  Alkohol  etwaige  Zersetzung  aufzuhalten  im  Stande 
ist,  ist  noch  zu  entscheiden.  Zu  verwerfen  sind  alle  Präpa¬ 
rate,  welche  einen  unangenehmen,  stechenden  Geruch  be¬ 
sitzen  und  mit  Wasser  geschüttelt  diesem  saure  Reaction  er- 
theilen.  [Pharm.  Zeit..,  1887,  S.  119.] 

Reactionen  auf  Pyrogallussäure. 

Wird  Pyrogallussäure  mit  Ammoniumoxqdat  geschmolzen, 
so  hinterbleibt  unter  Entweichen  von  Ammoniak  eine  braun- 
rothe  Masse,  welche  sich  im  Wasser  mit  schön  rother  Farbe 
löst;  es  ist  die  Lösung  des  Ammonsalzes  der  Rubigallus¬ 
säure.  Diese  Lösung  verhält  sich  gegen  Reagentien :  Fer- 
ri cyankalium  und  Kaliumbicliromat  geben  eine  dunkelbraune 
Fällung,  unlöslich  in  Alkohol.  In  der  mit  einigen  Tropfen 
Essigsäure  versetzten  Lösung  entsteht  auf  Zusatz  von  Cyan¬ 
kalium  und  Mercuronitrat  ein  schwarzer  Niederschlag.  Ni- 
troprussidnatrium  und  auch  Platinchlorid  bewirken  weder 
Fällung  noch  Farbenänderung.  Kaliumhydroxid  bräunt  die 
Lösung.  Durch  diese  Rubigallussäurereactionen  lässt  sich 
die  Pyrogallussäure  mit  Sicherheit  constatiren,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  dieselbe  in  Gemengen  fixer  organischer 
Säuren  nachzuweisen. 

[Pharm.  Post  1887,  20,  21  u.  Chem.  Zeit.  1887,  No.  4. 
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Bestimmung  des  Colchi'cins. 

Um  den  Colchicingehalt  von  Colchicumsamen  zu  bestim¬ 
men  verfährt  man  nach  A.  Kremei  am  besten  folgender- 
maassen  :  20  Gm.  ganzer  Colchicumsamen  werden  im  Extrac- 
tionspparate  mit  90procentigem  Alkohol  erschöpft,  was  in  ca. 
2  Stunden  der  Fall  ist.  Die  alkoholische  Flüssigkeit  wird 
unter  Nachspülen  des  Extractionskölbchens  in  eine  Porzel¬ 
lanschale  gegeben,  mit  25  Ccm.  Wasser  vermischt  und  der 
Alkohol  auf  dem  Wasserbade  verdampft.  Der  erkaltete  und 
wenn  nöthig  mit  etwas  Wasser  verdünnte  Rückstand  wird 
in  einem  Scheidetrichter  filtrirt,  das  Filtrum  nachgewaschen 
und  das  Filtrat  drei  bis  viermal  mit  10  bis  15  Ccm.  Chloro¬ 
form  ausgeschüttelt.  Nach  dem  Verdunsten  der  vereinigten 
Chloroformlösungen  wird  der  Rückstand  nochmals  in  Was¬ 
ser  gelöst,  filtrirt  und  abermals,  wie  oben,  mit  Chloroform 
ausgeschüttelt.  Der  Verdunstungsrückstand  dieser  zweiten 
Chloroformausschüttelungen  wird  nun  mit  einigen  Cubik- 
centimetern  Wasser  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  um  eine 
etwa  gebildete  Chloroformverbindung  (C22H25N06+2  CHC1S) 
zu  dissociiren,  zur  Trockene  verdampft  und  schliesslich  über 
Schwefelsäure  zur  Gewichtsc.onstanz  getrocknet. 

[Chem.  Zeit.,  1887,  S.  24.) 

Therapie,  Meclicin  und  Toxicologie. 

Hyoscinum  (C^H^NOg). 

Die  von  Prof.  R.  Kobert  und  Dr.  Sohr  in  Dorpat  bezüg- 
jich  der  Eigenschaften  und  Wirkungen  des  Hyoscins  und  sei¬ 
ner  Salze,  schon  seit  längerer  Zeit  angestellten  Versuche  sind 
mit  einem  befriedigenden  Resultate  vorläufig  abgeschlossen 
worden. 

Die  Versuche,  welche  von  Dr.  Sohr  mit  Merck’schem 
Hyoscinhydrochlorat  ausgeführt  wurden,  ergaben,  dass 
das  Hyoscin  zum  grössten  Theile  durch  die  Nieren  wieder 
unverändert  ausgeschieden  wird.  Durch  Dosen  von  1  Mgm. 
Hyoscin  subcutan  angewendet,  wird  die  Herzaction  und  Cir- 
culation  gehoben.  Auf  die  Respiration  wirkt  das  Hyoscin 
nicht  ein.  Die  Speichelsecretion  wird  durch  dasselbe  auf¬ 
gehoben,  ebenso  auch  die  durch  Nervenreize  gesteigerte 
Darmbewegung. 

Von  hohem  Interesse  ist  besonders  die  therapeutische  Wir¬ 
kung  des  Hyoscin  auf  den  gesunden  und  (geistes-)kranken 
Menschen.  Während  nämlich  dasselbe  auf  erstere  gewöhn¬ 
lich  narkotisch  wirkt,  aüssert  das  Präparat  auf  tobsüchtige 
und  aufgeregte  Geisteskranke  in  jedem  Falle  eine  schlafma¬ 
chende  und  beruhigende  Wirkung. 

Injectionen  von  Hyosciuliydrochlorat  zu  %-l  Mgm.  an 
mehr  als  100  Patienten  der  psychiatrischen  Klinik  zu  Dorpat, 
in  den  Monaten  Juli,  August  und  September  des  vor.  Jahres 
gemacht,  erzeugten  jedesmal  Schlaf,  ohne  dass  nur  ein  ein- 
zigesmal  bedrohliche  Nebenerscheinungen  sich  bemerklich 
machten. 

Mit  Hülfe  des  genannten  Präparates  gelang  es,  fast  bei 
allen  Krankheitsformen,  die  mit  Aufregungszuständen  ver 
bunden  waren,  den  Patienten  Schlaf  oder  wenigstens  Ruhe 
zu  schaffen,  selbst  wenn  die  andern  hierher  gehörigen  Mittel 
nicht  gewirkt  hatten. 

Eine  so  hervorragende  Wirkungsweise  verdient  sicher  eine 
allgemeine  Prüfung  und  Anwendung  des  Hyoscin  bei  allen 
mit  Aufregungszuständen  und  Tobsucht  begleiteten  Psycho¬ 
sen.  Am  gebräuchlichsten  ist  das  jodwasserstoff-  und  brom- 
wasserstoff saure  Hyoscin.  .  [E.  Merck's  Bericht.] 

Cytisinum  nitricum  (C20H27N3O.  2NHO.,  +  2H20). 

Neuere  Untersuchungen  haben  im  Allgemeinen  die  be¬ 
kannte  Giftigkeit  der  meisten  Cytisus  Arten  dargethan. 
Diese  Eigenschaft  verdanken  dieselben  ihrem  Gehalte  an  ei¬ 
nem  crvstallinischen,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslichen 
Alkaloid,  dem  Cytisin. 

Die  Dosis  für  die  pharmaco-therapeutisclie  Anwendung  des 
Cytisin®  ist  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  festgestellt,  wohl 
aber  seine  toxische  Wirkung. 

Die  neuesten  Lntersuchungen  sind  von  Professor  Dr.  Ko¬ 
bert  in  Dorpat  mit  dem  Cytisinnitrat  ausgeführt  worden. 
Letzteres  ist  ein,  in  schönen  monoclinischen  Prismen  crystal- 
lisirendes  balz,  von  schwach  gelblicher  Farbe  und  saurer 
Reaction. 

Nach  Dr.  Kobert  ist  dasselbe  ein  Gift  von  prominenter 
y  irkung;  0,016  Gm.  tödteten  einen  kräftigen  Ilund  auf  der 
Stelle.  Die  von  Husemann  entdeckte  höchst  auffallende 
Btutdrucksteigerung  betrug  bei  Anwendung  eines  einzigen 


Milligramms  mehr,  als  durch  die  stärksten  Dosen  von  Digi- 
talissubstanz  zu  erreichen  war.  Diese  Steigerung  kommt 
nur  durch  Gefässcontractionen  zu  Stande,  während  das  Herz 
hierdurch  so  gut  wie  gar  nicht  beeinflusst  wird.  (Unter¬ 
schied  von  der  Digitaliswirkung.)  Nähere  Untersuchungen 
haben  dargethan,  dass  der  Grund  jener  Contractionen  im 
Gefässnerveucentrum,  im  Gehirn,  liegt.  Nach  dem  Urtheile 
des  genannten  Autors  ist  das  Cytisin  ein  interessantes  und 
eigenartiges  Gift,  und  es  dürfre  sich  wohl  lohnen,  dasselbe 
auch  therapeutisch  zu  erproben.  [E.  Merck’s  Bericht.] 

Methylal  (C3Hfi02). 

Das  Methylal,  oder  der  Methylen-Dimethyläther,  ist  schon 
1839  von  Malaguti  dargestellt  worden.  Es  ist  eine  leicht 
bewegliche,  farblose  Flüssigkeit,  welche  blaues  Lacmuspa- 
pn  r  leicht  rötliet.  Beim  Verflüchtigen  auf  der  Haut  ruft 
es  ein  lebhaftes  Kältegefühl  hervor.  Das  Methylal  ist  lös¬ 
lich  in  Wasser,  Alkohol,  fetten  und  flüchtigen  Oelen  ;  seine 
Dämpfe  sind  nicht  brennbar  und  sein  Geruch  ist  dem  von 
Chloroform  und  Essigäther  ähnlich  ;  der  Geschmack  ist  bren¬ 
nend  aromatisch.  Es  siedet  bei  42°  C.  und  sein  specif.  Gew. 
ist  0.8551.  Nach  Mr.  Nicot  in  Nouv.  Remed.  findet  das 
Methylal  Anwendung  bei  nervösen,  stomaehischen  und  en- 
teralgisclien  Schmerzen.  Es  anästhisirt  vortrefflich  in  der 
Form  von  Salben  und  Linimenten  1  :  6  bis  10  und  wird  in¬ 
nerlich  als  Arznei  1  :  100  bis  150  gegeben.  Hypodermatiscli 
wirkt  es  als  ein  Hypnoticum. 

Das  Methylal  ist  ein  Antidot  des  Strychnins  und  schon  eine 
kleine  Quantität  subcutan  injicirt,  vermag  den  Tetanus  zu 
coupiren.  [E.  Merck’s  Bericht.] 

Lanolin. 

Seit  der  Einführung  und  allgemeinen  Anwendung  des  La¬ 
nolins  lag  die  Frage  nahe,  ob  dasselbe  möglicherweise  ein 
Ueberträger  von  Milzbrandsporen  sein  könne.  Die  chemische 
Behandlung  des  Lanolins  bei  seiner  Herstellung  aus  dem 
Schafwollfett  scliliesst  eine  solche  Möglichkeit  nahezu  aus. 
Dr.  C.  Fraenkel  hat  in  dem  bacteriologischen  Labora- 
torio  des  deutschen  Reichsgesundheitsamtes  durch  eine  Reihe 
von  Untersuchungen  festgestellt,  dass  das  fertige  Lanolin 
durchaus  keimfrei  ist,  und  dass  auch  das  rohe  Wollfett  nur 
wenige  und  wahrscheinlich  zufällig  hineingelangte  und  zwar 
unschädliche  Sporen  enthält. 

[Centr.  Bl.  für  Bakteriologie,  1887,  No.  5.] 

Congo-Papier. 

Die  Eigenschaft  des  Congorotlis*)  durch  Säuren  gebläut 
zu  werden, — und  zwar  stärker  durch  anorganische  als  durch 
organische,— veranlasste  zuerst  R.  Hösslin  (Münqheper 
Med.  Wochenschrift  1886  Nr.  6)  dasselbe  in  der  Form  als 
“  Congopapier  ”  zu  empfehl«  n.  Das  Congopapier  besitzt  die 
Eigenschaft,  wie  der  Farbstoff  selbst,  von  freier  Säure  des 
Magens  sehr  schön  blau  gefärbt  zu  werden,  während  saure 
Salze  keine  Farbenveränderung  liervorrufen.  Mit  diesem 
Congopapier  kannnoch  0.0019  Procentfreie  Säure  leicht  nach¬ 
gewiesen  werden.  Auch  Professor  Riegel  in  Giessen  hat  in 
der  dortigen  medicinischen  Klinik  analoge  Untersuchungen 
mit  mehr  als  1,000  Magensäften  vorgenommen  (Deutsche 
Med.  Wochschrft.  1886  Nr.  35)  und  im  allgemeinen  gefun¬ 
den,  dass  je  höher  der  Salzsäuregehalt  des  Magensaftes  ist, 
desto  intensiver  die  Bläuung  des  Congo-Papiers  wird,  sowie, 
dass  bei  fehlender  oder  unzureichender  Menge  von  Salzsäure, 
auch  trotz  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  organiscliep  Säu¬ 
ren,  niemals  deutliche  Bläuung  auftritt.  In  Folge  dessen 
empfiehlt  Professor  Riegel  dem  Praktiker,  der  nicht  in  der 
Lage  ist  quantitative  Säurebestimmungen  machen  zu  können, 
das  Congopapier  als  diagnotisclies  und  therapeutisches  Kri¬ 
terium  bei  der  Behandlung  von  Magenkrankheiten. 

[E.  Merck’s  Bericht.] 


Praktische  Mittheilungen. 

Leder-Appretur. 

Glanz- Wichse,  Französische  Leder-Appretur.  125  Th. 
Laccain  tabulis,  40Th.  Borax  gr.  m.  pulv.,  815  Th.  Aqua  bringt 
man  in  eine  tarirte  Schale,  erhitzt  im  Dampfbad  unter  öfte¬ 
rem  Umrühren  so  lange,  bis  sich  alles  gelöst  hat,  trägt  dann 
20  Th.  Nigrosin,  welches  man  mit  etwas  Waöser  anrührte,  ein 

*)  Das  Cöugoroth  gehört  zu  der  Gruppe  der  Azofarbstoffe  und  entsteht 
durch  die  Einwirkung  von  Alpha-Naphtylaminsulfosiiure  auf  Tetrazodi- 
phenylchlorid.  Red.  d.  Rundschau. 
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und  ergänzt  den  durch  das  Erhitzen  entstandenen  Gewichts¬ 
verlust  durch  Zusatz  von  Wasser. 

Die  Gebrauchsanweisung  lautet :  ‘  ‘  Kutsch-Geschirre  und 
-Wagen,  Stiefel  und  sonstiges  Lederzeug  reinigt  man  gut 
durch  Waschen  mit  Seifenwasser,  lässt  trocknen  und  über¬ 
streicht  dann  mit  der  Appretur,  wozu  man  sich  eines  Pinsels 
oder  Schwämmchens  bedient.” 


Zur  Harnuntersuchung.*) 

Da  die  Erkennung  von  unorganischen  wie  organischen  pa¬ 
thologischen  Gebilden  in  Harnsedimenten  weniger  Geübte 
leicht  in  Zweifel  lässt,  so  wird  die  in  beistehenden  Abbil¬ 
dungen  gezeichnete  Form  der  gewöhnlicheren  derartigen  Ge¬ 
bilde  einen  brauchbaren  Anhaltepunkt  dafür  darbieten  und 
Denen  willkommen  sein,  welche  sich  mit  der  Untersuchung 


Harnaediment  bei  200-  bis  300maliger  Vergrösserung, 


Arbeiten  erhöhen  nicht  nur  das  berufliche  Ansehen  des  Apo¬ 
thekers,  sondern  können  auch  eine  respectable  Einnahme¬ 
quelle  werden. 

Filter  mit  Harz-  oder  Wachsrand. 

Zur  Vermeidung  des  Uebersteigens  (Ueberwachsens)  con- 
centrirter  Salzlösungen  über  den  oberen  Rand  der  Papier- 
fllter,  empfiehlt  es  sich  den  oberen  Theil  des  zusammengeleg¬ 
ten  Filters,  vor  dem  Einstellen  in  den  Trichter,  etwa  ’/4  Zoll 
in  eine  alkoholige  Lösung  von  Schellack  und  gelbem  Wachs 
(in  heissem  Alkohol)  zu  tauchen,  oder  mit  derselben  zu  be¬ 
pinseln.  Fe.  H. 

Geheimmittel. 

Aseptinsäure. 

Unter  diesem  Namen  wird  neuerdings  in  der  Zahnheilkunde 
ein  Mittel  als  Antisepticum  und  als  blutstillend  gebraucht 
und  empfohlen.  Dasselbe  bildet  eine  farblose  oder  schwach 
gelbliche,  geruchlose  Flüssigkeit  von  adstringirendem  Ge¬ 
schmack,  und  enthält  nach  Angabe  des  Fabrikanten  Busse 
in  Hannover  als  wirksamen  Bestandtheil  Salicylaldehyd- 
Wasserstoffsuperoxyd.  In  den  Circularen  wird  dessen  kräf¬ 
tige  Oxydationswirkung  als  der  von  Chlor,  Brom  und  Kalium¬ 
permanganat  nahestehend  und  der  Vorzug  gerühmt,  dass  es 
keine  Intoxication  herbeiführt,  wie  das  bei  Jodoform,  Karbol 
und  Coca  der  Fall  ist. 

Nach  Untersuchung  von  Dr.  Herman  Toms  (Pharm.  Zeit., 
1887,  S.  148)  ist  die  “Aseptinsäure”  nichts  anderes  als  eine 
schwache  Borsäurelösung  (0.48  Gm.  Säure  in  100  Cc. 
Wasser)  mit  einem  Gehalte  von  1.45  Procent  Wasserstoffsu¬ 
peroxyd  und  0.29  Procent  Salicylsäurealdehyd.  Das  letztere 
scheint  neuerdings  weggelassen  zu  werden.  Da  Wasserstoff¬ 
superoxyd  als  blutstillendes  Mittel  jetzt  mehrfach  empfohlen 
worden  ist,  so  dürfte  diese  wie  eine  antiseptische  Wirkung 
von  “Aseptinsäure”  in  dem  Gehalte  des  Mittels  an  Wasser¬ 
stoffsuperoxyd  zu  suchen  sein,  dessen  Lösung  ja  jetzt  überall 
billig  zu  haben  ist. 


Ueber  Fabrikation  und  Anwendung  von  Lanolin 

von  Dr.  Darmstaedter. 


h,  Harnsäure,  u,  Ammonium-  und  Natrium-Urate.  o,  Kalkoxalat. 
p,  Ammonium-Magnesiumpliosphat.  e,  Epitheliumzellen  und 
Harncylinder.  ei,  Eiterzellen.  /,  Fermentkörperchen. 

von  Harn  befassen  und  damit  vertraut  machen  wollen,  was 
jeder  tüchtige  Pharmaceut  im  eigenen  Interesse  thun 

sollte.  Als  guter 
Leitfaden  für  das 
Verständniss  mi¬ 
kroskopischer  Ar¬ 
beit  und  Unter¬ 
suchungsweisen 
und  damit  auch 
für  Harnuntersu¬ 
chung  ist  H  a  g  e  r  ’  s 
“  Mikroskop  und 
dessen  Anwend¬ 
ung  ”  f)  zu  em¬ 
pfehlen,  welchem 
Buche  auch  die 
beistehenden  Ab¬ 
bildungen  ent¬ 
nommen  sind.  An 
der  Hand  eines 
solchen  Buches 
kann  sich  j  eder  ge¬ 
bildete  Pharma¬ 
ceut,  welchem  ein 
leidlich  gutes  Mi¬ 
kroskop,  welche 
jetzt  für  $15 — 25 
zu  haben  sind,  zur 
Verfügung  steht,  mit  mikroskopischen  Untersuchungen  und 
damit  auch  mit  der  von  Harn,  von  Drogenprufung,  von  Ge- 
spinnstfasern  etc.  allenfalls  selbst  vertraut  machen.  Solche 


*)  Xu  Beantwortung  öfterer  und  mehrseitiger  Anfragen .  Red. 
t)  Das  Mikroskop  uud  seine  Anwendung.  Ein  Leitfaden  bei  mikro¬ 
skopischen  Untersuchungen  für  Apotheker,  Aerzte  etc.  Von  Dr.  Her¬ 
mann  Hager.  Siebente  vermehrte  Auflage.  Mit  316  Text-Abbil¬ 
dungen.  Verlag  von  Julius  Sp  r  i  n  g  e  r  in  Berlin.  Preis  fl. 60. 


Die  Cholesterinfettsäureäther  sind  zuerst  im  Jahre  1860 
synthetisch  durch  mehrstündiges  Erhitzen  der  Fettsäure  mit 
Chole  s';erin  auf  200  Grad  von  Berthelot  dargestellt  worden . 
Berthelot  charakterisirte  diese  Substanzen  als  zwischen  Wachs 
und  Harz  in  der  Mitte  stehend  und  sprach  schon  damals  die 
allerdings  ganz  unbewiesene  Vermutliung  aus,  dass  diese 
Cholesterinfette  im  thierischen  Organismus  eine  Rolle 
spielten. 

Im  Jahre  1868  wiesen  dann  Hartmann  &  Schulze  nach,  dass 
das  Fett  der  Schafwolle  vorzugsweise  aus  Cholesterinfetten 
bestehe. 

Auf  letztere  Untersuchungen  namentlich  stützte  sich  Pro¬ 
fessor  Liebreich  als  er  sich  die  Aufgabe  stellte,  die  Ver¬ 
breitung  der  Cholesterinfette  im  Organismus  zu  studiren. 

Es  kam  ihm  bei  seiner  Untersuchung  eine  vom  Professor 
Liebermann  aufgefundene  Reaction  sehr  zu  statten,  die  darin 
besteht,  dass  man  eine  geringe  Menge  Fett  in  Essigsäure¬ 
anhydrid  löst  und  etwas  concentrirte  Schwefelsäure  zusetzt, 
wobei,  wenn  Cholesterinfett  zugegen  ist,  die  Flüssigkeit  sich 
erst  rosenroth,  dann  blau  und  grün  färbt. 

An  der  Hand  dieser  Reaction  gelang  es  Professor  Liebreich, 
nachzuweisen,  dass  das  Cholesterinfett  in  der  That  im  thieri¬ 
schen  Organismus  eine  sehr  grosse  Verbreitung  hat,  und  dass 
es  stets  in  Verbindung  mit  der  Keratin-  (Horn-)  Substanz 
vorkommt. 

Liebreich  fand  dies  Fett  in  der  menschlichen  und  thieri¬ 
schen  Haut,  in  den  menschlichen  und  thierischen  Haaren,  in 
den  Federn  und  Schnäbeln  der  Vögel,  im  Fischbein,  Schild¬ 
platt,  den  Hornspähnen,  den  Stacheln  des  Igels  und  Stachel¬ 
schweines,  endlich  im  Hufe  und  andern  hornartigen  Gebil¬ 
den  des  Pferdes. 

Es  gelang  ihm  durch  seine  Untersuchungen,  nachzuweisen, 
dass  das  Cholesterinfett  nicht  von  den  Talgdrüsen  der  Haut 
abgesondert  wird,  sondern  dass  es  im  Keratingewebe  der 
Haut  selbst  und  mit  diesem  gebildet  wird,  und  dass  damit  die 
schnelle  Resorption  dieses  Fettes  durch  die  Haut  zusammen¬ 
hängt. 

Diese  starke  Resorptionsenergie  des  Cholesterinfettes  durch 
die  Haut,  die  sich  in  eminenter  Weise  auch  bei  der  thieri- 


Selten  vorkomnieiule  Gebilde. 


a,  Spermatozo'iden.  6,  Triehomanus  vaginalis, 
c,  Vibrionen,  d  und  e,  HaruKaroine. /Perlschnur¬ 
förmige  Vibrionen,  g .  Bodo  urinarius,  Hassal. 
h,  Spermatozo'idische  Mutterzellen. 
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sehen  Haut,  resp.  dem  Leder,  sowie  bei  jeder  Hornsubstanz, 
wie  beispielsweise  den  Hufen  des  Pferdes  zeigt,  veranlasste 
Liebreich,  dieses  Fett  unter  dem  Namen  “Lanolin”  als  Salben- 
grundlage  zu  empfehlen. 

Ueber  den  Gang  der  Fabrikation  theilte  der  Vortragende 
Folgendes  mit : 

Als  Rohmaterial  dient  das  in  grosser  Menge  als  Abfallpro- 
duct  der  Wollspinnereien  und  Wollwäschereien  vorhandene 
rohe  Wollfett.  Dies  Product,  das.  nichts  weniger  als  ein¬ 
ladend  aussieht  und  riecht,  wird  aus  den  Waschwässern  der 
genannten  Fabriken  gewonnen.  Diese  durch  Waschen  der 
rohen  Fettwolle  mit  Soda  und  Seife  erhaltenen  Wässer  stellen 
eine  Emulsion  von  Wollfett  dar. 

Setzt,  man  Säure  zu  dieser  Emulsion  zu,  so  wird  die  in  der¬ 
selben  enthaltene  Seife  zersetzt,  das  Wollfett,  das  nur  durch 
die  Seife  in  Emulsion  gehalten  war,  scheidet  sich  aus  und 
steigt,  gemischt  mit  den  fetten  Säuren  der  Seife,  in  käsearti¬ 
gen  Massen  in  die  Höhe,  die  abfiltrirt,  getrocknet  und  einer 
heissen  Pressung  unterworfen  werden.  Das  resultirende  rohe 
Wollfett  stellt  ein  Gemenge  von  Chölesterinfett  mit  fetten 
Säuren  dar,  die  bis  zu  40  Pf  bient  der  Masse  'ausmachen. 

Schon  im  Alterthume  hat  man  dies  rohe  Fett  auf  eine  um¬ 
ständliche,  von  Dioscorides  in  seiner  materia  medica  be¬ 
schriebenen  Weise  gewonnen,  und*  es  hinter  dem  Namen 
Oesypum  trotz  seines  üblen  Geruches  als  Heilmittel  be¬ 
nutzt. 

Dioscorides  rühmt  seine  Wirksamkeit  gegen  Geschwüre, 
und  Hautausschläge,  gegen  Entzündung  der  Augenwinkel, 
gegen  Flechtenbildung.  Auch  als  Salb-  und  Schönheits¬ 
mittel  und  insbesondere  auch  zum  .Vertreiben  von  Runzeln 
wurde  es  benutzt  und  als  solches  von  griechischen  und  römi¬ 
schen  Schriftstellern,  wie  Herodot,  Horaz,  Ovid  erwähnt. 

Aristophanes  erwähnt  seiner  als  Wundsalbe,  indem  er  in 
Vers  1159  der  “  Acliarner’'  den  Diener  des  verwundeten  La- 
machos  nach  Leinewand,  Heftpflaster  und  nach  Oisypon 
rufen  lässt. 

Einige  Stellen  aus  Ovid  sind  so  charakteristisch,  dass  ich 
mir  nicht  versagen  möchte,  sie  vorzuführen. 

In  Buch  3  der  “  ars  amatoria  ”  spricht  Ovid  von  den  von 
römischen  Damen  angewandten  Schönheitsmitteln,  tadelt  den 
Gebrauch  der  Schminke  und  fährt  dann  fort : 

“  Was  soll  ich  nun  von  dem  Geruch  des  Oesypum  sagen. 
Denn  unangenehm  duftet.es  uns  entgegen,  wennschon  es  aus 
Athen  kommt,  wo  man  es  aus  dem  Vliess  ungewaschener 
Schafe  gewinnt.” 

Aber  trotz  dieses  Übeln  Geruches  Spielte  noch  durch  das 
ganze  Mittelalter  das  Oesypum  eine  grosse  Rolle  in  der  Me- 
dicin  und  fand  sich  bis  in’s  16.  Jahrhundert  noch  in  allen 
Pharmacopöen,  bis  es  endlich  seines  Geruches  halber  auf¬ 
gegeben  wurde. 

Die  Lanolin-Darstellung  bestand  nun  darin,  diesen  Geruch 
wegzuschaffen,  dann  aber  auch  darin,  das  Fett  von  dem 
Schmutz,  dem  braunen  Farbstoff  und  vor  Allem  von  den 
freien  Fettsäuren,  die  auch  das  Oesypum  verunreinigt  hatten, 
zu  befreien. 

Diese  Aufgabe  wurde  in  der  Weise  gelöst,  dass  zur  Entfer¬ 
nung  der  Farbstoffe  und  des  Geruches  das  Fett  zuerst  einem 
Oxydationsprocess  unterworfen  und  dann  in  der  Wärme  ver-' 
mittels  wässeriger  Alkalien,  die  die  .fetten  Säuren  verseifen, 
in  eine  dem  Wollwaschwasser  analoge  Emulsion  übergeführt 
wird.  Diese  Wollfettmilch  wird  heiss  der  Centrifugirung 
unterworfen.  Hierzu  wird  der  sogenannte  Laval’ sehe  Sepa¬ 
rator  gebraucht,  der  jetzt  auch  meist  zur  Centrifugirung  der 
Milch  dient. 

Der  Separator  besteht  aus  einem  zwiebelförmigen  Gefäss, 
das  fest  mit  einer  vertikalen  Welle  verbunden  ist.  die  oben 
in  einem  Halslager  geht  und  unten  in  eine  Vertiefung  einer 
kleinen  stehenden  Welle  eingreift,  welch’  Letztere  durch  eine 
Schnur  auf  einer  kleinen  Schnurscheibe  ihre  Bewegung  er¬ 
hält. 

Auch  das  untere  Wellenende  steht  auf  einer  Zwischenlage 
von  weichem  Holz,  die  durch  ihre  Reibung  die  Centrifuge 
mitnimmt,  ohne  einen  Seitendruck  auf  die  Welle  zu  üben. 
Nachdem  die  Centrifuge  ihre  volle  Geschwindigkeit,  die  zwi¬ 
schen  6500  und  7200  Touren  per  Minute  variirt,  angenommen 
hat,  lässt  man  die  Wollfettmilch  in  die  Centrifuge  einlaufen. 
Durch  die  Centrifugalkraft  wird  das  schwerere  Seifenwasser 
nach  der  Peripherie,  der  leichtere  Rahm  nach  der  Mitte  hin 
abgeschieden.  Beide  werden  ööntinuirlich  abgezogen  und 
aus  dem  abfliessenden  Rahm  wird  hierauf  mit  kalkhaltigem 
V  asser  oder  besser  mit  Chlorcalcium  das  Lanolin  gefällt. 
Der  Vorgang  ist  bei  dieser  Fällung  ähnlich  wie  bei  der  Zer¬ 


setzung  der  Wollwaschwässer  mit  Säure  ;  wie  dort  durch  Zer¬ 
setzung  der  Seife  wird  hier  durch  Bildung  der  unlöslichen 
Kalkseife  der  Emulsionszustand  aufgehoben  und  die  Abschei¬ 
dung  des  W ollfettes  veranlasst. 

Das  so  erhaltene  Lanolin  ist  mit  der  unlöslichen  Kalkseife 
verunreinigt  und  stellt  sogenanntes  Rohlanolin  dar.  Durch 
mehrfaches  Umschmelzen  und  Auswaschen  wird  daraus  ein 
gereinigtes  Wollfett  erhalten,  das  mit  Wasser  in  Lanolin  über¬ 
geführt  wird,  welch’  Letzteres  anfangs  als  centrifugirtes  La¬ 
nolin  in  den  Handel  kam. 

Aus  diesem  centrifugirten  Lanolin,,  das  noch  stark  gelblich 
gefärbt  ist,  noch  etwas  riecht  und  nicht  ganz  frei  von  festen 
Bestandtheilen  ist,  wird  das  chemisch  reine,  fast  weisse  und 
absolut  geruchlose  Lanolin  gewonnen.  Die  Darstellung  dieses 
Körpers  ist  eine  ziemlich  schwierige  und  umständliche.  Das 
centrifugirte  Wollfett  wird  mit  einem  geringen  Procentgehalt 
Marmorstaub  zusammengeschmolzen  und  die  absolut  von 
Wasser  befreite  Masse  einer  Extraction  mit  Aceton  unter¬ 
worfen.  Aceton  löst  das  Chölesterinfett.  auf,  während  es  die 
Kalkseife  unlöslich  zurückl' sst.  Durch  Abdestilliren  des 
Acetons  wird  das  Fett  in  reinem  Zustand  erhalten  und  darauf 
durch  Einkneten  von  Wasser,  das  in  Maschinen  vorgenom¬ 
men  wird,  in  Lanolin  übergeführt.  Der  Rückstand  der 
Acetonbehandlung  enthält  neben  Kalkseifen  noch  verschie¬ 
dene  werthvolle  Substanzen,  deren  genaue  Untersuchung  uns 
eben  beschäftigt-.  „ 

Nach  allen  Berichten  scheint  dieses  reine  Lanolin 
sich  nicht  allein  in  der  Medicin  einen  dauernden  Platz  zu  er¬ 
werben,  sondern  es  beginnt  jetzt  auch  für  die  Pflege  der  Haut 
als  Kosmetikum  eine  hervorragende  Rplle  zu  spielen. 

Es  wird  von  Hygienikern  angenommen,  "dass  das  Rauh¬ 
werden  der  Haut,  der  Frost,  die  Röthe,  die  Anschwellungen 
der  Haut,  dass  ferner  die  Schinnenbildung  auf  dem  Haar¬ 
boden  darauf  beruhen,  dass  die  Hornsubstanz  die  ihr  durch 
das  Epithelfett  (das,  wie  wir  durch  Liebreich’s  Untersuchun¬ 
gen  wissen,  nichts  anderes  als  Chölesterinfett  ist)  gegebene 
Geschmeidigkeit  durch  Verlust  dieses  Fettes  entbehrt.  Reibt 
man  Lanolin  auf  die  Haut,  in  das  Haar  ein,  so  schwellen 
Beide  auf,  die  Harrt  erweicht,  Während  das  Haar  straffer  wird. 
Diesen  Erscheinungen  verdankte  trotz  seiner  sonstigen  unan¬ 
genehmen  Eigenschaften  das  Oesypum  seine  Beliebtheit  im 
Alterthum,  und  durch  diese  seine  Eigenschaften  ist  für  kos¬ 
metische  Zwecke  das  Lanolin  allen  anderen  Fettsub stanzen 
weit  überlegen. 

So  hat  sich  denn  auch  in  der  Fabrikation  von  Toilette- 
Artikeln  aus  Lanolin  ein  ganz  neuer  Industriezweig  ent¬ 
wickelt,  dem  offenbar  eine  grosse  Zukunft  bevorsteht. 

Aber  auch  für  veterinäre  Zwecke  hat  sich  das  Lanolin  schon 
Bahn  gebrochen.  Gestützt  auf  den  Nachweis  von  Lanolin  in 
den  Hufen  der  Pferde  und  der  thierischen  Haut  hat  von 
Kleist  ausgedehnte  und  von  Erfolg  gekrönte  Versuche 
unternommen,  das  Lanolin  zu  einem  geeigneten  Huf-  und 
Lederfett  zu  präpariren,  das  unter  dem  Namen  “von  Kleist’s 
Lanolin-Huf-  und  Lederfett”  schon  vielfach  im  Gebrauch 
ist  und  sich  unter  Anderem  auch  zum  Gesc.hmeidigmachen 
von  Treibriemen  sehr  gut  bewährt  hat. 

Es  ist  vorauszusehen,  dass  man  dabei  nicht  stehen .  bleiben 
wird,  sondern  dass  das  Lanolin  bei  seinen  merkwürdigen 
Eigenschaften  noch  vielfacher  technischer  Verwendung  fähig 
sein  wird.  [Apotheker-Zeitung,  1887,  S.  107.] 


Ueber  das  Specialistenthum  in  der  Medicin. 

Eine  Berliner  Correspondenz  der  Wiener  medicin i- 
s cli en  Presse  äussert  sich  über  die  derzeitigen  ärztlichen 
Verhältnisse  wie  folgt : 

Specialismus  und  kein  Ende!  In  diesen  Worten 
charakterisirt  sich  heutzutage  eine  bestimmte  Richtung  der 
meclicinischen  Wissenschaft.  Wie  die  Pilze  wachsen  die 
Specialisten  aus  dem  Boden  hervor,  der  durch  die  Neigung 
und  Erziehung  des  grossen  Publikums  bereits  für  sie  günstig 
vorbereitet  ist,  und  je  nach  dem  Nährboden,  auf  dem  sie 
emporgesprossen  sind,  ist  die  Gattung  derselben  entweder 
eine  gutartige,  geniessbare,  oder  sie  ist  eine  bösartige,  giftige. 
Kein  Organ  des  menschlichen  Körpers  giebt  es  mehr,  wel¬ 
ches  nicht  seinen  eigenen  “  Bearbeiter  ”  gefunden  hätte,  und 
nicht  blos  einer,  sondern  jedesmal  eine  ganze  Reihe  von 
Fachärzten  findet  sich  für  das  einzelne  Organ,  gleichviel  ob 
es  sich  um  eine  Erkrankung  des  Auges  oder  des  Ohres,  der 
Nase  oder  des  Kehlkopfes,  der  Lunge  oder  des  Herzens,  der 
Niere  etc.  handeln  möge,  und  Alle  behaupten,  auf  der  Höhe 
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ihrer  Wissenschaft  zu  stehen  und  unter  vollständigster  Be¬ 
herrschung  der  Untersuchungsmethoden  und  der  Technik 
der  Behandlung  erfolgreich  den  Kampf  gegen  das  bestehende 
Leiden  aufnehmen  zu, können.  Wenn  man  aber  die  Vertre¬ 
ter  eines  einzelnen  Zweiges  der  fachärztlichen  Hülfe  näher 
in’s  Auge  fasst,  so  wird  man  bald  unabweisbar  dazu  gezwun¬ 
gen,  genau  zu  differenziren,  weil  auch  hier,  wie  auf  vielen 
anderen  Gebieten  in  Kunst  und  Wissenschaft,  nicht  alle 
Kräfte  gleichwerthig  sind.  Während  die  Einen  eine  vorzüg¬ 
liche  Vorbildung  durch  jahrelange  theoretische  und  practi- 
sehe  Studien  in  ihrem  Specialfache  genossen  und  durch 
experimentelle  Untersuchungen  und  wissenschaftliche  Beo¬ 
bachtungen  sich  feinen  guten  Namen  erworben  haben,  tauchen 
andere,  sogenannte  Specialisten  auf,  welche,  nachdem  sie  im 
Anschluss  an  das  bestandene  Examen  ein  paar  “Post-Gra- 
diäte  ”  Curse  genommen,  nun  den  Gipfelpunkt  der  Ausbil¬ 
dung  und  Vollkommenheit  bereits  erklommen  zu  haben 
glauben  und  aus  der  am  Born  der  Wissenschaft  geschöpften 
Weisheit  die  Befähigung  herleiten,  sich  mit  Fug  und  Recht 
als  Specialisten  niederlassen  zu  dürfen.  Gerade  diese  Gat¬ 
tung  von  Specialisten  bringt  auch  mit  Vorliebe  nach  Ankün¬ 
digung  der  Privatsprechstunde  ein  Aushängeschild  mit  der 
in  die  Augen  fallenden  Aufschrift  an:  “Polyklinik  für  .  .  .  .”, 
einmal,  um  durch  die  daselbst  geübte  Gratisbehandlung 
möglichst  bald  eine  grössere  Anzahl  von  Fällen  zu  Gesicht 
zu  bekommen,  dann  aber  auch,  weil  sie  hoffen:  “.ttemper 
illiquid  kmret  ”,  dass  heisst  in  diesem  Falle  in  freier  Ueber- 
setzung,  dass  aus  dem  zur  Behandlung  kommenden  Material 
doch  ein  oder  der  andere  Patient  für  die  Privatpraxis  hängen 
bleiben  wird. 

Es  kann  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  ein  nicht  ge¬ 
ringer  Theil  dieser  Fachärzte  sehr  bald  den  inneren  Zusam¬ 
menhang  mit  der  allgemeinen  Medicin  verliert,  dass  sie  mehr 
oder  minder  zu  Routiniers  werden,  die  in  einseitig  schablo¬ 
nenhafter  Weise  ihre  Patienten  untersuchen  und  behandeln, 
denen  aber,  der  weit  ausschauende  Blick  und  die  kritische 
Uebersicht  mangelt.  Dieser  Mangel  in  der  gründlichen  Vor¬ 
bereitung  dürfte  vielleicht  künftighin  in  anderer  Weise  aus¬ 
zugleichen  sein. 

Wenn  es  richtig  ist,  dass  der  Werth  der  fachärztlichen 
Hülfe  im  Wesentlichen  proportional  ist  dem  Grade  der  spe- 
cialistischen  Erfahrung  und  der  Grösse  der  technischen  Ge¬ 
wandtheit  und  Hebung,  so  darf  man  im  Allgemeinen  wohl 
sagen,  dass  der  Weg  der  jetzigen  Ausbildung  der  Specialisten 
nicht  richtig  erscheint :  denn  es  wird  Niemand  von  einem 
vielbeschäftigten  Augenärzte  z.  B.  verlangen,  dass  er  eine 
Entbindung  kunstgerecht  vollzieht,  und  es  dürfte  wohl  ein¬ 
leuchten,  dass  er  die  für  sein  Special fäcli  absolut  nöthigen 
Kenntnisse  der  Geburtshülfe  und  Gynäkologie  in  viel  kürze¬ 
rer  Zeit  als  bisher  erwerben  und  die  dadurch  gewonnene  Zeit 
auf  die  schnellere  und  umfassendere  specielle  ,  Ausbildung 
verwenden  könnte.  Da  nun  unleugbar  die  Specialistentliei- 
lung  ein  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  socialen  und 
wissenschaftlichen  Verhältnisse  der  Medicin  und  der  Aerzte 
begründeter  Process  ist,  so  wird  man  in  Zukunft  schon  bei 
der  Ausbildung  der  Aerzte  mit  derselben  zu  rechnen  haben 
und  Aenderungen  in  der  eben  angedeuteten  Richtung  vor¬ 
nehmen  müssen. 

Counter  Prescribing.*) 

Having  been  appointed  to  present  a  subject  for  discussion, 
I  have  concluded  to  present  one  upon  which  we  will  not  all 
hold  the  same  views.  Tliere  are  usually  some  points  in 
which  our  views  antagonize.  To  bring  out  these  opposite 
views,  and  allow  a  free  discussion  from  opposing  forces,  may 
benefit  all  parties. 

Recognizing  that  a  subject  for  discussion  should  have  two 
sides,  I  have  concluded  to  present  the  overlooked  side  of  a 
subject  much  talked  of  by  physicians,  viz.,  “counter  pre¬ 
scribing.”  • 

After  looking  at  the  pros  and  cons  of  this  subject  for 
years,  I  am  compelled  to  conclude  that  the  subject  is  mostly 
agitated  by  pers»ns  not  familiär  with  all  of  its  difficulties, 
and  who  might,  if  circumstances  were  changed,  do  no  better, 
but  a  great  deal  worse,  if  placed  behind  the  apothecary’s 
counter. 

That  some  prescribing,  outside  of  that  done  by  physicians, 
is  indispensable  in  the  present  age,  is  shown  by  the  vast 

*)  Read  before  the  Montgomery  County  Medical  Sooiety  by  J.  W.  Rro- 
path,  Jenkinton,|Pa. 


number  of  receipts  for  “eures”  of  different kinds  published 
in  the  family  newspaper,  and  by  the  great  number  of  such 
clippings  carried  about  in  pocket  books. 

In  a  störe  wliere  counter  prescribung  is  at  what  is  believed 
to  be  a  minimum,  it  lias  been  noticed  that  calls  for  such 
treatment  have  gradually  fallen  off,  and  at  the  same  time 
the  calls  for  articles  to  malte  domestic  caugh  remedies, 
tonics  and  cholera  eures  have  steadily  increased,  showing 
that  the  public  will  either  be  yrescribed  for  over  the  counter 
or  prescribe  for  tliemselves.  Or,  to  put  it  in  another  form, 
a  large  number  of  persons  will  not  call  upon  a  physician  for 
advice  unless  they  are  sick  enough  to  go  to  bed.  And  is  it 
to  be  wondered  at?  Do  not  these  same  people  do  their  own 
repairing  in  many  other  ways — patch  their  own  clothes, 
darn  their  own  stocltings,  repair  their  own  harness,  do  odd 
jobs  of  painting,  carpenter  work,  paper-hanging,  and  a 
thousaud  other  kinds  of  mending?  It  is,  thertfore,  not  sur- 
prising  that  they  should  occasionally  try  an  odd  job  of  re¬ 
pairing  human  ailment. 

To  sliow  where  counter  prescribing  is  done,  the  following 
experience  of  an  apothecary,  who  spent  eigliteen  months  as 
head  clerk  in  a  störe  owned  by  a  physician,  is  submitted: 

“The  proprietor  of  the  störe  knew  nothing  about  pliar- 
macy.  I  was  given  an  assistant.  The  unwritten,  but  well- 
understood  rule  of  the  störe,  was  to  let  no  patient  escape 
withuut  treatment.  Everytliing  was  prescribed  for,  from  a 
slight  cold  or  a  cut  finger  to  fever  and  ague  or  passing  the 
catlieter.  The  surgical  cast  s  were  numerous,  and  frequently 
serious;  gonorrbcea  and  syphilitic  cases  frequent;  slighter 
ailments  of  daily  occurrence.  In  the  absence  of  the  pro¬ 
prietor,  which  was  about  two  tliirds  of  the  time,  I  was  ex- 
pected  to  prescribe,  and  becarne  quite  populär  with  some  of 
the  customers,  who  preferred  my  medicine  to  that  of  the 
‘  other  doctor.’  In  my  absence,  the  assistant  was  expected 
to,  and  did  prescribe  for  all  comers,  it  being  well  known  that 
if  not  supplied  with  medicine  tliey  would  go  to  one  of  the 
neighboring  stores,  which  were  also  owned  by  physicians, 
who  had  the  rejmtatiou  of  prescribing  for  every  applicant.” 

Now„  the  writer  happens  to  know  the  physician;  and  that 
he  holds  a  diploma  as  “doctor  of  medicine,”  and  one  as 
“doctor  of  pliilosopliy,”  from  one  of  the  best  universities  in 
lhe  country  ;  also  that  he  is  recognized  and  meets  in  con- 
sultation  with  other  reputable  physicians.  He,  therefore, 
believes  it  fair  to  infer  that  the  counter  prescribing  done  in 
the  störe  of  stich  a  physician  would  not  be  in  excess  of  that 
done  in  otlier  n  edico-phannacies.  Six  other  stores,  known 
to  the  writer,  owned  by  physicians,  are  probably  little  eise 
than  prescribing  shops.  The  proprietor  of  one,  in  which, 
probably,  the  least  is  done,  has  actually  visited  the  sick  in 
their  homes  at  times  wlien  they  were  too  ill  to  visit  him  in 
the  störe.  And  yet  he  c’airns  not  to  practice  medicine.  The 
proprietor  of  another  snd  of  a  neighboring  practitioner : 
“  What  do  I  care  for  liis  boycotting;  iriy  counter  prescribing 
is  wortli  more  to  me  in  one  week  tliap  bis  prescriptions  in 
three  months.” 

It  is,  therefore,  my  opinim,  that  the  evil  of  counter  pre¬ 
scribing,  so  much  cried  out  against,  is  chiefly  confined  to 
physicians,  who,  for  lack  of  practice,  advancing  age,  or  dis- 
inclination  to  continue  the  practice  of  a  visiting  profession, 
have  entered  the  druggists’  ranks  for  the  express  purpose  of 
prescribing  for  the  sick  who  visit  tliem  ;  and  that  the  sin  is 
unjustly  placed  tö  the  discredit  of  the  regulär  apothecary, 
who  is  usually  loth  to  prescribe,  except  in  emergent  cases — 
wliile  those  medical  druggists  are  counter  prescribers  by 
choice.  [Stearns  “  New  Idea,”  Jan.  1887.] 


Lehransta[ten,  Vereine  und  Gewerbliches. 


Das  Philadelphia  College  of  Pharmacy 

hat  das  Ehrendiplom  von  “  Master  in  Pharmacy  ”  (entspre¬ 
chend  dem  Magister  der  Pharmacie)  an  folgende  frühere 
Graduirte  des  College  ertheilt :  Alfred  B.  Taylor  und  William 
B.  Webb  in  Philadelphia,  Ohas,'  A.  Heinitsh  in  Lancaster, 
Pa.,  C.  Louis  Diehl  in  Louisville,  Ky.  und  Dr.  Wm.  T.  Wen- 
zell  in  San  Francisco. 

Pharmacopoe  für  Japan. 

Ueber  die  kürzlich  erschienene  neue  Pharmacopoe  für 
Japan  entnehmen  wir  europäischen  medicinischen  Zeitun¬ 
gen  die  Mittheilüng,  dass  sich  dieselbe  in  ihrer  Nomenklatur 
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an  die  deutsche  Pharmacopoe  anlehnt  und  sich  diese  offenbar 
zum  Muster  genommen  hat,  wie  sich  Japan  in  seiner  hohen 
und  schnell  entwickelnden  Kultur  bekanntlich  zur  Zeit  nach 
deutschem  Muster  und  sehr  erheblich  durch  deutschen  Ein¬ 
fluss  zu  allseitigem  Gedeihen  erhebt.  Die  zur  Herstellung 
einer  Landespharmacopoe  im  Jahr  1880  ernannte  Kommission 
bestand  aus  22  Mitgliedern,  meistens  Eingebornen.  Das  nun¬ 
mehr  vollendete  Werk  wurde  in  deutscher  Sprache  verfasst 
und  scheint  in  zwei  Ausgaben,  einer  in  deutscher  Sprache 
und  einer  in  japanischer  veröffentlicht  worden  zu  sein.  Das¬ 
selbe  umfasst  nahezu  400  Octavseiten.  In  einer  Vorrede  ist 
über  die  Entstehung  und  Herstellung  des  Werkes  berichtet 
und  sind  dafür  massgebende  Grundsätze  angegeben  und  moti- 
virt ;  auch  wird  als  Ursache  der  Allfassung  des  Werkes  in 
deutscher  Sprache  angegeben,  dass  diese  die  den  meisten 
Committee-Mitgliedern  gemeinsam  verständliche  sei. 

Die  Pharmacopoe  zählt  450  Drogen  und  Präparate  in  alpha¬ 
betischer  Anordnung  nach  deren  lateinischen  Namen.  Bei 
jedem  ist  der  japanesische  Name  beigefügt.  Die  Beschrei¬ 
bungen  selbst  sind  denen  der  deutschen,  der  amerikani¬ 
schen  und  englischen  Pharmacopoen  ähnlich,  adoptiren  aber 
meistens  die  Nomenklatur  der  deutschen,  so  z.  B.  Kalium, 
Natrium,  Ohininum  etc.  Die  Formeln  sind  durchweg  in 
Gewichtstheilen,  wie  in  der  deutschen  Pharmacopoe  ange¬ 
geben  und  das  metrische  System  ist  als  allein  massgebend  zu 
Grunde  gelegt.  Als  Anhang  sind  ebenfalls  Listen  der  Gifte 
und  der  stark  wirkenden  Mittel  mit  Angabe  der  Maximal¬ 
dosen  gegeben,  sodann  Löslichkeitstabellen,  Thermometer- 
Scalen,  Beagentien,  etc. 

Druck,  Ausstattung  und  Einband  der  Pharmacopoe  sind 
elegant. 

In  Memoriam. 

August  Wilhelm  Eichler,  Professor  der  Botanik 
an  der  Universität  und  Direktor  des  Botanischen  Gartens  bei 
Berlin,  starb  am  2.  März  in  Berlin.  Eichler  wurde  am 
22.  April  1839  zu  Neukirchen  in  Oberhessen  geboren,  wuchs 
ie  Esch wege  auf,  wo  sein  Vater  Lehrer  an  der  Realschule 
war.  Von  1853  bis  1857  besuchte  Eichler  das  Gymnasium 
in  Hersfeld  und  von  1857  bis  1860  die  Universität  Marburg, 
um  Philologie  zu  studiren.  Dort  wurde  er  durch  den  kürz¬ 
lich  verstorbenen  Prof.  Alb.  Wigand  (Rundschau,  1886, 
S.  284)  für  das  Studium  der  Botanik  gewonnen. 

Im  Jahr  1861  ging  Dr.  Eichler  als  Assistent  zu  Prof.  Mar- 
tius  nach  München,  um  au  dessen  Bearbeitung  der  Flora 
brasiliensis  mitzuwirken,  deren  Vollendung  er  nach  dem  Tode 
von  Martius  allein  übernahm.  Im  Jahre  1865  habilitirte  sich 
Dr.  Eichler  als  Dozent  der  Botanik  an  derUniversität  München; 
1871  ging  er  als  Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  Bo¬ 
tanischen  Gartens  an  die  Hochschule  in  Gratz  in  Steiermark, 
1873  in  derselben  Eigenschaft  an  die  Universität  Kiel  und 
endlich  im  Jahre  1878  nach  Berlin. 

Ausser  seinem  Antheile  an  der  Bearbeitirng  der  “Flora 
Brasiliensis”  hat  sich  Prof.  Eichler  ein  hervorragendes  Ver¬ 
dienst  durch  die  Herausgabe  seines  bekannten  Werkes  der 
Blüthendiagramme  und  seines  jetzt  allgemein  angenommenen 
Pflanzensystems  (Syllabus  der  speciellen  und  medicinisch- 
jjliarmaceutischen  Botanik.  4.  Aufl.  1886,  Berlin)  erworben. 

Carl  Birnbaum,  Professor  der  Chemie  an  der  techni¬ 
schen  Hochschule  in  Karlsruhe,  starb  dort  am  20.  Februar. 
Birnbaum  wurde  im  Jahre  1839  in  Helmstedt  bei  Braun¬ 
schweig  geboren,  wo  sein  Vater,  bekannt  als  populärer  Schrift¬ 
steller  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete,  als  Lehrer  am 
Gymnasium  angestellt  war ;  er  bezog  im  Jahre  1859  die  Hoch- 
schule  in  Braunschweig  und  1861  die  Universität  Göttingen; 
1864  ging  Birnbaum  nach  Karlsruhe,  promovirte  als  Ph.  Dr. 
und  wurde  im  Jahre  1868  Professor  der  technischen  Chemie 
am  Polytechnikum  in  Karlsruhe;  von  1876  an  war  Dr.  Birn¬ 
baum  auch  Vorsteher  des  chemischen  Laboratoriums  jener 
Hochschule. 

Prof.  Birnbaum  hat  sich  durch  besondere  Begabung  vor 
Allem  als  Lehrer  grosse  Verdienste  erworben  und  einen  dank¬ 
baren  Kreis  tüchtiger  Fach  Chemiker  herangebildet.  Schrift¬ 
stellerisch  hat  er  ebenfalls  Bedeutendes  geleistet  und  ausser 
zahlreichen  wissenschaftlichen  Monographien  und  Beiträgen 
für  Fachschriften,  mehrere  grössere  Werke  veröffentlicht,  so 
einen  Leitfaden  der  chemischen  Analyse,  Anweisung  zur 
Löthrohranalyse,  Methoden  der  Prüfung  von  Nahrungsmit¬ 
teln,  “Ueber  Brodbacken,”  “Die  Torf-Industrie  und  die 
Moor-Kultur”  etc.  Nach  Prof.  Bolley’s  Tode  setzte  er  des¬ 


sen  auf  8  Bände  berechnetes  Handbuch  der  chemischen 
Technologie  fort  und  gab  die  siebente  Auflage  von  O.tto’s  be¬ 
kanntem  Lehrbuch  der  rationellen  Landwirthschaft  heraus. 

Die  Bearbeitung  eines  auf  3  Bände  berechneten  Lehr¬ 
buches  der  landwirthschaft-lichen  Gewerbe  hatte  Prof.  Birn¬ 
baum  kurz  vor  seiner  letzten  Erkrankung  begonnen,  .  . 

Leopold  von  Pebal,  Professor  der  Chemie  an  der 
Universität  Graz  starb  dort  am  17.  Februar.  Derselbe  war 
in  Steiermark  geboren,  besuchte  die  Schule  und  Universität 
in  Graz,  studirte  anfangs  jura,  später  Naturwissenschaften 
und  wurde  im  Jahre  1851  nach  seiner  Promotion  Assistent 
bei  Prof.  Gottlieb, bekannt  durch  sein  lange  gültiges  Handbuch 
der  technischen  Chemie.  1856  wurde  Dr.  Pebal  Professor 
der  Chemie  an  der  Universität  Lemberg,  1865  kam  er  als  sol¬ 
cher  zurück  nach  Graz,  wo  er  bis  zu  seinem  Ende  gewirkt 
hat.  Das  vorzüglich  eingerichtete  chemische  Institut  der 
Universität  wurde  unter  Prof.  Pebal’s  Leitung  erbaut.  Auch 
schriftstellerisch  hat  derselbe  sich  Verdienste  erworben. 


Literarisches. 


Neue  Bücher  und  Fachschriften  erhalten  von: 

D.  Appleton  &  Co.,  New  York.  An  abridgement  of  the 
Student’s  guide  to  Structurcd  Botany.  By  Prof.  Robert 
Bentley.  Prepared  as  a  sequel  to  “ Descriptive  Botany” 
by  Eliza  A.  Youmans.  1  Vol.  Pp.  292.  $1.40. 

—  The  origin  of  the  Fitted.  Essay  on  Evolution.  With 
numerous  illustration.  By  Prof.  E.  D.  Cope.  1  Vol.  8vo. 

Heem.  Hayfelder,  Berlin.  Chemisch-technisches 
Repertorium.  Uebersichtlich  geordnete  Mitthei¬ 
lungen  der  neuesten  Erfindungen,  Fortschritte  und  Ver¬ 
besserungen  auf  dem  Gebiete  der  technischen  und  in¬ 
dustriellen  Chemie.  Herausgegeben  von  Dr.  Emil 
J  acobsen.  1885.  Zweites  Halbjahr.  2.  Hälfte. 

Leopold  Voss,  Hamburg  und  Leipzig.  Die  Rosa  niline 
und  Pararosaniline.  Eine  bactereologische  Farben¬ 
studie  von  Dr.  O.  G.  Unna.  1887. 

Verfasser.  Verbesserung  meiner  Chromatprüfungsweise  für 
Chininuntersuchung.  Von  Dr.  J.  E.  d  e  V  r  i  j. 

Verfasser.  Therapeutische  Anwendung  des  Benzoesäure- 
Sulfinid  oder  Fahlberg’s  Sacharin.  Von  Dr.  V.  Aducco 
und  Dr.  U.  M  o  s  s  o  ,  Professoren  an  der  Universität 
Turin.  Pamphlet.  1887. 

The  Author:  Formulary  of  Pills  and  Elixirs  and  List  of 
Fluid  Extracts  and  Tablet  Triturates  with  doses,  By 
Emlen  Painter.  New  York.  1887. 


Ausführliches  Lehrbuch  der  Pharmaceuti- 
sehen  Chemie.  Von  Dr.  Ernst  Schmidt,  Prof;  der 
pharmaceut.  Chemie  und  Director  des  pharmaceutisch- 
cliemischen  Instituts  der  Universität  Marburg.  Mit 
zahlreichen  Holzschnitten.  Erster  Band.  Anorganische 
Chemie.  1.  Abth.  Metalloide.  2.  vermehrte  Auflage, 
Friedr.  Vieweg  &  Sohn’s  Verlag,  Braunschweig,  1887. 
$3.70. 

Dieses  im  Jahre  1887  in  erster  Auflage  erschienene  Lehr¬ 
buch  gehört  zu  den  vorzüglichsten  und  verbreitetsten  Werken 
der  Chemie  in  besonderer  Berücksichtigung  der  Pharmaoie. 
Die  im  Erscheinen  begriffene  zweite  umgearbeitete  und  Ate- 
sentlich  vermehrte  Auflage  kaun  nicht  verfehlen,  die  Autori¬ 
tät  und  den  Ruf  dieses  Werkes  aufrecht  zu  erhalten  und 
dessen  verdiente  Aveitere  Verbreitung  auch  im  Auslande  zu 
fördern. 

Die  vorliegende  erste  Lieferung  des  ersten  Bandes  behan¬ 
delt.  die  sogenannten  Metalloide,  einschliesslich  der  Metalle 
der  Vanad-  und  Zinngruppen.  Der  einleitende  Theil  be¬ 
handelt  die  allgemeinen  .  physikalischen  Beziehungen  der 
Materie  und  demnächst  die  allgemeinen  chemischen  Bezie¬ 
hungen.  Der  Verfasser  hat  durchweg  die  praktische  Nutz¬ 
anwendung  des  Werkes  in  Berücksichtigung  gezogen  und 
dient  dasselbe  daher  nicht  nur  als  vorzügliches  Lehrbuch, 
sondern  auch  als  ebenso  vortrefflicher  Leitfaden  für  die  Pra¬ 
xis  der  Pharmacie  und  für  die  Untersuchung  der  Präparate, 

I  von  Trinkwasser  etc. 
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Bei  Werken,  wie  das  vorliegende,  welche  eine  eingehende 
Besprechung  und  warme  Empfehlung  in  besonderem  Maasse 
verdienen,  sind  Recensenten  im  Auslande  so  oft  in  der  Lage, 
den  kritischen  Recensionen  deutscher  Autoritäten,  welche 
in  deutschen  Fachschriften  meistens  gleichzeitig  oder  eher 
als  das  betreffende  Werk  eintreffen,  nichts  neues  oder  Besse¬ 
res  an  die  Seite  stellen  zu  können.  Alles  Gute  und  alle  VoV- 
züge  des  Werkes  sind  dort  bereits  erschöpfend  hervorgeho¬ 
ben.  Versuche,  dasselbe  auch  in  ausländischen  Journalen  zu 
thun,  bestehen  daher  so  oft  in  bedeutungslosen  Gemein¬ 
plätzen  oder  in  Wiederholung  oder  berechneter  Umschrei¬ 
bung  des  dort  bereits  Gesagten.  Ein  solches  “  Schmücken 
mit  fremden  Federn”  besonders,  wenn  es  im  Gewände  einer 
andern  Sprache  geschieht,  gehört  nicht  zur  Seltenheit  und 
wird  niemals  blossgestellt,  so  lange  es  die  Wünsche  der  In¬ 
teressenten  befriedigt. 

Auch  über  das  Schmid t’sche  Lehrbuch  lässt  sich  den 
vortrefflichen  Recensionen  in  der  deutschen  Fachpresse  nichts 
hinzufügen.  Genüge  es  daher  für  Alle,  welchen  diese  nicht 
vorliegen,  auf  dieses  mustergültige  und  vorzügliche 
Lehrbuch  der  Chemie  für  Pharmaceuten  aufmerksam  zu  ma¬ 
chen,  welches  der  Recensent  der  Wochenschrift  des  Deutschen 
Apotheker-Vereins  mit  Recht  als  “  eine  Perle  jeder  pharma- 
ceutischen  Bibliothek  ”  bezeichnet. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Werkes  und  die  zahlreichen 
Abbildungen  sind  wie  Alles,  was  aus  dem  berühmten  Vieweg- 
’schen  Verlage  hervorgeht,  mustergültig.  Fb.  H. 

V  orträge  über  die  Entwicklungsgeschichte 
der  Chemie  in  den  letzten  100  Jahren.  Von  Dr.  A. 
Ladenburg,  Prof,  der  Chemie  an  der  Universität  Kiel. 
2.  vermehrte  Auflage.  1.  Bd.  Oct.  345  S.  Druck  und 
Verlag  von  Friedr.  Vieweg  &  Sohn  in  Braunschweig. 

Ein  Werk,  welches  ein  so  umfassendes  und  reichhaltiges 
Gebiet  in  gedrängter  aber  vorzüglicher  Darstellung  behan¬ 
delt,  entzieht  sich  erheblich  einem  kurzen  Referate  in  der 
literarischen  Berichterstattung  eines  im  disponiblen  Raum 
beschränkten  Fachjournals. 

Jede  Einführung  in  die  Lehren  und  Theorien  der  moder¬ 
nen  Chemie  kann  wohl  kaum  mehr  anders  geschehen,  als  an 
der  Hand  der  historischen  Entwicklung  derselben,  denn  auf 
deren  vollem  Verständniss  beruht  zum  erheblichen  Theile 
auch  das  der  erst  genannten.  Wie  der  Titel  des  Buches  es 
bezeichnet,  dient  dasselbe  diesem  Zwecke.  Prof.  Ladenburg 
hat  in  den  15  Vorträgen,  welche  das  Werk  enthält,  den  Auf¬ 
bau  der  chemischen  Lehren  und  Kenntnisse  seit  der  Zeit 
Lavoisier’s  in  klarer,  leicht  verständlicher  Weise  zur  An¬ 
schauung  gebracht,  und  wird  das  vorzügliche  Werk  auch  in 
der  neuen  Auflage  bei  Fachmännern  und  Studirenden  überall 
vierdiente  Werthschätzung  und  Geltung  finden.  Fb.  H. 

Real  -  Encyclopaedie  der  gesammten  Pharmacie. 
Handwörterbuch  für  Apotheker,  Aerzte  etc.  Heraus¬ 
gegeben  von  Prof.  Dr.  E.  Geissler  und  Prof.  Dr.  Joseph 
Moeller.  Verlag  von  Urban  &  Schwarzenberg  in 
Wien.  Lieferungen  22  bis  30. 

Die  vorliegenden  Lieferungen  dieses  vorzüglichen  und 
umfassenden  Compendiums  der  gesammten  Pharmacie  füh¬ 
ren  den  zweiten  Band,  welcher  bis  zu  dem  Chinaalkaloiden 
gelangt,  nahezu  zu  Ende. 

Wir  haben  die  Bedeutung  und  den  praktischen  Werth  dieses 
grossen  literarischen  Unternehmens  unsern  Lesern  wieder¬ 
holt  vorgeführt  und  werden  im  Laufe  des  recht  prompten 
Erscheinens  der  Lieferungen  des  auf  acht  Bände  berechneten 
Werkes  von  Zeit  zu  Zeit  Gelegenheit  nehmen,  dieselben  auf 
diese  Schatzgrube  für  pharmaceutische  Wissenschaft  und 
Praxis  aufmerksam  zu  machen.  Dasselbe  wird  für  Belehrung 
und  bei  vorkommender  ex  tempore  Information  über  alte  wie 
neue  Heilmittel  und  Gegenstände  aus  dem  Berufsgebiete  des 
Apothekers,  des  Drogisten  und  des  Arztes  Niemand  im  Stiche 
lassen. 

Je  weiter  das  von  einer  so  zahlreichen  Reihe  wohlbekannter 
Fachmänner  hergestellte  Werk  voranschreitet,  desto  mehr 
erfüllt  es  die  an  dasselbe  gestellten  Erwartungen  auf  nahezu 
allen  in  Betracht  gezogenen  Wissensgebieten.  Auch  die 
amerikanischen  Drogen,  Präparate  und  Geheimmittel  finden 
genügende  Berücksichtigung  und  dient  das  Werk  auch  in 
dieser  Richtung  auf  beiden  Seiten  des  atlantischen  Meeres 
seinen  Zwecken  in  befriedigender  Weise. 

Die  Anordnung  des  Materials  ist  in  alphabetischer  Grup- 
pirung ;  Druck,  Ausstattung  und  die  zahlreichen  Text- Abbil¬ 
dungen  sind  mustergültig.  Fb.  H. 


Anatomischer  Atlas  zur  Pharmacognosie.  60  Tafeln 
in  Holzschnitt  von  Dr.  A.  E.  Vogt,  Prof,  der  Pharma- 
cologie  an  der  Wiener  Universität.  Heft  1.  (Tafel  1 — 15.) 
Verlag  von  Urban  &  S chAvarzenb erg  in  Wien  und 
Leipzig.  1887.  Preis  $1.90. 

Dr.  Otto  Berg’s  Anatomischer  Atlas  zur  pharmaceutischen 
Waarenkunde  hat  auf  diesem  Felde  über  ein  Vierteljahr  hun¬ 
dert  wohl  unbestritten  den  ersten  Rang  innegehabt,  welchen 
derselbe  durch  die  naturgetreue  meisterhafte  Zeichnung  und 
die  künstlerisch  ebenso  treue  und  schöne  Reproduction  in 
hohem  Maasse  verdient..  Die  Literatur  hat  im  Laufe  der 
Jahre  auf  demselben  Gebiete  manches  Neue,  in  den  Details 
oftmals  vielleicht  bessere  gebracht,  dennoch  ist  es  keinem 
ähnlichen  Werke  bisher  gelungen,  einen  Ersatz  für  jenes 
schönste  Denkmal  darzubieten,  welches  der  von  seinen  einsti¬ 
gen  Schülern  jenseits  und  diesseits  des  Atlantic  in  dankbarer 
Erinnerung  gehaltene  ehemalige  Lehrer  der  pharmaceutischen 
Botanik  an  der  Berliner  Universität  sich  durch  seine  “Cha 
rakteristik  der  Pflanzengenera”  unter  anderen  Werken  ge¬ 
schaffen  hat. 

Die  vorliegende  erste  Lieferung  des  Anatomischen  Atlas 
zur  Pharmacognosie  von  Prof.  Vogt,  welche  zunächst  ohne 
einleitendes  Vorwort  hinausgeht,  zeichnet  sich  durch  höchst 
sorgfältige,  scharfe  Zeichnung  und  ganz  vorzügliche  künst¬ 
lerische  Ausführung  aus  und  demonstrirt  die  beträchtlichen 
Fortschritte  unserer  Zeit  in  dieser  Richtung  recht  wohl. 
Welche  Reihenfolge  und  welches  System  der  Verfasser  für 
das  zur  Zeichnung  gewählte  Material  befolgt,  wird  sich  erst 
aus  den  weiteren  Lieferungen  ergeben.  Da  für  jede  gewählte 
Droge  im  Allgemeinen  eine  volle  Seite  und  für  den  sehr  knapp 
gehaltenen  Text  ebenfalls  eine  Seite  gegeben  worden,  so 
scheint  sich  die  Darstellung  dieser  anatomischen  Musterillu¬ 
strationen  auf  ungefähr  60  Drogen  zu  beschränken. 

Das  sehr  schöne  Werk  verdient  in  den  betreffenden  Fach¬ 
kreisen  und  für  Studirende  volle  Beachtung  und  man  wird  in 
denselben  den  weiteren  Lieferungen  mit  vielem  Interesse 
entgegensehen.  Fb.  H. 

Die  neueren  Arzneimittel.  Für  Apotheker,  Aerzte 
und  Drogisten  bearbeitet  von  Dr.  B.  Fischer,  Assistent 
am  Pharmacologischan  Institut  der  Universität  Berlin. 
1.  Band.  Oct.  188  Seiten.  Mit  in  den  Text  gedruckten 
Abbildungen.  Berlin.  Verlag  von  Julius  Springer. 
1887.  $1.90. 

Bei  der  stetig  wachsenden  Hochfluth  “neuer”  Heilmittel, 
gleichviel  wie  lange  dieselben  auf  der  Bildfläche  verbleiben, 
stehen  in  erster  Linie  der  Drogist  und  der  Apotheker  oftmals 
in  dem  Dilemma,  auf  ärztliche  Verordnung,  solche  meistens 
in  medicinischen  Fachblättern  zuerst  bekannt  gemachten 
Mittel  möglichst  schnell  herbeizuschaffen  und  oftmals  auch 
Auskunft  über  deren  Herkunft,  Eigenschaften  und  Dosirung 
zu  geben  und  resp.  zu  suchen.  Die  Information  über  solche 
Mittel  liegt  meistens  sehr  zerstreut  in  der  Masse  der  Fach¬ 
schriften,  Handelsberichte  und  Circulare  und  steht  keines¬ 
wegs  Jedem  zur  Disposition  und  ist  oftmals  aus  dem  vielen 
Ballast  nicht  leicht  herauszufinden.  Diesem  neu  erwachsenen 
und  zunehmenden  Bedürfnisse  für  derartige  Information  hat 
Dr.  Fischer  hinsichtlich  chemischer  Product  e  und  ein¬ 
zelner  pharmac eutischer  Präparate  in  dem  vorliegen¬ 
den  Buche  in  ausreichender  Weise  entsprochen. 

Die  Anordnung  des  Materials  ist  in  Monographieen  und 
nach  chemischer  Gruppirung  ;  es  zerfällt  in  Metalloide  und 
Metalle  und  in  Organische  Verbindungen.  Bei  allen  ist  das 
für  die  praktischen  Zwecke  des  Buches  Erforderliche  über 
Herkunft,  Darstellung,  Eigenschaften,  Prüfung,  Aufbewah¬ 
rung,  Anwendung  und  Dosirung  mit  genügender  Aus¬ 
führlichkeit  angegeben. 

Das  Buch  wird  namentlich  Drogisten  und  Apothekern  sehr 
willkommen  und  für  diese  von  ebenso  grossem,  wenn  nicht 
grösserem  praktischem  Nutzen  sein,  wie  für  Aerzte. 

Für  spätere  Auflagen  scheint  uns  eine  Erweiterung  des 
Werkes  auch  auf  pharmaceutische  Präparate  wünschens- 
werth.  Ein  in  alphabetischer  Anordnung  und  in  ähnlicher 
Kürze  zusammengestelltes,  möglichst  bündiges  Vademecum 
der  neu  empfohlenen  chemischen  und  pflanzlichen 
Mittel  und  pharmaceutischen  Präparate,  wie  der  Ver¬ 
fasser  dieses  Buches  im  diesjährigen  Springer’schen  Pharm. 
Kalender  mit  den  ersteren  einen  treffenden  Anfang  gemacht 
hat,  würde  sich  für  die  Praxis  vor  allen  bewähren  und 
Schätzung  und  weiteren  Brauch  finden.  Fb.  H. 
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Die  Mikroskopie  der  technisch  verwendeten  Faser¬ 
stoffe.  Ein  Lehr-  und  Handbuch  der  mikroskopischen 
Untersuchung  der  Faserstoffe,  Gewebe  und  Papiere. 
Bearbeitet  von  Dr.  F  r  an  z  R  i  1 1 1  e  r  von  Höhnel, 
k.  k.  Professor  an  der  Technischen  Hochschule  in  Wien. 
Mit  69  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Gross- 
Octav.  A.  H  artleben,  Wien  und  Leipzig.  #1.65. 
Obwohl  die  mikroskopische  Untersuchung  der  technisch 
verwendeten  Faserstoffe  einen  Theil  aller  einschlägigen 
Handbücher  bildet,  so  fehlte  bisher  ein  Werk  wie  das  vor¬ 
liegende,  welches  den  Gegenstand  gründlich  und  umfassend 
behandelt.  Nicht  nur  die  Stellung  und  der  Ruf  des  Ver¬ 
fassers,  sondern  auch  das  Werk  selbst  bekundet  die  Meister¬ 
schaft  desselben  in  theoretischer  wie  praktischer  Richtung. 

In  der  Einleitung  ist  die  bisherige  Literatur  über  den 
Gegenstand  und  dessen  Bedeutung  in  aller  Kürze  bespro¬ 
chen  ;  daran  reiht  sich  die  Gruppirujig  der  Fasern  und  über 
die  Untersuchungsmethoden  und  Reagentien.  Diesem  folgen 
Kapitel  über  die  Morphologie  unter  Bezugnahme  auf  die 
chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  der  Fasern. 
Die  Detailbeschreibung  und  Mikroskopie  bildet  dann  den 
grössten  Theil  des  Werkes  und  zwar  sind  die  Fasern  einge- 
theilt  in  I.  Pflanzenfaser,  A.  Haarbildungen,  B.  Dico- 
tyle  Bastfasern  und  Monocotyle  Fasern.  Dieser  Theil  schliesst 
mit  analytischen  Tabellen  zur  Ermittlung  der  Pflanzenfasern 
bei  der  Untersuchung  von  Geweben ;  mit  einer  speciellen 
Anleitung  zur  Untersuchung  von  Papier ;  und  mit  einer 
Uebersicht  der  Literatur  der  Mikroskopie  der  Pflanzenfaser. 

Der  II.  Theil  behandelt  Thier  wollen  und  Haare, 
der  III.  Theil  Seide.  Auch  bei  diesen  ist  die  betreffende 
Literatur  aufgeführt.  Ein  sehr  vollständiges  alphabetisches 
Sachregister  schliesst  das  Werk.  Dasselbe  verdient  in  hohem 
Maasse  die  Beachtung  aller  Industrie-  und  Geschäftszweige, 
sowie  von  Zollbeamten  und  für  technische  Lehranstalten, 
denn  es  hat  als  Nachschlagebuch  und  Führer  in  der  Praxis 
wie  als  Lehrbuch  gleich  grossen  Werth.  Trotz  der  Gründ¬ 
lichkeit  des  Werkes,  auch  in  Seiner  praktischen  Anleitung 
hat  der  Verfasser  dennoch  durch  bündige  Kürze  den  Umfang 
des  Ganzen  in  massiger  Form  zu  halten  verstanden.  Die 
zahlreichen  Abbildungen  zeichnen  sich  durch  Klarheit  und 
geschickte  Darstellung  der  charakteristischen  Merkmale  der 
Objecte  besonders  günstig  aus,  wie  auch  die  Ausstattung  des 
’  Werkes  eine  vorzügliche  ist.  Fe.  H. 

Naturgeschichte  des  Pflanzenreiches.  Grosser 

Pflanzen-Atlas  etc.  Von  Dr.  Fünf  stuck.  Nov.  ’86. 

Lief.  25  bis  35  a  20  Cents. 

Dieses  wiederholt  besprochene  und  empfohlene  Werk  ist 
nahezu  vollendet.  Die  vorliegenden  Lieferungen  bestätigen 
das  früher  darüber  Gesagte  und  leisten  bei  so  billigem  Preise, 
in  Text  und  guten  colorirten  Abbildungen  das  Mögliche. 
Das  Werk  ist  seiner  Anlage  und  Bestimmung  nach  ein  popu¬ 
läres  nnd  hat  als  solches,  wie  wir  hören,  auch  hier  Landes 
eine  weite  Verbreitung  gefunden.  Fe.  H. 

The  Tennessee-Flora  with  special  reference  to  the  Flora 

of  Nashville.  Phanerogams  and  Vascular  Cryptogams. 

By  Dr.  August  Gattinger.  Published  by  the  Author. 

Nashville,  1887. 

In  dieser  soeben  erschienenen  Arbeit  hat  der  Verfasser  die 
Resultate  30jähriger  Forschung  und  Beobachtung  niederge¬ 
legt.  Dieselbe  kann  nicht  verfehlen  sich  die  Anerkennung 
der  Freunde  der  Botanik  zu  sichern  als  ein  schätzenswerther 
Beitrag  zur  Kenntniss  der  geographischen  Verbreitung  der 
Pflanzen  in  einem  Gebiete  der  atlantischen  Florenregion, 
welches  in  dieser  Hinsicht  bis  jetzt  so  gut  wie  unerforscht 
geblieben  ist,  und  dessen  Reichthums  an  Formen  das  Inter¬ 
esse  des  Botanikers  um  so  mehr  in  Anspruch  nehmen,  als 
eine  beträchtliche  Anzahl  als  typisch  für  die  höher  gelege¬ 
nen  Regionen  des  südlichen  Tlieiles  der  Vereinigten  Staaten 
östlich  vom  Mississippi  gelegen,  zu  betrachten  sind. 

In  dem  allgemeinen  Ueberblicke  der  Flora  von  Tennessee 
beginnt  der  Verfasser  mit  einer  kurzen  Darstellung  der 
Pflanzendecke,  welche  derselbe  in  dem  von  der  Cultur  noch 
unberührten  Zustande  als  ein  Waldgebiet  bezeichnet,  in  wel¬ 
chem  prächtige  Hochwälder  von  Laub  und  Nadelhölzern  die 
hohen  Gebirgszüge  und  das  Tiefland  der  Flussniederungen 
bedecken,  abwechselnd  mit  offenen  lichten  Eichenwaldungen 
( Oakbarrens)  und  dichten  Heinen  der  Virginischen  Ceder 
(Cedar  glades),  welche  die  niederen  Gelände,  die  höher  ge¬ 
legenen  Thäler  und  das  ausgedehnte  Hügelland  bedecken. 

Ebenso  anziehend  als  treffend  sind  die.  Schilderungen  der 
einzelnen  hervorragenden  Züge  des  Florenbildes,  wie  diesel¬ 


ben  durch  Höhe  der  Lage,  der  climatischen  und  der  Boden¬ 
verhältnisse  bedingt  sind.  Nach  diesen  unterscheidet  der 
Verfasser  vier  wohl  charäkterisirte  Abtheilungen,  nämlich 
1,  die  Subalpine  Region,  die  höchsten  Züge  des  Alleghany 
Gebirges  archaischer  Formation  umfassend,  in  einer  Höhe 
von  4  bis  60ÜÜ  Fuss  über  dem  Meere.  2.  Die  niederere  Ge- 
birgsregion,  die  westlichen  Gehänge  und  Ausläufer  dersel¬ 
ben  Kette  und  des  Cumberlandgebirges  in  einer  Höhe  von  2 
bis  zu  3,000  Fuss.  3.  Die  Region  des  Hügellandes  von  1,000 
bis  zu  2,000  Fuss  und  der  Thalgründe  von  300  bis  500  Fuss 
über  dem  Meeresspiegel  gelegen.  4.  Die  Älluvialniederung 
von  West  Tennessee  mit  geringen  Erhebungen  der  Oberfläche, 
häufigen  Sümpfen,  vorherrschend  Lehmboden  und  einer 
feuchten  Atmosphäre. 

An  die  bündige  Beschreibung  der  geologischen  Beschaffen¬ 
heit  und  topographischen  Verhältnisse  des  Regenfelds  einer 
jeden  dieser  Abtheilungen  schliesst  sich  eine  Zusammenstel¬ 
lung,  den  Standorten  nach,  der  hauptsächlich  darauf  be¬ 
schränkten  und  vorherrschenden  Pflanzen  an,  ein  in  allen 
Einzelheiten  getreues  Bild  der  Vegetationsverhältnisse  von 
Tennessee. 

Den  grösseren  Theil  des  Inhalts  des  Werkchens  bildet  das 
systematische  Verzeichniss  der  von  dem  Verfasser  und  aus¬ 
nahmsweise  von  wenigen  anderen  Botanikern  in  dem  Staate 
Tennessee  beobachteten  wildwachsenden  und  eingewander- 
Pflanzen.  Dasselbe  umfasst  1,708  Arten  und  Varietäten  von 
denen  1,606  als  Arten  angenommen  sind,  deren  Begrenzung 
nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  festgestellt 
ist.  Diesen  gehören  663  Gattungen  an,  welche  in  125  Ord¬ 
nungen  uutergebraclit  sind.  Von  diesen  Pflanzen  wurden 
1,251  im  Umkreise  (mit  einem  Radius  von  30  Engl.  Meilen) 
von  N  ash  v  i  1 1  e  gefunden,  dem  hauptsächlichen  Ausgangs¬ 
punkte  der  Forschungen  des  Verfassers.  Dem  Verzeichnisse 
sind  die  Beschreibungen  der  folgenden  Pflanzen  beigefügt, 
welche  von  Dr.  Gattinger  entdeckt  wurden:  Leaven- 
worthia  torulosa  Gray,  Leavenworthia  stylosa,  Hypericum 
lobocupum  Gattinger,  Solidago  Gattingeri  Chap.,  Silphium 
bracliiatum,  Gatt.  Lobelia  Gattingeri  Gray,.  Joscetes  Batteri 
Engelm.,  var  :  Immaculata  Engelm. 

Mobile,  19.  März,  1887.  Cael  Mohk. 

Zeitschrift  für  chemische  Industrie,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  chemisch  -  technischen  Unter¬ 
suchungsverfahren.  Herausgegeben  von  Dr.  Ferd. 
Fischer  in  Hanover.  Verlag  von  Jul.  S'pringer  in 
Berlin. 

Dieses  neue  Journal  erscheint  seit  Anfang  dieses  Jahres 
zweimalmonatlich  in  Heften  von  24  bis  32  Seiten.  Die  vor¬ 
liegenden  ersten  vier  Hefte  zeichnen  sich  durch  reichhaltigen, 
auch  für  Pharmaceuten  und  Drogisten  interessanten  Gehalt 
und  durch  ganz  vorzügliche  Ausstattung  und  Abbildungen 
aus.  Die  Pharmacie  findet  namentlich  in  der  Berichterstat¬ 
tung  über  Prüfungsmethoden  gebührende  Berücksichtigung. 

Das  der  ersten  Nummer  vorgedruckte  Verzeichniss  der  in 
Aussicht  genommenen  benützten  Zeitschriften  bezeugt  die 
in  Deutschland  so  vielfach  bestehende  ungenügende  Kennt¬ 
niss  über  amerikanische  Journale  ;  man  acceptirt  dort  zu¬ 
weilen  schwindelhafte  Journale  bona  fide ;  von  diesen  sind 
ein  pharmaceutisches  und  ein  technisches  Blatt  in  dem  VerT 
zeichniss  aufgeführt ;  zwei  andere  (“  The  Pharmacist,”  und 
“  Weekly  Drug  News”)  haben  seit  über  einem  Jahre  aufge¬ 
hört  zu  existiren. 

Die  Zeitschrift  verdient  in  hohem  Grade  die  Beachtung 
aller  Industriezweige  der  technischen  Chemie  und  steht  der¬ 
selben  sicherlich  auch  in  unserem  Lande  eine  verdiente  weite 
Verbreitung  bevor.  Fe.  H. 

The  American  Annval  of  Photogrwphy.  Edit.  by  C.  W. 
Canfleld.  Puhl.  Scovill  Manuf.  Comp.  New  York,  1887. 
50  Cents. 

This  yearbook  of  Photograpliy  published  as  an  annual  ex- 
ponent  of  the  progress  and  accomplishinents  of  photography  in 
America  in  addition  to  the  well  known  “Photographie  Times,” 
bears  ainple  evidence  of  these  facts,  both  in  its?original  con- 
tributions  as  well  as  in  the  accompanying  excellent  specimens 
of  photographic  prints. 

It  affords  us  a  special  pleasure  to  notice  among  the  oontri- 
butors  one  of  our  own  craft,  Dr.  Karl  Ehrmann,  who  many 
years  ago  quitted  pharmacy  and  ever  since  has  been  an  active 
and  honored  scientist  and  writer  in  the  domain  of  photo¬ 
graphy  in  America,  an  art  inwhich,  especially  in  former  years, 
many  an  aide  pharmacist  have  fonnda.more.coiigcnial,and.rev 
munerative  field  of  application  andiife  Volk.  .  Fr.-Hv 
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Editoriell. 

Zur  Auskunft  über  neue  Mittel. 

In  Folge  steter  Anfragen  hinsichtlich  “neuer  Arz¬ 
neimittel  ”  sehen  wir  uns  veranlasst,  unter  Hinweis 
auf  deh  Artikel  “Neue  Mittel”  in  der  Octobernum- 
mer  (Seite  222)  der  vorjährigen  Rundschau,  noch¬ 
mals  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen. 

Das  stete,  mit  den  rastlosen  Bestrebungen  der 
chemischen  Synthese  und  Industrie  und  mit  der 
Erweiterung  des  Welthandels  zunehmende  Auf¬ 
kommen  neuer  Mittel  chemischen  oder  pflanzlichen 
Ursprunges  verursacht  dem  wissenschaftlich  tüch¬ 
tigen  und  strebsamen  Arzte  weit  mehr  Arbeit  und 
oftmals  Verlegenheit,  als  dem  gleich  gebildeten 
Apotheker,  welchen  die  Nachfrage  und  Herbeischaf¬ 
fung  derartiger  Mittel  allerdings  auch  zwingt,  sich 
mit  der  Kenntniss  derselben  einigermassen  auf  dem 
Laufenden  zu  halten.  Für  diese  Information  dient 
ihm  oder  sollte  ihm  die  bessere  Fachpresse  dienen. 
Die  Rundschau  hat  diesem  Bedürfnisse  mit  Sorgfalt 
und  kritischer  Sichtung  stets  Rechnung  zu  tragen 
gesucht  und  die  alphabetischen  Inhaltsverzeich¬ 
nisse  der  Jahrgänge  derselben  werden  vorkommen¬ 
den  Falls  leicht  und  schnell  Jedem  die  gesuchte 
Auskunft  über  neue  Mittel,  über  deren  Herkunft, 
Darstellung,  Eigenschaften  und  Gebrauchsweise  in 
genügender  Weise  darbieten.  Auch  veranlasst  die 
Anschaffung  dieser  Mittel  dem  Apotheker  selten 
Verlegenheit,  da  unsere  grösseren  Engros-Drogen- 
geschäfte  auch  in  dieser  Richtung  hinter  den  An¬ 
forderungen  der  Zeit  nicht  zurückstehen  und  der 
Nachfrage  und  selbst  dem  Bekanntwerden  neuer 
Mittel  durch  unseren  Journalismus,  durch  frühzei¬ 
tige  Anschaffung  derselben  meistens  zuvorkommen. 

Weniger  ebenes  Fahrwasser  hat  der  Arzt.  Die 
widersprechenden,  oftmals  vorläufigen  und  vor¬ 
eiligen,  zuweilen  von  der  Reclamesucht  gefärb¬ 
ten  Mittheilungen  über  neuere  Arzneimittel  in 
der  Masse  der  medicinischen  Journale  oder  der 
ärztlichen  Vereine  sind  sehr  oft  cum  grano  salis  zu 
nehmen  und  bedürfen  der  Klärung  und  kritischen 
Sichtung.  Meistens  bestehen  nur  wenige  der  neuen 
Specifica  den  Prüfstein  der  Zeit.  Diejenigen  Aerzte, 
welche  durch  Mangel  an  Sprachkenntniss  lediglich 
auf  den  hiesigen  medicinischen  Journalismus  ange¬ 


wiesen  sind,  welcher  oftmals  aus  ähnlicher  Ursache 
und  aus  Mangel  der  Herausgeber  an  pharmacolo- 
gischen  und  nicht  selten  auch  an  anderen  Kennt¬ 
nissen  sehr  im  Nachzuge  bleibt  und  im  Trüben 
angelt,  bleiben  über  neue  Mittel  noch  mehr  in  der¬ 
selben  Lage.  Auf  Grund  dürftiger  Sachkenntniss, 
oberflächlicher  oder  unzureichender  klinischer  Be¬ 
obachtungen  und  Experimente  und  voreiligen  Ur- 
theils  wird  in  solchen  Journalen  so  Manches  ver¬ 
öffentlicht,  was  von  vornherein  hinfällig  ist.  Pro 
und  contra  reihen  sich  in  schneller  Folge  aneinan¬ 
der,  Enthusiasten  und  Skeptiker,  berufene  und  un- 
qualificirte  Theoretiker  und  Praktiker  treten  auf 
Grund  wirklicher  oder  vermeintlicher  Beobachtung 
und  Erfahrung  in  die  Schranken  und  der  beson¬ 
nene,  erfahrene  und  conservative  Praktiker,  dem 
neuere  literarische  Autoritäten  keineswegs  immer 
zur  Verfügung  stehen,  verbleibt,  hinsichtlich  der 
neu  aufgekommenen,  gepriesenen  wie  discreditirten 
Mittel  in  einem  Dilemma,  welches  ihm  oftmals 
keine  andere  Alternative  lässt,  als  einstweilen  ent¬ 
weder  bei  den  herkömmlichen  bewährten  Mitteln 
stehen  zu  bleiben,  oder  in  der  eigenen  Praxis  für 
sich  die  bedenkliche  Bahn  des  Einzelexperimentes 
zu  betreten. 

Welche  eclatanten  Widersprüche  bietet  nicht  un¬ 
sere  medicinische  Fachpresse  während  der  letzten 
Jahre,  beispielsweise  hinsichtlich  Antipyrin,  Thallin, 
Antifebrin  und  selbst  über  Jodoform  und  andere 
neue  und  ältere  Antipyretica  und  Antiseptica  dar  ? 

Ueber  manche  neuere  pflanzliche  Mittel,  sowie 
über  das  der  Reclame  im  Besonderen  verfallene 
Kapitel  der  Pepsine  und  analoger  Verdauungsfer¬ 
mente,  besteht  der  Kampf  der  Meinungsverschieden¬ 
heit  und  des  berechtigten  und  unberechtigten 
Scepticismus  nicht  nur  zwischen  Fabrikanten,  son¬ 
dern  auch  unter  Aerzten  unvermindert  fort.  Bei 
den  letzteren  Mitteln  kommt  noch  der  Uebelstand 
hinzu,  dass  dieselben  ein  so  viel  leichteres  Gebiet 
für  ärztliche  und  commercielle  Speculation  dar¬ 
bieten.  Während  chemische  Produkte,  wenn  sonst 
von  rechter,  leicht  zu  ermittelnder  Beschaffen¬ 
heit,  stets  die  gleiche  Individualität  haben  und 
stets  feste  Normen  und  damit  massgebende  Crite- 
rien  für  deren  Anwendung,  Wirlcungswerthe  und 
Dosirung  darbieten,  ist  der  Arzt  bei  pflanzlichen 
Drogen,  sowie  bei  deren  empirischen  pharmaceuti- 
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sehen  Präparaten  meistens  auf  weit  unsicherer  und 
wechselvoller  Fährte. 

Das  Kommen  und  Gehen  so  vieler  dieser  eplie 
meren  Modeartikel  erweist  zur  Genüge,  dass  der 
Therapeutiker  und  Praktiker  an  die  Mehrzahl  der¬ 
selben  mit  demselben  kritischen  Rückhalte  heran¬ 
zutreten  hat,  wie  der  Pharmacologe.  Man  kann  es 
daher  dem  tüchtigen  praktischen  Arzte,  welcher 
weder  Zeit  noch  Neigung  hat,  die  sich  bei  den 
meisten  dieser  Mittel  confrontirenden  Widersprüche, 
noch  die  sich  oftmals  schroff  gegenüberstehenden 
Ansichten  von  Sachverständigen,  von  blossen  Ex¬ 
perimentatoren  und  von  Empirikern  in  Vereinen 
und  der  Fachpresse  zu  verfolgen,  nicht  verdenken, 
wenn  er  conservativ  wird  und  mindestens  abwartet, 
bis  Erfahrung  und  Kenntniss  über  solche  Mittel 
sich  geklärt  und  allen  Ballast  über  Bord  geworfen 
haben. 

Glücklicher  Weise  berührt  diese  allerdings  wich¬ 
tigere  Seite  der  kritischen  Sichtung  aller  neueren 
Mittel  den  Apotheker  und  Drogisten  nicht  direkt. 
Allein  der  gebildete  Apotheker  kann  und  sollte  dem 
Arzte  auch  für  diese  Mittel  mehr  als  ein  blosser 
Lieferant  sein.  Die  hiesige  medicinische  Fach¬ 
presse,  welche,  wie  zuvor  erwähnt,  hinsichtlich 
neuer  Mittel  meistens  sehr  im  Nachzuge  verbleibt, 
lässt  den  Arzt  über  deren  Herkunft,  Gewinnungs¬ 
weise,  Zusammensetzung  und  Eigenschaften,  ein 
schliesslich  der  Löslichkeitsverhältnisse,  der  Dosi- 
rung,  der  besten  Darreichungsweise  und  der 
Incompatibilität  derselben  oftmals  im  Ungewissen. 
In  dieser  Richtung  sollte  die  pharmaceutische  Fach¬ 
presse  die  medicinische  ergänzen  und  sollte  der 
Apotheker  im  Stande  sein,  dem  Arzte  Auskunft  zu 
geben  und  sich  demselben  nützlich  zu  erweisen  und 
beruflich  zu  verpflichten.  Ebensowenig  wie  unsere 
Durchschnitts-Fachpresse  diese  Aufgabe  des  Phar- 
maceuten  gebührend  zu  schätzen  versteht  und  den¬ 
selben  dafür  in  den  Stand  zu  setzen  vermag,  ebenso 
sehr  fehlt  dafür  so  Vielen  Verständniss  und  Kennt¬ 
niss.  Bei  manchen  sonst  gut  inf  ormirten  Apothekern 
fehlt  im  Weiteren  dafür,  wie  häufige  diesen  Gegen¬ 
stand  betreffende  Anfragen  bekunden,  die  Kennt¬ 
niss  der  Quellen  für  Belehrung  über  neue  Mittel, 
was  zum  Theil  Wohl  darin  seinen  Grund  hat,  dass 
bei  dem  Uebermaasse  von  Fachblättern,  gute  wie 
schlechte  oftmals  nur  durchblättert  oder  flüchtig 
und  oberflächlich  durchsehen  werden.  In  Folge 
dessen  bleibt  so  manches  Wissenswerthe  ungelesen 
oder  wird  unterschätzt  und  schnell  vergessen,  was 
in  der  Praxis  oftmals  gesucht  wird  und  dessen 
Kenntniss  von  direktem  Nutzen  sich  erweisen 
würde.  Wenn  dann  unvorhergesehen  Nachfrage 
über  dieses  oder  jenes  neue  Mittel  und  zuweilen 
auch  über  ältere  erfolgt,  erinnert  man  sich,  darüber 
irgendwo  gerade  das  gelesen  zu  haben,  was  zu  wis¬ 
sen  gewünscht  wird,  muss  aber,  da  man  sich  der 
Quelle  nicht  erinnert  oder  diese  nicht  gleich  finden 
kann,  zuweilen  die  so  nahe  liegende  Antwort  schul¬ 
dig  bleiben,  oder  Zeit  und  günstige  Gelegenheit 
verlieren,  um  dafür  auf  die  Suche  zu  gehen. 

Es  gereicht  uns  zur  Genugthuung,  dass  wir,  mit 
seltener  Ausnahme,  jede  derartigen  und  zwar  recht 
häufigen  Anfragen  durch  einfachen  Hinweis  auf 
diese  oder  jene  oder  mehrere  Seiten  der  verschiede¬ 
nen  Jahrgänge  der  Rundschau  zu  beantworten  im 
Stande  waren.  Auf  Grund  vi-eljähriger  eigener  Er¬ 


fahrung  haben  wir  in  der  Erkenntniss  dieser  zu¬ 
stehenden  und  schätzenswerthen  Aufgabe  des  Apo¬ 
thekers,  auf  die  Mittheilung  über  neue  Mittel,  aller¬ 
dings  mit  kritischer  Sichtung,  in  der  Rundschau 
gebührende  Sorgfalt  gelegt,  um  unsere  Leser  auch 
in  dieser  praktisch  so  wichtigen  Richtung  prompt 
auf  dem  Laufenden  zu  halten  und  um  dieselben  in 
den  Stand  zu  setzen,  für  sich  und  andere  in  der 
Rundschau  jederzeit  ausreichende  und  zuverlässige 
Belehrung  über  neuere  Mittel  zu  finden.  Die  alpha¬ 
betischen  Inhaltsverzeichnisse  der  bisherigen  Bände 
und  die  Hefte  des  laufenden  Jahrganges  werden 
bei  dem  Aufsuchen  für  derartige  ex  tempore  Infor¬ 
mation  Niemand  im  Stiche  lassen. 

Es  mag  bei  dieser  Veranlassung  am  Orte  und 
der  Zeit  sein  und  im  Interesse  unserer  Leser 
liegen,  darauf  besonders  aufmerksam  zu  machen, 
dass  bei  einem  in  methodischer  Gruppirung  herge¬ 
stellten  Journale,  wie  es  die  Rundschau  ist,  zur 
vollen  und  schnellen  Verwertliung  derselben  als 
einer  wohl  selten  im  Stiche  lassenden  Quelle  für  ex 
tempore  Information,  das  Einbinden  der 
Jahrgänge  mit  Weglassung  der  Umschläge  und 
der  Annoncenbogen  erforderlich  ist.  Der  Preis  für 
soliden  Einband  beträgt  wohl  überall  nicht  mehr 
als  in  New  York  —  35  bis  50  Cents  für  den  Band. 
Alsdann  wird  der  praktische  Werth  und 
Nutzen  der  Rundschau  zum  Nachschlagen 
für  gewünschte  schnelle  Information 
in  der  täglichen  Geschäftspraxis  zur 
vollen  Geltung  und  Werth  Schätzung 
k  o  m  m  e  n.  Auch  wird  die  relativ  so  viel  grös¬ 
sere  Reichhaltigkeit  derselben  mehr  und 
mehr  zur  Geltung  kommen,  welche  durch  die 
methodische  Gruppirung  des  Materials  und  vor 
allem  durch  die  Verwendung  kleinerer,  indessen 
sehr  klarer  jRremer-Schrift  erzielt  wird. 

Wenn  in  der  Erfüllung  der  erwähnten  Aufgabe 
hin  und  wieder  auch  neue  G  e  li  e  i  m  mittel  Berück¬ 
sichtigung  finden,  so  geschieht  das  nicht  minder  zur 
Sicherung  der  Intressen  der  Apotheker,  der  Aerzte 
und  des  öffentlichen  Wohles  und  sollte  um  so  mehr 
geschätzt  werden,  als  daraus  für  uns  neben  Zeit- 
und  Kostenaufwand,  kein  anderer  Gewinn  erwächst, 
als  ein  volles  Maass  von  Anfeindung,  Verunglim¬ 
pfung  und  Verläumdung,  welche  allerdings  Nie¬ 
mand  und  am  allerwenigsten  dem  Journalismus 
erspart  bleiben,  so  lange  man  in  redlichem  Streben 
nach  Wahrheit  dieser  dient. 

- ■  i  » - 

Missbrauch  historischer  Citate, 

Bei  dem  Mangel  historisch  interessanter  Be¬ 
gebenheiten,  Persönlichkeiten  und  Daten  in  der 
Geschichte  unserer  Pharmacie,  als  deren  intellec- 
tuelle  Erstlingsgrössen  Procter  und  Parrish 
noch  immer  im  Zenith  stehen,  haben  sich  in  Ge¬ 
legenheitsreden  und  Schriften  zwei  Anachronismen 
als  stereotype  Citate  so  eingebürgert  und  wieder¬ 
holen  sich  von  Jahr  zu  Jahr  so  beständig,  dass  es 
an  der  Zeit  sein  dürfte,  endlich  einmal  im  Interesse 
der  historischen  Wahrheit  Protest  gegen  deren 
Missbrauch  und  gegen  Irrthümer  einzulegen, 
welche  sich  längst  abgenutzt  haben  und  der  jungen 
Generation  nicht  länger  octroirt  werden  sollten. 

Das  eine,  an  sich  ganz  harmlose,  indessen  zum 
Ueberdruss  stetig  herbeigezogene  Citat  ist  die  be- 
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kannte  Carricatur,  welche  Shakespeare  mit  poe¬ 
tischer  Licenz  von  dem  Apotheker  von  Mantua  ent¬ 
worfen  hat.*) * * §) *)  Solche  Fossile,  wie  diese  Carricatur, 
mag  es  zur  Zeit  des  Dichters,  welcher  niemals  in 
Italien  war,  in  England  wohl  gegeben  haben, 
schwerlich  aber  in  dem  Lande,  in  welchem  Medicin 
und  Pharmacie  in  der  hohen  Schule  von  Salerno 
lange  vor  Sliakespeare's  Zeit  zu  fiüher  Blüthe  ge¬ 
langt  waren.  In  moderner  Livree  sind  ja  Sonder¬ 
linge  und  das  Proletariat  in  der  Pharmacie  jeden 
Landes  bis  auf  unsere  Tage  verblieben  und  werden 
auch  wohl  in  der  Zukunft  nicht  verschwinden.  In¬ 
dessen  ist  es  abgeschmackt  und  ungehörig,  dieses 
poetische  Phantom  immer  wieder  und  wieder  als 
das  Prototyp  des  Apothekers  des  17.  und  18.  Jahr¬ 
hunderts  hervorzuholen  und  als  vermeintlichen  Be¬ 
leg  dafür  anzuführen,  wie  tief  der  Apotheker  im 
Mittelalter  beruflich,  social  und  wissenschaftlich 
im  Vergleiche  zu  dem  der  Gegenwart  stand. 

Arzt  und  Apotheker  nahmen  im  Mittelalter  eben¬ 
sowenig  eine  Ausnahmestellung  ein,  wie  sie  es 
heute  thun.  Die  gewerblichen  Verhältnisse  mit 
ihrem  Zunftwesen  und  die  bürgerliche  Gesellschaft 
jener  Zeiten  waren  allerdings  begrenztere  und  an¬ 
ders  organisirte,  als  sie  es  im  19.  Jahrhundert  sind. 
Mit  Ausnahme  vielleicht  von  England,  fehlt  in  der 
Culturgeschichte  indessen  jeder  Beleg  für  das  Be¬ 
stehen  einer  derartigen  Misere  des  Apothekers  auf 
dem  europäischen  Continente  am  Ende  des  Mittel¬ 
alters.  |)  Mag  sein,  dass  das  eigene  Land  dem 
Dichter  die  Vorbilder  zu  solcher  Carricatur  lieferte, 
immerhin  liegt  keine  Berechtigung  vor,  die  pliar- 
maceutische  Jammergestalt  aus  “Romeo  und  Julia” 
als  allgemein  gültige  historische  Skizze  des  da¬ 
maligen  Apothekers  zu  fixiren  und  fort  und  fort 
als  Abbild  des  Apothekers  jener  Zeit  geltend  zu 
machen  und  im  Munde  zu  führen. 

Einen  noch  grösseren  Mangel  an  Takt  und  histo¬ 
rischem  Wissen  bekundet  das  von  Jahr  zu  Jahr  mit 
besonderer  Vorliebe  herbeigezogene  Paradethema 
unserer  pharmaceutisclien  Festredner  von  dem 
“Poor  Swedish  Apothecary’s  Clerk,”  womit  auch 
bei  Gelegenheit  der  diesjährigen  “Commence- 
ments”  die  “  A  lumni  Associaton ”  in  Philadelphia!) 
und  die  Graduirten  des  “  Albany  College  of  lJhar- 
macy’f)  und  vielleicht  noch  andere  wieder  regalirt 
wurden.  Man  muss  es  dem  in  dem  Februarhefte 
(S.  27)  dieses  Journals  bezeichneten  Mangel  an  ge¬ 
schichtlicher  Kenntniss,  sowie  dem  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur  zu  Gute  halten,  wenn  eine 

*)  “I  do  remember  an  apothecary — 

And  liereabouts  he  dwells — whom  late  I  noted 
In  tatter’d  weeds,  with  overwhelining  brows, 

Cnlling  of  simples;  meager  were  bis  looks, 

Sharp  misery  had  worn  liim  to  the  bones : 

In  bis  needy  shop  a  tortoise  hung, 

An  alligator  stuff’d,  and  otber  skins 
Of  ill-sbap’d  fisbes;  and  about  bis  sbelves 
A  beggarly  account  of  empty  boxes, 

Green  eartlien  pots,  bladders,  and  musty  seeds, 
Remnants  of  pack  thread,  and  old  cakes  of  roses, 

Were  tbinly  scatter’d,  to  make  up  a  show.” 

(Romeo  and  Juliet,  Act  v.,  Scene  i.) 

f)  Job.  Scherr,  Deutsche  Cultur-  und  Sittengeschichte. 
Gustav  Freitag,  Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit, 
Band  4,  Kap.  3,  und  andere. 

t)  Pharm.  Record,  1887,  p.  106. 

§)  Ibid.  p.  102. 


so  irrige  Auffassung  des  Apothekers  und  Akade¬ 
mikers  Scheele  hier  noch  fort  und  fort  besteht 
und  cultivirt  wird.  Es  dürfte  daher  in  noch 
höherem  Maasse  berechtigt  und  an  der  Zeit  sein, 
auch  gegen  diesen  eclatanten  Anachronismus  um 
so  mehr  Protest  zu  erheben,  als  Sclieele’s  Leben 
und  Wirken  erst  im  vergangenen  Jahre  in  Veran¬ 
lassung  der  einhundertjährigen  Wiederkehr  des 
Todestages*)  des  berühmten  Apothekers  von  Kö- 
ping  mehrseitig  und  eingehend  geschildert  und 
veröffentlicht  worden  sind.f)  Ein  Tlieil  unserer 
pharmaceutisclien  Lehrer,  welcher  in  Sprachkennt- 
niss  über  die  der  eigenen  Landessprache  nicht 
hinausgekommen  ist,  scheint  bei  einer  offenkundig 
dürftigen  und  im  besten  Falle  fragmentarischen 
Ivenntniss  der  Geschichte  der  Pharmacie  in  den 
Kinderschuhen  abgestandener  Mährchen  und  ste¬ 
reotyp  gewordener  geschichtlicher  Irrthümer  stehen 
zu  bleiben.  Zu  diesen  gehört,  unter  anderen,  auch 
die  Mähr  von  Scheele’s  obscurem  und  bemitleidens- 
wertliem  Geschick. 

Was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  ein  Professor 
des  JVeio  York  College  of  Pharmacy  in  diesen  Ta¬ 
gen  bei  der  Entlassungsrede  an  die  Graduirten 
einer  Pkarmacieschule  sich  zu  der  sentimentalen 
Phrase  emporschwingt,  “dass  Scheele  in  Anbetracht 
seiner  Verhältnisse  nicht  nur  der  grösste  Chemiker 
aller  Zeiten  und  aller  Länder,  sondern  auch  der 
erste  analytische  Chemiker  gewesen  sei,  von  dem 
die  Geschichte  berichtet,  und  dass  er  das  alles  ohne 
den  Besitz  von  Lehrbüchern,  ohne  Lehrer  und  ohne 
vollkommene  Apparate  geworden  sei.”  +)  Wir  wollen 
mit  der  Abgeschmacktheit  dieser  Belehrung  der 
Graduirten  Seitens  eines  Lehrers  der  Pharmacie 
nicht  rechten;  manche  derselben  haben  möglicher¬ 
weise  eine  richtigere  Kenntniss.  Allein  man  sollte 
aufhören,  derartige  historische  Entstellungen  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  zu  überliefern  und  damit 
das  richtige  Wissen  und  die  Wahrheit  der  Ge¬ 
schichte  selbst  zu  corrumpiren.  Zum  wenigsten  soll¬ 
ten  Lehrer  der  Pharmacie,  wenn  sie  sich  mit  ihren 
Zuhörern  auf  das  historische  Gebiet  begeben,  sich 
einigermassen  hinreichende  und  richtige  Kenntniss 
für  diese  ebenso  wünschens-  wie  schätzenswerthe 
Unterweisung  aneignen,  um  jene  nicht  irre  zu  leiten 
und  um  die  Kritik  im  Interesse  der  Wahrheit  nicht 
allzusehr  herauszufordern. 

Bei  allem  Respect  für  unsere  Fachschulen  und 
deren  Lehrer  mag  es  Angesichts  solcher  vermeint¬ 
lichen  Belehrung  für-  die  abgehenden  Schüler  und 
sonstigen  Zuhörer,  wie  zuvor  gesagt,  am  Orte  und 
der  Zeit  sein,  zur  Würdigung  des  vornehmsten  Re¬ 
präsentanten  der  Pharmacie  eine  so  irrige  und  con- 
sequent  vorgeführte  Darstellung  seiner  Entwick¬ 
lung  und  seiner  Lebensstellung  für  Solche,  welche 
dieser  Belehrung  bedürfen,  zu  berichtigen  und  auf 
das  rechte  Maass  zu  stellen. 

Zunächst  bedarf  es  kaum  der  Erwähnung,  dass 
dem  bezeichneten  Professor  der  Pharmacie  die 


*)  Rundschau,  1886,  S.  143. 
t)  Ibid.  S.  188  und  208. 

f)  “  Considering  bis  opportunities,  Scheele  was  the  greatest 
ehemist  of  any  Jand  and  any  age.  Without  text-books,  with 
|  no  teacher,  no  elaborate  apparatus,  he  solved  problems,  that 

have  made  the  world  his  debtor . He  was  the  first 

'  analytical  chemist  we  have  any  record  of.” — Pharm.  Record , 

,  1887,  p.  102. 
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Existenz  des  vorzüglichen  Chemikers  und,  in  ge¬ 
wissem  Maasse,  des  Begründers  der  analytischen 
Chemie,  des  Vorarbeiters  von  Berzelius  und  Hein¬ 
rich  Bose,  T.  O.  B  er  gm  an  (geboren  1735,  gestor¬ 
ben  1784),  völlig  unbekannt  geblieben  zu  sein 
scheint.  Abgesehen  von  früheren  Arbeitern  auf 
demselben  Gebiete,  stand  Bergman  auf  der  Höhe 
seiner  Leistungen  und  seines  Kuliines  und  hatte 
die  analytische  Chemie  auf  sichere  Bahn  gebracht, 
ehe  Scheele  an  seine  ersten  dahin  gerichteten  Ar¬ 
beiten  (Untersuchung  des  Flussspatli,  im  Jahre 
1771)  herantrat. 

Hinsichtlich  der  vermeintlichen  Armutli  S  ch  e  el  e’s 
und  seines  Vaters  kommt  in  Betracht,  dass  die 
Nachwehen  des  durch  den  dreissigjährigen  Krieg 
vernichteten-  früheren  Wohlstandes  des  Bürger- 
tliums  in  Deutschland  und  im  mittleren  Europa 
noch  weit  bis  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
fühlbar  waren  und  in  allen  Volksschichten  und  Ge¬ 
werben  noch  lange  nicht  überwunden  waren. 
Deutschland  war  damals  an  materiellen  Gütern 
im  Allgemeinen  noch  arm  und,  wenn  auch  in  seinem 
kräftigeren  Norden  durch  die  geistige  Grösse  und 
Führung  des  Hohenzollerngeschlechtes  politisch 
wieder  emporgerichtet,  war  der  gesammte  Bürger¬ 
und  Gewerbestand  keineswegs  wohlhabend.  Dieser 
nach  der  Wiedergewinnung  des  früheren  Gedeihens 
ringenden  Generation  war  Carl  Scheele  erwachsen 
und  inmitten  ihrer  Mängel  und  Vorzüge  gestaltete 
sich  auch  sein  Emporkommen,  wie  das  der  meisten 
seiner  Fach-  und  Zeitgenossen  in  einer  Entwick¬ 
lungsperiode  der  deutschen  Nation,  welche  zu  den 
interessantesten  der  Neuzeit  gehört  und  welche  für 
das  Folgegeschlecht  auf  allen  Gebieten  mensch¬ 
lichen  Wissens  und  Wirkens  so  Grosses  geleistet 
und  so  viele  geistige  Heroen  geschaffen  hat. 

Im  Weiteren  braucht  man  nur  die  verschiedenen 
Biographien  Sch  e  el  e’s,  und  vor  allen  die  von  Prof. 
Flüekiger  geschriebene,  auch  in  der  Kundschau 
(1886,  S.  188  und  208)  veröffentlichte  “Erinnerung 
an  Scheele”  zu  lesen,  um  zu  ersehen,  welche  vor¬ 
zügliche  Apothekerlehre  der  deutsche  Jüngling  von 
seinem  16.  bis  zum  21.  Lebensjahre  bei  dem  prac- 
tisch  wie  theoretisch  tüchtigen  und  gebildeten 
Apotheker  Bauch  in  Gothen  bürg  genossen  hat. 
Dort  stand  ihm,  wie  in  seinen  späteren  Gehülfen- 
stellen,  erwiesenermassen  die  beste  Fachliteratur 
seiner  Zeit  zur  Hand.  In  seiner  ersten  Gehülfen- 
stelle,  nach  beendeter  sechsjähriger  Lehre,  hatte 
Scheele  das  Glück,  in  seinem  Principal  Kjellström 
in  Malm oe  einen  vorzüglich  gebildeten,  seinen  Ge- 
hülfen  in  jeder  Weise  anregenden  und  unterstützen¬ 
den  Fachgelehrten  und  praktisch  tüchtigen  und 
tliätigen  Apotheker  und  Lehrer  zu  finden.  In  Mal- 
moe  machte  Scheele  auch  die  Bekanntschaft  des 
damaligen  Docenten  der  benachbarten  Universitäts¬ 
stadt  Lund  und  späteren  Professors  der  Naturge¬ 
schichte  und  Chemie  in  Stockholm,  Dr.  Ketzius; 
er  kam  dort,  kaum  23  Jahre  alt,  in  Kreise,  welche 
in  hohem  Grade  anregend  und  bildend  auf  den 
strebsamen  und  fleissigen  jungen  Pharmaceuten 
wirken  mussten  —  eine  Keilienfolge  von  glücklichen 
T  ügungen,  wie  sie  vielleicht  wenigen  seiner  phar- 
maceutischen  Fach-  und  Zeitgenossen  zu  Theil 
wurde.  Und  alle  diese  geistige  Anregung  und  För¬ 
derung  culminirte,  als  Scheele,  sicherlich  wohl  nicht 
als  ein  “armer  und  obscurer  Apothekergehülfe,” 


eine  angesehene  Stellung  bei  dem  Apotheker  Stah- 
renberg  in  Stockholm  annahm,  wo  er  in  den 
Kreisen  des  dortigen  damals  glänzenden  Areopags 
von  Gelehrten  Zutritt  und  Geltung  fand  und  wo 
seine  Arbeiten  bald  darauf  in  der  Akademie  der 
Wissenschaften  Zulass  fanden.  Als  Scheele  dann 
im  Jahre  1770  die  Leitung  des  Laboratoriums  der 
Apotheke  in  der  Universitätsstadt  Upsala  über¬ 
nahm,  in  welchem  unter  anderem  die  Chemikalien 
für  das  Universitäts-Laboratorium,  welches  Prof. 
Bergman's  Arbeitsstätte  war,  dargestellt  wurden, 
eröffnete  sich  für  Scheele  wahrscheinlich  ein  weite¬ 
res,  höchst  lehrreiches  und  anregendes  Arbeitsge¬ 
biet  mit  allen  Facilitäten  für  Originalarbeit,  wie  sie 
sich  zu  jener  Zeit,  mit  den  Mitteln  der  Zeit,  kaum 
anderswo  besser  darboten.  Scheele  genoss  dort 
über  vier  Jahre  den  anregenden  und  fördernden 
Umgang  mit  jenem  ausgezeichneten  Chemiker  und 
Gelehrten,  sowie  mit  dem  nachmals  berühmten 
Metallurgen  Johann  Gottlieb  Galin,  und  der 
hier  nach  einhundert  Jahren  noch  als  “armer, 
büclier-  und  apparatloser,  phänomenaler  Ge- 
hülfe”  bedauerte  Scheele  wurde  im  Jahre  1775 
als  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Stockholm  erwählt  und  verkehrte,  soweit  seine  all¬ 
gemeine  Bildung  und  bürgerliche  Stellung  ihn  da¬ 
für  befähigten,  nach  wie  vor  wahrscheinlich  in  den 
vornehmeren  Kreisen  der  Gelehrtenaristokratie  von 
Stockholm,  Upsala  und  Lund.  Man  schlug  ihm 
wiederholt  ehrenvolle  und  einträgliche  Stellungen 
im  Inlande  wie  im  Auslande  vor,  indessen  war  allem 
Anscheine  nach  der  bescheidene,  an  stille  Arbeit 
gewöhnte  Mann  zu  sehr  mit  dem  ihm  mehr  zusagen¬ 
den  Apotheken-Laboratorium  verwachsen ;  auch 
glaubte  er  sich,  wahrscheinlich  nicht  ohne  guten 
Grund,  nicht  genügend  für  das  Lehrfach  befähigt. 
Scheele  lehnte  jedes  derartige.  Anerbieten  ab  und 
der  damals  schon  berühmte  Apotheker  und  Akade¬ 
miker  kehrte  in  die  bescheidene  Sphäre  einer  Land¬ 
apotheke  und  in  die  Enge  und  das  Philisterthum 
kleinstädtischer  Verhältnisse  zurück,  als  er  im  Jahre 
1775  die  Verwaltung  der  der  jungen  Wittwe  Pohl 
gehörigen  Apotheke  in  K  ö  p  i  n  g  am  Mälarsee,  un¬ 
weit  Stockholm,  übernahm.  Dort  verlebte  er  in  un¬ 
verminderter  wissenschaftlicher  Thätigkeit  und 
offenbar  in  behaglichen  Verhältnissen  den  Best  (elf 
Jahre)  seines,  äusserlich  im  Allgemeinen  glück¬ 
lichen  und  höchst  begünstigten  Lebens. 

Möge  diese  aus  den  uns  zugänglichen  historischen 
und  biographischen  Zeitberichten  geschöpfte  Zu¬ 
rechtstellung  hinsichtlich  der  bezeichneten  völlig 
unrichtigen  Auffassung  und  Darstellung  von  dem 
vermeintlich  armseligen  und  bemitleidenswertlien 
Lebensgange  des  grossen  Kepräsentanten  der  Pliar- 
macie  des  18.  Jahrhunderts  dazu  dienen,  derartigen 
geschichtlich  unbegründeten  Sentimentalitäten  end¬ 
lich  einmal  ein  Ende  zu  machen.  Denen  aber, 
welche  als  Lehrer  unserer  jungen  Generation  auftre- 
ten  und  welche  zuweilen  offenbar  selbst  der  histori¬ 
schen  Belehrung  noch  bedürfen,  möge  hinsichtlich 
Sclieele’s,  die  Lectiire  der  zuvor  erwähnten  schö¬ 
nen  Biographie  des  berühmten  Apothekers  von  Kö- 
ping  von  einem  nicht  minder  bekannten  Apotheker 
und  Praeceptor pharmaciae  unserer  Zeit  angelegent¬ 
lichst  empfohlen  sein. 
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Original-Beiträge. 

Zur  Aufklärung  über  Concentrationen  oder 

Resinoide. 

Von  Prof.  J.  U.  Lloyd  in  Cincinnati. 

Icli  habe  in  meinen  früheren  Arbeiten,  so  bei  dem 
Berberin  auf  S.  7  der  Rundschau  von  1885,  der  Be¬ 
reitung  der  in  den  Vereinigten  Staaten  seit  langem 
vielgebrauchten  sogenannten  “Resinoids.”  Erwäh¬ 
nung  getlian.  Diese  ganz  empirischen  Präparate 
fangen  an  auch  in  Europa  eine  zunehmende  Ver¬ 
wendung  zu  finden.  Es  dürfte  daher,  um  Täuschung 
und  Unklarheit  über  diese  Präparate,  welche  durch 
ihre  einstige  und  bisher  noch  beibehaltene,  den 
Alkaloiden  analoge  Benennungstveise  dazu  nur  zu 
sehr  Veranlassung  geben,  an  der  Zeit  sein,  für  den 
ausseramerikanischen  Markt  daiüber  einige  Auf¬ 
klärung  zu  geben.  Während  hier  zunächst  noch 
diese  traditionellen  Resinoide,  oder,  wie  ich  sie 
zu  nennen  vorziehe,  Concentrationen,  unter 
den  bisherigen  Namen  gangbar  sind  und  verstan¬ 
den  werden,  so  versteht  man  in  Europa,  beispiels¬ 
weise  unter  Euonymin,  Gelsemin,  Menispermin, 
Irisin,  Hydrastin  etc.  keineswegs  unsere  alten  em¬ 
pirischen,  aus  den  alkoholischen  Extracten  durch 
Wasser  gefällten  Resinoide  von  sehr  ungleicher 
Reinheit  und  Zusammensetzung,  sondern  die  Al¬ 
kaloide  oder  andere  bestimmte  Stoffe.  Der  Unter¬ 
schied  zwischen  diesen  und  jenen  ist  in  chemischer, 
pharmacologischer,  commercieller  und  jeder  anderen 
Beziehung  meistens  ein  ausserordentlich  grosser. 
Um  so  mehr  sollten  jede  Unklarheit  und  jeder  fer¬ 
nere  Irrthum  über  diese  Concentrationen  resp. 
Ha  rzniederschläge  der  älteren  amerikanischen 
Pharmacie,  welche  durch  die  Analogie  ihrer  Namen 
mit  den  moderneren  Concentrationen,  den  A 1  k  a- 
loiden  und  Glykosiden  verwechselt  werden,  und 
damit  Täuschung  und  Gefahr  beseitigt  werden. 

Ohne  die  Bereitungsmethoden  anderer  Fabrikan¬ 
ten  von  Resinoiden  näher  zu  kennen,  und  namentlich 
ohne  jegliche  Absicht,  dieselben  kritisiren  zu  wol¬ 
len,  halte  ich  mich  auf  Grund  reicher  und  weit¬ 
gehender  praktischer  Erfahrung  für  berechtigt, 
ausländische  Fachkreise,  welche  mit  den  herkömm¬ 
lichen  amerikanischen  Concentrationen  ungenügend 
bekannt  oder  darüber  im  Unklaren  sind,  auf  die 
bezeichneten  Unterschiede  und  auf  die  zur  Täu¬ 
schung  führende  Nomenclatur  aufmerksam  zu 
machen. 

Ursprung  der  Concentrationen.  Dr.  John 
King,  eine  der  hervorragendsten,  ersten  Autori¬ 
täten  der  “  Eclectiker-Schule  ”  der  Medicin,  stellte 
im  Jahre  1835  zuerst  die  jetzt  als  Resina  podopliylli 
bekannte  Substanz  dar ;  er  berichtete  darüber  aber 
erst  im  J.  1844  in  dem  “  New  York  P hilosophical- 
Medical  Journal”  und  nannte  das  Präparat  ein 
“R e s i n o i d”  und  Podophyllin.  Dasselbe  wurde 
viele  Jahre  ausschliesslich  von  den  Eclectikern  und 
später  auch  von  Aerzten  anderer  Schulen  gebraucht. 
In  dieser  ursprünglichen,  empirischen,  mehr  oder 
minder  unreinen  Form  ist  dieser  Harzniederschlag, 
das  Podophyllin  zur  Zeit  ein  in  allen  Ländern  und 
viel  in  Gebrauch  gekommenes  Mittel. 

Der  Erfolg,  den  Aerzte  und  Fabrikanten  im 
Laufe  der  Jahre  mit  Podophyllin  erzielten,  veran- 


i  lasste  das  Bestreben,  ähnliche  Harzniederschläge 
(Resinoide)  auch  von  anderen  Drogen  herzustellen. 
So  entstanden  bald  die  Resinoide  von  Cimicifuga 
racemosa,  Leptandra  Virginica,  Iris  versiculor, 
Asclepias  tuberosa,  Gelsemium  sempervirens  und 
anderen.  In  dieser  Weise  entstand  eine  zuerst  von 
j  den  Eclectikern,  später  auch  von  anderen  viel  ge¬ 
brauchte  Klasse  von  Resinoiden  oder  Concentratio¬ 
nen,  welche  unter  der  jetzt  vorzugsweise  den  Alka¬ 
loiden  zugewiesenen  Endbezeichnung  mit  “in” 
benannt  waren  und  es  hier  noch  sind.  Dazu  ge¬ 
hören  Cimicifugin,  Leptandrin,  Iiisin,  Asclepiadin, 
Gelsemin,  Stillingin,  Menispermin,  Euonymin  etc. 

D ar  s  t  eil  ung s  w  e  i  s en.  Die  lür  die  Darstel¬ 
lung  dieser  Concentrationen  anfangs  allein  übliche 
Ausfällung  der  concentrirten  alkoholischen  Tinctur 
durch  Wasser,  erwies  sich  für  manche  Drogen  als 
nicht  brauchbar,  so  dass  man  andere  Methoden 
einschlagen  musste.  Zu  diesen  gehörte  unter  an¬ 
deren,  dass  man  anstatt  reinem  Wasser  eine  Alaun¬ 
lösung  zur  Fällung  verwandte-  dazu  wurde  die  al- 
kolische  Tinctur  zuvor  mit  so  viel  einer  concentrir¬ 
ten  Lösung  von  Ammoniumcarbonat  gemischt,  als 
mindestens  zur  Zersetzung  des  Alauns  erforderlich 
war.*)  Der  resultirende  Harzniederschlag  enthielt 
dann  ausser  den  in  der  alkalischen  Lösung  gefällten 
Alkaloiden,  Thonerdehydrat  und  andere  Beimen¬ 
gungen  und  hatte  durch  den  grösseren  Chloro¬ 
phyllgehalt  meistens  eine  grüne  oder  wie  bei  Podo¬ 
phyllin  eine  gelbe  Farbe.  Solche  Präparate  waren 
z.  B.  Barosmin,  Giünes  .Euonymin,  Gelbes  Podo 
pliyllin  etc. 

Diese  Bereitungsmethoden  eigneten  sich  indessen 
nicht  für  Drogen,  welche  Weichharze  (Oleo-Resin) 
enthalten  und  daher  kein  pulverförmiges  Präparat 
geben.  Man  entfernte  dann  durch  Austrocknen 
alles  Wasser  und  mischte  das  Oleo-Harz  mit  einer 
hinreichenden  Menge  der  gepulverten  Droge,  um 
eine  zähe  Masse  zu  bilden,  welche  in  kleine  Klum¬ 
pen  zerbrochen  und  so  lange  an  w'armer  Luft  aus¬ 
getrocknet  wurde,  bis  sie  sich  pulvern  liess.  Das 
Weichharz  wurde  dabei  wohl  oxydirt. 

Für  Hydrastis  und  Sanguinaria  wurden  verdünnte 
Säuren  und  Ammoniak  als  Fällungsmittel  gebraucht, 

:  und  die  erhaltenen  Niederschläge  (Concentrationen) 
waren  Alkaloidsalze  in  unreiner  und  gemischter 
Form.  Dies  galt  für  die  meisten  Präparate  dieser 
Art  um  so  mehr,  als  eine  Uebereinstimmung  der 
Bereitungsweise  Seitens  der  verschiedenen  Fabri¬ 
kanten  keineswegs  bestand.  Jeder  befolgt  noch 
heute  seine  eigene  Methode  und  die  Folge  davon 
war,  dass  die  Aerzte  diese  Präparate  sehr  viel  nach 
ihren  Fabrikanten  unterschieden  und  ver ordneten. 

Benennungsweise.  Bei  der  Bezeichnung 
dieser  Producte,  wurde  bei  dem  ersten  von  Dr. 
King  dargestellten  Podophyllin  der  Name  der 
Droge  durch  die  Endsilbe  in  abgekürzt  und  dieser 
Modus  für  alle  späteren  beibehalten,  ebenso  die 
Klassificirung  als  “  Resinoide,”  rveil  die  zuerst  dar¬ 
gestellten  derartigen  Präparate  zur  Wahl  dieses 
Namens  berechtigten.  Später  wurde  von  Vielen 
die  richtigere  Bezeichnung  Concentrationen 


*)  Diesa  von  den  Eclectikern  seit  langem  benützte  Me- 
[  tliode  zur  Ausfällung  und  Gewinnung  von  Pflanzenstoffen 
j  soll  neuerdings  von  einem  deutschen  Pharmaceuten,  offenbar 
ohne  Kenntniss  der  amerikanischen  Priorität  in  Vorschlag 
i  gebracht  worden  sein. 
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für  diese  Klasse  von  Präparaten  vorgezogen;  in¬ 
dessen  laufen  beide  Bezeichnungen  heute  noch 
ebenso  sehr  neben  einander,  wie  die  Analogie  der 
Einzelnamen  derselben  mit  denen  der  inzwischen 
isolirten  Alkaloide  und  Glycoside. 

Prioritätsrecht.  Die  Unsicherheit  und  oft¬ 
mals  die  Confusion  der  meistens  identischen  Namen 
für  die  Concentrationen  und  die  Alkaloide  und 
Glykoside  di  äugen  mehr  und  mehr  dazu,  eine  Aen-' 
derung  und  Klarheit  in  diese  Nomenclatur  zu  brin¬ 
gen.  Wie  schwer  dies  ist  und  welcher  Zähigkeit 
im  Festhalten  an  alte  Irrthümer  man  dabei  be¬ 
gegnet,  weiss  nur  der,  welcher  in  dieser  Richtung 
nach  correcteren  Normen  gestrebt  hat.  Ich  erinnere 
nur  an  den  von  mir  ausgegangenen  Versuch,  den 
hier  so  lange  fälschlich  gebrauchten  Namen  “  Hy- 
drastin  ”  durch  den  richtigeren  “  Berberin  ”  zu  er¬ 
setzen.  Dies  ist  nur  theilweise  gelungen.  Man 
argumentirt,  dass  diese  Namen  für  die  pflanzlichen 
Concentrationen  so  lange  das  Prioritätsrecht  gehabt 
haben,  dass  man  sie  auch  fernerhin  beibehalten 
und  dass  man  zur  Vermeidung  von  Confusion  und 
Verwechselung  für  die  später  isolirten  Alkaloide 
und  Glycoside  andere  Namen  finden  solle. 

Als  wesentlicher  Faktor  kommt  bei  diesen  Argu¬ 
menten  in  Betracht,  dass  bis  vor  wenigen  Jahren 
die  Drogen,  von  denen  man  diese  Concentrationen 
(Resinoide)  herstellte,  nur  von  den  Eclectikern  ge¬ 
braucht  wurden  und  dass  dieselben  und  die  Con¬ 
centrationen  im  amerikanischen  Handel  lediglich 
als  eclectisclie  Mittel  bekannt  waren  und  galten. 

Derzeitige  Stellung  der  Concentratio¬ 
nen  im  Arzneischatz.  Sachverständigen  war 
es  seit  langer  Zeit  bekannt,  dass  diese  sogenannten 
Resinoide  keine  einfachen  Körper,  sondern  Mi¬ 
schungen  der  wirksamen  Pflanzenprincipien  mit 
weniger  wirksamen  waren.  Wie  sich  aus  Vorstehen¬ 
dem  ergiebt,  enthielten  dieselben  oft  auch  erheb¬ 
liche  Beimengungen  von  Thonerdeoxyd,  kohlen¬ 
sauren  Erden,  gepulverter  Rohdroge  und  anderen 
Substanzen. 

Die  therapeutische  Bedeutung  und  Wirksamkeit 
dieser  Concentrationen  (Resinoide)  bietet  je  nach 
dem  Mittel,  den  Bestandtheilen  der  Droge  und 
Bereitungsweise  und  den  Beimengungen  sehr 
weite  Grenzen.  Indessen  lässt  sich  das  auch  von 
anderen  Heilmittelgruppen  sagen.  Interessant  aber 
ist  es,  dass  diese  Concentrationen  von  den  Eclecti¬ 
kern  neuerdings  mehr  und  mehr  aufgegeben  und 
dafür  von  Aerzten  anderer  Schulen  aufgenommen 
worden  sind. 

Diese  Resinoide  resp.  Concentrationen  finden 
auch  zunehmend  Anwendung  in  Europa  und  die 
Nachfrage  nach  denselben  und  deren  Export  von 
hier  ist  sehr  beträchtlich.  Um  so  mehr  ist  es,  wie 
anfangs  schon  erwähnt,  zustehend,  einigen  Auf¬ 
schluss  über  dieselben  zu  geben.  Wenn  unsere 
europäischen  Geschäftsfreunde  und  Fachgenossen 
diese  “Resinoide ”  des  amerikanischen  Marktes  in 
dem  Glauben  kaufen,  dass  dieselben,  ihrem  Namen 
nach  identisch  mit  den  jetzt  isolirten  Pflanzen¬ 
principien  sind,  so  werden  sie  enttäuscht  sein. 
Wenn  man  in  London,  Berlin  oder  Paris  findet, 
dass  z.  B.  das  dort  seit  Jahren  vorgezogene  gelbe 
Podophyllin  zum  grösseren  Tlieile  in  Alkohol  un¬ 
löslich  ist,  so  sollte  man  wissen,  dass  dasselbe  im 
Gegensatz  zu  dem  grün-grauen  Podophyllin  zum 


Tlieil  aus  Tlionerde  und  anderen  Beimengungen 
besteht.*)  Dasselbe  gilt  für  viele,  wenn  nicht  die 
Mehrzahl  der  anderen  derartigen  Resinoidproducte 
unseres  Handels. 

Dessen  ungeachtet  werden  diese  empirischen 
Mittel  voraussichtlich  noch  für  lange  Zeit  unter  der 
alten  missleitenden  Nomenklatur  im  Brauch  und  auf 
beiden  Seiten  des  Atlantic  begehrte  Waare  bleiben. 

Um  so  mehr  hielt  ich  es  am  Orte  und  der  Zeit, 
diesen  Gegenstand  in  aller  Kürze  und  in  besonderer 
Berücksichtigung  ausländischer  Fach-  und  Ge¬ 
schäftsgenossen  in  diesem  viel  gelesenen  und 
hochgeschätzten  Journale  zur  Sprache  zu  bringen. 


Als  zweckdienlich  füge  ich  am  Schlüsse  dieser 
Mittheilung  ein  Verzeiclmiss  der  zur  Zeit  mehr 
oder  minder  gangbaren  Resinoide  und  zwar  gi'up- 
pirt  nach  ihrer  Löslichkeit  in  Alkohol  bei.  Das¬ 
selbe  kann  indessen  nur  bedingten  Werth  haben, 
da  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Darstellungs¬ 
weise  verschiedener  Fabrikanten,  die  Farbe  und 
die  Löslichkeitsverhältnisse  der  Producte  nicht 
immer  übereinstimmen. 


Gruppe  A.  Resinoide,  völlig  oder  nahezu 
löslich  in  Alkohol. 

Podophyllin ,  TT.  S.  Ph. 

(Es  kann  und  wird  auch  ein  gelbes  lösliches 
Podophyllin  gemacht.) 

(Jimicifugin  ( Macrotin )  Asclepidin  * 

Aletridin  *  Helonin  * 

Iridin  *  Liatrin  * 

Eryngin  *  Ptelein  * 

Die  mit  einem  *  bezeichneten  wurden  früher  un¬ 
ter  diesen  Namen  als  Oleo-Harze  in  weicher  Form 
geliefert.  Später  wurden  sie  auch  als  Pulver  ge¬ 
liefert.  Jetzt  ist  bei  Bestellung  die  eine  oder  an¬ 
dere  gewünschte  Form  anzugeben. 

Die  pulverförmigen  Resinoide  von  Aletris  und 
Iris  werden  zum  Unterschiede  von  den  weichen  und 
harzigen  Aletrm  und  Ir esin  bezeichnet.  (Siehe 
Gruppe  C.) 


Gruppe  1J.  Resinoide,  welche  im  allge¬ 
meinen  unorganische  Gemengtheile 
enthalten,  und  meistens  eine  grüne 
Farbe  habe  n. 


Barosmin 
Euonymin  ( grünes ) 
Lohelin 
Lycopin 


Senecin 

Fcutellarin 


Podophyllin  ( gelbes ) 
(Siehe  Gruppe  A.) 


Gruppe  C.  Resinoide,  welche  im  allge¬ 
meinen  pflanzliche 
enthalten. 


Beimengungen 


Aletrin  * 

A  Inuin 

Ampelopsin 

Apocynin 

A  sclepidin  * 

Baptisin 

Betulin 

Caulophyllin 

Cerasin 

Chelonin 

Chimaphyllin 


Ghionanthin 
Collinsonin 
Colocynthin 
Gornin 
Gorydalin 
Gypripedin 
Dioscorpi 


Eryngin  * 

Fraserin 

Geisern, in 

Geranin 

Gossypin 

Ilamamelin 

Helonin  * 


Euonymin  {braun)  Jfumtdin 
Eitpatorin  Inulin 

Enphorbin  Irisin  * 

Eupurpurin  Lalapin 


*)  Auf  Bestellung  liefern  die  Fabrikanten  neuerdings  auch 
ein  gelbes  nahezu  völlig  lösliches  Podophyllin. 
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.Tuglandin 

Leontodin 

Leptandrin 

Liatrin  * 

Liriodendrin 

Menispermin 

Myricin 


Phytolaecin 

Prunin 

Ptelein  * 

Rhein 

Rhusin 

Rurnicin 


Stillingin 

Taraxin 

Trillin 

Viburnin 

Xanthoxylin 

Hydrastin 


Smilacin 

Die  mit  einem  *  bezeiclineten  existiren  auch,  wie 
bei  Gruppe  A  angegeben,  als  lösliche  Oel-Harze. 


Gruppe  D.  Resinoicle,  welche  Alkaloide 
oder  Alkaloidsalze  in  mehr  oder  we¬ 
nig  reiner  Form  sind. 

Hydrastin*)  {Herb  er  insalze)  Sanguinarin  ( unrei - 

' - v - - - - — '  reines  Alkaloid) 

Hydrastin  Citrat  Sanguinarin  Nitrat 

Hydrastin  Chlorid  Sanguinarin  Sulfat 

Hydrastin  Nitrat 
Hydrastin  Phosphat 
Hydrastin  Sulfat 

Hinsichtlich  der  Nachfrage  und  des  Exportes  der 
Resinoide  nach  Europa  gruppiren  sich  der  Menge 
nach  die  gebräuchlichsten  in  folgender  Reihenfolge : 
Podophyllin,  gelbes, 

Euonymin,  grünes, 

Euonymin,  braunes, 

Podophyllin,  U.  S.  P.,  (in  schneller  Zunahme), 
Irisin, 

Hydrastin  (Alkaloid). 

Die  Nachfrage  nach  den  anderen  ist  weniger  er¬ 
heblich  und  regelmässig,  und  in  geringeren  Mengen. 


Estimation  of  the  Diastatic  Strength  of 
Extracts  of  Malt. 

By  Charles  11.  Rex. 

(Cöntribution  froni  the  School  of  Pharmacy  of  the  University 

of  Wisconsin.) 

An  extract  of  malt  should  contain  all  the  nutri 
tive  substances  of  malted  barley.  When  properly 
prepared,  liowever,  its  most  important  constituent 
is  the  peculiar  ferment,  diastase,  which  possesses 
the  property  of  rendering  starcli  soluble  and  easily 
assimilated.  It  is  therefore  a  well-recognized  fact 
tliat  the  value  of  a  malt  extract  as  a  medicinal  agent 
depends  largely  upon  the  amount  of  diastase 
present. 

In  order  to  determine  the  value  or  diastatic 
strength  of  some  of  the  malt  extracts  of  commerce 
the  following  investigation  was  undertaken,  since 
it  was  to  be  presumed  tliat  many  such  preparations 
contain  little  oder  no  diastase.  This  may  generally 
be  attributed  to  too  high  a  temperature  in  the  pro- 
cess  of  their  manufacture,  wliereby  the  diastase  is 
destroyed. 

The  experiments  were  made  with  a  number  of 
the  commercial  extracts,  as  also  with  the  officinal 
Extractum  Haiti  and  a  Fluid  Extract  of  Malt , 
both  of  which  were  prepared  by  myself  in  the 
laboratory  of  the  Department  of  Pharmacy.  The 

*)  Der  Name  Hydrastin  wurde  für  die  überwiegend  Ber¬ 
berinsalze  haltigen,  seit  langer  Zeit  von  Eclectikern  viel  ge¬ 
brauchten  Producte  von  Hydrastis  cctnudensis,  allgemein 
gebraucht. 
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last-named  preparation  was  made  according  to  the 
formula  given  in  the  “Formularium  of  Unoff.  Pre¬ 
parations  of  the  Pennsylv.  Pliarmac.  Assoc.”  Re¬ 
print  from  Pharm.  Rundschau,  1886,  p.  40;  and  Proc. 
Amer.  Pharm.  Assoc.  1886,  p.  236,  which  affords  a 
very  satisfactory  product.  The  proportions  are  as 
follows  : 

Malt  16  ounces  avoir.,  Alkohol  2  fluid  ounces, 
Glycerin  4  fluid  ounces,  Water  10  fluid  ounces. 
Reduce  the  malt  to  a  moderately  coarse  powder 
(No.  40),  mix  the  fluids,  and  moisten  the  malt  with 
8  fluid  ounces  of  the  menstruum ;  pack  into  a  glass 
percolator,  and  percolate  in  the  usual  manner,  using 
cold  water  to  finish  the  percolation  until  16  fluid 
ounces  are  obtained. 

The  diastatic  strength  of  the  extracts  was  first  de- 
terminecl  according  to  the  method,  given  by  J.  F.  C. 
Jungk  (Am.  Journ.  Pharm.,  1883,  p.  291,  und  Pharm. 
Rundschau,  1885,  S.  35),  as  follows :  Twelve  clear 
and  uniform  two  ounce  vials  are  taken,  and  each 
vial  filled  with  two  ounces  of  distilled  water  and 
two  drops  of  an  iodine  solution  prepared  from  2 
grams  iodine,  4  grams  iodide  of  potassium,  and  250 
grams  of  water. 

A  starch  paste  is  then  made  by  mixing  10  grams 
of  starch  with  30  grams  of  water,  and  pouring  this 
into  125  or  150  grams  of  boiling  water.  This  mix- 
ture  is  stirrecl  and  boiled  for  some  time.  A  thermo- 
meter  is  then  introduced  and  the  mucilage  allowed 
to  cool  to,  and  kept  at,  a  temperature  of  100°  F.  by 
means  of  a  water  batli. 

A  solution  of  10  grams  of  extract  of  malt  in  10 
Ccm.  water  is  then  stirred  into  the  mucilage,  the 
time  being  accurately  noted.  After  one  minute  a 
good  extract  will  have  converted  the  thick  mucilage 
into  a  thin  liquid.  As  soon  as  this  change  lias 
taken  place  it  is  necessary  to  examine  the  progress 
of  the  conversion  of  starch  into  soluble  starch, 
dextrin  and  sugar  at  the  end  of  every  minute,  by 
the  following  method : 

After  the  expiration  of  the  first,  minute  two  drops 
are  transferred,  by  means  of  a  glass  rod,  into  one 
of  the  ounce  bottles.  The  bottle  is  shaken  and 
placed  near  a  window.  At  the  end  of  every  minute 
this  manipulation  is  repeated  with  a  new  bottle 
until  the  coloration  is  no  longer  produced.  The 
time  necessary  for  effecting  this  change  gives.  the 
indication  as  to  the  amount  of  diastase  present. 
Undecomposed  starch  mucilage  gives  a  greenish- 
blue  color,  and  after  standing  some  time  a  blue 
precipitate.  Soluble  starch,  the  first  product  of 
the  change,  yields  with  iodine  a  dark  blue  solution, 
without  a  precipitate.  If  the  amount  of  soluble 
starch  equals  tliat.  of  dextrin  and  sugar  the  color  of 
the  solution  will  be  purple.  As  the  soluble  starch 
disappears  the  solution  will  be  of  a  decided  red 
color  if  dextrin  predominates,  or  faintly  red  if  the 
sugar  be  in  excess ;  and  when  starch  and  most  of 
the  dextrin  have  been  converted  into  sugar,  the 
liquid  will  be  nearly  or  entirely  colorless. 

A  good  extract  of  malt  should  convert  its  own 
weight  of  starch  witliin  ten  minutes  at  100°  F. ;  at 
at  62°  F.  forty  minutes  will  be  necessary,  and  at 
150°  F.  only  three  minutes.  The  same  extract  will 
convert  five  times  its  weight  of  starch  at  100°  F.  in 
forty  minutes,  and  eight  times  tliat  amount  in  ninety 
minutes. 
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The  results  obtained  according  to  tke  above  pro- 
cess  are  sliown  in  the  following  table. 


Form  of  Extract. 

Amount  of 
Malt  Extract 
em  doj  ed 

Amount  of 
t-tarch 
converted 

Time 

required 

Extractum  Malti,  U.  8.  P. 
Fluid  Extract  of  Malt. 

10  grams 

10  grams 

10  minutes 

(Pennsylv.  &  Nat.  Form.) 

65  “ 

10  “ 

10 

1.  Commercial  extract . 

10  “ 

10  “ 

10  “ 

2.  “  “ 

3.  Commercial  extract,  in 

40  “ 

10  “ 

10  “ 

powder . 

100  “ 

10  “ 

10  “ 

The  names  of  the  manufacturers  of  commercial 
extracts  designated  as  1,  2,  and  3  are  omitted  in 
Order  that  nö  advantage  may  be  taken  of  this  expo- 
sition  of  their  relative  values  for  advertising  pur- 
poses.  Every  pharmacist  should,  moreover  be  ca- 
pable  of  j  iidging  and  discriminating  for  liimself 
with  regard  to  the  qnality  of  such  preparations, 
especially  when  the  tests  of  their  value  are  so  easily 
applied. 

One  of  the  commercial  extracts  will  be  seen  to 
have  the  same  diastatic  strength  as  the  officinal  ex- 
tract,  while  anotlier,  of  the  same  general  character 
and  appearance,  possesses  but  one-fourth  this 
strength,  and  the  specimen  of  dry  extract,  which 
should  be  proportionately  stronger,  ‘showed  but 
one-tenth  the  diastatic  strength  of  the  officinal  ex¬ 
tract. 

Two  specimens  of  liquid  extract  of  malt  were  also 
examined  by  the  above-described  method,  but 
neitlier  of  thein  contained  any  diastase,  altliougli 
one  of  the  preparations  claimed  to  be  rieh  in  that 
substance.  Their  therapeutic  value  is  tlierefore 
propably  but  little,  if  any,  greater  tlian  good  beer. 

Anotlier  method  for  the  determination  of  the 
diastatic  value  of  malt  extracts  lias  beeil  pro- 
posed  by  Dr.  J.  R.  Duggan  (Amer.  Journ.  Pharm., 
1886,  p.  9,  and  Pharm.  Rundschau,  1886,  p.  40), 
who  considers  that  the  extent  of  conversion  of  the 
starch  is'  better  determined  by  the  amount  of  sugar 
formed,  tlian  by  the  time  required  to  show  a  certain 
color  with  iodine.  He  states  that  “  the  use  of  iodine 
as  an  indicator  for  starch  in  the  presence  of  dextrin 
is  very  unreliable,  the  color  produced  being  depen- 
dent  on  the  amount  of  iodine  addecl,  the  tempera- 
ture  of  the  solution,  and  various  conditions  other 
tlian  the  extent  of  conversion.”  While  tliese  ob- 
jections  to  the  iodine  fest  may  be  valid  when  it  is 
conducted  in  an  empirical  manner,  it  would,  never- 
theless,  seem  to  be  sufficiently  reliable  for  practical 
purposes  when  the  details  of  the  previously  de- 
scribed  method  are  observed,  whereby  an  iodine 
solution  of  definite  strength  is  used  for  each  fest. 

Dr.  Duggan’ s  method  consists,  briefly  stated,  in 
the  use  of  such  an  excess  of  starch  that  not  more 
tlian  one-third  is  converted  into  maltose.  The 
further  details  are  as  follows :  “A3  percent.  starch 
paste  is  made  by  adding  a  weighed  quantity  of  Ber¬ 
muda  arrowroot  to  distilled  water,  and  lieating  the 
mixture  to  gelatinization  on  a  water-batli.  A  flask 
containing  250  Ccm.  of  this  paste  is  placed  on  a 
water-batli  kept  at  55°  C.,  and  when  it  has  attained 
a  constant  temperature,  5  Ccm.  of  a  5  per  cent.  solu¬ 
tion  of  the  malt  extract  in  distilled  water  is  run  in, 
and  the  whole  mixed  by  shaking,  At  the  end  of 


half  an  hour  the  reaction  is  stopped  by  the  addition 
of  two  or  tliree  cubic  centimeters  of  a  10  per  cent. 
solution  of  caustic  soda,  and  the  whole  diluted  to 
500  Ccm.  The  sugar  present  is  determined  by  Feli- 
ling’s  solution,  and  this,  minus  the  quantity  con¬ 
tained  in  the  extract  used,  represents  the  amount 
formed  by  diastatic  action.  If  this  should  be  greater 
tlian  one-third  the  starch  used,  another  experiment 
should  be  made  with  a  smaller  quantity  of  extract. 
The  sugar  should  be  calculated  as  maltose  (reducing 
power  =  §  glucose),  since  this  is  the  only  sugar 
formed  in  the  reaction.” 

A  determination  of  the  diastatic  strength  of  the 
officinal  Extractum  Malti  was  then  made  by  the 
above  process,  as  follows :  The  strength  of  the  Feli- 
ling’s  solution  employed  was  found  by  a  preliminary 
expefiment  to  be  such  that  10  Ccm.  were  reduced 
by  0.05272  gram  of  anhydrous  grape  sugar.  As- 
suming,  as  previously  stated,  that  the  reducing 
power  of  maltose  is  f  that  of  grape  sugar,  the  factor 
of  the  Feliling’s  solution  for  maltose  will  be  0.07928, 
for 

0.05  :  0.075  =  0.05272  :  x 

x  =  0.07928 

It  was  tlien  found  that  of  the  starch  solution,  after 
being  diluted  to  500  Ccm.,  18.2  Ccm.  were  required 
to  reduce  10  Ccm.  of  Fehling’s  solution,  conse- 
quently  the  amount  of  maltose  contained  in  the 
500  Ccm.  of  liquid  was  2,178  grams,  according  to 
the  proportion : 

18.2  :  0.07928  =  500  :  x 

x  -  2.178 

The  amount  of  sugar  present  in  the  5  Ccm.  of  5 
per  cent.  solution  of  malt  extract,  which  were  added 
to  the  starch,  was  found  to  be  0.1852  gram,  also 
calculated  as  maltose.  The  total  amount  of  sugar 
found,  2.178  grams,  minus  the  amount  of  sugar 
present  in  the  extract,  0.1852  gram,  gives  1.9928 
gram  of  maltose  formed  by  diastatic  action. 

Estimation  of  free  acid  in  the  officinal  Extract  of 

Malt. 

This  was  accomplished  by  dissolving  10  grams  of 
the  extract  in  water  to  the  measure  of  100  Ccm.,  and 
neutralizing  the  solution  with  a  decinormal  solution 
of  potassium  liydrate.  The  point  of  neutralization 
was  determined  by  meams  of  litmus  paper,  and  the 
amount  of  decinormal  alkali  required  was  6.6  Ccm. 
The  free  acid  being  calculated  as  lactic  acid,  of 
which  1  Ccm.  N/l0KOH  =  0.009  gram,  gives  0.0594 
gram  of  acid  in  10  grams  of  the  extract  or  0,594 
per  cent. 

Estimation  of  solid  matter  in  the  officinal  Extract 

of  Malt. 

This  was  determined  by  Jungk’ s  method  (loc.  cit. 
1883,  p.  291,  and  1885,  p.  35)  by  dissolving  a  certain 
weight  of  the  extract  in  an  equal  weiglit  of  water, 
and  determining  the  specific  gravity  of  the  solution 
at  17,5°  C.  The  specific  gravity  of  such  a  solution 
was  found  to  be  1.1628,  which  by  reference  to  the 
tables  given  corresponds  to  about  75  per  cent.  of 
solid  matter. 

Another  direct  estimation  of  the  solid  matter  and 
water  was  made  by  lieating  a  portion  of  the  extract 
at  100°  C.  until  tliere  was  no  further  loss  in  weight. 
By  this  method  the  percentage  of  solid  matter  was 
found  to  be  73  per  cent.  The  admixture  of  a  small 
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but  definite  arnount  of  clean  and  tliorougbly  dried 
sand  with  tlie  extract  facilitates  tlxe  complete  elimi- 
nation  of  tlie  water  in  tliese  estimations. 

In  conclusion  it  may  be  observed  that  tlie  officinal 
Extract  of  Malt  does  not  appear  to  be  a  preparation 
tliat  can  be  made  advantageously  by  tlie  pharmacist 
unless  a  vacuum-apparatus  is  at  liand,  for  otlier- 
wise  the  infusion  of  tlie  malt,  according  to  my  ex- 
perience,  alinost  inevitably  becomes  sour,  turbid, 
and  unfit  for  use  before  it  can  be  sufficiently  evapor- 
ated  at  the  low  temperature  required.  In  tliis  re 
spect  the  Pharmacopoeia  makes  a  requirement  which 
is,  in  jiart,  a  practical  impossibility,  when  it  directs, 
“  by  means  of  a  water-bath ,  or  vacuum  apparatus, 
at  a  temperature  not  exceeding  55°  C.  (131°  F.), 
evaporate  the  strained  liquid  rapidly  to  the  con- 
sisteuce  of  thick  honey.”  If  a  water  batli  is  used 
the  liquid  can  not  be  evaporated  rapidly  at  a  tem- 
perature  of  55°  C.,  and,  unless  comparatively  small 
quantities  of  liquid  are  operated  upon,  the  evapor- 
ation  takes  place  with  such  extreme  slowness  that 
fermentation  ensues,  and  the  product  is  unfit  for 
further  use.  It  would  be  more  proper  to  direct  to 
evaporate  the  strained  liquid  as  rapidly  as  possible , 
but  even  tliis  is  superfluous,  for  if  the  ordinary  con- 
ditions  favorable  to  evaporation  are  observed,  the 
liquid  will  necessarily  evaporate  as  rapidly  as  pos¬ 
sible,  within  the  specified  restrictions  of  tem¬ 
perature. 
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Pharmaceutische  und  arzneiliche  Präparate. 

Aluminium  acetico-tartaricum. 

Die  Verbindungen  der  Thonerde  mit  Essigsäure  haben  sich 
in  der  Praxis  als  kräftige  Antiseptica  erwiesen,  welche  um  so 
werthvoller  sind,  als  ihnen  giftige  Eigenschaften,  wie  sie 
Sublimat  und  Phenol  zeigen,  vollständig  abgehen.  Die 
Pharm.  Germanica  hat  in  Berücksichtigung  dieser  Umstände 
auch  unter  dem  Namen  Liquor  Aluminii  acetici  ein  solches 
Präparat  aufgenommen.  Dasselbe  stellt  die  wässerige  Lösung 
eines  basischen,  des  sog.  §  Thonerdeacetates  der  Formel 
Al2(CH3COO)  (OH)2  dar.  Diese  Verbindung  ist  zur  Zeit  nur 
in  wässeriger  Auflösung  bekannt;  würde  man  versuchen,  sie 
durch  Abdunsten  der  Lösung  über  Schwefelsäure  oder  durch 
Eindampfen  zu  isoliren,  so  würde  sich  ein  noch  basischeres 
Salz,  die  in  Wasser  unlösliche  Verbindung  Al2(CH3COO)2(OH)4 
abscheiden.  Die  gleiche  Ausscheidung  basischer  unlöslicher 
Aluminiumverbindungen  findet  sogar  schon  statt,  wenn  die 
officinelle  Aluminiumacetatlösung  längere  Zeit  aufbewahrt 
wird.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Eigenschaften  des 
Aluminiumacetates  seine  Anwendung  beeinträchtigen  müssen, 
da  mit  dem  Ausfallen  unlöslicher  Verbindungen  die  Wirk¬ 
samkeit  der  Präparate  natürlich  abnimmt.  Hierzu  kommt 
noch,  dass  die  Herstellung  eines  mustergültigen  Liquor  Alu¬ 
minii  acetici  keine  ganz  einfache  Operation  ist,  dass  endlich 
die  Anwendung  einer  lediglich  in  Lösung  vorkommenden 
Substanz  stets  nur  eine  beschränkte  sein  kann. 

Athenstädt  hat  den  glücklichen  Griff  gethan,  ein  leicht 
darstellbares  und  gut  lösliches  Doppelsalz  von  essigwein¬ 
saurer  Thonerde  darzustellen,  welches,  von  ihm  Alumi¬ 
nium  acetico-tartaricum  genannt,  berufen  sein  dürfte, 
als  ungiftiges  Antisepticum  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Bolle  zu  spielen. 

Darstellung.  5  Th.  Basisch  essigsaure  Thonerde  werden 
mit  Hülfe  von  etwa  2  Th.  Weinsäure  und  einer  entsprechen¬ 
den  Menge  Wasser  gelöst  und  die  filtrirte  Lösung  zur  Trockne 
abgedampft.  — •  Es  kann  auch  erhalten  werden,  indem  man 
entsprechende  Mengen  von  Aluminiumacetatlösüng  und 
Weinsäurelösung  durch  Eindampfen  zur  Trockne  bringt. 
Das  Ueberführen  des  gelösten  Doppelsalzes  in  festen  Zustand 
kann  ausserdem  auch  dadurch  erfolgen,  dass  man  es  aus 
seiner  concentrirten  wässerigen  Lösung  durch  Alkohol  aus¬ 
fällt. 


Eigenschaften.  Die  essig-weinsaure  Thonerde  bildet 
fast  farblose,  glänzende  gummiartige  Stücke,  welche  schwach 
nach  Essigsäure  riechen  und  mit  wenig  Wasser  geschüttelt 
einen  farblosen  Leim  geben.  Der  Geschmack  ist  ein  säuer¬ 
licher,  zugleich  adstringirender,  aber  nicht  unangenehmer. 
Es  löst  sich  in  gleich  viel  kaltem  Wasser,  die  wässrige  Lösung 
reagirt  sauer,  und  darf  beim  Erhitzen  sich  nicht  trüben  noch 
gelatiniren.  In  Alkohol  ist  das  Präparat  unlöslich,  ans  der 
wässerigen  Lösung  wird  es  beispielsweise  durch  Alkohol 
gefällt.  Seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  ist  es  als 
ein  Doppelsalz  der  Weinsäure  und  Essigsäure  mit  Thonerde 
anzusehen.  Seine  durchschnittliche  Zusammensetzung  ist 
nach  Fresenius  die  nachstehende: 


durch  Eindampfen  durch  Fällen  mit  Alkohol 
hergestelltes  Präparat. 

Thonerde  (wasserfrei)  23.67  Proc.  25.35  Proc. 


Essigsäureanhydrid...  30.77  “  27.83  “ 

Weinsäureanhydrid...  27.17  “  27.78  “ 

Wasser  .  18.18  “  18.81  “ 


Dass  hier  nicht  eine  blosse  Auflösung  des  Aluminiumaceta¬ 
tes  in  Weinsäure,  sondern  thatsächlich  die  Bildung  einer 
chemischen  Verbindung  stattgefunden,  ergiebt  sich  daraus, 
dass  das  Beactionsproduct  durch  Alkohol  ausgefällt  wird  und 
in  diesem  Zustande,  wie  obige  Analysen  zeigen,  die  gleiche 
Zusammensetzung  besitzt  wie  das  durch  Abdampfen  herge¬ 
stellte.  Wenn  die  Weinsäure  nicht  chemisch  gebunden  wäre, 
so  müsste  sie  doch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  die  alko¬ 
holische  Lösung  übergehen.  —  Beim  Liegen  an  der  Luft 
dunstet  das  Präparat  etwas  Essigsäure  ab  und  wird  dann  in 
Wasser  etwas  schwerer  löslich,  aber  nicht  unlöslich. 

Prüfung.  Es  sei  fast  ungefärbt  und  löse  sich  im  gleichen 
Gewichte  kalten  Wassers  beim  Bewegen  der  Flüssigkeit  leicht 
auf.  —  Diese  Lösung  darf  weder  beim  Erhitzen,  noch  bei 
längerem  Aufbewahrung  gelatiniren  oder  unlösliches  basi¬ 
sches  Salz  abscheiden.  Sie  muss  eben  dauernd  haltbar 
sein.  —  Wird  1  Gm.  in  10  Ccm.  Wasser  gelöst,  so  darf  die 
Lösung  auf  Zusatz  eines  gleichen  Volumens  Schwefelwasser¬ 
stoffwasser  nicht  verändert  (Metalle  wie  Blei,  Kupfer,  Arsen) 
noch  auch  durch  Hinzufügung  eines  Tropfens  Bhodankalium 
stark  roth  gefärbt  werden  (Eisen). 

1  Gm.  des  Präparates  muss  beim  Glühen  an  der  Luft  min¬ 
destens  22.5  Procent  un verbrennlichen  Bückstand,  aus  Thon¬ 
erde  bestehend,  hinterlassen. 

Aufbewahrung.  In  gut  verschlossenen  Gefässen,  um 
das  Abdunsten  von  Essigsäure  nach  Möglichkeit  zu  verhüten. 
Es  empfiehlt  sich  ausserdem  eine  50procentige  Lösung  vor- 
räthig  zu  halten,  mit  welcher  sich  alle  Verdünnungen  leicht 
hersteilen  lassen. 

Anwendung.  Man  benutzt  es  als  ungiftiges  aber  sicher 
wirkendes  Adstringens  und  Antisepticum  ebenso  wie  den 
Liquor  Aluminii  acetici.  Für  Mund-  und  Gurgelwasser  in 
1 — 2procentiger,  zur  Wundbehandlung  in  1 — 3procentiger 
wässeriger  Lösung.  Gegen  Frostbeulen  ist  eine  50procentige 
Lösung  empfohlen  worden. 

[Aus  Fischer’s  “  Neue  Arzneimittel.  J 


Liquor  ferri  albuminati. 

Eisenalbuminat-Lösung  wurde  im  Jahre  1877  von  Dr. 
Friese  als  eine  ganz  besonders  leicht  resorbirbare  Eisen  Ver¬ 
bindung  zum  innerlichen  Gebrauch  empfohlen.  Zu  gleicher 
Zeit  wurde  auch  von  Friese  eine  Vorschrift  zur  Darstellung 
des  Eisenalbuminates  veröffentlicht.  Das  darauffolgende 
Jahr  förderte  eine  ausserordentlich  reiche  Zahl  von  Vor¬ 
schlägen  zur  Darstellung  zu  Tage,  unter  denen  als  bedeu¬ 
tendste  eine  Arbeit  von  Drees  erscheint,  welche  diesen 
Gegenstand  in  theoretischer  wie  praktischer  Weise  erschö¬ 
pfend  behandelte.  Die  letztvergangenen  Jahre  erst  haben 
den  Buf  des  Eisenalbuminates  als  mildes,  leicht  resorbirbares 
Eisenpräparat  so  weit  gefestigt,  dass  es  zur  Zeit  in  Deutsch¬ 
land  wohl  als  das  beliebteste  unter  den  Eisenpräparaten  gilt. 

Die  Herstellung  des  Eisenalbuminates  beruht  darauf,  dass 
durch  Einwirkung  löslicher  Eisenoxydsalze  auf  Hühner- 
eiweiss  sich  unlösliches  Eisen-(Ferri)-Albuminat  bildet,  wel¬ 
ches  sowohl  durch  einen  Ueber schuss  von  Eiweiss  als  durch 
einen  Ueberschuss  von  freier  Säure  wieder  in  Lösung  ge¬ 
bracht  wird. 

Darstellung.  1.  Nach  Friese.  Ein  von  den  häutigen 
Membranen  befreites  Hühnereiweiss  wird  mit  10  Gm.  Liquor 
Ferri  sesquichlorati  in  kleinen  Portionen  unter  Umrühren 
versetzt.  Der  entstandene  Niederschlag  wird  mit  Wasser  gut 
ausgewaschen,  hierauf  in  250  Gm.  Wasser  vertheilt,  welchem 
12  Tropfen  Salzsäure  zugesetzt  sind.  Nach  mehrtägiger 
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Einwirkung  ist  der  Niederschlag  gelöst,  man  füllt  die  Lösung 
mit  Wasser  bis  auf  500  Ccm.  auf,  lässt  sie  gut  ab  setzen  und 
giesst  die  fast  klare  Flüssigkeit  ab.  Sie  enthält  etwa  0.03 
Procent  metallisches  Eisen,  ist  aber  nach  einiger  Zeit  der 
Aufbewahrung  der  Zersetzung  unterworfen. 

2.  Nach  Biel.  30  Gm.  trockeness  Eieralbumin  in  180  Gm. 
kaltem  destillirten  Wasser  gelöst,  werden  unter  Umrühren  in 
eine  Lösung  von  10  Gm.  Liquor  ferri  sesquichlorati  in  45  Gm. 
Aqua  Cinnamomi  und  45  Gm.  Glycerin  eingegossen.  Nach¬ 
dem  sich  die  völlige  Lösung  des  anfangs  gebildeten  Coagu- 
lums  durch  Umschütteln  oder  schwaches  Erwärmen  im 
Wasserbade  ergeben  hat,  wird  von  dem  aus  dem  Albumin 
stammenden  Häutchen  abfiltrirt  und  die  vollkommen  klare, 
rothbraune  Flüssigkeit  zur  Dispensation  aufbewahrt.  Gehalt 
=  0.5  Proc.  Eisenoxyd. 

Das  spec,  Gewicht  des  so  dargestellten  Liquor  ist  1,06. 
Mit  gleichen  Volumen  gesättigter  Kochsalzlösung  gemischt, 
scheidet  sich  das  Eisenalbuminat  vollständig  aus.  Das  Filtrat 
davon  giebt  nur  schwache  Beaction  auf  Eisen. 

Die  Auflösung  des  Ferrialbuminates  erfolgt  bei  Einhaltung 
dieser  Vorschrift  lediglich  durch  die  aus  dem  Ferri chlorid 
in  Freiheit  gesetzte  Salzsäure.  Indessen  dieses  Präparat 
stand  dem  ursprünglichen  Drees’schen  gleichwohl  nicht 
völlig  gleich.  Beide  unterschieden  sich  dadurch,  dass  das 
Biel’sche  sauer  reagirt,  während  die  Beaction  des  Drees¬ 
’schen  eine  schwach  alkalische  ist.  Diese  letztere  Thatsache 
ist  mit  Lackmuspapier  nur  schwierig  festzustellen,  tritt  aber 
sehr  deutlich  in  Erscheinung,  wenn  man  sich  zur  Ausführung 
der  Beactiion  mit  rothem  Lackmusfarbstoff  getränkter  Gyps- 
platten  bedient.  Diese  wirken  wie  ein  Filtrirmaterial,  und 
wenn  man  einen  Tropfen  des  zu  untersuchenden  Liquor  auf 
dieselben  aufträgt  und  nach  Verlauf  einiger  Zeit  die  oberste 
Schicht  der  befeuchteten,  missfarbigen  Stellen  wegradirt,  so 
lässt  sich  mit  Leichtigkeit  Blaufärbung  der  tiefer  gelegenen 
Partien  nachweisen.  Diesem  Umstande  trägt  die  nachfol¬ 
gende  Vorschrift  Bechnung,  welche  als  die  zur  Zeit  vollkom¬ 
mendste  gelten  mag.  * 

3.  Nach  B.  Buwa.  30  Gm.  trockenes  EieraBramin  wer¬ 
den  in  180  Gm.  Wasser  gelöst  und  unter  Umrühren  mit  einer 
Lösung  von  10  Gm.  Liquor  ferri  sesquichlorati  versetzt. 
Nachdem  der  ursprünglich  gebildete  Niederschlag  wieder  in 
Lösung  gegangen  ist,  fällt  man  ihn  durch  Zusatz  einer  genü¬ 
genden  Menge  conc.  Kochsalzlösung,  wäscht  ihn  mit  Wasser 
gut  aus,  bis  das  ablaufende  Wasser  nicht  mehr  salzig 
schmeckt  und  löst  ihn  alsdann  in  einem  Gemisch  von  1  Th. 
Aqua  Cinnamomi  und  2  Th.  Glycerin,  so  dass  die  Gesammt- 
menge  der  Flüssigkeit  270  Gm.  beträgt  und  fügt  alsdann  so 
viel  Liquor  Kali  caustici  hinzu  als  erforderlich  ist,  eine  ganz 
schwach  alkalische  Beaction  des  Gemisches  zu  erzeugen. 

Eigenschaften.  Die Eisenalbuminatlösung (nach Drees) 
bildet  ein  rothbraunes  öliges  Liquidum  von  schwach 
zimmtartigen  Geruch,  süssem  Geschmack  und  schwach  alka¬ 
lischer  Beaction.  Sie  ist  mit  Wasser  in  jedem  Verhältniss 
mischbar,  aus  der  wässerigen  Lösung  wird  weder  durch  Al¬ 
kohol,  noch  durch  Erhitzen  das  Albuminat  ausgeschieden. 
Dagegen  erfolgt  diese  Ausscheidung  durch  Zusatz  einer  ge¬ 
nügenden  Menge  conc.  Kochsalzlösung.  Durch  Zusatz  von 
Säure  (Salzsäure)  erfolgt  zunächst  Abscheidung  des  Albumi- 
nates,  ein  weiterer  Zusatz  von  Säure,  führt  es  jedoch  wieder 
in  gelösten  Zustand  über.  Mit  Milch,  Chylus  und  anderen 
albuminhaltigen  Flüssigkeiten  muss  es  sich  mischen  lassen, 
ohne  dass  Gerinnung  oder  Fällung  eintritt.  Auf  diesen 
letzteren  Umstand  ist  ein  ganz  besonderes  Gewicht  desswegen 
zu  legen,  weil  das  Präparat  sehr  häufig,  fast  durchschnittlich 
mit  Milch  vermischt,  verabreicht  wird.  Aus  diesem  Grunde, 
nämlich  weil  es  sich  eiweisshaltigen  Flüssigkeiten  gegenüber 
in  der  angegebenen  Weise  als  indifferent  erweist,  ist  auch 
das  Origninal-Präparat  von  Drees  als  das  zur  Zeit  beste  an¬ 
zusehen  und  von  den  vorstehend  angegebenen  Vorschriften 
diejenige  von  B.  Buwa  als  die  geeignetste  zu  betrachten, 
um  einen  dem  Drees’chen  möglichst  gleichkommenden  Li¬ 
quor  zu  erlangen. 

Anwendung.  Die  Eisenalbuminatlösung  wird  Kindern 
wie  Erwachsenen  als  leicht  resorbirbares  mildes  Eisenpräparat 
gegeben.  Kinder  erhalten  5 — 30  Tropfen,  Erwachsene  ^  bis 
1  Theelöffel  in  einer  halben  Tasse  Milch  dreimal  täglich. 
Nach  Te  Gempt  soll  die  Anwendung  des  Eisenalbuminates 
bei  der  Behandlung  des  runden  Magengeschwüres  ausge¬ 
zeichnete  Erfolge  aufweisen. 

[Aus  Fischer’s  '*  Neue  Arzneimittel.”] 


Columbin. 

Zur  Darstellung  des  Columbins  giebt  Duquesnel  folgende 
neuere  Methoden :  , 

Die  gepulverte  Colombowurzel  wird  mit  95  proc.  Alkohol 
ausgezogen,  der  Alkohol  abdestillirt  und  der  Destillations¬ 
rückstand  zum  Syrup  verdunstet,  der  mit  Chloroform  behan¬ 
delt  wird.  Der  nach  dem  Abdestilliren  des  Chloroforms  zu¬ 
rückbleibende,  darin  gelöst  gewesene  Theil  wird  mit  60  proc. 
Alkohol  behandelt,  der  nur  färbende  Stoffe  löst,  das  Colum¬ 
bin  aber  nicht  auflösst.  Das  letztere  wird  unter  Zuhülfe- 
nahme  von  Tliierltohle  aus  starkem  Alkohol  umcrystallisirt. 

Die  Ausbeute  beträgt  0.35  bis  0.4  Procent. 

Das  Columbin  (C2]H2204)  crystallisirt  in  weissen  Nadeln, 
ist  geruchlos,  stark  bitter,  löst  sich  wenig  in  Wasser  und  Al¬ 
kohol,  reichlich  aber  in  kochendem  Alkohol.  Es  ist  weder 
ein  Alkaloid  noch  Glycosid,  sondern  ein  indifferenter  Bitter¬ 
stoff,  von  dem  die  Wurzel  kaum  1  Procent  enthält. 

Zur  Prüfung  des  Essigäthers. 

Die  Pharmacopoen  verlangen  vom  Essigäther  als  Zeichen 
der  Güte  und  Keinheit  unter  Anderem  vollkommene  Flüch¬ 
tigkeit  desselben  und  einen  eigen thiindichen  angenehmen 
Geruch.  Werner  untersuchte  einen  Essigäther,  welcher, 
wenn  die  Geruchsprobe  so  ausgeführt  wurde,  dass  man  einige 
Tropfen  des  Aethers  auf  Filtrirpapier  verdunsten  lässt,  einen 
sehr  deutlichen  Geruch  nach  Amylalkohol  zurückliess.  Wird 
solcher  Essigäther  in  der  Weise  mit  concentrirter  Schwefel¬ 
säure  geprüft,  dass  man  zunächst  eine  1  bis  2  Cm.  hohe 
Schicht  Essigäther  in  das  Proberöhrchen  giebt  und  dann  ein 
ungefähr  gleiches  Volumen  Schwefelsäure  an  der  Wandung 
des  Glases  vorsichtig  herablaufen  lässt,  so  zeigt  sich  an  der 
Berührungsfläche  sofort  eine  dunkle,  fast  schwarze  Zone, 
welche  in  dem  Maasse,  als  Aether  und  Säure  sich  mischen, 
nach  beiden  Seiten  an  Breite  zunimmt  und  in  der  Aether- 
schicht  nach  oben  hin  heller  wird,  und  diese  durch  die  ganze 
Masse  violett  färbt,  ein  deutlicher  Beweis,  dass  der  Essigäther 
fuselhaltig  ist.  Ob  nun  diese  Färbung  von  Amylalkohol 
allein  herrührt  oder  ob  weitere  Zersetzungsproducte  dessel¬ 
ben  noch  mitwirken,  ist  noch  festzustellen. 

[Pharm.  Centr. -Halle,  1887,  S.  148.] 

Chemische  Produkte,  Untersuchungen  und 
Beobachtungen. 

Einwirkung  von  Wasserstoffhyperoxyd  auf  Wismuthoxydhydrat. 

Beim  Versetzen  von  Wismuthsubnitrat  mit  einer  mit  Alkali- 
larige  oder  Ammoniak  alkalisch  gemachten  Wasserstoffsuper¬ 
oxydlösung  oder  bei  Einwirkung  der  letzteren  auf  frisch  ge¬ 
fälltes  Wismuthoxydhydrat  findet  unter  lebhafter  Sauerstoff- 
entwicklung  und  Gelbfärbung  des  Niederschlages  Oxydation 
zu  Wismutlisäureanhydrid  Bi20B  statt.  Die  Beaction  erfolgt 
nur  in  alkalischer  oder  ammoniakalischer  Lösung.  Um  das 
Wismuthpentoxyd  möglichst  rein,  namentlich  frei  von  Wis- 
nmthcarbonat  zu  erhalten,  ist  die  Kohlensäure  der  Atmo¬ 
sphäre  möglichst  fern  zu  halten.  Man  lässt  die  saure  Lösung 
eines  Wismuthsalzes,  am  einfachsten  die  des  Magisterium 
Bismuthi,  nachdem  man  in  möglichst  grossem  Ueberschusse 
Wasserstoffhyperoxyd  zugesetzt  hat,  allmählich  in  kleineren 
Portionen,  am  besten  durch  ein  Filter  zu  concentrirterem 
Ammoniak  fliessen  und  stellt,  wenn  die  Sauerstoffentwick¬ 
lung  etwas  nachgelassen  hat,  die  Mischung  unter  eine  gut- 
schliessende  Glasglocke.  Nach  24  Stunden,  wo  sicher  alle 
Salpetersäure  an  Ammoniak  gebunden  ist,  wird  abfiltrirt, 
möglichst  rasch  ausgewaschen,  bis  das  Filtrat  beim  Ver¬ 
dampfen  keinen  Rückstand  hinterlässt,  und  dann  unter  der 
Luftpumpe  über  Schwefelsäure,  hierauf  bei  120°  C.  ge¬ 
trocknet. 

Die  ungemein  leicht  erfolgende  Bildung  der  Wisinuthsäure 
durch  Wasserstoffhyperoxyd  kann  als  empfindliche  Farben- 
Beaction  auf  Wasserstoffsuperoxyd  und  auf  Wismuth  dienen. 
Versetzt  man  einige  Ccm.  einer  Wasserstoffsuperoxydlösung 
von  der  Verdünnung  1  :  100,000  mit  einigen  Tropfen  einer 
möglichst  verdünnten  Wismuthnitratlösung,  so  zeigt  sich 
beim  Erwärmen  sofort  die  Gelbfärbung  des  Niederschlages. 

[K.  Hasebrock  in  Ber.  d.  Deutch.  Ch.  Ges.,  1887,  S.  213, 
und  Chem.  Eepert.  1887,  S.  66.] 

Bequeme  Methode  zur  Entwicklung  von  Chlorgas  aus  Chlorkalk. 

Die  im  Laboratorium  noch  immer  allgemein  gebräuchliche 
Methode  der  Chlorgasentwicklung  unter  Anwendung  von 
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Braunstein  ist,  abgesehen  von  ihrem  unregelmässigen  Ver¬ 
lauf,  schon  der  erforderlichen  Erwärmung  halber  mit  allerlei 
Unbequemlichkeiten  verbunden;  vor  Allem  aber  leidet  sie 
an  der  Unvollkommenheit,  dass  man  die  Gasentwicklung 
nicht  beliebig  unterbrechen  und  wieder  in  Gang  setzen  kann. 

Chlorkalk  entwickelt  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
mit  verdünnter  Salzsäure  reichlich  Chlorgas,  aber  bei  der 
pulverförmigen  Beschaffenheit  desselben  ist  die  Entwicklung 
eine  anfänglich  stürmische  und  dann  rasch  nachlassende. 

Man  kann  aber  nach  Clemens  Winkler  Chlorgas  mit 
derselben  Bequemlichkeit  aus  Chlorkalk  entwickeln,  wie 
beispielsweise  Kohlensäure  aus  Kalkstein,  wenn  man  den 
Chlorkalk  unter  Anwendung  eines  geeigneten,  indifferenten 
Bindemittels  zu  Stücken  formt  und  mit  diesen  einen  ge¬ 
wöhnlichen  Kipp’schen  Gasentwicklungsapparat  füllt.  Als 
ein  für  diesen  Zweck  brauchbares  Bindemittel  hat  sich  der 
gebrannte  Gyps  erwiesen.  Die  Formung  selbst  wird  auf  fol¬ 
gende  Weise  vorgenommen: 

Man  mengt  besten,  trocknen  Chlorkalk  mit  einem  Viertel 
seines  Gewichts  gebrannten  Gyps  auf  das  Innigste  und 
feuchtet  das  Gemenge  mit  kaltem  Wasser  in  dem  Maasse  an, 
dass  beim  Durcharbeiten  eine  feuchte,  bröcklige  Masse  ent¬ 
steht,  die  sich  nur  mit  Mühe  zwischen  den  Fingern  ballen 
lässt.  Grösserer  Wasserzusatz  ist  zu  vermeiden.  Durch 
kurzes  Stampfen  mit  einer  eisernen  Mörserkeule  ertheilt  inan 
dieser  Masse  die  erforderliche  Homogenität  und  schlägt  sie 
sodann  in  ein  auf  horizontaler  Grundlage  ruhendes,  eisernes 
Rahmengeviert  von  10  bis  12  Mm.  Höhe,  wozu  man  sich 
eines  flachen,  eisernen  Schlägels  bedient.  Wenn  der  Rahmen 
reichlich  vollgestampft  ist,  breitet  man  über  seinen  Inhalt 
ein  Stück  Wachstuch  oder  Gummiplatte  und  unterwirft  das 
Ganze  dem  Druck  einer  starken  Presse.  Die  jetzt  fertige 
viereckige  Chlorkalkscheibe  wird  dann  zn  Würfeln  geschnit¬ 
ten  und  bei  einer  20°  C.  nicht  übersteigenden  Temperatur 
möglichst  rasch  getrocknet.  Die  noch  lose  an  einander  haf¬ 
tenden  W  ürfel  trennt  man  und  bewahrt  sie  in  gut  schliessen- 
den  Gefässen  zum  Gebrauche  auf. 

Um  diese  Würfel  zur  Chlorentwicklung  zu  benutzen,  füllt 
man  sie  in  einen  Kipp’schen  Gasentwicklungsapparat  mit 
eingeschliffenem  Glashahn  und  beschickt  diesen  mit  Salz¬ 
säure  von  1.124  spec.  Gewicht,  die  vorher  mit  ihrem  gleichen 
Volumen  Wasser  verdünnt  worden  war.  Die  angewendete 
Säure  braucht  nicht  chemisch  rein  zu  sein,  aber  sie  darf 
keine  Schwefelsäure  enthalten,  weil  sonst  Auscrystallisation 
von  Gyps  eintritt.  Der  als  Bindemittel  verwendete  Gyps 
verursacht  keine  Störung ;  er  fällt  in  dem  Maasse,  als  der 
Chlorkalk  zur  Auflösung  gelangt,  als  dichtes  Pulver  nieder 
und  lagert  sich  am  Boden  des  Apparates  als  wenig  voluminöse 
Schicht  ab.  [Ber.  d.  D.  Chem.  Ges.,  xx.,  2.] 

Wirkung  der  Schwefelsäure  auf  die  Löslichkeit  der  Sulfate. 

Gewisse  Sulfate  scheinen  sich  mit  Schwefelsäure  nicht  zu 
sauren  Sulfaten  zu  verbinden.  Bringt  man  zu  der  Lösung 
solcher  Salze  Schwefelsäure,  so  wird  ihre  Löslichkeit  ver¬ 
ringert.  Die  Schwefelsäure  vermindert  die  Löslichkeit  der 
Salze  derart,  als  wenn  je  1  Aeq.  Säure  12  Aeq.  Wasser  bindet 
und  diese  verhindert,  als  Lösungsmittel  zu  wirken.  Diese 
Tliatsache  scheint  allgemein  zu  sein,  da  R.  Engel  sie  auch 
für  Salze  beobachtete,  welche  saure  Sulfate  geben. 

Die  Schwefelsäure  scheint  hiernach  12  Aeq.  Wasser  das 
Vermögen  zu  nehmen,  als  Lösungsmittel  auf  die  Sulfate  wir¬ 
ken  zu  können.  Das  Hydrat  H„SO,  12  H20  bekundet  in- 
dess  nicht  durch  irgend  welche  sonstige  Eigenschaften  sein 
Vorhandensein,  und  die  thermischen  Erscheinungen  lassen 
die  Existenz  eines  derartigen  Hydrats  nicht  voraussehen. 

[Compt.  rend.  1887,  104,  506,  und  Oh.  Repert.,  1887,  S.  65.] 

Zur  Oxalatprobe  für  Chininsaize. 

Die  Oxalatprobe  lässt  sich,  wie  schon  von  Dr.  G.  Vulpius 
(Pharm.  Rundschau,  188*7,  S.  66)  erörtert,  auch  zur  Prüfung 
der  verschiedenen  Chininsalze  verwenden.  Sie  kann  nach 
der  folgenden  Anweisung  von  Dr.  Louis  Schaefer,  direkt 
zur  Prüfung  neutraler  Chininsalze  dienen,  deren  Löslichkeit 
in  kochendem  Wasser  nicht  geringer  ist,  als  wie  die  von  Chi¬ 
ninsulfat  : 

1.8  Gm.  Ghininhydrochlorat)  werden  in  ein  kleines  tarir- 

2.0  Gm.  Chininhydrobromat j  tes  Kochkölbchen  gebracht 
und  in  60  Gm.  dest.  Wasser  in  der  Siedehitze  aufgelöst. 
Hierauf  wird  eine  Lösung  von  0.5  Gm.  neutralem  crystalli- 
sirtem  oxalsauren  Kali  in  5  Gm.  Wasser  zugefügt  und  der 
Kolbeninhalt  durch  Zusatz  von  destillirtem  Wasser  auf  67.5 
Gm.  gebracht.  Man  stellt  das  Kölbchen  unter  bisweiligem 


Umschütteln  in  ein  Wasserbad  von  20°  C.,  filtrirt  nach  Ver¬ 
lauf  von  j  Stunde  ab  und  fügt  zu  10  Ccm.  des  Filtrates  1  Tro¬ 
pfen  Natronlauge.  Es  entsteht  hierbei  eine  Trübung  oder 
ein  Niederschlag,  falls  1  Procent  Nebenalkaloid  oder  darüber 
dem  untersuchten  Präparate  beigemengt  war.  Bei  einem 
reinen  Präparate  bleibt  das  alkalisch  gemachte  Filtrat  klar. 

Die  Untersuchung  anderer  Chininpräparate  ist  etwas  um¬ 
ständlicher.  Man  muss  aus  denselben  zuerst  neutrales 
Sulfat  darstellen : 

Man  nehme  3  Gm.  des  Chininpräparates,  löse  in  50  Ccm.  mit 
wenig  HCl  angesäuertem  dest.  Wasser,  erschöpfe  die  mit 
Sodalösung  alkalisch  gemachte  Lösung  mit  Aether,  schüttle 
den  Aether  mit  90  Ccm.  einer  3procentigen  Schwefelsäure  aus, 
neutralisire  die  saure  Lösung  nach  dem  Verjagen  des  Aethers 
in  der  Siedehitze  mit  Aqua  Ammoniae,  füge  3  Gm.  crystalli- 
sirtes  Glaubersalz  hinzu,  rühre  um,  bis  sich  dieses  Salz  gelöst 
hat,  filtrire  nach  ^tägigem  Stehen,  sauge  gut  ab  und  trockne 
das  gewonnene  Sulfat  völlig  aus.  Mit  1.7  Gm.  desselben  = 
2  Gm.  cryst.  Sulfat  stelle  man  die  Oxalatprobe  in  dem  obigen 
Verhältnisse  an.  Man  erhält  bei  Gegenwart  von  lj  Procent 
oder  mehr  Nebenalkaloid  in  dem  untersuchten  Präparate  eine 
Trübung  des  Präparates  mit  Natronlauge. 

Von  Chininpräparaten,  welche  unter  60  Procent  Chinin 
purum  enthalten,  nimmt  man  bei  sonst  gleichbleibenden 
Verhältnissen  entsprechend  mehr  zur  Probe. 

Bisulfat  und  das  reine  Alkaloid  kann  man  direkt  in  ent¬ 
sprechender  Concentration  und  mit  dem  gleichen  Glauber- 
salzzusatze  in  Neutralsulfat  verwandeln,  um  das  letztere  zur 
Oxalatprobe  zu  verwenden. 

Die  vorausgehende  Gewinnung  von  crystallisirtem  Sulfate 
aus  den  verschiedenen  Präparaten  bei  der  Oxalatprobe  ist 
desshalb  wesentlich,  weil  diese  Probe  gegen  überschüssig  an¬ 
wesende  Säure  sehr  empfindlich  ist.  Geringe  Neutralisations¬ 
fehler  werden  durch  den  Laugengang  beseitigt. 

[Pharmac.  Zeit.,  1887,  S.  170.] 

Morphiumreaction. 

Die  kürzlich  von  J.  Donath  (Rundschau,  1886,  S.  187) 
angegebenen  Farbenreaction  von  Morphium  bei  gleichzeitiger 
Einwirkung  von  Schwefelsäure  und  Kaliumarseniat  legt  den 
Gedanken  nahe,  dass  anstatt  des  letzteren  ein  phosphorsaures 
Salz  eine  ähnliche  Reaction  geben  möge.  Dies  ist  nach  Dr. 
G.  Vulpius  der  Fall.  Wenn  man  einige  Tropfen  einer 
Flüssigkeit,  welche  mindestens  j Milligramm  eines  Morphium- 
salzes  gelöst  enthält,  oder  auch  letzteres  in  Substanz  und 
gleicher  Menge  in  einer  Porzellanschale  mit  etwa  6  Tropfen 
concentrirter  Schwefelsäure  übergiesst,  einige  Centigramme 
Natriumphosphat  zusetzt  und  dann  unter  fortwährendem  Be¬ 
wegen  der  Schale  über  der  Flamme  erwärmt,  so  nimmt  mit 
dem  Beginn  der  Entwicklung  weisser  Dämpfe  der  Inhalt  der 
Schale  eine  violette  Färbung  an  und  erscheint  nach  dem  ra¬ 
schen  Abkühlen  dem  Veilcliensyrup  überraschend  ähnlich. 
Wird  die  Erwärmung  etwas  langer  fortgesetzt,  so  geht  die 
Farbe  in’s  Bräunliche  über.  Tropfenweise  der  erkalteten 
Mischung  zugesetztes  Wasser  lässt  zuerst  eine  lebhaft  rotlie 
Farbe  hervortreten,  an  deren  Stelle  ein  schmutziges  Grün 
tritt,-  wenn  die  beigefügte  Wassermenge  etwa  3-5  Gm.  be¬ 
trägt.  Schüttelt  man  jetzt  mit  einer  gleichen  Gewichtsmenge 
Chloroform  im  Reagircylinder  tüchtig  durch,  so  erscheint 
letzteres  nach  der  Wiederabscheidung  schön  blau  gefärbt. 
Letzteres  Verhalten  ist  ein  scharfer  Unterschied  gegenüber 
der  durch  Eisenchlorid  in  Morphiumlösungen  hervorgerufe¬ 
nen  blauen  Farbe,  welche  nicht  in  Chloroform  übergeführt 
werden*  kann,  sondern  dieses  absolut  farblos  lässt. 

[Archiv  d.  Pharm.,  März  1887,  S.  257.] 

Zur  Prüfung  des  Morphinhydrochlorids. 

Auf  einen  Codeingehalt  prüft  man  nach  Hager  leicht  und 
sehr  scharf  in  folgender  Weise  :  Man  löst  0.1  Gm.  Morphin¬ 
hydrochlorid  unter  gelindem  Erwärmen  in  2  Ccm.  Wasser, 
breitet  3  Tropfen  dieser  öprocentige  Lösung  auf  einem  Ob¬ 
jectglase  aus  und  giebt  in  das  Centrum  dieser  Scheibe  einen 
Tropfen  Natronlauge  von  1.160  spec.  Gewicht.  Je  nach  dem 
Maasse  der  Verunreinigung  entsteht  sofort  eine  weisse,  schei¬ 
ben-  oder  ringförmige  Trübung,  oder  erst  nach  1-2  oder  3-5 
Secunden.  Bei  Spuren  anwesenden  Codeins  schwindet  die 
Trübung  in  einigen  Minuten  völlig.  Eine  sehr  schwache 
und  erst  nach  3-5  Secunden  eintretende  Trübung  dürfte  die 
Waare  nicht  verwerflich  machen,  denn  ein  von  Codein  voll¬ 
kommen  freies  Morphin  darzustellen,  ist  mit  vielen  Schwie¬ 
rigkeiten  verbunden.  Am  besten  beobachtet  man  die  Reac¬ 
tion  auf  einem  Kobaltglase  im  schräg  auffallenden  Lichte. 
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Zur  Erkennung  des  Narcotins  kann  man  dieselbe  Prüfung 
verwenden,  indem  man  eine  zweite  Probe  macht,  aber  nur 
5-6  Tropfen  Natronlauge  nimmt  und  mit  einem  Glasstabe 
mit  der  Morphinlösung  mischt.  Liegt  als  Verunreinigung 
nur  Codein  vor,  so  wird  die  Mischung  klar  und  durchsichtig, 
bei  Gegenwart  von  Narcotin  tritt  sofort  eine  weisse,  nicht 
verschwindende  Trübung  ein.  [Ph.  Centr.-H.,  1887,  S.  60.] 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Strychnins  and  Brucins. 

Die  Einzelbestimmung  des  Strychnins  und  Brucins  in  Ge¬ 
mischen  beider  Basen  ist  mit  völlig  befriedigendem  Erfolg 
bislang  nicht  ausgeführt  worden.  Dragendorff  hat  in  seiner 
chemischen  Werthbestimmung  stark  wirkender  Drogen  etc. 
(Petersburg,  1874,  p.  65)  verschiedene  Methoden  auf  ihre 
Brauchbarkeit  untersucht.  Eine  Methode,  welche  auf  der 
sofortigen  und  vollständigen  Ausfällbarkeit  des  Strychnins 
aus  seinen  Salzlösungen  durch  Ammoniak  und  der  erst  all- 
mälig  und  unvollständig  stattfindenden  Ausscheidung  des 
Brucins  unter  denselben  Bedingungen  beruht,  hat  wenig  be¬ 
friedigende  Besultate  geliefert.  Die  grössere  Löslichkeit  des 
Brucins  in  Benzin  und  die  Thatsache,  dass  es  mit  diesem 
übersättigte  Lösungen  giebt,  ist  auch  zur  Trennung  vom 
Strychnin  und  Brucin  benutzt  worden.  Dragendorff  kann 
das  Verfahren  aber  nicht  als  ein  exactes  bezeichnen.  Die 
von  Wittstein  befürwortete  Trennung  des  Strychnins  und 
Brucins  auf  Grundlage  der  ungleichen  Löslichkeit  ihrer 
Oxalate  in  Alkohol  eignet  sich  nach  Dragendorff  nicht  für 
analytische  Zweite.  Dagegen  kann  man  mit  absolutem  Al¬ 
kohol,  welcher  Strychnin  nicht,  Brucin  leicht  löst,  eine 
Trennung  ausführen,  wenn  man  beide  Alkaloide  durch  Am¬ 
moniak  gefällt  hat,  dann  nach  längerem  Stehen,  nachdem 
der  Ammoniaküberschuss  grösstentheils  abgedunstet  worden, 
filtrirt,  und  den  getrockneten  Niederschlag  mit  absolutem 
Alkohol  behandelt.  Das  im  Filtrate  vom  Ammoniaknieder¬ 
schlage  etwa  zurückgebliebene  Brucin  wird  durch  Benzin 
oder  Chloroform  ausgeschüttelt.  Aus  einer  Mischung  von 
0.3  Gm.  Strychnin  und  0.3  Gm.  Brucin  wurden  in  dieser 
Weise  0.271  Gm.  Strychnin  (90.3  Procent)  und  0.293  Gm. 
Brucin  (97.6  Procent)  wiedererhalten.  Ein  anderes  von 
Dragendorff  angegebenes  Verfahren  ist  ein  indirectes,  indem 
aus  der  Menge  des  zur  Fällung  verbrauchten  Kaliumqueck¬ 
silberjodids  und  aus  dem  Gesammtgewicht  der  Alkaloide  so¬ 
wohl  Strychnin  und  Brucin  berechnet  werden.  Auch  O. 
Schweissinger  gab  ein  solches  indirectes  Verfahren  an,  nach 
welchem  man  die  Summe  der  getrockneten  Alkaloide  wägt 
und  darauf  mit  yi00  Normal-Salzsäure  titrirt.  Eine  direkte 
Bestimmungsmethode  haben  Dunstan  und  Short*)  auf  das 
Verhalten  der  Ferrocyanate  gegründet.  Strychninsulfat 
wird  in  verdünnter  wässeriger  Lösung  durch  Ferrocyankalium 
vollständig  gefällt,  nicht  aber  Brueinsulfat.  Eine  unter  0.2 
Gm.  betragende  Menge  der  gemischten  Alkaloide  wird  in  10 
Ccm.  Öprocentiger  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  die 
Lösung  mit  Wasser  auf  175  Ccm.  verdünnt  und  dann  mit 
öprocentiger  Ferrocyankaliumlösung  das  Volumen  auf  200 
Ccm.  ergänzt.  Nach  mehrmaligem  Ümschütteln  und  sechs¬ 
stündigem  Stehenlassen  wird  der  entstandene  Niederschlag 
auf  einem  Filter  gesammelt  und  mit  '/,  procentiger  Schwefel¬ 
säure  gewaschen,  bis  das  Wasser  nicht  mehr  bitter  schmeckt, 
worauf  der  Niederschlag  auf  dem  Filter  mit  concentrirtem 
Ammoniak  zersetzt  und  das  Filter  noch  mit  Ammoniak, 
schliesslich  mit  Chloroform  gewaschen  wird.  Durch  Aus¬ 
schütteln  mit  Chloroform  wird  den  vereinten  ammoniakali- 
schen  Flüssigkeiten  das  Strychnin  entzogen  und  hinterbleibt 
wasserfrei  bei  der  Verdunstung  des  Chloroforms;  es  kann 
direkt  gewogen  werden.  Das  Waschwasser  von  dem  durch 
Ferrocyankalium  erzeugten  Niederschlage  wird  mit  Ammo¬ 
niak  übersättigt  und  mit  Chloroform  ausgezogen,  bei  dessen 
Verdunstung  das  Brucin  erhalten  wird.  Nach  Dunstan  und 
Short  beträgt  der  Fehler  im  Durchschnitt  nicht  über  0.006 
Gm.,  während  O.  Schweissinger,  welcher  die  Methode  kürz¬ 
lich  einer  eingehenden  Prüfung  unterwarf,  befriedigende 
Resultate  mit  dem  Verfahren  nicht  erhielt.  Die  Resultate 
fallen  nach  ihm  für  das  Strychnin  stets  zu  hoch,  für  das 
Brucin  stets  zu  niedrig  aus,  und  sind  ganz  abhängig  von  der 
Concentration  der  Flüssigkeit  und  der  Fällungsdauer.  Sol¬ 
ches  hat  seinen  Grund  darin,  dass  das  Brucinferrocyanat  aus 
sauren  Flüssigkeiten  sich  bald  nach  der  Ausscheidung  des 
Ferrocyanstrychnins  um  so  mehr  abscheidet,  je  concentrirter 
die  Lösung  und  je  längere  Zeit  mit  dem  Abfiltriren  des 
Ferrocyanstrychnins  gewartet  wird,  und  dass  das  sich  bil- 

*)  Pharm.  Rundschau,  1883,  S.  248. 


dende  saure  Ferrocyanstrychnin  ein  der  Veränderung  ausge¬ 
setzter  Körper  ist. 

Dr.  H.  Beckurts  und  G.  Holst  haben  diesen  Gegenstand 
von  Neuem  eingehend  untersucht.  Dieselben  haben  die  Ver¬ 
suche  Schweissinger’s  nicht  wiederholt,  bei  dem  Studium  der 
Ferrocyanate  des  Strychnins  und  Brucins  aber  Gelegenheit 
gehabt,  manche  Beobachtungen  desselben  Forschers  zu  be¬ 
stätigen.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  aber  auch  gefunden,  dass 
Ferrocyankalium  dennoch  zur  Bestimmung  des  Strychnins 
neben  Brucin  brauchbar  ist.  Die  von  denselben  ausgearbei¬ 
tete  Methode  ist  eine  volumetrische  und  zeichnet  sich  neben 
grosser  Genauigkeit  dadurch  vor  derjenigen  von  Dunstan 
und  Short  aus. 

Versetzt  man  eine  stark  salzsaure,  nicht  zu  verdünnte  (etwa 
0.5- bis  lprocentige)  Lösung  beider  Alkaloide  so  lange  mit 
einer  Lösung  von  Ferrocyankalium,  bis  eine  filtrirte  Probe 
der  Flüssigkeit  auf  mit  verdünntem  Eisenchlorid  getränktes 
Papier  gebracht,  Blaufärbung  her  vor  ruft,  so  ist  das  gesammte 
Strychnin  als  saures  Ferrocyanstrychnin 

(C21H22N302  .  H4FeCN6) 

abgeschieden,  während  das  Brucin  sich  ebenfalls  vollständig 
in  Lösung  befindet.  Das  unter  diesen  Bedingungen  gefällte 
Strychninferrocyanat  ist  völlig  frei  von  Brucin.  Es  wurde 
mit  Ammoniak  zerlegt,  das  Ammoniak  verdunstet  und  das 
Alkaloid  abfiltrirt,  ausgewaschen  und  getrocknet.  Es  löste 
sich  in  concentrirter  Salpetersäure  farblos  auf,  war  also  frei 
von  Brucin.  Auch  die  aus  dem  Filtrat  vom  Ammoniaknie¬ 
derschlage  mit  Chloroform  ausgezogene  Base  erwies  sich  von 
Brucin  frei,  während  das  aus  einer  sauren  Lösung  der 
Strychnosalkaloide  mit  überschüssigem  Ferrocyankalium  ge¬ 
fällte  saure  Ferrocyanstrychnin  stets  Brucin  enthält. 

Hat  man  eine  Lösung  von  bekanntem  Gehalt  an  Ferrocyan¬ 
kalium,  so  kann  aus  dem  verbrauchten  Volumen  derselben 
die  Menge  des  vorhandenen  Strychnins  bestimmt  werden. 

Nach  der  Formel : 

C2,H2,N202  +  4  HCl  +  (K4FeCN6  +  3  H20) 

=  C2lH22N402H4FeCN6  +  4  KCl  +  3  H20 
vermögen  244  Gewichtstheile  Ferrocyankalium  334  Gewichts- 
theile  Strychnin  als  saures  Ferrocyanstrychnin  zu  fällen. 

Noth wendig  ist,  dass  die  Lösung  der  Alkaloide  ziemlich 
concentrirt,  etwa  0.5-  bis  lprocentig  ist,  weil  sonst  die  Ein¬ 
wirkung  des  Ferrocyankaliums  auf  das  Strychnin  zu  träge 
ist  und  die  Ausscheidung  des  Strychninferrocyanats  nicht 
sofort  erfolgt,  wenn  auch  verdünntere  Lösungen  des  Strych¬ 
nins  noch  vollständig  durch  das  Ferrocyankalium  zersetzt 
werden.  Das  zu  verwendende  mit  Eisenchlorid  getränkte 
Papier  darf  nicht  völlig  getrocknet  werden,  weil  es  sonst 
leicht  zu  hart  wird  und  das  Eindringen  der  Flüssigkeit  er¬ 
schwert.  Da  Ferrocyanstrychnin,  frisch  gefällt,  mit  Eisen¬ 
chlorid  getränktes  Papier  bläut,  so  legt  man  auf  dieses  ein 
gleich  grosses  Stück  Filtrirpapier  und  bringt  darauf  mittelst 
eines  Glasstabes  die  zu  prüfende  Flüssigkeit.  Da  ferner  die 
Empfindlichkeit  der  zwischen  Eisenchlorid  und  Ferrocyan¬ 
kalium  stattfindenden  Reaction  begrenzt  ist,  so  wird  sich  ein 
Ueberschuss  an  Ferrocyankalium  durch  Bläuung  des  Eisen¬ 
chloridpapiers  nur  dann  nachweisen  lassen,  wenn  die  Ver¬ 
dünnung,  welche  dasselbe  in  der  zu  titrirenden  Flüssigkeit 
erfährt,  nicht  ausserhalb  der  Grenzen  der  Empfindlichkeit 
jener  Reaction  liegt.  Bei  Benutzung  kleiner  Mengen  Flüs¬ 
sigkeit  wird  sich  beispielsweise  schon  ein  Mehrverbrauch  von 
’/10  Ccm.  Ferrocyankaliumlösung  (10  :  1000)  leicht  zu  er¬ 
kennen  geben,  während  in  verdünnteren  Lösungen  ein  ge¬ 
wisser  Ueberschuss  derselben  erforderlich  ist,  dessen  Grösse 
dadurch  leicht  erkannt  wird,  dass  man  zu  einem  der  zu  titri¬ 
renden  Flüssigkeit  gleichen  Volumen  salzsäurehaltigem 
Wasser  soviel  der  volumetrischen  Kaliumferrocyanatlösung 
hinzufügt,  bis  ein  Tropfen  der  Mischung  Ferricliloridpapier 
blau  färbt.  Die  hierzu  verbrauchte  Menge  der  Kaliumferro¬ 
cyanatlösung  ist  von  der  zur  Ausfällung  des  Strychnins  er¬ 
forderlichen  abzuziehen. 

Bestimmung  des  Strychnins  in  einem  Gemenge 
vorn  Brucin  and  Strychnin. 

1.  Ein  Gemisch  von  0.145  Gm.  Strychnin  und  0.036  Gm. 
Brucin  wurde  in  salzsäurehaltigem  Wasser  gelöst  und  zu  der 
Lösung  eine  volumetrische  Kaliumferrocyanatlösung  (1  Ccm. 
=  0.005184  K4FeCN6  +  3  H20)  gefügt,  bis  ein  Tropfen  der 
Mischung  unter  den  angegebenen  Bedingungen  mit  Eisen¬ 
chlorid  -durchtränktes  Papier  bläute. 

Es  wurden  verbraucht  36.1  Ccm.  Kaliumferrocj^anatlösung 
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=  0.1871424  K4FeCNfi  +  3  H20,  welche  1,148  Gm.  Strychnin 
als  saures  Ferrocyanat  ausfällen. 

334  .  0.1871424 

- =  0.148 

422 

Angewandte  Menge.  Gefundene  Menge. 

0.145.  0.148 

oder  berechnet  auf  100: 

100  102. 

2.  Ein  Gemisch  von  0.0208  Gm.  Strychnin  und  0.0052  Gm. 
Brucin  wurde  in  der  gleichen  Weise  untersucht.  Verbraucht 
wurden  5.1  Ccm.  Kaliumferrocyanat  welche 

0.02G438  K4FeCN6  +  3  H20  =  0.02095 
Strychnin  entsprechen. 

Angewandte  Menge.  Gefundene  Menge. 

0,0208  0.02095 

oder  berechnet  auf  100 : 

100  100.7 

Bestimmung  von  Strychnin  und  Brucin 
nebeneinander. 

Soll  in  einem  Gemische  der  Strychnosalkaloide,  wie  solches 
aus  den  Brechnüssen,  aus  der  Tinctrtr.  Strychn.  oder  aus 
dem  Extract.  Strychni  isolirt  worden  ist,  der  Gehalt  an 
Strychnin  und  Brucin  bestimmt  werden,  so  muss  zunächst 
die  Quantität  desselben  auf  gewichts-  oder  besser  maassana¬ 
lytischem  Wege  ermittelt  werden.  Die  maassanalitische  Be¬ 
stimmung  geschieht  nach  Schweissinger  mittelst  Normal- 
Salzsäure.  Man  ermittelt  die  Menge  derselben,  welche  zur 
Sättigung  der  alkoholischen  Lösung  der  Alkaloide  erforder¬ 
lich  ist.  Als  Indicator  dient  Cochenillelösung.  Weit  zweck¬ 
mässiger  löst  man  das  Gemisch  der  Alkaloide  in  einem  ge¬ 
messenen  überschüssigen  Volumen  '/100  Normal-Salzsäure 
und  titrirt  den  Uebersclmss  der  letzteren  mit  ]/100  Normal- 
Natronlauge  zurück. 

Ein  Gemisch  von  0.1  Gm.  Strychnin  und  0.05  Gm.  Brucin 
wurde  in  50  Ccm.  1/lon  Normal-Salzsäure  gelöst  und  unter 
Anwendung  von  Cochenille  als  Indicator  mit  */„„  Normal- 
Natronlauge  neutralisirt. 

In  drei  Versuchen  wurden  9.1,  9  05,  9.05,  im  Durchschnitt 
9.05  Ccm.  i/10#  Normal-Natron  verbraucht.  Zur  Sättigung 
der  Alkaloide  waren  mithin  50 — 9.05  =  40.95  yi00  Normal- 
Salzsäure  erforderlich  gewesen.  Die  bei  diesen  Versuchen 
erhaltenen  neutralen  Flüssigkeiten  wurden  mit  Salzsäure 
stark  angesäuert,  auf  je  10  Ccm.  eingedampft  und  in  diesen 
mit  Ferrocyankaliumlösung  (1  Ccm.  =  0.0039740  Gm.  Strych¬ 
nin)  das  Strychnin  bestimmt.  Es  wurden  verbraucht  25.4, 
25.6,  25.9,  im  Durchschnitt  25.0  Ccm.  Kaliumferrocyanat- 
lösung,  welche  0.10175  Strychnin  entsprechen. 

Da  nun  1  Ccm.  ]/100  Normal-Salzsäure  =  0.00334  Strychnin 
ist,  so  werden  0.10175  Gm.  Strychnin  30.46  Ccm.  yioo  Nor¬ 
mal-Säure  beanspruchen.  Werden  diese  von  dem  für  das 
Alkaloidgemisch  zur  Sättigung  erforderlichen  40.95  Ccm. 
1/,00  Normal-Salzsäure  abgezogen,  so  bleiben  10.49  '/, 00  Nor¬ 
mal-Salzsäure  übrig,  welche  das  Brucin  zur  Sättigung  be¬ 
durft  hat.  Da  1  Ccm.  ]/00  Normal-Salzsäure  =  0.00406  Bru¬ 
cin,  so  entsprechen  10.49  Ccm.  0.04915  Brucin. 

Angewandte  Mengen.  Gefundene  Mengen. 

Strychnin  0.1  0.1017 

Brucin  0.05  0.04915 

oder  auf  100  berechnet: 

Strychnin  >  101.7 

Brucin  j  98.3 

Diese  Methode,  welche  auf  der  quantitativen  Ausfällung 
des  Strychnins  als  saures  Ferrocyanat  durch  ein  bekanntes 
Volumen  Ferrocyankalium  in  saurer  wässeriger  Lösung  und 
der  Nichtfällung  des  Brucins  unter  denselben  Bedingungen 
beruht,  hat  Resultate  ergeben,  welche  für  den  in  Be¬ 
tracht  kommenden  Zweck  wohl  genügen  dürften.  Es  wur¬ 
den  in  Gemengen  von  Strychnin  und  Brucin  der  Gehalt  an 
Strychnin  statt  zu  100  zu  102,  101.7,  100.7  gefunden,  während 
Schweissinger  nach  dem  Verfahren  von  Dunstan  und  Short 
statt  je  100  Th.  des  vorhandenen  Strychnins  resp.  109,  111.3, 
120.4,  128.7  fand,  je  nach  dem  zwischen  Strychnin  und  Bru¬ 
cin  obwaltenden  Mengenverhältnisse. 

Die  Wirksamkeit  der  aus  den  Brechnüssen  bereiteten  Prä¬ 
parate  hängt  "nicht  allein  von  der  Gesammtmenge  der  Alka¬ 
loide  ab,  sondern  auch  von  dem  Verhältniss,  in  welchem  die 


beiden  Basen  in  diesen  Arzneistoffen  Vorkommen.  Während 
nämlich  in  der  Art  der  physiologischen  Wirkung  kein  bedeu¬ 
tender  Unterschied  zwischen  Strychnin  und  Brucin  besteht, 
weichen  diese  Stoffe  im  Grade  der  Giftigkeit  von  einander 
ab.  Beckurts  und  Holst  sind  mit  Untersuchungen  be¬ 
schäftigt,  den  Gehalt  an  Strychnin  und  Brucin  in  Nux  vo- 
mica  etc.  und  den  aus  diesen  bereiteten  Präparaten  festzu¬ 
stellen  und  werden  über  diese  Untersuchungen,  welche  einen 
weiteren  Beleg  für  die  angeführte  Methode  zu  erbringen  im 
Stande  sind,  in  Bälde  berichten. 

[Pharm.  Centr.-Halle,  1887,  S.  119.] 

Saccharinum. 


C~H‘  so  H 

Unter  dem  Namen  “  Saccharin”  werden  gegenwärtig  zwei 
von  einander  sehr  verschiedene  Substanzen  verstanden,  welche 
wohl  auseinander  zu  halten  sind. 

Die  eine,  das  Saccharin-Peligot,  von  ihrem  Entdecker  durch 
Behandlung  einer  siedenden  Lösung  von  Stärkezucker  mit 
Kalk  erhalten,  hat  die  Zusammensetzung  C0H10Or>,  steht  somit 
den  Kohlehydraten  nahe,  besitzt  aber  eigentümlicher  Weise 
keinen  süssen,  sondern  schwach  bitteren  Geschmack.  —  Die 
andere,  Saccharin-Fahlberg,  von  Fahlberg,  List  &  Co.  darge¬ 
stellt,  ist  ein  Derivat  der  aromatischen  Reihe  von  der  Zu¬ 
sammensetzung  C7H5SO,N  und  besitzt  eine  Süssigkeit,  wie 
sie  kein  anderer  bisher  bekannter  Körper  aufzuweisen  hat. 

Dieses  letztere  Präparat,  das  Sac charin -Fahlberg,  ist 
dasjenige,  welches  hier  besprochen  ist.  Seine  wissenschaft¬ 
lichen  Namen  sind  von  der  obigen  Formel  abgeleitet :  An- 
hydro-Ortho  Sulfaminbenzoesäure,  oder  Orthosulfaminben- 
zoesäureanhydrid,  auch  Benzoesäuresulfinid. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  Dr.  Hager  die  Absicht  ausgespro¬ 
chen  hat,  das  Präparat  in  einem  künftig  zu  bearbeitenden 
Werke  zum  Unterschiede  von  dem  Peligot’schen  Sacchari¬ 
nin  zu  nennen,  ein  Vorgehen,  welches,  nachdem  die  Erfinder 
bei  ihrer  Benennung  zu  beharren  erklärt  haben,  die  Verwir¬ 
rung  bezüglich  des  Saccharin’s  steigern  dürfte. 

Darstellung.  Toluol  CßHsCH.l  wird  mit  gewöhnlicher 
conc.  Schwefelsäure  bei  einer  100°  C.  nicht  übersteigenden 
Temperatur  behandelt,  wobei  sich  Orthotoluolsulfonsäure 
und  Paratoluolsulfonsäure  bilden. 


cgh4< 


CH., 

II  -  HO  S0  H 


=  H20  +  C6H4< 


CH, 

SO,H 


Toluolsul  fon  säure 


(1)  CD 

(2)  (4) 

(Ortlio)  (Para). 


Die  entstandenen  Sulfonsäuren  werden  durch  die  Calcium¬ 
salze  hindurch  (durch  Natriumcarbonat)  in  die  Natriumsalze 
übergeführt.  Die  trocknen  Natriumsalze  werden  mit  Phos- 
phortrichlorid  gemischt  und  ein  Chlorstrom  unter  beständi¬ 
gem  Umrühren  über  das  Gemisch  geleitet. 


1.  PCL,  +  Cl2  =  PCI, 


Phospliortrichlorid  Phospliorpi  ida<:liloi  id 

CII, 

cbh4< 

S02 

P  =  Cl:1| 

0 

H  +  CI  CI 

=  P0C13  + 

Pliosphoroxyclilori 


CH, 


HCl 

d  Tolnolsulphochlorid 


C,.TL  < 
b  4  SO„Cl 


(1)  fl) 

(2)  (4) 

Ortho  Para. 


Nach  Beendigung  der  Umsetzung  wird  das  gebildete  Phos- 
phoroxychlorid  abdestillirt,  und  das  Gemisch  der  entstande¬ 
nen  Toluolsulfocliloride  (Ortho  und  Para)  stark  abgekühlt. 
Das  Paratoluolsulfochlorid  crystallisirt  aus,  das  Ortlio- 
toluolsulfochlorid  bleibt  flüssig  und  wird  durch  Centrif ugen 
abgesondert. 

Durch  Ueberleiten  von  trockenem  Ammoniakgas  oder  durch 
Mischen  mit  Ammoniumcarbonat  oder  -Biearbonat  wird  das 
Orthotoluolsulfochlorid  in  das  Ortliotoluolsulfamid  über¬ 
geführt, 


(1) 


CH,, 


C6H4< 

(1)  so 


CI  +  H  NH, 


HCl  +  CbH4<CH* 


(1) 

S02NH2  (2) 


Ortliotoluolsulfamid 


welches  in  Wasser  schwer  löslich  ist,  daher  vom  beigemeng¬ 
ten  Chlorammonium  durch  Auswaschen  befreit  werden  kann. 
Durch  Oxydation,  indem  man  das  Amid  in  eine  stark  ver 
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dünnte  Kalinmpermanganatlösung  einträgt,  und  in  dem 
Grade  wie  freies  Alkali  und  Alkalicarbonat  entsteht,  diese 
durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Säuren  abstumpft,  wird  das 
Amid  in  Benzoesäuresulfinid  übergeführt.  Es  resultirt  zu¬ 
nächst  eine  Lösung  des  orthobenzoJsulfamiu sauren  Kaliums, 
1.  KO  I  0  I  0.0  Mn 


K|00 


=  2  Mn  02  +  K.,0  +  30 

0  0  Mn 


2  Mol.  Kaliumpermanganat  Mangansu'  eroxy1. 


2. 


CJL< 


CH3  +30 
SO.,NH„ 


=  h2o  +  c6h4< 


COOH 


so2  —  nh2 

Orthosulfamiubenzoesäure. 


3. 


COO|  H  HO  K  COOK 

C6H4<  - + -  =  HjO  +  C6H4< 

so2nh2  so2nh2 

Orthosulf aminbenzoesaures  Kalium. 


welche  vom  ausgeschiedenen  Mangansuperoxyd  getrennt 
wird.  Auf  Zusatz  von  Säure  zu  dieser  Lösung  scheidet  sich 
nicht  die  freie  Orthosulfaminbenzoesäure  aus,  wie  man  er¬ 
warten  sollte,  vielmehr  spaltet  sich  dieselbe  in  Wasser  und 
das  Orthosulfaininbenzoesäureanhydrid  (d.  i.  Benzoesäure- 
sulfinid  oder  Sacchari n.) 


COO  K 

4-  cbh4<  *— qr 

SOJSTH 


CI  iH  COOH 

~  =  KCl  +  C6H4< 

SO„NH  H 


c6h4< 


CO 


so„ 


OH 

-NH 


Hypothetische  Orthosulfaminbenzoesäure. 

CO 


H 


=  H„0  +  C6H4<  >NH 

so„ 


Orthosulfaminbenzoesäureanhyclrid. 

Eigenschaften.  Das  Saccharin  ist  ein  weisses,  schon  in 
geringen  Quantitäten  süss  schmeckendes  Pulver.  Der  Haupt¬ 
menge  nach  ist  es  amorph,  unter  dem  Mikroskop  betrachtet 
lassen  sich  vereinzelte,  nur  schlecht  ausgebildete  Crystalle 
wahrnehmen.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  besitzt  es  einen 
bittermandelölähnlichen  Geruch  in  sehr  schwachem  Grade, 
beim  Erhitzen  über  200°  C.  tritt  dieser  Geruch  in  sehr  deut¬ 
lich  wahrnehmbarer  Weise  auf.  In  kaltem  Wasser  ist  das 
Präparat  nur  wenig  löslich.  1  Th.  desselben  erfordert  etwa 
220 — 232  Th.  Wasser  von  25°  C.  zur  Lösung.  Die  Lösung 
reagirt  sauer  und  schmeckt  intensiv  süss.  Etwas  löslicher 
als  in  kaltem  Wasser  ist  das  Präparat  in  warmem  und  sehr 
gut  löslich  in  siedendem  Wasser.  Aias  einer  mit  siedendem 
Wasser  dargestellten  gesättigten  Saccharinlösung  scheidet 
sich  das  Saccharin  während  des  Erkaltens  in  .Crystallen  aus, 
welche  zuweilen  nadelförmig,  zuweilen  kurz  und  dick  sind 
und  wahrscheinlich  dem  monoklnien  System  angehören. 

Viel  leichter  löslich  als  in  Wasser  ist  das  Saccharin  in 
Aether  und  noch  viel  leichter  als  in  diesem  in  Alkohol.  Be- 
achtenswertli  ist  noch,  dass  die  Löslichkeit  des  Saccharins 
auch  in  Wasser  bedeutend  gesteigert  wird,  wenn  man  die 
Lösung  beständig  mit  Kalilauge  oder  Kaliumcarbonatlösung 

-  welche  tropfenweise  zugesetzt  werden  —  neutralisirt. 
Säuert  man  solche  neutralisirte,  einigermassen  c-oncentrirte 
Lösungen  mit  Salzsäure  wieder  an,  so  fällt  das  Saccharin 
wieder  aus. 

Die  charakteristischste  Eigenschaft  des  Saccharins  ist  sein 
süsser  Geschmack,  welchen  man  noch  in  einer  neutralisirten 
Lösung  von  1  Gm.  auf  70,000  Gm.  destillirten  Wassers 
schmeckt.  Der  süsse  Geschmack  des  gewöhnlichen  Rohr¬ 
zuckers  kann  in  gleicher  Weise  nur  wahrgenommen  werden, 
wenn  das  Verhältniss  1  Gm.  Zucker  auf  250  Gm.  Wasser  be¬ 
trägt.  Saccharin  ist  demnach  280mal  süsser  als  der  gewöhn¬ 
liche  Handelszucker. 

In  chemischer  Hinsicht  zeigt  das  Saccharin  alle  Eigen¬ 
schaften  eines  Säureanliydrides,  dessen  Hydrat  nicht  be¬ 
ständig  ist.  Die  wässerige  Lösung  zunächst  enthält  wahr¬ 
scheinlich  das  Orthosulfaminbenzoesäurehydrat,  welches  sich 
indessen  schon  beim  Eindampfen  (ähnlich  wie  bei  Meta¬ 
kohlensäure,  Schweflige  Säure,  Arsenige  Säure)  in  das  An¬ 
hydrid  und  in  Wasser  spaltet.  Auch  die  Auflösung  des  Sac¬ 
charins  in  kohlensauren  oder  ätzenden  Alkalien  findet  in  der 
Vv  eise  statt,  dass  sich  die  Salze  der  Orthosulfaminbenzoe¬ 
säure  bilden, 

CO  OK  COOK 

C6H4<  >NH  +  |  =c6h4< 

SO.,  H  SO„  —  NH  H 

Sacchariu  Orthosulfaminbeuzoesaures  Kalium. 


aus  denen  dann  durch  stärkere  Säuren  wieder  das  Anhydrid 
abgeschieden  wird. 

Prüfung.  Eine  Mischung  von  Saccharin  mit  Soda  auf 
Kohle  vor  dem  Löthrolir  erhitzt  gebe  eine  Schmelze,  welche 
die  Hepar-reaction  zeigt  (Identität).  Beim  Erhitzen  schmelze 
das  Saccharin  etwa  bei  200°  C.  Wird  es  auf  einem  Platinblech 
bei  Luftzutritt  erhitzt,  so  schmilzt  es  zunächst  unter  Ver¬ 
breitung  nach  Bittermandelöl  riechender  Dämpfe,  schliess¬ 
lich  verbrennt  es,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen. 
(Unorganische  Verunreinigungen.)  —  0.2  Gm.  Saccharin  mit 
10  Gm.  reiner  Schwefelsäure  übergossen,  sollen  sich  unter 
Umschütteln  auflösen.  Die  Lösung  darf  auch  beim  Erhitzen 
keine  braune  Färbung  annehmen.  (Kohlehydrate.)  —  0.2  Gm. 
Saccharin  sollen  sich  in  5  Ccm.  Kalilauge  zu  einer  klaren 
Flüssigkeit  auflösen,  aus  welcher  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
nach  dem  Erkalten  sich  das  Saccharin  wieder  ausscheidet. 
Die  alkalische  Lösung  darf  sich  selbst  bei  längerem  Erhitzen 
nicht  färben.  (Traubenzucker.)  —  Eine  Lösung  von  0.2  Gm. 
Saccharin  in  5  Ccm.  Kalilauge  werde  mit  5  Ccm.  Fehling¬ 
scher  Lösung  gemischt  und  erwärmt.  Die  Flüssigkeit  darf 
kein  rothes  Kupferoxydul  abscheiden.  (Traubenzucker, 
Milchzucker.) 

Anwendung.  Das  Saccharin  ist  kein  Arzneimittel  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes.  Immerhin  aber  verdient  es 
Beachtung,  da  es  auf  Grund  seiner  fabelhaften  Süssigkeit 
künftig  unter  den  Genussmitteln  eine  Rolle  zu  spielen  be¬ 
rufen  ist. 

Interessant  ist  seine  Verwendung  als  Versüssungsmittel 
der  für  Diabetiker  bestimmten  Speisen.  Diesen  letzteren 
war  bisher  der  Genuss  von  Kohlehydraten  (Zucker,  Mehl, 
Stärke)  streng  untersagt,  da  dieselben  den  Gehalt  des  Urins 
an  Harnzucker  enorm,  steigerten.  Sie  waren  also  gezwungeu, 
auf  alle  —  durch  Zucker  —  versüssten  Speisen  zu  verzichten 
und,  da  wir  ausser  dem  Glycerin  einen  Süssstoff  kaum  noch 
besitzen,  überhaupt  auf  versüsste  Speisen.  —  Die  Diabetiker 
haben  nun  im  Saccharin  eine  Substanz  erhalten,  welche  sie 
an  Stelle  des  Zuckers  benutzen  können,  ohne  von  nachtheili¬ 
gen  Folgen  betroffen  zu  werden.  Der  Grund  dafür  ist  darin 
zu  suchen,  dass  das  Saccharin  den  Organismus  unverändert 
passirt  und  als  solches  im  Urin  wiedergefunden  wird.  Dess- 
halb  kommen  ihm  auch  ernährende  Eigenschaften  n  i  c  h  t 
zu,  es  ist  vielmehr  lediglich  ein  indifferentes  Genuss- 
mittel.  Nach  Beobachtungen,  welche  der  jüngsten  Zeit 
entstammen,  sollen  dem  Saccharin  auch  in  gewissem  Grade 
antiseptische  Eigenschaften  zukommen,  was  bei  einem  nahen 
Derivat  der  Benzoesäure  nicht  auffällig  erscheint.  Es  ist 
nachgewiesen,  dass  es  die  ammoniakalische  Gährung  des 
Harnes  ziemlich  lange  verzögern  kann,  vorläufig  jedoch  lässt 
es  sich  noch  nicht  absehen,  in  wie  weit  diese  Eigenschaften 
einer  medicinischen  Verwerthung  fähig  sind. 

Neuerdings  werden  Verbindungen  des  Saccharins  mit  or¬ 
ganischen  Basen  (Alkaloiden)  dargestellt,  in  denen  der  diesen 
Körpern  sonst  eigene  Geschmack  wesentlich  abgeschwächt 
ist.  —  Neben  den  neutralen  Verbindungen  der  Basen  werden 
auch  saure  dargestellt  (saure  saccharinsaure  Alkaloide), 
welche  letzteren  voraussichtlich  zur  medicinischen  Verwen¬ 
dung  besonders  geeignet  sein  werden. 

Dextro-Sa  ccharin  (Fahlberg)  ist  eine  Mischung  von 
.1  Saccharin  mit  1,000 — 2,000  Glycose  (Rohrzucker)  und  soll 
ein  Ersatz  des  Rohrzuckers  für  Diabetiker  sein. 

Chininum  saccliarinicum  (Fahlberg’s  Saccharin-Chi¬ 
nin)  enthält  in  100  Th.  36  Th.  Saccharin  und  64  Th.  Chinin. 
Es  ist  ein  weisses  Pulver  von  nur  schwach  bitterem  Ge¬ 
schmack,  der  durch  Vermischen  des  Präparates  mit  gleich 
viel  Saccharin  noch  vollständiger  beseitigt  werden  kann.  Es 
ist  in  kaltem,  wie  in  heissem  Wasser  nur  schwer  löslich  und 
dürfte  daher  besonders  in  Pulverform  zu  verwenden  sein. 

Nachweis  von  Saccharin.  Dieses  neue  Industriepro- 
duct  gewinnt  bereits  dermaassen  an  praktischer  Bedeutung, 
dass  man  sich  nach  einem  Verfahren  umgesehen  hat,  um 
seine  Gegenwart,  sei  es  als  Ersatz,  oder  als  Zusatz  zu  Rohr¬ 
zucker  nachzuweisen.  Man  soll  zu  diesem  Zweck  nach 
Reischauer  100  Gm.  des  verdächtigen  Zuckers  mit  150  bis 
200  Ccni.  Aether  einige  Stunden  lang  behandeln  und  dann 
filtriren.  Zeigt  eine  Zuckerprobe  alkalische  Reaction,  so 
wendet  man  anstatt  des  festen  Zuckers  eine  concentrirte 
wässerige  Lösung  desselben  an,  säuert  mit  Phosphorsäure 
schwach  an  und  schüttelt  dann  mit  Aether  aus.  Der  Aether 
nimmt  in  beiden  Fällen  einen  grossen  Theil  des  im  Zucker 
enthaltenen  Saccharins  auf,  welches  beim  Verdunsten  zu- 
rükbleibt  und  durch  den  Geschmack  erkannt  werden  kann, 
oder  auch  dadurch,  dass  man  diesen  Rückstand  aus  der  äthe- 
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rischen  Lösung  mit  kohlensaurem  Natron  und  etwas  Salpeter 
(6  :  1)  im  Platintiegel  vorsichtig  schmilzt  und  zuletzt  glüht. 
Bei  zu  starkem  Erhitzen  zu  Anfang  txnd  Anwendung  von 
mehr  Salpeter  tritt  heftige  Explosion  ein.  Man  löst  den 
Rückstand  im  Wasser  und  prüft  mit  Chlorbarium;  das  Vor¬ 
handensein  von  Schwefelsäure  beweist  die  Gegenwart  von 
Saccharin,  da  andere  in  dem  Zucker  vorhandene  Schwefel¬ 
verbindungen  nicht  mit  in  den  Aether  übergehen.  Multipli- 
cirfc  man  das  Gewicht  des  schwefelsauren  Baryts  mit  0.785, 
so  erhält  man  die  Menge  des  vorhandenen  Saccharins. 

[Aus  Fischer’s  Neue  Arzneimittel.] 

Ueber  Entflammungs-  und  Entzündungstemperaturen  einiger 
flüssiger  Handelsartikel. 

Zum  Zwecke  der  Einschätzung  in  Gefahrenklassen  für 
Feuer-Versicherung  hat  sich  seit  einiger  Zeit  das  Bedürfniss 
nach  einer  Zusammenstellung  der  Entflammungs-  und  Ent¬ 
zündungstemperaturen  verschiedener  Handelswaaren  geltend 
gemacht.  Um  die  Gefährlichkeit  in  Graden  auszudrücken, 
wurde  der  Entflammungspunkt  des  Aethyläthers,  der  bei 
—  20°  G.  =  —  4°  F.  liegt,  =  100  Grad  angenommen  und  die 
Differenz  von  dieser  Temperatur  um  je  5°  C.  (9°  F.)  =  1°  Ge¬ 
fährlichkeit  gerechnet.  Für  den  praktischen  Zweck  der 
Eintheilung  in  Gefahrenklassen  giebt,  diese  Art  der  Berech¬ 
nung  genügende  Anhaltspunkte,  obgleich  sie  nicht  ganz 
genau  die  wirkliche  Gefährlichkeit  ausdrückt,  da  letztere 
nicht  gleichmässig  mit  dem  Sinken  der  Entflammungstempe¬ 
ratur,  sondern  rascher  zunehmen  muss. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  untersuchten  Flüssig¬ 
keiten  nach  ihrer  Gefährlichkeit  geordnet,  um  als  Beispiel 
für  die  Klassiflcation  zu  dienen. 


Vti  s 
’S, 

o  äjr 


cri  «o 
C)»Oüx 

0^0 
ct-  e-t-  c+- 


B  y 

o  < 

E ; 

cT  - 

n,  ® 


I  CG  > 
O  o> 

*£ 
<  cd  \_l, 
^ 

®  rt- 

pr  t-1 
O 
& 


cd 


N 

OQ 

CD 


N 


Q, 

-  —  CD  . 

■  Ol  o  <|  . 

o  o  r5  . 

^  o  ’ 
OO'lq- 


2  W 

%  g 

O  Qj 
:  cd 

3 

P 

P 


IC  kO  IC  H  M  H-*  H-H-»  »-J  I-* 

C5HOO  O  O  ^OiMOi  — 1 

O  W  G  Ol  IC  M  o  M  M  o  Ol  D.  O  CC 

g I I I  M  g I I “5 I I I I I I I 

°wtctCHM^  co 

05  M  -  CO  «O  — 1  — q  05  CT5  o 

O  CO  O  GO  O  O  Ol  O  O 


00  C0  tC  _ 

s  9°  i  'p  4-  CO  O 

>  I  I  I  01  *■  »• 


CO  co 
H  o  X 
2  -JI  rf*.  US-  -q 
O  ....  03 

05  O  OS  00  cp  Ol 

g  I  II  ,  I  J° 

05  tf-  4-  CO  CO  C5 
CO  to  CO  00 
o  £*■  O  00  p* 

’tf*.  ©  tO 


I  I 


to  CO  00  CO 
w  X  H  o  o 
to  1-1  * 


I  I  I  I  I  I 

W  I  31  •- 


■  to  CO  CO  ■ 

co  to  co 
00  »uw® 


©  ~q  t-1 

C  O'-O  g-, 

I  *  |_l  •  •  Lfck.  L_1  Tj 

•-  ©  I 


3  CO  GO  IO  to 
,  Ol  CO 

1  -I  o 


to 


oo 


Q 

W 

Q 

M 

2 

CD 

H 

U 


cß 

CD* 

Ch 

CD 


»d 

s 


I  I  1  I  I  s 

1  M  to  to  to  ^ 

■-JOOlOiOOO?'- 


COtOtOMM'-'MMMHHM  ^  w  ^ 

•o  to  O  'O  X  03  0-  (t - 'MCOXGC3^ÜI^,OWÜI 

tO^f-CSH^OiGC1  COOiOd-— ‘  to  Oi  03  -1  X  C  G  ^ 


+  I  I  I  $ 

L  tf-  ^ 


d 

s 

Sß 

B 


d 

CTQ 


tocitocoooxxih-lünk^^coto^  I 
^OHCO-lOMCOO^ÜlOiih'lW^GÜitOOOiÜlOOO 


I  l  $ 

toiog- 


^COtOtOtOM-CM^MM'-* 

«1»Olf-MtOOI-‘X--D-‘03CO 

OtO'O^M»f.-.1MC3C3*qtO 


05 
CO 

h  rx  x  p  cc  to*^  I  I  I  S 

05  O  jd  O  O  I  tOCOOiH^H^H^g. 
CO  to  05  CC  05  p 

05 


3 


p: 

b 


b 

OQ 


k— *  ‘  K— 1 

<oi  i-q-d-qocooooooo5Cocooocococoto*ocococotoooo 
C5Hk-03a'OOCCOi^X-tXOOHtOtOCC^03-I'0  0  oo 
C5  05  CO  CO  bo  to  to  CO  4^-  bi 


tf 

Vf 


o 


Die  Tabelle  giebt  einen  sicheren  Aufschluss  über  die  Ge¬ 
fährlichkeit  der  einzelnen  Materialien  und  zeigt  auch,  wie 
noth wendig  eine  Berücksichtigung  derselben  beim  Erlass 
feuerpolizeilicher  Vorschriften  ist.  Bemerkenswerth  ist  bei 


der  Tabelle  noch  das  Verhältniss  zwischen  Siedepunkt  und 
Gefährlichkeit.  Man  ist  gewöhnlich  geneigt,  anzunehmen, 
dass  mit  dem  Fallen  des  Siedepunktes  die  Gefährlichkeit 
steige.  Thatsächlich  verhält  es  sich  nicht  ganz  so ;  Petro¬ 
leumäther  siedet  z.  B.  bei  90  bis  100'  C.  (212 1  F.)  und  hat 
den  Entflammungspunkt  bei  20°  C.  (’-+-  4°  F.),  Aethylalkohol 
dagegen  siedet  bei  80 J  C.  (176°  F.)  und  entflammt  bei  +  14°  C. 
(57.2  F.).  Aus  der  Tabelle  ergiebt  sich  ferner,  dass  die  En£- 
flammungstemperatur  derjenigen  Körper,  welche  von  jeher 
als  ganz  besonders  feuergefährlich  gelten,  unter  +  10°  C. 
(50°  F.)  liegt  Diejenigen  Körper,  welche  den  Entflammungs¬ 
punkt  erst  oberhalb  dieser  Temperatur  zeigen,  und  deren 
Reihe  mit  dem  Aethylalkohol  beginnt,  können  nicht  als 
■‘besonders  feuergefährlich”  bezeichnet  werden,  obwohl 
selbstverständlich  beim  Aufbewahren  und  Transport  dersel¬ 
ben  grosse  Vorsicht  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  darf. 

Von  einer  Entflammungstemperatur  von  +  60°  C.  (140°  F.) 
an  nimmt  jedoch  die  Leichtigkeit  der  Entflammung  und  der 
Entzündung  so  stark  ab,  dass  man  von  besonderen  Vorsichts¬ 
maassregeln  in  den  meisten  Fällen  absehen  kann  und  nur 
darauf  achten  muss,  dass  diese  Producte  nicht  mit  brennen¬ 
den  Körpern  in  Berührung  kommen. 

[Dr.  F.  Gantter  in  Repert.  d.  anal.  Chem.  1887,  No.  12.] 


Therapie,  Medicin,  Toxieologie  und  Sanitats- 

wesen. 


lieber  Antifebrin  (Acetanilid)  und  verwandte  Körper. 

C.  Cah’n  und  P.  II  epp  haben  ihre  Untersuchungen 
über  die  Wirkung  des  Antifebrins  fortgesetzt  und  constatiren, 
dass  0.25  Gm.  Antifebrin  in  der  Wirkung  etwa  1.0  Gm.  Anti- 
pyrin  entsprechen.  Als  Vorzug  des  Antifebrins  wird  ange¬ 
sehen,  dass  dasselbe,  selbst  in  grossen  Dosen,  direct  in  die 
Venen  eingeführt,  kein  Sinken  des  Blutdruckes  hervorbringt. 
Vom  Benzanilid  sind  die  doppelten  Gaben  erforderlich,  wie 
von  Antifebrin,  um  die  gleiche  Wirkung  zu  erzielen.  Salicyl- 
anilid  hat  nur  geringe  fieberwidrige  Kraft.  Die  Acetotolui- 
dine  sind  viel  schwächer  wirksam,  als  das  entsprechende 
Anilid.  Die  Orthoverbindung  wurde  schlecht  vertragen. 

Das  Methyl-  und  Aethylacetoamidobenzol  wirken  nach¬ 
theilig.  Bereits  mittlere  Gaben  tödten  Kaninchen  schnell 
unter  heftigen  Krämpfen.  Nach  Allem  wird  das  Acetanilid 
als  der  geeignetste  Repräsentant  dieser  Gruppe  von  Fieber¬ 
mitteln  und  als  sicheres,  starkes,  von  unangenehmen  Neben¬ 
wirkungen  relativ  freies,  schon  in  kleinen  Dosen  wirksames 
Febrifugum  bezeichnet.  [Berl.  klin.  Wochenschr.,  24,  4,  26 

und  Chem.  Zeit.,  1887,  S.  77.] 

Zur  Wirkung  des  Crotonöls. 

Seit  dem  Jahre  1878  wird  von  der  englischen  Presse  fort¬ 
während  der  von  Dr.  Senier  *)  aufgestellte  Satz  nachge¬ 
sprochen,  dass  das  “  Wirksame  ”  im  Crotonöl  aus  zwei  total 
verschiedenen  Substanzen  bestehe,  von  denen  die  eine,  gleich¬ 
gültig  wie  angewandt,  nur  hautreizend  und  die  andere  nur 
abführend  wirke.  Diese  Anschauungen  sind  von  englischen 
Aerzten  nach  physiologischen  Versuchen  als  richtig  erkannt 
worden.  Nichtsdestoweniger  hatte  ich  begründeten  Verdacht 
gegen  die  Richtigkeit  dieser  Annahme,  und  liess  deshalb  diese 
Frage  durch  von  Hirschheydt  f)  von  Neuem  untersuchen. 

Dabei  ergab  sich  Folgendes.  Im  Crotonöl  ist  die  von  Ru¬ 
dolf  Buch  he  im  1873  entdeckte,  aber  der  Formel  nach  noch 
jetzt  unbekannte  Crotonolsäure  (nicht  mit  Crotonsäure  zu 
verwechseln)  theils  frei,  theils  als  Glycerid  enthalten.  Das 
Glycerid  besitzt  keine  giftigen  Eigenschaften,  die  freie  Säure 
aber  sehr  starke  und  zwar  sowohl  hautreizende  als  darmrei¬ 
zende  (d.  h.  abführende).  Da  nun  das  Ferment  der  Bauch¬ 
speicheldrüse  auf  das  Crotonolglycerid  wie  auf  alle  Glyceride 
spaltend  ein  wirkt,  so  ist  klar,  dass  auch  das  Glycerid  bei  in¬ 
nerlicher  Darreichung  abführend  wirken  muss.  Man  kann 
dieselbe  Wirkung  aber  djirch  Darreichung  von  Crotonolsäure 
in  keratinirten  Pillen  (um  den  Magen  zu  schonen)  erreichen. 
Ich  vermochte  dadurch  bei  Melancholischen  mit  hartnäckig¬ 
ster  Verstopfung  ausgiebige  Darmentleerungen  hervorzuru¬ 
fen.  Die  Unannehmlichkeiten  des  Crotonöls,  den  Dickdarm 
stark  zu  irritiren,  haben  natürlich  beide  Präparate,  und 
dürfte  daher  keins  von  beiden  für  die  gewöhnliche  ärztliche 


*)  Phaem.  Rundschau,  18S4,  S.  15. 

t)  Ernst  von  Hirschheydt,  “Ueber  die  Wirkung  des  Crotonöls.’’  115 S. 
Inaugural-Dissertation.  Dorpat,  1886. 
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Praxis  sich  empfehlen.  Diese  Darmreizung  kommt  selbst 
noch  bei  Injection  des  crotonolsauren  Natrons  ins  Blut  zur 
Geltung,  und  muss  daher  durch  Vermittlung  der  den  Darm 
versorgenden  Nervenapparate  (motorische  Darmganglien)  er¬ 
klärt  werden. 

Das  abführende  und  das  hautreizende  Princip  des  Croton 
Öls  sind,  wie  sich  aus  Obigem  ergiebt,  also  nicht,  wie  Senier 
will,  principiell  verschieden,  sondern  immer  beruht  die  Wir¬ 
kung  lediglich  auf  der  Cr otonol säure. 

Senier  hat  dann  weiter  behauptet,  dass  man  das  Crotonöl 
durch  Alkohol  in  zwei  Theile  trennen  könne,  von  denen  der 
eine  das  abführende  und  der  andere  das  hautreizende  Princip 
enthalte.  Dies  erwies  sich  ebenfalls  als  unrichtig.  Ein  be¬ 
stimmtes  Verhältniss  der  Löslichkeit  des  Crotonöls  im  Alko¬ 
hol  kann  vielmehr  gar  nicht  festgestellt  werden,  und  ist  von 
der  Menge  der  freien  und  gebundenen  Crotonolsäure  nicht 
direct  abhängig.  Den  Haupteinfluss  auf  die  Löslichkeit  hat 
das  Alter.  Es  giebt  Sorten  von  Crotonöl,  welche  in  Alkohol 
in  jedem  Verhältniss  löslich  sind.  Dass  dieselben  die  Cro- 
tonolsäure  nur  in  freiem  Zustande  enthielten  und  dass  nur 
diese  Sorten  sie  in  dieser  Form  enthielten,  ist  damit  nicht  ge¬ 
sagt,  obwohl  zugegeben  werden  muss,  dass  die  freie  Croton- 
olsäure  in  Alkohol  leicht  löslich  ist. 

Zur  Reindarstellung  der  Crotonols'iure  empfehle  ich  fol¬ 
gendes  Verfahren :  Der  in  Alkohol  leicht  lösliche  Theil  des 
käuflichen  oder  selbst  ausgepressten  Crotonöls  wird  mit  heiss¬ 
gesättigter  Barytlösung  im  Ueberschusse  auf  dem  Wasserbade 
einige  Zeit  innig  verrührt.  Es  bildet  sich  ein  weisser  steifer 
Brei,  der  mit  kaltem  destillirten  Wasser  anhaltend  verrührt 
und  dadurch  gewaschen  wird,  indem  der  überschüssige  Baryt, 
Farbstoffe  und  die  in  Wasser  löslichen  Verbindungen  der 
Essigsäure,  Butters'iure  und  Tiglinsäure  mit  Baryum  dabei 
nach  Möglichkeit  entfernt  werden.  Dann  lässt  man  das 
Wasser  abtropfen,  entfernt  die  letzten  Beste  durch  Erwär¬ 
men  und  verreibt  die  steife  Masse  mit  Aether  zu  wiederholten 
Malen.  Dabei  bleiben  die  Barytsalze  der  Stearin-,  Palmitin 
und  Laurinsäure  ungelöst,  während  ölsaures  und  crotonol- 
saures  Baryum  in  Lösung  gehen  und  nach  Verdunsten  des 
abtiltrirten  Aetliers  als  gelbe  halbflüssige  Seife  gewonnen 
werden.  Diese  behandelt  man  mit  Alkohol,  wobei. der  cro- 
tonolsaure  Baryt  sich  löst,  der  ölsaure  aber  nicht.  Aus  der 
alkoholischen  Lösung  wird  der  Baryt  durch  vorsichtigen  Zu¬ 
satz  von  H2S04  ausgefällt  und  das  Filtrat,  welches  die  Cro- 
tonols  iure  enthält,  verdunstet.  Die  Crotonolsäure  wird  bei 
energischer  Behandlung  mit  Barytwasser  in  der  Hitze  zer¬ 
stört,  und  dies  ist  die  Hauptschwierigkeit  bei  ihrer  Darstel- 
lung. 

Das  crotonolsäure  Natron  alterirt  die  Wandungen  der  Blut¬ 
gefässe  und  veranlasst  multiple  Haemmorrhagien. 

[Prof.  Dr.  Robert  in  Dorpat,  in  Chem.  Zeit.,  1887,  S.  416.] 

Neue  Behandlung  der  Schwindsüchtigen. 

Dr.  Bergeon  in  Lyon  hat  vor  einiger  Zeit  zur  vermeint¬ 
lich  erfolgreichen  Behandlung  Schwindsüchtiger  Injectionen 
per  rectum  von  schwefelwasserstofflialtigein  Kohlensäuregas 
in  Vorschlag  gebracht.  Die  Kohlensäure  wird  in  einem 
Kipp’schen  oder  sonst  construirten  Apparate  entwickelt  und 
wird  behufs  Zusatz  von  H.2S  durch  eine  concentrirte  Natrium¬ 
sulfidlösung  geleitet  und  in  einem  Gummiballon  gesammelt. 
Dieser  ist  durch  einen  Hahn  versch liessbar  und  das  Glas¬ 
gemenge  wird  bei  der  Anwendung  durch  ein  Gummirohr  mit 
langem  Gummimundstück,  wie  bei  Klystirspritzen,  durch 
genügenden  Druck  aus  dem  Gummiballon  per  rectum  ap- 
plicirt. 

Die  Ansichten  und  bisherigen  Erfahrungen  über  die  ver¬ 
meintlichen  Erfolge  und  Misserfolge  dieser  Behandlungs¬ 
weise  stellen  s'ch  schroff  gegenüber.  Von  manchen  nam¬ 
haften  ärztlichen  Autoritäten  wird  das  ganze  Verfahren  als 
eine  Illusion  und  zwar  alseine  gefährliche  bezeichnet  und  als 
Pendant  zu  Pasteur’s  vermeintlicher  Hy drophobiakur  gestellt. 
Es  wird  für  diese  neue  Methode  der  Behandlung  der  Phtysiker 
grosse  Vorsicht  und  Rückhalt  empfohlen,  bis  das  Verfahren 
durch  weitere  Prüfung  in  Kliniken  und  Hospitälern  sich 
entweder  der  Beachtung  werth  oder  als  eine  Illusion  erweist. 

In  chemischer  Richtung  trägt  das  Verfahren  insofern  den 
Stempel  der  Empirie,  als  dabei  der  Gehalt  der  Kohlensäure 
an  Schwefelwasserstoffgas  und  ein  bestimmtes  relatives  Mi¬ 
schungsvolumen  des  Gasgemenges  bisher  völlig  ausser  Acht 
gelassen  zu  sein  scheint.  pE.  jj 

Ueber  die  Veränderung  der  Milch  durch  das  Gefrieren 

machen  Prof.  Dr.  Kaiser  und  Dr.  Schmie  der  inter¬ 
essante  und  praktisch  wichtige  Mittheilungen.  Sie  Hessen 


von  einer  Milch,  deren  Zusammensetzung  analytisch  festge¬ 
stellt  wurde,  je  ein  Quantum  halb  und  ganz  gefrieren  und 
analysirten  im  ersten  Falle  das  Milcheiss  sowohl  wie  die 
flüssigen  Antheile  für  sich.  Die  ganz  gefrorene  Milch  Hessen 
sie  bei  Zimmertemperatur  langsam  bis  zur  Hälfte  auftliauen 
und  untersuchten  gleichfalls  gesondert  das  Milcheis  und  die 
flüssigen  Antheile.  Die  erhaltenen  Resultate  sind  zu  nach¬ 
folgender  Tabelle  zusammengestellt : 


Bestandtlieile 

Mittlere  Ru- 
samnien- 
setzunu  nor- 
lualer  Milch 

Ver¬ 

wendete 

Milch 

Zur  Hälfte 

gefroren  gewesen 
flüssig  |  Eis 

Tc 

gefroren 

flüssig 

>tal 

gewesen 

Eis 

Reaction . 

neutral 

1.025-38 

3. 5-5.0 

sauer 

1.5 

1.032 

3.44 

stark 

schwäch 

stark 

schwach 

Säuregrad  .... 
Spez.  Gewicht 
Casein . 

sauer 

2.5 

1.048 

4.72 

sauer 

1.0 

1.016 

1.92 

sauer 

3.0 

1.061 

5.27 

sauer 

0.5 

1.006 

1.24 

Fett . 

3. 0-4. 5 

2.40 

1.68 

3.06 

2.63 

2.02 

Milchzucker  . 
Salze . 

3. 5-5.0 
0.50-0.75 

12.50 

4-26 

0.66 

6.15 

1.04 

2.52 

0.43 

9.32 

1.30 

0.85 

0.17 

Trockensub¬ 
stanz  . 

10.76 

13.60 

7.93 

18.52 

4.28 

Wasser . 

86.89 

89.24 

86.40 

92.07 

31.48 

95.72 

Es  ergiebt  sich  aus  derselben,  dass  Säure,  Casein,  Milch¬ 
zucker  und  Salze  in  der  weitaus  grössten  Menge  im  flüssigen 
Antheil  enthalten  sind.  Für  das  Butterfett  stellte  sich  her¬ 
aus,  dass  dasselbe  je  nach  der  Art  des  Gefrierens  eine  ver¬ 
schiedene  Vertheilung  annimmt.  Erfolgt  das  Gefrieren 
nämlich  sehr  schnell,  so  dass  der  Milch  nicht  die  zum  Ab¬ 
rahmen  nöthige  Zeit  gelassen  wird,  so  findet  sich  das  Butter¬ 
fett  ziemlich  gleiclimässig  im  Milcheise  wie  im  flüssigen  An¬ 
theil  vertheilt.  Beim  langsamen  Gefrieren  dagegen  steigt 
das  Butterfett  in  die  Höhe  und  wird  von  den  Eisplättchen 
der  oberen  Schichten  mechanisch  eingeschlossen.  Das  Milch¬ 
eis  ist  in  solchem  Falle  reicher  an  Fett  wie  die  Flüssigkeit. 

Daraus  geht  hervor,  dass  man  niemals  Milch,  welche  noch 
Eis  enthält,  kaufen  oder  brauchen  soll,  sondern  stets  dafür 
Sorge  zu  tragen  hat,  dass  das  Eis  geschmolzen  ist.  Erst  wenn 
dieses  geschehen,  und  nachdem  die  Milch  hierauf  gut  durch¬ 
geschüttelt  wurde,  ist  sie  von  der  ursprünglichen  Zusammen¬ 
setzung. 

[Milch-Zeit.,  1887,  No.  11,  und  Pharm  Zeit.  87,  S.  198.] 


Geheimmittel. 

Bull’s  Cough  Syrup.  (Bull’s  Hustensaft.) 

Dieses  in  manchen  Staaten  populäre  und  viel  gebrauchte 
Geheimmittel  scheint  durch  seinen  Morphingehalt  ein  Pen¬ 
dant  zu  Winslow’s  Syrup  (Rundschau,  1885,  S.  215)  zu  sein. 
Nach  “  Stearns  New  Idea”  besteht  das  Mittel  aus  gewöhn¬ 
lichem  braunen  Zuckersyrup  mit  einem  Zusatz  von  ^  bis  ^ 
Gran  Morphinsulfat  auf  jede  Unze. 

Es  sind  neuerdings  wiederholt  Vergiftungsfälle  von  Kin¬ 
dern  durch  zu  grosse  Gaben  dieses  Syrup  berichtet  worden. 
Da  die  Süssigkeit  des  Mittels  naschhafte  Kinder  dazu  leicht 
verleitet,  so  signiren  die  Fabrikanten  des  Nostrums  jede 
Flasche  mit  folgendem  besonders  aufgeklebten  Etiquett : 
“  Medicine  should  never  be  kept  within  the  reach  of  child- 
ren.  It  is  highly  important  to  pay  strict  attention  to  the 
directions  for  taking  Dr.  Bull’s  Cough  Syrup.” 

Athlophorus  Searle’s  Great  Rheumatic  and  Neuralgia  Cure. 

Dieses  in  4  Unz.  -Flaschen  gangbare  Geheimmittel  besteht 
in  jeder  Flasche  aus  : 

1  Drachme  Kaliumaeetat, 

6  “  Natriumsalicylat, 

4  Unzen  Zucker, 

14  Vol.  Drachmen  Wasser,  mit  einigen  Tropfen  Caramel, 
roth-braun  gefärbt.  [“Stearn’s  New  Idea,”  April  1887.] 

Syrupus  hypophosphitum.  (Fellows’.) 

Lösliches  Ferriphosphat  oder  Pyrophosphat  (U.S.Ph.)  15  Gran 


Natrium  Hypophosphit .  45  “ 

Chininsulfat  .  10  “ 

Strychnin  (für  sich  gelöst)  .  ^  “ 

Mangau  Hypophosphit  oder  Sulfat  .  15  “ 


Syrupus  simplex  quantum  satis  für .  16  Unz. 


Man  löse  durch  gelindes  Erwärmen  ohne  Säurezusatz. 


Pharmaceutische  Rundschau. 
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Lieber  die  nutzbaren  Pflanzen  der  alten 
und  der  neuen  Welt. 

Von  Dr.  F.  Hock. 

Versucht  man  einen  Vergleich  zwischen  den  or 
ganische  n  Reichen  der  beiden  grossen  Festlands  - 
massen  unserer  Erde,  zunächst  ganz  im  Allgemeinen, 
so  wird  man  schon  aus  den  Grössenverhältnissen 
auf  eine  weit  ungünstigere  Stellung  Amerikas 
schliessen,  da  diese  kaum  halb  so  viel  Flächeninhalt 
besitzt,  wie  die  drei  Erdtlieile  der  alten  Welt  zu¬ 
sammen.  Etwas  günstiger  gestalten  sich  die  Ver¬ 
hältnisse  bei  genauerer  Untersuchung.  Schon  die 
Erstreckung  Amerikas  über  etwa  130  Breitengrade 
lässt  auf  eine  verhältnissmässig  grosse  Mannigfal¬ 
tigkeit  schliessen ;  denn  nicht  nur  wird  dadurch  die 
Lage  Amerikas  in  vier  der  mathematischen  Klima¬ 
zonen  und  seine  Annäherung  selbst  an  die  fünfte 
bedingt,  sondern  sie  setzt  den  Erdtlieil  auch  mehr 
den  Einflüssen  des  Meeres  aus.  Ist  doch  kein  Ort 
Amerikas  weiter  als  270  geographische  Meilen  von 
der  See  entfernt.  Dennoch  würde  eine  blosse  Nähe 
des  Meeres  allein  nicht  nothwendig  günstige  hydro¬ 
graphische  Verhältnisse  bedingen.  Sehen  wir  doch 
in  dem  ganz  insularen  Australien,  dessen  grösste 
Ausdehnung  550  geographische  Meilen  beträgt, 
Wüstenbildung  auftreten,  da  Gebirge  nahe  der  Küste 
an  der  vorherrschenden  Windseite  den  mit  Wasser 
beladenen  Wolken  ihren  Niederschlag  zum  grössten 
Theil  rauben,  bevor  sie  über  die  inneren  Tlieile  des 
Landes  fortziehen.  Gerade  in  dieser  Beziehung  ist 
aber  Amerika  so  günstig  gestellt  wie  vielleicht  kein 
anderes  Land  der  Erde,  indem  sich  fast  an  seiner 
ganzen  Westseite  nahe  der  Küste  ein  Gebirge  hin¬ 
zieht,  so  dass  nur  geringe  Tlieile  des  Continents  in 
den  Regenschatten  zu  liegen  kommen.  Diesem  Um 
stände  allein  verdankt  Amerika  seine  grossen  Fluss¬ 
systeme,  wie  das  des  Amazonas  und  des  Mississippi, 
die  an  Wasserreichthum  oder  Ausdehnung  auf  der 
ganzen  Erde  nicht  ihres  gleichen  finden.  Ihm  ver¬ 
dankt  es  aber  auch  seine  Armutli  an  Wüsten.  Denn, 
Avie  ein  Ueberblick  über  Vegetationskarten  zeigt, 
finden  sich  in  Amerika  wirkliche  Wüsten  nur  an 
zwei  Stellen,  nämlich  im  salzigen  Hochland  von 
Utah,  welches  zwischen  zAvei  Kämmen  des  Felsen¬ 
gebirges  liegt,  und  in  der  im  Regenschatten  der 
Anden  gelegenen  Landschaft  Atacama  in  Chile, 
während  die  alte  Welt  vom  Westrande  Afrikas  bis 
nach  Centralasien  viele  Wüsten  zeigt.  Diese  äusserst 
günstigen  hydrographischen  Verhältnisse  Amerikas 
ändern  denn  auch  nicht  umvesentlich  die  Verhält¬ 
nisse  der  PflanzenAvelt.  Nicht,  Avie  nach  einem 
blossen  Vergleich  des  Flächeninhalts  wahrscheinlich 
sein  möchte,  eine  kaum  halb  so  grosse,  sondern 
eine  mehr  als  halb  so  grosse  Zahl  von  Pflanzenarten 
finden  sich  nach  Berechnung  von  A.  de  C a n d o  1 1  e 
in  Amerika  als  in  der  alten  Welt,  Avenn  auch  ge¬ 
naue  Zahlen  wegen  ungenügender  Kenntniss  grosser 
Tlieile  beider  Continente  in  botanischer  Beziehung 
sich  noch  nicht  geben  lassen. 

Während  in  dieser  Beziehung  Amerika  A^erliält- 
nissmässig  günstig  gestellt  zu  sein  scheint,  ändern 
sich  die  Verhältnisse  wesentlich,  wenn  wir  nach 
dem  Einfluss  der  organischen  Welt  auf  die  Cultur- 
entwicklung  fragen.  Für  diese  Frage  lässt  sich 
keine  auch  nur  annähernde  Lösujig  auf  spekulativem 


Wege  finden,  da  sie  von  zu  verwickelten  Gesetzen 
abhängig  ist.  Denn,  wenn  es  auch  sicher  ist,  dass 
die  Steppen  ähnliche  Anforderungen  an  die  Pflanzen 
stellen,  wie  der  Mensch,  nämlich  eine  Aufspeiche¬ 
rung  von  Nahrungsmitteln  in  den  Samen  oder  un¬ 
terirdischen  Stammtheilen,  so  giebt  es  doch  anderer¬ 
seits  Adele  Nährpflanzen,  Avelclie  nicht  der  Steppe 
entsprossen  sind.  Sicher  ist  jedenfalls,  dass  wir 
nicht  einen  gewissen  Procentsatz  von  Culturpflan- 
zen  für  die  Flora  eines  jeden  Landes  annehmen 
können,  wie  dies  deutlich  ein  Vergleich  zivischen 
der  an  Nutzpflanzen  so  armen  Flora  des  Kaplandes 
und  der  in  dieser  Beziehung  reich  ausgestatteten 
des  indischen  Monsungebiets  zeigt.  Die  Frage 
nach  dem  Cultureinfluss  der  Pflanzen  der  beiden 
grossen  Erdfesten  lässt  sich  daher  nur  so  lösen, 
dass  wir  die  verschiedenen  die  Cultur  in  ähnlicher 
Weise  bedingenden  Pflanzen  der  zu  betrachtenden 
Erdräume  neben  einander  stellen  und  ihren  Ein¬ 
fluss  mit  einander  zu  vergleichen  suchen. 

Beginnen  wir  mit  solchen  Pflanzen,  welche  ohne 
grössere  Pflege  dem  Menschen  von  Nutzen  werden 
können,  welche  also  wohl  in  den  Urzuständen  des 
Menschengeschlechts  diesen  an  ihren  WTohnort  ge¬ 
lockt  haben  können,  so  wird  sich  hier  das  Verhält- 
niss  zwischen  der  alten  und  neuen  Welt  noch  ziem¬ 
lich  gleich  heraussteilen.  Solche  Pflanzen  finden 
wir  namentlich  in  der  nur  tropischen  und  subtropi¬ 
schen  Gebieten  angehörigen  Familie  der  Palmen. 
Unter  diesen  finden  wir  zunächst  eine  allen  Tropen¬ 
ländern,  wenn  auch  nur  in  den  Küstengegenden,  ge¬ 
meinsame  Art,  die  Kokospalme.  Diese  verdankt 
wohl  ohne  Zweifel  ihre  weite  Verbreitung  haupt¬ 
sächlich  der  Widerstandsfähigkeit  ihrer  Samen,  die 
ohne  ihre  .Keimkraft  zu  verlieren,  weit  durch  das 
Meerwasser  verschleppt  werden  können.  Denn, 
wenn  auch  viele  der  von  den  Wellen  an  die  Küste 
geAvorfenen  Früchte,  ohne  zu  keimen,  verfaulen,  da 
sie  nicht  in  den  Boden  eingesenkt  werden,  so  wird 
doch  gewiss  in  sehr  vielen  Fällen  der  Boden,  auf 
den  sie  gelangen,  durch  das  Meer  so  aufgelockert 
sein,  dass  sie  allein  vermöge  ihres  Gewichts  oder 
durch  Hülfe  der  Wellen  in  denselben  tief  genug 
versenkt  Averden. 

Ist  diese  Pflanze  auch  jetzt  wohl,  theils  mit,  theils 
ohne  Zuthun  des  Menschen,  cosmopolitisch  in  jeder 
Zone  der  Erde  geworden,  welche  ihr  die  nöthigen 
Existenzbedingungen  liefert,  so  müssen  Avir  sie  doch 
wohl  als  eine  ursprünglich  amerikanische  betrach¬ 
ten.  Denn,  wenn  auch  für  ihre  asiatische  Heimath 
spricht,  “dass  die  Kokospalme  schon  seit  langer 
Zeit  mit  den  Völkern  der  asiatischen  Inseln,  was 
Cultur,  Amvendung,  Zahl  der  Varietäten  etc.  an¬ 
langt,  innig  verwachsen  ist,’’  “dass  durch  mehrere 
Sanskritnamen  die  Existenz  der  Kokospalme  in 
Asien  seit  3-4000  Jahren  constatirt  ist,”  “dass  in 
Amerika  die  Cultur  dieser  Palme  vor  dreihundert 
Jahren  lange  nicht  die  Ausbreitung  hatte,  wie  zur 
nämlichen  Zeit  in  Asien”  (ja  auf  den  Antillen  und 
in  Brasilien  vielleicht  noch  gar  nicht  bekannt  war), 
“dass  in  den  alten  Denkmälern  der  Mexikaner 
nichts  diesen  Baum  andeutet,”  und  dass  endlich 
“die  Bewohner  der  asiatischen  Inseln  wohl  bessere 
Seefahrer  gewesen  sind,  als  die  amerikanischen  In¬ 
dier,”  so  ist  für  ihre  ursprüngliche  Heimath  doch 
wohl  der  Grund  entscheidend,  dass  nicht  nur  alle 
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ihre  Gattungsgenossen,  sondern  sogar  sämmtliche 
Gocaineen  mit  Ausnahme  von  Elaeis  guineensis  auf 
die  neue  Welt  beschränkt  sind. 

Mag  sie  auch  schon  vor  Jahrtausenden  die  Küsten 
Asiens  erreicht  haben  und  von  den  Völkern  dieses 
Erdtheils  lange  veredelt  worden  sein,  bevor  die  In¬ 
dianer  Amerikas  daran  dachten,  sie  in  genügender 
Weise  auszunutzen,  so  dürfte  Amerika  wohl  die 
jetzt  verbreitetste  aller  Palmen  zuerst  ernährt  haben. 

Von  anderen  amerikanischen  Palmen  erreichen 
eine  annähernd  ähnliche  Bedeutung  Mauritia  flexu- 
osa  und  vinifera,  deren  stärkereiches  Mark  Sago 
liefert,  deren  Früchte  gegessen,  deren  Blätter  und 
Blattstiele  zu  Flechtwerk  verarbeitet,  und  die  noch 
zur  Gewinnung  von  Palmwein  verwandt  werden, 
sowie  die  diesen  in  ihrer  Verwendung  ähnliche 
Rhaphia  taedigera  Brasiliens. 

Wie  der  Werth  dieser  letzteren  incless  aufgewogen 
wird  durch  den  ihrer  äusserst  nahen  Verwandten, 
der  Rhaphia  vinifera  Westafrikas,  so  können  sich 
auch  im  Ganzen  die  Palmen  der  alten  Welt  leicht 
mit  denen  Amerikas  messen.  Vermag  auch  viel¬ 
leicht  dem  Gebiet  des  Amazonas  der  genüber- 
liegende  Tlieil  Afrikas  an  Palmenreichthum  wie 
überhaupt  an  Zahl  der  Pflanzenarten  nicht  gleich¬ 
zukommen,  so  wird  dies  doch  leicht  aufgewogen 
durch  den  Reichtlium  des  Monsungebiets,  das  allein 
ungefähr  ebensoviel  Arten  dieser  Familie  besitzt, 
als  das  tropische  Amerika.  Dies  ist  denn  auch  die 
Heimath  der  vielleicht  wichtigsten  Palme  der  Erde, 
der  Palmyrapalme  (  Borassus  ßabelliformis),  die 
nicht  nur  wie  die  genannten  amerikanischen  Palmen 
essbare  Früchte,  Palmwein,  Palmkolil  und  zum 
Flechten,  ja  gleichzeitig  auch  zum  Dachdecken  ver¬ 
wendbare  Blätter  liefert,  sondern  die  auch  noch  als 
eine  der  ergiebigsten  Sagopalmen  bekannt  ist,  und 
deren  Holz  wegen  seiner  Beständigkeit  gegen  Wurm- 
frass  ein  sehr  werthvolles  Bauholz  ist.  Nächst 
dieser  steht  die  Dattelpalme  der  Sahara,  die 
schon  drei  Jahrtausende  vor  unserer  Zeitrechnung 
in  Egypten  cultivirt  wurde,  und  die,  da  sie  allein 
auf  die  Dauer  den  Menschen  nicht  zu  ernähren  ver¬ 
mag,  zum  Handel  sowie  zur  Pflege  anderer  Pflanzen 
aufforderte.  Es  sind  ferner  zu  nennen  Rorassus 
aethiopicus  des  tropischen  Africa,  Areca  catechu  und 
Saguerus  saccharifer  des  Monsungebiets,  um  zu 
sehen,  dass  die  alte  Welt  hier  gewiss  nicht  hinter 
Amerika  zurücksteht. 

Wie  nun  bezüglich  der  Palmen  noch  wenigstens 
kein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Ausstattung 
der  beiden  grossen  Festländer  unserer  Erde  zu 
finden  war,  so  gilt  dies  auch  noch  von  den  anderen 
ohne  grössere  Cultur  dem  Menschen  als  Nahrung 
wichtigen  Pflanzen,  die  oft  in  ähnlicher  Weise  wie 
jene  Palmen  eine  vielfältige  Verwendung  finden. 
Auch  diese  gehören  meist  tropischen  und  subtropi¬ 
schen  Gegenden  an.  Eine  ähnliche  Stellung  wie 
unter  den  Palmen  die  Cocospalme  nehmen  unter 
diesen  die  Pi  sänge  oder  Bananen  ( Musaceae ) 
ein,  welche  vor  der  Entdeckung  Amerikas  vielleicht 
in  beiden  Hemisphären  vorkamen,  die  aber  im  Ge¬ 
gensatz  zu  jener  Palme  als  ursprünglich  der  Ost¬ 
hemisphäre  angehörig  betrachtet  werden  müssen.*) 


*)  Zwar  hat  A.  v.  Humboldt  darauf  hinge  wiesen,  dass 
in  Südamerika  die  Cultur  dieses  Baumes  sich  bei  Völkern 
finde,  die  nicht  mit  Europäern  in  Berührung  gekommen 


Der  Pisang  ist  namentlich  deshalb  von  so  grosser 
Bedeutung,  weil  seine  Früchte  einen  ausserordent¬ 
lichen  Nährwerth  besitzen,  so  dass  nach  Alexan¬ 
der  von  Humboldt ’s  Berechnung  er  auf  einem 
gleichen  Flächenraum  fünfzigmal  mehr  Nährwertli 
liefert  als  der  Weizen,  wogegen  sein  anderer  Nutzen 
als  Faserpflanze  oder  als  Gemüse  dagegen  ganz  zu 
rücktritt. 

Wenn  auch  der  Brotfruchtbaum,  Artocarpus , 
der  von  dem  Monsungebiete  aus  mit  den  Polyne¬ 
siern  über  die  Südsee  gerückt  ist,  jenem  nicht  weit 
an  Werth  nachsteht,  und  wenn  der  gleichfalls  in 
Asien  lebende  Randanus  odoratissimus  fast  ebenso 
vielfache  Verwendung  wie  die  Cocospalme  findet, 
so  Aveist  doch  Amerika  ähnliche  günstige  Verhält- 
liältnisse  auf,  wenn  auch  nicht  durch  eine  Pflanze 
allein  bedingt,  an  den  Wäldern  am  Amazonas,  wo 
die  brasilianische  Kastanie  ( Bertholletia  excelsa), 
ihre  mandelförmigen  Samen  reift,  wo  die  Mandio'- 
cas,  der  Cacao,  die  Ananas,  der  Breiapfel 
( Achras  Sapota),  die  A  v  o  g  a  t  e  ( Rersea  gratissima), 
sowie  eine  Anzahl  beeren-,  pflaumen-  und  kirschen¬ 
artiger  Früchte  wild  wachsen]  und  den  Werth  der 
chilenischen  Araucaria  imbricata  vermag  die  Pi¬ 
nie  Südeuropas  kaum  aufzuwiegen,  während  deren 
Verwandte,  die  Arve  ( Rinus  Oembra),  an  Bedeu¬ 
tung  entschieden  zurücksteht  gegen  Rinus  mono- 
phylla  und  R.  edulis  des  östlichen  Nordamerika. 

Wenn  nun  auch  von  mehreren  dieser  ohne  Cultur 
nutzbaren  Pflanzen  sehr  verschiedene  Tlieile  ver¬ 
wendbar  sind,  so  sind  doch  die  meisten  derselben, 
wenn  sie  später  gebaut  worden,  hauptsächlich  ihrer 
Früchte  wegen  angepflanzt,  gehören  also  zu  den 
Obstpflanzen.  Es  wird  daher  wohl  nicht  unpassend 
sein,  von  den  eine  specielle  Verwendung  findenden 
Nutzpflanzen  zuerst  diese  Gruppe  etwas  näher  zu 
betrachten,  zumal  da  diese  vielleicht  die  ersten 
Culturgewäclise  geliefert  hat. 

An  Obst  pflanzen  ist  Amerika  nicht  arm  zu 
nennen.  So  vermag  es  den  im  tropischen  Asien 
heimischen  Aurantieen ,  die  uns  die  als  Agrumen 
bekannten  Früchte  liefern,  eine  Reihe  von  Anona- 
ceen  gegenüberzustellen.  Als  Ersatz  für  unsere 
.  [ mygdalaceen  besitzt  es  die  Cocospflaume 
(C ’hrysobalanus  Icaco).  Der  Johannisbeer¬ 
strauch  und  die  echte  Kastanie  kommen  im 
Norden  beider  Hemisphären  vor,  und  von  Erd¬ 
beeren  besitzt  Amerika  gleichfalls  viele  in  Cultur 
genommene  Arten.  Auch  der  Wein  stock  fehlt 
der  neuen  Welt  nicht,  wenn  auch  die  vorhandenen 
Arten  bisher  nicht  mit  unserem  feinen  Wein  con- 
curriren  können.  Aus  den  Gruppen  der  Anacar - 
diaceen ,  Alyrtaceen  und  J) iospyreen  finden  sich  auf 
beiden  Erdliälften  Obstpflanzen.  Hierzu  kommt 
noch,  dass  die  Amerika  eigenthümlichen  Gruppen 
der  Caeteen  und  Bromeliaceen  je  eine  Obstpflanze 


seien,  und  dass  auch  die  ältesten  Schriftsteller  über  Amerika 
darauf  hinzudeuten  scheinen,  dass  schon  vor  der  europäi¬ 
schen  Entdeckung  in  jenem  Erdtheil  dieser  Baum  cultivirt 
sei.  Doch  ist  von  Brown  darauf  erwidert,  dass  alle  anderen 
Arten  der  Gattung  Musa  der  alten  Welt  angehören  und  dass 
nirgends  auf  der  westlichen  Halbkugel  fruchtbare  Pflanzen 
derselben  in  wildem  Zustande  gefunden  seien.  Es  scheint 
daher  sicher,  ihre  ursprüngliche  Heimath  auf  der  östlichen 
Halbkugel  zu  suchen,  auch  wenn  jene  Pflanze  ohne  Zuthun 
des  Menschen  nach  Amerika  gekommen  ist  (vergl.  A.  de  Can- 
dolle,  “  Origin  of  cultivated  plants.”  Americ.  Edit.,  1885, 
p.  304), 
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geliefert  haben, . die  Feigendistel  ( Opuntia ficus 
■indica)  und  die  Ananas  (Ananassa  sativa).  Aber 
an  Zahl  der  Arten  bleibt  dennoch  die  neue  Welt 
weit  hinter  der  alten  zurück.  Während  von  Obst¬ 
arten,  welche  in  der  alten  Welt  heimisch  sind,  71  in 
Cultur  genommen  sind,  hat  Amerika  bis  jetzt  von 
derartigen  Pflanzen  nur  24  dem  Baumzüchter  ge¬ 
liefert.  *) 

Wenn  man  nun  einerseits  sagen  kann,  dass  in 
Amerika  nicht  seit  eben  so  langen  Zeiten  Obstcultur 
getrieben  worden  ist,  als  auf  unserer  Erdliälfte,  so 
kommt  andererseits  doch  auch  in  Betracht,  dass 
auf  der  Osthemisphäre  noch  weit  mehr  undurch- 
forsclite  Räume  sich  finden,  als  auf  der  westlichen 
Halbkugel.  Afrika  wird  wenigstens  gewiss  noch 
manche  ungekannte  Obstart  beherbergen. 

Weit  auffallender  aber  als  die  geringere  Zahl  von 
Obstpflanzen  ist,  dass  fast  alle  amerikanischen 
Obstarten  tropische  Pflanzen  sind.  Wenn  man  von 
den  Arten  der  Gattungen  Jiibes,  Fragaria ,  Casta- 
nea ,  Vitis ,  Diospyrus  und  etwa  noch  Cucurbita  ab¬ 
sieht,  die  sämmtlich  in  der  alten  Welt  durch  die¬ 
selben  oder  ähnliche  Arten  vertreten  sind,  wird 
man  in  Amerika  nur  dem  neotropischen  Florenge 
biete  (das  südamerikanische  Florenreich  nach  der 
Abgrenzung  von  En  gl  er)  entsprossene  Obstarten 
finden,  während  unsere  Pflaumen,  Kirschen,  Quitten 
und  Mispeln,  die  in  kühleren  Klimaten  entweder 
heimisch  oder  doch  wenigstens  acclimatisirt  sind, 
in  Amerika  nicht  ihres  gleichen  finden.  Allerdings 
haben  diese  meist  erst  durch  grössere  Cultur  ihre 
hohe  Bedeutung  erlangt,  wie  das  mit  den  Aepfeln, 
Birnen  und  Aprikosen  in  Amerika  neuerdings  so 
wohl  gelungen  ist.  Gerade  die  Rosifloren,  welchen 
alle  diese  Obstarten  angehören,  sind  durchaus  nicht 
spärlich  in  der  neuen  Welt  vertreten. 

Die  Bedeutung  der  Obstpflanzen  für  die  Cultur- 
entwicklung  wird  leicht  unterschätzt,  wenn  man 
nur  die  Stellung  in  Betracht  zieht,  welche  dieselben 
heute  im  Haushalte  der  Natur  einnehmen.  Für  ge¬ 
wöhnlich  sind  sie  jetzt  nicht  viel  mehr  als  Luxus¬ 
artikel.  Dennoch  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass 
sie  früher  eine  grössere  Rolle  gespielt  haben.  Zu¬ 
nächst  weist  der  Zahnbau  sowohl  als  die  Lebens¬ 
weise  unserer  nächsten  Verwandten  unter  den  Tliie- 
ren  darauf  hin,  dass  ursprünglich  Pflanzen  die 
hauptsächlichste,  wenn  vielleicht  auch  nicht  die 
einzige  Nahrung  des  Menschen  gebildet  haben. 
Namentlich  aber  ist  es  deshalb  wahrscheinlich,  weil 
die  Körperkräfte  des  Menschen  kaum  genügen 
konnten,  um  ihm  aus  dem  Thierreiche  hinreichende 
Nahrung  zu  verschaffen.  Unter  den  Pflanzen  aber, 
welche  am  leichtesten  dem  Menschen  ausreichende 
Nahrung  geben,  stehen  nun  solche  obenan,  die  jetzt 
als  Obstarten  cultivirt  werden,  wie  schon  hervorge¬ 
hoben  wurde.  Dass  nun  derartige  Pflanzen  aller¬ 
dings  nur  in  wärmeren  Ländern  vorkommpn,  scheint 
dem  nicht  zu  widersprechen,  dass  diese  ursprüng¬ 
lich  die  Hauptnahrung  desf  Menschen  gebildet  ha  ¬ 
ben.  Denn,  wie  die  Affen  noch  heute  nicht  weit 
über  die  Wendekreise  hinaus  zu  finden  sind,  so 
wird  auch  unser  Geschlecht  wohl  nicht  unweit  jenes 
Gebiets,  das  von  den  Sonnenstrahlen  senkrecht  ge¬ 
troffen  wird,  seine  ursprüngliche  Heimatli  zu  suchen 


*)  Vergl.  de  Can  dolle,  “  Origin  of  cultivated  plants,” 
Amer.  Edit.,  p.  311. 


haben.  Erst  dann,  als  jene  Räume  nicht  mehr  aus¬ 
reichten,  alle  Angehörigen  desselben  zu  ernähren, 
wurde  das  Verbreitungsgebiet  des  Menschenge¬ 
schlechts  ein  immer  grösseres.  Die  so  polwärts 
Gedrängten  fanden  in  der  neuen  Heimatli  zwar 
nicht  dieselben  Gewächse,  wie  in  dem  Wohngebiet 
ihrer  Vorfahren,  aber  ähnliche  Pflanzen  lockten  sie, 
ihren  Nälirwerth  zu  erproben.  Oft  mag  auch  der 
Hunger  getrieben  haben,  das  weniger  Schmackhafte 
zu  gemessen.  So  gelangten  die  minder  wohl¬ 
schmeckenden  Obstarten  vielleicht  nur  wegen  der 
Aehnliclikeit  mit  bekannten  Früchten  in  Anwen¬ 
dung.  Nun  bedurfte  es  nur  eines  glücklichen  Zu¬ 
falls,  um  zur  Cultur  dieser  Pflanzen  zu  führen.  Als 
erste  Stufe  dazu  kann  eine  Vertheilung  der  Felder 
und  der  auf  denselben  wachsenden  Pflanzen  an  ein¬ 
zelne  Familien  angesehen  werden,  wie  sie  noch  bei 
ganz  niedrigstehenden  Völkern  vorkommt.  Ergab  es 
sich  nun,  dass  die  Früchte,  welche  auf  dem  Lande 
einer  F amilie  wuchsen,  besser  schmeckten  als  andere, 
so  konnten  diese  für  den  Besitzer  einen  werthvollen 
Tauschartikel  bilden.  Er  suchte  daher  denselben 
möglichst  zu  vermehren  und  gelangte  so  dazu, 
selbst  neues  Obst  zu  pflanzen.  Vielleicht  nur,  weil 
er  keine  anderen  Pflanzen  hatte,  benutzte  er  die 
Schösslinge  seiner  eigenen  Pflanzen,  und  weil  er 
sah,  dass  diese  wieder  gute  Früchte  lieferten,  be¬ 
nutzte  er  die  besten  derselben  zu  weiteren  Anpflan¬ 
zungen  und  gelangte  so  zu  immer  besseren  Sorten. 

Jedenfalls  scheint  eine  Entwickelung  der  Obst¬ 
cultur  geringere  Fähigkeiten  vorauszusetzen,  als 
der  Anbau  des  Getreides.  Denn  der  Erfahrung, 
dass  aus  Samen  neue  Pflanzen  entspriessen,  also 
durch  Aussaat  derselben  eine  Vermehrung  dieser 
möglich  ist,  wird  wohl  die  Entdeckung  vorausge¬ 
gangen  sein,  dass  eine  Vermehrung  durch  Schöss¬ 
linge  möglich  ist.  Es  kommt  noch  hinzu,  dass  bei 
letzterer  Fortpflanzungsweise  die  weniger  wertli- 
vollen  Stammtheile  der  Erde  anvertraut  wurden, 
bei  ersterer  aber  meistens  gerade  die  nützlichsten 
Theile  der  ganzen  Pflanze. 

Beispiele  für  sehr  alte  Obstzucht  fehlen  denn 
auch  nicht  ganz,  wenn  es  auch  scheint,  als  ob  später 
der  Anbau  werthvollerer  Pflanzen  den  Obstbau  be- 
schiänkt  habe.  So  deutet  der  Umstand,  dass  die 
Pupunhabäume  ( Guilelma  speciosa )  auf  einigen 
Gebieten  nur  kernlose  Früchte  tragen,  auf  eine  sehr 
alte  Cultur  derselben  hin.  Ebenso  hat  man  bei  den 
Pfahlbauern  der  Schweiz  neben  dem  gewöhnlichen 
Holzapfel  eine  grössere  Apfelsorte,  bei  welcher 
das  Kerngehäuse  im  Verliältniss  zum  Fleisch  mehr 
zurücktritt,  gefunden,  was  wohl  sicher  auf  längere 
Cultur  schliessen  lässt.  Vielleicht  wird  auch  das 
Vorkommen  je  zweier  Varietäten  der  Kirsche  und 
der  Traubenkirsche  bei  demselben  V olke  ähn¬ 
lich  zu  deuten  sein.  Jedenfalls  zeigt  die  grosse 
Menge  der  Reste  von  Obst,  welche  in  den  Phahl- 
bauten  gefunden  worden  sind,  dass  das  Obst  zu 
ihrer  Zeit  keine  unbedeutende  Rolle  spielte. 

Sind  auch  diese  Pflanzen  vielleicht  für  die  erste 
Zucht  von  Gewächsen  nicht  ohne  Bedeutung  ge¬ 
wesen,  so  wird  ein  höherer  Grad  der  Cultur  nie 
durch  ihren  Anbau  allein  hervorgerufen  sein,  da 
dieser  bei  vielen  derselben  zu  leicht  war.  Ja  leider 
ist  oft  das  Gegentheil  der  Fall.  So  hat  die  Ein¬ 
führung  des  Brotfruchtbaums,  einer  der  am  meisten 
,  lohnendsten  Obstarten,  in  St.  Vincent  viel  zum  Ver- 
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sinken  der  dortigen  Neger  in  unbesieglielie  Träg¬ 
heit  beigetragen.  Eine  wirkliche  Cultur  kann  nur 
durch  solche  Pflanzen  hervorgerufen  werden,  die, 
ehe  sie  nützen,  erst  ordentlich  bearbeitet  sein  wollen. 
Unter  diesen  stehen  ohne  Zweifel  in  Bezug  auf 
ihren  Werth  die  Cerealien  weitaus  obenan.  Fas¬ 
sen  wir  unter  diesem  Namen  nach  dem  üblichen  Ge¬ 
brauch  die  ihres  Nährwerths  wegen  cultivirten 
Gramineen  zusammen,  so  zeigt  sich  hier  eine  weit 
mehr  noch  als  bei  der  vorigen  Gruppe  hervortre¬ 
tende  Benachtlieiligung  der  neuen  Welt.  Nehmen 
doch  überhaupt,  Avie  A.  de  C an  dolle  gezeigt  hat, 
die  Gräser  in  Amerika  eine  geringere  Stellung  ein 
als  in  der  alten  Welt ;  denn  während  sie  dort  in  den 
einzelnen  Gebieten  selten  10  Procent,  gewöhnlich 
nur  9,  ja  zuweilen  nur  7  Procent  aller  blühenden 
Pflanzen  ausmachen,  erheben  sie  sich  in  den  öst¬ 
lichen  Festländern  gewöhnlich  zu  10,  häufig  zu  12 
Procent. 

Unter  den  Grasarten  liebt  das  Getreide  vorzugs¬ 
weise  sonnige  Standorte,  die  neue  Welt  dagegen 
ist  vergleichsweise  auf  viel  grösseren  Räumen  von 
Wäldern  beschattet  als  die  alte.  Ausser  dem  Mais, 
der  sogar  eine  Zeit  lang  ihr  streitig  gemacht  ist, 
hat  sie  daher  auch  keine  einzige  des  Anbaus  würdige 
Getreideart  aufzuweisen,  während  die  alte  Welt 
nicht  nur  unsere  gewöhnlichsten  Cultur  pflanzen, 
die  Gerste,  den  Hafer  und  die  verschiedenen 
Tr  iticurn- Asten  besitzt,  soAvie  den  in  Indien  heimi¬ 
schen,  seit  den  ältesten  Zeiten  in  Süd-  und  Ostasien 
und  später  namentlich  auch  im  Mittelmeergebiet 
cultivirten  Reis,  sondern  auch  noch  die  auf  san¬ 
digem  Boden  häufig  gebaute  Hirse  ( Panicum ), 
und  die  K  o  1  b  e  n  h  i  r  s  e  ( Setaria, ),  soAvie  die  Neger- 
liirse,  das  eigentliche  Getreide  Afrikas,  neben 
- Penicillaria -  und  Eleusine- Arten  Ostafrikas  und 
Indiens  aufzuweisen  hat. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  Einfluss  dieser  Armuth 
Amerikas  an  Cerealien,  so  möchte  dieser  vielleicht 
zunächst  gering  erscheinen.  Man  könnte  glauben, 
wenn  eine  Art  Getreide  vorhanden  wäre  und  diese 
das  Bedürfniss  der  Menschen  befriedige,  sei  ein 
Mehr  von  Arten  überflüssig,  ja  könne  sogar,  da  es 
wählerisch  machen  oder  den  Ueberfluss  bedingen 
könnte,  schädlich  wirken.  Doch  ist  dies  falsch. 
Denn  erstlich  muss  bedacht  werden,  dass  eine  Mehr 
zahl  von  Culturpflanzen  überhaupt  wichtig  ist,  weil 
dann  ein  Boden,  der  für  die  eine  Art  schlechter 
oder  gar  nicht  verwendbar  ist,  durch  den  Bau  einer 
anderen  ausgenutzt  werden  kann.  Dann  wird  auch 
eine  grössere  Zahl  von  Culturpflanzen,  Avelche  an¬ 
strengendere  Arbeit  erfordern,  schwerlich  einen 
schädlichen  Ueberfluss  bedingen,  sondern  eher  einen 
Reichthum,  der  zum  Verkehr  mit  anderen  Völkern 
durch  Austausch  des  überschüssigen  Getreides  für 
andere  Maaren  lockt.  Weit  wichtiger  aber  ist  der 
Einfluss,  den  eine  grössere  Zahl  von  Culturpflanzen 
und  gerade  von  solchen,  deren  Anbau  mehr  Arbeit 
erfordert,  auf  die  Weiterentwicklung  der  Land- 
wirtlischaft  und  somit  auch  auf  die  Culturent  Wick¬ 
lung  des  Menschen  überhaupt  ausübt.  Die  Exi¬ 
stenzbedingungen  einer  Art  werden  in  Avenigen 
Generationen  vollkommen  ergründet,  so  dass  der 
Bau  derselben  bald  mechanisch  betrieben  wird, 
Avährend  die  Anpflanzung  verschiedener  Arten  zeigt, 
dass  nicht  alle  Pflanzen  gleicher  Existenzbedingun¬ 
gen  bedürfen  und  so  namentlich,  Avenn  die  Allen 


einander  ähnlich  sind,  stark  zum  Nachdenken  an¬ 
regt,  ja  schon  früh  pflanzenphysiologische  Betrach¬ 
tungen  erwecken  kann.  Auch  das  für  den  Landbau 
so  wichtige  System  der  Wechsel wirthschaft,  wonach 
ein  Boden,  der  in  einem  Jahre  von  der  einen  Pflanze 
bedeckt  war,  im  nächsten  Jahre  in  einer  anderen 
Art  reichlicheren  Ertrag  liefert,  konnte  sich  natür¬ 
lich  nur  beim  Baue  mehrerer  Pflanzen  entwickeln ; 
wurde  aber  gewiss  leichter  angewandt,  wenn  die 
zu  bauenden  Pflanzen  nicht  zu  verschiedenartig 
waren,  als  wenn  sie  ganz  ungleichen  Gruppen  an¬ 
gehörten. 

Welche  enorme  Bedeutung  die  Getreidepflanzen 
für  den  Culturmenschen  haben,  geht  schon  aus  der 
Bemerkung  von  Adam  Smith  heiwor,  dass  in 
Europa,  dem  besten  Itivirten  Erdtheile,  die  Rente 
des  Kornbodens  die  aller  anders  angebauten  Län¬ 
dereien  einfach  bestimmt.  Dass  nun  diese  Fülle 
von  Getreidearten  in  der  alten  Welt  nicht  erst  nach 
der  Erlangung  höherer  Cultur  ausgenutzt  wurde, 
sondern  dass  sie  schon  früh  bekannt  war  und  des¬ 
halb  in  der  That  zur  Ausbildung  des  Ackerbaues 
hat  beitragen  können,  lehrt  wieder  eine  Unter¬ 
suchung  der  Pfahlbaureste.  Denn,  wTie  Heer  ge¬ 
zeigt  hat,  lassen  sich  schon  bei  den  Pfahlbauern 
der  Schweiz  in  sehr  früher  Zeit  zehn  Getreidearten 
nachw eisen,  Aron  denen  mehrere,  nämlich  die  Pfahl¬ 
baugerste  ( Tlordeum  hexastichum  sanctum),  der 
ägyptische  und  der  kleine  Pfahlbauweizen 
( Triticum  turgidum  und  T.  vulgare  antiquorum), 
soAvie  der  Emmer  ( T.  dicoccum)  heute  erloschene 
Racen  sind,  deren  Cultur  deshalb  vom  Menschen 
aufgegeben  ist,  weil  er  ertragreichere  Sorten  er¬ 
zielte.  Dennoch  scheinen  solche  nicht  durch  Ein¬ 
führung  neuer  Arten,  sondern  nur  durch  Weiter¬ 
entwicklung  der  Cultur  erlangt  zu  sein.  So  ist 
wahrscheinlich  die  kleine  zechszeilige  Gerste  der 
Pfahlbauten  die  Urform  unserer  vierzeiligen,  und 
der  kleine  Pfahlbauweizen  ist  als  die  Grundform  zu 
betrachten,  aus  welcher  durch  Cultur  die  verschie¬ 
denen  Formen  mit  nicht  zerbrechlicher  Spindel  her- 
vorgegangen  sind.  Ebenso  scheint  die  erwähnte 
cultivirte  Form  des  Apfels  bei  den  Pfahlbauern  die 
Urform  aller  Aepfel  der  Gegenwart  zu  sein. 

(Schluss  folgt.) 


Die  Behandlung  der  Zähne. 

Man  darf  mit  der  Zahnpflege  nicht  warten  bis  die  perma¬ 
nenten  Zähne  erschienen  sind,  sondern  man  soll  in  frühester 
Kindheit  damit  beginnen. 

Die  prophylaktische  Behandlung  der  Zähne  hat  den  Zweck, 
das  Auftreten  des  Zahncaries  und  die  aus  ihr  resultirenden 
weiteren  Erkrankungen  zu  verhindern. 

Normale  Zähne  zeigen  von  allen  thierischen  Geweben  die 
grösste  Widerstandskraft  gegen  Fäulniss  und  es  kommt  nie 
vor,  dass  Zähne  ausserhalb  der  Mundhöhle  durch  Fäulniss, 
Verwesung  oder  Vermoderung  zerstört  werden.  Entzieht 
man  aber  den  Zähnen  die  Kalksalze,  so  geht  die  zurückblei¬ 
bende  organische  Grundsubstanz  unter  geeigneten  Umstän¬ 
den  sehr  schnell  in  Fäulniss  über. 

Die  Ursache  dieser  Entkalkung  der  Zähne  in  der  Mund¬ 
höhle  ist  das  Auftreten  von  Säuren,  und  zwar  solcher,  welche 
durch  Gälirung  von  Kohlehydraten  gebildet  werden  ;  haupt¬ 
sächlich  ist  der  Milchsäure  die  Schuld  beizumessen.  Es  ist 
gleichgültig,  ob  diese  Kohlehydrate  aus  Stärke,  Rohrzucker 
oder  Traubenzucker  bestehen.  Durch  das  Ptyalin  des  Spei¬ 
chels  wird  Stärke  und  durch  das  Invertin  der  Mundpilze 
wird  Rohrzucker  in  kürzester  Zeit  in  Dextrin  und  gährungs- 
j  fähige  Zuckerarten  umgewandelt  (Dextrose,  Lävulose)  und 
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letztere  dann  durch  die  Mundpilze  in  Milchsäure  mit  kleinen 
Quantitäten  von  Nebenproducten  zerlegt. 

Die  Mundhöhle,  besonders  wenn  auf  ihre  Reinigung  nicht 
genügend  geachtet  wird,  bildet  einen  ausserordentlich  günsti¬ 
gen  Boden  für  Spaltpilz-Vegetation  dar  und  die  Zahl  der 
Pilze',  welche  unter  verschiedenen  Umständen  sich  da  auf- 
halten  können,  ist  enorm  gross.  Prof.  Dr.  Miller  in  Berlin 
hat  über  50  verschiedene  Arten  aus  den  Mundsäften  etc. 
rein  cultivirt. 

Eine  grosse  Zahl  dieser  Mundpilze  bewirken  die  Spaltung 
der  Kohlehydrate  und  Bildung  von  Milchsäure  und  erlangen 
dadurch  ihre  hohe  Bedeutung  bei  der  Entstehung  der  Zahn- 
caries. 

Sehr  bemerkenswertli  ist,  dass  die  Gährungsvorgänge 
(Säurebildung)  nicht  frei  in  der  Mundhöhle  stattfinden,  son¬ 
dern  in  Vertiefungen,  Fissuren,  Zwischenräumen ,  Zahn¬ 
höhlen  etc,.,  da,  wo  durch  mangelhafte  Reinigung  der  Zähne 
Speisereste  sitzen  gebliehen  sind.  Des  Nachts  wirkt  diese 
Säure  besonders  stark,  da  sie  nicht,  wie  am  Tage,  durch 
Essen,  Trinken  und  durch  die  Speichelsecretion  fortgespült 
wird. 

Diese  Stellen,  in  welchen  durch  die  Gährung  von  Speise¬ 
resten  eine  beständige  Säurebildung  stattfindet',  sind  die 
Ausgangspunkte  der  Zahncaries,  und  auf  diese  muss  bei 
jedem  Versuch,  der  Zahncarries  vorzubeugen,  die  Aufmerk¬ 
samkeit  besonders  gerichtet  werden.  Dr.  Miller  nennt  sie 
Cariescentra. 

Aus  dieser  Schilderung  der  Entstehungsweise  der  Zahn¬ 
caries  ist  leicht  ersichtlich,  dass  zur  prophylaktischen  Be-  I 
handlung  der  Zähne  die  Zahnreinigungsmittel  in  erster  Reihe 
gehören.  Von  diesen  ist  das  bei  Weitem  wichtigste  die  [ 
Zahnbürste. 

Solche  Carriescentra  (Zwischenräume),  die  man  mit  der 
Bürste  nicht  erreichen  kann,  versucht  man  mit  dem  Zahn¬ 
stocher  oder  mit  einem  gewachsten  Seidenfaden,  den  man 
mehrmals  zwischen  die  Zähne  durchzieht,  von  Speiseresten 
zu  befreien. 

A\if  Zahnpulver  als  Zahnreinigungsmittel  legt  Dr.  Miller 
nicht  besonderen  Werth.  Allerdings  kann  man  damit  die 
sichtbaren  äusseren  Flächen  besonders  bei  den  Vorder¬ 
zähnen  weisser  machen,  aber  die  Cariescentra  werden  durch 
Zahnpulver,  besonders  wenn  es  unlösliche  Bestandtheile  ent¬ 
hält,  eher  verstopft  als  gereinigt. 

Etwas  zweckmässiger  sind  die  Zahnseifen,  insofern  sie 
fette  Bestandtheile  lösen,  ohne  die  Zähne  anzugreifen,  und 
das  Eindringen  der  Borsten  der  Zahnbürste  in  die  Caries¬ 
centra  vielleicht  etwas  erleichtern.  Sie  sollen  aus  neutraler 
Seife  hergestellt,  neutral  oder  schwach  alkalisch  reagiren. 
Unter  allen  Umständen  ist  aber  die  gründliche  Anwendung 
der  Bürste  das  Wesentliche. 

Die  anhaltende  Wirkung  der  Säure,  die  durch  Gälirung 
von  Kohlehydraten  in  den  Cariescentra  gebildet  wird,  be¬ 
wirkt  im  Laufe  der  Zeit  eine  Entkalkung  des  Zahngewebes 
und  lässt  eine  knorpelartige,  leimgebende  Masse  zurück, 
welche  ihre  weitere  Zerstörung  den  Mund-  und  Zahnpilzen 
verdankt,  die  sie  allmälig  verdauen  resp.  auflösen,  wodurch 
ein  Loch  im  Zahne  zu  Stande  kommt. 

Diese  Auflösung  des  entkalkten  Zahngewebes  ist  nicht  die 
Wirkung  eines  bestimmten  Pilzes,  sondern  ein  jeder  der  im 
Munde  vorkommenden  Pilze,  die  eine  pepsinartige  Ferment¬ 
wirkung  ausüben  (und  das  thun  sehr  viele),  können  sich  an 
dem  Zerstörungsprocess  betheiligen.  Aus  verschiedenen 
Gründen  ist  daher  die  Tödtung  der  Pilze  von  gleicher  Be¬ 
deutung  wie  die  mechanische  Entfernung  der  gährungsfähi- 
gen  Substanzen.  Zu  diesem  Zwecke  wendet  man  die  anti¬ 
biotischen  Mundwasser  an. 

Wenn  ein  Mundwasser  nützlich  sein  soll,  ist  es  vor  allen 
Dingen  nöthig,  dass  es  schnell  wirkt,  und  nicht  allein  die 
Spaltpilzvegetation  hemmt,  sondern  die  Pilze  tödtet.  Kein 
Mundwasser,  und  hat  es  noch  so  starke  entwickelungshem¬ 
mende  Eigenschaften,  kann  daher  nützen,  wenn  es  nicht  im 
Stande  ist,  die  Spaltpilzzellen  und  zwar  innerhalb  einer  Mi¬ 
nute  abzutödten,  da  man  wohl  selten  beim  Ausspülen  des 
Mundes  das  Wasser  länger  als  eine  Minute  im  Munde  behält. 

In  dieser  Beziehung  zeigen  die  Antiseptica  grosse  Verschie¬ 
denheiten. 

Wasserstoffsuperoxyd,  welches  schon  in  einer  Verdünnung 
von  1  :  8000  die  Entwickelung  von  Spaltpilzen  hindert,  ist 
als  Mundwasser  nutzlos,  da  selbst  eine  5-proc.  Lösung  nach 
15  Minuten  Spaltpilzzellen  nicht  getödtet  hatte. 

Nach  einer  grossen  Reihe  von  Versuchen  ist  Dr.  Miller 
auf  die  untenstehende  Mischung  gekommen,  welche  in  einer 


in  der  Mundhöhle  anwendbaren  Concentration,  in  einer  Mi¬ 
nute  auf  Spaltpilzzellen  tödtlich  wirkt,  eine  Eigenschaft, 
welche  keiner  anderen  Mischung,  welche  man  ohne  Gefahr 
auf  die  Dauer  in  der  Mundhöhle  gebrauchen  kann,  zukommt. 


Thymol . Gm.  0.25 

Acid.  benzoic  . “  3.00 

Tinct.  Euealypt  .  “  15.00 

Alcohol . . .  “100.00 

Ol.  Gaultheriae  . gtt.  XXV 

(oder  Ol.  Menth,  pip .  gtt.  XX) 


Das  Mundwasser  wird  aus  dieser  Tinctur  so  bereitet,  dass 
man  einen  Esslöffel  voll  derselben  einem  Wasserglase  voll 
Wasser  hinzufügt,  so  dass  eine  starke  Trübung  entsteht.  Man 
spült  die  Mundhöhle  nach  jeder  Mahlzeit,  besonders  beim 
Schlafengehen  damit  aus  und  behält  das  Wasser  dabei  minde¬ 
stens  eine  Minute  im  Munde. 

Vor  der  Anwendung  eines  jeden  Mundwassers  müssen  die 
Cariescentra  von  verstopfenden  Speiseresten  befreit  werden, 
wenn  man  Erfolge  erzielen  will,  im  andern  Falle  dringt  das 
Mittel  sehr  wenig  oder  gar  nicht  in  dieselben  hinein. 

Die  häutig  beobachtete  saure  Reaction  des  Speichels  muss 
durch  alkalische  Mundausspülung  corrigirt  werden.  Am 
besten  nimmt  man  eine  Lösung  (1  :  100)  von  Natr.  bicarb. 
Auch  hei  Einnahme  von  Mineralsäuren,  Eisenchlorid  etc., 
ferner  bei  Fruchtkuren  muss  man  stets  für  die  Neutralisation 
der  Mundhöhle  Sorge  tragen.  Wer  dies  nicht  thut,  geht  der 
Gefahr  entgegen,  viel  mehr  Schaden  als  Nutzen  aus  der  Be¬ 
handlung  zu  ziehen.  [Pharm.  Centr. -Halle,  1887,  S.  153,] 


Aus  Schimmel  &  Co. ’s  Handelsbericht. 

April  1887. 

Citronella-Oel.  In  der  Situation  dieses  Artikels  ist 
innerhalb  der  letzten  6  Monate  keine  Veränderung  einge¬ 
treten.  Preise  blieben  so  niedrig,  dass  ein  baldiger  Um¬ 
schwung  immer  wahrscheinlicher  wird.  In  diesem  Sinne 
spricht  sich  auch  der  Special-Catalog  der  Ceylon-Abtheilung 
der  Colonial-Ausstellung  in  South-Kensington  aus.  Wir  ent¬ 
nehmen  demselben,  dass  in  den  westlichen  und  südlichen 
Districten  von  Ceylon  ungefähr  10,000  Acres  unter  Cultur 
mit  Citronella  Gras  sind,  aber  in  Folge  von  Ueberproduction 
sind  die  Verkaufspreise  jetzt  so  niedrig,,  dass  die  Cultur 
nicht  lohnt  und  viele  Erbauer  geben  dieselbe  jetzt  auf,  oder 
reduziren  die  Production.  Von  wenigen  Tausend  Unzen  vor 
etwa  12  Jahren,  hat  sich  der  Export  auf  folgende  Ziffern 
gehoben : 


1881  . 1,760,677  Ounces 

1882  . 2,666,912  “ 

1883  . 3,335,780  “ 

1884  . 4,827,620  “ 

1885  . 5,721,112  “ 

1886  . 6,461,278  “ 


Das  Resultat  dieses  Anwachsens  der  Production  hat  bewirkt, 
dass  der  Verkaufspreis  in  Ceylon  von  3  Rupees  auf  1  Rupee 
per  Flasche  von  22  Unzen  gefallen  ist.  Der  genannte  Bericht 
sagt  weiter,  dass  ein  grosser  Theil  des  Oeles  jetzt  in  eisernen 
Trommeln  von  mehreren  Centnern  Inhalt  nach  New  York 
verschifft  wird. 

Citronella-Oel  wird  so  ziemlich  das  ganze  Jahr  hindurch 
destillirt,  doch  sind  December- Januar,  März-April  und  Juli- 
August  die  günstigsten  Perioden  und  gute  Plantagen  geben 
3  Ernten.  Die  Production  von  Ceylon  ist  ausschlaggebend, 
denn  diejenige  von  Indien  und  den  Strait-Settlements  betrug 
im  Jahre  1885  nur  etwa  25  Procent  der  Totalsumme.  Es 
fehlen  zur  Zeit  noch  die  Unterlagen  für  1886,  allein  das  Ver- 
hältniss  dürfte  sich  eher  noch  mehr  zu  Gunsten  von  Ceylon 
verschoben  haben,  welches  wie  obenerwähnt,  die  enorme 
Ziffer  von  6,461,278  oz.  oder  reichlich  400,000  lbs. ,  gegen 
295,000  lbs.  in  1885,  exportirt  hat. 

Der  Verbrauch  dieses  colossalen  Quantums  vertheilt  sich 
auf  folgende  Länder  : 


England . 

Amerika . 

Hamburg  etc . 

Indien  etc . 

Marseille  . 

Australien  . 

...3,623,701  Unzen 
...2,585,136  “ 

...  162,360  “ 

...  56,829  “ 

...  20,592  “ 

...  12,660 

Total... 

122 


P  HAKMACEUTISCHE  RUNDSCHAU. 


Lemongrass-Oel.  Ueber  diesen  Artikel  sagt  der  offi- 
cielle  Catalog  der  Ceylon-Abtheilung  der  Colonial-Ausstel- 
lung  zu  South  Kensington,  dass  der  Export  von  Ceylon  be¬ 
deutend  abgenommen  hat.  Er  betrug  : 


1885  . 8,719  Ounces 

1886  . 5,882 


und  der  grosse  Theil  der  in  den  Handel  gelangenden,  weit 
bedeutenderen  Quantitäten  wird  uns  von  Indien  und  der  ma- 
layischen  Halbinsel  zugeführt. 

Hie  Pflanze,  ein  grobes  hartes  Gras,  welches  auch  auf  den 
westindischen  Inseln  wächst  und  von  uns  selbst  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  versuchsweise  destillirt  worden  ist,  bedarf 
fast  gar  keiner  Cultur.  Sie  wächst  in  leichtem  Boden,  ver¬ 
langt  aber  viel  Feuchtigkeit. 

Geranium-Oel.  Die  diesjährige  Production  in  Alge¬ 
rien  wird  wieder  zu  sehr  mässigen  Preisen  contractlich  im 
Voraus  angeboten  und  es  steht  somit  eine  Werthveränderung 
für  afrikanisches  Geranium-Oel  nicht  bevor.  Auch  das 
feine  französische  und  spanische  Geranium  -  Oel 
(von  Pelnrgordum  roseum  Willd.)  entnehmen  wir  nur  aus  den 
besten,  seit  Jahren  bewährten  Bezugsquellen  und  sind,  wenn 
auch  nicht  immer  hinsichtlich  der  Preise,  so  doch  bestimmt 
hinsichtlich  der  Qualität,  jeder  Concurrenz  gewachsen. 

Für  das  sogenannte  türkische  Geranium-Oel  wird  man 
sich  allmählig  an  den  nothwendigen  Wegfall  des  Prädikates 
“  türkisch,”  bezw.  an  eine  der  wirklichen  Herkunft  entspre¬ 
chende  Bezeichnung  gewöhnen  müssen.  Bei  der  Bedeutung, 
welche  dieser  Artikel  mit  der  Zeit  angenommen  hat,  konnte 
der  Bezug  über  Cairo  oder  Constantinopel  oder  besser  gesagt, 
aus  dritter  oder  vierter  Hand,  naturgemäss  nicht  von  Bestand 
sein  und  es  haben  sich  direkte  Verbindungen  mit  Indien, 
dem  Productionsland,  anbahnen  lassen.  Das  Geranium-  oder 
Rusa-Grass  ( Andropogon  Sohoenauthuts)  wächst  massenhaft 
wild  in  Central-Indien  und  den  Nord-West-Provinzen,  spär¬ 
licher  hingegen  im  Punjab. 

Das  aus  diesem  Gras  destillirte  Oel  liefert  sowohl  das  feine 
Geranium-  oder  Palmarosa-C)el,  als  auch  das  ordinäre, 
sogenannte  Ginger grass-Oel.  In  welchen  Beziehungen 
jedoch  beide  Oele  zu  einander  stehen,  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
zu  ermitteln  gewesen.*) 

Das  indische  Geranium-Oel,  Rüsa-ka-tel,  auch 
Oil  of  Namur  genannt,  wurde  zuerst  1825  von  Dr.  N.  Max¬ 
well  erwähnt.  Geprüft  wurde  es  von  Dr.  J.  Stenhouse 
1884,  welcher  fand,  dass  es  aus  einer  Mischung  von  einehr 
reinen  ätherischen  Oel  und  einem  flüssigen  Harz  besteht. 
Der  grösste  Theil  des  in  Bombay  an  den  Markt  kommenden 
Oeles,  besieht  aus  ordinären  und  Mittelsorten  und  die  Aus¬ 
wahl  der  feinen,  hellfarbigen,  reinen  Destillate  erfordert 
ziemliche  Hebung.  Die  Verschiffungen  gehen  meistens  über 
Triest  und  London,  während  Constantinopel  als  Stapelplatz 
seine  Bedeutung  verloren  hat. 

Lina loe- Oel.  (Von  Elaphrium  graveölens,  Kunth.  ?) 
Die  hohen  Preise,  welche  der  Artikel  vor  Jahresfrist  erzielte, 
haben  in  Mexico  den  Impuls  zur  Erweiterung  der  Fabrika¬ 
tion  gegeben.  Da  nun  aber  der  Consum  ein  beschränkter 
ist,  haben  die  an  den  Markt  geworfenen  Posten  den  Preis 
bald  wieder  herabgedrückt  und  die  Lage  ist  jetzt  eine  sehr 
flaue.  Dieses  Oel  sollte  nie  frisch  verarbeitet  werden,  son¬ 
dern  möglichst  ein  Jahr  oder  längern,  denn  der  Unterschied 
in  der  Qualität  ist  ebenso  bedeutend,  wie  bei  frischem  und 
älterem  Lavendel-Oel 

Die  hauptsächlichste  Verwendung  findet  das  Linaloe-Oel 

hpitroaella-Oel,  Leiuoiigrass-Oel,  Ginger  grass-Oel, 
Indisches  Geranium-Oel  entstammen  verschiedenen  Speeies 
der  Gramineen-Gattung  Andropogon .  Wie  in  diesen  Berichten,  so  finden 
sich  auch  in  pharmakognostix  hen  Handbüchern  zuweilen  widerspre¬ 
chend,  meistens  aber  unklare  Angaben  über  deren  Herkunft.  Dieselbe 
Speeies  wird  oft  als  die  Quelle  mehrerer  dieser  Oele  angegi  ben,  ebenso 
lauten  die  Angaben  über  deren  geographischen  Herkunft  (ftmals  ver¬ 
schieden.  Hach  Fl  ü  c  k  i  g  e  r  &  Hanbury’s  Pharm  acographia  (S.  725) 
liefert  Andropogon  Nardus.  L.  auf  Ceylon  und  Singapore  das  Citronellaöl, 
Androp,  citratus,  D.  C.  auf  Ceylon  und  Singapoie  und  dui  ch  ganz  Indien 
das  I.einongrass-Oel  und  Indian.  Melissa-Oel,  während  Androp.  Sohö- 
nanthns  L.  im  nördlichen  und  mittleren  Indien  das  Geranium-Oel,  auch 
Rusa-  Palmarosa-  oder  Gingergrass-Oel  genannt,  litfert.  Andropogon 
laniger  Desf.,  im  nördlichen  Indien,  in  Thibet,  in  Arabien  und  dem 
nördlichen  Afrika,  soll  wiederum  das  Herba  Schönanthi  und  nach  Prof. 
H.  Karsten's  Angabe  (Pharm.  Med.  Botanik,  S.  368)  auch  Citronella-Oel 
liefern. 

Die  Andropogon-Oele,  von  deneu  das  Citronella-  und  Geranium-Oel 
auch  hier  viel  gebraucht  sind  werden  in  unseren  Dispensatorien  und  in 
Maisch  Org.  Mat.  medica  nur  beiläufig  als  Verfälschuugsniittel  des 
Rosen-Oels  genannt,  so  dass  jede  nähere  Information  über  diese  Oele  in 
unserer  Fachliteratur  fehlt.  Auch  in  Flückiger’s  sowie  in  Mar¬ 
ine  s  Pharnracognosie  sind  dieselben  nur  bei  Rosen-  und  Melissen-Oel 
als  Verfälschungsmittel  oder  Substitution,  wenn  auch  in  eingehenderer 
W  eise  erwähnt.  (Red.  d.  rDNDSChau.) 


zu  der  bekannten  und  mit  Iiecbt beliebten  Maiglöckchen- 
Essenz.  Da  Linaloe-Oel  gewissermassen  die  Basis  dieses 
Parfüms  bildet,  so  ist  es  Haupterf orderniss,  auf  feinst  abge¬ 
lagerte  Qualität  Bedacht  zu  nehmen  und  mit  solcher  zu  die¬ 
nen,  sind  wir  in  Anbetracht  unserer  umfangreichen  Bezüge, 
meist  in  der  Lage. 

Rosen-Oel,  deutsches.  Die  Destillation  wird  zwar 
auch  in  diesem  Jahre  noch  nicht  wesentlich  grössere  Mengen 
als  seither  liefern,  allein  hinsichtlich  der  Qualität  abermals 
einen  Fortschritt  aufweisen,  da  nun  allmählig  soviel  Centi- 
folien  herangewachsen  sind,  dass  die  Ausscheidung  anderer 
Sorten  mit  Gonsequenz  durchgeführt  werden  kann.  Die  vor 
zwei  Jahren  gepflanzten  Stecklinge  von  Centifolien  gelangen 
diesen  Sommer  ebenfalls  zum  ersten  Mal  zur  Blüthe  und  es 
soll  dann  derjenige  Theil,  der  sich  durch  die  Blüthe  als  ächt 
erwiesen,  zum  weiteren  Anbau  abgegeben  werden.  Sind  erst 
die  Schwierigkeiten  der  Beschaffung  von  zuverlässig  ächtem 
Material  überwunden,  dann  schreitet  die  Angelegenheit  der 
Verwirklichung  schnell  entgegen  und  wir  denken,  dass  in 
etwa  fünf  bis  sechs  Jahren  schon  ein  beträchtliches  Resultat 
zu  verzeichnen  sein  wird. 

Wie  sehr  man  in  den  Balkandistrikten  die  entstehende 
deutsche  Concurrenz  fürchtet,  geht  am  deutlichsten  daraus 
hervor,  dass  die  Interessenten  des  Rosen-Oel-Handels,  von 
dem  bulgarischen  Ministerium  ein  Ausfuhrverbot  für  Rosen¬ 
pflanzen  erwirkt  haben.  Die"  Ansicht,  dass  die  Rosen-Kultur 
in  Deutschland  mit  Erfolg  einzuführen  ist,  wäre  dadurch, 
wenn  ein  Zweifel  überhaupt  noch  bestanden  hätte,  zur  vollen 
Ueberzeugung  geworden. 

Die  von  uns  selbst  versuchsweise  vor  nunmehr  drei  Jahren 
gemachten  Anpflanzungen  von  Centifolien  in  grösserem  Um¬ 
fange,  haben  den  harten  Winter  wiederum  ohne  jegliche 
Schutzvorkehrung  vorzüglich  überstanden  und  die  Pflanzen 
entwickeln  sich  in  erfreulichster  Weise. 

Rosen-Oel,  türkisches.  Die  erwartete  und  durch  die 
politischen  Wirren  in  Bulgarien  begründet  erschienene  Preis¬ 
steigerung  ist  nicht  eingetreten,  ja  es  suchen  im  Gegentheil, 
mehrere  grössere  Inhaber  sich  ihrer  Vorräthe  zu  entledigen, 
und  die  Preise  sind  eher  etwas  schwächer  als  im  Herbst  vori¬ 
gen  Jahres.  Der  schleppende  Gang  des  Rosen-Oel-Geschäftes 
während  der  letzten  Jahre  und  die  niedrigen  Preise  selbst  bei 
ungünstigen  Ernten,  drängen  dem  aufmerksamen  Beobachter 
die  Ueberzeugung  auf,  dass  der  Verbrauch  von  Rosen-Oel  im 
Abnehmen  begriffen  ist.  Dass  die  Strömung  im  Allgemeinen 
Luxusartikeln  nicht  günstig  ist,  bedarf  kaum  der  näheren 
Begründung,  um  wieviel  mehr  muss  das  der  Fall  sein  bei 
einem  Artikel  wie  türkisches  Rosen-Oel,  von  welchem  nur 
ein  verschwindend  kleiner  Theil  überhaupt  in  reinem  Zu¬ 
stand  in  den  Handel  kommt,  während  das  Gros  der  Produc¬ 
tion,  Gegenstand  einer,  man  möchte  fast  sagen  sprichwört¬ 
lich  gewordenen  Verfälschung  ist.  Dass  das  Publikum  bei 
der  fortschreitenden  Aufklärung,  durch  diese  Unreellität  ab¬ 
geschreckt,  schliesslich  zur  vermehrten  Verwendung  der  in 
so  vorzüglicher  Auswahl  vorhandenen  Geranium-Oele 
greift  und  sich  von  dem  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  ent¬ 
stellten  Rosen-Oel  abwendet,  kann  demselben  nicht  verdacht 
werden  und  es  sollte  auch  von  Seiten  der  Zwischenhändler 
auf  die  Substituirung  feiner  Geranium-Oele  für  türkisches 
Rosen-Oel  hingearbeitet  werden,  um  auf  diese  Weise  einen 
moralischen  Druck  auf  die  Rosen-Oel-Produzenten  auszu¬ 
üben.  In  verschiedenen  Branchen  ist  dies  bereits  mit  bestem 
Erfolg  geschehen  und  wir  befürchten,  dass  in  den  nächsten 
Jahren  dem  türkischen  Oel  noch  weiterer  Abbruch  zugefiigt 
werden  wird,  wenn  die  Fabrikanten  nicht  zu  der  Einsicht  ge¬ 
langen,  dass  es  höchste  Zeit  ist,  von  dem  verderblichen  Prin- 
cip  der  Verfälschung  abzulassen. 

Y 1  a n g - Y 1  an g - O e  1  (von  Uuona  odorutisdma).  Die  Pro¬ 
duction  dieses  Parfüms  scheint  auf  den  Philippinen  eine 
wesentliche  Erweiterung  erfahren  zu  haben,  denn  sowohl 
directe  Offerten,  als  auch  Consignationen  fanden  im  Ueber- 
fluss  statt.  Letztere  zeigten  fast  ohne  Ausnahmen  Qualitäten, 
die  mit  den  niedrigen  Preisen  im  Einklang  standen  und  es 
muss  constatirt  werden,  dass  Secunda-  und  Tertia-Sorten  in 
erdrückenden  Mengen  am  Markte  sind.  Es  ist  uns  unerfind- 
lich,  wie  für  dieselben  ein  Abzug  geschafft  werden  soll,  zu¬ 
mal  geringe  Waare  nicht  allein  von  Manilla,  sondern  neu¬ 
erdings  auch  von  holländ.  Indien  und  Siam  aus  in  den 
Handel  gelangt.  Zweifllos  Hessen  sich  davon  grosse  Posten 
sehr  billig  schaffen,  wenn  eine  Verwendung  dafür  gefunden 
würde,  allein  speciell  bei  Ylang-Ylang-Oel  liegt  der  Werth  in 
der  Feinheit  des  Parfüms,  welche  diesen  Sorten  voll¬ 
ständig  fehlt. 
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Thymol.  Eine  ganz  neue  Verwendung  für  Thymol,  die 
möglicherweise  auf  die  Preise  von  Einfluss  sein  kann,  ist  in 
der  Photographie  gefunden  worden.  Man  benutzt  das  Prä¬ 
parat  in  den  Verein.  Staaten  zur  Bereitung  von  Trocken- 
Platten. 


Lehranstalten,  Vereine  und  Gewerbliches. 


Resultate  der  Jahresprüfungen  der  pharmaceutischen  Fachschulen 
am  Schlüsse  des  Wintersemesters  1886-87. 

(Soweit  bis  jetzt  berichtet.) 


Zahl  der 
Studiren- 
den. 

Applikanten  zur 

Prüfung. 

Juniors. 

Seniors. 

Damen. 

I  Juniors.  1 

Seniors. 

Bestan¬ 

den. 

Nicht  be¬ 
standen. 

a  . 
a 

m  ® 

« 

Nicht  be- 
|  standen. 

School  of  Pharm..  Univ.  Michigan 

36 

31 

Dep.  of  Pharm.,  Univ.  Wisconsin 

31 

16 

-.3 

8 

14 

School  of  Phrm.,  Kansas  St.  Univ. 

li 

6 

10 

4 

5 

Alban y  College  of  Pharmacy 

29 

23 

17 

10 

18 

3 

Chicago  "  “  “ 

123 

63 

110 

44 

2 

Cincinnati  “  “  “ 

28 

74 

58 

40 

19 

5 

1 

Louisville  “ 

27 

23 

16 

10 

11 

1 

Maryland  “  “  “ 

76 

60 

65 

11 

34 

4 

Massachusetts  “  “  “ 

New  York  “  “  “ 

172 

109 

126 

24 

81 

25 

2 

Philadelphia  “  “  “ 

320 

288 

167 

246 

42 

6 

St.  Louis  “  “  “ 

91 

56 

84 

7 

44 

•  ) 

Washington  “  «“ 

26 

26 

22 

4 

22 

2 

Jahres-Versammlungen  der  State  Pharmaceutical  Association. 


Staat. 

Mai  9.  Tennessee, 

“  10.  Alabama, 

“  10.  Nebraska. 

“  10.  Texas, 

“  10.  Virginia, 

“  12.  Iowa, 

“  17.  Mississippi, 
“  18.  Kentucky, 

“  25.  New  Jersey, 
Juni  7.  Indiana, 

“  7.  Massachus., 

“  8.  Ohio, 

“  8.  Kansas, 

“  14.  Minnesota, 

“  14.  Illinois, 

“  14.  Pennsylv'a., 
“  20.  Missouri, 

“  21.  JVew  Fö?’ä:, 
Juli  12.  Michigan, 

“  21.  Maryland, 
Aug.  10.  TFfecowsm, 

“  12.  iV.  Carolina, 


Versammlungsort.  Vorsitzender. 


Chatanooga, . 

Mobile . 

Omaha, .  . 

Fort  Worth . 

Richmond . 

Waterloo  . 

Jackson  . 

Louisville . 

Patterson . 

Richmond  . 

Holyoke . 

Akron  . 

Wichita . 

New  Ulm . 

Decatur . 

Philadelphia . 

Sweet  Springs . 

Thousand  Isl.  Park 

Petoskey  . 

Ocean  City . 

Milwaukee . 

Ashville . 


(R.  H.  Gordon, 

'(  Nashville. 

( A.  L.  Stollenwerk, 
(  Birmingham. 

\  J.  Reed, 

(  Nebraska  City. 
j.G.  W.  Price, 

\  Bandera. 

CH.  Blair. 

(  Richmond. 

(A.  H.  Miles, 

(  Des  Moines. 
fB.  Kemly, 

(  Jackson. 

( J.  W.  Fowler, 

(  •  Louisville. 

CF.  B.  Kilmer, 

7  New  Brunswick 
(Leo  Eliel, 
j  South  Bend. 
CH.  Canning, 

(  Boston. 

(V.  Coblentz, 
l  Springfield. 

CW.  C.  Sears, 

{  Burlington. 

( J.  R.  Jones, 

1  Mankato. 

<B.  F.  Gardner, 
j  Atlanta. 

( J.  A.  Meyers, 

'<  Columbia 
C A.  H.  Caffee, 

1  Charthage. 

CC.  Z.  Otis, 

1  Binghampton. 
CF.  J.  Würzburg. 

'(  Grand  Rapid  s. 
(A.  J.  Corning, 
i  Baltimore. 

(F.  M.  Givens, 
i  Fond  du  Lac. 
JA.  W  Rowland, 

1  Wilson. 


American  Association  for  the  Advancement  of  Science. 

Die  36.  Jahresversammlung  amerikanischer  Naturforscher 
wird  vom  10.  bis  19.  August  zum  ersten  Male  in  New  Y  ork 
stattfinden.  Man  hatte  New  York,  in  welchem  Handel  und 
Industrie  mehr  Vertreter  und  Pflege,  als  die  Wissenschaft 
haben,  bisher  als  Versammlungsort  vermieden,  glaubt  aber 
mit  Recht,  dass  New  York  mit  seinen  Sehenswürdigkeiten 
und  seiner  an  Natur-  und  Landschaftsschönheit  so  reichen 
und  mannigfachen  Umgebung  einen  ungewöhnlich  grossen 
Besuch  dieser  Versammlung  veranlassen  wird. 

Cornell  University. 

Wie  wiederholt  in  der  Rundschau  erwähnt,  lag  es  seit  meh¬ 
reren  Jahren  in  der  Absicht  des  Verwaltungsrathes  der 
Cornell  University  in  Ithaca,  N.  Y.,  das  Unterrichtsgebiet 
für  technische  Fächer  auch  auf  die  Pharmacie  zu  erweitern. 
Der  lange  gehegte  Plan  ist  nun  verwirklicht  worden  und 
wird  die  Universität  mit  dem  Beginne  des  nächsten  Unter- 
richtskurses  im  Herbste,  nach  dem  Vorgänge  der  Michigan 
(Ann  Arbor)  und  Wisconsin  (Madison)  .Universitäten  ein 
“Department  of  Pharmacy  ”  eröffnen.  Das  vorhandene 
Lehrercollegium  wird  dafür  für  ausreichend  gehalten,  so 
dass  die  Berufung  weiterer  Lehrkräfte,  selbst  für  das  Fach  der 
Pharmakognosie,  zunächst  nicht  in  Aussicht  genommen  ist. 

Louisiana  State  Pharmaceutical  Associatirn. 

Dem  uns  von  dem  Vorsitzenden,  Herrn  C.  L.  K  epp  ler, 
gütigst  zugesandten  ausführlichen  Berichte  über  die  am  13. 
und  14.  April  in  New  Orleans  abgehaltens  fünfte  Jahresver¬ 
sammlung  dieses  Vereins  entnehmen  wir  als  von  allgemeine¬ 
rem  Interesse  einen  Bericht  hinsichtlich  der  seit  Jahren  an¬ 
gestrebten  Etablirung  eines  “  Departement  of  Pharmacy”  au 
der  dortigen  reich  dotirten  Tulane  University .  Südlich  einer 
Linie  von  Washington,  Louisville,  St.  Louis  und  Kansas 
City  befindet  sich  in  dem  gewaltigen  Territorium  der  Süd¬ 
staaten  nicht  eine  Pharmacieschule.  New  Orleans  sollte  par 
excellence  eine  solche  besitzen  und  damit  in  den  Südstaaten 
vorangehen.  Dennoch  fehlt  bis  heute  eine  solche  und  ein 
zu  dem  Zwecke  auf  der  vorigjährigen  Versammlung  ernanntes 
Committee  berichtete,  dass  der  Verwaltungsrath  der  Tulane 
University  trotz  aller  Versuche  sich  entschieden  ablehnend 
gegen  das  nachgesuchte  Project  der  Herstellung  einer  Phar¬ 
macieschule  verhalte. 

Georgia  State  Pharmaceutical  Association. 

Auf  der  am  12.  April  in  Cumberland  Island  gehaltenen 
Jahresversammlung  wurde  ein  Committee  gewählt,  um  vor¬ 
bereitende  Schritte  zur  Gründung  eines  “  College  of  Phar¬ 
macy ”  in  Atlanta  zu  thun. 
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Synthese.  Von  Dr.  Eugen  Lellmann,  Privatdocent 
der  Chemie  an  der  Universität  Tübingen.  1  Bd.  Oct. 
Pp.  523.  1887. 

Fischer’s  Medicinische  Verlagshandlung  (H.  Kornfeld), 
Berlin.  Compendium  der  Arzneiverordnung. 
Von  Dr.  Oscar  Liebreich  und  Dr  A.  Langgaard. 

2.  Aufl.  1887.  #5.35.  Erste  Lief. 

Peeuss  &  Jünger,  Breslau.  Repetitorium  der  Chemie 
für  Studirende  der  Medicin,  Pharmacie  und  Chemie. 
Von  Dr.  Georg  Kassner,  Assistent  am pharmac.  Institut 
der  Universität  Breslau.  1  Bd.  Oct.  Pp.  182.  $1.10. 

Otto  Weisert,  Stuttgart.  Physiologie  oder  die  Lehre 
von  den  Lebensvorgängen.  Von  Dr.  S.  Rahm  er.  Mit 
zahlreichen  Farbendrucktafeln  und  Holzschnitten.  2. 
Lieferung.  40  Cents. 

Julius  Springer,  Berlin.  Neues  Pharmaceutisch.es 
Manual.  Von  Eugen  Dieterich.  1  Bd.  12mo. 
Pp.  344.  #2.60. 

Dr.  Ales.  Tschirch  in  Berlin.  Chinarinden  und  Cin- 
chona.  Separatabdruck  aus  der  Real  Encyclopädie 
der  Pharmacie.  59  S.  1887. 

Verfasser.  Wider  das  Dispensirrecht  der  homöo¬ 
pathischen  Aerzte.  Eine  Denkschrift  von  Theodor 
Pusch,  Apotheker  und  Medicinal- Assessor  in  Dessau. 
Gehe  &  Comp,  in  Dresden.  Handelsbericht  April  1887. 
Schimmel  &  Co.  in  Leipzig.  Handelsbericht.  April  1887. 
Eugen  Dieterich  in  Helfenberg.  Helfenberger  Annalen, 
1886  Dresden  1887. 

Principien  der  organischen  Synthese.  Von  Dr.  Eu¬ 
gen  Lellmann,  Privatdocent  der  Chemie  an  der  Universi¬ 
tät  Tübingen.  Gr.  8vo,  pp.  12  u.  511.  Verlag  von  Ro¬ 
bert  Oppenheim  in  Berlin. 

Bei  der  Besprechung  dieses  vortrefflichen  Werkes  können 
wir  in  erster  Linie  dessen  Zweck  nicht  klarer  vorführen  als 
dieses  der  Verfasser  in  seiner  Vorrede  thut,  der  wir  den 
folgenden  Satz  entnehmen. 

“  Das  vorliegende  Buch  will  den  Versuch  machen,  eine 
systematisch  geordnete  Darstellung  der  für  die  Chemie  des 
Kohlenstoffs  wichtigen  synthetischen  Methoden  und  somit 
eine  Bearbeitung  aller  Reactionen  von  nachweislich  allge¬ 
meinem  Charakter  zu  geben.  Die  Behandlungsweise  des 
Stoffes  ist  eine  solche,  dass  sich  an  die  durch  Beispiele  erläu¬ 
terte,  durch  Anführung  etwaiger  Ausnahmen  und  Nebenrea- 
ctionen  bereicherte,  nach  theoretischen  und  experimentellen 
Gesichtspunkten  durchgeführte  Besprechung  der  einzelnen 
Methoden  eine  Angabe  der  einschlägigen  Literatur  anschliesst. 
Damit  verfolgt  das  Buch  einen  doppelten  Zweck,  der  es  als 
Ergänzung  sämmtlicher  Hand-  und  Lehrbücher  über  organi¬ 
sche  Chemie  erscheinen  lässt.  Einerseits  will  dasselbe  im 
Texte  dem  vorgeschrittenen  Studirenden  Gelegenheit  geben, 
sich  über  die  Methoden  der  Kohlenstoffchemie  zu  unterrich¬ 
ten,  andererseits  durch  die  Literaturangaben  ein  eingehendes 
Quellenstudium  ermöglichen  und  hauptsächlich  zur  Erleich, 
terung  der  präparativen  Laboratoriumsarbeit  dienen.” 

Die  Hauptkapitel  des  Buches  sind  folgendermassen  geord¬ 
net :  1.  Reactionen,  durch  welche  die  in  einer  Verbindung 
erhaltene  Anzahl  von  Kohlenstoffatomen  nicht  verändert 
wird.  2.  Aufbau  einer  Verbindung  mit  einer  grösseren  An¬ 
zahl  von  Kohlenstoffatomen  aus  solchen,  die  weniger  Kohlen¬ 
stoffatome  enthalten.  3.  Zerlegung  einer  Verbindung  in 
mehrere  andere,  deren  jede  eine  kleinere  Anzahl  von  Kohlen¬ 
stoffatomen  enthält.  4.  Einwirkung  von  zwei  Kohlenstoff¬ 
verbindungen  auf  einander  unter  Bildung  von  zwei  neuen 
organischen  Substanzen.  Unter  diesen  verschiedenen  Ab¬ 
schnitten  werden  eine  grosse  Anzahl  von  synthetischen  Ope¬ 
rationen  ausführlicher  besprochen,  und  zugleich  die  bezüg¬ 
liche  Literatur  vollständig  und  in  sorgfältiger  Weise  berück¬ 
sichtigt,  was  jedem  Chemiker  von  grossem  und  bleibendem 
Werthe  sein  wird. 

Das  Buch  scheint  speciell  für  den  gereifteren  Chemiker 
und  die  fortgeschritteneren  Studirenden  der  Chemie  bestimmt 
zu  sein,  und  da  es  die  Principien  der  organischen  Synthese 
lehren  will,  so  wäre  nach  dem  verfolgten  Plan  eine  besondere 
Berücksichtigung  irgend  eines  Zweiges  der  angewandten 
Chemie  weder  zu  erwarten  noch  wünschenswerth  gewesen, 
denn  die  Principien  sind  und  bleiben  ja  immer  die  Gleichen. 

Schliesslich  möchten  wir  das  Werk  als  einen  der  Schätze 
der  neuesten  deutschen  Literatur  bezeichnen,  und  allen  de¬ 
nen  die  die  Chemie  als  Wissenschaft  betreiben,  und  für  des¬ 
sen  Verständniss  die  nöthige  chemische  Vorbildung  besitzen, 
auf  das  Beste  empfehlen.  Dr.  F.  B.  Power. 


Chemisch-technisches  Repertorium.  Uebersichtlich 
geordnete  Mittheilungen  der  neuesten  Erfindungen, 
Fortschritte  und  Verbesserungen  auf  dem  Gebiete  der 
technischen  und  industriellen  Chemie.  Herausgegeben 
von  Di-.  Emil  Jacobsen,  1885.  Zweites  Halbjahr.  2. 
Hälfte.  Mit  Holzschnitten.  Verlag  von  Herman  Hey¬ 
felder  in  Berlin. 

Das  vorliegende  Heft  dieses  seit  langem  bekannten  in  vier¬ 
teljährlichen  Heften  erscheinenden  Repertoriums  umfasst 
folgende  Kapitel :  Nahrungs-  und  Genussmittel,  Papier, 
Photographie  und  Vervielfältigung,  Rückstände,  Abfälle, 
Dünger,  Desinfection  und  gewerbliche  Gesundheitspflege, 
Seife,  Zündrequisiten  und  Sprengstoffe,  Darstellung  und 
Reinigung  von  Chemikalien,  chemische  Analyse,  Apparate, 
Electrotechnik,  Wärmetechnik.  Anhang.  Geheimmittel, 
Verfälschungen,  Neue  Bücher,  Inhaltsregister. 

Auf  allen  diesen  Gebieten  erfüllt  das  Repertorium  in  bün¬ 
diger  und  für  den  Praktiker  gewünschter  und  hinreichender 
Kürze  seine  Aufgaben  und  Zwecke.  Es  findet  daher  in  im¬ 
mer  weiteren  Kreisen  die  verdiente  Anerkennung  und  Ver¬ 
breitung.  Zu  diesen  zählt  auch  nicht  zum  geringsten  der 
Beruf  und  der  Geschäftsbetrieb  des  Apothekers  und  Drogisten 
und  der  pharmaceutischen  Grossindustrie. 

Die  dem  Hefte  beigegebene  Liste  der  angeblich  benutzten 
Journale  erweist,  wie  wir  das  bei  Besprechung  einer  anderen 
Zeitschrift  kürzlich  hervorzuheben  am  Orte  und  der  Zeit 
hielten  (Aprilheft,  S.  100),  eine  nur  dürftige  Kenntniss,  hin¬ 
sichtlich  der  amerikanischen  Fachblätter  und  sollten  in  sonst 
so  gediegenen  Werken,  in  dieser  Richtung  die  Herausgeber 
sich  besser  auf  dem  Laufenden  erhalten.  Fr.  H. 

Compendium  der  Arzneiverordnung  von  Dr.  Oscar 
Liebreich  und  Dr.  A.  Langgaard.  2.  Auflage.  1. 
Lieferung.  Verlag  von  Fischer’s  Medicin.  Buchhand¬ 
lung  (H.  Kornfeld)  in  Berlin.  In  drei  Abtheilungen 
(ä  #1.90.  Complet,  #5.35. 

Dieses  ‘‘Medicinische  Recept-Taschenbuch ”  entspricht 
nach  Massgabe  der  uns  vorliegenden  ersten  Lieferung  seinem 
Zwecke  und  dem  Gebrauche  des  praktischen  Arztes  in  vor¬ 
trefflicher  Weise.  Die  Anordnung  der  Materia  medica  ist  in 
alphabetischer  Reihenfolge,  so  dass  alle  Mittel,  ältere  wie 
neuere  leicht  und  schnell  ohne  Benutzung  des  Inhaltsre¬ 
gisters  anfgefunden  werden  können.  Die  Bearbeitung  des 
Details  ist  kurz  und  bündig  und  gewinnt  das  Werk  gerade 
dadurch  für  den  praktischen  Arzt  und  auch  für  den  Apothe¬ 
ker  besonderen  Werth.  Bei  jedem  Gegenstände  sind  dei 
lateinische,  deutsche  und  chemische  Namen  sowie  der  ge¬ 
bräuchlichste  französische  und  englische  angegeben.  Die 
nähere  Information  bei  jedem  Mittel  betrifft :  Darstellung, 
Zusammensetzung,  Wirkung,  Anwendung,  Dosis,  Verord- 
uungs weise  (Recepte).  Die  Zusammenstellung  und  der 
Druck  sind  so,  dass  sie  jeden  Artikel  sehr  übersichtlich  ma¬ 
chen.  Die  Ausstattung  ist  sehr  schön.  Wir  werden  bei  dem 
Erscheinen  der  weiteren  Lieferungen  des  Werkes  mehrfach 
auf  dasselbe  zurückkommen.  Fr.  H. 

Physiologie,  oder  die  Lehre  von  den  Lebensvorgängeu  im 
menschlichen  und  thierischen  Körper.  Von  Dr.  S. 
Rahmer.  Octav.  40  Cents  pro  Lieferung. 

Dieses  Werk  gehört  einem  Unternehmen  des  Otto  Wei- 
sert’schen  Verlages  in  Stuttgart  an,  welches  als  “Bibliothek 
der  gesammten  Naturwissenschaften  ”  die  verschiedenen  Ge¬ 
biete  derselben  in  Einzelbänden  in  allgemein  fasslicher  Weise 
.darzustellen  bezweckt.  Der  Verleger  hat  dafür  eine  Anzahl 
namhafter  Fachgelehrten  gewonnen,  es  wird  jede  Woche 
eine  Lieferung  erscheinen,  und  die  Reihenfolge  des  gesamm¬ 
ten  Werkes  in  ungefähr  60  bis  70  Lieferungen  vollendet 
werden. 

Der  erste  Band  behandelt  die  Physiologie  und  wird  von  Dr. 
Rahmer  in  Greifswald  bearbeitet.  Nach  den  vorliegenden 
ersten  Lieferungen,  welche  sich  durch  elegante  Ausstattung 
und  vorzügliche  Illustrationen  auszeichnen,  gelingt  es  dem 
Verfasser  sehr  wohl,  in  leicht  verständlicher  Weise  ein  an¬ 
schauliches  Bild  von  den  Vorgängen  im  menschlichen  Kör¬ 
per  und  den  Funktionen  der  einzelnen  Organe  desselben  zu 
geben.  Die  Darstellung  erfüllt  durchweg  den  Zweck  in  kla¬ 
rer  und  bündiger  Weise  den  Leser  zu  belehren,  wie  die  ver¬ 
schiedenen  Gebiete  der  Medicin,  sowie  die  Fragen  des  ge¬ 
wöhnlichen  Lebens,  der  Hygiene,  der  Ernährung  etc.  nach 
physiologischen  Principien  zu  beurtheilen  sind. 

Da  derartige  bessere  Belehrung  überall  wünschenswerth  ist 
und  als  ein  Desideratum  unserer  Zeit  gilt,  so  verdient  das 
vorliegende  Werk  in  weiten  Kreisen  wohl  verdiente  Beach¬ 
tung  und  Verbreitung.  Fr.  H. 
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Editoriell. 

Zeitfragen  der  Pharmacie  und  der  ‘‘Colleges 
of  Pharmacy.” 

Aerztliclie  und  pharmaceutische  Fachschulen 
( Colleges )  sind  bisher  im  Allgemeinen  nach  Mass- 
gabe  von  wirklichem  oder  vermeintlichem  Bedürf¬ 
nisse  von  Lokalvereinen  oder  als  speculative,  ge¬ 
schäftliche  Unternehmung  von  interessirten  Per¬ 
sönlichkeiten  etablirt  worden.  Die  für  die  Gültigkeit 
der  von  denselben  ertheilten  Diplome  erforderlichen 
Freibriefe  (Charter)  waren  und  sind  meistens  leicht 
von  den  Staatslegislaturen  zu  haben.  Im  ersteren 
Falle  waren  die,  einem  sehr  bescheidenen  Anfänge 
entwachsenen  Lehrkurse  auf  die  Unterstützung 
jener  Vereine,  im  letzteren  lediglich  auf  die  geschäft¬ 
liche  Qualification  und  den  Ruf  und  die  Leistungen 
der  Unternehmer,  welche  in  der  Regel  die  selbst 
constituirte  Fakultät  bildeten,  schliesslich  aber  stets 
auf  den  geschäftlichen  resp.  finanziellen  Erfolg  für 
Bestand  und  Gedeihen  der  Schule  angewiesen.  Die 
geschäftliche  Leitung  der  Colleges  of  Pharmacy , 
die  Bestimmungen  über  deren  Unterrichtspensum, 
die  Wahl  der  Lehrer  und  bei  der  Mehrzahl  auch 
der  Modus  und  die  Abhaltung  der  Schlussprüfung 
liegen  bekanntlich  in  den  Händen  eines  lokalen  Ver- 
waltungscominittees  ( Board  of  Trustees ),  welches 
jährlich  zum  Theil  oder  ganz  neu  gewählt  wird.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Fachschulen  sich  im 
Laufe  der  Jahre  in  ihren  Tendenzen,  ihrem  Wesen 
und  ihren  Leistungen  unvermeidlich  nach  dem  Ka¬ 
liber  jener  mass-  und  tongebenden  Faktoren  und 
ihrer  Constituenten  entwickelt  und  gestaltet  haben 
und  dass  sie,  wenn  auch  äusserlich  und  formell 
ähnlich,  in  ihrem  Wesen,  ihren  Erfolgen  und  Lei¬ 
stungen  recht  erhebliche  Unterschiede  aufweisen. 
Wie  tief  diese  gehen  und  welche  unvereinbaren 
Gegensätze  sich  unter  diesen  Fachschulen  heraus¬ 
gebildet  haben,  hat  sich  unter  anderen  in  den  vom 
Jahre  1870  bis  1882  bei  Gelegenheit  der  Jahresver¬ 
sammlungen  der  “  American  Pharmaceutical  Asso¬ 
ciation  ”  in  jedem  Jahre  gemachten,  vergeblichen 
Versuche  erwiesen,  durch  eine  sogenannte  Con¬ 
ference  of  the  teaching  Colleges  of  Pharmacy ,  we¬ 
nigstens  äusserlich  eine  Vereinbarung  für  einheit¬ 
liche  Lehrmethoden  und  Anforderungen  bei  der 


Schlussprüfung  herbeizuführen.*)  Die  mit  der  Zu¬ 
nahme  der  Schulen  entstandene  Rivalität,  keines¬ 
wegs  immer  nach  besseren  Leistungen,  sondern 
nach  der  grösseren  Zahl  von  Schülern,  nach  höheren 
Einnahmen  und  nach  Popularität  hat  unvermeid¬ 
lich  zur  Folge  gehabt,  dass  trotz  des  zahlreichen 
Besuches  eines  Theiles  derselben,  der  Anfangs  er¬ 
forderliche  Zulass  von  Schülern  ohne  alle  Berück¬ 
sichtigung  der  Schulbildung  und  sonstiger  Vor¬ 
kenntnisse  derselben,  ein  halbes  Jahrhundert  lang 
bis  zur  Gegenwart  unverändert  fortbestanden  hat. 
Die  Quantität  der  Schüler  musste  Anfangs  für  die 
Existenz  der  Schulen  über  deren  Qualität  ge¬ 
stellt  werden ;  die  Rivalität  unter  den  Schulen  hat 
diese  schädigende,  noch  nicht  überwundene  Maxime, 
bis  jetzt  f ortbestehen  lassen,  und  erst  in  den 
letzten  Jahren  haben  die  besseren  Colleges  of  Phar¬ 
macy  den  Anforderungen  der  Zeit  in  dieser  Rich¬ 
tung  theils  anscheinend,  tlieils  in  Wirklichkeit, 
Rechnung  zu  tragen  begonnen. 

Die  im  Laufe  der  Jahre  erwachsenen  beruflichen 
Probleme  der  Pharmacie,  die  durch  Ueberfüllung 
für  das  geschäftliche  Gedeihen  derselben  bedroh¬ 
liche  commercielle  Concurrenz,  die  in  Folge  dessen 
unternommenen  Palliativmittel  durch  Bildung  von 
Lokal-  und  Staatsvereinen,  durch  Compromissver- 
bände  und  Rabattverträge  mit  den  Specialitäten- 
und  Geheimmittelfabrikanten,  durch  das  Nach¬ 
suchen  und  Eintreten  von  Pharmacie-Gesetzen  und 
durch  andere  zum  Theil  förderliche,  zum  Theil  ver¬ 
fehlte  Experimente  der  Neuzeit,  —  alle  stehen  in 
ihren  Endzielen  für  die  gewerblichen  und  beruf¬ 
lichen  Existenzfragen  der  Pharmacie  in  organi¬ 
schem  Zusammenhänge.  Sie  haben  auch  das  phar¬ 
maceutische  Erziehungswesen  unvermeidlich  in  den 
Strudel  dieser  Zeitprobleme  hineingezogen.  Das¬ 
selbe  hat  davon  wenigstens  den  Gewinn  gehabt, 
dass  man  mehr  und  mehr  zu  der  Erkenntniss  ge¬ 
langt,  dass  für  das  Verständniss  und  Studium  der 
Unterrichtskurse  der  Fachschulen  mehr  und  bes¬ 
sere  Vorkenntnisse  notliwendig  sind,  als  sie  bisher 
bei  der  Mehrzahl  der  Schüler  vorhanden  sind,  und 
dass  sich  auf  einen  unfertigen  oder  fehlenden  Unter¬ 
bau  durch  zwei  kurze  Unterrichtskurse  solides  Wis¬ 
sen  und  Können  nicht  herstellen  lassen. 


*)  Rundschau,  1883,  S.  182. 
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Diese  Fragen  sind  im  Laufe  der  Jahre  mehrseitig 
und  so  eingehend  in  den  Spalten  dieses  Journales 
erörtert  worden,  dass  sich  Neues  zu  dem  bereits 
Gesagten  und  Vorgeschlagenen  schwerlich  hinzu¬ 
fügen  lässt.  Unter  anderem  sind  dabei  auch  die 
Anforderungen  des  modernen  Staates  an  das  Wissen 
und  Können  des  gebildeten  Apothekers  und  damit 
auch  an  die  Aufgaben  der  Fachschulen  von  den 
Professoren  lJrescott ,  Gurtman ,  Power  und  anderen 
treffend  präcisirt  worden. 

Die  Erfüllung  dieser  neu  erwachsenen  und  der 
Pharmacie  auch  bei  uns  bisher  noch  offenstehenden 
Aufgaben  gewinnen  überall  zunehmend  Geltung  als 
eine  conditio  sine  qua  non  für  den  gedeihlichen 
Fortbestand  der  Pharmacie  als  Beruf.  Wenn 
auch  einem  grossen  Theile  unserer  Pliarmaceuten 
und  Drogisten,  welche  im  merkantilen  Geschäfts¬ 
betrieb  ein  zusagenderes  und  lediglich  commercielle 
Qualification  erforderliches  Feld  finden,  das  Ver- 
ständniss  für  diese  Berufsseite  der  Pharmacie  ab¬ 
geht  und  als  Chimäre  vermeintlich  unpraktischer 
Theoretiker  gilt,  so  wird  die  Strömung  der  Zeit  und 
der  materiellen  wie  intellectuellen  Entwickelung 
unseres  Landes,  wie  es  der  commerciellen  Phar¬ 
macie  in  den  letzten  Jahren  zu  ihrem  Schaden  er¬ 
gangen  ist,  auch  über  ferneren  derartigen  conser- 
vativen  Stillstand  der  rein  commerciellen  Elemente 
unserer  jetzigen  Pharmacie  unaufhaltsam  hinüber¬ 
schreiten  und  sie,  wenn  auch  nicht  auf  mercantiler 
Bahn,  so  doch  auf  gewerblicher  und  beruf¬ 
licher  hintenan  lassen.  Die  Sonderung  von  Phar- 
macist  and  Chemist  von  dem  Petail  Druggist  nach 
englischem,  und  von  Apotheker  und  Detail- 
Drogist  nach  deutschem  Muster,  ist  auch  bei  uns 
nur  noch  eine  Frage  der  Zeit.  Die  erstere  Klasse 
wird  auch  hier  zunächst  noch  in  der  Minderheit 
bleiben,  hinsichtlich  der  gewerblichen  und  beruf¬ 
lichen  Prosperität  aber  bieten  die  öffentliche  Mei¬ 
nung  und  die  gewerbliche  Wandelung  der  Gegen¬ 
wart  derselben  hier  fortan  weit  bessere  und 
günstigere  Chancen  als  in  England.  Für  die  Be¬ 
stätigung  dieser  Thatsaclie  fehlt  es  in  allen  Th  eilen 
unseres  Landes  schon  jetzt  nicht  mehr  an  ent¬ 
scheidenden  Belegen. 


Universitäts-Pharmacieschulen. 

Wie  in  dem  zuvorgehenden  Artikel  erwähnt 
wurde,  sind  die  Colleges  of  Pharmacy  nach  Mass- 
gabe  lokaler  Verhältnisse  und  Kräfte  entstanden 
und  gewachsen;  zum  Vorbilde  hat  allen  die  zuerst 
gegründete  und  durch  ihre  consequente,  solide  Lei¬ 
tung  und  vorzüglichen  Lehrkräfte  und  Mittel  her¬ 
vorragende  Philadelphia  Schule  gedient,  sonst  aber 
sind  alle  ihre  eigene  Balm  gewandelt  und  alle  Ver¬ 
suche  zur  Herstellung  einheitlicher  Anforderungen 
für  die  Vorkenntnisse  der  Schüler  und  Methoden 
für  die  Unterrichtsfächer  und  Prüf ungs weise  sind 
bisher  resultatlos  geblieben. 

Es  kann  schwerlich  in  Abrede  gestellt  werden, 
dass  die  von  der  Universität  des  Staates  Michigan  in 
An  n  Arbor  im  Jahre  1868  gegründete  Pliarmacie- 
sclmle  einen  weiteren  Anstoss  zum  Fortschritt  des 
pharmaceutischen  Erziehungswesens  unseres  Lan¬ 
des  gegeben  hat.  Die  Colleges  of  Pharmacy 
verblieben  bisher  conservativ  auf  der  Bahn  des 
für  sehr  geringe  Vorkenntnisse  bemessenen  Unter¬ 


richts  -  Pensums  und  der  Anforderungen  bei  ihren 
Schlussprüfungen.  Sogenannte  Post  -  Graduate 
Curse,  wie  sie  ärztliche  Fachschulen  neuerdings 
etablirt  haben,  wurden  nicht  eingerichtet,  weil  sich 
dafür  wohl  keine  genügende  Zahl  von  Studirenden 
finden  würde.  Auch  wurde  die  neu  erwachsene 
Nachfrage  nach  qualificirten  Pliarmaceuten  für 
Fabrik-,  technische  und  analytische  Laboratorien, 
Seitens  der  Colleges  of  Pharmacy  unerfüllt  gelas¬ 
sen,  und  ging  deren  Unterricht  über  das  für  den 
gewerblichen  Betrieb  der  Apotheke  Erforderliche 
nicht  hinaus.  Die  chemische  Analyse  und  das  Ge¬ 
biet  der  Prüfung  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln 
galten  bei  denselben  bis  zur  neuesten  Zeit  als  für 
ausserhalb  des  gewöhnlichen  pharmaceutischen 
Wissens  und  Könnens  stehende  Fächer. 

Die  Erkenntniss  dieses  tlieilweisen  Zurückblei¬ 
bens  hinter  den  Anforderungen  der  Neuzeit,  und 
die  Annahme,  dass  der  Unterricht  der  pharma¬ 
ceutischen  Hülfswissenschaften  auch  hier  fortan 
zur  Domäne  der  technischen  Hochschulen  ge¬ 
hört  und  bei  deren  reicheren  Lehrmitteln  und 
Laboratorien  von  diesen  auch  in  weiterem  Um¬ 
fange  dargeboten  werden  kann,  waren  wohl  im  We¬ 
sentlichen  die  Motive,  welche  die  Michigan 
Universität  zur  Erweiterung  ihrer  Lehrfächer  auch 
für  Pliarmaceuten  bewog.  Die  dortige  Pliarmacie- 
Schule  hat  sich  durch  ihre  Leistungen  so  wohl  be¬ 
währt.,  dass  ihrem  Präcedenz  im  Jahre  1883  die 
Universität  von  Wisconsin  in  Madison  und 
soeben  auch  die  C  o  r  n  e  1 1  University  in  Ith  a  c  a 
im  Staate  New  York  gefolgt  sind. 

Diese  Universitätsschulen  haben  den  nicht  gering 
anzuschlagenden  Vorzug,  dass  ihr  Bestand  und  Ge¬ 
deihen  nicht  von  der  Menge  der  Schüler  und  der 
dadurch  erzielten  Einnahmen  abhängt,  so  dass  sie 
das  gestellte  Mass  an  deren  Vorkenntnisse  unbe¬ 
kümmert  um  die  Zahl  aufrecht  erhalten  können, 
und  ferner,  dass  ihre  Leitung,  der  Modus  und  die 
Abhaltung  der  Prüfungen  und  die  Wahl  der  Lehrer, 
in  Händen  stabilerer  und  weit  competenterer,  ge¬ 
schäftlich  völlig  uninteressirter  Faktoren  liegt. 
Jede  Rivalität  und  jeder  ungeziemende  Compromiss, 
sowie  die  Willkür  von  stets  wechselnden  und  keines¬ 
wegs  immer  gebildeten  und  sachverständigen  Ver- 
waltungsfactoren  fallen  damit  fort,  oder  werden 
auf  ein  Minimum  reduzirt. 

Man  hat  sich  in  pharmaceutischen  Kreisen  gegen 
die  bahnbrechende  ältere  Schule  in  A  n  n  Arbor 
jahrelang  ablehnend  verlialteff,  weil  sie  als  eine  Be¬ 
dingung  für  den  Zulass  zum  Studium  der  Pharmacie- 
fächer  weniger  Gewicht  auf  die  zuvorgegangene  ge¬ 
werbliche  und  commercielle  Thätigkeit  und  Erfah¬ 
rung  der  Studirenden,  als  vor  allem  auf  deren 
Schulbildung  und  intellektuelle  Reife  für  das  Ver- 
ständniss  des  Studiums  legte,  wie  es  auf  einer  tech¬ 
nischen  Hochschule  unter  Voraussetzung  der  Ele¬ 
mentarkenntnisse  gelehrt  wird.  Diese  Bedenken 
wurden  in  der  September-Nummer  der  Rundschau 
vom  Jahre  1883  (S.  179 — -182)  einer  eingehenden, 
kritischen  Besprechung  unterzogen  und  konnten 
nicht  anders  als  zu  Gunsten  jener  Pharmacieschule 
entschieden  werden.  Die  dort  ausgesprochenen 
Ansichten  haben  im  Laufe  der  Jahre  und  durch  die 
Leistungen  der  Schulen  von  Ann  Arbor  und  Madi¬ 
son  zunehmend  Bestätigung  und  Geltung  gefun¬ 
den.  Die  Bedenken  hinsichtlich  der  vermeintlich 
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ungenügenden  Berücksichtigung  der  gewerblichen 
und  praktischen  Seite  der  Pharmacie  haben  sich  als 
unbegründet  erwiesen,  und  haben  beide  Schulen 
das  biblische  Wort:  “an  ihren  Früchten  soll  man 
sie  erkennen,”  trotz  ihres  kurzen  Bestehens,  recht 
wohl  erfüllt  und  sich  Anerkennung  und  Schätzung 
in  gebildeten  Fach- und  Industrie-Kreisen  erworben. 

Wenn  in  dieser  Richtung  ein  Bedenken  besteht 
oder  allenfalls  mehr  als  bei  den  Colleges  of  Phar¬ 
macy  nahe  liegt,  so  ist  es  das,  dass  der  Unterricht 
in  der  Praktischen  Pharmacie  und  in  der 
Pharmacognosie  möglichst  in  den  Händen 
von  Lehrern  liegen  sollte,  welche  der  Pharmacie 
angehören  oder  derselben  entsprungen  sind ;  denn 
in  diesen  Fächern,  vor  allen,  ist  eine  pharmaceu¬ 
tische  Berufs-Praxis  und  Erfahrung  für  den  Lehrer 
von  besonderem  Gewinn,  um  bei  der  Wahl  und  Be¬ 
handlung  des  Unterrichts-Materials  für  die  Bedürf¬ 
nisse  der  Praxis  des  Pliarmaceuten  und  Drogisten 
möglichst  unmittelbares  Verständniss  zu  haben. 

Aus  naheliegenden  Ursachen  ist  der  Besuch  die¬ 
ser,  zwei  volle  Studien- Jahre  bedingenden  Uni¬ 
versitätsschulen  bisher  ein  relativ  um  so  geringerer 
geblieben,  als  einzelne  der  besten  älteren  Colleges 
of  _ Pharmacy ,  wenn  auch  immer  noch  bei  sehr  ge¬ 
ringen  Anforderungen  an  die  Vorkenntnisse  ihrer 
Schüler  und  bei  weitgehender  Toleranz  in  dieser 
Beziehung,  für  eine  gute  pharmaceutische  Ausbil¬ 
dung  befähigter  Schüler  durch  treffliche  Lehrkräfte, 
reiche  Sammlungen  und  gute  Laboratorien  alles 
Erforderliche  darbieten.  Allein  über  das  herkömm¬ 
liche  einfache,  lediglich  für1  die  Praxis  der  Phar¬ 
macie  bemessene  Pensum  hinaus  gehen  dieselben 
noch  nicht,  während  ein  weiter  gehendes  Studium 
und  neuere  Fächer,  wie  die  chemische  und  mikro¬ 
skopische  Analyse  für  technische  und  Nahrungs¬ 
mittel-Untersuchungen  etc.,  an  den  Universitäten 
innerhalb  und  ausserhalb  des  “  Department  of  Phar¬ 
macy  ”  dargeboten  und  zum  Theil  erfordert  werden. 

Da  diese  Universitäts-Pharmacieschulen  ohne 
Zweifel  eine  Zukunft  haben  und  in  den  Industrie¬ 
zweigen  und  dem  Staate,  sowie  in  der  öffentlichen 
Meinung  mehr  und  mehr  zur  Geltung  kommen  wer¬ 
den,  so  sollten  sie  in  der  Pharmacie  unseres  Landes 
grössere  Beachtung,  kritische  Prüfung  und  verdiente 
Schätzung  und  Benutzung  finden.  Zur  besseren 
Kenntnissnahme  derselben  und  der  Motive  ihrer 
Etablirung,  sowie  ihrer  Zwecke  und  derzeitigen 
Leistungen  mag  es  daher  von  Interesse  und  Nutzen 
sein,  die  in  deren  Prospecten  enthaltene  Informa¬ 
tion  einmal  näher  in  Betracht  zu  ziehen  und  in  Pa¬ 
rallele  zu  stellen.  Hinsichtlich  der  Motive  mag  das 
"soeben  ausgegebene  erste  Programm  der  Cornell 
University  auch  für  die  älteren  ebenso  wohl  gelten  : 

Cornell  University. 

Organization  and  Character  of  the  School  of  Pharmacy. 

Tlie  object  of  the  establislnnent  of  this  school,  to  be  openecl 
for  the  adruission  of  students  at  the  beginning  of  the  Fall 
Term  of  the  year  1887,  is  to  provide  a  kind  of  instruction  of 
wkiok  there  seems  to  be  a  distinct  need  in  the  State  of  New 
York  ;  narnely,  in  the  Sciences  of  Chemistry  and  Botany  ap¬ 
plied  to  pharmacy.  It  is  intended  that  the  conrse  of  study 
in  these  branches  shall  take  equal  rank  in  point  of  thorough- 
ness  and  scientific  character  with  the  other  courses  in  the 
University,  and  that  the  training  given  shall  be  such  as  ad- 
equately  to  prepare  students  for  positions  of  responsibility 
as  dispensing  or  manufacturing  pharmacists. 

With  these  objects  in  view,  a  course  of  study  has  been  laid 


out,  extending  over  two  full  College  years,  and  including,  in 
addition  to  the  subjects  usually  taught  in  schools  of  pharmacy, 
thorough  courses  of  practical  labaratory  work  in  analytical 
and  pharmaceutical  chemistry,  toxicology,  microscopy  and 
botany. 

Students  in  this  department  will  be  required  to  give  their 
full  time  to  the  work  of  the  school,  and  no  leisure  will  be  left 
for  the  performance  of  Professional  duties  of  any  kind.  In 
consequence  of  this  requirement,  it  has  been  possible  to  plan 
a  course  of  study  of  much  greater  extent  and  thoroughness 
than  that  generally  offered  in  the  many  schools  (Colleges)  of 
pharmacy  which  have  been  established  in  the  larger  cities  of 
this  country,  for  in  these  institutions  instruction  is  mainly 
given  by  courses  of  evening  lectures,  on  account  of  the  mer- 
cantile  duties  which  occupy  the  time  of  the  students  during 
the  day. 

It  requires  no  argument  to  prove  that  those  who  shall  com- 
plete  such  a  course  of  study  as  that  given  in  this  school,  will 
be  prepared  to  assume  duties  beyond  the  ordinary  routine 
work  of  the  pliarmacist,  and  in  the  practice  of  their  profession 
Avill  be  able  to  bring  to  bear  resources  which  are  not  at  the 
command  of  those  whose  lmowledge  is  wholly  derived  from 
business  experience.  The  daily  work  of  the  pharmacist  in- 
volves  the  handling  and  dispensing  of  a  great  variety  of  Chem¬ 
ical  substances,  and  it  is  impossible  that  this  duty  should  be 
intelligently  performed  by  those  who  are  unfamiliar  with  the 
principles  of  Chemical  Science.  It  is  necessary  to  make 
frequent  tests  of  the  purity  of  materials  purchased,  and  this 
work  can  be  done  accurately  and  promptly  only  by  those 
who  have  had  systematic  practice  in  Chemical  analysis.  In 
preparing  prescriptions,  and  in  dispensing  poisons,  there  is 
needed.  an  amount  of  care  and  precision  which  scientific  train¬ 
ing  alone  can  give.  In  the  mechanical  operations  of  phar¬ 
macy,  also,  a  degree  of  skill  and  knowledge  of  the  use  of  the 
best  appliances  may  be  gained  by  well-directed  courses  of  lab- 
oratory  work  in  the  school,  which  could  only  be  laboriously 
and  slowly  acquired  by  long  terms  of  apprenticeship.  There 
can  be  no  question,  moreover,  of  the  superior  opportunities  of 
the  scientifically  trained  pharmacist  for  extending  the  scope  of 
his  profession.  In  every  part  of  our  country  the  aid  of  analyt¬ 
ical  chemists  is  needed  ;  and  no  dass  of  men  is  more  favorably 
placed  than  the  pharmacists  for  securing  a  portion  ofthis  work. 
Especially  in  those  communities  in  which  the  amount  of  such 
work  is  insufficient  to  call  for  the  presepce  of  a  special  ana¬ 
lytical  chemist,  the  trained  pharmacist  will  find  many  oppor¬ 
tunities  to  increase  his  own  income  and  influence,  and  at  the 
same  time  to  render  a  great  Service  to  the  public,  by  making 
tests  and  analyses  for  physicians,  manufacturers,  or  prospec- 
tors.  Manufacturing  pharmacy  has  become  a  great  industry 
in  this  country,  and  offers  a  good  field  of  activity  to  those  in 
whom  enterprise  and  business  ability  are  united  with  thorough 
scientific  knowledge. 

The  advantages  to  the  public  of  higher  training  for  phar¬ 
macists  are  too  evident  to  need  to  be  stated,  In  providing  a 
department  of  this  chai'acter,  the  Trustees  of  this  University 
have  merely  followed  an  example  already  offered  in  the  lead- 
ing  countries  of  Europe,  where  the  necessity  of  thorough 
scientific  training  as  a  preparation  for  the  practice  of  phar¬ 
macy  has  long  been  recognized.  In  Germany,  England,  and 
France,  and  also  in  other  countries,  a  course  of  study  similar 
to  that  offered  at  this  University  is  required  by  law,  for  the 
protection  of  the  public,  as  an  essential  condition  of  admis¬ 
sion  to  dispensing  practice.  The  restrictions  imposed  by  the 
laws  of  the  various  states  upon  the  licensing  of  apprentices 
are  the  result  of  a  populär  demand  for  protection  from  the 
consequences  of  carelessness  or  incompetence  ;  but  such  laws, 
helpful  as  they  are,  fall  far  short  of  what  is  needed  to  provide 
an  effective  safeguard.  Nothing  but  the  rapid  growth  of  the 
country  and  consequent  need  of  a  constantly  increasing  num- 
ber  of  drug-stores,  combined  with  a  lack  of  facilities  for  giv- 
ing  proper  training,  can  account  for  the  inferior  position  of 
the  United  States,  in  comparison  with  the  nations  of  Europe , 
in  respect  to  the  Standard  of  pharmaceutical  education.  It  is 
believed  that  the  establishment  of  this  school  eventually  will 
aid,  in  some  degree,  in  raising  this  Standard  in  this  country. 

In  thus  indicating  the  purposes  of  the  school,  it  should  be 
distinctly  stated  that  the  intention  is  to  teach  the  profession , 
not  the  business,  of  parmacy.  There  are  two  separate  depart- 
ments  of  the  pharmacist’s  duty,  and  these  eannot  be  combined 
in  any  College  course.  Business  qualifications  are  as  essen¬ 
tial  to  success  as  Professional  skill,  and  can  only  be  acquired 
by  business  experience.  The  course  of  study  here  prescribed 
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is  not  a  Substitute  for  the  term  of  apprenticesliip  justly  required 
by  the  State  Boards  of  Pharmacy  as  a  condition  of  admission 
to  dispensing  practice.  It  is  highly  desirable  that  students 
who  pnrsue  this  course  sliall  have  had  at  least  one  year’s  ex¬ 
perience  in  a  drug-store,  in  soxne  capacity,  before  entering 
the  school.  This  previous  practical  Service  will  be  found  to 
give  greater  signilicance  and  value  to  the  knowledge  gained 
in  the  conrse  of  stndy,  and  will  protect  the  Student  against 
the  danger  of  forming  erroneous  impressions  as  to  what  is 
expected  of  apprentices  in  mercantile  establishments.  This 
term  of  Service  in  the  störe  is,  however,  not  reqnired  as  an  es¬ 
sential  prerequisite  of  admission,  for  the  reason  that  the 
school  does  not  assume  any  responsibility  for  the  mercantile 
qualifieations  of  its  graduates.  A  year  of  practice  under  some 

REQUIKEMEUTS 

ANN  ABBOR,  Michigan.  MADISON, 

All  applicants  for  admission  must  be 
ai  least  sixteen  years  of  age. 

It  is  advisory  to  obtain  at  least  a  year 
of  practical  training  in  a  drug  störe  be¬ 
fore  entering  the  College  course  in  phar¬ 
macy.  The  practice  not  gained  before 
entering  the  School  must  be  obtained 
after  leaving  it,  as  the  required  work 
leaves  the  student  no  time  for  an  en- 
gagement  in  a  drug  störe  during  the 
College  year. 

Persons  over  nineteen  years  of  age, 
who  bring  evidence  of  having  beeil  en- 
gaged  in  the  practice  of  pharmacy,  in 
some  capacity  for  at  least  two  years, 
may  be  admitted  (for  a  part  or  the 
whole  of  the  course)  without  an  en- 
trance  examination ;  but  they  shall  not 
be  eligible  for  graduation  until  they 
have  passed  this  examination. 

Applicants  who  bring  diplomas  of  gra¬ 
duation  front  Standard  high  schools,  or 
certificates  of  good  standing  in  institu- 
tions  of  the  collegiate  grade,  are  ad¬ 
mitted  without  further  examination. 

Applicants  who  bring  evidence  of 
having  been  engaged  in  the  practice  of 
pharmacy  for  at  least  two  years  may  be 
admitted  upon  examination  in  the  fol- 
lowing  branches : 

1.  English . — E a ch  candidate  will  be 
examined  in  the  writing  of  English, 
correct  in  orthography,  punctuation,  the 
use  of  capitals,  and  grammatical  con- 
struction. 

2.  Mathematics.— Arithmetic. — Fund¬ 
amental  Rules,  Fractions  (Common  and 
Decimal),  Denominate  Numbers,  Per- 
centage,  Proportion,  Involution  and 
Evolution,  and  the  Metrie  System  of 
Weights  and  Measures.  Algebra. -Fund¬ 
amental  Rules,  Fractions,  Equations  of 
the  first  degree,  containing  two  or  more 
unknown  quantities. 

3.  Latin. — Jones’s  First  Latin  Book, 
or  Harkness’s  Latin  Reader,  or  an  equi- 
valent  amount  in  any  other  text  book. 

Instead  of  Latin,  German  to  the  extent 
of  afull  year’s  study  will  be  accepted. 

Those  who  have  a  speaking  and  reading 
acquaintance  with  German  will  be  held 
to  an  examination  in  the  grammar. 

Other  applicants  will  be  examined  in 
the  following  branches  : 

1 .  English .  ■ — The  saine  as  given  above. 

2.  Mathematics. — Arithmetic .  —  The 
same  as  given  above. 

Algebra.—  Fundamental  Rules,  Frac¬ 
tions,  Simple  Equations,  Elimination, 

Involution  and  Evolution,  the  Calculus 
of  Radicals,  Quadratic  Equations,  and 
the  use  of  Logarithms. 

3.  Latin  or  German. — The  applicant 
may  off  er  (1)  three  years  of  preparation 


competent  druggist  after  the  completion  of  the  course  is  re¬ 
quired  of  all  students,  in  the  State  of  New  York,  before  they 
will  be  authorized  to  present  themselves  for  examination  be¬ 
fore  the  State  Board  of  Pharmacy. 

Die  Anforderungen  an  die  Elementarkenntnisse 
der  Studirenden  zum  Zulass  und  zur  Abgangsprü¬ 
fung  sind  in  Ann  Arbor,  Madison  und  Cornell  bis 
auf  das  erforderte  Alter  der  Schüler  zum  Zulass, 
im  Allgemeinen  dieselben.  Am  geringsten  sind  die 
Anforderungen  in  Madison,  wo  auch  keine  Kennt- 
niss  weder  im  Lateinischen  noch  im  Deutschen  ver¬ 
langt  wird. 

JD  UnzE  I S  S I O  IST. 

ITHACA,  New  York. 

It  is  advisable,  though  not  indispens¬ 
able,  that  candidates  for  admissionshall 
have  had  at  least  one  year’s  practical 
experience  in  a  drug-store  before  enter 
ing  the  school. 

All  candidates  for  admission  must  be 
at  least  eighteen  years  of  age. 

Applicants  will  be  examined  in  the 
following  studies : 

1.  In  English  Grammar ;  Whitney’s 
Essentials  of  English  Grammar  is  the 
Standard.  A  short  composition  is  re¬ 
quired  as  a  test  of  the  candidate’s  know¬ 
ledge  of  spelling,  punctuation,  the  use 
of  capitals,  and  elementary  English  con- 
struction. 

If  the  candidate  prefers,  the  subject 
for  this  composition  will  be  assigned  by 
the  examiner  from  one  of  the  books 
named  below,  and  the  knowledge  of  the 
subject  matter  shown  will  be  duly  re- 
garded : 

In  1886  :  Shakespeare’s  Merchant  of 
Yenice,  Scott’s  Lady  of  the  Lake,  Haw- 
thorne’s  Twice-Told  Tales,  Lowell’s  Vi¬ 
sion  of  Sir  Launfal. 

2.  In  Geography,  political  and  physi- 
cal ;  as  much  as  is  contained  in  Harper’s 
School  Geography  or  in  Warren’s  Com¬ 
mon  School  Geography. 

3.  In  Physiology ;  as  presented  in 
Martin’s  Briefer  Course,  exclusive  of  the 
nervous  System  and  the  names  of  bones 
and  muscles. 

4.  In  Arithmetic,  including  the  me- 
tric  System  of  weights  and  measures ;  as 
much  as  is  contained  in  the  larger  text- 
books. 

5.  In  Plane  Geometry ;  as  much  as  is 
contained  in  the  first  five  books  of  Chau- 
venet’s  Treatise  on  Elementary  Geom¬ 
etry,  or  in  the  first  five  books  of  Went- 
worth’s  Elements  of  Plane  and  solid 
Geometry,  or  in  the  first  six  books  of 
Newcomb’s  Elements  of  Geometry,  orin 
the  first  six  books  of  Hamblin  Smith’s 
Elements  of  Geometry. 

6.  In  Algebra,  through  quadratic 
equations,  and  including  radicals  and 
the  theory  of  exponents ;  as  much  as  is 
contained  in  the  first  fourteen  chapter’s 
of  Loomis’s  Treatise  on  Algebra,  or  in 
Olney’s  Elementary  Course  in  Algebra, 
or  in  the  first  five  sections  of  Robinson’s 
University  Algebra,  or  in  the  first  twen- 
ty-six  chapters  of  Hamblin  Smith’s  Ele¬ 
mentary  Algebra. 

7.  In  German,  the  whole  of  Whitney’s 
German  Grammar,  and  the  translation 
of  English  into  German,  and  one  hun¬ 
dred  pages  of  VVhitney’s  Reader,  includ¬ 
ing  two  of  the  longer  prose  extracts  or 
an  equivalent. 

Instead  of  German,  Latin  to  the 


IF’OIR- 

WlSCONSIN. 

All  Applicants  for  admission  must  be 
at  least  sixteen  years  of  age. 

Applicants  who  bring  a  diploma  of 
graduation  from  some  Standard  high 
school,  or  a  certificate  of  good  standing 
and  scholarship  in  a  corresponding 
higher  educational  Institution,  will  be 
admitted  without  examination. 

All  other  applicants  who  do  not  pres¬ 
ent  written  evidence  of  a  satisfactory 
preliminary  education  will  be  subjected 
to  such  an  examination  in  Arithmetic, 
Grammar,  English  Composition,  Geo¬ 
graphy  (political  and  physical),  and 
History  of  the  United  States,  as  will 
afford  a  guaranty  that  the  applicant  is 
capable  of  pursuing  with  advantage  and 
profit  to  himself  the  studies  of  this  de- 
partment.  The  examination  of  such 
applicants  will  be  held  on  the  first  two 
days  immediately  following  the  opening 
of  the  fall  term. 

Students  from  other  recognized  Col¬ 
leges  or  Schools  of  Pharmacy  will  be 
admitted  to  the  Senior  cours  of  this  de- 
partment  only  when  by  a  special  exami¬ 
nation  they  are  found  to  be  proficient 
in  the  studies  of  our  Junior  year,  in¬ 
cluding  the  required  amount  of  labora- 
tory  work. 

It  is  desirable  that  all  students  entering 
this  department  should  previously  have 
had  at  least  one  or  two  years’  practical 
experience  in  a  well  conducted  Phar¬ 
macy,  as  the  Information  thus  acquired, 
however  imperfect  and  unclassified,  will, 
in  most  cases,  enable  the  student  to  more 
readily  comprehend  the  subject-matter 
of  the  lectures,  and  to  derive  relatively 
greater  benefit  therefrom.  Although 
those  who  are  otherwise  qualified  are 
admitted  to  the  dass  without  such  a  pre¬ 
liminary  knowledge  of  the  practical 
operations  of  Pharmacy,  this  must  in- 
variably  have  been  acquired  prior  to 
graduation,  as  one  of  the  conditions 
thereof. 


Pharmaceutische  Rundschau. 


129 


in  Latin  ;  or  (2)  two  years  in  Latin  and 
one  year  in  German ;  or  (3)  one  year  in 
Latin  and  two  years  in  German.  Tliose 
who  offer  three  years  in  Latin  will  be 
examined  in  the  Grammar — a  thorough 
preparation  in  the  elements ;  in  Prose 
Composition — Jones’s  Exercises  in  Latin 
Prose  Composition,  or  an  equivalent  in 
some  other  text-book ;  and  in  Reading 
— four  books  of  Csesar’s  Commentaries, 
and  six  select  Orations  of  Cicero,  or  an 
equivalent  amount  in  some  other  text- 
book.  Those  who  offer  two  years  of 
Latin  will  be  examined  as  above,  exeept 
in  the  Orations  of  Cicero.  Those  who 
offer  one  year  of  Latin  will  be  examined 
on  an  amount  equivalent  to  Jones’s  First 
Latin  Book.  Those  who  offer  one  year 
of  German  should  have  had  daily  reci- 
tations  on  the  Grammar  during  that 
lime,  accompanied  by  weekly  exercises 
in  writing,  and  the  reading  of  seventy- 
five  pages  of  some  German  reader,  Those 
who  offer  two  years  of  German  should 
have  devoted  one  year  to  the  reading  of 
some  compiete  work  of  literary  art. 

4.  Physics. — Norton’s  Natural  Philo- 
sophy,  or  an  equivalent. 

5.  Botany. — The  elements  of  Veget- 
able  Anatomy  and  Physiology,  as  given 
in  the  first  twenty-seven  chapters  of 
Gray’s  Lessons,  or  the  first  and  second 
Parts  of  Wood’s  Class-book  of  Botany; 
also,  an  analysis  and  written  description 
of  fifty  species  of  Phanerogams. 


amount  of  one  year’s  study  will  be  re- 
ceived. 

Candidates  who  may  be  unable  to 
comply  with  the  requirement  in  regard 
to  German  may  b e  Provision ally  admitted, 
and  required  to  pur sue  that  study  in  the 
University ,  in  addition  to  the  regulär 
work  of  the  course. 

Candidates  who  bring  trustworthy 
evidence  of  having  been  engaged  in  the 
business  of  pharmacy  for  at  least  two 
years,  may  be  admitted  as  special  stud- 
ents  without  examination,  but  they  shall 
not  be  considered  candidates  for  the  de- 
gree  until  they  shall  have  passed  the 
regulär  examination. 


Mit  der  Bestimmung  des  18.  Lebensjahres  als 
minimum  zur  Aufnahme  der  Pliarmaciestudirenden 
hat  die  Cornell  University  einen  anerkennens- 
werthen  Schritt  getlian.  Knaben  und  Jünglinge, 
welche  das  Maass  ihrer  Schulbildung  und  etwas 
Apothekerlehre  bis  zum  16.  Lebensjahre  vollendet 
haben,  würden  hier,  wo  es  keine  deutschen  Gym¬ 
nasien  und  Realschulen  giebt,  falls  sie  wirklich  das 
erforderliche  Wissen  für  das  Studium  der  Chemie 
etc.  besitzen,  Phenomäne  sein.  Mit  diesem  jugend¬ 
lichen  Alter  öffnen  Fachschulen  ihre  Vorlesungen 
unvermeidlich  für  meistens  ungenügend  vorbereitete 
oder  praktisch  unerfahrene  und  daher  in  dieser  oder 
jener  Richtung  unfertige  Schüler.  Schulen  für 
technische  und  gewerbliche  Fächer  sollten  zu  einer 
Zeit,  wo  der  Mangel  von  “  skilled  labor  ”  in  allen 
Gewerben  so  schwer  gefühlt  und  beklagt  wird  und 
wo  auch  die  einstige  mehrjährige  Apothekerlehre 
zur  Mythe  geworden  ist,  der  schlimmen  Tendenz 
unserer  Jugend,  möglichst  frühzeitig,  leicht  und 
schnell  zur  obersten  Stufe  der  Berufsleiter  empor 
zu  gelangen,  keinen  Vorschub  leisten. 

Wer  nicht  blos  Händler  und  Handwerker,  son¬ 
dern  auch  ein  competenter  Pliarmaceut  werden  will, 
soll  für  den  Beruf,  wenn  er  ihn  als  solchen  ergreift 
und  für  dessen  Aufgaben  und  Wesen  Verständniss 
hat,  auch  ein  genügendes  Fundament  von 


Schulbildung  mitbringen.  Für  Beendigung- 
des  Schulbesuches  ist  das  Alter  von  15  bis  16  Jah¬ 
ren  schwerlich  zu  gering,  und  für  den  sckliess- 
lichen  Besuch  einer  Fachschule  das  Alter  von  18 
Jahren  mindestens  nicht  zu  hoch  angesetzt,  na¬ 
mentlich,  wenn  zwischen  beide  die  wünsclienswerthe 
oder  geforderte  “  Experience  ”  in  einem  “  Drug¬ 
store  ”  gestellt  wird,  sei  diese  nun  rein  empirischer 
Art  oder  auch  die  geschäftliche  und  berufliche  Seite 
der  Pliarmacie  einscliliessend. 

Wir  begrüssen  daher  die  Bestimmung  der  Cornell 
University  für  das  erforderliche  Lebensalter  zum 
Zulass  als  ein  schätzenswerthes  Präcedenz  auf 
rechter  Bahn,  denn  nur  aus  Schülern  mit  einem  ge¬ 
nügend  vorbereiteten  intellectuellen  und  wissen¬ 
schaftlichen  Fundamente  kann  eine  Fachschule 
auch  tüchtige  und  brauchbare  Pharmaceuten  und 
Analytiker  hersteilen;  das  Vorhandensein  einer  sol¬ 
chen  Grundlage  lässt  sich  aber  bei  Knaben  von 
15  bis  16  Jahren  im  Allgemeinen  nicht  erwarten. 

Es  mag  von  Interesse  sein,  die  Parallele  zwischen 
den  drei  Fachschulen  auch  auf  die  Zahl  der  Lehr¬ 
fächer  und  der  Lehrkräfte  zu  erweitern.  Der  Unter- 
riclit  erstreckt  sich,  mit  Ausnahme  der  üblichen 
Ferien,  über  zwei  volle  Jahre  und  besteht 
aus  Vorlesungen,  Colloquia  and  Laboratoriums¬ 
praxis. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 


ANN  ABBOR,  Michigan.  MADISON,  Wisconsin. 

Im  ersten  Jahr. 

(Die  Fächer  in  liegender  Schrift  bestehen  aus  Y orlesungen 


und  Laborator 

Pharmacy. 

Chemical  Physics  and  Inorganic 
Pharmaceutical  Preparation. 

Chemistry. 

Qualitative  Chemical  Analysis. 
Systematic  Botany  and  Pharmacog- 
nosy. 

Sanitary  Science. 


ium-Uehungen.) 

1.  Practical  Pharmacy. 

2.  Pharmaceutical  Chemistry. 

3.  General  Chemistry. 

4.  Qualitative  Chemical  Analysis. 

5.  Botany. 


ITHACA,  New  Yobk. 

(Da  die  Schule  erst  anfängt,  so  sind  zu¬ 
nächst  die  Unterrichtsgegenstände  für  den 
ganzen  Coursus  aufgezählt.) 

1.  Inorganic  Chemistry. 

2.  Organic  Chemistry. 

3.  Pharmaceutical  Chemistry. 

4.  Applied  Chemistry ,  including  sani¬ 

tary  Science  and  food  analysis. 

5.  Qualitative  Chemical  Analysis. 

6.  Quantitative  Chemical  Analysis. 

7.  Practical  Pharmacy. 

8.  Botany  and  Microscopy. 

9.  Materia  Medica. 
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Im  zweiten  Jahre. 


1.  Pliarmacy. 

2.  Practical  Pliarmacognosy. 

3.  Materia  medica. 

4.  Mirroscopical  Botany. 

5.  Crystallography. 

6.  Organic  Chemistry. 

7.  Quantitative  Chemical  Analysis. 

8.  Proximate  Organic  A  nalysis. 

9.  Torieologie. 

10.  Analysis  of  Urine. 


1.  Materia  Medica  (Pliarmacognosy). 

2.  Organic  Chemistry. 

3.  Quantitative  Chemical  Analym. 

4.  Pharmaceutical  Laboratory  Instruc¬ 

tion  and  PracMce. 

5.  Analytical  Botany. 

6.  Pharmaceutical  Microscopy. 


Die  Zahl  der  diese  Fächer  lehrenden  Professoren 
und  Instructoren  ist  zur  Zeit :  in  Ann  Arbor  9,  in 
Madison  4,  in  Itliaca  8. 

Die  Anforderungen  zum  Zulass  zur  Schlussprü¬ 


fung  für  den  Erwerb  des  Diploms  als  “  Pharma¬ 
ceutical  ChemistP  in  Ann  Arbor  und  als  “  Graduate 
in  Pharmacie  ”  in  Madison  und  Ithaca  sind  fol¬ 
gende  : 


ANN  ARBOR,  Michigan. 

In  each  of  the  courses  of  instruction 
examination  is  held  at  the  time  the  work 
of  the  course  is  completed  by  the  dass. 
For  the  studies  of  the  first  year  the 
principal  examinations  are  held  in  Feb- 
ruary  or  March,  and  in  June.  For  the 
second  year  examinations  are  held  in 
December,  in  February,  in  March,  in 
May,  and  in  June. 

The  degree  of  Pharmace  utical  Chemist 
is  conferred  upon  students  _  who  have 
completed  the  course  of  the  required 
study,  have  obtained  credit  from  exami¬ 
nations  in  all  branches  of  these  courses, 
and  have  presented  a  satisfactory  thesis. 

The  thesis  must  embody  the  results  of 
research  by  the  Student  under  the  direc- 
tion  of  the  Faculty.  The  investigations 
may  consist  in  the  determination  of 
constants  of  nature,  the  correction  of 
Chemical  formulse  and  reactions,  the 
Chemical  and  micro-botanical  analysis 
of  plants,  the  trials  of  methods  of  ana¬ 
lysis  or  manufacture,  the  exposure  of 
adulterations  and  concealed  constitu- 
ents,  the  Collection  of  a  cabinet,  the 
Compilation  of  a  Bibliographie  index,  or 
research  in  any  brauch  of  Pliarma- 
ceutical  Chemistry. 

Experience  in  the  business  of  phar- 
macy  is  not  made  a  requirement  for  a 
requirement  for  a  degree. 


MADISON,  Wisconsin. 

The  examination  in  the  several 
branches  of  study  are  held  nt  the  close 
of  the  term,  or  at  the  time  the  work  of 
a  special  course  is  completed  by  the 
dass.  No  Student,  however,  can  be  ad- 
mitted  to  the  final  examination  in  the 
practice  of  Pharmacy,  for  the  degree  of 
Graduate  in  Pharmacy,  until  evidence 
is  presented  of  the  required  amount  of 
practical  experience.  This  examination, 
which  is  oral,  and  embraces  the  correct 
Interpretation  of  physicians’  prescrip- 
tions,  the  subjects  of  incompatibles, 
maximum  doses  of  active  substances, 
methods  of  dispensing,  strength  and 
constituents  of  galenical  preparatioms, 
etc.,  is  conducted  by  the  Professor  of 
Pharmacy  and  a  Committee  of  the  State 
Pharmaceutical  Association. 

Every  person  upon  whoni  the  Diploma 
of  this  Department  of  the  University 
shall  be  conferred  must  conform  to  the 
following  requirements : 

He  must  have  attained  the  age  of 
twenty-one  years,  and  have  attended 
two  full  courses  of  instruction  (two 
years)  in  the  Department  of  Pharmacy 
of  the  University ;  or  one  course  (one 
year)  in  this  and  one  in  another  recog- 
nized  College  or  School  of  Pharmacy, 
in  which  the  same  studies  are  required, 
including  the  formation  of  an  herbarium 
of  fifty  properly  mounted  specimens  of 
wild  plants.  The  last  year,  however, 
must  be  passed  in  this  University.  His 
deportment,  character  and  work  must 
have  be.en  satisfactory.  He  shall  also 
furnish  evidence  of  having  had  a  prac¬ 
tical  experience  of  four  years  in  a  dis¬ 
pensing  pharmacy,  under  the  guidance 
of  a  competent  and  reputable  preceptor 
(the  time  actually  spent  in  attendance 
upon  the  lectures  and  the  instruction  of 
the  laboratories,  fourteen  months,  being 
considered  a  part  of  such  time  of  Ser¬ 
vice),  and  shall  submit  an  original  essay 
or  thesis  upon  some  subject  of  Practical 
Pharmacy,  Chemistry,  Materia  Medica, 
Botany  or  other  branch  of  Science  in- 
timately  connected  therewith. 

The  candidate  must  furthermore  have 
passed  a  satisfactory  examination,  by  the 
Faculty,  in  the  several  branches  of 
Science  taught,  including  laboratory 
work,  and  an  examination  in  Practical 
Pharmacy  by  a  committee  composed  of 
three  members  of  the  State  Pharma- 
centieal  Association. 

On  the  satisfactory  fullfillment  of  the 
above  requirements,  the  candidate  will 
be  entitled  to  the  degree  of  Graduate 
in  Pharmacy,  and  shall  receive  the  Di¬ 
ploma  ofthe  University. 


ITHACA,  New  York. 

On  the  satisfactory  completion  of  the 
required  course  of  study,  and  of  one 
year  of  Service  under  the  supervision  of 
some  competent  druggist,  the  Student 
will  receive  the  degree  of  Graduate  in 
Pharmacy.  The  Student  will  tlien  be 
admitted,  in  the  State  of  New  York,  by 
the  State  Board  of  Pharmacy,  to  the 
regulär  examination  held  by  said  board 
as  a  test  of  proficiency,  and  after  satis- 
factorily  passing  this  examination  will 
receive  from  the  State  Board  a  license 
entitling  him  to  admission  to  practise  as 
a  dispensing  pliarmacist. 


I 

THE  ADMISSION  OF  WOMAN. 

By  the  act  of  Trustees,  passed  in  April, 
1872,  women  are  admitted  to  all  depart- 
ments  of  the  University  upon  the  same 
terms  as  men.  There  can  be  no  doubt 
that  women  posess  especial  qualifica- 
t-ions  for  the  profession  of  pharmacy, 
and  it  is  believed  that  the  pursuit  of 
this  study  will  open  to  them  the  oppor- 
tunity  of  following  a  congenial  and 
lucrative  occupation. 
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Für  den  Verfolg-  weiterer  theoretischer  und  prak¬ 
tischer  Studien,  namentlich  zur  Befähigung  eines 
Experten  für  sanitätswissenschaftliche  und  gericht- 

ANN  ARBOE,  Michigan.  MADISON, 

POST-GRADUATE  STUDIES. 

Extended  facilities  for  advanced  stn- 
dies  tmder  instruction  are  given  to  grad- 
uates  wbo  take  an  additional  year  in  tlie 
school.  These  facilities  are  adapted  to 
preparation  for  Service  in  manufactur- 
ing  chemistry  and  pharmacy,  or  in  any 
brauch  of  analytical  chemistry.  The 
Student  elects  such  laboratory  courses 
and  other  studies  as  will  be  most  help- 
ful  to  him  in  responsibilities  for  which 
he  desires  to  be  qualified.  Additional 
study  in  tlie  Department  of  Literature 
and  Science  *)  may  be  elected,  if  the 
Faculty  find  such  additional  work  ad- 
visory.  The  following  are  among  the 
available  courses  open  to  graduates  from 
the  School : 

1.  Quantitative  Analysis. — Advanced 
quantitative  work. 

2.  Organic  Analysis. — Proximate  ana- 
lysis,  detection  of  adulterations,  assayes 
of  drugs,  valuation  of  foods,  sanytary 
chemistry. 

3.  Physiological  Ccmistry, — a  labora¬ 
tory  course. 

4.  Assaying  of  Ores.  Metallurg}/: 

5.  Experimental-Researches. — In  ma- 
nufacturing  invention ;  in  analytical 
methods ;  in  the  pure  Sciences.  Biblio- 
graphy  of  pliarmaceutical  chemistry. 

A  second  degree  is  offered  to  resident 
graduates  of  this  School  upon  tlie  fol¬ 
lowing  requirements,  viz.  :  tlie  accomp- 
lislnnent  of  original  researeh,  of  an  ex- 
tent  representing  the  average  work  of  a 
full  College  year,  and  of  suflicient.  ability 
and  faithfulness  from  those  who  liave 
already  shown  that  they  are  adapted  to 
engage  successfully  in  investigations. 

A  full  record  of  the  work,  witli  citations 
of  authörities,  in  form  for  publication, 
is  required.  Upon  completion  of  the 
requirements,  the  degree  of  Master  of 
Pharmacy  will  be  conferred. 


*)  In  tlie  Department  of  Literature  and 
Science  of  Uns  University,  a Professional  course 
of  four  collegiate  years  is  given,  in  training  for 
tlie  pursifit  of  an  Analytical  and  Consulting 
Chemist,  or  for  a  carreer  in  clietuical  researeh. 

Study  of  German  and  French  is  added  in  the 
first  year,  and  afterward  electives  in  the  phys- 
ical  and  biological  Sciences  are  offered.  At 
graduation  the  degree  of  Bachelor  of  Science, 
in  Chemistry,  is  given. 

Das  sogenannte  “ Curriculum  ”  unserer  Colleges 
of  Pharmacy  ist  allgemein  bekannt ;  die  meisten 
dieser  Schulen  senden  wenigstens  einmal  im  Jahre 
ihre  Prospecte  in  grosser  Menge  aus.  Die  neu  er¬ 
standenen  Universitätsfach schulen  sind  bisher  we¬ 
niger  bekannt  und  werden  zuweilen  theils  als  un¬ 
willkommene  Rivalen  der,  den  Lokalvereinen  ent- 
sprungenen  und  nach  deren  Willkür  und  Belieben 
geleiteten  Colleges  of  Pharmacy  betrachtet,  theils 
fehlt  für  solche  technische  Lehranstalten  unter 
Pharmaceuten  das  rechte  Verständniss  und  bei  der 
Mehrzahl  der  bisherigen  Aspiranten  für  deren 
Pliarmacieschulen  das  erforderliche  Maass  von 
Schulbildung  zum  Zulass.  Wenn  diese  Fachschulen 
die  in  ihren  Prospecten  niedergelegten  und  vor¬ 
stehend  aufgeführten  Anforderung  für  den  Zulass 
von  Schülern  bona,  fiele  innehalten,  so  weiss  jeder 
Kenner  unseres  Berufes  und  Landes,  dass,  vielleicht 


liehe  Untersuchungsarbeiten  und  als  Nahrungs¬ 
mittelchemiker  enthalten  die  Programme  folgende 
Angaben : 

Wisconsin.  ITHACA,  New  York. 

ADVANCED  STUDY. 

Especial  inducements  are  offered,  to 
those  who  are  suitably  qualified,  to  en¬ 
gage  in  original  researeh  in  some  depart  • 
ment  of  Science.  This  can  best  be  accom- 
plished  by  remaining  at  the  University 
for  one  or  more  years  after  graduation 
in  the  regulär  course.  Students  who 
may  undertake  such  graduate  study  will 
receive  all  possible  assistanee  from  Pro¬ 
fessors  and  instructors. 


I 

mit  etwas  weitgehender  Ausnahme  der  Deutschen, 
namentlich  in  den  grossen  Städten,  nur  eine  Minder¬ 
heit  der  in  das  “  Drugtrade  ”  durch  Neigung  und 
Wahl  für  den  Beruf,  oder  zuerst  als  Arbeitsburschen 
gelangten  Jünglinge  oder  Knaben  für  den  Zulass 
zu  den  Universitätsfachschulen  qualificirt  ist,  und 
dass  daher  die  Mehrzahl,  bei  dem  immerhin  noch 
ganz  beliebigen  Besuch  einer  Fachschule,  die  ( ' ol - 
leges  of  Pharmacy  vorzieht  und  auf  diese  allein  so 
lange  angewiesen  ist,  als  dieselben  noch  die  Vor¬ 
kenntnisse  ihrer  Schüler  wenig  oder  nahezu  ganz 
ausser  Rücksicht  lassen  und  diese  nicht  in  ähnlicher 
oder  gleicher  Weise  als  die  Universitätsschulen  be¬ 
messen  und  zu  einer  conditio  sine  qua  non  machen. 

Damit  soll  indessen  keineswegs  gesagt  sein,  dass 
der  Unterricht  an  Colleges  of  Pharmacy  qualitativ 
hinter  dem  jener  Schulen  zurücksteht ;  derselbe 
lässt,  wie  zuvor  erwähnt,  an  einer  Anzahl  der  älteren 
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Colleges  nichts  zu  wünschen  übrig-,  und  die  Samm¬ 
lungen  und  Museen  wie  sie  beispielsweise  das 
Philadelphia  College  of  Pharmacy  und  vielleicht 
noch  das  eine  oder  andere  besitzen,  werden  schwer¬ 
lich  von  denen  der  Universitätsfachschulen  fürs 
Erste  erreicht  werden.  Indessen  sind  diese  nur 
ein  Faktor,  welcher  ohne  hinreichende  Vorkennt¬ 
nisse  und  Verständniss  der  Studirenden  und  ohne 
tüchtige  Lehrer  nur  einen  bedingten  Werth  hat. 

Der  Schwerpunkt  der  Universitätsfachschulen 
liegt  vor  allem  in  der  Prämisse  der  Vorkennt¬ 
nisse  und  grösseren  intellectuellen  und 
wissenschaftlichen  Reife  ihrer  Schüler 
und  dem  vollen  zweijährigen  Studiengange, 
während  bei  allen  Colleges  of  Pharmacy ,  ähnlich 
wie  bei  unseren  Handelsschulen  ( C ommer dal  Col¬ 
leges)  der  Unterricht  sich  auf  die  Ertheilung  von 
Vorlesungen  in  einigen  Abend-  oder  Nachmittags- 
stunden  während  zwei  fünfmonatlicher  Wintercurse 
beschränkt.  Praktische  Laboratorium-Unterwei¬ 
sung  und  Uebungen,  welche  für  die  pharmaceu¬ 
tische  Ausbildung  etwa  Das  sind,  was  das  klinische 
Studium  für  die  medicinische  ist,  sind  nur  bei  weni¬ 
gen  Colleges  of  Pharmacy  obligatorisch  und  meistens 
auf  sehr  kurze  Zeit  bemessen  und  selbst  dann  der 
Willkür  der  Studirenden  anheimgestellt.  Diesel¬ 
ben  werden  daher  von  der  Mehrzahl  der  Schüler 
aus  Mangel  an  Zeit  oder  an  Kenntnissen  und  Nei¬ 
gung  gar  nicht  oder  nur  formell  und  ganz  unzu¬ 
länglich  benutzt. 

Indessen  auch  hierbei  muss  den  besseren  Colleges 
of  Pharmacy  zugestanden  werden,  dass  sie  durch 
genügend  ausgestattete  Laboratorien  und  durch 
gute  Unterweisung  in  denselben  alles  Erforderliche 
für  solche  Studirende  darbieten,  welche  mit  einem 
erforderlichen  Masse  von  Schulbildung  in  die  Phar- 
macie,  und  von  Vorkenntnissen  in  die  Fachschulen 
gelangt  sind,  und  welche  eine  gründliche  Berufs¬ 
bildung  anstreben  und  höher  stellen,  als  nur  den 
formellen  Erwerb  eines  Diplomes. 


Arzt  und  Apotheker. 

Wenn  ein  pharmaceutisches  Journal  seine  Leser 
zuweilen  mit  Ansichten  bekannt  macht,  wie  andere 
und  keineswegs  misszuachtende  Autoritäten  über 
Pliarmacie  und  Pliarmaceuten  urth eilen,  so  ge¬ 
schieht  dies  in  der  Erkenntniss,  dass  diese  Mei¬ 
nungsäusserungen  weder  unberechtigt,  noch  unbe¬ 
gründet  sind,  dass  sie  wohlmeinenden  Motiven 
entsprungen  sind  und  von  Männern  herrühren,  bei 
denen,  ihrem  Charakter  und  ihrer  Stellung  nach, 
kleinliche  und  gehässige  Denkungsweise  ausser 
Frage  stehen.  Jeder  erfahrene  und  sachkundige 
Redakteur  wird  auch  in  dieser  Richtung  mit  um  so 
grösserer  Sorgfalt  kritische  Sichtung  üben,  als 
Einseitigkeit  und  Verknöcherung  individueller  An¬ 
sichten  bekanntlich  bei  wenigen  Berufsarten  sich 
so  oft  und  so  abstract  herausbilden,  als  bei  Aerzten 
und  Apothekern,  von  denen,  besonders  wenn  es 
ihnen  gut  geht,  so  manche  dem  Dünkel  der  Unfehl¬ 
barkeit  anheimfallen.  Mit  solchen  ist  selten  zu 
rechten,  dieselben  glauben  Alles  besser  zu  wissen 
und  zu  können,  wenn  sie  auch  den  Beweis  dafür 
schuldig  bleiben.  Andere  Bescheidenere  und  Ein¬ 
sichtsvollere  profitiren  von  Ansichten,  welche  zu 


diesem  Zwecke,  und  keineswegs  immer  als  zustim¬ 
mender  Meinungsausdruck,  auch  in  der  besseren 
pharmaceutischen  Presse  zum  Abdruck  gelangen, 
und  sind  erkenntlich  dafür,  wenn  sie  auch  in  dieser 
Richtung  über  die  absprechende,  ebenso  wie  über 
die  anerkennende  Strömung  der  öffentlichen  Mei¬ 
nung  auf  dem  Laufenden  erhalten  werden.  Für 
diese  mag  es  von  Interesse  sein,  wenn  wir  einmal 
zwei,  ihrem  Ursprünge  und  ihrer  Tendenz  nach,  ver¬ 
schiedenartige  Urtheile  über  unsere  Pliarmacie 
nachstehend  aufnehmen.  Das  eine  entstammt  der 
Feder  eines  erfahrenen  namhaften  deutsch-ameri¬ 
kanischen  Arztes,  das  andere  ist  im  Auszuge  einem 
soeben  erschienenen,  auf  der  letzten  Seite  dieses 
Heftes  erwähnten  grösseren  und  guten  Handbuche 
der  Materia  medica  von  Prof.  Dr.  P  o  1 1  e  r  in  San 
Francisco  entnommen. 

Die  Zuschrift  des  Ersteren  lautet : 

“  Ihre  Artikel  über  neue  Arzneimittel  in  der  Mai -Nummer 
der  Rundschau  und  in  dem  October-Hefte  des  vorigen  Jahres 
haben  sicherlich  in  ärztlichen  Kreisen  verdiente  Zustimmung 
gefunden.  Gerade  in  diesen  wird  der  Mangel  für  leicht  und 
stets  habhafte  Information  über  die  in  zunehmender  Menge 
auftauchenden  pflanzlichen,  oder  der  chemischen  Industrie 
entwachsenden  Mittel  oftmals  empfunden.  Dem  in  aufrei¬ 
bender  Praxis  stehenden  Arzte  bleibt  zur  Durchsicht  der 
Fachjournale  wenig  Zeit  und  von  dieser  kann  er  noch  weni¬ 
ger  für  die  pharmaceutischen  und  chemischen  Mittheilungen 
über  Arznei-Mittel  entbehren.  Der  deutsche  Arzt  ist  es  ge¬ 
wohnt,  für  wiinschenswerthe  oder  erforderliche  Auskunft 
über  die  physischen  Eigenschaften,  die  Löslichkeitsverhält¬ 
nisse  etc.  neu  auftauchender  Mittel  in  dem  Apotheker,  ohne 
Zeitverlust,  einen  bereitwilligen  und  competenten  Berather 
zu  haben.  Der  Verkehr  zwischen  Arzt  und  Apotheker  besteht 
oder  bestand  in  Deutschland  zum  Theil  in  einem  gegenseitigen 
Empfangen  und  Geben  derartiger  Mittheilungen  und  Beleh¬ 
rung,  welche  beiden  Theilen  zu  Gute  kommen  und  das  Be¬ 
stehen  einer  Art  collegialischen  Einvernehmens  zwischen 
Arzt  und  Apotheker  herbeiführen  und  festigen. 

Solche  Verhältnisse  und  ein  derartiger  Wissens-  und  Er¬ 
fahrungsaustausch  gehören  hier  zu  den  seltenen  Ausnahmen. 
Wie  viele  oder  wie  wenige  Apotheker  sind  hier  zu  finden, 
welche  dem  Arzte  derartige  Auskunft  ex  tempore  zu  geben 
im  Stande  sind  ?  Der  Arzt,  welcher  solche  Anfragen  macht, 
wird  den  Versuch  schwerlich  wiederholen,  wenn  ihm  anstatt 
der  Antwort  das  Dispensatory  oder  Hager’s  Pliarmac.  Praxis 
oder  ein  Stoss  alter  Journale  zum  eigenen  Nachschlagen  und 
damit  ein  unzweideutiges  testimonium  paupertatis  hinsicht¬ 
lich  des  beiderseitigen  Wissens  vorgelegt  wird. 

Ich  nehme  dabei  unsere  deutschen  Apotheker  nicht.aus  und 
entschuldige  dieselben  um  so  weniger,  als  ich  als  Leser  der 
Rundschau  sehr  wohl  weiss,  in  wie  prompter,  vollständiger 
und  zuverlässiger  Weise  Sie  auf  diesem  Gebiete  des  ärzt¬ 
lichen  und  pharmaceutischen  Wissens  allen  Anforderungen 
vollauf  Genüge  leisten  und  welche  reiche  und  schätzenswerthe 
Quelle  für  Belehrung  die  Rundschau  den  Apothekern  unseres 
Landes  darbietet.  Seit  deren  Erscheinen  haben  wohl  auch 
andere  Aerzte,  wie  ich,  keine  Veranlassung  mehr,  nach  In¬ 
formation  über  neue  Mittel  auf  die  Suche  zu  gehen,  die  In¬ 
haltsverzeichnisse  der  Bände  der  Rundschau  und  diese  ge¬ 
währen  solche  unverzüglich. 

Wie  Sie  in  Ihrem  erst  erwähnten  Artikel  nahe  legen, verfehlt 
die  Mehrzahl  der  Apotheker  auch,  sich  diese  vorzügliche 
Quelle  zum  Nachschlagen  für  schnell  gesuchte  Information 
zu  Nutze  zu  machen  ;  aus  vieljähriger  Beobachtung  ist  es  mir 
bekannt,  dass  viele  Apotheker  Journale  und  oftmals  mehrere, 
wenn  auch  nicht  immer  die  besten,  halten ;  dieselben  finden 
aber,  und  vielmals  gerade  in  den  grösseren  Apotheken,  nicht 
selten  im  ungeöffneten  Postumschlage  einen  ungestörten, 
verborgenen  Verbleib  in  einer  Pultecke  oder  einem  obsoleten 
Kräuterkasten,  anstatt  eingebunden  zum  Nachschlagen  und 
zur  Benutzung  bereit  gehalten. 

Wenn  Sie  auch  gewohnt  sein  mögen,  Complimente  über 
die  vorzügliche  Führung  Ihrer  Rundschau  von  competente- 
ren  Seiten  zu  erhalten  und  solche  wie  die  meinen  brevi  manu 
in  den  Papierkorb  zu  spediren,  so  mag  es  Ihnen  wenigstens 
von  Interesse  sein,  auch  von  ärztlicher  Seite  nicht  nur  die 
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yollste  Anerkennung  Ihrer  Bestrebungen  und  vorzüglichen 
Leistungen,  sondern  einmal  auch  den  Ausdruck  der  Klage 
darüber  zu  hören,  dass  unsere  Apotheker  deutscher  Herkunft 
und  Bildung  im  Allgemeinen  so  geringes  Gewicht  darauf 
legen,  sich  fachwissenschaftlich  auf  dem  Laufenden  zu  er¬ 
halten  und  damit  ihr  Ansehen  bei  den  Aerzten  zu  einem  an¬ 
deren  und  höheren  zu  machen,  als  dem  der  blossen  Dispen- 
sirer  von  fertig  gekauften  Präparaten.  Während  die  Apo¬ 
theker  sich  jetzt  so  oft  über  den  vermeintlichen  Höchmutli 
und  die  vornehme  Fernhaltung  der  gebildeteren  und  tüchti¬ 
geren  Aerzte  beklagen,  so  würde  sich  ein  besseresVerhältniss 
von  selber  einstellen,  wenn  die  Apotheker  sich  beruflich  und 
in  ihrem  Wissen  jenen  mehr  ebenbürtig  erweisen  würden. 

Allein  man  sucht  für  dieses  Bestreben  unter  der  Masse  der 
Apotheker  und  nicht  zum  Geringsten  unter  den  deutschen, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  ebenso  vergeblich,  wie  sich  wis¬ 
senschaftliche  Stagnation  und  Versumpfung  bei  einer  Menge 
von  Aerzten  ebenfalls  vorflndet. 

New  York,  den  15.  Mai  1887.  Dr.  L. 

Wir  würden  den  nun  folgenden  Passus  über  die 
vermeintliche  oder  wirkliche  Rivalität  zwischen 
Aerzten  und  Pharrnaceuten  und  unter  jenen  selbst 
hier  nicht  wiedergeben,  wenn  derselbe  nicht  als 
Ausprucli  einer  namhaften  Autorität  und  als  der 
Meinungsausdruck  eines  grossen  Theiles,  und  be¬ 
sonders  der  jüngeren  Aerzte  unseres  Landes  wäre. 

Das  allgemeine  Bildungsniveau  der  Mehrzahl  un¬ 
serer  Durchschnitts-Aerzte  ist  bekanntlich  ein  ge¬ 
ringes  ;  um  so  mehr  sind  dieselben  für  so  agressive 
Lehren  empfänglich.  Wie  sehr  ihnen  diese,  nicht 
nur  auf  den  medicinischen  Fachschulen,  sondern 
auch  in  sonst  guten  und  weitverbreiteten  Lehr¬ 
büchern  beigebracht  werden,  ergiebt  sich,  unter 
anderen,  aus  dem  folgenden  Auszuge  aus  dem  Ca- 
pitel  über  Pharmacie  (Seite  478  und  465)  in  Prof. 
Potter’s  Handbuch  der  Materia  Medica : 

“  It  is  doubtless  a  fact  familiär  to  every  observer,  that  the 
old-time  confidential  relations  between  the  professions  of 
physician  and  pharmacist  liave  almost  passed  into  oblivion. 
The  tendency  of  pharmacy  now-a  days  is  towards  the  Posi¬ 
tion  of  a  mere  money-making  trade,  instead  of  in  the  exalted 
direction  of  a  profession.  The  drug- störe  of  the  present  day 
lias  degenerated  so  far  from  its  legitimate  business  that  ere 
long  physicians  will  be  compelled  in  self-defence  to  dispense 
their  own  medicines,  thereby  protecting  themselves  and  their 
patients  from  the  patent-medicine  vending,  the  counter-pre- 
scribing,  and  the  many  other  methods  whicli  liave  degraded 
the  pharmacist  from  his  old  professional  position  to  that  of 
a  mere  trader  in  drngs  and  nostrums. 

The  indiscriminate  renewing  of  prescriptions,  the  sale  of 
quack  nostrums  and  homoeopatliic  pellets,  the  readiness  with 
which  counter-prescribing  is  indulged  in,  the  insinuations 
too  frequently  made  over  the  drug-counter  in  reflection  on 
physicians,  and  many  other  similar  practices,  liave  caused 
the  non-combatant  profession  to  regard  the  average  druggist 
with  suspicion.  If  physicians  boldly  took  the  dispensing  of 
medicines  more  into  their  own  liands  many  of  these  evils 
would  soon  eliminate  themselves  from  the  drug- stores.  Right 
liere,  it  may  be  said  that  tliere  is  nothing  unprofessional  or 
derogatory  in  the  dispensing  of  his  own  medicines  by  the 
physician.  In  England  it  has  beeil  the  universal  präctice 
for  centuries  in  all  plaees  except  the  largest  cities,  and  it  has 
°nly  been  given  up  by  a  part  of  the  medical  profession  as  a 
matter  of  convenience,  not  as  a  right.  The  homoeopaths 
fouglit  for  the  reclamation  of  this  jiractice  as  a  right  belong- 
ing  to  the  medical  profession,  and  succeeded  in  its  legal 
establishment,  but  not  from  a  worthy  motive.  They  dis¬ 
pense  their  own  medicines  in  order  to  cover  up  the  many 
frauds  of  which  they  are  daily  guilty,  and  to  give  them  the 
power  of  administering  full  doses  of  powerful  drugs  in  a 
form  which  is  apjiarently  “  homoeopathic,”  with  no  tell-tale 
prescription  on  file  in  a  drug-store  to  give  mute  but  dangerous 
evidence  against  their  honesty.  In  this  way  they  administer 
several  grains  of  Calomel  or  eiglith-grain  doses  of  Morphine, 
or  correspondingly  large  quantities  of  active  alkaloids,  trit- 
urated  with  sugar  of  milk,  or  dissolved,  as  many  of  the  latter 
may  be,  in  alcohol.  Chemistry,  by  isolating  the  active  prin- 


ciples  of  plants,  and  furnishing  them  to  commerce  in  the 
form  of  soluble  salts,  has  enabled  the  homoeopath  to  präctice 
this  method  of  dispensing  drugs,  which  the  innocent  and 
ignorant  patient,  who  believes  in  the  power  of  the  minimum 
dose,  supposes  to  be  infinitesimal  in  amount.  But  the  phys¬ 
ician  of  the  regulär  profession  is  too  apt  to  think  that  if  he 
adopts  a  präctice  which  these  quacks  have  appropriated  to 
themselves,  he  may  be  classed  with  them  by  his  professional 
competitors.  Hence,  many  regulär  physicians  avoid  pocket- 
cases,  drachm-vials  and  triturations,as  badges  of  charlatanism. 

It  is  high  time  that  we  asserted  our  independence  in  all  these 
matters,  and  made  use  freely  of  those  means  which  are  re- 
commended  by  our  individual  judgments  as  promotive  of  the 
best  results  to  our  patients  and  to  ourselves.  With  a  small 
stock  of  reliable  fluid  extracts,  an  equally  moderate  supply 
of  gelatine-coated  pills  and  compressed  tablets,  physicians 
could  check-mate  the  objectionable  practices  of  many  drug- 
gists  to  a  great  extent.  The  homoeopaths  understand  the 
money  part  of  the  argument  well.  When  their  patients’ 
medicine  is  exhausted,  the  doctor  must  be  seen  for  a  fresh 
supply,  meaning  of  course  another  consultation  about  Symp¬ 
toms,  a  change  perhaps  from  Mercurius  Dulcis  to  Mercurius 
Vivus ,  and  another  fee.  The  expense  is  nothing,  sugar  of 
milk  being  cheap,  and  there  is  no  prescription  in  the  patient’s 
pocket-book,  to  be  renewed  scores  of  times,  and  finally  to  be 
copied  by  aunts,  mothers  and  friends,  as  a  Sovereign  remedy 
for  a  cough,  or  a  really  wonderful  receipt  in  a  case  of 
croup,  etc.” 

Diese  Ansichten,  so  einseitig  und  unrichtig,  ja  so 
absurd  sie  auch  zum  Theil  sein  oder  scheinen  mögen, 
fassen  bei  der  jungen  Generation  unserer  Aerzte 
mehr  und  mehr  Wurzel,  sie  confrontiren  die  Apo¬ 
theker  mit  zunehmender  Schärfe  und  erweitern  den 
bestehenden  Antagonismus  zwischen  Arzt  und  Apo¬ 
theker. 

Blosse  Proteste  in  pharmaceutischen  Fachblät¬ 
tern  gegen  derartige,  in  massgebenden  Lehrbüchern 
von  anerkannten  Autoritäten  niedergelegte  und  weit 
verbreitete  Ansichten,  haben  weder  genügende  Be¬ 
rechtigung,  noch  Gewicht,  denn  sie  können  die 
theilweise  Wahrheit  derselben  und  der  hier,  ebenso 
wie  inanderen  Ländern  bestehenden  Missstände,  im 
Allgemeinen  nicht  in  Abrede  stellen  und  entkräften. 
Andrerseits  soll  man  sich  der  Kenntnissnahme  der¬ 
artiger  Urtheile  und  der  Verbreitung  solcher  Lehren 
und  der  unausbleiblichen  Folgen  derselben  nicht 
verschliessen ;  die  Politik  des  Ignorirens  oder  Ne- 
girens  wäre  eine  durchaus  verfehlte  und  trügerische. 

Abhülfe  und  die  Herbeiführung  besserer  Ver¬ 
hältnisse  zwischen  Arzt  und  Apotheker,  und  eine 
Hebung  des  öffentlichen  Ansehens  der  Pharmacie 
oder  vielmehr  des  gebildeten  und  berufstüchtigen 
Theiles  der  Apotheker,  liegt  bei  diesen  selbst  und 
wurzelt  in  letzter  Instanz  in  der  allgemeinen  und 
beruflichen  Bildung  und  dem  persönlichen  Cha¬ 
rakter. 


Verbreitung  des  metrischen  Systems. 

Wenn  die  Behauptung,  dass  die  Aneignung  oder 
Ablehnung  des  metrischen  Maass-  und. Gewichts¬ 
systems  einen  bezeichnenden  Rückschluss  auf  das 
Bildungsniveau  der  Völker  zidassen,  eine  richtige 
ist,  so  spricht  dafür  jedenfalls  die  Thatsache,  dass 
in  wissenschaftlichen  Kreisen,  also  in  denen,  in  wel¬ 
chen  man  wohl  das  höchste  Maass  von  Bildung  an¬ 
nehmen  kann,  diese  Frage  längst  und  endgültig  zu 
Gunsten  des  metrischen  Systems  entschieden  ist. 
Nach  dem  Ergebniss  der  nachstehenden  Tabellen 
ist  dies  auch  als  ein  faxt  accompli  bei  den  Kultur¬ 
völkern  der  Erde  anzunehmen.  Absolute  Zahlen¬ 
grössen  sind  bei  diesen  von  geringer  Bedeutung, 
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Solche  Tabellen  sind  von  Zeit  zu  Zeit  veröffent¬ 
licht  worden,  die  neuerdings  in  einigen  Zeitschrif¬ 
ten  enthaltenen  beruhen  meistens  auf  älteren  An¬ 
gaben.  Wir  haben  daher  diese  Tabellen  nach  den 
neuesten  Censusermittelungen  berichtigt  und  ver¬ 
vollständigt. 

Die  vielen  Gegner  des  metrischen  Systems  in  den 
ursprünglich  von  England  aus  colonisirten  und  in 
Sprache  und  Bräuchen  mit  demselben  in  Einklang 
verbliebenen  Ländern  können  aus  dieser  Statistik 
schwerlich  Argumente  und  Hoffnung  für  die  Auf¬ 
rechterhaltung  veralteter,  empirischer  Maass¬ 
und  Gewichtssysteme  finden ;  vielmehr  giebt  die¬ 
selbe  den  Beweis,  wenn  es  eines  solchen  noch  be¬ 
darf,  dass  die  Frage  der  allgemeinen  Geltung  und 
Annahme  des  metrischen  Maass-,  Gewichts-  und 
Münzsystems  unter  den  Völkern  der  Erde  wohl  als 
entschieden  zu  betrachten  sei. 


Länder,  in  welchen  das  metrische  System  obligatorisch  einge¬ 
führt  ist. 


Argentinische  Republik  .. 

Belgien . . . 

Bolivia . 

Brasilien . 

Chili . 

Colombia . . 

Costa  Rica  . 

Dänemark . 

Deutschland . 

Ecuador  . 

Frankreich  und  Colonien 

Griechenland . 

Italien . . . 

Japan . 

Mexico . 

Niederlande . 

Norwegen  und  Schweden 

Oesterreich-Ungarn . . 

Paraguay  . 

Peru . 

Portugal . 

Rumänien  . . 

Schweiz . 

Serbien . 

Spanien  und  Kolonien  .. 


2,942,000  Einwohner. 
5,853,278 
2,303.000 
12,333,375 
2,439,537 
3,500,000 
220,000  “ 

1,969,039  “ 

46,844,926 
1,979,561 
46,843,000  “ 

1,979,561 
29,699,785  “ 

36,700,118 
10,447,974  “ 

4,336,012 
6,595,769  “ 

37,882,712  “ 

3^60,480 
2,699,945  “ 

4,708,178 
5,376,000 
2,846,102 
1,952,321  “ 

17,268,590  “ 


293,181,261  Einwohner. 

Länder,  in  welchen  das  metrische  System  gesetzmässig  dem 
beliebigen  Gebrauche  anheimgestellt  ist. 

Canada  .  4,324,810  Einwohner. 

Grossbritanien  und  Irland .  35,241,482  “ 

Persien  .  7,700,000  “ 

Russisches  Reich . 103,912,640  “ 

Vereinigte  Staaten .  50,419,933  “ 


201,598,854  Einwohner. 

Iu  allen  übrigen  Kulturländern  wird  das  metri¬ 
sche  System  nur  in  wissenschaftlichen  Kreisen  und 
im  internationalen  Verkehr  mehr  oder  minder  be¬ 
nutzt.  Dazu  zählen  unter  anderen  : 


Australien  . . 

Britisch  Indien  und  Ceylon 
Andere  Britische  Kolonien 

Chinesisches  Reich . 

Egypten  . 

Türkei . 

Uruguay . 

Venezuela . . 


3,462,149  Einwohner. 
204,670,515 
62,493,900 
371.180,000 

6,798,230  “ 

32,978,100  “ 

1,559,668  “ 

2,121,988 


684,264,550  Einwohner. 


Die  Chromat-  und  Oxalat-Chininproben. 

Der  Meinungsaustausch  über  die  Methoden,  die  Prämissen 
und  den  Werth  dieser  namentlich  durch  Dr.  de  Yrij,  in  Fluss 
gebrachten  Prüfungsweisen  von  Chinin  und  über  die  relati¬ 
ven  Gehaltsmengen  des  Handels-Chinins  an  Nebenalkaloideu, 
ist  ebenfalls  und  zwar  unter  Denen  in  guten  Zug  gebracht 
worden,  welche  bisher  aus  naheliegenden  Ursachen  ihre 
Fabrikgeheimnisse  für  sich  behielten  und  die  Discussion  An¬ 
deren,  nicht  Eingeweihten  überliessen. 

Nachdem  in  dem  bisherigen  Noli  me  tangere  eine  Bresche 
entstanden  ist  und  die  Discussion  damit  auch  in  das  Lager 
der  Fabrikanten  und  der  “Chinin-Chemiker”  gelangt  ist, 
haben  diese  sich  endlich  veranlasst  gesehen,  den  bisherigen 
Rückhalt  aufzugeben  und  selbst  in  die  Phalanx  einzu¬ 
treten.  Die  unter  diesen  Experten  entstandene  und  in  reger 
Folge  fortbestehende  Controverse  wird  hoffentlich  dazu  bei¬ 
tragen,  die  interessante  und  immer  noch  an  Widersprüchen 
reiche  Chinin-Prüfungsfrage  einer  weiteren  Klärung  und 
Lösung  entgegen  zu  führen. 

Wir  entsprechen  daher  wohl  den  Wünschen  unserer  Leser, 
wenn  wir  einstweilen  von  Referaten  über  die  Fortführung 
der  an  sich  interessanten  Discussionen  der  vornehmsten 
Chininchemiker  Hesse,  Schaeffer,  Weller  und  Anderer 
absehen,  bis  sich  über  das  frühere  oder  spätere  Ergebniss 
derselben  ein  stabileres  und  praktisch  brauchbares  Facit 
geben  lässt. 


Original-Beiträge. 

What  is  the  Field  for  the  Pharmacist  in  Add- 
ing  to  his  Profession  that  of  Analyst  of 
Articles  of  Food,  Drinks,  etc.  ? 

By  August  Drescher ,  Apotheker  in  Newark,  N.  J.*) 

Competition  of  to-clay  is  not  the  same  thing  it 
once  was  :  an  honest  emulation  among  business  or 
Professional  men.  Its  once  very  fair  features  have 
become  sadly  disfigured;  deception  and  fraud  have, 
to  a  horrible  extent,  usurped  the  lines  of  lronesty 
and  truth ! 

The  oft-quoted  adage :  “Competition  is  the  life 
of  business,”  seems  to-day  like  a  paradox  ! 

As  far  as  pliarmacy  is  concerned,  we  may  em- 
pliatically  declare:  “  Competition  in  its  present  form 
is  the  death  of  Pharmacy  f 

However  muck  may  already  have  beeil  said  or 
written  on  tliis  subject,  no  remedy,  so  far  pro- 
posed,  seems  to  have  led  to  anytliing  like  a  solution 
of  our  problem.  In  his  excellent  paper  “The  Sur- 
vival  of  the  Fittest,”  read  at  the  meeting  of  the 
New  Jersey  State  Pliarmaceutical  Association  two 
years  ago,  Dr.  JEccles  showed  conclusively,  how 
little  we  have  to  hope  from  legislation,  Campion 
and  otlier  plans,  and  he  pointed  to  a  mode  of  sever- 
ing  our  “  Gordian-knot,”  which  ought  to  find  our 
kearty  approval.  The  arguments  of  Dr.  Eccles  were 
simply  apodictic  on  the  latter  point,  I  think  !  — 
Briefly  summarized,  tliey  may  be  reproduced  in  the 
form  of  tliis  advice :  Dractise ,  cultivate  and  enhance 
“ professionell  ”  {scientific)  pharmacy  !  Open  the 
eyes  of  the  public  to  tlie  fact,  that  pharmacy  is  a 
Professional  calling,  frauglit  witli  a  high  degree  of 
responsibility.  Dispense  drugs  etc.,  pure  and  of 
Standard  strength,  require  the  same  from  your  com- 
petitor,  in  justice  to  the  public  and  yourself.  This 
“  advice  ”  might  very  pipperly  have  been  put  as  a 

*)  Read  at  the  annual  meeting  of  the  New  Jersey  State 
Pliarmaceutical  Association,  at  Paterson,  May  26,  1887. 
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“  stern  command.”  For,  is  it  not  our  duty  to  obey 
tlie  requirements  of  our  Pharmacopoeia  in  point  of 
purity,  strength,  pliysical  and  Chemical  characters, 
etc.,  according  to  the  case,  of  the  various  “  ofti- 
cinalia”  to  be  dispensed  by  us? 

It  certainly  is,  there  can  be  no  doubt !  Accord- 
ingly,  we  are  obliged  to  examine  and  fest  all  of  our 
“  ofticinalia,”  whether  made  by  us  or  bouglit,  to 
make  sure  that  tliey  are  what  tlie  Pharmacopoeia 
requires,  before  we  deliver  them  into  the  hands  of 
the  public. 

But,  wliile  we  thus  exercise  “  Catonian  ”  severity 
towards  ourselves,  for  the  benefit  of  our  patrons 
no  less,  than  for  the  honor  of  our  profession,  we 
must  not  lose  sight  of  our  otlier  duties  !  We  are, 
or  ought  to  be,  in  a  measure,  the  custodians  of 
public  healtli,  and  as  such,  we  must  consider  it  our 
especial  duty  to  expose  fraud  and  incompetence, 
and  tlieir  evil  consequences  upon  the  public,  as 
practised  by  greedy  and  unscrupulous,  or  by  in- 
competent  pretenders,  wherever  and  wlienever  we 
may  have  obtained  evidence  of  such. 

lf  we  do  our  duty  in  this  direction,  we  can  well 
liope  to  maintain  the  proper  Standard  of  pharmacy. 
We  then  may  expect  to  see  the  time,  wlien  people 
will  go  with  confidence  to  the  competent,  Profes¬ 
sional  pharmacist  for  medicine,  and  allow  liim  liis 
just  fee  without  a  murmur.  The  commercial  dealer 
and  clieap  John  intruder,  then  no  longer  satisfied 
with  “penny-profits,”  coupled  with  responsibility, 
will  “bend  his  energies  ”  in  another  direction,  and 
we  need  not  be  surprised  to  see  some  of  our  formier 
“  demi-confreres  ”  in  the  quiet  and  undisputed  pos- 
session  of  a  “  flourishing  Gin-mill,”  with  fair  pro- 
spects  for  becoming  “  Boodle  Aldermen,”  etc.  But, 
if  we  want  the  supremacy,  we  must  not  sliun  the 
battle !  We  have  a  good  and  promising  cause ; 
let  us  emancipate  ourselves  from  our  disastrous 
lethargy. 

Our  t>ask,  however,  will  not  have  been  fullfilled, 
by  only  attaining  to  our  rehabilitation  in  the  esti- 
mation  of  the  public.  Higher  and  higher  demands 
will  surely  be  made  upon  us,  and,  in  proportion,  as 
we  are  able  to  meet  these,  we  will  attain  to  higher 
Professional  standing  in  the  eyes  of  the  Community. 

As  far  as  applied  chemistry  is  concerned,  there  is 
no  reason,  wliy  we  should  confine  ourselves  to  work 
pertaining  to  pharmacy  alone,  but  we  may  well  ex- 
tend  our  field,  and  take  up  analyses  or  examinations 
of  foods,  drinks,  and  commercial  articles  of  various 
kinds.  Ere  long,  we  will  be  required,  not  only  to 
furnish  drugs,  etc.,  of  good  quality,  tested  and 
verified  by  us,  but  to  be  able  to  undertake  such 
other  investigations  as  well.*) 

At  the  International  Pharmaceutical  Congress,  at 
Brussels,  recently,  this  question  (Foods,  etc.)  was 
presented  and  discussed,  evidence  enough,  that 
“  Food  etc.  Analysis  ”  and  Pharmacy  are  not  con- 
sidered  to  be  incompatible. 

The  writer,  having  had  practical  experience  in 
this  branch,  would  offer  the  following  observations 
on  the  subjects  of  “foods,  drinks,  etc.”  There  is 
a  legion  of  such  articles,  and  we  can  here  only  con¬ 
sider  those  more  commonly  occuring  and  of  impor- 
tance,  of  course  !  As  soon  as  we  are  acquainted 


with  the  methods  of  dealing  with  such  assays,  we 
will,  by  constantly  gaining  experience,  not  fail  to 
do  justice  to  any  such  requirements.  We  have  also 
the  adv  antage  of  good  literature  on  the  subject, 
which,  when  we  have  attained  manipulative  skill, 
can  readily  be  translated  into  practice,  for  all  or 
most  cases. 

In  Order  to  indicate,  how  plain  the  tests  for  the 
adulteration  or  the  insufficient  quality  of  the  most 
common  articles  of  food  are,  I  will  öfter  here  a  brief 
and  fragmentary  schedule  of  the  simplest  methods 
for  some  such  examinations: 

MILK. 

In  our  market  we  find  only  Cows’  milk.  The  New  Jersey 
State-Standard  (fixed  by  law)  requires  this  to  contain  at  least 
12  per  cent.  Total-solids  (fat,  caseine  or  albuminoids,  sugar 
of  milk,  and  ash).  Other  states  have  adopted  different  Stan¬ 
dards.  In  some  of  our  states  there  is  a  Standard  fixed  for  fat, 
in  others,  including  New  Jersey,  there  is  none.  The  New 
J ersey  Standard  is  in  favor  of  the  milk-dealers,  and  any  milk 
coming  linder  its  figure,  should  just  ly  be  condemned.  Wliile 
it  is  true,  that  pure  milk  may  occasionally  fall  below  12  per 
cent,  it  must  not  be  forgotten,  that  market-milk,  nearly  in 
all  cases,  represent  the  average  milk,  which,  as  has  been  ex- 
perimentally  proved  by  thousands  of  analyses,  never  falls 
below  that  Standard  in  our  State.  The  exception  only  proves 
the  rule ;  such  exceptions  find  their  explanation ;  it  is  ab- 
normally  poor  milk,  and  only  merits  to  be  condemned  !  The 
fact  is,  that  good  New  Jersey  milk  of  to-day  approaches  more 
nearly  13  per  cent.  Total-solids,  than  12  per  cent. 

Analysis.  Among  the  many  methods  of  analysis,  there  is 
none  so  simple,  accurate,  and  universally  recognized,  as  that 
of  Wanklyn,  with  or  without  slight  modifications :  A  weighed 
or  measured  quantity  is  evaporated  on  the  water-bath  tili  dry 
(constant  weight) ;  the  residue  represents  Total-solids.  It  is 
then  treated  with  stronger  Ether  (or  Petroleum-Ether) ;  the 
Ethereal  solution,  filtered  and  evaporated,  leaves  behind  the 
fat,  which  should  amount  to  3  per  cent.  or  more,  or,  the  re¬ 
sidue,  after  exhaustion  with  Ether,  may  be  dried  and  weighed, 
when  the  loss  will  indicate  the  amount  of  the  fat.  The  ash 
is  found  by  incineration  of  the  residue  minus  fat. 

The  determination  of :  Total-solids ,  Fat,  Ash,  and  Solids 
minus  fat  (difference  of  the  first  two)  includes  all  that  is 
necessary,  in  most  cases.  Sometimes,  it  will  be  required  to 
ascertain  each  constituent  separately ;  Water,  Caseine  (Albu¬ 
minoids),  Fat,.  Milk-sugar ,  Ash  etc. ;  the  methods  of  Wanklyn 
will  here  again  be  appreciated ;  if  faithfully  carried  out,  they 
give  accurate  results. 

Other  methods  are  also  in  use,  but  it  would  take  up  too 
much  space  to  describe  them  here. 

General  conclusions  for  New  Jersey  market-milk :  Total- 
solids  less  then  12  per  cent. ;  the  milk  is  to  be  condemned! 

Solids  minus  fat,  should  be  something  like  9  per  cent.  at 
least,  or  there  is  indication  of  watering. 

Fat  is  somewhat  variable,  but  it  ought  to  be  3  per  cent.  as 
a  minimum  ;  if  appreciably  lower,  the  milk  is  to  be  rejected 
as  having  had  some  of  its  fat  “  abstracted.”  The  “  abstrac- 
tion  ”  may  have  been  brought  about  in  various  wavs,  but  it 
generally  means  “  skimming,”  or  the  milk  may  be  a  mixture 
of  whole  and  skimmed  milk,  or  ‘‘fore-milk”  (from  incom- 
plete  milking  of  the  cow). 

According  to  the  season,  it  may,  however,  be  taken  into 
consideration  that  early-spring-milk  is  apt  to  be  poor  in  fat 
from  the  nature  of  the  food  of  the  cattle.  (Young  watery 
grass,  etc.) 

Ash  ;  this  should  not  exceed  0.6 — 0.8  per  cent.  (absence  of 
foreign  mineral  matter ;  preservatives  e.  g.  Borax,  Alkali  car- 
bonates,  etc.)  ;  it  should  not  effervesce  with  acids  (absence  of 
carbonates  except  traces).  If  the  ash  be  too  low,  it  may  in¬ 
dicate  watering. 

The  specific  gravity  of  milk  should,  if  possible,  be  taken 
by  means  of  the  spec.-gr.-bottle ;  it  is  often  useful  in  helping 
to  form  an  opinion  on  milk ;  the  sp.  gr.  acts,  moreover,  as  a 
“check”  on  the  work.  The  sp.  gr.  of  milk,  generally,  varies 
from  1.029  to  1.033.  The  fat  tends  to  lower  it,  while  the 
solids  minus  fat  act  in  the  opposite  way. 

Sour  milk  may  be  correctly  analysed,  if  the  souring  has 
not  gone  too  far.  Putrid  milk  is  unfit  for  analysis.  Frozen 
milk,  whether  solid  or  thawed  out,  must  be  rejected  by  the 


*)  See  Rundschau,  1883,  p.  29  and  180. 
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analyst,  as  its  physieal  and  Chemical  properties  have  been 
sensibly  altered.*) 

Tlie  adulteration  of  milk,  mainly  practised  nowadays,  is  : 
skimming,  watering,  mixing  whole-milk  with  skin-milk. 

Attention  shonld  be  paid  also  to  the  milk  preservatives  in 
ns 3  :  salicylate  of  soda,  bicarbonate  of  soda,  borax,  etc. ;  they 
shonld  be  considered  as  adulterations. 

Borax  (or  boric  acid) :  Coagulate  100  Ccm.  of  the  milk  with 
acetic  acid ;  iilter,  evaporate  filtrate  and  ignite ;  to  the  asli 
add  some  alcohol,  and  a  few  drops  of  sulphnric  acid ;  on 
lighting  the  mixture,  the  flame  will  be  colored  green  in  pres- 
ence  of  Boric  acid. 

Salicylic  acid  or  salicylates  :  Acidify  100  Ccm.  with  dilute 
sulphuric  acid,  shake  out  with  etlier,  evaporate  the  ethereal 
solution  to  dryness,  take  the  residue  up  with  alkohol,  to  leave 
behind  the  fat,  and  test  with  ferric  chloride,  an  ensuing  viulet 
color  will  prove  the  presence  of  salicylic  acid. 

Bicarbonate  of  soda  is  easily  detected  in  the  milk — ash  as 
above  indicated. 

BUTTER. 

The  most  common  fraud  practised  with  this  article  is  the  ad- 
mixture  of  foreign  fat,  or  the  complete  Substitution  of  a  mix¬ 
ture  of  foreign  fats  for  butter  (oleomargarine,  butterine,  etc.)- 
We  also  find  butters,  which  contain  too  much  water  and  salt, 
rarely  too  much  curd,  which  would  prevent  butter  from 
keeping  well. 

Examina tion  ancl  Analysis.  The  color,  taste,  odor,  and 
consistence  are  noted ;  microscopic  examination  is,  if  not 
essential,  very  useful  for  corroboration  in  certain  cases,  as 
for  instance,  for  the  recognition  of  some  foreign  matter ; 
crystals  of  Stearin  or  palmitin  may  be  evidence  of  fusion 
having  been  practised  for  the  purpose  of  introducing 
foreign  fat. 

2  or  3  grammes  of  the  butter,  selected  from  all  parts  of  the 
sample,  are  dried  to  constant  weight,  in  a  small  dish,  in  the 
airbath,  at  110°  C.  to  115°  C.  The  loss  is  the  water,  and 
traces  of  other  volatile  matter.  The  residue  is  treated  on  the 
hot-water-bath  (no  fire  or  flame  being  near)  with  stronger 
ether  or  petroleum-ether,  until  coinpletely  exhausted  of  fat, 
leaving  behind  the  curd  and  salt,  which  are  dried  and 
weighed.  The  loss  is  the  fat.  The  fat  can  also  be  directly 
found  by  distilling  or  evaporating  off  the  ether  from  the  fat- 
solution,  drying  the  remaining  fat  and  weighing. 

On  igniting  the  curd  and  salt,  the  fonner  will  be  removed 
by  incineration  ;  the  weight  of  the  ash  represents  the  salts. 

The  average  figures  are  :  Salt  2.5  per  cent.,  (very  little  or 
none  in  sweet  butter ;  it  may  rise  to  8  per  cent.  in  salted 
butter,  but  should  not  reach  10  per  cent.  Butter-fat  85  per 
cent.,  less  than  80  per  cent.  means  adulteration. 

The  maximuni  for  water  should  be  12  per  cent.,  and  for 
curd  about  5  per  cent.  respectively. 

Butter-fat.  Preparation,  Examination  and  Analysis.  Pre- 
paration  :  About  100  grammes  of  the  butter  are  melted  ;  the 
curd,  salt,  and  water  having  settled,  the  clear  fat  is  carefully 
decanted,  and  kept  for  the  following  tests,  (if  the  fat  be  tur- 
bid,  it  must  be  filtered  through  paper  supported  by  a  hot- 
water-jacket-funnel) : 

Spec.  gr.  :  This  is  taken  in  the  usual  way,  but  at  the  tem- 
perature  of  100°  F.  (=  37.7°  C.),  according  to  Carter  Bell. 
(It  would  have  been  better  to  choose  100°  C.  for  various 
reasons ! ) 

The  spec.  gr.  of  true  butter-fat,  at  37.7°  C.,  is  0.911  or 
more  ;  the  spec.  gr.  of  nearly  all  other  fats  being  much  lower, 
and  always  below  0.905. 

Melting  point :  Into  the  butter-fat,  while  still  warm  and 
liquid,  insert  a  “  capillary-glass-tube  ”  (of  3  inch.  length,  and 
“  knitting-needle-bore  ”)  one-third  way,  let  chill,  wipe  ex- 
ternally,  introduce  with  any  solidified  fat  into  a  small  beaker, 
containing  a  little  water,  place  an  accurate  thermometer 
alongside  of  the  capillary-tube,  suspend  this  arrangement  in 
a  water-bath,  and  heat  very  gi’adually.  The  liquefaction  of 
the  fat,  characterized  by  a  rise  of  the  column,  will  not  be 
difficult  to  observe. 

“Floats,”  “rising”-  or  “  sinking  ”-beads,  etc.,  may  also 
be  used  for  findig  the  melting-point. 

The  melting-point  of  fats  is  somewhat  variable,  according 
to  what  treatment  they  may  have  received.  That  of  butter- 
fat  is  about  at  35,5°  C. 

Analysis.  Butter-fat  is  a  much  more  complex  body  than 

*)  See  RUND3CHAU,  May  1887,  p.  116.  (Editoh.) 


all  other  fats.  While  the  latter,  generally,  contain  only  non- 
volatile  (insoluble)  fat-acids  (about  95.5  per  cent.),  the  former 
is  made  xip  of  these  together  with  volatile  (soluble)  fat-acids, 
(butyric  etc.).  The  insoluble  fat-acids  in  butter-fat  average 
about  87.5  per  cent. ;  the  soluble  ones  up  to  8  per  cent. 

If  a  butter  has  been  adulterated  with  a  foreign  fat,  the 
figure  for  insoluble  fat-acid  will  be  too  high,  while  that  for 
soluble  fat-acid  will  be  lowered.  Upon  this  fact  the  methods 
of  examination  are  based.  Helmer  and  Any  eil  recommend 
the  estimation  of  the  non-volatile  fat-acids,  while  Tleichert 
insists,  that  the  determination  of  the  volatile  fat-acids  gives 
more  correct  results.  One  or  the  other  of  these  methods,  or 
both  together,  are  now  employed  by  food-chemists. 

The  butter-fat  is  treated  with  the  aid  of  a  gentle  heat  with 
an  alcoholic  solution  of  caustie-potash  until  saponified ; 
the  soap  is  then  taken  up  with  water,  and  decomposed  by 
dilute  sulphuric  acid ;  the  fat-acids  are  thus  set  free ;  the 
volatile  (cliiefly  butyric)  acids  are  distilled  off  and  titrated 
with  N/1(l  soda-solution,  while  the  remaining  non-volatile 
acids  are  washed,  dried  and  weighed.  True  butter-fat  should 
not  contain  more  than  89  per  cent.  (higliest  limit)  of  insoluble, 
nor  less  than  5  per  cent.  of  soluble  fat-acids. 

There  are  also  a  number  of  “  empirical  tests,”  which  can 
well  be  applied  with  advantage. 

CHEESE. 

The  method  of  analysis  is  similar  to  that  of  milk.  It  is,  in 
some  cases,  called  for  to  look  for  poisonous  colors,  for  lead, 
or  for  admixtures  of  a  particular  kind. 

FLOUR  AND  BREAD. 

Wlieat-flour  should  have  no  foreign  odor,  no  acid  nor  al- 
kaline  reaction ;  it  should  be  free  from  fungi  and  foreign 
matter.  The  moisture  should  not  be  excessive  (15  to  18  per 
cent,.).  Mineral  impurities  are  found  in  the  ash,  or  by  shak- 
ing  the  flour  with  Chloroform,  when  the  minerals  will  sub- 
side,  whilst  the  flour  rises  to  the  top,  so  that  they  can  be 
separated,  collected  and  examined. 

Alum  in  bread  is  detected  by  means  of  the  “  Logwood¬ 
test.”  (Logwood  decoction  alkalified  with  ammoniuin  car- 
bonate.)  Pure  bread,  saturated  with  this  test-solution,  then 
dried,  becomes  light  red,  whereas,  if  alum  be  present,  the 
bread  will  appear  blue  :  magnesia  carbonate  gives  a  similar 
reaction.  The  same  test  will  indicate  alum  in  flour. 

If  adulteration  with  Gopper -sulphate ,  very  rare  nowadays, 
be  suspeeted,  the  bread  may  be  dipped  into  potassium  ferro- 
cyamide  solution  acidified  with  acetic  acid,  when  the  red- 
brown  color  of  copper-ferrocyamide  will  not  fail  to  appear. 

Poisonous  colors  in  cakes,  pastry  and  candies  must  be  de- 
termined  according  to  their  n atu  re. 

BEER  (Ale,  Porter,  etc.). 

1.  The  spec.  gr.  is  determined. 

2.  The  alcohol  is  distilled  off  and  estimated  in  the  distillate 
in  the  usual  way. 

3.  The  malt-extract  is  estimated  by  evaporating  a  small 
quantity  of  the  beer  tili  it  ceases  to  lose  weight.  Or  :  Alcohol 
and  malt-extract  both  may  be  found  by  Tabarie' s  method, 
which  our  Pharmacopoeia  directs  for  finding  the  alcoholic 
strength  of  otficinal  wine,  and  by  the  use  of  tables. 

4.  The  ash  is  found  by  incineration  etc. 

5.  Carbonic  and  sulphuric  acids  are  conveniently  estimated 
in  one  Operation  by  precipitating  with  bariuin  chloride  ;  the 
prec.  barium  carbonat  and  sulphate  are  collected  on  a  filter, 
washed,  the  carbonate  dissolved  out  with  an  excess  of  Volu¬ 
metrie  HCl  (a  known  volume),  and  titrated  back  with  semi¬ 
normal  ammonia ;  the  residual  barium  sulphate  is  dried, 
ignited,  and  weighed. 

Free  sulphuric  acid.  Evaporate  a  quantity  of  beer  to  >/„ 
of  its  volume,  wet  a  strip  of  filter-paper  with  it,  dry  the  strip  ; 
if  free  S03  be  present,  the  strip  will  appear  corroded,  or 
friable,  or  black. 

6.  The  acidity  of  the  beer :  Heat  100  grammes  of  beer  to 
expel  C02,  than  titrate  with  N/lo  NaHO  solution,  using  Lit- 
mus-paper  as  indicator.  The  acidity  is  expressed  in  terms  of 
lactic  acid  (the  chief  fixed  acid  in  beer) ;  1  Ccm.  N/in  soda 
=  9  milligrammes  of  lactic  acid.  Acetic  acid,  if  required,  is 
titrated  with  Volumetrie  alkali  in  the  distillate  from  the  beer. 

7.  Preservatives :  Sulphites  or  Bisulphites.  To  30  Ccm. 
beer  add  10  Ccm.  HCl,  and  some  metallic  zinc  ;  cap  the  bottle 
with  lead-subacetate-paper.  A  black  or  brown  coloration 
of  the  cap  will  take  place  in  case  SO„  had  been  present. 
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Salicylic  acid  :  Shake  out  with  ether  some  of  the  beer  acidi- 
lied  with  HCl.  Evaporate  and  test  with  test-solution  of  ferric 
Chloride  as  usual. 

8.  ,l  Hop-Surrogates,”  more  or  less  in  use,  unless  unwhole- 
some,  can  hardly  be  condemned.  The  identification  of  such 
is  best  effected  by  Dragendorff's  method,  a  difficult,  tedious, 
and  often  unnecessary  task. 

Such  noxious  ingredients  as  “  Picrotoxin,”  Picric  acid,  etc. 
should  not  be  admitted.  Picric  acid  can  be  detected  by 
boiling  some  white  wool  in  the  beer,  rinsing  and  observing 
the  color  of  the  wool,  which,  in  presence  of  Picric  acid,  will 
be  stained  yellow. 

Picrotoxin.  Shake  out  half  a  litre  of  the  beer  with  successive 
portions  of  Chloroform,  separate,  and  evaporate  the  Chloro¬ 
form  ;  take  up  the  cliloroform-residue  with  water,  put  into 
this  some  small  fish ;  in  the  presence  of  a  poison  like  Picro¬ 
toxin,  the  fish  will  soon  be  “on  their  sides,”  dead  or  dying. 

Metallic -poisons  shoulcl  be  songht  for,  when  a  “suspiciöus” 
beer  is  under  consideration. 

WINES  AND  LiaUORS. 

The  tests,  given  in  our  Pharmacopoeia  under  vinum  dlbum, 
rubrum,  spiritus  frumenti,  spiritus  winus  gattici  will  gener- 
ally  suflice ;  according  to  circumstances,  otlier  tests  may  be 
wanted. 

The  methods  for  the  examination  of  vinegar  are  explicitly 
set  forth  in  PL offmann  and  Power' s  Examination  of  Medicinal 
Chemicals  (page  117  to  121)  and  in  the  United  States  Dis¬ 
pensatory  (p.  18). 

COFFEE,  TEA,  CACAO,  SPICES 

require  in  all  cases  : 

1.  Microscopic  and  general  pliysical  examination. 

2.  Determination  of :  Extractive-matter,  ash,  active  prin- 
ciples,  etc.,  and  comparison  with  a  Standard. 

SAIJSAGES  (Chopped  meat,  etc.). 

These  articles  are  apt  to  offer  the  following  objectionable 
features : 

1.  Adulteration  witli  flour  and  water ,  minerale,  etc. 

a)  Microscopic  examination. 

b)  Chemical  examination.  Paint  Iodine-solution  over 
the  freshly-cut  surface  ;  flour  or  starcli,  if  allowable 
to  a  small  extend  (from  spices  added)  shall  not  be  ex- 
cessive,  as  this  would  indicate  fraud. 

c)  For  mineral-matter  tlie  ash  lias  to  be  examined. 

2.  Incipient  decomposition.  (Not  easily  recognized  by  taste 
or  smell.) 

Fresh  good  sausage  has  a  neutral  reaction !  An  alkaline 
reaction  is  abnormal  and  almost  invariably  an  indication  of 
more  or  less  putrescence  by  dissolntion  of  albuminoids,  and 
of  consequent  formation  of  ammonia,  etc.  An  acid  reaction 
is  equally  undesirable. 

CANNED  GOODS,  PICKLES,  FOODS, 

cooked  or  preserved  in  metallic  or  “enameled”  vessels,  etc., 
may  have  become  contaminated  for,  and  have  to  be  examined 
metallic  poisons. 

Tliis  brief  sketcli  may  serve  to  indicate  the  line 
of  investigations  which  fall  into  the  domain  of  use- 
ful  and  reniunerative  application  of  the  educated 
pharmacist,  if  he  studiously  fits  himself  and  pro- 
vides  the  not  so  expejisive  requisite  apparatus  for 
analytical  work. 

In  conclusion  it  may  be  subservient  and  well- 
come  to  mention  a  few  of  the  best  smaller  as  well  as 
more  comprehensive  recent  works  on  the  application 
of  Chemical  and  microscopical  analysis  for  examina¬ 
tion  of  drugs  and  Chemicals ,  and  of  Jfoods  and  drinks. 

In  English  : 

U.  St.  Pharmacopoeia. 

Hoff  mann  &  Power,  Examination  of  Medicinal  Chemicals. 

Philadelphia. 

A.  H.  Hassalls  Food  :  Its  adulterations  and  the  methods  für 
their  detection.  London. 

A.  H.  Allen’ s  Commercial  Organic  Analysis.  Philadelphia. 

J.  Bell,  Analysis  and  Adulteration  of  Foods.  London. 

A.  W.  Blyth,  Manual  of  Practical  Analysis  of  Food  and 
the  Detection  of  Poisons.  London. 


In  Gebman  : 

J.  Koenig.  Die  menschlichen  Nahrungs-  und  Genussmittel. 

Berlin. 

F.  Elsner.  Untersuchungen  von  Lebensmitteln  und  Ge¬ 
be  auchsg  eg  enständen.  Berlin. 

0.  Dietzsh.  Die  wichtigsten  Nahrungsmittel  und,  Getränke. 

Zürich. 

J.  Moeller.  Mikroskopie  der  Nahrungs-  und  Genussmittel. 

Berlin. 

II.  Hager.  Das  Mikroskop  und  seine  Anwendung.  Berlin. 
0.  Dämmer.  Illustrirtes  Lexicon  der  Verfälschungen  und 
Verunreinigungen  der  Nahrungs-  und  Genussmittel.  Leipzig. 


Toxical  Analysis. 

By  August  Drescher  in  Newark,  N.  J.*) 

As  a  sequel  to  the  preceding  article  and  in  order 
to  furnisli  a  brief  sketcli  of  anotlier  line  of  analyti¬ 
cal  work  pertaining  to  the  professional  sphere  of 
the  educated  pharmacist,  I  offer  liere  from  a  series 
of  similar  researclies  a  few  instances  of  toxical 
analyses,  performed  by  me  during  the  last  10  years . 

Excellent  works  have  been  written  by  eminent 
autliorities  on  toxicology,  and  if  sufficiently  familiär 
with  the  practice  of  Chemical  and  microscopical 
analysis,  all  we  need  do  is  to  follow  their  guidance. 

In  casting  a  retrospect  over  my  own  analytical 
records,  I  find  a  few  instances,  which  may  serve  for 
the  object  just  stated. 

1.  On  July  21,  1877,  Dr.  Leslie  D.  Ward,  county-physician 
of  Newark  handed  me,  for  examination,  a  drinking-glass  con- 
taining  a  deposit.  M.  W. ,  a  well-known  assayer  of  Newark, 
had  committed  suicide  by  drinking  a  solution  out  of  this 
glass. 

Prelvminary  Examination .  Tlie  deposit  was  a  heavy, 

crystalline,  translucent  mass.  Reaction  =  acid. 

Chemical  Analysis :  Some  of  the  deposit  was  dissolved  in 
water  and  boiled  with  a  bright  copper-slip ;  a  silvery  coating 
of  the  copper  ensued,  which  sublimed  off  on  lieating ;  it 
proved  to  be  a  compound  of  mercury.  The  acid  radical 
was  found  by  AgNO,  to  be  chlorine. 

The  residue  therefore  was  corrosive  Sublimate.  Corrobora- 
tive  tests  by  KJ  — H2S  and  NH4HO  were  applied,  and  thus 
the  result  was  verified. 

2.  On  January  25,  1878,  the  county-physician  directed  me 
to  make  an  analysis  of  parts  of  stomach  and  liver  (contained 
in  a  sealed  glass- jar)  of  J.  Cli.  of  Newark,  wlio  had  died  the 
same  day.  All  common  poisons  were  to  be  searclied  for,  dis- 
regarding  alkaloids. 

The  man  had  had  violent  diarrheea  and  vomiting.  A 
sample  of  his  fcecal  or  vomited  matter  could  not  be  obtained, 
though  certainly  very  desirable. 

Preliminary  Examination  of  parts  of  stomach  and 
liver  :  Color  was  natural ;  under  a  lens  no  corrosion  nor 
particles  of  grains  of  foreign  matter  were  visible.  No 
peculiar  smell,  as  of  Phenol,  Hydrocyanic  acid,  Phosphorus 
etc. 

Reaction :  Slightly  alkaline.  (Magnesia  and  Hydrated 
Oxide  of  iron  had  been  given  as  antidotes.) 

Chemical  Analysis: 

Phosphorus :  The  parts,  well  cut  up,  were  mixed  with 
water  to  a  semi-fluid  mass,  acidulated  with  acetic  acid,  and 
the  whole  was  introduced  into  a  flask,  to  the  cork  of  which  a 
paper-slip  moistened  with  solution  of  AgNOs  was  attached. 
Upon  warming  the  flask  in  the  dark  no  black  coloration  was 
visible,  a  negative  result  for  Phosphorus.  (A  coloration  in 
this  case  might  have  been  caused  by  other  agents,  but  the 
absence  of  a  coloration  strongly  pointed  to  the  absence  of 
phosphorus  too.) 

The  cork  was  removed  ;  the  mass  (still  in  the  dark)  showed 
no  “  phosphorescence  ”. 

Hydrocyanic  acid  (Cyanides) :  Introduced  “  Guaiac  paper  ” 
moistened  with  solution  of  CuS04  into  the  atmosphere  of  the 
still  warm  flask. 


*)  Read  at  the  annual  meeting  of  the  New  Jersey  State 
Pharmaceutical  Association,  at  Paterson,  May  26,  1886. 
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The  Guaiac-paper  was  not  blued  at  once. 

Negative  result  for  Hydrocyanic  acid.  One  drop  solution 
of  AgNO:j  on  a  watchglass  was  next  exposed  to  the  vapor  of 
t.he  fiask ;  no  white  film  was  formed ;  the  dried  spot  on  the 
watchglass  was  immediately  dissolved  in  one  drop  of  cold 
HNOs  with  a  negative  resnlt  for  Hydrocyanic  acid.  One 
drop  of  solntion  of  KHO  on  a  watchglass  was  exposed  to  the 
vapor ;  then  Ferrous  +  Ferric  solution  was  added  to  the 
KHO,  and  lastly,  one  drop  of  dilute  H„S04 ;  no  “  Prussic 
Blue  ”  was  developed.  Additional  negative  result  for  Hydro¬ 
cyanic  acid.  The  whole  of  the  mass  was  divided  into  two 
portions  and  marked  “  A  ”  and  “  B 

Oxalicacid:  (Oxalates)  “A”  was  boiled  with  K2CO..  and 
filtered ;  the  filtrate  acidified  with  acetic  acid,  was  precipitated 
with  plumbic  acetate ;  the  precipitat  was  collected,  washed 
and  suspended  in  water,  and  treated  with  H.,S  gas,  to  get  rid 
of  Pb ;  the  solution  was  then  filtered  and  boiled  to  expel 
H2S,  and  concentrated  to  a  small  bulk ;  when  tested  with 
CaCl2  it  failed  to  give  a  preeipitate.  Negative  result  for 
O.raiic  acid  “  B  ”  was  now  boiled  with  ^  of  its  bulk  of  pure 
HCl  and  filtered  ;  the  filtrate  was  tested  for  poisonous  metals, 
in  the  usual  way,  and  the  absence  of :  As,  Hg,  Sb,  Cu,  Pb, 
Zn  was  proved. 

Report  rendered  :  Result :  negative  as  to  poisons  searched 
for. 

If  there  was  any  poison  of  the  kind  looked  for  involved  in 
this  case,  it  must  have  escaped  with  the  vomited  or  foecal 
matter. 

3.  In  the  latter  part  of  September  1882,  two  children  of  B. 
in  Newark  were  taken  very  sick,  quite  suddenly.  The  phy- 
sician  suspected  some  poison  to  be  the  cause,  and  he  brouglit 
me  some  of  the  vomit  for  analysis.  This  was  spread  out  on 
a  slab,  for  preliminary  examination,  the  more  fluid  part  he¬ 
ilig  poured  into  a  flat  dish  ;  we  sucoeeded  in  finding  a  multi- 
tude  of  seeds ;  some  of  these,  jiicked  out,  and  examined  more 
closely,  turned  out  to  be  Stramonium  seeds.  The  doctor  was 
satisfied,  he  said,  that  the  Symptoms  pointed  to  something 
similar,  but  that  he  had  supposed  Belladonna  to  be  the  poi¬ 
son  ;  one  child  died,  the  other  lived  to  confess,  that  they  had 
been  playing  in  the  lots  and  eaten  some  seeds  from  the 
“  weeds.” 

This  case  shows  the  necessity  of  “preliminary”  exami¬ 
nation,  which,  if  neglected,  may  lead  to  subsequent  failure. 

4.  On  March  6th,  1886,  A.  R.,  a  laborer  in  the  Zinc-Works 
in  Newark,  came  near  being  killed  by  taking  a  drink  of  coffee 
out  of  his  dinner-kettle,  into  which  some  fiend  had  put  a 
quantity  of  “  Paris-Green  ”.  The  physician  had  the  kettle, 
with  remaining  contents,  sent  to  me.  The  question  was, 
whether  this  was  really  “  Paris-Green  ”  ! 

Preliminary  Examination:  The  kettle  contained  a 
mixture  of  coffee,  milk,  scum  etc.,  and  a  brownish-green 
deposit,  very  unlike  in  color  to  “Paris-Green”  I  collected 
separately  the  fluid  and  labelled  it  “aa”,  and  the  deposit 
“bb”. 

The  latter,  gently  washed  and  dried,  weighed  68  grains. 
A  little  of  it  was  mixed  with  Na„CO,,  on  charcoal,  and  heated 
in  the  inner  blowpipe-flame  ;  it  gave  a  green  flame  ;  a  garlic. 
smell,  white  incrustation,  finally  vanisliing  ;  also  red  metallic 
spangles  =  Evidence  of  copper  and  arsenik. 

Analysis  of  the  Fluid  “aa”:  Acidified  with  HCl, 
boiled,  filtered,  and  divided  filtrate  into  4  portions:  I,  II, 
III  and  IV. 

I.  Boiled  with  bright  Cu-foil  gave  a  silvery  deposit.  The 
washed  and  dried  feil  gave  a  crystalline  Sublimate  ;  this  was 
removed,  dissolved  in  a  little  hot  water,  and  divided  into  3 
parts  on  watcli  glasses  :  a,  b,  and  c. 

a.  added  HCl  and  H„S  =  Result  a  bright  yellow  precipi- 
tate,  soluble  in  KHO. 

b.  added  ammonio-cupric.  sulphate  =  Result,  a  green  pre- 
cipitate. 

c.  added  ammonio-silver  nitrate  =  Resnlt,  a  yellow  pre- 
cipitate. 

Evidence  for  Arsenic. 

II.  Fleitmann’s  test:  A  little  was  added  to  nascent 
Hydrogen  (generated  from  pure  Zinc  -1-  NaHO  sol.)  in  atest- 
tube,  and  a  filter-cap,  carrying  one  drop  of  AgNOa  solution 
was  put  over  mouth  of  tube.  On  now  heating  the  whole,  a 
deep  purple-black  spot  on  the  cap  was  at  once  formed. 
Evidence  of  Arsenic. 

III.  Into  this  was  introduced  a  bright  iron  spatula ;  in  10 
minutes  the  spatula  was  well  coated  with  copper.  Evidence 

of  Copper. 


IV.  Constituted  the  reserve-fluid  for  corroborative  evi¬ 
dence. 

Analysis  of  tlie  Deposit  “bb”:  1  gramme  of  this,  dis¬ 
solved  in  water  HOI,  and  filtered,  on  aualyis,  showed  the 
same  results  as  fluid  “  aa.” 

A  little  of  “  bb”  was  treated  with  strong  H.,S04.  and  a  smell 
of  acetic  acid  was  very  perciptable.  Another  portion  was 
treated  with  H.,SO,  +  alcohol,  rendering  the  odor  of  acetic 
etlier. 

Gonclusions:  The  substance  was,  no  doubt,  Paris- green. 
Tlie  peeuliar  appearance  of  the  deposit  was  due  to  Tannine 
and  the  Extractive-matter  of  the  coffee,  and  cnagulum  of  the 
milk. 

Remarks  1 :  In  cases,  wliere  tlie  presence  of  or¬ 
ganic  matter  impedes  tlie  bringing  about  of  a  clear 
hydrochloric-solution,  fitted  for  analysis,  we  may 
have  to  resort  to  oxidizing  agents,  such  as  chlorine 
HCl  +  KC10S  or  nitric  acid,  for  the  purpose  of 
destroying  the  organic  matter. 

2.  Alkaloidal-poison-cases,  generally,  are  not  of 
a  mysterious  nature.  As  a  rule,  the  physiological 
effect  of  the  particular  alkaloid  is  so  well-marked, 
that  the  attending  physician  will  not  miss  it,  and, 
if  he  requires  an  analysis,  it  will  in  most  cases  be 
as  a  “  corroborative  ”  evidence.  Often,  the  con- 
comitant  circumstances  in  these  cases  will  öfter 
some  clue.  It  is  a  laborious  and  difficult  task  to 
isolate  and  identify  alkaloids  out  of  organic  mix 
tures,  such  as  are  sometimes  presented  to  the  toxical 
analyst. 

Gasentwickelungs-Apparat. 

Auf  Seite  116  der  Mai  Runbschau  war  die  jetzt 
viel  besprochene  und  im  Stadium  des  Experimentes 
befindliche  Behandlung  Schwindsüchtiger  durch 
Gasin jectionen  per  rectum  erwähnt.  Dieselbe  hat 
Fabrikanten  und  Händlern  von  Apparaten  ein  viel¬ 
leicht  bald  vorübergehendes  ergiebiges  Feld  er¬ 
öffnet,  kostspielige  Apparate  für  die  Entwickelung 
kleiner  Mengen  von  Kohlensäure-  und  Schwefel¬ 
wasserstoffgas  in  den  Markt  zu  bringen.  Wenn 
diese  Apparate  wohl  auch  meistens  unter  Aerzten 
Absatz  finden,  so  dürften  auch  Apotheker  zur  Her¬ 
stellung  des  Gasgemenges  und  zur  Füllung  von 
Gummiballons  mit  demselben  um 
so  mehr  betraut  werden,  als  dies 
ihrer  Berufspraxis  zusteht  und  als 
dieselben  darin  mehr  Erfahrung 
und  Fertigkeit  haben  oder  haben 
sollten,  als  sie  bei  Aerzten  erwartet 
werden  können. 

Für  die  Entwickelung  kleinerer 
Mengen  von  Kohlensäuregas 
und  Schwefelwasserstoff- 
g  a  s  eignet  sich  der  beistehend 
abgebildete,  von  Jedem  leicht  und 
billig  zu  construirende  einfache 
Apparat  (Fig.  1).  Derselbe  be¬ 
steht  aus  dem  Glascylinder  a  oder 
einer  entsprechenden  weithalsi¬ 
gen  Flasche  ;  in  die  Oeffnung  der¬ 
selben  wird  der  Cylinder  einer  ge¬ 
wöhnlichen,  etwas  dickwandigen 
Glasspritze  mittelst  eines  durch¬ 
bohrten,  weichen  Gummistöpsels 
b  dichtschliessend  eingestellt.  In 
derselben  Weise  wird  ein  etwa 
2  Zoll  langes  Stückchen  dünnes 
Glasrohr  in  die  obere  Oeffnung 
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des  inneren  Glascylinders  dicht  eingefügt.  Von 
dem  äusseren  Ende  des  Glasrohrs  kann  mittelst 
eines  aufgeschobenen  Gummischlauches  die  Gas¬ 
leitung  mit  dem  zu  füllenden  Ballon  hergestellt 
werden. 

Die  Anbringung  eines  Hahnes  c,  wie  in  der  Ab¬ 
bildung,  ist  nicht  erfor¬ 
derlich  ;  der  Abschluss 
des  Leitungsrohres  kann 
anstatt  dessen  durch  An¬ 
legung  eines  Quetsch 
liahnes  (Fig.  2)  ebenso 
wohl  geschehen. 

In  dem  zur  Kohlensä  u  r  e  -  Darstellung  be¬ 
stimmten  Apparat  wird  der  innere  Cylinder  nahezu 
mit  staubfreien,  etwa  erbsengrossen  Stücken  weis- 
sem  Marmor  gefüllt,  der  äussere  Cylinder  wird  so 
hoch  mit  verdünnter  Salzsäure  gefüllt,  als  zum 
Eintauchen  des  inneren  Cylinders  in  die  Säure  zum 
Zwecke  der  Gasentwickelung  erforderlich  ist. 

Die  Beschickung  des  zur  Gewinnung  von 
Schwefelwasserstoffgas  bestimmten  Ap¬ 
parates  geschieht  in  derselben  Weise,  nur  dass  statt 
Marmor,  Schwefeleisen  und  statt  Salzsäure,  ver¬ 
dünnte  Schwefelsäure  genommen  werden. 

Der  innere  Cylinder  muss  in  den  Gummistöpsel  lh 
durch  zuvoriges  Einreiben  der  inneren  Wandung 
des  Bohrloches  mit  feinstem  Talcumpulver,  so  ein- 
passen,  dass  es  sich  darin  durch  gelinden  Druck 
auf-  und  niederschieben  lässt.  Der  Apparat  kann 
dann  ohne  neue  Füllung  so  lange  zur  Gasentwicke¬ 
lung  benutzt  werden,  als  diese  noch  stattfindet. 
Diese  wird  durch  Niederschieben  des  den  Marmor 
oder  das  Schwefeleisen  haltenden  Cylinders  in  die 
Säure  hergestellt;  die  letztere  strömt  durch  die 
untere  Oeffnung  in  den  Cylinder.  Soll  die  Gasent¬ 
wickelung  unterbrochen  oder  beendet  werden,  so 
zieht  man  nur  den  innneren  Cylinder  über  das 
Niveau  der  Säure  und  schliesst  das  Leitungsrohr 
bei  c  mittelst  des  Hahnes,  sobald  die  Flüssigkeit 
aus  dem  inneren  Cylinder  in  den  Säurebehälter  ab¬ 
gelaufen  und  abgetröpfelt  ist. 

Für  schnelle  und  billige  Gewinnung  kleiner  Men¬ 
gen  Kohlensäuregas,  zur  Füllung  kleinerer  Gummi¬ 
ballons,  eignen  sich  allenfalls  auch  die  allgemein 
gebräuchlichen  Glas-Syphons  mit  Kohlensäure- 
Wasser. 

Zu  dem  Zwecke  befestigt  man  den  gefüllten  Sy- 
phon  in  umgekehrter  Stellung,  so  dass  der  Boden 
nach  Oben  gerichtet  ist,  lässt  durch  momentanes 
Oeffnen  des  Ventils  das  in  dem  Ausflussrohr  ent¬ 
haltene  Wasser  ausspritzen,  schliesst  dann  das 
Ventil  und  stellt,  ohne  die  Lage  des  Sy phons  zu 
verändern,  durch  Anlegen  eines  Gummischlauches 
an  die  Ventilöffnung,  eine  Gasleitung  mit  dem  zu 
füllenden  Ballon  her.  Wenn  man  nun  das  Ventil 
öffnet,  so  beträgt  die  Menge  des  aus  dem  Wasser 
entweichenden  Kohlensäuregases,  besonders  bei 
warmer  Sommertemperatur,  oder  der  Herstellung 
einer  solchen  durch  kurze  Aufbewahrung  des  Sy- 
phons  in  einem  warmen  Zimmer,  das  mehrfache 
Volumen  des  Syplioninhalts,  so  dass,  je  nach  der 
Grösse  des  gewöhnlich  zu  füllenden  Gummiballons, 
meistens  1  oder  2  Syphons  zur  Füllung  genügen. 

Fr.  H. 
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Pharmaceutische  und  arzneiliche  Präparate. 

Extractum  Eriodictyonidis  fluidum. 

Die  harzreichen  Blätter  der  “Mountain  Balm”  ( Kriodictyon 
culifornicum  Bentham),  welche  fälschlich  yerba  santa  (heili¬ 
ges  Kraut),  einer  in  spanisch  sprechenden  Ländern  allge¬ 
meinen  Bezeichnung  für  viele  als  Volksmittel  arzneilich 
gebrauchte  Kräuter,  genannt  werden,  verdecken  bekanntlich 
in  hohem  Grade  den  bitteren  Geschmack  der  Cinchonaalka- 
loide.  Zu  diesem  Zwecke  wird  für  deren  Benutzung  Syrupus 
Eriodictyonidis  gebraucht. 

Nach  der  Beobachtung  von  R.  Roth  er  beruht  diese  Eigen¬ 
schaft  der  Pflanze  in  dem  Harzgehalte  der  Blätter,  und  scheint 
dieser  wesentlich  aus  einer  oder  mehreren  harzartigen 
Säuren  zu  bestehen,  deren  Alkalisalze  in  Wasser  weniger, 
reichlicher  aber  in  alkalisch  gemachtem  Wasser  und  in  Al¬ 
kohol  löslich  sind. 

Zur  Darstellung  des  Syrups  eignet  sich  das  alkalische  Fluid 
Extract  am  besten ;  zur  Darstelhing  derselben  und  zur  Bin¬ 
dung  der  Harzsäure,  welche  Rotlier  Eriodictyonsäure  be¬ 
zeichnet,  schlägt  derselbe  ammoniakhaltigen,  verdünnten 
Alkohol  und  Kaliumcarbonat  und  folgende  Bereitungsart  vor: 

Mit  8  Unzen  einer  aus  1  Vol.  officinellem  Aqua  Ammoniae 
und  7  Vol.  Alkohol  bestehenden  Mischung  werden  16  Unzen 
grobgepulverter  Eriodictyonblätter  durchfeuchtet  und  dann 
fest  in  einen  Glaspercolator  gepackt.  Nach  üblicher  48stündi- 
ger  Maceration  percolirt  man  mit  weiterem  Menstrum  der¬ 
selben  Mischungsverhältnisse,  bis  48  Vol. -Unzen  Percolat 
erzielt  sind.  In  diesem  löst  man  3  Unzen  reines  Kalium  car- 
bonat  und  verdampft  bei  gelinder  Wärme,  bis  zur  dicken 
Syrupconsistenz ;  zu  diesem  rührt  man  nach  dem  Erkalten 
8  Vol. -Unzen  Alkohol,  lässt  in  einem  konischgeformten  Be¬ 
cher  absetzen  und  decantirt  die  klare  obere  Lösung ;  den 
Absatz  wäscht  man  mit  8  Unzen  Alkohol  und  presst  auf  einem 
Kolatorium  aus ;  der  Rückstand  kann  noch  einmal  mit  eini¬ 
gen  Unzen  Alkohol  ausgewaschen  und  dip  Flüssigkeit  abge¬ 
presst  werden.  Die  gesannnte  Kolatur  wird  dann  bei  sein- 
gelinder  Wärme  auf  nahezu  8  Vol.  Unzen  abgedampft  und 
diese  zu  den  ersten  8  Unzen  Lösung  gesetzt,  so  dass  das  Ge- 
sammtproduct  16  Fluid-Unzen  beträgt.  Dieses  Fluidextract 
giesst  man  nach  mehrtägigem  Stehen  an  einem  kühlen  Orte 
von  dem  geringen  Absatz  ab. 

1  Vol. -Unze  dieses  Fluidextractes  giebt  mit  15  Vol. -Unzen 
Syrupus  simplex  einen  hell  brannen  klaren  Syrupus  Erio¬ 
dictyonidis ,  welcher  sich  zur  Verdeckung  der  Bitterkeit  von 
Chinin  und  anderen  Cinchonaalkaloiden  sehr  gut  eignet. 

[Am.  Journ.  Pli.,  1887,  p.  225.] 

Chemische  Produkte,  Untersuchungen  und 
Beobachtungen. 

Prüfung  von  Natriumbicarbonat. 

Die  wässerige,  mit  Essigsäure  angesäuerte  Lösung  (1  :  50) 
darf  mit  Silbernitrat  erst  nach  10  Minuten  eine  weissliche 
Opalescenz  geben.  Diese  Prüfung  zeigt  noch  weniger  als 
0.05  Proc.  Chlor  an  und  ist  gleichzeitig  eine  scharfe  Probe 
auf  Natriumthiosulfat,  wovon  schon  0.5  Procent  einen  als¬ 
bald  braun,  später  schwarz  werdenden  Niederschlag  hervor- 
ruferi.  Ferner  erlaubt  das  Silbernitrat  in  der  essigsauren 
Lösung  auch  eine  Prüfung  auf  arsenige  und  Arsensäure, 
welche  sich  durch  gelbe  bezw.  röthliche  Trübung  zu  erken¬ 
nen  geben. 

Auf  einen  Gehalt  an  Monocarbonat  soll  folgende  Prüfung 
statthaben :  Die  unter  sanftem  Umschwenken  bewirkte  Lö¬ 
sung  von  1  Gm.  Natriumbicarbonat  in  20  Ccm.  Wasser  darf 
bei  Zusatz  von  3  Tropfen  Phenolphtaleinlösung  nicht  fofort 
geröthet  werden  ;  eine  etwa  entstehende,  schwache  Röthuug 
muss  durch  4  Tropfen  (0.2  Ccm  )  Normalsalzsäure  ver¬ 
schwinden. 

Diese  Probe  zeigt  noch  einen  Gehalt  von  2  Proc.  Mono¬ 
carbonat  an. 

[Pharm. -Com.  d.  deutschen  Apoth. -Vereins,  und 
Arch.  Pharm.  Bd.  25,  277. J 

Zur  Prüfung  von  Chloralhydrat. 

Die  Angaben  der  Ver.  Staaten-  und  der  Deutschen  Pharma- 
copoe,  dass  eine  alkoholische  Lösung  von  Chloralhydrat 
(1  :  10)  Lackmuspapier  nicht  oder  kaum  röthen  sollen,  lassen 
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unentschieden,  ob  diese  Röthung  sofort  geschehen  soll  oder 
ob  dieselbe  sich  auch  noch  auf  das  abtrocknende  Papier  er¬ 
strecken  soll.  Bekanntlich  äussert  eine  alkoholische  Lösung 
schwache  saure  Reaction  auf  Lackmuspapier  nur  dann,  wenn 
man  letzteres  zuvor  mit  Wasser  anfeuchtet,  anderenfalls  tritt 
die  Röthung  erst  beim  Abtrocknen  des  Papiers  ein.  10  Ccm. 
Alkohol  röthen  trockenes  Lackmuspapier  erst  dann  sofort, 
wenn  sie  0.002  Gm.  HCl  enthalten;  bei  0.001  Gm.  HCl  stellt 
sich  erst  beim  Trocknen  schwache  Röthung  des  Papiers  ein. 
Hiernach  hat  die  für  die  deutsche  Pharmacopoe  vorgeschla¬ 
gene  Textänderung  eine  genau  bestimmbare  Grenze  aufge¬ 
stellt.  Erst  bei  einem  Gehalte  von  0.2  Procent  Chlorwasser¬ 
stoff  erfolgt  sofortige  Röthung  des  eingetauchten  trockenen 
Lackmuspapiers  ;  bei  0.1  Procent  tritt  sie  erst  beim  Abtrock¬ 
nen  rincl  nur  schwach  ein.  Ein  anderer  Prüfungsmodus, 
welcher  die  Säure  in  dieser  Menge  genau  präcisirt,  war  dahin 
lautend  vorgeschlagen  worden :  1  Gm;  Chloralhydrat  in 
10  Ccm.  Wasser  zu  lösen,  dazu  3  Tropfen  (0.15  Ccm.)  Nor¬ 
malkalilösung  und  einige  (mindestens  3)  Tropfen  Phenol- 
phtalein  zuzugeben,  wodurch  die  Flüssigkeit  sich  rosarotli 
färben  müsse.  Beide  Proben  leisten  dasselbe. 

Bei  der  Prüfung  mittelst  Silbernitrat  gestattet  die  deutsche 
Pharmacopoe  eine  schwache  Opalescenz.  Angesichts  der 
reinen  Handelswaare  kann  die  Forderung  der  völligen  In¬ 
differenz  ohne  Bedenken  gestellt  werden.  Wegen  etwa  ein¬ 
tretender  Veränderungen  des  Silbersalzes  in  Folge  von  Licht¬ 
einwirkung,  bei  Gegenwart  des  aldehydartigen  Chlorais, 
wurde  die  Bestimmung  auf  den  sofortigen  Eintritt  einer  Re¬ 
action  beschränkt.  Bei  der  grossen  Schärfe  der  Wirkung 
des  Silbernitrats  auf  Chloride  gestaltet  sich  immerhin  der 
Nachweis  der  Salzsäure  zu  einem  sehr  exacten. 

[Pharmae.-Com.  d.  deutsch.  Apotli. -Vereins,  und 
Archiv  d.  Pharm.  Bd.  25,  S.  281.] 

Zur  Prüfung  von  Chloroform. 

Die  Prüfung  des  Chloroforms  auf  einen  Gehalt  an  Salz¬ 
säure  und  freiem  Chlor  kann  angesichts  der  Verwendung 
desselben  zur  Anästhetisirung  nicht  empfindlich  genug  ge¬ 
staltet  werden.  Aus  diesem  Grunde  schreibt  die  Ph.  Germ.  II 
die  Schichtung  des  mit  dem  Chloroform  geschüttelten  Was¬ 
sers  auf  die  verdünnte  Silbernitratlösung  vor,  obschon  sie 
von  der  bekanntlich  ungemein  scharfen  Schichtungsmethode 
im  Ganzen  sehr  wenig  Gebrauch  macht.  Aus  demselben 
Grunde  schlägt  die  Phar. -Commission  vor,  nach  dem  Vor¬ 
gang  der  Ver.  Staaten-Pharm. ,  das  Wasser  mit  dem  doppel¬ 
ten  Volumen  Chloroform  zu  schütteln,  wodurch  sich  bei 
dem  hohen  specifischen  Gewichte  des  Chloroforms  die  Em¬ 
pfindlichkeit  auf’s  Dreifache  erhöht.  Hier  sei  zugleich  er¬ 
wähnt,  dass  im  Falle  eines  Arsengehaltes,  wie  er  im  Chloro¬ 
form  neuester  Zeit  einigemale  constatirt  wurde,  herrührend 
vom  Schütteln  mit  arsenhaltiger  Schwefelsäure,  diese  Verun¬ 
reinigung  sehr  scharf  durch  das  Silbernitrat  nachgewiesen 
wird,  indem  sich  eine  röthlich-braune  resp.  gelbe  Zwischen¬ 
zone  bildet,  die  selbst  bei  0.01  Procent  Arsensäure  in  kurzer 
Zeit  eintritt. 

Auf  freies  Chlor  lässt  die  Deutsche  Pharmacopoe  in  der 
Weise  prüfen,  dass  das  Chloroform  tropfenweise  durch  eine 
mindestens  3  Cm.  hohe  Schicht  Kaliumjodidlösung  fallen 
soll,  wobei  es  nicht  gefärbt  werden  darf.  Wenn  schon  ein 
blosses  Durchfallen  der  Tropfen  als  ungenügend  und  ein 
kräftiges  Durchschütteln  des  Chloroforms  mit  der  Jodkalium  - 
lösung  als  nöthig  erscheinen  mochte,  so  wurde  doch  schon 
frühzeitig  erkannt,  dass  man  nach  dieser  Methode  kleine 
Mengen  freies  Chlor  überhaupt  nicht  entdecken  konnte. 
Neuere  Untersuchungen  haben  hierzu  den  Grund  aufgedeckt 
und  in  dem  Umstande  gefunden,  dass  eine  einigermaassen 
starke  Jodkaliumlösung  kleine  Quantitäten  Jod  an  das  Chloro¬ 
form  nicht  äbgiebt,  sondern  festhält.  Eine  alkalische  Reac¬ 
tion  des  Jodkaliums  ist  hieran  nicht  betlieiligt,  denn  ganz 
neutrales  Kaliumjodid  verhält  sich  so  wie  beschrieben  ist. 
Verwendet  man  dagegen  eine  ganz  kleine  Menge  sehr  ver¬ 
dünnter  Jodkaliumlösung  (1  =  100),  so  werden  dadurch  die 
geringsten  Quantitäten  freies  Chlor  durch  eine  entsprechende 
Röthung  des  Chloroforms  angezeigt.  So  wurde  mit  einem 
Chloroform,  welchem  1  Tropfen  ziemlich  abgestandenes 
Chlorwasser  auf  10  Ccm.  zugefügt  worden,  mittelst  einer 
öprocentigen  Kaliumjodidlösung  (1  =  20),  gar  keine  Reaction 
erhalten,  fügte  man  aber  1  Tropfen  einer  lprocentigen  Jod¬ 
kaliumlösung  (1  =  100)  zu,  so  nahm  das  Chloroform  rosa- 
rothe  Färbung  an.  Wurde  dann  1  Ccm.  jener  stärkeren 
Jodkaliumlösung  hinzugefügt  und  geschüttelt,  so  verschwand 
diese  Färbung  des  Chloroforms  und  die  Salzlösung  nahm 
das  Jod  mit  gelblicher  Farbe  auf.  Es  liess  sich  in  dieser 


Weise  der  Sachverhalt  sehr  evident  nachweisen.  Wenn  man 
nun  auch  im  Stande  ist,  durch  Anwendung  eines  Tropfens 
sehr  verdünnter  Jodkaliumlösung  (1  =  100)  auf  mehrere  Ccm. 
Chloroform  selbst  die  geringsten  Mengen  freies  Chlor  nach¬ 
zuweisen,  so  eignet  sich  hierzu  die  Jodzinkstärkelösung  noch 
bei  weitem  besser,  da  statt  der  oft  schwachen  röthlichen  Fär¬ 
bung  eine  selbst  bei  minimalen  Chlormengen  starke  Bläuuug 
der  Jodzinkstärkelösung  erfolgt.  Bei  stärkerer  Verunreini¬ 
gung  durch  freies  Chlor  tritt  dann  neben  der  Bläuung  der 
Stärkelösung  auch  noch  eine  Röthung  des  Chloroforms  auf. 
Hierdurch  erlangt  die  Untersuchung  des  Chloroforms  auf 
freies  Chlor  die  grösstmöglichste  wünschenswerthe  Schärfe. 

Eine  Vermehrung  der  Beobachtungszeit  beim  Schütteln 
des  Chloroforms  mit  Schwefelsäure,  wie  sie  Ver.  Staat.  -Phar¬ 
macopoe  vorschreibt,  ist  zwecklos,  da  die  erste  Viertelstunde 
schon  in  der  Regel  entscheidet. 

Schliesslich  sei  darauf  hingewiesen,  dass  die  Indentitäts- 
reaction  mittelst  Anilinsulfat  weggelassen  wurde,  nicht  allein 
als  zwecklos,  da  die  physikalischen  Eigenschaften,  zumal  das 
specifisclie  Gewicht,  das  Präparat  ausreichend  charakteri- 
siren,  sondern  auch  wegen  der  höchst  unangenehmen  Er¬ 
scheinungen,  die  bei  dieser  Reaction  auftreten. 

[Pharmac.-Com.  d.  deutsch.  Apoth. -Vereins,  und 
Archiv  d.  Pharm.  Bd.  25,  S.  282.] 

Lieber  ein  neues  Hydrat  des  Aetznatrons. 

Wird  eine  concentrirte  Lösung  von  Aetznatron  in  lioch- 
procentigem  Alkohol  vorsichtig  und  gelinde  erhitzt,  so  schei¬ 
den  sich  nach  Ch.  Göttig’s  Beobachtung  äusserst  feine 
Krystaile  ab,  die  sehr  unbeständig  sind,  sich  nur  schwierig 
von  der  Lösung  trennen  lassen  und  beim  Abkühlen  der 
letzteren  wieder  verschwinden.  Bei  weiterem  Erwärmen  der 
Lösung  verschwinden  die  Krystaile  gleichfalls,  doch  schei¬ 
den  sich  dann  bei  reichlich  100°  C.  unter  theilweiser  Ver¬ 
dunstung  des  Alkohols  in  sehr  reichlicher  Menge  Aggregate 
von  dichteren  Krystallen  ab,  welche  ein  bislang  nicht  be¬ 
kanntes  Hydrat  NaOH  +  2H„0  bilden.  Dieses  Hydrat  ist 
nicht  sehr  hygroskopisch,  absorbirt  aber  aus  der  Luft  ziem¬ 
lich  schnell  Kohlensäure  und  verliert  im  Exsiccator  über 
Chlorcalcium  oder  Schwefelsäure  das  Krystallwasser  theil- 
weise.  Nach  längerem  Erhitzen  auf  120°  C.  wurde  ungefähr 
die  Hälfte  des  Wassers  freigelassen,  während  bei  220°  C.  die 
Substanz  nur  noch  sehr  wenig  Krystallwasser  festhielt,  das 
durch  directe  Einwirkung  der  Flamme  vertrieben  wurde. 

Wird  der  Körper  in  kleinen  Mengen  auf  Wasser  geworfen, 
so  bewegt  er  sich  ähnlich  dem  Natrium  sehr  lebhaft  auf  der 
Oberfläche,  wobei  er  sich  schnell  auflöst. 

[Bericht  d.  deutsch,  ehern.  Ges.,  1887.  20,  543.] 

Ueber  Berberin. 

Die  Zusammensetzung  des  Berberins  wurde  bisher  durch 
die  verschiedensten  Formeln  ausgedrückt.  Prof.  E.  Schmidt 
fand  in  Gemeinschaft  mit  C.  Sc.hilbach,  dass  die  von  Per- 
rins  angegebene,  nämlich  C20HnNO4,  die  richtige  ist.  Das 
Berberin  lässt  sich  am  einfachsten  gewinnen  aus  dem  im 
Handel  vorkommenden  Fluidextracte  von  Hydrast.is  cana- 
densis.  Dasselbe  wird  mit  dem  halben  Volumen  verdünnter 
Schwefelsäure  versetzt  und  nach  48  Stunden  das  ausgeschie¬ 
dene  Berberinsulfat  gesammelt,  mit  etwas  Alkohol  ausge¬ 
waschen,  in  heissem  Wasser  gelöst,  filtrirt  und  von  Neuem 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  vermischt :  es  scheidet  sich 
dann  reines  Berberinsulfat  aus.  Audi  aus  dem  Fluidextracte 
von  Berberis  nquifolium  lässt  sich  das  Berberinsulfat  leicht 
auf  dieselbe  Weise  gewinnen.  Es  wollte  bisher  jedoch  nicht 
gelingen,  das  Berberin  als  freie  Base  in  einem  derart  gut 
krystallisirten  Zustande  zu  erhalten,  dass  schon  das  Aeussere 
eine  Gewähr  für  die  Einheitlichkeit  und  chemische  Reinheit 
des  Präparates  geboten  hätte. 

Schüttelt  man  eine  alkalisch  gemachte  Lösung  von  Ber- 
berinsulphat  mit  Chloroform  aus,  so  hinterbleibt  beim  Ver¬ 
dunsten  des  Chloroforms  ein  gelbliches  Pulver,  welches 
durch  Auflösen  in  Chloroform  Und  Vermischen  der  erwähnten 
Lösung  mit  einem  gleichen  Volumen  Alkohol  sich  in  pracht¬ 
vollen,  glänzenden  Krystallen  ausscheidet  und  eine  Verbin¬ 
dung  von  Berberin  mit  Chloroform  darstellt.  Dieses  Berberin- 
Chloroform  C20H17NO4  .  CHCl.t  bildet  farblose,  stark  glän¬ 
zende,  tafelförmige  Krystaile  und  ist  in  Wasser  und  Alkohol 
kaum  löslich. 

B e r her in-W asser st of  f hex asul  f i d.  Versetzt  man  in 
einem  verschliessbaren  Gefässe  eine  mässig  warme  alkoho¬ 
lische  Lösung  eines  Berberinsalzes  mit  gelbem  Schwefel¬ 
ammonium,  so  scheiden  sich  alsbald  sammetbraune,  glän¬ 
zende,  nadelförmige  Krystaile  eines  Berberinwasserstoffpoly» 
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sulfids  in  reichlicher  Menge  aus.  Dieselben  haben  die  Zu¬ 
sammensetzung  (C20H17NO4)2H2S6,  stellen  sich  also  dem 
bekannten  Strychnin  wasserstoffpolysulfid  (C21H22N202)2H2S6, 
zur  Seite. 

Hy  drob  er  her  in  C20H21NO4  wurde  bereits  von  Hlasi- 
wetz  durch  Einwirkung  von  nascirendem  Wasserstoff  auf 
Berberin  erhalten,  und  sind  dessen  Angaben  im  Wesentlichen 
bestätigt  worden. 

[Arch.  Pharm.,  1887.  25,  141,  und  Chem.  Zeit.,  1887,  S.  87.] 

Morphinbestimmung  im  Opium  und  dessen  Präparaten  durch  die 

Kalkmethode. 

Die  Kalkmethode  beruht  auf  der  von  Roh  inet  (nach 
Hager  von  Thiboumery)  beobachteten  Löslichkeit 
der  Verbindung  des  Kalkes  mit  Morphin,  des  Morphin¬ 
kalkes,  in  Wasser  und  der  Zersetzung  desselben  durch 
Chlorammonium,  wie  Fr.  Mo  hr  zuerst  gelehrt  hat,  in  Chlor¬ 
calcium,  Ammoniak  und  Morphin,  welches  sich  vollständig 
ausscheidet.  Bei  der  Behandlung  des  Opiums  mit  Kalkmilch 
geht  nur  das  Morphin  und  dieses  rasch  in  Verbindung  mit 
Kalk  in  Lösung,  während  alles  Narkotin  ungelöst  bleibt.  Die 
Fällung  des  Morphin  aus  seiner  Kalkverbindung  durch  Chlor¬ 
ammonium  ist  eine  vollständige  ;  die  von  dem  Niederschlage 
abfiltrirte  Flüssigkeit  enthält  kein  Morphin  oder  doch  keine 
nennenswerthen  Mengen  desselben  dar.  Einen  warmen  Ver¬ 
treter  hat  das  Princip  dieser  Methode  in  H.  Hager  gefun¬ 
den,  welcher  im  Commentar  zur  zweiten  Auflage  der  Pharma- 
copoea  Germanica  eine  genaue  Vorschrift  zur  Ausführung 
derselben  angiebt.  Neuere  Vorschriften  für -die  Ausführung 
der  “Kalkmethode”  geben  auch  Portes  und  Langlois, 
sowie  die  Pharmacopoe  der  Vereinigten  Staaten.  Man 
macht  ihr  den  Vorwurf,  dass  das  abgeschiedene  Morphin 
nicht  rein,  stark  durch  Calciummekonat  und  braune  harzige 
Stoffe  verunreinigt  sei,  so  dass  Hager  sogar  in  der  von  ihm 
beliebten  Ausführung  dieser  Methode  10  Procent  vom  Ge¬ 
wicht  des  Morphins  in  Abzug  bringen  lässt. 

Trotzdem  diese  letzteren  Angaben  nicht  ermuthigend  für 
den  Fortbehalt  der  Kalkmethode  waren,  so  war  die  nicht  be¬ 
strittene  vollständige  Abscheidung  eines  von  Narkotin  freien 
Morphins  und  die  vorauszusehende  gleichmässige  Brauch¬ 
barkeit  der  Methode  für  alle  Opiumsorten  verlockend  genug, 
nach  einer  Modification  zu  suchen,  die  alle  Vorzüge  der  Me¬ 
thode,  aber  nicht  ihre  Nachtheile  hat.  Die  folgende  Vor¬ 
schrift,  welche  sich  sehr  an  die  der  Pharmacopoe  der  Ver¬ 
einigten  Staaten  anlelmt,  schien  eine  geeignete  zu  sein. 

8  Gm.  Opium  werden  mit  77  Ccm.  Wasser  in  einer  ver¬ 
schlossenen  Flasche  eine  halbe  Stunde  auf  dem  Wasserbade 
digerirt,  nach  dem  Erkalten  3  Gm.  frisch  gelöschter  Kalk 
hinzugefügt  und  nach  Verlauf  einer  Stunde,  innerhalb  wel¬ 
cher  öfter  umgeschüttelt  wird,  mit  Hülfe  einer  Saugvorrich¬ 
tung  51.5  Ccm.  (entsprechend  5  Gm.  Opium)  in  ein  weit¬ 
halsiges  Stöpselglas  abfiltrirt.  Diese  Lösung  wird  mit  30  Ccm. 
einer  Mischung  von  1  Vol.  Alkohol  und  5  Vol.  Aetlier,  welche 
über  Morphin  gesättigt  ist,  überschichtet,  darauf  mit  6  Ccm. 
einer  bei  Zimmertemperatur  gesättigten  wässerigen  Chlor¬ 
ammoniumlösung  versetzt  und  kräftig  umgeschüttelt.  Nach 
Verlauf  von  G  bis  8  Stunden  giesst  man  zunächst  den  Aether- 
Alkohol  vorsichtig  durch  ein  mit  Aetlier  benetztes  Filter, 
schüttelt  die  Mischung  nochmals  durch  10  Ccm.  Aetlier- 
Allcohol,  giesst  nach  dem  Absetzen  den  Aether  wiederum 
durch  das  Filter  ab,  wartet  bis  die  ätherische  Flüssigkeit  ab¬ 
gelaufen  ist,  und  bringt  schliesslich  das  ausgeschiedene  Mor¬ 
phin  sorgfältig  auf  das  Filter  Nachdem  dieses  geschehen 
und  die  Flüssigkeit  vollkommen  abgelaufen  ist,  wäscht  man 
den  Filterinhalt  mit  G  Ccm.  einer  über  Morphium  gesättigten 
Mischung  gleicher  Theile  Aether- Alkohol  und  Wasser  und 
trocknet  Filter  sammt  Inhalt  bei  100°  C.  eine  Stunde.  Man 
wägt  sodann  das  von  dem  Filter  durch  Abklopfen  und  Ab¬ 
reiben  sorgfältig  entfernte  Morphin  auf  einem  tarirten  Uhr¬ 
schälchen.  Das  Gewicht  des  Morphins  mit  20  multiplicirt 
ergiebt  den  Procentgehalt  des  Opiums  an  Morphin.  Bei 
Ausarbeitung  dieser,  wie  auch  der  meisten  anderen  bekann¬ 
ten  Methoden  ist  angenommen,  dass  Opium  60  Procent  seines 
Gewichtes  an  Wasser  abgiebt. 

In  zweifelhaften  Fällen  wird  es  sich  empfehlen,  durch 
eiuen  besonderen  Versuch  zu  ermitteln,  wie  viel  das  Wasser 
aus  der  zu  prüfenden  Waare  wegzuführen  vermag. 

Das  nach  dieser  Methode  gewonnene  Morphin  ist  klein 
krystallinisch,  grau  gefärbt,  frei  von  Narkotin,  enthält  aber 
Calciummekonat,  jedoch  nur  wenig,  falls  nicht  mit  dem  Ab- 
filtriren  des  Morphins  länger  als  12  Stunden  gewartet  wurde . 
Um  die  Abscheidung  von  Calciummekonat  zu  verhindern, 


liegt  es  nahe,  den  Calciummorphinat  enthaltenden  Opium¬ 
auszug  mit  der  Hälfte  seines  Volumens  Alkohol  zu  versetzen, 
von  dem  ausgeschiedenen  Calciummekonat  abzufiltriren,  das 
Filtrat  bis  zur  Verjagung  des  Alkohols  einzudunsten  und 
nach  dem  Filtriren  mit  Chlorammonium,  Alkohol  und  Aether 
zu  zersetzen.  Das  jetzt  abgeschiedene  Morphin  ist  zwar  frei 
von  Calciummekonat,  aber  viel  weniger  an  Gewicht,  da  das 
Eindunsten  der  alkalischen  Flüssigkeit 1  nicht  ohne  Verlust 
an  Alkaloid  möglich  ist.  Die  Gewinnung  von  51.5  Ccm. 
Filtrat  bereitet  keine  Schwierigkeit,  wenn  man  sich  einer 
Saugvorrichtung  bedient,  und  die  Opium-Kalkmischung  zu¬ 
nächst  sich  absetzen  lässt,  und  sie  dann  auf  ein  eben  gerade 
hinreichend  grosses  Filter  bringt.  Die  später  ausgeschiede¬ 
nen  Morphinkrystalle  lassen  sich  bequem  auf  das  Filter  brin¬ 
gen,  festes  Ansetzen  der  Krystalle  an  die  Gefässwandungen 
findet  nicht  statt.  Der  Zusatz  von  Aether,  welcher  mit 
seines  Volumens  Alkohol  vermischt  ist,  hat  auf  die  gleich¬ 
mässige  Abscheidung  des  Morphins  keinen  Einfluss,  schein¬ 
bar  auch  nicht  auf  die  Menge  desselben,  ist  aber  von  gün¬ 
stigem  Einfluss  auf  die  Reinheit  des  sich  abscheidenden 
Morphins. 

Nach  der  oben  beschriebenen  Modificaction  des  Kalkver¬ 
fahrens  wurde  gefunden  : 

I 

Im  Opium  I  - 


Im  Opium  II  ( 


Im  Opium  III  -! 

( 

Im  Opium  IV  - 

Die  in  dem  Opium  I  und  II  nach  Dieterich’s  Methode *) 
ausgeführten  Bestimmungen  zeigen  mit  den  nach  der  Kalk- 
methode  erhaltenen  Zahlen  grosse  Uebereinstimmung. 

Es  enthielten  nach  : 


Dieterich’s 

Kalk¬ 

Dieterich’ 

s  Kalk¬ 

V  erfahren 

verfahren 

V  erfahren 

verfahren 

Opium  I. 

Opium  II_ 

Proe.  Morphin. 

Proe.  Morphin. 

Proe.  Morphin. 

Proe.  Morphin. 

11.96 

12.2 

14.7 

14.82 

12.11 

12.3 

14.91 

14.92 

12.1 

12.22 

14.95 

14.82 

12.26 

— 

14.925 

14.58 

12-22 

— 

14.98 

14.6 

14.34 

14.68 

Wie  weitere  Versuche  lehrten,  ist  auch  der  Gehalt  an  Cal¬ 
ciummekonat  in  dem  nach  dem  oben  beschriebenen  Kalkver¬ 
fahren  abgeschiedenen  Morphin  ein  sehr  geringer,  wenn 
reiner  gebrannter  Kalk,  aus  Marmor  hergestellt,  benutzt 
wurde. 

0.54  Gm.  des  aus  5  Gm.  Opium  abgeschiedenen  Morphins 
hinterliessen  beim  Glühen  0.0031  CaC03. 

0.574  Gm.  des  aus  5  Gm.  Opium  abgeschiedenen  Morphins 
hinterliessen  beim  Glühen  0.0031  CaC03. 

Auf  Calciummekonat  (C7H.207Ca  +  H20)  berechnet,  ent¬ 
sprechen  diese  Mengen  Calciumcarbonat  0.0197  und  0,0203 
Gramm,  wodurch  sich  die  Menge  des  wirklich  vorhandenen 
Morphiums  auf  0.5203  und  0.5537  reducirt.  Auf  Procente 
berechnet 

Morphin  -f  Calciummekonat  Reines  Morphin 
10.8  10.406 

11.48  11.074 

Bei  Verwendung  einer  aus  gewöhnlichem  Kalkstein  herge¬ 
stellten  Kalkmilch  ist  allerdings  das  Morphin  reicher  an  aus 
Kalk  und  Magnesia  bestehenden  Mineralbestandtheilen  : 

Morphin  0.734  hinterliessen  beim  Glühen  0.014 
“  0.741  “  “  “  0.014 

“  0.589  “  “  “  0.007 

Für  diese  grössere  Menge  dürfte  aber  wohl  nicht  eine  ent¬ 
sprechende  Quantität  Calciummekonat  in  Rechnung  gesetzt 


*)  Siehe  Rundschau,  1886,  S.  280. 
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werden.  Immer  ist  die  Y erwendung  eines  reinen,  aus  Mar¬ 
mor  gewonnenen  Aetzkalks  ratksam. 

In  Kalkwasser  löst  sich  das  nach  dieser  Methode  abgeschie¬ 
dene  Morphin  nicht  vollkommen  klar  auf.  Jedoch  ist  der 
Einwand,  dass  durch  Kalkhydrat  gleichzeitig  mit  dem  Mor¬ 
phium  in  Lösung  übergeführte  und  ebenfalls  durch  Chlor¬ 
ammonium  abgeschiedene  harzartige  Substanzen  das  Gewicht 
des  abgeschiedenen  Morphins  in  nennenswerthem  Grade  be¬ 
einträchtigen,  nicht  berechtigt. 

Will  man  jedoch  die  Menge  des  in  dem  abgeschiedenen 
Morphium  enthaltenen  reinen  Alkaloids  erfahren,  so  gelingt 
dieses  in  einfacher  Weise  durch  Titration  der  filtrirten  alko¬ 
holischen  Lösung  des  abgeschiedenen  Morphins  mit  yi0 
Normal-Salzsäure  unter  Benutzung  von  Cochenille  als  Indi- 
cator.  Man  übersättigt  die  Lösung  mit  ‘/, ,,  N. -Salzsäure  und 
titrirt  mit  '/100  N. -Natron  zurück.  1  Ccm.  >/)0  Normal-Salz¬ 
säure  entspricht  0,0303  Morphin. 

Versuche  mit  reinem  Morphin  lehrten,  dass  die  Bestim¬ 
mung  genau  ausfällt. 

Die  Titration  des  Morphins  bietet  noch  den  Vortheil,  bei 
der  Bestimmung  des  Morphiums  im  Opium  nur  eine  Wä¬ 
gung,  nämlich  die  des  Opiums,  ausführen  zu  müssen. 

Auch  die  Bestimmung  des  Morphiums  im  Opiumextract 
und  in  der  Opiumtinctur  ist  mittelst  der  Kalkmethode  be¬ 
quem  zu  bewerkstelligen.  Nach  den  im  Weiteren  gegebenen 
Vorschriften  wurden  z.  B.  die  folgenden  Mengen  Morphin 
gefunden  : 

Im  Opiumextract 

gewogen  titrirt 

1.  22.02  Procent  21.35  Procent 

2.  21.73  “  21.35  “ 


In  der  Opiumtinctur 

1.  1.016  Procent  0.9944  Procent 

2.  1.099  “  1.0056 


Die  Uebereinstimmung  der  durch  Titration  ermittelten 
Morphin-Mengen  fällt  vortheilliaft  auf. 

Diese  Methode  der  Morphinbestimmung  bietet  den  Vor¬ 
theil,  das  Morphin  in  reinem  Zustande  auf  einem  einfachen 
Wege,  nur  mit  Hülfe  einer  Wägung,  nahezu  vollkommen  und 
jedenfalls  quantitativ  gleichmässig  aus  dem  Opium  und  den 
Opiumpräparaten  zu  isoliren.  Sie  besitzt  vor  dem  Dieterich’- 
schen  Verfahren,  dem  sie  ja  an  Einfachheit  nachsteht,  den 
Vorzug,  für  alle  Opiumsorten  gleichmässig  anwendbar  zu 
sein. 


In  dem  Folgenden  sind  neue  Vorschriften  zur  Bestimmung 
des  Gehaltes  des  Opiums,  des  Opiumextractes  und  der  Opium¬ 
tinctur  an  Morphin  formulirt,  welches  natürlich  ebenso  gut 
in  der  einen  oder  anderen  Form  hätte  geschehen  können. 

Im  Opium.  8  Gm.  werden  mit  77  Ccm.  Wasser  eine  halbe 
Stunde  in  einer  verschlossenen  Flasche  auf  dem  Wasserbade 
digerirt,  nach  dem  Erkalten  3  Gm.  frisch  gelöschter  Kalk 
(aus  Marmor)  hinzugefügt  und  nach  Verlauf  einer  Stunde, 
innerhalb  welcher  öfter  umgeschüttelt  wird,  mit  Hülfe  einer 
Saugvorrichtung  51.5  Ccm.  (entsprechend  5  Gm.  Opium)  in 
ein  weithalsiges  Stöpselglas  abfiltrirt.  Diese  Lösung  wird 
mit  30  Ccm.  einer  Mischung  von  1  Vol.  Alkohol  und  5  Vol. 
Aether,  welche  über  Morphin  gesättigt  ist,  überschichtet, 
darauf  mit  6  Ccm.  einer  bei  Zimmertemperatur  gesättigten 
wässerigen  Chlorammoniumlösung  versetzt  und  kräftig  um¬ 
geschüttelt.  Nach  Verlauf  von  6  bis  8  Stunden  giesst  man 
zunächst  den  Aether-Alkohol  vorsichtig  durch  ein  mit  Aether 
benetztes  Filter,  schüttelt  die  Mischung  nochmals  mit  10  Ccm. 
Aether-Alkohol,  giesst  nach  dem  Absetzen  letzteren  wiederum 
durch  das  Filter  ab,  wartet,  bis  die  ätherische  Flüssigkeit  ab¬ 
gelaufen  ist  und  bringt  schliesslich  das  ausgeschiedene  Mor- 
phin  sorgfältig  auf  das  Filter.  Zum  Nachspülen  dient  das 
Filtrat.  Schliesslich  wird  der  Filterinhalt  mit  6  Ccm.  einer 
über  Morphin  gesättigten  Mischung  gleicher  Theile  Aether- 
Alkohol  und  Wasser  gewaschen.  Man  trocknet  nun  entweder 
das  Morphin  sammt  Filter  bei  100°  C.  eine  Stunde  und  wägt 
das  von  dem  Filter  durch  Abklopfen  und  Abreiben  sorg¬ 
fältig  entfernte  Morphin  axxf  einem  tarirten  Uhrschälchen, 
oder  löst  das  xxoch  feuchte  Morphin  auf  dem  Filter  in  sieden¬ 
dem  Alkohol,  versetzt  das  Filtrat  mit  25  bis  30  Ccm.  !/10  Nor- 
mal-Salzsäure  und  titrirt  den  Ueberschuss  der  letzteren  unter 
Benutzung  von  Cochenille  als  Indicator  mit  '/100  N. -Natron 
zurück.  1  Ccm.  '/10  N. -Salzsäure  entspricht  0.0303  Gm.  Mor¬ 
phin.  —  Die  Menge  des  gefundenen  Morphins  mit  20  multipli- 
cirt  ergiebt  den  Procentgehalt  des  Opiums  an  Morphin. 

Im  Opiumextract.  3  Gm.  Opiumextract  löst  man  in  42 
Ccm. Wasser,  versetzt  mit  2  Gm.  frisch  gelöschtem  Kalk  (aus 


Marmor),  lässt  eine  Stunde  unter  öfterem  Umschütteln  stehen 
und  filtrirt  mit  Hülfe  einer  SaugvoiTichtung  30  Ccm.  ab. 
Diese  30  Ccm.  =  2  Gm.  Extract  werden  mit  30  Ccm.  einer 
Mischung  von  1  Vol.  Alkohol  und  5  Vol.  Aether,  welche  über 
Morphin  gesättigt  ist,  überschichtet,  darauf  mit  6  Ccm.  einer 
bei  Zimmertemperatur  gesättigten  wässerigen  Clilorammo- 
niumlösung  versetzt  und  wreiter  wie  beim  Opium  behandelt. 
Durch  Multiplication  des  gefundenen  Morphins  mit  50  erfährt 
man  den  Procentgehalt  an  Morphin. 

In  Opiumtinctur.  50  Gm.  Ophimtinctur  werden  auf 
die  Hälfte  eingedampft,  mit  destillirtem  Wasser  wieder  auf 
das  ursprüngliche  Gewicht  gebracht  und  mit  2  Gm.  frisch 
gelöschtem  Kalk  (aus  Marmor)  versetzt,  eine  Stunde  unter 
öfterem  Umschütteln  stehen  gelassen  und  mit  Hülfe  einer 
Saugvorrichtung  filtrirt.  25  Ccm.  des  Filtrats  werden  mit 
15  Ccm.  einer  über  Morphin  gesättigten  Mischung  von  1  Vol. 
Alkohol  und  5  Vol.  Aether  überschichtet,  mit  3  Ccm.  bei 
Zimmertemperatur  gesättigter  Chlorammoniumlösung  ver¬ 
setzt  und  weiter  wie  beim  Opium. behandelt.  Durch  Multipli¬ 
cation  des  gefundenen  Morphins  mit  4  erfährt  man  den  Pro¬ 
centgehalt  an  Morphin. 

[A.  S  ehr  aut  und  H.  Beckurts  in  Ph.  Centr.-H.,  1887,  S.  186. 

Therapie,  Medicin,  Toxicologie  und  Sanitiits- 

wesen. 

Können  Bromide  und  Jodide  von  der  Schleimhaut  des  Magens 

zerlegt  werden  ? 

Maly  hat  durch  Versuche  festgestellt,  dass  bei  der  Ein¬ 
wirkung  von  Mononatriumphosphat  und  Dinatriumphosphat 
auf  Natriumchlorid  xxud  Calciumchlorid  Salzsäui-e  frei  wer¬ 
den  kann  und  damit  zuerst  eine  axxf  Tliatsachen  fassende 
Theorie  der  bisher  völlig  xxnaxxfgeklärten  Salzsäurebildung 
im  Magen  geschaffen.  Külz  hat  die  Versuche  Maly’s  wie¬ 
derholt  und  die  Angaben  desselben  bestätigt  gefunden.  Külz 
hat  nun  noch  experimentell  uaclizxiweisen  versucht,  ob  nach 
Einfuhr  von  Bromiden  xxnd  Jodiden  im  Magensaft  Bromwas¬ 
serstoff  säixre  resp.  Jod  Wasserstoff  säxxx’e  allein  oder  neben 
Chlorwasserstoffsäure  auftreten.  Külz  hat  sich  mit  dieser 
Frage  mehrere  Jaln-e  beschäftigt ;  ihre  Lösung  scheitert 
immer  wieder  an  dem  Mangel  einer  schlagenden  Versuclis- 
form.  Das  Endresultat  seiner  interessanten  Untersxxchung 
ist  der  experimentell  erbrachte  Beweiss,  dass  nach  Einfixlir 
von  Bromnatrium,  Bromkalium  oder  Jodkalium  im  Magen¬ 
safte,  neben  Chlorwasserstoffsäure  axich  Bromwasserstoffsäure 
resp.  Jod  Wasserstoff  säxxre  auftreten,  dass  also  der  thierische 
Organismus  nicht  nur  Chloride,  sondern  aixcli  Bromide  und 
Jodide  zxx  zersetzen  vermag. 

[Ztschr.  f.  Biologie,  XXIII,  4.  S.  460-474.] 


Praktische  Mittheilungen . 

Der  Giftschrank  deutscher  Apotheken. 

Da  die,  hier  bisher  mxr  ausnahmsweise  übliche,  Aufbewah- 
rung  der  Gifte  in  gesondei-tem  Raume,  theilweise  axxs  Vor¬ 
sicht  in  Folge  häufiger  Unglücksfälle,  theils  durch  Bestim- 
nnxng  von  Giftgesetzen,  mehr  und  mehr  in  Braxxch  kommt, 
und  da  mannigfache  Vorschläge  für  sogenannte  Giftschränke 
gemacht  worden  sind,  so  mag  es  von  Interesse  sein,  den  in 
Deutschland  obligatorisch  gebräuchlichen  Giftschrank  ken¬ 
nen  zxx  lernen.  Die  nachfolgende  kurze  Besclireibxxng  xxnd 
Abbildxxng  eines  solchen  xxnd  der  Aufbewalirxxng  von  Giften, 
ist  dem  soeben  erscheinenden  “Handbuche  der  Prakti¬ 
schen  Pliarmacie”  von  Dr.  Bekurts  xxnd  Dr.  Hirsch 
entnommen. 

“Die  Giftkammer  soll  als  eigenes  Gemach  oder  Ver¬ 
schlag  von  allen  übrigen  Waaren  xxnd  Medicinalien  voll¬ 
ständig  getrennt  und  abgeschlossen  sein.  Sehr  wünschens- 
wei’th  ist  es,  dass  das  Tageslicht  hinreichenden  Zxx  tritt  habe, 
um  dabei  einfassen  xxnd  nötlxigenfalls  dispensiren  zxx  können, 
damit  man  nicht  versucht  werde,  die  Gifte  zu  diesem  Zweck 
axx  einen  besser  erleuchteten,  aber  nicht  dazxx  bestimmten 
Platz  zix  tragen.  In  der  Giftkammer  ist,  nach  dem  Wortlaxxt 
der  preussischen  Ministerial-Vei-fügxxng  vom  29.  Januar  1869, 
isolirt  der  Giftschrank  axxf  zxx  stellen,  welcher  innerlich 
so  einzxxrichten  ist,  dass  darin  die  Alkaloide,  die  Arseni- 
I  kalien  und  die  Qxx ecksilberpräparate,  soweit  sie  den 
Giften  (Tab.  B  der  Pharmacopoea  Germanica  und  ähnliche, 
mit  Ausschluss  des  Phosphors)  beigezählt  werden,  je  ihr 
besonderes  verseliliessbares  B e h ä  1 1 u i s s  oder  F ach , 
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in  welches  zugleich  die  betreffenden  signirten  Dispensir- 
geräthe  aufzunehmen  sind,  erhalten  ;  jede  dieser  Abtheilun¬ 
gen  ist  für  sich,  sowie  der  ganze  Giftschrank  aussen,  mit  der 
erforderlichen  Signatur  zu  versehen. 

Es  scheint  hiernach,  dass  der  Giftschrank  nicht  nur  in 
drei  ver scliliessbare  Abtheilungen getheilt,  sondern  dass 
er  auch  noch  für  sich  mit  einer  verschliessbaren  Thür 


versehen  sein  soll.  Gegen  eine  noch  weiter  gehende  Tren¬ 
nung  der  obigen  drei  Gruppen,  also  ihre  Vertheilung  auf 
zwei  oder  drei  besondere  Schränke  wird  wohl  kein  Revisor 
etwas  einzuwenden  finden.  Ein  kleiner  Tisch  oder  eine  be¬ 
wegliche  Tischplatte,  die  man  durch  Ziehen  oder  Klap¬ 
pen  in  oder  ausser  Gebrauch  setzt,  ist  zum  Einfassen  und  Dis- 
pensiren  sehr  erwünscht;  man  kann  aber  auch  sehr  gut  die 
Thüren  der  einzelnen  Abtheilungen,  soweit  letztere  in  einer 
für  gedachten  Zweck  nutzbaren  Höhe  liegen,  zum  Auf-  und' 
Zuklappen  einrichten,  so  dass  die  Thüren  zugleich  die  Tische 
für  ihre  zugehörige  Abtheilung  bilden  (siehe  Abbildung). 

Unter  allen  Umständen  sollte  die  nutzbare  obere  Tisch¬ 
fläche  gut  polirt  oder  sonst  gegen  die  Aufnahme  von  Gift¬ 
stoffen  in  ihre  Poren  ausreichend  geschützt  sein.” 

Die  betreffenden  Schlüssel  für  jede  Abtheilung  können 
gegenüber  von  jeder  an  der  Innenseite  der  Thür  für  den 
ganzen  Schrank  angehängt,. zur  Hand  gehalten  werden.  Der 
Schlüssel  für  diese  Gesammt-Thür  wird  in  der  Apotheke  an 
einem  geeigneten  Orte  aufbewahrt. 


Roll-Schneidemesser. 


Herr  Apotheker  W.  Weber  in  Evansville,  Ind.,  hat  das 
beistehend  abgebildete,  praktische  und  preiswerthe  ($5) 
Rollmesser  zum  Schneiden  von  Kräutern,  Blättern,  Blüthen, 
von  Fleisch,  Kalbsmagen  und  anderen  weichen,  schneidbaren 
Gegenständen  bei  der  Bereitung  pharmaceutischer  Präparate 
construirt. 


Die  scheibenartigen  Klingen  sind  aus  bestem  Stahl  gefer¬ 
tigt  und  drehen  sich  auf  gemeinsamer  Stahlachse,  welche 
sich  an  beiden  Enden  in  Holzhandhaben  dreht.  Zum  Reini¬ 
gen,  Putzen  oder  Schärfen  kann  das  Messer  leicht  ausein¬ 
ander  genommen  werden. 


Für  New  York  sind  die  Herren  Lehn  &  Fink  Agenten  und 
stehen  bei  denselben  Messer  zur  Ansicht  und  Auswahl. 
Ebenso  sind  beschreibende  Circulare  und  die  Messer  von 
dem  Patentinhaber,  Herrn  W.  Weber  in  Evansville,  Ind.,  zu 
beziehen. 


Lieber  das  Reinigen  von  Büretten. 

Es  kommt  häufig  vor,  dass  Büretten  nicht  glatt  ablaufen, 
und  Tropfen  an  der  Wandung  hängen  bleiben,  wodurch 
Differenzen  entstehen  können,  welche  die  Analysen  ungenau 
machen.  Diese  Eigenschaft  wird  durch  eine  dünne  Fett¬ 
schicht  hervorgerufen.  Versuche,  durch  Benzin  oder  Aetz- 
kali  den  Uebelstand  zu  heben,  geben  nicht  immer  ein  günsti¬ 
ges  Resultat.  Eine  solche  Bürette  kann  man  nach  C.  Mohr 
am  besten  damit  reinigen,  dass  man  eine  ziemlich  starke  Lö¬ 
sung  von  übermangansaurem  Kali  einfüllt  und  die  Bürette 
1 — 2  Tage  stehen  lässt.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wird  die 
Bürette  geleert,  mit  einer  verdünnten  Salzsäure  nachge¬ 
waschen  und  schliesslich  mit  reinem  Wasser  ausgespült.  Die 
so  behandelte  Bürette  läuft  stets  glatt  ab. 

[Chem.  Zeit,  1887,  S.  510.] 

Gummi-Verschluss  für  Citrate  Magnesia-Flaschen. 

Bei  dem  längst  allgemein  gewordenen  Gebrauche  von 
Gummi-Verschluss  für  Flaschen  zum  Auffüllen  von  Bier, 
Apfelwein  und  Preserven  aller  Art,  war  es  befremdend,  dass 
diese  bequeme  und  solidere  Verschlussweise  nicht  längst 
auch,  anstatt  der  Korken,  für  die  noch  immer  recht  gang¬ 
baren  moussirenden  Lösungen  von  Citrate  Magnesia  zur  An¬ 
wendung  kommen.  Herr  Apotheker  F.  W.  Sennewald  in 

St.  Louis  hat  zu  dem  Zwecke  den 
beistehend  abgebildeten  Gummi¬ 
stöpsel  construirt.  Dieselben  haben 
sich  nach  mehrjährigem  Gebrauche 
durchaus  bewährt,  so  dass  Herr 
Sennewald  diese  Stöpsel  nunmehr 
im  Grossen  fabriciren  lässt  und  zu 
c  dem  Preise  von  60  Cents  für  jedes 
Dutzend  in  den  Markt  gebracht  hat. 

Die  Construction  ist  sehr  einfach 
und  dauerbar.  Den  Mittelstab  bildet 
eine  gewöhnliche  nagelartige  eiserne 
Schraube  von  2]-  Zoll  Länge,  deren 
Kopf  ein  abgestumpfter  j  Zoll  dicker 
Zinnkegel  ist,  welcher  bei  der  nach 
unten  gewendeten  Schraube  die  Ba¬ 
sis  n  bildet.  Auf  diesem  ruht  ein 
über  die  Schraube  geschobenes  S/K 
Zoll  langes  und  b  Zoll  im  Durchmesser  starkes  Stück  Gummi¬ 
schlauch,  mit  Zoll  dicken  Wandungen  b.  Auf  dieses  wird 
ein  von  festem  Holze  gedrehter  1  Zoll  langer  Knopf  c  ge¬ 
schoben,  der  oben  mit  einem  kleinen  Metallring  d  belegt  ist, 
auf  dem  die  oben  aufgefügte  Kupferschraube  e  spielt. 

Der  untere  Theil  a  bis  c  passt  lose  in  die  gebräuchlichen 
Citrate  Magnesia-Flaschen.  Durch  Herunterdrehen  der 
Schraube  e  wird  der  Holzknopf  c  auf  den  Gummiring  h  ge¬ 
presst  und  dieser  in  seiner  Peripherie  erweitert  und  dicht 
und  fest  scliliessend  an  die  inneren  Wandungen  des  Flaschen¬ 
halses  gepresst.  Damit  wird  ein  vollständiger  und  blei¬ 
bender  Verschluss  hergestellt, welcher  durch  geringe  Drehung 
der  Schraube  entfernt  werden  kann. 

Dieser  Verschluss  hat  sich  in  der  Praxis  so  vorzüglich 
bewährt,  ist  so  einfach  und  billig,  dass  er  der  allgemeinen 
Einführung  werth  ist  und  vom  Publikum  schnell  geschätzt 
wird.  Beim  Verkauf  werde  für  denselben  5  Cents  extra  be¬ 
rechnet,  welche  beim  Zurückbringen  der  Flasche  wieder  er¬ 
stattet  werden.  Durch  eine  auf  jede  Flasche  geklebte  Infor- 
formation  für  den  Gebrauch  dieses  Stöpsels  und  über  die 
Zurückerstattung  desselben  wird  jeder  Zeitverlust  für  münd¬ 
liche  Erläuterung  erspart. 


Die  Aufgaben  der  modernen  Pharmacie.*) 

(Mit  specieller  Erlaubniss  der  Verfasser  und  des  Verlegers, 
zum  Abdruck  in  der  Phakmac.  Rundschau.) 

Unter  Pharmacie  oder  Apotliekerkunst  versteht 
man  ganz  allgemein  die  praktische  und  wissen- 


*)  Einleitung  aus  :  Handbuch  der  praktischen  Phar¬ 
macie  von  Dr.  H.  Beckurts  und  Dr.  B.  Hirsch.  Verlag 
von  Ferd.  Enke.  Stuttgart.  1887. 
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schaftliche  Thätigkeit  des  Apothekers.  Zu  den 
Aufgaben  der  Pharmacie  gehören  demnach  das 
Einsammeln  und  die  Darstellung,  die  Zubereitung, 
die  Werthbestimmung,  sowie  die  Prüfung  der  Arz¬ 
neimittel  und  die  Verabreichung  derselben  in  ge¬ 
eigneten  Formen  nach  ärztlichen  Verordnungen. 
Um  diesen  Aufgaben  in  ihrem  ganzen  Umfange  ge¬ 
recht  werden  zu  können,  ist  die  genaue  Kenntniss 
der  Arzneimittel  neben  einer  gewissen  manuellen 
Geschicklichkeit  und  Aneignung  der  pharmaceuti- 
schen  Technik  dringend  erforderlich.  Eine  gründ¬ 
liche  Vertrautheit  mit  den  Arzneimitteln  setzt  aber 
ein  tieferes  Eindringen  in  jene  Disciplinen  voraus, 
welche  die  wissenschaftliche  Erforschung  aller  zur 
Hervorruf ung  von  Heilwirkungen  benutzten  Stoffe, 
der  sogenannten  Arzneimittel ,  anstreben.  Die 
Arzneimittel  müssen  als  Rohstoffe  und  Kunst- 
producte  unterschieden  werden.  Die  jetzt  noch 
gebräuchlichen  Rohstoffe  stammen  fast  aus¬ 
schliesslich  aus  dem  Pflanzenreiche ;  nur  gering  ist 
die  Anzahl  derjenigen,  welche  dem  Thierreich  und 
dem  Mineralreich  entnommen  werden.  Die  künst¬ 
lich  dar  ge  st  eilten  Arzneimittel  sind  ent- 
Aveder  Producte  bestimmter  chemischer,  physika¬ 
lischer  oder  mechanischer  Processe  oder  wohl 
charakterisirte,  aus  Rohwaaren  des  Pflanzen-, 
Thier-  und  Mineralreiches  abgeschiedene,  chemi¬ 
sche  Individuen.  Die  genaue  Definition  der  rohen 
Arzneistoffe  des  Pflanzen-  und  Thierreichs  auf 
Grund  botanischer  und  chemischer  Untersuchun¬ 
gen,  die  Erforschung  der  geschichtlichen,  kultur¬ 
historischen  Beziehungen  und  Handelsverhältnisse, 
sowie  die  annähernde  Werthbestimmung  der  ge¬ 
nannten  Stoffe  ist  Gegenstand  der  Pharmacog- 
n o s i e ,  während  es  die  Aufgabe  der  pharma- 
ceutischen  Chemie  ist,  die  Herstellung,  die 
Eigenschaften,  Prüfung  und  Werthbestimmung  der 
künstlichen  Arzneimittel  zu  studiren.  Diese  beiden 
Disciplinen  —  die  Pharmacognosie  und  pharma¬ 
ceutische  Chemie  —  stehen  desshalb  im  Mittelpunkt 
der  praktischen  und  wissenschaftlichen  Pharmacie. 

Während  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  An¬ 
zahl  der  arzneilich  verwendeten  Rohstoffe  und 
der  aus  diesen  bereiteten  Arzneigemische  eine  un- 
gemein  grosse  war,  hat  sich  die  Zahl  der  den  beiden 
organischen  Naturreichen  entlehnten  rohen  Arznei¬ 
stoffe  in  Folge  des  ungeheuren  Aufschwunges  der 
Naturwissenschaften  namentlich  in  der  zweiten 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  ganz  erheblich  vermin¬ 
dert.  Die  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  auf  dem 
Gebiete  der  organischen  Chemie,  welche  mit  den 
erfolgreichen  Arbeiten  L  i  e  b  i  g  ’  s  und  seiner  Schü¬ 
ler  begann,  hat  zur  Isolirung  einer  grossen  Anzahl 
chemisch  wohl  charakterisirter  Körper  aus  Drogen 
geführt,  welche  ersteren  in  der  Folge  als  die  wirk 
samen  Bestandtheile  jener  Rohstoffe  erkannt  und 
statt  ihrer  vielfach  benutzt  wurden.  Die  organische 
Chemie  lehrte  uns  ferner  die  Darstellung  zahlreicher 
Verbindungen,  welche  bestimmte,  zum  Theil  sehr 
werthvolle  pharmacologische  Wirkungen  besassen 
und  desshalb  die  Benutzung  zahlreicher  Rohwaaren 
überflüssig  machten.  So  wurden,  unterstützt  von 
dem  Streben  der  heutigen  Therapie  nach  der 
Anwendung  reiner,  chemisch  wohl  charakterisirter 
Arzneimittel,  die  zusammengesetzten,  aus  oft  zahl¬ 
reichen  Rohstoffen  gewonnenen  Arzneimischun- 
gen  im  Laufe  der  Jahre  immer  mehr  durch  ein¬ 


fache  Arzneimittel  ersetzt.  Die  Darstellung 
der  wirksamen  Bestandtheile,  wie  der  Alkaloide, 
Bitterstoffe  etc.  aus  Drogen  des  Pflanzen-  und 
Thierreichs  geschieht  aber  nur  in  sehr  beschränk¬ 
tem  Umfange  in  pliarmaceutischen  Laboratorien. 
Durch  die  grossen  Fortschritte  der  technischen 
Chemie  ist  dem  Apotheker  diese  Aufgabe  entzogen ; 
ja  auch  die  Darstellung  der  cliemisch-pharmaceuti- 
schen  und  pliarmaceutischen  Präparate,  welche  noch 
vor  einigen  Jahrzehnten  die  Hauptaufgabe  des  Apo¬ 
thekers  war,  erfolgt  jetzt  zum  grossen  Theil  in 
Fabriken. 

Mit  der  Umwandlung  unserer  therapeutischen 
Anschauungen  und  der  Ausdehnung  und  Vervoll¬ 
kommnung  der  wissenschaftlichen  Technik  hat  sich 
desshalb  auf  dem  Gebiete  der  Pharmacie  eine  tief¬ 
gehende  Aenclerung  vollzogen.  War  früher  die 
Einsammlung  der  Rohstoffe,  deren  Zubereitung  und 
vorschriftsmässige  Bearbeitung  von  Arzneimischun¬ 
gen,  sowie  die  Darstellung  chemischer  und  chemisch- 
pharmaceutischer  Präparate  eine  Hauptaufgabe  der 
Pharmacie,  so  muss  jetzt  das  Streben  der  wissen¬ 
schaftlichen  und  praktischen  Pharmacie  dahin  ge¬ 
richtet  sein,  die  wirksamen  Bestandtheile  der  rohen 
Arzneistoffe  in  reinem  Zustande  auf  praktischem 
Wege  zu  isoliren,  uns  mit  den  wichtigen  Eigen¬ 
schaften  dieser  Körper  bekannt  zu  machen  und 
endlich  Reactionen  zur  Erkennung  und  Prüfung 
dieser, wie  überhaupt  aller  chemischen  und  chemisch- 
pharmaCeutisclien  Präparate  aufzufinden.  In  der 
genauen  Kenntniss  der  Arzneimittel  nach  Zusam¬ 
mensetzung,  Eigenschaften,  chemischem  und  physi¬ 
kalischem  Verhalten,  in  der  Werthbestimmung  und 
Prüfung  derselben  liegt  neben  der  rationellen  Be¬ 
reitung  der  Arzneimittel  die  Hauptaufgabe  der 
m  odernen  Pha  r  maci  e.  Die  chemischen 
Arzneistoffe  sind  durch  Identitätsreactionen 
zu  charakterisiren  und  durch  exakte  qualitative  und 
quantitative  Methoden  auf  die  vollkommene  oder 
technisch  erreichbare  Abwesenheit  von  Verunreini¬ 
gungen  zu  prüfen.  Aber  nicht  die  chemischen  Prä¬ 
parate  allein,  auch  die  unzerkleinerten,  zerschnit¬ 
tenen  und  gepulverten  Rohwaaren  und  die  aus 
diesen  bereiteten  Präparate  (wie  Extracte  und 
Tincturen),  welche  ihre  Wirksamkeit  immer  nur 
einem  oder  wenigen,  in  geringer  Menge  in  ersteren 
vorhandenen  Körpern  verdanken,  sind  ausser  der 
mikroskopischen  Untersuchung  nach  Bedarf  auch 
chemischen  Identitätsreactionen,  Reinheitsprüfun¬ 
gen  und  Werthbestimmungen  zu  unterwerfen.  Nach 
diesen  Richtungen  sind  zur  Zeit  die  Methoden  noch 
sehr  wenig  ausgebildet.  Chemische  Identitäts¬ 
reactionen  werden  bei  Rohdrogen  oder  aus  die¬ 
sen  bereiteten  Extracten  und  Tincturen  zur  Zeit 
nur  in  sehr  beschränktem  Umfange  vorgeschrieben. 
Auch  fehlt  es  fast  vollständig  an  Prüfungs- 
m  ethoden,  welche  die  Abwesenheit  von  Verun¬ 
reinigungen  und  Verfälschung  von  gepulverten  Roh¬ 
waaren  und  Extracten  darthun.  Methoden  zur 
Werthbesti m m u n g  endlich  werden  von  der 
deutschen  und  britischen  Pharmacopoe,  sowie  der¬ 
jenigen  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
nur  bei  einzelnen  Arzneistoffen  wie  Opium,  Cortex 
Chinae,  Extr.  Opii  und  Strychni,  Tinctura  Opii  vor¬ 
geschrieben  ;  sie  bezwecken  aber  meist  nur,  einen 
Mindestgehalt  von  Morphin,  Chinin  und  Strychnin 
in  diesen  zu  garantiren,  während  das  Ideal  moder- 
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ner  pharmaceutischer  Bestrebungen  ist,  wie  solches 
die  britische  Pharmacopoe  bei  Extractum  und  Tinc- 
tura  Strychni  einführt,  Extracte  und  Tincturen  von 
bestimmtem  Gehalte  an  wirksamen  Bestand- 
theilen  darzustellen.  Ehe  solche  Bestimmungen 
aber  nicht  in  völlig  zuverlässiger  Form  vorgeschrie¬ 
ben  werden  können,  ist  es  Pflicht  eines  jeden  Apo¬ 
thekers,  alle  Arzneistoffe,  wie  Pflanzenpulver,  Ex¬ 
tracte,  Tincturen,  für  welche  die  Controlle  der  che¬ 
mischen  und  auch  mikroskopischen  Prüfung  fehlt, 
aus  Roliwaaren  von  unzweifelhafter  Güte  selbst 
darzustellen.  Inzwischen  ist  der  Entfaltung  der 
wissenschaftlichen  Pharmacie  in  der  anatomischen 
Untersuchung  der  Drogen,  in  der  Ausarbeitung 
von  Methoden,  welche  die  chemische  Werthbestim¬ 
mung  von  Rohdrogen,  Extracten,  Tincturen  etc. 
ermöglichen,  in  der  Untersuchung  über  den  Durcli- 
schnittsgelialt  derselben  an  wirksamen  Stoffen,  in 
der  Ermittelung  des  Rückganges  der  Wirksamkeit, 
welchen  einzelne  der  Rohstoffe  und  aus  diesen  ge¬ 
wonnene  Präparate  bei  der  Aufbewahrung  erleiden, 
und  Auffindung  von  Methoden,  welche  solche  Prä- 
parate  haltbar  machen  sollen,  ein  reiches  Arbeits¬ 
feld  eröffnet,  neben  welchem  natürlich  die  Vervoll¬ 
kommnung  der  pharmaceutischen  Technik,  die 
pharmaceu tische  Receptur,  die  Ueberführung  der 
Arzneistoffe  in  auf  Auge,  Gaumen  und  Geruch  an¬ 
genehm  wirkende  und  therapeutisch  durchaus  ratio¬ 
nelle  Formen  nicht  vernachlässigt  werden  darf. 

Ausser  dieser  Hauptaufgabe,  für  Reinheit  und 
Güte  der  dispensirten  Präparate,  Drogen  und 
Chemikalien,  sowie  die  vorschriftsmässige  Berei¬ 
tung  der  Arzneien  aus  diesen  Materialien  Sorge  zu 
tragen,  fällt  den  Vertretern  der  Pharmacie  gleich¬ 
zeitig  die  Aufgabe  zu,  auf  dem  Gebiete  der  foren¬ 
sischen  Chemie  und  der  öffentlichen  Ge¬ 
sundheitspflege  sachverständige  Urtlieile  ab¬ 
zugeben.  Die  heutige  Medicin  sucht  ihre  Aufgabe 
nicht  allein  darin,  entstandene  Krankheiten  zu  li  e  i- 
len,  sondern  namentlich  auch  darin,  deren  Ent¬ 
stehung  vorzubeugen,  und  bezeichnet  diesen 
Theil  ihrer  Thätigkeit  als  Gesundheitspflege. 
Dem  entsprechend  kommt  der  Pharmacie  nicht  nur 
die  Aufgabe  zu,  dem  Arzte  die  zur  Heilung  von 
Krankheiten  erforderlichen  Arzneistoffe  in  geeigne¬ 
ter  Form  zur  Verfügung  zu  stellen,  sondern  auch 
die  mit  der  Gesundheitspflege  innig  verwebten,  viel¬ 
gestaltigen  Untersuchungen  von  Nahrungsmitteln, 
Luft,  Boden,  Wasser  etc.  auszuführen.  Es  wäre 
widersinnig,  wollte  man  der  Pharmacie  diesen  Theil 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  entziehen. 
Ihr  aber  denselben  zuzuweisen,  dürfte  um  so  ge¬ 
rechtfertigter  erscheinen,  als  sämmtliche  zu  einer 
erfolgreichen  Erfüllung  der  pharmaceutischen  Auf¬ 
gaben  erforderlichen  Kenntnisse,  d.  h.  neben  den 
chemischen  namentlich  die  der  Roliwaaren  und  die 
Mikroskopie  für  Ausführung  forensischer  Analysen, 
Lebensmitteluntersuchungen  und  für  die  Anforde¬ 
rungen  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  unent¬ 
behrlich  sind.  Die  Pharmacie  ist  aber  im  Stande, 
diese  Aveitere  Aufgabe  um  so  erspriesslicher  zu  er¬ 
füllen,  und  ein  überaus  wichtiges  und  notliAvendiges 
Glied  des  öffentlichen  Sanitätswesens  zu  bilden, 
weil  ihre  Vertreter  durch  die  gleichmässige  Ver¬ 
keilung  über  Stadt  und  Land  fast  aller  Orten  ge¬ 
eignete  Sachverständige  darstellen. 


Die  Pharmacie  in  Japan. 

Auf  Seite  97  der  Aprilnummer  der  Rundschau  war  eine 
Mittheilung  über  die  auch  in  deutscher  Sprache  erschienene 
Pharmacopoe  für  das  Japanische  Reich.  Wir  entnehmen  der 
Pharm.  Zeitung  in  Berlin  (No.  33,  1887)  die  folgende 
interessante  Mittheilung  über  das  derzeitige  pharmaceutische 
ErziehungSAvesen  in  Japan: 

“Bei  dem  allseitigen  Interesse,  welches  man  Japan’s  auf¬ 
strebender  Kultur  entgegenbringt,  erscheint  es  nicht  unan¬ 
gemessen,  die  Aufmerksamkeit  der  ApothekerAvelt  einmal  auf 
den  Stand  der  pharmaceutischen  Verhältnisse  in  diesem  jün¬ 
geren  Kulturlande  zu  lenken.  Es  lässt  sich  darüber  nur  Er¬ 
freuliches  und  Angenehmes  berichten.  Die  Japanesen  be¬ 
handeln  die  Pharmacie  keinesAvegs  stiefmütterlich,  sondern 
wenden  derselben  ein  Maass  von  Sorge  zu,  dessen  sich  kein 
anderer  Stand  in  höherem  Grade  zu  rühmen  vermag.  Ein 
unlängst  veröffentlicher  Jahresbericht  der  medicinischen 
Fakultät  der  Universität  Tokio  (Tokio  Daigaku)  gestattet 
einen  interessanten  Einblick,  in  welcher  Weise  der  Studien¬ 
gang  der  Pharmaceuten  dort  geregelt  ist.  Die  Universität 
Tokio,  welche  aus  einem  im  Jahre  1869  gegründetem  Lehr¬ 
institut  hervorging  und  ihren  jetzigen  Titel  seit  1877  führt, 
umfasst  neben  der  genannten  medicinischen  Fakultät  noch 
eine  solche  für  Rechtsgelehrsamkeit,  Mathematik  und  Natur¬ 
wissenschaft,  Philologie  und  Literatur.  Die  Pharmacie  bildet 
einen  Theil  der  medicinischen  Fakultät.  Es  ist  eine  über¬ 
raschende  und  für  Deutsche  höchst  schmeichelhafte  That- 
sache,  dass  nicht  allein  die  Professoren  aus  deutschen  Hoch¬ 
schulen  und  deutschen  Apothekern  hervorgegangen  sind, 
sondern  daselbst  auch  in  deutscher  Sprache  unterrichtet 
und  von  den  betreffenden  Examinatoren  geprüft  wird,  wie 
denn  auch  der  oben  erwähnte  Bericht,  welchem  wir  diese 
Mittheilung  verdanken,  in  deutscher  Druckausgabe  ver¬ 
fasst  ist. 

Die  Ausbildung,  welche  der  in  den  Dienst  der  Pharmacie 
tretende  junge  Japaner  erhält,  weicht  von  derjenigen,  Avie 
sie  in  Deutschland  geboten  wird,  nicht  unerheblich  ab.  Sie 
macht  indessen  den  umgekehrten  Gang  durch,  indem  sie  mit 
der  Theorie  beginnt  und  in  der  Praxis  endet.  Neunzehn 
Jahre  alt,  beginnt  man  eine  dreijährige  Studienzeit,  für  die 
man  Kenntnisse  und  Berechtigung  auf  einer  mit  der  Uni¬ 
versität  verbundenen  Lehranstalt  erwarb.  Das  Jahr  wird 
deutschen  Verhältnissen  entsprechend  in  ein  Winter-  und 
Sommersemester  geschieden,  deren  ersteres,  mit  dem  1.  De- 
cember  beginnend,  am  31.  Mai  abschliesSt,  während  der  An¬ 
fang  des  letzteren  auf  den  1.  Juni  und  sein  Ende  auf  den 
30.  November  fällt.  Eine  Unterbrechung  des  Unterrichtes 
findet  im  Winter  für  zwei  Wochen,  im  Sommer  dagegen  für 
zwei  Monate  statt.  In  der  übrigen  Zeit  werden  wöchentlich 
18  bis  27  Unterrichtsstunden  ertheilt,  welche  Avährend  des 
Avärmeren  Theiles  des  Jahres  um  7  Uhr,  während  des  kälte¬ 
ren  um  8  Uhr  beginnen.  Der  zu  bewältigende  Lehrstoff  wird 
in  drei  aufeinander  folgenden  Jahreskursen  erschöpft 
und  erscheint  nach  dem  Lehrprogramm  in  folgender  Weise 
gegliedert.  In  dem  ersten  Semester,  als  welches  ein  Winter¬ 
semester  gilt,  wird  der  junge  Student  mit  den  Grundbegrif¬ 
fen  der  Physik,  soweit  dieselben  für  die  Pharmacie  von  Be¬ 
lang  sind,  bekannt  gemacht  und  ZAvar  Averden  auf  diesen 
Gegenstand  wöchentlich  sechs  Stunden  verwandt.  Schlechter 
kommt  im  Vergleich  hierzu  die  Botanik  fort,  welche  nur 
dreimal  wöchentlich  vorgetragen  wird  und  erst  im  zweiten 
Semester  das  volle  Bürgerrecht  erhält.  Während  des  Haupt- 
theiles  der  zu  Gebote  stehenden  Zeit,  nämlich  in  neun  wö¬ 
chentlichen  Stunden,  beschäftigt  man  sich  mit  der  unorgani¬ 
schen  Chemie.  Hat  der  junge  Pharmaceut  auf  diese  Weise 
im  ersten  Semester  die  Grundbegriffe  der  Physik,  Botanik 
und  unorganischen  Chemie  wegbekommen,  so  baut  das  zweite 
Semester  die  gewonnenen  Kenntnisse  mehr  aus  und  führt  ihn 
neben  organischer  Chemie  in  die  Zoologie  und  Mineralogie 
ein,  welch’  letztere  der  Bericht  als  eine  der  wichtigsten  phar¬ 
maceutischen  Hülfswissen schäften  gepflegt  wissen  will.  Für 
beide  Unterrichtsgegenstände,  soAvohl  Zoologie  wie  Minera¬ 
logie,  findet  ein  wöchentlicher  Aufwand  von  drei  Stunden 
statt,  dazu  kommen  drei  weitere  Stunden  für  Botanik,  so 
dass  im  zweiten  Semester  die  Stundenzahl  27  erreicht  wird. 
Ein  durchaus  verändertes  und  specifisch  pharmaceutisch 
aussehendes  Bild  zeigt  das  den  zweiten  Jahreskurs  begin 
nende  dritte  Semester.  An  die  Stelle  der  allgemeinen  Che¬ 
mie  tritt  mit  gleicher  Stundenzahl  (neun)  pharmaceu¬ 
tische  Chemie,  die  übrigen  Unterrichtsgegenstände  gehen 
mit  sechs  Stunden  in  die  UnterAveisung  in  der  Materia  medica 
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auf,  welche  neben  den  in  Japan  üblichen  Drogen  und  Arznei¬ 
mitteln  auch  diejenigen  aller  übrigen  Länder  in’s  Auge  fasst, 
und  weitere  zwölf  Stunden  werden  praktischen  Arbeiten 
im  chemischen  Laboratorium  gewidmet.  Im  vierten  Semester 
erweitert  sich  der  Unterricht  in  der  pharmaceutischen  Chemie 
zu  derjenigen  der  allgemeinen,  praktisch  angewandten  Che¬ 
mie  und  an  die  Vorlesungen  über  die  Materia  medica  schliesst 
sich  ein  Cursus  mit  drei  Stunden  wöchentlich  über  Mikro¬ 
skopie,  da  es  —  wie  der  Bericht  im  Weiteren  ausführt  — 
von  höchster  Wichtigkeit  sei,  dass  der  Pharmacist  eine  ge¬ 
wisse  Geschicklichkeit  im  Gebrauch  des  Mikroskopes  besitze 
und  mit  Hilfe  desselben  die  Theile  und  den  Bau  der  Pflanzen 
genauer  kennen  lerne.  Mit  Beginn  des  fünften  Semesters 
werden  für  das  Arbeiten  im  chemischen  Laboratorium  acht¬ 
zehn  Stunden  wöchentlich  reservirt  und  namentlich  die 
Darstellung  pharmaceutischer  Präparate  in  Angriff  genom¬ 
men,  auch  wird  nunmehr  der  angehende  Apotheker  täglich 
eine  Stunde  in  der  Kunst  des  Beceptirens  unterwiesen. 
Das  sechste  und  letzte  Semester  endlich  beschäftigt  den  Stu¬ 
denten  mit  der  Untersuchung  von  Arzneimitteln  und  fasst 
den  gesammten  Lehrstoff  noch  einmal  kurz  zusammen.  Und 
dafür,  dass  der  junge  Japaner  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
fleissig  ist,  von  der  Gelegenheit  zu  lernen  den  entsprechen¬ 
den  Gebrauch  macht  und  nicht  über  Skat  und  Frühschoppen 
Bücher  und  Kollegs  vergisst,  ist  insofern  gesorgt,  als  jedes 
Semester  mit  einem  Examen  abschliesst,  dessen 
Nichtbestehen  selbst  bei  den  Japanesen  allerdings  nicht  mehr 
den  Kopf,  wohl  aber  ein  halbes  Jahr  kostet  und  im  Wieder¬ 
holungsfälle  die  Entlassung  mit  der  einfachen  Motivirung, 
dass  “  der  betreffende  Student  entweder  unverantwortlich 
dumm  oder  schamlos  faul  ”  sei,  nach  sich  zieht. 

Man  ersieht  hieraus,  dass  dem  Apotheker  in  Japan  Gelegen¬ 
heit  zur  Aneignung  einer  durchaus  gediegenen  und  auf  der 
Höhe  der  Zeit  stehenden  Fachbildung  geboten  wird,  nur 
einen  Uebelstand  wird  der  in  Deutschland  erzogene  Pharma- 
ceut  in  der  Ausbildung  seines  ostasiatischen  Kollegen  finden : 
den  Mangel  an  praktischer  Erfahrung,  vor  Allem  beim  Re- 
ceptiren.  In  der  That  hat  man  auch  in  Japan  diese  Lücke 
empfunden  und  sich  nach  Abhülfe  umgesehen.  Auf  An¬ 
regung  des  in  Japan  bestehenden  Apothekervereines  soll 
nunmehr  versuchsweise  eine  Pharmaciescliule  errichtet  wer¬ 
den,  die  im  Zusammenhang  mit  der  Universität  stehend, 
gleichzeitig  mit  der  Theorie  auch  die  Praxis  zu  dem  ihr  ge¬ 
bührenden  Rechte  kommen  lässt.  Die  Organisirung  und 
Leitung  derselben  wird  in  die  Hand  eines  Engländers,  des 
bekannten  Londoner  Pharmaceuten  Joseph  Ince  gelegt 
werden.  Mögen  die  Leistungen  des  Institutes  den  an  das¬ 
selbe  geknüpften  Erwartungen  entsprechen.” 


Lehranstalten,  Vereine  und  Gewerbliches. 


Resultate  der  Jahrespriifungen  der  pharmaceutischen  Fachschulen 
am  Schlüsse  des  Wintersemesters  1886-87. 

(Soweit  bis  jetzt  berichtet.) 
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Jahresversammlungen  Nationaler  Vereine. 

7.  American  Medical  Association  in  Chi¬ 

cago. 

10 — 10.  American  Association  for  the  Advance- 
ment  of  Science  in  New  York. 

1 —  0.  Americ.  Pharmaceutical  Association 
in  Cincinnati. 

5 — 10.  0.  Jahresversammlung  des  Internationalen 

Aerztlichen  Congresses  in  Washington. 
(Excursionspreise  von  Europa  nach  New 
York  und  zurück:  Bremer  Dampfer  [Nord¬ 
deutscher  Lloyd]  $187.50.  Hamburger 
Dampfer  $00.  Antwerper  Dampfer  [Red 
Star  Line]  $100.  Amsterdamer  Dampfer 
[Royal  Netherland  Line]  $80.  Liverpool 
Dampfer  [Inman  Line]  $100. 

18 — 24.  60.  Jahresversammlung  Deutscher  Natur¬ 

forscher  und  Aerzte  inWiesbaden.  (Unter 
den  18  Sectionen  ist  auch  eine  für  Pliar- 
macie  und  Pharmacologie.) 


Jahrcs-Vcrsammlungcn  der  State  Pharmaceutical  Association. 

Staat.  Versammlungsort.  Vorsitzender. 


Juni  7.  Indiana , 

“  7.  Massachus ., 

‘  ‘  8.  Ohio , 

“  8.  Kansas , 

“  14.  Minnesota , 

“  14.  Pennsylv'a., 

“  21.  New  York, 
“  28.  Missouri, 

Juli  12.  Michigan , 

“  10.  Maryland, 


Riehmond . 

Holyoke . 

Akron  . 

Wichita . 

New  Ulm . 

Philadelphia . 

Thousand  Isl.  Park 

Sweet  Springs . 

Petoskey  . 

Ocean  City . 


(Leo  Eliel, 

]  South  Bend. 
(H.  Canning, 

(  Boston. 

(V.  Coblentz, 

]  Springlield. 
(W.  C.  Sears, 

<  Burlington. 

(J.  R.  Jones, 

]  Mankato. 

(J.  A.  Meyers, 

]  Columbia. 

(C.  Z.  Otis, 

(  Binghampton. 

<  A.  II.  Caffee, 

]  Charthage. 

(F.  J.  Würzburg. 
(  Grand  Rapid  s. 
fA.  J.  Corning, 

j  Baltimore. 

(F.  M.  Givens, 

(  Fond  du  Lac. 
(A.  W  Rowland, 
'(  Wilson. 


Aug.  8.  Wisconsin,  Milwaukee 
“  8.  iV.  Carolina,  Ashville... 


Literarisches. 


Neue  Bücher  und  Fachschriften  erhalten  von: 

Aug.  Hieschwald,  Berlin.  Handbuch  der  Allgemei¬ 
nen  und  speciellen  Arzneiverordnungslehre. 
Auf  Grundlage  der  neuesten  Pliarmacopoeen.  Von  Dr. 
C.  A.  Ewald,  Prof,  an  der  Universität  Berlin.  Elfte 
Auflage.  1  Bd.  Gr.  Oct.  850  Seiten,  1887. 

Biblioukaphisches  Institut,  Leipzig.  Meyer ’s  Conver- 
sat  ions-Lexicon.  Bd.  7.  1887. 

Fekd.  Enke,  Stuttgart.  Handbuch  der  Praktischen  Phar- 
macie  für  Apotheker,  Drogisten  und  Aerzte.  Bearbeitet 
von  Dr.  Heinr.  Beckurts,  Prof,  an  der  technischen 
Hochschule  in  Braunschweig  und  Dr.  Bruno  Hirsch, 
Apotheker  in  Frankfurt  a.  M.  Gr.  Oct-av.  1.  Lief.,  1887. 

W.  Enöelmann,  Leipzig.  Die  natürlichen  Pflanzenfa¬ 
milien  nebst  ihren  Gattungen  und  wichtigeren  Arten, 
insbesondere  der  Nutzpflanzen.  Bearbeitet  unter  Mit¬ 
wirkung  zahlreicher  hervorragender  Fachgelehrten  von 
A.  Engl  er,  Prof,  der  Botanik  und  Direktor  des  Bo¬ 
tanischen  Gartens  in  Breslau,  und  K.  Prantl,  Prof,  der 
Botanik  an  der  Forstlehranstalt,  Aschaffenburg.  1.  Lief. 
Palmen  von  O.  Drude.  Mit  167  Abbildungen.  Gr. 
Octav.  Preis,  60  Cents. 

H.  Heyfelder,  Berlin.  Chemisch-technisches  Repertorium. 
Uebersichtlich  geordnete  Mittheilungen  der  neuesten 
Erfindungen,  Fortschritte  und  Verbesserungen  auf  dem 
Gebiete  der  technischen  und  industriellen  Chemie.  1886. 
Erstes  Halbjahr.  1.  Hälfte.  Mit  zahlreichen  Abbildun¬ 
gen.  Berlin,  1887. 

Ernst  Güntheb’s  Verlag,  Leipzig.  Hager’s  Unter¬ 
suchungen.  Ein  Handbuch  der  Untersuchung,  Prü- 
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fung  und  W er  thbestimmung  aller  Hanfelswaaren,  Le¬ 
bensmittel,  Geheimmittel  etc.  2.  Auflage.  Heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  H.  Hager  und  Dr.  E.  Holdermann 
12.-13.  Lief.,  1887. 

Julius  Springer,  Berlin.  Bericht  über  die  fünfte  Ver¬ 
sammlung  der  Bayerischen  Vertreter  der  angewandten 
Chemie.  Pamphlet.  103  S.  Berlin,  1887. 

G.  Fock,  Leipzig.  Lexicon  der  Angewandten  Chemie  von 
Dr.  Otto  Dämmer.  1  Bd.  12mo,  525  S.  mit  48  Abbil¬ 
dungen.  Leipzig.  Bibliographisches  Institut. 

P.  Blakiston,  Son  &  Co.,  Philadelphia.  Hanäbook  of  Ma¬ 
tena  Medien.  Pharmacy  and  Therapeutics.  By  Sam.  O. 
L.  Polter,  M.A.,  M.  D.,  Prof,  in  Cooper  Medic.  College 
of  San  Francisco.  1  Vol.  12mo.  Pp.  828.  Philadelphia, 
1887.  $3. 

A  pompend  of  Malerin  Medica,  Therapeutics  and  Prescrip- 
tion  Writing.  By  Sam.  0.  L.  Polter,  M.  A.,  M.D.,  Prof, 
in  Cooper  Medic.  College,  San  Francisco.  Fourth  Edit 
revised  and  enlarged.  1  Vol.  Pp.  160.  $1. 

D.  Appleton  &  Co.,  New  York.  The  Eise  and  Early  Con¬ 
stitution  of  üniversities.  By  S.  S.  Laurie,  LL.D!,  Prof, 
of  the  Institutes  and  History  of  Education  in  the  Uni- 
versity  of  Edinburgh.  1  Vol.  12mo,  1887.  $  1.50. 

Prof.  W.  Hillhouse.  Handbook  of  Practical  Botany  for  the 
Botanical  Laboratory  and  Private  Student.  By  Prof. 
Ed,  Strasburger.  Edited  from  the  German  by  W.  Hill- 
house,  M.  A.,  F.  L.  S.  Swan  Sonnenschein,  Lowry  &  Co. 
London,  1887. 

The  Author  in  Bethlehem,  Pa.  Pose  and  Price  Enbels  of 
all  the  Drugs  and  Preparations  of  the  U.  S.  Pharma- 
copoeia,  together  witli  many  unofficinal  articles  used  as 
medicines  and  in  the  arts.  Seeon  d  edition ,  rewritten  and 
much  enlarged.  By  G.  L.  LoeJnnan,  1  Vol.  Pp.  201 
Philadelphia,  1887.  #1.25. 


Meyer  s  Conversations-Lexicon.  Eine  Encyclopädie 
des  allgemeinen  Wissens.  4.,  gänzlich  umgearbeitete 
Auflage.  Mit  geographische  Karten,  naturwissenschaft¬ 
lichen  und  technologischen  Abbildungen  im  Text. 
Siebenter  Band.  Gehirn  bis  Hainichen.  1028  Seiten. 
Mit  29  Illustrationsbeilagen  und  239  Abbildungen  im 
Text.  Leipzig.  Verlag  des  Bibliographischen  Institu¬ 
tes.  1887. 

Dieses  vorzügliche  Werk  schreitet  seiner  Vollendung  durch 
rüstige  Arbeit  seiner  vielen  Compilatoren  und  durch  promp¬ 
tes  Erscheinen  der  Lieferungen  und  Bände  schnell  entgegen. 
Wir  haben  die  Bedeutung  und  den  Werth  dieser  Encyclopä¬ 
die  des  menschlichen  Wissens  bei  Besprechung  der  bisher  er¬ 
schienenen  Bände  Hervorgehoben.  Dasselbe  steht  auf  jedem 
Gebiete  seines  Gehaltes  und  seiner  Herstellung  auf  der  Höhe 
der  Zeit. 

Der  vorliegende  7 .  Band  entspricht  den  zuvor  erschienenen 
in  jeder  Weise,  wie  denn  das  ganze  mit  16  Bänden  vollendete 
Werk  die  strengsten  Anforderungen  durchweg  erfüllen,  wenn 
nicht  übertreffen  wird. 

Auch  der  siebente  Band  ist  reich  an  Artikeln,  welche  für 
Pliarmacie,  Medicin  und  den  Drogenhandel  besonderes  Inter¬ 
esse  haben ;  von  diesen  sind,  unter  anderen,  folgende,  län¬ 
gere,  in  alphabetischer  Beihenfolge  erwähnte  Artikel  mit 
vortrefflichen  Abbildungen  versehen  :  Genussmittelpflanzen. 
Geologische  Formationen  (in  Farbendruck).  Gerbstoffe  lie¬ 
fernde  Pflanzen.  Gesteine  (mit  prachtvoller  Aquarellabbil- 
dung).  Gewürzpflanzen.  Giftpflanzen.  Glasfabrikation. 
Moderne  Glasindustrie  und  Glasmalerei  (mit  Aquarellabil- 
dung).  Gold. 

Meyer’s  Lexicon  gilt  für  ein  Muster-  und  Meister- Werk  der 
deutschen  Literatur  ;  es  gehört  in  jede  Bibliothek  und  ist  für 
sich  eine  Bibliothek  in  jedem  Haushalte,  welche  zu  jeder 
Zeit  und  über  alles  Wesentliche  volle  Auskunft  giebt.  Das 
Urtheil  eines  namhaften  Mitarbeiters  der  “  Encyclopaedia 
Brittanica”  Dr.  H-  A,  Webster  in  Eddnburg,  über  Meyer’s 
Lexicon  dürfte  sich  auch  hier  als  vollgültig  bewähren  :  “Wer 
irgendwie  Deutsch  versteht  und  ein  zuverlässiges  populäres 
Buch  zur  täglichen  Auskunft  wünscht,  kann  nichts  Besseres 
tlran,  als  sich  Meyer’s  Lexikon  anzuschaffen.  Und  wer  es 
noch  nicht  versteht,  kann  seine  Zeit  nicht  besser  anwenden, 
als  es  zu  lernen,  blos  um  ein  solches  Buch  gebrauchen  zu 
können.”  Er.  H. 


Handbuch  der  praktischen  Pharmacie.  Für  Apo¬ 
theker,  Drogisten  und  Aerzte.  Bearbeitet  von  Dr.  Hein¬ 
rich  Be  ckurts,  Prof,  an  der  technischen  Hochschule, 
in  Braunschweig  und  Dr.  Bruno  Hirsch,  Apotheker  in 
Frankfurt  a.  M.  1.  Lieferung,  S.  1 — 96.  Gr.  Octav. 
Mit  vielen  Abbildungen.  Verlag  von  Ferd.  Enke  in 
Stuttgart.  1887.  (Erscheint  in  12 — 15  Lieferungen  von 
je  6  Bogen.)  Preis  für  jede  Lieferung  80  Cents. 

Ungeachtet  der  fast  überreichen  pharmaceutischen  Litera¬ 
tur  Deutschlands  hat  sich  seit  Jahren,  wenn  ich  nicht  iri'e, 
seit  dem  Veralten  des  Duflos’schen  “Apothekerbuches,”' 
das  Fehlen  eines  für  den  Unterricht  wie  für  die  Praxis  gleich 
brauchbaren,  bündigen,  speziellen  Handbuches  der  prakti¬ 
schen  Pharmacie  fühlbar  gemacht.  Die  lange  bekannten 
grossen  Werke  von  Hager  und  die  kleineren  und  neueren 
von  Schliekum,  Elsner  und  anderen,  behandeln  das  Wis¬ 
sens-  und  Könnens-Gebiet  des  Apothekers  als  Lehrbücher 
entweder  in  sehr  umfassender  Weise,  oder  die  Hülfswissen- 
schaften  der  Pharmacie  in  gedrängter  Form  für  den  Unter¬ 
richt  des  angehenden  und  studirenden  Pharmaceuten.  Die¬ 
selben  werden  ihre  Zwecke  nach  wie  vor  in  anerkannt  treff¬ 
licher  Weise  erfüllen  und  ihre  Bedeutung  und  Geltung  nocdli 
für  lange  Zeit  beibehalten,  bis  auch  sie  dem  allgemeinem 
Geschicke  menschlicher  Arbeit  und  Leistung,  dem  Eintreten 
des  Neuen  für  das  Veraltete  früher  oder  später  anheimfallen 
werden.  Je  weiter  und  tiefer  indessen  der  Umfang  und  die 
Substanz  des  Wissens  unserer  Zeit  die  von  Hag  en,  Buch¬ 
holz,  Tromsdorff,  Geiger,  Büchner,  Soubeiran, 
Cap  und  Brandes,  Dulk  und  anderer  Verfasser  von  Lehr¬ 
büchern  der  praktischen  Pharmacie  überragen,  so  werden 
wohl  auch  die  Werke  der  Meister  der  Pharmacie  der  jetzt 
lebenden  älteren  Generation  einen  längeren  und  stabileren 
Halt  in  der  Fachliteratur  der  Jetztzeit  und  des  Folge¬ 
geschlechtes  behalten.  Es  gilt  dies  im  besonderen  für  die  lite¬ 
rarischen  Producte  der  noch  in  rüstiger  Kraft  wirkenden 
älteren  Koryphäen  der  Pharmacie,  welche,  wie  ja  in  allen 
"Wissensgebieten,  in  ihren  späteren  Werken  meistens  das  ge¬ 
reifte  Wissen  und  Können  und  die  Erfahrung  als  Facit  einer 
lebenslangen  Berufspraxis  der  Mit-  und  Nachwelt  darbringen. 

Als  ein  solches  von  Meisterhand  verfasstes  Werk  wird  die 
Pharmacie,  weit  über  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus,  das: 
oben  genannte  Werk  willkommen  heissen  und  dankbar  ent¬ 
gegennehmen.  Dasselbe  wird  die  anfangs  bezeichnete  Lücke 
in  der  pharmaceutischen  Fachliteratur  für  viele  Jahre  er¬ 
gänzen. 

Die  von  Herrn  Dr.  B.  Hirsch  seit  1884  herausgegebene 
Universulpharmctcopoe,  deren  erster  Band  im  Jahre  1886  er¬ 
schienen  und  deren  Schlussband  im  Manuscripte  vollendet 
ist,  hat  durch  geschäftliche  Schwierigkeiten  des  Verlegers 
einstweilen  eine  von  dem,  um  die  Literatur  der  Pharmaco- 
poeen  besonders  verdienten  Verfasser  völlig  unverschuldete 
und  demselben  höchst  unerfreuliche  Unterbrechung  im 
Weiterdruck  erfahren.  Dr.  Hirsch  hat  die  dadurch  einge¬ 
tretene  Buhepause  zur  Ausführung  des  lauge  gehegten  Planes 
und  der  dahingehenden  Anträge  von  Verlegern  benutzt,  ein 
Handbuch  der  praktischen  Pharmacie  auszuarbeiten  ;  er  hat 
sich  bei  dem  Umfange  des  Materials,  der  Grosse  der  Aufgabe 
und  besonders  in  Folge  von  wankender  Gesundheit,  die  Mit¬ 
arbeit  des  jüngeren,  ebenso  strebsamen  wie  tüchtigen  und 
verdienten  Fachgelehrten,  des  Herrn  Prof.  Dr.  Be  ckurts 
gesichert.  Die  Veröffentlichung  des  Werkes  liegt  in  der 
Hand  des  wohlbekannten  Stuttgarter  Verlegers  Herrn  Ferd. 
Enke.  Die  erste  Lieferung  des  auf  12 — 15  Lieferungen  be¬ 
messenen  Werkes  ist  soeben  ausgegeben,  die  zweite  ist  im 
Drucke  und  die  dritte  und  vierte  sind  im  Manuscripte  nahezu 
vollendet,  so  dass  das  Werk  vorausiehtlicli  ununterbrochen 
in  schneller  Reihenfolge  fertig  gestellt  werden  wird. 

Bei  der  bekannten  Autorität  der  Verfasser  bedarf  es  keines 
weiteren  Hinweises  auf  die  Bedeutung  und  den  Werth  dieses 
neuesten  Handbuches  der  praktischen  Pharmacie. 
Eine  Durchsicht  der  96  Grossoctav-Seiten  füllenden  ersten 
Lieferung  erweist  zur  Genüge,  welche  Fülle  von  Kenntnissen 
und  praktischen  Erfahrungen  eines  langen  und  thätigen  Be¬ 
rufslebens  in  diesem  Werke  zum  Ausdruck  kommen  und  dem 
gesammten  Berufe  in  meisterhafter  Darstellung  dargeboten 
werden.  Der  verdiente  Veteran  der  deutschen  Pharmacie 
konnte  zur  Vollendung  seiner  bisherigen  literarischen  Pro¬ 
ducte  der  Mit-  und  Nachwelt  seiner  Berufsgenossen  kein 
besseres  und  bleibenderes  Vermäclituiss  darbieten,  als  es  in 
diesem  mit  Prof.  Beokurts  bearbeiteten  Werke  ge¬ 
schieht. 

Die  Zwecke  und  Grenzen  desselben  sind  in  dem  der  ersten 
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Lieferung  vorgedruckten  Prospectus  in  folgender  Weise  an-  j 
gegeben  : 

“Eine  umfassendere  Bewegung  auf  dem  Gebiete  der  Pkar- 
macie,  als  in  den  letztvergangenen  Jahren,  bat  wohl  kaum 
je  zuvor  stattgefunden.  Zeugniss  dafür  geben  an  erster  Stelle 
die  zahlreich  erschienenen  neuen  Pharmacopoeen.  Die 
dazu  erforderlichen  Vorarbeiten,  die  in  ihrer  Folge  entstan¬ 
denen  Commentare,  Supplemente,  Berichterstattungen  und 
Kritiken  haben  einen  zuvor  nie  erreichten  Umfang  gewonnen 
und  die  Fachliteratur  hat  in  Zeitschriften  und  Separat¬ 
werken  eine  ausserordentlich  rege  Betheiligung  entwickelt. 

“  Es  ziemt  sich  wohl,  diese  Leistungen  der  Neuzeit  über¬ 
sichtlich  und  kritisch  zusammenzufassen  und  sie  an  der  Hand 
eingehender  Prüfung  und  langjähriger  Erfahrung  dem  be- 
tlieiligten  Publikum  in  gedrängter  Form  leicht  nutzbar  zu 
machen. 

In  diesem  Sinne  hat  das  vorliegende  Handbueh  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  zunächst  in  organischer  Entwickelung  die¬ 
jenigen  Anforderungen  klar  zu  legen,  welche  heutzutage 
einem  nach  den  verschiedenen  Seiten  seines  Berufes  gleich- 
massig  durchgebildeten  Apotheker  obliegen,  dann  erst  auf 
die  speciellen  Arzneimittel  überzugehen.  Demgemäss  wird 
nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  Aufgaben  der  mo¬ 
dernen  Pharmacie  die  Apotheke  und  ihre  Einricht  un- 
gen  besprochen ,  es  werden  die  pharmaceutisch-chemi- 
schen  und  physikalischen  Operationen,  deren  man 
zur  Herstellung,  Erkennung  und  Prüfung  der  Arzneimittel 
bedarf,  erörtert  und  auch  der  pharmazeutischen  Buch¬ 
führung  ein  aus  der  Praxis  hervorgegangenes  kurzes  Ka¬ 
pitel  gewidmet  werden.  Die  zweite  Hauptabtheilung  des 
Werkes  behandelt  in  alphabetischer  Anordnung,  welcher 
die  Nomenclatur  der  Pharmacopoea  Germanica  zu  Grunde 
gelegt  ist,  die  in  den  Apotheken  gebräuchlichen  Waaren 
und  Arzneimittel  nach  Vorkommen,  Gewinnung,  Darstel¬ 
lung,  Erkennung  und  Prüfung,  soweit  als  nöthig  auch  nach 
Dosirung  und  Aufbewahrung.  Es  folgt  dann  eine  sorgsame 
Auswahl  von  Tabellen,  deren  die  Praxis  häufig  bedarf 
und  ein  die  Benutzung  des  Werkes  erleichterndes  genaues 
Register.  Zahlreiche  bildliche  Darstellungen  von 
geschäftlichen  Einrichtungen,  Apparaten  und  Instrumenten 
werden  dem  Werke  erläuternd  zu  Hülfe  kommen. 

Denjenigen  Artikeln,  welche  für  die  Praxis  vorzugsweise 
bedeutend  oder  in  Herstellungsweise,  Eigenschaften  und 
Prüfungsmethoden  besonders  charakteristisch  sind,  wird  eine 
möglichst  erschöpfende  Behandlung  zu  Tlieil  werden.  Auf 
solche  Artikel  wird  dann,  Dank  der  bequemen  Einwirkung 
fortlaufender  Nummerirung,  nach  Bedarf  mit  Leichtigkeit 
verwiesen  werden  können.  Nicht  minder  wird  den  grossen 
Verschiedenheiten,  welche  manche  natürliche,  beson¬ 
ders  aber  zahlreiche  kunstgemäss  hergestellte  Arzneimittel 
in  den  Cultur Staaten  zeigen  und  durch  die  Landes- 
pharmacopoeen  vorgeschrieben  sind,  überall  diejenige  Be¬ 
deutung  beigelegt  werden,  welche  der  immer  wachsende 
internationale  Verkehr  fordert  und  deren  Kenntniss  für 
Aerzte  und  Apotheker  immer  dringlicher  wird. 

So  ist  denn  anzunehmen,  dass  mit  diesem  Handbuche  ein 
Werk  iu’s  Leben  gerufen  werde,  welches  bald  in  keiner  Apo¬ 
theke  fehlen  wird  und  das  insbesondere  auch  dem  jüngeren 
Pharmaceuten  ein  treuer  und  unentbehrlicher  Berather  zu 
werden  bestimmt  ist.” 

Die  von  Prof.  Beckurts  verfasste  treffliche  und  bündige 
Einleitung  ist  mit  zuvorkommender  Erlaubniss  der  Verfasser 
und  des  Verlegers  in  diesem  Hefte  (S.  143)  abgedruckt.  Das 
von  Dr.  Hirsch  geschriebene  Kapitel  “Die  Apotheke  und 
ihre  Einrichtungen,”  mit  Beschreibung  des  pharmaceuti- 
schen  Laboratoriums  und  den  schönen  Abbildungen  der 
Dampfapparate  und  Rührvorrichtungen,  der  Material-,  Kräu¬ 
ter-  und  Giftkammer,  der  Schneide-  und  Stosskammer  etc. 
wird  so  mancher  unserer  älteren  deutsch-amerikanischen 
Collegen  mit  pietätvoller  Erinnerung  an  einstige,  längst  ver¬ 
gangene  Tliätigkeit  in  solchem  Laboratorium  lesen,  denn 
diese  sind  hier  nicht  zu  finden  und  in  Fabriklaboratorien 
überall  andere. 

Die  in  der  vorliegenden  Lieferung  im  Weiteren  und  bis 
zur  “Sublimation”  behandelten  Operationen  sind  in  treff¬ 
licher  Weise  und  gedrängter  Bündigkeit  beschrieben  und 
durch  vorzügliche  Abbildungen  zum  Tlieil  erläutert.  Alles 
Unwesentliche  und  Nebensächliche  ist  fortgelassen ;  bei  den 
Operationen  ist  elementare  Kenntniss  im  Allgemeinen  vor¬ 
ausgesetzt. 

Bei  einzelnen  in  weiteren  Kreisen  oftmals  noch  unge¬ 
nügend  bekannten  Operationen,  wie  beispielweise  beim 


Dialysiren  und  besonders  beim  Centrifugiren  würde  eine 
ausführlichere  Darstellung  vielfach  erwünscht  gewesen  sein ; 
so  auch  bei  dem  Kapitel  des  Filtrirens  die  Erwähnung  man¬ 
cher  neueren  Vorschläge,  wie  des  Talkfilters  für  Wässer  und 
der  Verwendung  von  Aspiratoren  und  Druckvorrichtungen. 
Vermuthlich  werden  diese  und  andere  Einzelheiten,  so  unter 
anderem  das  Percolationsverfahren  au  geeigneter  Stelle  im 
weiteren  Verlaufe  des  Werkes  gebührende  Berücksichtigung 
finden. 

Auch  bei  dem  Kapitel  der  Destillation  sind  einzelne 
der  nicht  üblen  hiesigen  kleineren  Destillirapparate  mit  Gas¬ 
oder  Petroleumheizung  unberücksichtigt  geblieben. 

In  jedem  Kapitel  der  vorliegenden  Lieferung  bekundet  das 
Werk  die  Hand  des  vollendeten  Praktikers.  Bei  der  bündi¬ 
gen  Darstellung,  ivelche  zuweilen  den  Anschein  von  fast  zu 
begrenzter  Kürze  hat,  enthält  dasselbe,  besonders  in  prakti¬ 
scher  Hinsicht,  sehr  viel,  was  man  in  keinem,  selbst  den 
grösseren  Handbüchern  findet.  Das  auch  in  seiner  äusseren 
Herstellung,  sowie  in  den  zahlreichen  Abbildungen  ganz  vor¬ 
zügliche  Werk  wird  sicherlich  überall  gleich  willkommene 
Aufnahme  und  die  Anerkennung  als  einer  der  bedeutendsten 
literarischen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  praktischen 
Pharmacie  unserer  Zeit  finden.  Fe.  H. 

Repertorium  der  Chemie  für  Studirende.  Von  Dr. 
Georg  Kassner,  erster  Assistent  am  pharmaceutischen 
Institut  der  Universität  Breslau.  1  Bd.  12mo.  182  S. 

Verlag  von  Preuss  &  Jünger.  Breslau,  1887.  $1.10. 

Dieses  Werkchen  entspricht  dem  bezeichneten  Zwecke 
recht  wohl  und  verdient  durch  seine  bündige,  klare  Darstel¬ 
lung  und  durch  grosse  Uebersichtlichkeit  im  Arrangement 
des  Materiales  und  durch  den  Druck  die  Beachtung  der 
deutschlesenden  studirenden  Pharmaceuten  und  Mediciner 
sehr  wohl.  Der  geringe  Preis  erleichtert  die  Anschaffung 
und  das  Buch  wird,  namentlich  zur  Vorbereitung  für  Prüfun¬ 
gen  in  der  Chemie,  von  Werth  und  Nutzen  sein  und  ist  zu 
diesem  Zwecke  besonders  empfeklenswertk.  Fe.  H. 

Handbook  of  Materia  Medien,  Pharmaey  and  Therapeutics, 
including  tlie  Pliysiological  Action  of  Drugs,  Official  and 
and  Extemporaneous  Pharmaey,  Directions  for  Prescrip- 
tion  Writing  and  tlie  Special  Therapeutics  of  Disease.  By 
Samuel  O.  L.  Pottee,  M.A.,  M.D.,  Prof,  of  tlie  Tlieory 
and  Practice  of  Medicine  in  tlie  Cooper  Medical  College 
of  San  Francisco,  etc.  1  vol.  12mo,  pp.  828.  Philadel¬ 
phia  :  P.  Blakiston,  Son  &  Co.,  1887.  $3. 

The  object  of  the  author,  well  known  as  an  able  professor 
and  writer  in  the  domain  of  materia  medica  and  therapeutics, 
lias  been  to  embrace  in  a  single  volume  the  essentials  of 
practical  materia  medica  and  therapeutics  for  the  use  of 
medical  as  well  as  of  pharmaceutical  students  and  practi- 
tioners.  In  the  realization  of  this  purpose  Dr.  Potter  has 
well  succeeded2  and  bis  book  will  be  welcome  and  meet 
witli  much  appreciation  and  widely  serve  good  uses  in 
medicine  and  pharmaey. 

The  general  divisions  and  contents  of  the  book  are  in- 
dicated  in  its  title ;  the  elaboration  of  the  entire  subject- 
matter  of  the  work  has  been  carried  out  in  a  systematic  ar- 
rangement  and  in  a  lucid  and  precise  representation.  Leaving 
a  review  of  the  tlierapeutical  part  of  the  work  to  medical 
critics,  we  canuot  but  acknowledge  the  ability  and  the  ex- 
cellence  of  the  autlior’s  representation  of  the  subject-matter 
in  its  pharmaceutical  bearings.  The  informatiou  is  precise 
and  tliroughout  remarkably  free  of  errors  and  of  superabund¬ 
ant  details.  It  will  in  particular  be  of  great  use  as  an  ex- 
cellent  guide  to  young  practitioners  and  as  a  ready  reference 
book  in  drug-stores. 

Somewhat  striking  is  the  evidently  low  opinion  wliich  the 
author  shows  and  in  the  preface  and  in  the  text  expresses 
about  the  present  Status  of  our  drug-trade,  whieli  he  states 
‘  ‘  to  have  been  degraded  from  its  former  Professional  position 
to  a  liiere  trade  in  drugs  and  nostrums,”  and  for  whieli  he 
shows  uo  grace  nor  respect.  The  author  represents  by  bis 
education  and  liis  standing  as  a  professor  and  author  the  best 
elements-of  the  younger  generation  of  American  physicians ; 
if  liis  views  about  pharmaey  and  pharmacists,  reflect  those  of 
the  rising  generation  of  the  physicians  of  our  land  it  must  be 
confessed,  excellent  as  the  book  is,  it  is  a  hard  and  not  quite 
undeserved  rebuke  to  the  present  business  Status  of  pharmaey; 
tlie  author ’s  severe  ceusure  ust  be  keenly  feit,  in 
particular,  in  the  great  Pacific  State  where  he  lives  and  labors 
for  the  education  of  the  future  physician.  Fe.  H. 
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Ueber  das  ätherische  Oel  von  Osmorrhiza 
longistylis  Rafinesque. 

Von  L.  Eberhardt  ans  New  York. 

Mittheilimg  aus  dem  Pharmaceu tisclien  Institute  der  Uni¬ 
versität  Strassburg. 

Sclion  Valerius  C  o  r  cl  u  s  beobachtete  um  das 
Jahr  1540  das  Erstarren  des  Anisöls.*)  Das  Anethol, 
welches  die  Krystallisation  bedingt,  wurde  bald 
auch  in  anderen  ätherischen  Oelen  aufgefunden ;  so 
in  den  Früchten  von  Fenchel  und  Sternanis,  im 
Stengel  und  den  Blättern  von  Artemisia  Dracuncu- 
lus  /  und  ist  dasselbe  vermuthlicli  in  der  Pflanzen¬ 
welt  noch  viel  weiter  verbreitet. 

Als  ebenfalls  Anethol  führende  Droge  ist  seit 
längerer  Zeit  in  den  Vereinigten  Staaten,  von  Vir¬ 
ginia  bis  Canada  und  westwärts  bis  Oregon,  unter 
dem  Namen  /Sweet  Sieily,  Siveet  Roof,  Sweet  Anise 
etc.,  die  Wurzel  der  Umbellifere  Osmorrhiza  longi¬ 
stylis  Bafinesque  bekannt. 

Die  Wurzel  besitzt  deutlich  den  Geruch  von  Anis 
und  Fenchel,  wie  dieses  bereits  durch  H.  Green 
angegeben  wurde.  **) 

Ich  bezog  eine  grössere  Quantität  der  Wurzel  von 
Osmorrhiza  aus  New  York  und  unterwarf  dieselbe 
der  Destillation.  Das  in  der  Vorlage  (Florentiner 
Flasche)  erhaltene  Oel  sank  darin  zum  grössten 
Theil  zu  Boden  und  war  von  gelblicher  Farbe. 

Ein  kleiner  Theil  schwamm  auf  der  Oberfläche ; 
ich  vermuthete,  dass  dieser  leichtere  Antlieil  ein 
Kohlenwasserstoff  sei  und  entwässerte  denselben 
durch  Schütteln  mit  Chlorcalcium.  Eine  Elementar¬ 
analyse  dieses  leichteren  Oeles  zeigte  jedoch,  dass 
es,  neben  einem  Kohlenwasserstoff,  grösstentheils 
aus  Anethol  bestand.  Ich  erhielt : 

Berechnet  für  Anethol. 

C  =  81.60  Proc.  81.08  Proc. 

H  =  8.38  “  8.11  “ 

In  einer  Kältemischung  erstarrte  auch  dieses 
leichtere  Oel  bei  — 20°  C.  vollständig  krystallinisch. 

Durch  gelindes  Pressen  der  erstarrten  Masse  ge¬ 
lang  es  mir,  eine  kleine  Menge  Oel  zu  erhalten, 

*)  Flächiger,  Pharmacognosie,  1883,  p.  895. 

**)  American  Journal  of  Pharmacy,  1882,  p.  149,  wo  auch 
botanische  Notizen  zu  finden  sind. 
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welche  der  Kältemischung  ausgesetzt,  nicht  mehr 
fest  wurde. 

Diesen  Antheil  unterwarf  ich  wieder  der  Analyse 
und  erhielt  Zahlen,  welche  für  die  Anwesenheit 
eines  Kohlenwasserstoffes  sprechen. 

0.1479  Substanz  gaben 

berechnet  für  C10H12 

C02  =  0.4912  C  =  90.57  Proc.  C  =  90.90 
H20  =:  0.1100  H  =  9.26  “  H  =  9.09 

Leider  war  die  Quantität  des  in  au  gegebener  Weise 
erhältlichen  Kohlenwasserstoffes  so  gering,  dass  ich 
von  weiteren  Versuchen  damit  absehen  musste. 

Auf  die  Polarisationsebene  wirkte  der  leichtere 
Antheil  (also  Anethol  gemischt  mit  Kohlenwasser¬ 
stoff)  schwach  nach  rechts  ablenkend,  nämlich 
von  50.0°  auf  50.6°  bei  25  Mm.  Röhrenlänge  (Tem¬ 
peratur  17°  C.),  während  das  Oel  selbst  nur  eine 
Rechtsdrehung  von  50.0°  auf  50.2°  bei  50  Mm. 
Röhrenlänge  und  17°  C.  zeigte. 

Das  Oel,  wovon  die  Wurzel  0.63  Proc.  gab,  besass 
den  Geruch  und  Geschmack  einer  Mischung  von 
Anis-  und  Fenchel-Oelen,  doch  nicht  sehr  rein.  Es 
zeigte  ein  spec.  Gewicht  von  1.0114  bei  10°  C.  und 
liess  sich  klar  mischen  mit  Alcohol  (0.830  spec.  Gew.), 
Aether  und  Chloroform. 

Liqueure,  welche  ich  auf  gleiche  Weise,  einerseits 
mit  den  ätherischen  Oelen  des  gewöhnlichen  Anis 
und  des  Sternanis,  anderseits  mit  demjenigen  der 
Osmorrhiza  bereitete,  liessen  das  Oel  von  Os¬ 
morrhiza  leicht  von  den  anderen  untersheiden.  Es 
besass  einen  etwas  kratzenden  Nachgeschmack. 
Nach  längerem  Stehen  an  der  Luft  verlor  der  mit  Os- 
morrhiza-Oel  bereitete  Liqueur  von  seinem  Aroma, 
welches  bei  den  anderen  weit  weniger  der  Fall  war. 

Das  Oel  der  Osmorrhiza  erstarrte  bei  10 — 12°  C. 
und  verflüssigte  sich  bei  16°  C.  Es  fing  hei  unge¬ 
fähr  189°  C.  an  zu  sieden,  doch  stieg  das  Thermo¬ 
meter  bald  auf  225°  C. 

Ich  unterwarf  nun  das  Oel  der  fractionirten  Des¬ 
tillation  und  trennte  es  in  folgende  Portionen : 

I.  bis  225°  C. 

II.  225—230°  C. 

III.  240—250°  C. 

IY.  250—260°  C. 

V.  260—280°  C. 

VI.  Theerartiger  Rückstand  von  dunkel  brauner 
Farbe. 
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Das  meiste  Oel  ging  bei  225 — 230°  über  rfnd  war 
nahezu  reines  Anethol.  Aus  dieser  Portion  isolirte 
ich  bei  226 — 227°  C.  constant  übergehendes  reines 
Anethol. 

Dasselbe  war  farblos,  von  angenehmem  Gerüche 
und  erstarrte  bei  16°  C.  Spec.  Gewicht  =  1.072  bei 
7.5°  C.  Auf  die  Polarisationsebene  übte  dieses 
Anethol  keinen  Einfluss  aus. 


Anissäure  aus  Anethol. 


Ich  behandelte  dieses  Anethol  mit  5  Th.  Kalium- 
bichromat  und  10  Th.  Schwefelsäure  (spec.  Gewicht 
1.840)  und  20  Th.  Wasser  bei  ca.  50—60°  C. 

Nachdem  die  Oxydation  beendigt,  wurde  mit 
Wasser  verdünnt  und  mit  Ammoniak  ausgezogen. 
Aus  der  Auflösung  des  Ammoniumsalzes  wurde  die 
Anissäure  vermittelst  Salzsäure  ausgefällt. 

Die  so  erhaltene  Anissäure 


c6h4< 


OCH,, 

COOH 


wurde  aus  Wasser  umkrystallisirt ;  und  zwar  kry- 
stallisirte  sie  aus  heissem  Wasser  in  feinen  langen 
Nadeln,  aus  Alkohol  (0.830  spec.  Gew.)  in  rhom¬ 
bischen  Prismen.  Der  Schmelzpunkt  war  derselbe 
wie  der  der  Anissäure  aus  Anis-Anethol,  nämlich 
184°  C. 

Das  Ammoniumsalz  der  Anissäure  bildet  kleine, 
sehr  leicht  in  Wasser  lösliche  Krystallblättchen. 

Der  bei  234° — 280°  C.  siedende  gelbliche  Antheil 
des  Oeles  hatte  nur  noch  wenig  von  dem  charakteri¬ 
stischen  Geruch  und  erstarrte  nicht  mehr  in  der 
Kälte.  Leider  war  diese  Portion  zu  gering,  um  sie 
genauer  zu  untersuchen ;  ich  beschränkte  mich 
darauf,  sie  mit  Brom  zu  behandeln. 

Die  3  Portionen  III,  IY  und  Y  wurden,  jede  be¬ 
sonders,  mit  Alcohol  und  Aether  verdünnt,  in  Eis 
gestellt  und  tropfenweise  Brom  zugesetzt.  Zuerst 
bildete  sich  ein  flüssiges  Bromproduct,  welches  erst 
nach  einigen  Tagen,  fortwährend  der  Kälte  ausge¬ 
setzt,  in  feste  Krystalle  überging  und  zwar  beson¬ 
ders  bei  dem  über  250°  C.  siedenden  Antheil,  wäh¬ 
rend  bei  dem  unter  250°  C.  übergehenden  Theile  sich 
nur  wenige  Krystalle  bildeten. 

Die  Krystalle  wurden  mit  kaltem  Alcohol  gewa¬ 
schen,  dann  in  heissem  Alcohol  (0.830  spec.  Gew.) 
gelöst  und  umkrystallisirt.  Sie  krystallisirten  aus 
heissem  Alkohol  zuerst  in  Nadeln,  welche  sich  je¬ 
doch  bald  in  rhombische  Tafeln  verwandelten. 

Der  Schmelzpunkt  lag  bei  139°  C. ;  Bromanethol 
CjoHjjOBr,  schmilzt  bei  65°  C. 


Das  bei  der  Destillation  der  Wurzel  erhaltene, 
vom  Oel  befreite,  sauer  reagirende  Destillations¬ 
wasser  neutralisirte  ich  mit  Soda  und  dampfte  die 
Auflösung  zur  Krystallisation  ein.  Durch  Zer- 
Zersetzung  der  sehr  geringen  Menge  des  auf  diese 
Art  erhaltenen  Natriumsalzes  mit  Phosphorsäure 
Hessen  sich  Oeltropfen  abdestillü’en,  deren  Geruch 
wenig  ausgeprägt  war. 

Ihre  Menge  war  aber  so  äusserst  gering,  dass  es 
nicht  möglich  war,  Analysen  derselben  auszuführen. 

Die  Wurzel  wurde  darauf  mit  heissem  Wasser 
ausgezogen  und  die  klare  braune  Flüssigkeit  einge¬ 
dampft,  nachdem  die  Säure  vorher  mit  Soda  abge¬ 
stumpft  war.  Diese  hatte  einen  süssen,  etwas 
kratzenden  Geschmack. 

Eisenchlorid  gab  einen  geringen  grünen  Nieder¬ 
schlag,  wahrscheinlich  von  Gerbsäure  herrührend. 


Um  die  Eiweissstoffe,  Schleim  etc.  zu  entfernen, 
wurde  dann  der  concentrirte  wässerige  Auszug  mit 
Alcohol  versetzt,  filtrirt,  der  Alcohol  abdestillirt, 
und  wieder  eingedampft  und  mit  Alcohol  gefällt. 

Zuletzt  fällte  ich  noch  mit  Bleiacetat,  filtrirte  ab 
und  leitete  Schwefelwasserstoff  ein.  Nachdem  das 
Blei  damit  entfernt  war,  dampfte  ich  vorsichtig  zur 
Syrupsconsistenz  ein.  Der  süsse  Rückstand  redu- 
cirte  Fehling’sche  Lösung  in  der  Kälte  wenig,  aber 
stark  beim  Erwärmen.  Derselbe  drehte  dip  Po¬ 
larisationsebene  schwach  nach  rechts  und  erwies 
sich  als  gährungsfähig.  Nach  vierwöchentlichem 
Stehen  zeigte  sich  in  demselben  noch  keine  Neigung 
zum  Krystallisiren. 

Die  vom  Oel  befreite  Wurzel  trocknete  ich  und 
zog  sie  mit  heissem  Aether  aus.  Nachdem  dieser 
abgedunstet  war,  blieb  noch  ein  Rückstand,  welcher 
aus  Fett  und  Harz  bestand  und  0.5  Proc.  der  ge¬ 
trockneten  Wurzel  betrug.  Alcohol  (0.830  spec. 
Gewicht)  löste  ungefähr  die  Hälfte  des  Rückstandes 
auf. 

Die  Prüfung  auf  Alkaloide  vermittelst  der  üb¬ 
lichen  Reagentien  ergab  negative  Resultate. 

Die  lufttrockene  Wurzel  zeigte  einen  Wasser¬ 
gehalt  von  12.17  Proc.  Die  Wurzel  im  Trocken¬ 
schrank  getrocknet,  lieferte  4.62  Proc.  Asche,  worin 
ich  nachzuweisen  vermochte : 

K,  Mg,  Ca,  Fe,  Mn, 

H3P04,  C02,  HCl,  H2SO.„  Si05. 


Examination  of  Wool  Fat. 

By  Friedrich  Kleinschmidt  in  Boston. 

The  Chemical  Composition  of  wool  fat  is  a  com- 
plex  one.  If  in  a  crude,  impure  condition,  its  con- 
stituents  are  cholesterin  with  isocholesterin  in  com- 
bination  with  free  fatty  acids  like  stearic  acid 
C18HS60S  and  traces  of  others.  The  odor  of  wool 
fat  is  due  to  volatile  acids  chiefly  capric  and  caproic 
C6H12Os,  which  are  always  found  in  sweaty  secre- 
tions.  There  has  also  been  found  ceryl  cerotate*) 
and  its  liomologues  and  probably  cholesteryl  cero¬ 
tate.  Wool  fat  contains  further  a  certain  propor- 
tion  of  glycerides  of  the  lower  fatty  acids. 

Pure  wool  fat,  when  used  for  medicinal  purposes, 
sliould  not  contain  these  fatty  acids  in  a  free  con¬ 
dition.  The  cholesterin  is  combined  with  fatty 
acids,  like  the  cholesterin  ethers  of  the  stearic  acid 
series  CnHjO,,  and  of  some  of  the  oleic  acid  series 
CnH,n  —  20,.  Wool  fat  therefore  cannot  be  called 
a  fat  as  it  is  not  a  glycerid.  It  does  not  form  soaps 
with  caustic  alkalis,  except  in  a  melting  condition 
of  such  alkalis,  but  it  has  the  property  to  form 
emulsions  with  alkaline  Solutions. 

jPhysical  Properties.  Pure  wool  fat  is  of  a  yellow 
or  light  brown  color,  it  is  of  a  rather  tough  con- 
sistence  and  should  have  in  a  slight  degree  the 
characteristic  odor  of  wool.  Its  specific  gravity  is 
0.973  and  its  melting  point  between  38  and  40°  C. 
The  specific  gravity  of  Jaffe  &  Darmstädters  Lano¬ 
lin  is  somewliat  less,  mostly  0.86  or  even  lower, 
due  to  the  centrifugation  of  the  fat  with  water. 
Wool  fat,  different  from  any  other  oil  or  fat,  mixes 
readily  with  water,  and  as  much  as  250  per  cent.  or 

*)  Aliens  Analysis  II,  317. 
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even  more  can  be  incorporated,  adding  small  pro- 
portions  at  a  time.  Wool  fat  is  soluble  in  the  ordi- 
nary  fat  solvents.  Below  I  give  a  careful  analysis 
of  tlie  three  wool  fats  now  in  our  market:  Agnine , 
manufactured  by  Th.  Metcalf  &  Co.  of  Boston;  La- 
nolinum  puriss.  Liebreich  and  Lanolin  Liebreich 
C.  B.,  both  manufactured  by  Benno  Jaff'e  &  Darm¬ 
städter  of  Berlin ,  Germany. 

In  the  following  report  they  are  designated  re- 
spectively  by  number  I,  II,  III. 


AGNINE 

LANOLIN 

PURISS. 

LANOLIN 

Spec.  gravity . 

0.94 

0.85 

0.86 

Water . 

none 

19.26% 

23 . 74% 

Free  fatty  acids  in  terms  of  stearic 

22 . 12% 

7 . 752% 

1.254% 

Mineral  matter . 

Ether  residue :  solid  alcohols 

0  •  08% 

0.17% 

traces 

plus  water  of  hydration . 

Volatile  fatty  acids  as  capric  and 

73.46% 

41.9% 

53.7% 

caproic  CgHj.,0,  . 

0.44% 

1.6% 

1-48% 

Non  volatile  insoluble  fatty  acids 

27.6% 

36.12% 

23.7% 

Tbe  sum  of  fcliese  procents  goes  mucb  above  100, 
owing  to  the  hydrolysis  of  the  solid  alcohols  met 
with  in  saponification. 

The  above  are  the  average  results  of  several  anal- 
yses  which  I  have  made  at  the  laboratory  of  Dr. 
Bennet  F.  Davenport ,  State  Analyst  for  Massa¬ 
chusetts,  and  the  special  estimations  were  as  follows. 

Free  fatty  acids.  5.0  gms.  of  the  sample  melted 
with  neutral  benzine  and  another  time  with  neutral 
strong  alcohol  and  lieated  to  boiling  on  a  sandbath. 
After  the  addition  of  phenol  phthalein  as  indicator, 
this  Solutions  were  titrated  with  n/5  NaHO,  added 
in  small  proportions  and  gently  warmed  after  each 
addition.  Three  samples  of  each  gave  the  following 
average  results: 

Agnine  required . 19.4  Cc.  n/5  NaHO 

Lanolinum  Bur.  required . .  6.8  Cc.  n/6  NaHO 

Lanolin  Liebreich  required  1.1  Cc.  n/5  NaHO 

1  Cc.  n/6NaHO  being  equal  to  0.057  gms.  fatty 
acid  taken  as  C18H3602. 

Agnine  —  19.4  X  0.057  =  1.1058  gms.  free  acid 
in  5.0  fat  or  22.12  per  cent. 

Lanolmum  Bur.  =  6.8  X  0.057  =  0.3876  gms. 
free  acid  in  5.0  fat  or  7.752  per  cent. 

Lanolin  Liebreich  —  1.1  X  0.057  =  0.6227  gms. 
free  acid  in  5.0  fat  or  1.254  per  cent. 

Volatile  fatty  acids.  To  determine  these,  Reicherls 
distillation  process,  described  in  Zeitschrift  für 
Analytische  Chemie ,  XVIII,  68,  was  used.  5  gms. 
of  each  sample  was  saponified  with  10  Cc.  alcohol 
containing  2  gms.  of  KHO  evaporated  and  diluted 
with  H20  to  100  Cc.  Then  50  Cc.  of  a  10  per  cent. 
vol.  HjS04  solution  was  added  and  100  Cc.  distilled 
over ;  50  Cc.  H20  were  added  several  times  and  dis¬ 
tilled  over.  All  volatile  acids  are  tliere  received 
with  the  distillate.  The  cholesterin  and  insoluble 
fatty  acids,  contained  in  the  residue  in  the  flask,  were 
separated  by  a  wet  filter,  and  reserved  for  further 
use.  The  distillates  were  then  titrated  with  n/l0 
NaHO  in  the  usual  way,  giving  the  following  results : 

Agnine  required  6.6  Cc.  n/l0  NaHO;  Blank  test 
subtracted  =  2.6. 

Lanolinum  Bur.  required  9.2  Cc.  n/l0NaHO;  Blank 
test  subtracted  =  5.2. 

Lanolin  Liebreich  required  8.2  Cc.  n/l0  NaHO ; 
Blank  test  subtrated  =  4.2. 


This  Operation  was  repeated,  in  order  to  get  the 
blank  test ;  the  fat  was  left  out,  and  the  acid  dis¬ 
tillate  obtained  required  4  Cc.  n/l0  NaHO  to  neutral- 
ize ;  this  evaporated  and  dried,  weighed  0.04  gms. 

The  volatile  acid  soaps  were  then  evaporated  and 
further  dried  at  100°  C.,  until  the  weight  remained 
constant. 

Agnine  —  0.068  gm.;  Lanolin  Buriss.  =  0.132 
gm. ;  Lcmolin  Liebreich  —  0.123  gm. 

Blank  subtracted  gives  the  actual  weight  of  vola¬ 
tile  acid  soaps  in  5.0  gms.  of  the  sample. 

Agnine  =  0.028;  Lanolin  Buriss.  —  0.092;  La¬ 
nolin  Liebreich  —  0.083. 

Agnine  required  2.6  n/l0  NaHO  multiplied  by 
the  amount  of  the  HO  displaced  by  saponification 
Na.  in  1  Cc.  n/l0NaHO  =  0.0023.  This  will  give  the 
amount  of  Na  in  volatile  acid  soap  =  0.006  gms. 
This  subtracted  from  soap  of  volatile  acid  leaves 
amount  of  volatile  acid  in  5.0  gms.  of  the  sample  or 
0.44  per  cent. 

Lanolinum  Bur.  5.2  Cc.  =  n/l0  NaHO  used. 

5.2  X  0.0023  =  0.012  gm.  =  amount  of  Na 
0.092  amount  of  soap 
minus  0.012  amount  Na 


0.080  =  amount  of  volatile  acid 
or  1.6  per  cent.  volatile  acid. 

L,anolin  Liebreich.  4.2  Cc.  =  n/l0  NaHO  used. 
4.2  X  0.0023  =  0.00926  =  amount  of  Na. 

0.083  amount  of  soap 
minus  0.009  amount  Na 


0.074  =  amount  of  volatile  acid 
or  1.48  per  cent.  volatile  acid. 

Ether  Residue :  Cholesterin  and  isocliolesterin. 
5.0  gms.  of  each  sample  were  saponified  with 
10  Cc,  of  alcohol  containing  2  gms.  of  KHO  and 
diluted  with  water  and  evaporated.  When  most  of 
the  water  was  driven  off,  some  sand  and  NaHC03 
crystals  were  added,  to  neutralize  any  excess  of 
alkali.  This  was  further  evaporated  over  a  low  gas 
Harne,  and  then  dried  at  100°  C.  When  dry  it  was 
powdered,  packed  into  a  cylindrical  percolator  and 
exhausted  with  ether.  The  ethereal  solution  Avas 
evaporated  to  dryness  and  further  dried  at  100°  C., 
until  the  weiglits  were  constant.  The  solid  alcohols 
plus  water  of  hydration  were  then : 

Agnine . 3.673  gms.  or  73.46  per  cent. 

Lanolinum  Bur.  .2.095  “  “  41.9  “ 

Lanolin  Liebr. ..  .  2.655  “  “  53.7  “ 

Insoluble  fatty  acids.  As  stated  before,  the  re¬ 
sidue  in  the  volatile  acid  determination,  was  sepa¬ 
rated  by  pouring  on  a  wet  filter.  These  were  further 
dried  at  100°  C.  and  gave  the  fölloAving  constant 
weights : 

Agnine . 5.053  gms.  =  101.6  per  cent. 

Lanolinum  Bur.  .3.9  “  =  78.02  “ 

Lanolin  Liebr. ..  .  3.84  “  ==  76.8  “ 

These  per  cent.  weights  are  combined  solid  alco¬ 
hols  and  insoluble  fatty  acids,  and  the  solid  alcohols 
subtracted  will  leave  tlie  insoluble  fatty  acids. 

,  .  „  Lanolin.  Lanolin. 

Zgmne  pur 

Combined,  per  cent. . .  .101.06  78.02  76.8 

Solid  alcohols,  per  cent. .  83.46  41.90  53.1 


Insoluble  acid,  per  cent. .  27.06  36.12  23.7 


152 


Pharmaceutische  Bundschau. 


Analysis  of  Some  Disinfectants. 

By  Otto  Bierbach. 

A  Contribution  from  tbe  School  of  Pharmacy  of  the 
Uniyersity  of  Wisconsin. 

I. —  Wit/ier's  Antizymotic  Solution. 

A  preparation  under  tliis  name  lias  quite  recently 
been  brought  into  the  market  as  “  an  instantaneous 
Chemical  disinfectant,  deodorizer  and  germicide.” 
It  is  sold  in  quart  bottles  at  a  retail  price  of  fifty 
Cents,  and  also  by  the  gallon  and  barrel.  It  repre- 
sents  a  colorless  liquid,  without  odor,  but  having 
an  acid  taste  and  reaction. 

For  the  purpose  of  ascertaining  its  composition 
a  qualitative  analysis  was  first  made,  which  showed 
the  presence  of  mercury  (as  a  mercuric  salt),  alu- 
minium,  zinc,  potassium  and  sodium,  in  combina- 
tion  with  hydrochloric  acid. 

The  quantitative  estimation  of  these  elements 
was  subsequently  accomplislied,  according  to  the 
ordinary  metliods  of  analysis,  with  the  following 
results  : 

Ten  grams  of  the  solution  afforded : 

0.0178  gram  mercuric  sulphide,  HgS;=0.0153 
gram  mercury ;  0.0032  gram  aluminium  oxide, 
Al203=0.0017  gram  aluminium;  0.0029  gram  zinc 
oxide,  Zn0=0.0023  gram  zinc;  0.0875  gram  potas¬ 
sium  and  sodium  Chlorides,  from  which  was  ob- 
tained  0.0283  gram  potassium-platinic  chloride, 
K2PtCl6=0.0087  gram  potassium  chloride  KCl,  thus 
leaving  0.0788  gram  sodium  chloride,  NaCl. 

Another  portion  of  ten  grams  of  the  original 
solution,  acidulated  with  nitric  acid,  gave  on  pre- 
cipitation  with  silver  nitrate  0.2926  gram  silver 
cliloride=0.0724  gram  chlorine,  CI. 

On  calculating  the  found  amounts  of  the  above 
elements  as  Chlorides,  hydrochloric  acid  being  the 
only  acid  present,  the  composition  of  the  solution 
will  be  as  follows  : 

One  hundred  parts  by  weight  of  the  solution 


contain : 

Mercuric  chloride . 0.207  parts. 

Aluminium  chloride . 0.084  “ 

Zinc  chloride . 0.048  “ 

Potassium  chloride . 0.087  “ 

Sodium  chloride . 0.788  “ 

_  U 

Total . 1.214  joarts. 

Free  hydrochloric  acid . 0.060  “ 


Wliile  engaged  with  the  above  analysis  another 
peculiar  disinfectant  came  to  my  notice,  which  is 
sold  under  the  name  of 

II. —  Urinal  Cakes. 

This  is  manufactured  by  the  Davy  Chemical 
M  orks,  St.  Louis,  Mo.  It  occurs  in  commerce  in 
the  form  of  cakes,  about  3  inches  long,  1|^  inches 
wide  and  1  inch  thick.  The  mass  is  of  a  brownish 
gray  color,  and  impregnated  with  small  particles, 
some  of  which  had  a  blue  and  others  a  green  color. 
This  substance  was  only  examined  qualitatively. 

It  was  only  partially  soluble  in  water,  the  inso- 
luble  portion  appearing  to  consist  of  common 
resin.  The  soluble  portion  was  found  to  be  com- 
posed  of  the  sulphates  of  copper,  iron  (as  ferrous 
salt),  zinc,  aluminium,  potassium  (the  two  latter 
probably  in  the  form  of  alum)  and  sodium. 


What  is  Ice-Cream  Poisoning  ? 

By  Fred.  G.  Novy ,  B.  S.,  in  Ann  Arbor. 

Now  that  the  Summer  months  are  at  hand  and 
the  consumption  of  ice-cream  will  be  as  great  as 
ever,  it  is  desirable  to  call  the  attention  of  pliar- 
macists  and  physicians  to  the  serious  consequences 
liable  to  arise  from  the  eating  of  this  article  when 
in  an  impure  condition,  and,  at  the  same  time,  to 
show  the  real  cause  of  the  so-called  “  ice-cream 
poisoning s.”  Witliin  the  last  year  or  two  much 
has  been  written  about  this  matter,  and  the  daily 
press  especially  has  been  very  active  in  publishing 
acöounts  of  poisonings  by  milk,  cheese,  ice-cream, 
meats,  etc.  Although  the  danger  that  lies  in  im¬ 
pure  ice-cream  is  pretty  well  known,  yet  the  nature 
of  the  substance  or  substances  producing  this 
sickness  has  been  until  recently  little,  if  at  all, 
understood. 

The  Symptoms,  so  far  as  observed,  liave  been 
essentially  the  same  in  all  cases.  Mild  poisoning 
is,  as  a  rule,  characterized  by  frontal  headache, 
dryness  of  the  tongue  and  tliroat.  There  is  always 
a  pronounced  feeling  of  burning  constriction  in  the 
tliroat,  with  tendency  to  vomit  and  to  purge.  Grip- 
ing  of  the  stomach  and  abdomen  is  also  generally 
present.  In  more  severe  cases,  these  same  Symp¬ 
toms  are  present,  but  in  an  exaggerated  form. 
There  is  a  deep  feeling  of  nausea,  soon  followed  by 
vomiting,  retching  and  purging.  The  vomit  is  of  a 
soapy  character;  the  stools  are  watery  and  of  ä 
frothy  consistence.  The  griping  of  the  stomach 
and  abdomen  is  very  marked,  and  so  also  is  the 
headache.  Excruciating  pains  are  feit  all  over  the 
body.  A  numb  feeling,  dizziness  and  even  partial 
loss  of  consciousness  may  take  place.  Sometimes 
spasms  occur,  the  tongue  is  very  dry  and  a  severe 
sense  of  constriction  is  feit  in  the  tliroat.  A  strong 
tendency  to  drowsiness  is  often  present.  The 
vomiting  and  purging  may  last  from  two  to  three 
hours,  or  even  longer.  Recovery  gradually  takes 
place,  but  if  the  quantity  of  the  poisonous  ice- 
cream  taken  be  large,  death  may  possibly  result. 

The  Symptoms  here  described  resemble  so  much 
tliose  produced  by  such  irritant  poisons  as  zinc, 
tin,  copper  and  lead,  that  lieretofore  chemists  called 
upon  to  analyze  samples  of  poisonous  ice-cream 
liave  invariably  ascribed  the  toxic  effects  to  the 
presence  of  traces  of  these  metals.  When  we 
remember  how  large  a  quantity  of  such  metallic 
salts  must  be  present  to  produce  these  Symptoms, 
the  fallacy  of  this  statement  will  be  seen  at  once.  I 
do  not  desire  it  to  be  understood  that  cases  of 
metallic  poisoning  are  not  liable  to  occur.  They 
are  possible,  but  are  very  scarce  and  far  between. 

Poisoning  by  milk,  ice-cream,  fruits,  etc.,  is  in¬ 
variably  due  to  the  presence  of  decomposition  pro- 
ducts  formed  from  the  nitrogenous  constituents  of 
the  substance.  To  these  decomposition  products 
the  term  ptomaines  has  been  applied.  Inasmuch 
as  maiiy  of  these  substances  liave  been  obtained 
from  putrefying  bodies,  they  are  also  sometimes 
known  as  “  animal  or  cadaver  alkaloids."  They  are 
basic  in  character,  and  in  general  give  the  ordinary 
alkaloidal  reaction.  Some  of  them  are  violent 
poisons  ;  others  are  harmless.  The  nature  of  the 
poison  produced  in  these  putrefactions  depends 
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upon  the  material  used  and  the  conditions  to  which 
it  is  exposed. 

In  tliese  decompositions  bacteria  play  an  im¬ 
portant  part ;  since '  it  is  very  probable  that  in  tlie 
course  of  tlieir  vital  functions  tliey  tear  down  the 
higlily  complex  molecules,  and  then  build  up  as 
waste  or  by- products  new  substances,  many  of 
whicli  are  decidedly  toxic  in  tlieir  action.  Tkus  the 
bacilli  of  Asiatic  cholera  and  of  typhoid  fever  pro- 
duce  definite  organic  compounds,  which,  when 
introduced  into  the  System,  bring  on  all  the  Symp¬ 
toms  of  tliose  dreaded  diseases.  Tliis  is  the  case, 
even  when  any  bacteria  that  my  be  present,  are 
destroyed  by  boiling  water.  It  would  tlierefore 
seem  that  the  deleterious  effects  following  upon 
the  introduction  of  these  micro-organisms  into  the 
System  are  due,  not  primarily  to  the  presence  of 
these  growths,  but  rather  to  the  accumulation  into 
the  System  of  those  substances  which  are  formed 
by  them.  It  is  not  my  object  to  enter  at  tliis  point 
into  a  discussion  as  to  wliether  it  is  the  presence 
of  tliese  bacteria  or  of  the  substances  formed  by 
their  activity,  which  is  the  real  cause  of  disease. 
Be  that  as  it  may,  the  Statements  just  made  are 
nevertheless  facts.  This  action  of  micro-organisms 
may  be  illustrated  by  a  common  every-day  experi- 
ment.  Tlius,  sugar  lias  certainly  no  injurious 
action  on  the  body,  and  the  same  is  true  from  small 
quantities  of  the  yeast  plant.  Yet,  when  these  two 
are  brouglit  togetlier  under  suitable  conditions, 
there  is  formed  alcohol,  the  toxic  action  of  which  on 
the  System  of  lower  animals  is  well  known.  In  quite 
a  similar  manner  many  of  our  foods  can,  under 
proper  conditions,  be  partially  converted  by  such 
micro-organisms  into  poisonous  substances.  Milk 
is  a  housekolcl  article  which  is  specially  liable  to 
suffer  such  decompositions.  And  if,  while  in  this 
condition  of  partial  putrefaction,  it  is  used  in  mak- 
ing  ice-cream,  cheese  or  custards,  the  poisonous 
principle  is  sure  to  be  carried  into  those  articles. 

That  the  causes  of  poisoning  from  ice-cream, 
milk,  etc.,  is  not  due  to  metallic  poisons,  but  is  due 
to  the  presence  of  one  of  these  decomposition  pro¬ 
ducts,  has  been  definitely  settled.  Some  time  ago 
Prof.  Dr.  Vaughan  and  myself  sliowed  that  poison- 
ings  from  cheese,  milk  and  ice-cream  are  identical 
in  cliaracter  and  are  caused  by  the  same  substance. 
This  toxic  principle  can  readily  be  obtained  from 
specimens  of  poisonous  ice-cream  by  the  following 
rnethod :  The  substance  is  tlioroughly  digested 
witli  distilled  water,  then  filtered  as  rapidly  as  pos- 
sible  ;  the  clear  aqueous  filtrate  is  now  rendered 
neutral  or  slightly  alkaline  by  means  of  sodium 
carbonate,  and  extracted  several  times  with  etlier. 
The  few  drops  of  watery  fluid,  left  after  the  spon- 
taneous  evaporation  of  the  etlier,  are  now  taken  up 
with  a  little  distilled  water  and  again  extracted 
with  ether.  On  spontaneous  evaporation  of  this 
second  ether  extract  the  poison  is  obtained  in 
needle-shaped  colorless  crystals. 

To  this  crystalline  substance  Dr.  Vaughan  has 
given  the  name  Tyrotoxicon  (cheese  poison).  A 
small  crystal  of  it  placed  upon  the  tongue  will  pro- 
duce  all  the  Symptoms  of  poisoning  by  the  original 
material.  When  exposed  to  the  air  the  crystals 
soon  decompose,  clianging  to  a  yellowish  brown 


color.  They  possess  a  peculiar  nauseating  odor. 
When  alcoholic  solution  of  the  poison  is  acidulated 
with  hydrocliloric  acid,  some  platinum  cliloride 
added,  and  the  wliole  gently  evaporated  on  the 
water-batli,  a  powerful  explosion  will  take  place  as 
soon  as  it  becomes  dry.  The  force  of  the  explosion 
is  sufficient  to  shatter  the  evaporating  di  sh  into 
rninute  fragments.  Sulphuretted  liydrogen  decom- 
poses  the  substance.  With  sulphuric  acid  and 
carbolic  acid  it  procluces  a  beautiful  yellowish  red 
coloi’ation,  which,  liowever,  is  not  characteristic, 
since  a  number  of  other  substances  will  yield  the 
same  tints.  It  produces  an  immediate  precipitate 
of  Prussian  blue  when  added  to  a  mixture  of  ferric 
cliloride  and  potassium  ferricyanide. 

Within  the  last  month  we  have  succeeded  in 
making  an  analysis  of  this  substance,  and  have 
found  it  to  be  a  salt  of  diazo-benzole ,  perhaps  the 
butyrate.  That  this  is  the  true  nature  of  tyrotoxicon 
is  further  establishecl  by  its  Chemical  beliavior  to 
reagents  and  by  its  physiological  action.  Not  only 
has  tyrotoxicon  been  proved  to  be  the  cause  of  milk 
and  ice-cream  poisoning,  but  we  have  also  sliown 
that  cholera  infantum  is  caused  by  the  presence  of 
this  poison  in  the  System.  Just  what  ferment  it  is 
that  takes  part  in  the  fonnation  of  tyrotoxicon  is 
not  yet  definitely  known.  We  have  found,  liow- 
ever,  that  when  a  small  quantity  of  butyric  acid 
ferment  is  introduced  into  pure  milk,  the  poison  is 
invariably  produced  ;  whereas  no  poison  is  obtained 
from  blank  experiments  made  with  the  same  milk. 
For  detailed  Information  on  this  interesting  sub- 
ject,  the  reader  is  referred  to  Prof.  Vaughan' s 
report  on  The  Chemistry  of  Tyrotoxicon ,  etc., 
published  by  the  Michigan  State  Board  of  Health, 
Lansing,  Mich. 

The  enormous  deniand  for  clieap  ice-cream  has 
led  to  the  introduction  of  animal  gelatine  in  its 
manufacture.  The  use  of  this  substitute  is  strongly 
to  be  deprecated  for  several  reasons.  W  itliout 
going  into  the  question  of  the  wholesomeness  of 
gelatine,  there  remains  the  fact  that  much  of  the 
gelatine  in  the  market  is  but  irnperfectly  cured ,  and 
hence  is  exceedingly  liable  to  suffer  decomposition. 
Furthermore,  gelatine  furnislies  one  of  the  best 
soils  for  the  growth  of  bacteria;  so  much  so,  that 
it  is  used  by  bacteriologists  as  the  crdture  soll  for 
these  germs.  It  needs  tlierefore  no  further  argu- 
ment  to  see  the  desirability  of  doing  away  with  the 
use  of  animal  gelatine  in  making  up  the  body  of 
ice-cream.  As  in  the  case  of  so  many  other  adul- 
terations,  there  is  no  excuse  for  using  an  article  as 
adulterant,  especially  when  the  fact  has  been  estab- 
lished  that  it  is  liable  to  prove  dangerous. 

In  conclusion,  I  will  state  that  the  following 
simple  directions  should  be  scrupulously  observed 
in  the  preparation  of  ice-cream  : 

First. —  The  milk ,  when  taken  from  the  coic, 
should  be  immediately  cooled  and  kept  cool. 

Second,. —  The  cream  should  be  gathered  from  per- 
fectly  fr  es  h  cold  milk. 

Third. —  The  custard  should  be  frozen  as  soon 
as  made ,  or  eise  kept  in  a  refrigerator. 
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Noch  einmal  Hydronaphtol. 

Von  E.  Merk  in  Darmstadt. 

Zu  der  von  Herrn  J.  Wolff  kürzlich  veröffent¬ 
lichten  Erwiderung  auf  meinen  Artikel  über  Hydro¬ 
naphtol  habe  ich  folgendes  zu  bemerken  : 

Herr  Wolff  scheint  seine  Ansicht  über  Hydro¬ 
naphtol  plötzlich  geändert  zu  haben.  Denn  wäh¬ 
rend  er  bis  jetzt  immer  angab,  dass  der  Unterschied 
zwischen  Beta-  und  Hydronaphthol  auf  einem  Mehr¬ 
gehalt  des  letzteren  an  Wasserstoff  beruhe,  lässt  er 
jetzt  sein  Hydronaphtol  unter  Abgabe  von  Wasser 
in  Betanaphtol  übergehen.  Woher  der  zur  Bildung 
von  Wasser  nöthige  Sauerstoff  kommt,  wird  aber 
verschwiegen.  Jedenfalls  soll  folgendes  naive  Ge¬ 
ständnis  des  Herrn  Wolff  den  Leser  über  den 
Sachverhalt  auf  klären : 

“Die  Formel  Cs0H7O .  OH  oder  besser  Cl0H7OH 
für  Hydronaphtol  wurde  Herrn  Dr.  Fowler  durch 
Herrn  M .  J.  Rigney  mitgetheilt,  der  die  chemische 
Constitution  desselben  und  des  Betanaphtol  nicht 
kannte,  und  ist  dieselbe  daher  ganz  und  gar  nicht 
massgebend  !” 

Warum  Herr  Wolff,  der  Erfinder  des  Hydro¬ 
naphtol,  der  doch  eigentlich  die  Constitution  der 
Verbindung  kennen  sollte,  nicht  schon  früher  gegen 
die  falsche  Auffassung  des  Dr.  Fowler  aufgetreten, 
ist  mir  ganz  unerfindlich.  Sehr  unklar  ist  auch,  was 
für  Körper  man  sich  unter  den  “einfachen  Hydraten” 
vorzustellen  hat,  die  in  folgendem  von  Herrn  Wolff 
mit  V orliebe  wiederholten  Satze  erwähnt  sind : 

“Da  sich  diese  Körper*)  bei  einer  Temperatur¬ 
zersetzen  und  dabei  Wasser  bilden,  die  niedriger 
ist,  als  die,  bei  welcher  Alpha-  und  Betanaphtol 
unzersetzt  destilliren  und  höher  als  die,  bei  wel¬ 
cher  “einfache  Hydrate”  sich  zersetzen.” 

Vas  nun  den  Werth  der  vergleichenden  Thier¬ 
versuche  mit  Beta-  und  Hydronaphtol  anlangt, 
welche  die  vollständige  Uebe  r  einstim¬ 
mun  g  zwischen  Beta-  und  dem  angeb¬ 
lichen  Hydronaphtol  ergaben  und  die  Un¬ 
giftigkeit  des  Betanaphtol  zur  Evidenz 
erwiesen  haben,  genügt  es  zu  erwähnen,  dass 
dieselben  von  einer  bekannten  Autorität,  dem  Herrn 
Professor  Dr.  Boström,  Director  des  pathologi¬ 
schen  Institutes  in  Giessen,  selbst  angestellt  wurden. 

In  Bezug  auf  die  Abspaltung  von  Wasser  aus 
Hydronaphtol  durch  Schwefelsäure  sei  nur  erwähnt, 
dass  nur  durch  einen  Druckfehler,  der  unterdessen 
längst  berichtigt  ist,  Schwefelsäure  für  schweflige 
Säure  gesetzt  worden,  welch’  letztere  ja  ein  allbe¬ 
kanntes  Reinigungs-  und  Entfärbungsmittel  ist. 

Auch  die  “Annahme”  Herrn  Wolff’s,  der  Unter¬ 
schied  zwischen  Betanaphtol  und  Hydronaphtol  sei 
von  Herrn  Dr.  E.  Jacobsen  in  Berlin  durch  die 
Eisenchlorid  -  Reaction  zur  Genüge  dargethan, 
möchte  ich  schliesslich  noch  entkräften,  da  mir 
Herr  Dr.  J acobsen  brieflich  mittheilt,  dass  er  heute 
gerade  noch  so  wie  früher  von  der  Identität  zwi¬ 
schen  Betanaphtol  und  Hydronaphtol  überzeugt  sei. 

Ich  habe  in  dieser  Angelegenheit  hiermit  mein 
letztes  V  ort  gesprochen  und  glaube  allerdings  “mir 
Dank  dadurch  erworben  ”  zu  haben,  dass  ich  mit  zur 
Aufklärung  und  Beseitigung  des  Hydronaphtol- 
Schwindels  beigetragen  habe. 

*)  Hydronaphtol  und  ähnliche,  von  denen  Herr  Wolff  an¬ 
scheinend  schon  mehrere  “entdeckt”  hat. 


Strophanthus-Samen. 

In  verschiedenen  Theilen  des  Inneren  und  der  Küsten¬ 
länder  Afrikas  benutzen  die  Eingebornen  bekanntlich  Pfeile 
mit  vergifteten  Spitzen  zur  Erlegung  von  wilden  Thieren 
und  von  Feinden.  Dieses  Pfeilgift  hat  bei  den  zahlreichen 
Volksstämmen  verschiedene  Namen,  von  denen  Kombe,  Inee, 
Onage  die  bekannteren  zu  sein  scheinen.  Erst  in  neuerer 
Zeit  wurde  es  bekannt,  dass  dieses  Pfeilgift  von  den  Samen 
von  kletternden  Sträuchern  der  Apocyneen  Gattung  Stro¬ 
phanthus  herrühre  und  dass  wahrscheinlich  verschiedene 
Species  derselben  in  den  dichten  Wäldern  des  tropischen 
Afrika  sehr  verbreitet  sind. 

Die  Bestimmung  der  Pflanze  geschah  von  dem  älteren  De- 
can dolle;  derselbe  bezeichnete  die  ihm  vorliegenden  Pro¬ 
ben  als  Strophanthus  hispidus ;  Prof.  Oliver  nannte  eine  in 
die  Kew  Gärten  bei  London  gelangte  Art  S trophantus  Kombe. 
Allem  Anscheine  nach  giebt  es  eine  Anzahl  Species,  von 
denen  allen  die  Samen  als  Pfeilgift  benutzt  werden  und  neuer¬ 
dings  auf  eingetretene  Nachfrage,  als  Droge  in  den  Handel 
gekommen  sind.  In  dem  soeben  erschienenen  zehnten  Hefte 
von  Thos.  Christy’s  New  commercial plants  nnd  drug s  ist 
die  kurze  Beschreibung  mit  Abbildungen  einer  Anzahl  von 
Stropliantusarten  enthalten  ;  als  solche  werden  darin  genannt: 
Strophanthus  hispidus,  D.  C.;  Stroph.  dichotomos,  Variet. 
Markii,  D.  C. ;  Stroph.  Kombe,  Oliver ;  Stroph.  longicau- 
datus,  R.B.;  Stroph.  brevicaudatus,  R.B.;  Stroph.  Griffithii, 
R.  B.;  Stroph.  sarmentosus,  (?);  Stroph.  Wightianus,  Wall; 
Stroph.  Ledieni,  Stein;  Stroph.  laurifolius,  (?). 

Ueber  die  Abstammung  und  Herkunft  der  mehr  und  mehr 
als  Droge  in  den  Handel  gelangenden  Strophanthus  Samen  ist 
das  bisherige  Wissen  ein  unfertiges  und  sind  die  Angaben 
darüber  und  die  Beschreibungen  und  Abbildungen  verschie¬ 
dener  Strophanthus  Species  und  Samen  zunächst  noch  mit 
Rückhalt  aufzunehmen. 

Botanisch  ist  bekannt,  dass  diese  Schlingsträuche  mehrere 
Zoll  dicke  Stämme  haben,  dass  sie  an  den  höchsten  Bäumen 
enrporklingen,  diese  oft  überragen  und  sich  von  .Gipfel  zu 
Gipfel  schlingen.  Die  Beschreibung  der  Pflanze  ist  in 
Bentham  und  H o o k e r  ’ s  “  Genera  Plantarum ’ ’  in  folgen¬ 
der  Weise  gegeben  :  “  Arbusculae  vel  frutices  saepe  icanden- 
tes,  glabri  pubescentes  vel  villosi.  Folia  opposila,  pennivenia. 
Gymae  terminales .  nunc  dense  pauciflorae ,  nunc  corymbosae 
multifloraeque.  Flores  speciosi  varius  parvi,  albi  flavicantes, 
aurantiaci  rubri  vel  purpurei.  Folliculi  oblongi  vel  elongati, 
dun,  divergentes  vel  divancati.  Serrdna  compresso  fusiformia, 
apice  in  aristam  longe  plumosam  producta,  inferne  coma  de- 
c idua  appendicu lata." 

Da  nur  der  Same  der  Pflanzen  den  Giftstoff  zu  enthalten 
scheint,  so  ist  nur  dieser  pharmacognostisch  von  Interesse  ; 
nach  Angaben  von  Christy,  H.  Helbing,  W.  Eiborne,  Holmes 
und  anderen  entstammen  die  zur  Zeit  nach  Europa  gelangem 
den  Samen  offenbar  mehreren  Strophanthus  Species  und 
unterscheiden  sich  durch  die  Grösse  und  die  Farbe  der  Sa¬ 
men,  die  Behaarung  derselben  und  durch  die  Länge,  Gestalt 
und  Farbe  des  Haarschopfes  (Pappus,  Coma).  Die  Samen 
von  Stroph.  hispidus,  D.  C.  und  Stroph.  Kombe,  Oliver, 
scheinen  sich  bisher  vorzugsweise  im  Handel  zu  befinden. 
Nach  einer  neueren  Untersuchung  der  ersteren  von  Prof. 
T.  F.  Hanausek  in  Wien  (Pharm.  Post,  1887,  S.  301)  ist 
die  Strophanthus  Frucht  (Balgkapsel,  folliculus )  nahezu  12 
Zoll  lang,  an  der  breitesten  Zelle  etwa  1  Zoll  breit,  nach  oben 
spitz  zulaufend,  an  derBauchnath  aufgesprungen.  Die  Ober¬ 
fläche  (periearpium)  der  Balgkapsel  ist  gelbbraun,  mit  6 — 8 
dunkleren  etwas  verwachsenen  Längsstreifen,  welche  con- 
vergirend  verlaufen.  Auf  der  Innenseite  ist  das  periearpium 
matt  lehmgelb,  schwach  glänzend;  es  ist  trocken,  brüchig 
und  sehr  dünnwandig.  An  der  Bauchnath  quellen  die  Haar¬ 
schöpfe  der  Samen  hervor. 

Der  Same  ist  etwa  ^  bis  I  Zoll  lang,  am  Grunde  abgerundet 
und  trägt  an  der  Spitze  eine  etwa  3  Zoll  lange  Granne  {aristo), 
deren  oberstes  Drittel  von  einem  Haarschopf  (pappus,  coma) 
mit  seidenglänzenden,  brüchigen,  allseitig  abstehenden, 
nahezu  2  Zoll  langen  Haaren  gekrönt  ist.  (Siehe  Figur.) 

Der  Same  ist  gelblich-weiss  und  mit  weichen,  seidenglän¬ 
zenden,  anliegenden  Haaren  bedeckt.  Die  Dicke  des  Samens 
ist  ungleich  und  wird  durch  stärkere  oder  schwächere  Ein¬ 
schrumpfung  beim  Eintrocknen  beeinflusst.  Beistehendes 
Lupenbild  des  Samens  zeigt  \mter  den  Haaren  die  runzlige 
Samenhaut  {integumentum),  darunter  das  schmale  (in  der 
Abbildung  punktirte)  Sameneiweiss  (endosperm)  und  unter 
diesem  die  zwei  planconvexen  Keimlappen  ( Cotyledones ). 
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Die  Farbe  der  Samen  ist  grau-grün  bis  braun,  die  der  Be¬ 
haarung  derselben  grau,  dieselben  sind  geruchlos  und 
schmecken  intensiv  bitter.  Eine  neuerdings  in  den  Handel 
gekommene  Art  unterscheidet  sich  durch  längere,  lockere 
und  silberglänzende,  fast  weisse  Behaarung  und  durch  etwas 
geringere  Grösse.  Nach  H.  Helbing’ s  Angabe  wiegen  100 
Samen  der  ersteren  Art  62  Gran,  der  weisshaarigen  Art  nur 
57  Gran. 


STROPHANTHUS- 
%  natürliche 

Prof.  Fraser  in  Edin- 
burg  isolirte  im  Jahre  1871 
einen  krystallirbaren  Bit¬ 
terstoff,  den  er  für  ein 
Glycosid  hielt  und  Stro¬ 
phanthin  nannte;  der¬ 
selbe  ermittelte  die  phy¬ 
siologische  Wirkung  des¬ 
selben  als  ein  auf  die  Mus¬ 
keln  und  das  Herz  inten¬ 
siv  wirkendes  Mittel.  E. 
Hardy  und  G alois  wie¬ 
derholten  im  Jahre  1877  *) 
die  Untersuchung  und 
stellten  fest,  dass  das  kry- 
stallisirbare  (?)  Strophan¬ 
thin,  allem  Anscheine 
nach,  weder  ein  Glycosid 


SAME. 

Grösse. 

noch  ein  Alkaloid  sei,  und 
stellten  auch  aus  dem  Haar- 
schopf(Pappus)  der  Samen 
einen  Bitterstoff  dar,  den 
sie  Inein  nannten. 

Die  Samen  enthalten  viel 
fettes  Oel,  anscheinend  25 
Proc.  und  mehr.  Diesel¬ 
ben  sollen  daher,  wenn 
zur  Gewinnung  des  Pfeil¬ 
giftes  von  den  Eingebo- 
rnen  in  Afrika,  nach  Ent¬ 
fernung  der  Haarschöpfe, 
frisch  zerstossen,  einen 
öligen  Brei  geben,  welcher 
sich  schnell  roth  färbt ; 
die  Pfeilspitzen  werden  mit 
diesem  bestrichen  und 
dann  getrocknet.  Hinsichtlich  der  Bereitung  von  Tinctur 
und  Fluidextract  wurden  die  Samen  neuerdings  von  Mar- 
tindale,  W.  Eiborne,  H.  Helbing  und  A.  W.  Ger- 
rar  d  untersucht. 

Nach  Angaben  der  letzteren  ist  das  fette  Oel  der  Samen 

dunkelgrün,  etwas  röthlich 
opalisirend ;  dasselbe  hat  einen 
schwach  narkotischen  Geruch 
und  bei  15°  C.  ein  spec.  Ge¬ 
wicht  von  0.925.  Es  ist  in  Al¬ 
kohol  wenig,  in  Chloroform 
nicht  löslich,  wohl  aber  mit 
smaragdgrüner  Farbe  in  Aether. 

Nach  Helbing  enthält  der 
Same  24  Proc.  fettes  Oel,  26.52 
Proc.  durch  verdünnten  Alko¬ 
hol  ausziehbares  Extract  und 
49.38  Proc.  in  Aether  und  ver¬ 
dünntem  Alkohol  unlöslichen 
Rückstand.  Die  durch  Perco- 
lation  von  1  Theil  Samen  durch 
20  Theile  verdünntem  Alkohol 
erhaltene  Tinctur  ist  hellgrün 
und  hinterlässt  beim  Eindam¬ 
pfen  im  Wasserbade  1.326  Proc. 
Extract-Rückstand . 

Nach  ziemlich  übereinstim¬ 
menden  Angaben  scheint  die 
aus  dem  lufttrockenen  und  mit¬ 
telst  Petroleumäther  entölten 
Samen,  im  Yerhältniss  von  1 
Th.  desselben  (auf  unentölten 
berechnet)  zu  20  Th.  Alkohol  von  etwa  0.838  spec.  Gewicht, 
bereitete  Tinctur  zur  arzneilichen  Verwendung  zunächst  das 
geeignetere  pharmaceutische  Präparat  von  Strophanthus  zu 


STROPH  ANTHUS-SAME 
im  Querschnitt. 


*)  Sur  le  principe  actif  du  Strophanthus  hispidus  ou  Inee. 
rend.  T.  84,.  p.  261. 


Compt. 


sein.  Der  Same  muss  fein  gepulvert  sein  und  gründlich  aus¬ 
gezogen  werden.  Dies  scheint  nicht  schnell  zu  geschehen, 
denn  Helbing  fand  den  Rückstand  stets  noch  bitter 
schmeckend  und  die  im  Londoner  Handel  befindliche  Tinctur 
an  Farbe  und  Extractivgehalt  abweichend.  Die  Tinctur  hat 
eine  hell-gelbe  oder  hell  grünlich-gelbe  Farbe  und  intensiv 
bitteren  Geschmack.  Der  Abdampfungsrückstand  beträgt 
zwischen  1.30  bis  1.60  Procent  xtnd  mehr,  nach  Gerrard  bis 
zu  5  Procent. 

Nach  Eiborne  ist  dieser  Rückstand  in  Alcohol  und  Wasser 
löslich ;  die  wässerige  Lösung  bleibt  mit  Ammoniak  klar. 
Krystallisationsversuche  waren  erfolglos.  Die  wässerige  Lö¬ 
sung  scheint  sich  beim  Stehen  nach  einigen  Tagen  zu  zer¬ 
setzen  und  soll  das  Zersetzungsproduct  das  Extract  an  Giftig¬ 
keit  übertreffen. 

Die  Dosis  der  in  zuvor  angegebener  Weise  bereiteten  Tine- 
Iura  Seminum  Strophantin  ist  von  5  bis  20  Tropfen  zwei  mal 
täglich. 

Das  gepulverte  Extract  oder  der  Bitterstoff  in  bisher  noch 
nicht  angegebener  Isolirung  ist  seit  kurzer  Zeit  als  Stro¬ 
phanthin  im  Handel.  Das  Merk  ’  sehe  bildet  ein  leichtes, 
weisses  amorphes  Pulver ;  englische  Präparate  sind  weniger 
weiss  und  daher  wohl  weniger  rein.  Das  Merk’ sehe  Stro¬ 
phanthin  ist  in  Alkohol  und  Wasser  leicht  löslich,  unlöslich 
in  Chloroform  und  Aether.  Ausser  der  Grünfärbung  von 
Strophanthin  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  die  bald  in 
roth  übergeht,  ermittelte  H.  Helbing  folgende  charakteri¬ 
stische  Reaction  :  ein  Tropfen  einer  sehr  verdünnten  wässeri¬ 
gen  Strophantinlösung  wird  auf  einer  Porcellanfläche  mit 
einer  Spur  Eisenchloridlösung  versetzt ;  es  entsteht  ein  roth- 
brauner  Niederschlag,  welcher  nach  einiger  Zeit,  oft  erst  in 
1  bis  2  Stunden  dunkelgrün  wird.  Beide  Reactionen  sind 
auch  zum  Nachweise  des  Strophanthin  im  Samen  anwendbar. 
Nach  Prof.  Hanausek’s  Angabe  (Pharm.  Post,  1887,  S.  302) 
ist  der  Embryo  des  Samens  besonders  reich  an  Strophanthin ; 
ob  das  fette  Oel  solches  ebenfalls  enthält  oder  davon  frei  ist, 
bleibt  noch  zu  ermitteln. 

Allem  Anscheine  nach  wird  Strophanthus  neben  Digitalis 
in  der  Series  medicamentorwn  fortan  verbleiben.  In  welcher 
Form  es  als  pharmaceutisches  Präparat  die  geeignetste  An¬ 
wendung  finden  wird,  ob  als  Tinctur  und  Fluid-Extract,  oder 
ob  als  Strophanthin  werden  weitere  Ermittelungen  derPhar- 
macologen  und  Therapeutiker  entscheiden.  Ebenso  bleibt 
die  Bestimmung  der  Natur  des  Strophanthin  und  ob  dies  eine 
Destimmte  einfache  Verbindung,  ein  Glycosid  oder  Alkaloid 
oder  ein  Complex  beider  ist,  der  Entscheidung  der  Chemiker 
und  Pharmaceuten  Vorbehalten. 


The  Handwriting  on  the  Wall. 

By  Prof.  J.  U.  Lloyd,  in  Cincinnati.* 

It  may  not  be  amiss  to  offer  these  brief  reveries  of  a  so- 
called  self-made  pharmacist  to  a  wider  circle  of  readers ; 
they  may  not  suit  the  taste  of  all,  nor  will  their  “  true 
inwardness  ”  be  recognized  by  every  one.  Yet,  in  the  Pro¬ 
blems  involving  the  future  of  phaimacy,  we  should  not  yield 
too  much  to  the  maxim  : 

—  Where  ignorance  is  bliss, 

’Tis  folly  to  be  wise. 

I  may  state  right  here  that  when  I  refer  to  empiricists  in 
phaimacy,  I  include  myself  and  others  who  liave  stumbled 
into  the  profession  by  irregulär  labors  and  interrupted,  un- 
systematic  study.  I  will  not  here  attempt  to  argue  the  final 
possible  result  of  such  labor,  but  simply  state  that  we  have 
had  to  do  a  large  amount  of  work  that  under  proper  guidance 
was  perhaps  unnecessary.  In  this  regard  most  of  us  stand 
together.  We  are,  as  a  rule,  pharmacists  with  high  opinions 
of  the  olden  time  and  former  methods.  We  commenced  our 
labors  as  apprentices  or  errand  boys,  we  struggled  at  first 
with  window  wasliing,  mortar  and  graduate  cleaning,  and 
perhaps  scrubbing  the  floor.  Then  we  were  permitted  to 
learn  the  weights  and  measures,  to  occasionally  triturate  a 


*)  Read  at  the  meeting  ofthe  Ohio  State  Pharmaceutical  Association, 
June  16,  1878. 

(The  author  has  confined  his  discussion  upon  the  trade  aspects  of 
the  drug  trade  as  well  as  of  pharmacy  ;  it  is  to  be  hoped  that  in  a 
further  paper  he  may  also  dwell  with  the  same  candor  and  force 
upon  the  Professional  side  or  the  scientific  relations  of  pharmacy  and 
its  present  problems,  as  well  as  upon  the  prospective  metamorphosis 
of  the  future  pharmacist,  either  as  a  dealer  only,  or  also  as  an  “  artisan  ” 
and  scientist. — Editor.) 
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mixture  in  a  mortar,  to  replace  bottles  after  onr  employers 
bad  used  tliem  in  compounding  a  prescription,  and  after  ward 
to  even  bring  him  shelf  bottles  to  obtain  bis  medicines  from 
as  we  watched  him  lilling  a  prescription.  Thus  we  passed 
gradnally  to  the  weighing  of  these  substances  nnder  the  eye 
of  onr  preceptor,  the  folding  and  dividing  of  powders,  the 
measuring  of  liquids  after  onr  employer  was  sure  we  could 
read  that  particular  prescription,  and  so  on  to  filling  pre- 
scriptions.  Few  of  ns  had  the  advantage  of  a  theoretical 
education  at  a  College  or  School  of  Pharmacy. 

This  is  the  way  we  learned  the  bnsiness,  and  it  is  yet  the 
only  way  to  learn  a  certain  part  of  it.  However,  those  of  us 
Avho  thus  reached  a  creditable  position  in  onr  profession  are 
c'onfronted  with  the  fact,  for  fact  it  is,  the  past  is  not  the 
present. 

Once  we  made  onr  own  pills,  plasters,  tinctures,  syrups ; 
there  were  bnt  few  fluid  extracts  and  no  elixirs.  Elegant 
pharmacy  was  unknown.  Now  the  plaster  iron  is  nearly  as 
great  a  curiosity  as  a  hand  spinning  wheel  or  the  old  tin 
lautern.  We  purchase  our  pills  ready  made,  onr  fluid  ex¬ 
tracts  are  supplied  to  many  of  us  without  more  trouble  than 
the  extracting  of  a  cork,  tinctures  and  syrups  are  more  or 
less  obsolete,  being  replaced  by  pharmaceuticals  that  are 
perhaps  not  made  by  pharmacists. 

Do  I  overestimate  when  I  say  twenty  years  only  haye  thus 
altered  our  business  methods?  We  have  striyen  to  repeal 
the  invasion,  we  have  resented  each  innovation,  we  have 
attempted  to  devise  methods  whereby  pharmacists  could 
continue  in  the  beaten  path,  but  I  am  now  of  the  opinion 
that  we  have  been  combatting  the  inevitable.  Do  we  lament 
this  change  ?  It  matters  not  if  we  do.  The  tide  is  moving 
into  new  channels,  we  must  either  move  with  it  or  drown. 
Have  we  not  examples  of  honorable  and  persistent  men  hold- 
ing  on  to  olden  times,  and  do  we  not  in  every  old  city  note 
the  result  ?  We  may  crawl  into  an  old  style  störe,  we  may 
keep  a  jar  of  snakes  and  lizards  in  our  front  window,  we 
may  thrust  at  each  physician  that  pharmacy  is  degenerating 
and  we  may  growl  at  the  condition  of  affairs  as  compared 
with  the  olden  time.  Our  former  patrons  will  one  by  one 
move  away,  the  aged  physician  will  die,  the  modern  j)bysi- 
cian  will  propose  to  administer  what  he  pleases  as  he  pleases, 
the  modern  patron  will  insist  upon  getting  medicines  where 
there  are  sunlight  and  plate-glass  show  Windows,  where  per- 
fumery,  stationery  and  cigars  are  sold,  and  even  candy. 
These  lessons  are  every  day  ones  and  painful,  too.  Struggle 
as  we  may,  such  facts  are  incontrovertible.  Finally,  we  will 
become  sour  and  either  snarl  at  a  few  who  care  nothing  for 
us  or  will  give  up  the  business  in  disgust.  Then  our  lizards 
and  musty  lierbs,  our  snakes  and  old  style  ointment  jars  will 
be  carted  to  the  dump  and  a  man  of  the  present  style,  per¬ 
haps  not  a  pharmacist,  but  employing  one,  will  paint  the 
störe  and  modernize  the  fixtures,  will  invite  the  sunlight  and 
the  people.  A  new  business  will  then  appear,  and  patrons 
will  occasionally  smile  as  they  speak  of  the  peculiar  old 
pharmacist  who  refused  to  move  on,  whom  the  ladies 
shunned,  the  children  shuddered  at,  the  men  passed  by  and 
physicians  detested . 

Doubtless  the  majority  of  us  will  modernize  themselves 
under  the  pressure  of  circumstances,  and  accept  the  old  doc- 
trine  of  “  tempora  mutantur ,  nos  et  mutamur  in  Ulis."  and 
move  on  with  the  throng,  but  I  suspect  that  each  locality 
will  have  its  relic.  To  me  there  is  something  touching  in 
this  isolated,  quaint  and  persistent  men  who  refuse  to  read 
the  handwriting,  cover  their  face  at  the  present,  turn  their 
back  to  the  future  and  live  in  the  past.  I  view  tliem  as  men 
of  character  and  men  of  courage,  men  who  dare  to  do  what 
they  believe  to  be  right  and  perhaps  suffer  to  maintain  the 
Standing  of  their  profession  as  they  view  the  matter,  and 
upliold  the  name  pharmacist  where  there  are,  as  they  believe, 
so  few  pharmacists.  Do  not  doubt  their  honesty,  do  not 
doubt  their  motives,  they  are  very  sincere,  and  if  you  will 
become  acquainted  with  tliem  you  will  find  that  from  their 
störe  of  knowledge  there  is  much  to  learn  that  you  cannot 
get  elsewhere,  and  you  will  find  tliem  far  from  being  as  cross 
and  petulant  as  the  world  believes  tliem  to  be.  Perhaps 
they  are  not  even  sad,  for  they  may  carry  in  mind  the  pros- 
perous  pharmacy  days  of  former  years  and  review  tliem  with 
pleasure.  They  may  not  be  companionless.  More  than  one 
aged  friend  will  be  found  to  spend  liours  in  their  dingy  shops 
and  together  they  enjoy  themselves  with  the  recollections  of 
by-gone  days. 

Perhaps  some  persons  may  think  that  I  have  pictured 


an  ideal  figure,  but  others  will  refer  to  more  than  one 
character  faithfully  portrayed.  No  one  city  but  all  that  are 
of  any  age  have  these  connecting  links  between  the  past  and 
the  future  ;  not  one  such  man  exists  alone,  there  are  many. 

We  look  at  this  picture  of  the  old  time  and  for  get  our- 
selves.  We  think  that  we  learned  the  modern  part  of  the 
profession  of  pharmacy  and  forget  that  history  repeats  itself 
and  that  the  hand  is  still  writing  as  in  the  past ;  that  the 
years  fly  swiftly.  We  think  that  only  the  old  style  pharma¬ 
cist  can  be  obsolete,  and  at  the  same  time  we  unconsciously 
growl  at  the  innovations  of  the  younger  generations.  We 
oppose  the  “  new  fangled  notions,”  and  we  may  combat  the 
new  ideas  of  pharmaceutical  education  and  compare  them 
with  the  day  we  were  apprentices.  Some  of  us  may  have  just 
doubts  about  College  learning  and  condemn  the  fact  that 
pharmaceulical  journals  thrive  and  multiply,  referring  to 
the  time  when  in  our  younger  days,  one  journal  issued  every 
two  months  was  sufficient  for  the  countrv,  and  but  two  Col¬ 
leges  of  Pharmacy  struggled  for  existence.  We  may  even 
sneer  at  the  term  Pharm.  D.,  Ph.  Chem.  and  Ph.  Gh  and 
begin  to  travel  in  the  old  path  that  leads  to  growling  at 
everytliiug  modern, and  eventually  reach  an  isolation  where  we 
will  serve  the  coming  generation  as  a  relic  specimen,  perhaps 
doing  good  in  an  educational  manner  as  exhibiting  the  dif- 
ference  between  the  pharmacist  of  the  past  and  of  the 
present. 

I  would  not  have  any  one  think  that  this  is  written  as  a 
trivial  matter.  I  am  not  disposed  to  make  light  of  such 
facts,  and  in  my  description  I  have  endeavored  to  confine 
myself  to  what  I  view  as  facts.  I  would  not  thrust  a  pin 
into  myself  as  I  really  do  when  I  think  of  the  progress  (?)  in 
directions  that  rubs  again  the  grain,  because  it  is  painful  to 
the  flesh.  It  is  necessary  though,  I  think,  that  we  should 
look  at  ourselves  occasionally,  and  I  ask  if  we  are  not 
traveling  the  beaten  road  ?  Do  we  not  criticize  the  present 
method  of  filling  our  stores  with  sugar  coated  pills,  with 
gelatine  coated  pills  and  capsules  ?  Do  we  not  often  oppose 
the  ready-made  plaster  and  lament  the  days  so  recently 
passed  away  when  pharmacists  were  pharmacists  in  fact 
and  not  only  in  name  ?  And  do  we  not  sometimes  attempt 
to  devise  methods  whereby  the  hands  of  time  may  be  turned 
backward  and  the  old  styles  detained  ?  Do  we  not  think  of 
the  time  when  a  few  oflicinal  tinctures  and  syrups,  with  our 
staple  Chemicals  and  crude  roots,  barks  and  herbs  supplied 
us  material  with  which  to  fill  all  prescriptions  ?  Do  we  not 
sometimes  in  a  period  of  vexation  sneer  over  these  so-called 
elixirs  of  the  present,  and  do  we  not  get  out  of  patience 
wdien  physicians  prescribe  a  preparation  made  by  some  par¬ 
ticular  person  (not  in  our  opinion  a  pharmacist)  to  the 
neglect  of  our  own  preparation  that  is  in  our  opinion  better  ? 
Have  not  some  of  us  tried  to  check  the  wheels  of  progress 
(in  our  opinion  so-called  progress),  and  have  we  not  occa¬ 
sionally  limped  to  our  dens  with  a  crushed  toe  while  the 
wheel  rolled  on  ?  Is  it  not  true  that  many  of  us  have  fruit- 
lessly  opposed  these  innovations  as  they  have  swept  over  the 
country,  and  that  we  haye  viewed  with  detestation  the  great 
factories  where  men  who  perhaps  never  have  pretended  to 
be  pharmacists  make  medicaments  and  then  under  our  very 
protest  force  us  to  use  them  ?  Have  we  not  sometimes  be¬ 
come  irritatedat  a  gentlemanly  solicitor  whose  every  attempt 
to  dispose  of  bis  wares  demonstrated  the  fact  that  he  was  not 
in  the  least  acquainted  with  the  first  principles  of  their  pro- 
duction  or  their  properties,  and  yet  whose  unpleasant  duty 
it  was  to  travel  over  the  country  to  introduce  the  novelties 
to  physicians  and  to  enconrage  us  to  use  them  instead  of  our 
own  ?  Have  we  not  more  than  once  rebelled,  and  is  it  not 
usually  to  no  purpose  ? 

Pharmacists,  as  a  rule,  cannot  but  perceive  that  these  are 
facts.  We  stand  together,  and  I  for  one  realize  that  slowly 
but  surely  we  will  become  antiquated  if  we  refuse  to  move 
onward.  We  must  take  the  Pharmaceutical  Journals,  not 
one  but  several,  and  the  best  ones.  We  must  read  and  study 
them,  and  there  is  something  to  be  learned  in  the  advertising 
columns  as  well  as  in  body  of  the  journal.  We  must  study 
indications  and  take  advantage  of  each  twist  of  the  weather 
wane.  The  majority  of  us  will  be  able  to  pass  on  with 
credit;  we  must  do  so  if  we  keep  in  the  path,  but  it  will 
require  an  effort,  while  doubtless.  here  and  there  an  ob¬ 
stinate  man  will  step  aside  and  cling  tenaciously  to  the 
olden  time  and  serve  the  coming  generation  with  an 
example  of  the  pharmacist  of  other  days.  We  must  accept 
that  our  pills,  ointments,  plasters,  Chemicals,  flavors,  even 
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our  emulsions,  syrups  and  tinctures  will  be  male  for  ns  bv 
men  wbom  we  call  a.t  sans.  Wo  must  bocome  a,  ii-mitS  if  we 
compete,  and  we  mast  perhaps  a dopt  tiieir  methods  or  g.va 
np  the  race  witii  the  so-ealled  progressive  pbar.nac.sts. 

Our  future  Held  as  pharmaoists  saems  to  be  in  mix>ng  and 
supplying  sucn  subs.u  icts  as  we  cau  carry  to  advandtgo  in 
our  stores,  unless  tbe  Science  broa  lens  or  we  Step  mio  sp  - 
cialty  making  ;  and  to  oppose  tlu.se  innovat.uns  ssems  to  be 
to  slap  at  tbe  band  of  destiny  tbat  is  writing  ou  tbe  wall  so 
tbat  “he  who  runs  inay  read  ”  To  many  tbese  changes  in 
our  profession  are  unconscious  and  unoaced  for,  but  to  many 
otbers  tbey  are  painful.  I  am  lod  to  tbese  remarks  by 
tbe  seemingly  universal  feeling  among  older  pharmaeisls, 
that  the  profession  is  beeommg  domorabzed.  Tue  ohauge 
bas  not  been  abrupt,  it  is  gradüal ;  but  as  we  malte  compari- 
sous  between  mtervals  of  time,  it  appears  to  bave  been  by 
jerlts.  In  my  opinion,  we  must  be  prepa  .-od  to  meet  as  great 
a  revolution  (advancemcnt  or  rmrogression,  aeeording  to 
eacb  one’s  view  ,  in  tbe  nsar  future  as  in  tbe  past. 

I  can  see  tbat  we  Will  coutmue  to  sauer,  and  those  wbo 
rebel  will  do  so  at  tbe  exp  ans )  of  aclrng  beavts.  Tba1  our 
profession  is  uot  m  a  eondiuon  to  r.st  ou  its  oars  is  evi- 
denced  by  tbe  attention  physicians  givo  to  new  ideas  an  1 
new  remedies,  and  by  tue  muvarng  usj  of  d.spens  ng,  tbe 
ready-made  medicines  to  tbeir  patien's  ;  by  tbe  iaedity  wth 
wbicb  tbe  groeery  or  dry  goods  men  alapt  tliemsdves  t > 
tbe  absorption  of  sections  of  pharinaey,  or  so-called  pbav- 
macy  ;  by  the  obsolete  remedies  oi  tbe  past.  and  tbose  ot  tue 
present  that  are  nearly  stagnant  011  our  sbolves;  by  the 
syntbetical  Chemicals  tnat  am  diSplae.ng  natnre’s  pro  lucts 
and  tbat  take  from  us  a  cbauco  for  old  fasbioned  pharraa- 
ceutical  manipuiat.on.  These  an  1  otber  canses  leal  me  to 
believe  that  unless  we  move  quickly  we  will  fall  beirnd,  and 
tbat  instead  of  kicking  aga.nst  tbe  pricks  it  bshoows  us 
to  gracefully  accept  tue  modern  aTernutive. 

Finally,  I  will  add  tbat  those  wbo  oppose  tbis  eontinnal 
ebange  are,  as  a  rille  in  my  expericueo,  our  h  *t  pt  ar- 
macists  educated,  tiiinking  men,  who  bave  a  founlafon  for 
tbeir  arguments,  wbom  all  s’iould  bonor,  and  in  n  >  w  S" 
shonld  tbeir  earnestm  ss  be  quest  oned.  Usnal  y  t.u.so  men 
begin  tbe  study  with  superior  oducations  and  mainta  n  tbeir 
Position  to  tbe  end  and  are  aware  of  tuen-  alvaalages.  I 
venture  to  say  tbat  in  nearly  every  instauoe  it  w  11  be  form  1 
that  tbese  tenacious  men  are  well  inform  <1  aal  wido  awake, 
and  tbat  it  is  not  because  of  iguora  ico  or  indolente  t  at  tu  y 
refuse  to  gracefully  amept  tue  peesnit  metliols  or  ruther, 
want  of  method»  mul  priuti/wr,  b  it  heraus«  of' seif- res oeet 
and  respect  for  tbeir  profession.  Sotne  1  vc  n  conslaut  nope  . 
that  tbe  pendulum  will  swing  badi  a?a  n,  some  may  even  ■ 
tbink  tbey  observe  indications  of  a  enange,  but  I  w  11  con-' 
fess  tbat  it  seems  to  me  as  thongü  tue  past  w  11  not  r  turn  in 
tbis  generation.  The  mbho-ls  and  me  ans  by  wbicb  medi¬ 
cines  are  macle,  sold,  pivscr  bei1,  alvertised  and  d  span  so  1 
appear  to  me  to  pass  cach  vear  furthor  from  the  ameptod : 
legitimate  pharinaey  of  otber  days  an  1  witii  irres  stible- 
motion  into  new  chanmds  of  poruaps  lcss  settled  and  prin- 
cipled  metbods  and  of  still  1  ss  s'.ahil  tv. 
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Farblose  H yd rastin -Lösung  (Colorless  Tlydrastis). 

Gustav'  Steinm  nun  bat  die  im  Handel  befindlichen  "ar’  - 
losen  Lösungen  von  rln-i  Fahr  bunten  untersucht.  Die  eine 
ist  eine  Lösung  von  Hydrast  nsuPat  in  Yvass  >r  un  i  eurer  r*o- 
fingen  Beimengung  von  Glycerin,  spec  Gew.  1  15 ;  die 
zweite  eine  Lösung  von  Hvdrasl  i 1 1 eh  1  ori d  und  etwas  Kali¬ 
alaun,  spec.  Gew.  1.13;  d'o  dritte  eine  L  'snng  von  Hy drastn- 
cblorid  und  etwas  Bors  iure,  spec  Gew.  1.12. 

[Am.  Journ.  Pb.  1S87,  S.  27C.] 


Chemische  Produkte,  Unt!M*snchuEgon  initl 

Ilrohaehtiinscii. 

WismutSi-Oxylodic'. 

Die  auf  S.  92  der  L ttxdscitatt  erw'ibnte  Methode  der  T'ar- 
stellung  dieses  Salzes  ist  von  Fr.  X.  Moerk  zur  ^rrio'btng 
eines  besseren  und  gleichförmigen  "Präparat*  s  ’n  folgen 'kr 
Weise  verbessert  worden  :  4.G  Gm.  Jod  werden  mit  50  C'c. 


Wasser  angescbüttelt  un  i  durch  Einleiten  von  U„S  in  HI 
verwandelt;  nach  Beendigung  der  Reactiou  wird  die  L  sung 
erhitzt  und  fiitrirt. 

10  Gm.  Wismutbsubnitrat  werden  in  10  Ge.  Salpeters". urö 
von  1.42  spec.  Gew.,  welcue  mit  10  Cc.  Wasser  v-ivliinnt  ist, 
gel  'st',  wenn  dies  erfolgt  ist,  wird  die  Lösung  mit  so  viel 
Wasser  verdünnt,  bis  genüge  bleibende  Opalesi  enz  emtritt. 
Diese  Lösung  wird  sodann  in  150  Cc.  Sodiumbydrat-Lösang 
von  1.059  spec.  Gew.  (Liquor  Sodae  U.  S.  P.)  unter  stetfiu 
Umrlihren,  nach  und  nach  eingetragen.  Der  entstandene 
Niederschlag  wird  durch  Decantiren  mit  Wasser  ausge¬ 
waschen,  bis  dasselbe  rothes  Lackmuspapier  nicht  mehr 
bl  tut.  Der  gesammte  Niederschlag  wird  dann  mit  50  Cc. 
Wasser,  augerührt  und  die  anfangs  bereitete  Lösung  von  HI 
wird  langsam  zugerührt,  bis  die  über  dem  Niederschlag 
stehende  Flüssigkeit  eine  gelbe  Farbe  annimmt.  Der  Nieder¬ 
schlag  von  Bill,  wird  durch  Decantiren  gewaschen,  und  dann 
bei  e.ner  Temperatur  unter  +  100°  C.  getrocknet. 

Das  so  dargestellt.e  Wismutb-Oxyjodid  bat  eine  bellgelblicli- 
l'otbe  Farbe  ubrl  enthält  kein  Krystallwasser. 

[Am.  Journ.  Pharm.,  1887,  S.  274.] 

BrDmäth  Aether  broinatus.  (Bromide  of  Etbyl.) 

Der  von  Serüllas  im  J.  1827  zuerst  dargestellte  Bromäther 
wird  nmordmgs  wieder  als  Anästbetikum  benutzt.  Derselbe 
wirdbekanntbeb  durch  die  Einwirkung  von  Brom  auf  Aethyl- 
alkoliol  bei  Gegen r  a i't  von  Phosphor  oder  durch  Destillation 
eines  Gemenges  von  Alkohol  und  Schwefelsäure  und  Brom- 
kadum  clargestellt.  Heber  die  Wirkungsweise  des  Brom¬ 
äthers  stehen  smh  günstige  undungünstige  Angaben  in  rei¬ 
cher  Zahl  gegenüber.  Derselbe  bat  anstatt  des  angenehm 
ätherischen  Geruches  .liebt  selten  einen  widerlichen  Geruch. 
Dieser  und  vielleicht  auch  die  ungünstige  Wirkung  des 
An  stbetikums  scheinen  einem  Gebalte  des  verwendeten 
Phosphors  an  Arsen  un  1  Schwefel  oder  von  der  bei  der  zu¬ 
letzt  genannten  Bereitungsweise  benutzten  Schwefelsäure 
berzuvi ihren.  Das  von  L.  Turnbull  (Chicago  Pbarmacist, 
Yo1.  XIII.  No.  5  vorgesc  llagene  Verfahren  der  Darstellung 
mit  Eisenbrom nr  anstatt  Kaliumbromür  scbliesst  durch  den 
Scbwefelgehalt  des  Emens  eine  Verunreinigung  durch  Sulfid 
ebenfalls  nicht  aus. 

Nach  Mittheilung  von  AI.  C.  Traub  in  Bern  (Pb.  Central- 
Ha'db,  1887.  Seite  273)  ergiebt  die  von  dem  neuen  Codex 
frtiuyn*  angenommene  Mt.ere  Methode,  bei  Anwendung  rei¬ 
ner  Mater  allen  ein  tadelloses  Präparat.  Nach  derselben 
werden  70  G;n.  Alkohol  v  m  95  Proc.  mit  120  Gm.  concen- 
trirter  Schwefelsäure  unter  guter  Abkühlung  gemischt  und 
dazu  in  klena  in  Portionen  unter  steter  Abkühlung  120  Gm. 
gepulvertes  Bromkalium  eingetragen.  Der  die  Mischung  ent- 
haltenk  Ba’lon  wird  m  t  einem  Liebig’soben  Kühler  ver- 
sih«  n,  welcher  mit  sc  ne  n  freien  Ende  unter  Wasser  taucht, 
um  eno  Verdanstuiig  des  gebildeten  Bromäthyls  ^zu  ver¬ 
bin  lern. 

Na-  i  beendeter  Keaetion  wird  aus  dem  Sandbade  bei  circa 
125  C.  äbdestillirt,  das  Destillat  mit  einer  Sproeent.  Lösung 
von  kohlensaurem  Kali,  darauf  mit  dem  drei-  bis  vierfachen 
sehr  s  Volumens  destillirten  Wassers  gewaschen  und  mit 
Cnlomilcium  entwä  ssert . 

Das  erhaltene  Product  wird  mit  dem  J/10  seines  Gewichtes 
süssen  Mandelöles  (gutes  Olivenöl  leistet  dieselben  Dienste) 
"«mischt,  aus  dem  Wasserbade  äbdestillirt  und  das  bei  39°  C. 
Heber  geh  ende  gesondert  aufgefangen. 

Das  erhaltene  farblose  Destillat  bat  ein  spec.  Gewicht  von 
1  385  bis  1.390,  riecht  angenehm  ätherisch  ohne  jeden  stechen¬ 
den  oder  an  Knoblauch  (Arsen)  und  Schwefel  erinnernden 
Geruch. 

Poings  Bromäthyl  in  einer  mit  concentrirter  reiner  Schwe¬ 
fels  ure  gere’nigten  und  mit  einem  Glasstopfen  verschlosse¬ 
nen  R  'ihre,  mit  eben  solcher  Säure  geschüttelt,  erzeugt  keine 
Veränderung  der  beiden  Reagentien,  auch  nicht  nach  3  bis 
4  Taren.  Selbst  geringe  Spuren  von  Scbwefelverbindungen 
ort-heilen  der  Säure  eine  mehr  oder  weniger  intensive,  gelbe 
F  obuug.  Schüttelt  man  den  Aether  mit  s  quem  gleichen 
Volumen  Wasser,  so  darf  die  wieder  abgetrounte  wässerige 
Schiebt  weder  mit  Silbern  Trat,  noch  mit  nmtralem  Lack¬ 
muspapier  geprüft,  irgend  welche  Reactiou  hervorrufen.  Es 
•st  nicht  zulässig  den  Aether  direct  mit  Silberlösung  zu 
s  betteln,  da  liier  unter  allen  Umständen  Bromsllberbildung 
eintritt. 

Fernerhin  soll  das  aus  e'ner  gekühlten  Mischung  von  ver- 
d"  unter  Schwefelsäure,  Zink  und  Brom'  tbvl  entwickelte 
AVasserstolIuas  im  Contacto  mit  Bleizucker  na  der  koine  Bräu- 
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nnng  und  Schwärzung  des  letzteren  bewirken.  Es  können 
so  selbst  geringe  Spuren  von  Sulfiden  nachgewiesen  werden. 
Bei  Gegenwart  von  Aldehyd  wird  sich,  wenn  man  gleiche 
Volumina  Fuchsinschweflige  säure  und  Bromäthyl  schichtet, 
eine  dem  Fuchsin  entsprechend  gefärbte  Zone  bilden. 

Die  bei  der  Brom  Wasserstoff  säure  so  häufige  Verunreini¬ 
gung  mit  Arsen  konnte  Traub  im  Bromäthyl  nicht  nach- 
weisen. 

Ueber  die  Reaction  auf  Eiweiss  mit  Salzsäure  und  über  Verwendung 

derselben  zum  Nachweise  geringer  Mengen  Eiweiss  im  Harn. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Leo  Liebermann  über- 
trifft  die  Färbung  der  Eiweisskörper  mit  Salzsäure,  wenn 
erstere  zweckmässig  gereinigt  sind,  an  Schönheit  und  Em¬ 
pfindlichkeit  alle  bekannten  Eiweissreactionen.  Kocht  man 
etwas  genügend  fein  vertheiltes  Eiweiss  3 — 4  Mal  mit  Alkohol 
aus  und  wäscht  dann  ebenso  oft  mit  kaltem  Aether,  so  färbt 
es  sich  beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Salzsäure  prächtig 
tief  violett-blau.  In  concentrirter  Salzsäure  schwer  lösliche 
Eiweisskörper  geben  blau  gefärbte  Flocken  und  Körnchen. 
Die  nicht  sehr  beständigen  Färbungen  verschwinden  sofort 
mit  Wasser.  An  der  Luft  geht  das  Blau  in  ein  schmutziges 
Braun  über.  Zur  Reaction  genügen  sehr  geringe  Mengen 
von  Eiweiss. 

Sehr  elegant  kann  die  Probe  ausgeführt  werden,  wenn  man 
etwas  fein  vertheiltes  Eiweiss  auf  einem  kleinen  Filter  3 — 4 
Mal  mit  heissem  Alkohol,  dann  ebenso  oft  mit  kaltem  Aether 
wäscht  und  vorsichtig  an  der  Filterwand  etwas  kochend 
heisse  concentrirte  Salzsäure  hinabrinnen  lässt.  Ueberall 
wo  sich  Eiweiss  befindet,  erscheint  das  Filter  schön  blau 
violett. 

Liebermann  erhielt  mit  Alkalialbuminat,  Casein, Vitellin, 
Blutfebrin,  Syntonin,  Globulin,  Pflanzenalbumin,  Pflanzen¬ 
fibrin,  Legumin  and  Kleber  die  gleichen  Resultate.  Ob  auch 
Peptone  die  Reaction  geben,  konnte  noch  nicht  ermittelt 
werden.  Hämoglobin  ist  für  die  Reaction  ungeeignet.  Mit 
Chondrin,  Keratin  und  Mucin  gelingt  sie  nicht.  Bei  Unter¬ 
suchung  von  Harn,  dem  0.1  Proc.  Hühnereiweiss  zugesetzt 
war,  wurden  10  Cc.  aufgekocht,  mit  einem  Tröpfchen  Essig¬ 
säure  versetzt,  wieder  aufgekocht,  mit  der  5-fachen  Menge 
96proc.  Alcohols  gefällt,  durch  ein  kleines  Filter  filtrirt,  in 
angegebener  Weise  mit  Alkohol  und  Aether  ausgewaschen 
und  mit  etwas  heisser  conc.  Salzsäure  behandelt,  wobei  die 
schönste  Blaufärbung  eintrat,  obwohl  das  Eiweiss  selbst 
kaum  sichtbar  war. 

[Centralbl.  f.  d.  med.  Wissenschaften  1887,  No.  18,  und 
Chem.  Zeit.  1887,  S.  130.] 

Tanninlösungen  und  Natriumbicarbonat. 

Bekanntlich  färben  sich  wässerige  Tanninlösungen  mit 
Natrium  carbonat um,  je  nach  der  Concentration  und  dem 
freien  Zutritt  von  Luft  und  Licht  schnell  mehr  oder  weniger 
grün  und  dunkelfarbig.  Da  solche  Lösungen  nicht  oft  ge¬ 
macht  werden,  und  diese  Reaction  daher  vielmals  zu  den  ver¬ 
gessenen  gehört,  so  tritt  vorkommenden  Falls  meistens  der 
Verdacht  auf,  dass  das  verwendete  Natrium  carbonat  oder 
bicarbonat  eisenhaltig  sei.  Diese  Möglichkeit  ist  allerdings 
nicht  ausgeschlossen  und  der  geringste  Eisengehalt  durch 
Schwefelammon  und  Ferrocyankalium  leicht  nachweisbar ; 
dies  ist  aber  selten  der  Fall ;  vielmehr  geben  die  Alkalicarbo- 
nate  mit  Tannin  bei  Zutritt  von  Luft  und  Licht  und  daher 
von  der  Oberfläche  der  Lösung  aus  die  dunkle  Farben- 
reaction. 

Vaselin. 

Dr.  G.  Vulpius  constatirt,  dass  die  guten  Marken  des 
weissen  amerikanischen  Petr  oleum  vaselins  hinsichtlich 
ihrer  Consistenz  und  Zähigkeit  von  keinem  der  durch  Zu¬ 
sammenschmelzen  von  Ceresin  mit  schwerem  Paraffin  öl  her¬ 
gestellten  Fabrikate  erreicht  werden.  Legt  man  dagegen 
den  Hauptwerth  nicht  auf  die  Consistenz,  sondern  auf  den 
Reinheitsgrad,  so  sind  die  Producte  der  leistungsfähigsten 
europäischen  Fabriken  entschieden  bessere.  Dr.  Vulpius 
kommt  zum  Schluss,  dass  die  deutschen  Vaseline  von  Jahr 
zu  J ahr  reiner  und  besser  geworden  sind,  während  sich  die 
Qualität  der  amerikanischen  Producte  fortwährend  ver¬ 
schlechtert  hat,  so  dass,  ganz  abgesehen  von  der  dort  niemals 
mit  Nachdruck  angestrebten  Reinheit,  auch  die  durch  ihre 
Consistenz  befriedigenden  Fabrikate  zur-  Ausnahme  gewor¬ 
den  sind.  [Pharm.  Post,  1887.  20,  308.] 


Therapie,  Medicin,  Toxicologie  und  Sanitäts¬ 
wesen. 

Therapeutische  Aequivalente  der  Chininsalze. 

M.  Boymond  veröffentlicht  in  tabellarischer  Weise  die  in 
den  verschiedenen  Pharmacopoeen  aufgenommenen  Chinin¬ 
salze,  ihre  Formeln,  Aequi valentzahlen,  Löslichkeitsverhält¬ 
nisse,  den  Krystallwassergehalt,  sowie  ihre  procentische  Zu¬ 
sammensetzung  aus  Säure  und  Base  resp.  Alkaloid.  Nach 
der  erwähnten  Tabelle  ist  der  Gehalt  an  reinem  China-Alka¬ 
loid  in  dem  Hydrat  —  85.72  Proc.,  im  Acetat  =  84.37  Proc., 
im  Hyärochlorat  =  81.71  Proc.,  im  Lactat  -  78.26 Proc.,  im 

basischen  Hydrobromat  =  76.60  Proc.,  im  Valerianat  =  76.06 
Proc.,  im  basischen  Sulfat  =  74  31  Proc.,  im  neutralen  Sulfo- 
vinat  =  71.20  Proc.,  im  Arseniat  =  69.38  Proc.,  im  basischen 
Salicylat  =  68.79  Proc.,  im  Citrat  =  67.08  Proc.,  im  neutralen 
Hydrobromat  —  60.67  Proc.,  im  neutralen  Sulfat  ( Bisulfat ) 
=  59.12  Proc.,  im  Hydroferrocyanat  —  56.52  Proc.,  im 
Hydrojodat  =  55.95  Proc.  und  im  Tannat  =  22.60  Proc. 

[Chem.  Zeit.  1887,  S.  122.] 

Schädlichkeit  eines  Zinngehaltes  von  Conversen  (Canned  Goods). 

E.  Ungar  und  G.  B Ödländer  haben  diese  Frage  seit 
Jahren  zum  Gegenstände  von  Untersuchungen  gemacht  und 
hat  die  Rundschau  wiederholt  Mittheilungen  über  die  Resul¬ 
tate  derselben  gebracht  (1884,  S.  42,  88  und  272).  Im  Verfolg 
derselben  haben  weitere  Experimente  die  früheren  Angaben 
bestätigt,  dass  das  Zinn  nicht  so  schwer  angreifbar  ist,  als 
man  bisher  anzunehmen  geneigt  war,  und  dass  von  dem  Zinn 
der  verzinnten  Eisenblechbüchsen  sehr  wohl  etwas  in  den 
Inhalt  der  letzteren  übergehen  kann.  Eingehende,  an  Ka¬ 
ninchen,  Katzen  und  Hxinden  unternommene  Versuche  leh¬ 
ren,  dass  durch  die  längere  Zeit  fortgesetzte  Aufnahme  selbst 
kleinster  Mengen  Zinn  in  den  Säftekreislauf,  auch  durch 
Aufnahme  des  Zinns  per  os,  eine  chronische  Intoxication  er¬ 
folgen  kann.  Hiernach  muss  die  Frage,  ob  durch  den  Genuss 
zinnhaltiger  Conserven,  abgesehen  von  einer  etwaigen  Local¬ 
wirkung,  eine  Allgemeinintoxication,  eine  chronische  Zinn- 
vergifümg  erfolgen  könne,  bejaht  werden. 

Das  Zinn  wird  bereits  durch  verdünnte  organische  Säuren 
gelöst.  Es  werden  in  neuerer  Zeit  den  Conversen  häufig  or¬ 
ganische  Säuren,  namentlich  Weinsäure,  zum  Zwecke  der 
Fernhaltung  von  Spaltpilzen  zugesetzt.  Dies  soll  besonders 
beim  Conserviren  von  Früchten  und  Gemüsen  geschehen,  da 
bei  Zusatz  von  Weinsäure,  deren  Geschmack  durch  Zucker 
oder  Kochsalz  leicht  verdeckt  wird,  eine  kürzere  Kochdauer 
die  Fäulnissereger  vernichtet,  so  dass  Aussehen  und  Form 
der  Früchte  etc.  besser  erhalten  werden  können.  Auch  stär¬ 
kerer  Kochsalz-  oder  Salpetergehalt,  oder  stärkerer  Zusatz 
von  Alkalien  können  leicht  grössere  Mengen  Zinn  lösen. 
Man  hat  hiernach  bei  Benutzung  der  aus  verzinntem  Eisen¬ 
blech  hergestellten  Conservebüchsen,  welche  vorläufig  kaum 
entbehrt  werden  können,  möglichst  darauf  Rücksicht  zu 
nehmen,  dass  der  Inhalt  auf  das  Zinn  nicht  allzusehr  auf¬ 
lösend  wirke.  [Chem.  Zeit.,  1887,  S.  593.] 

Nachweis  von  künstlichem  Farbstoff  in  Butter,  Oleomargarin, 
Fetten,  Oelen  etc. 

Zu  15  Th.  Methylalkohol  giebt  man  allmälig  unter  Schüt¬ 
teln  2  Th.  Schwefelkohlenstoff,  versetzt  25  Ccm.  dieser  Lö¬ 
sung  in  einer  Röhre  mit  5  Gm.  Fett  und  schüttelt.  Der 
Schwefelkohlenstoff  scheidet  sich  am  Boden  der  Röhre  ab, 
indem  er  dass  Fett  mit  sich  nimmt,  während  etwa  vorhande¬ 
ner  Farbstoff  (Annatto,  Curcuma,  Mohrrübensaft,  Anilin- 
und  Naphtolgelb)  in  dem  Methylalkohol  gelöst  bleibt.  Die 
Trennung  ist  in  1 — 3  Minuten  vollständig.  Statt  Methyl¬ 
alkohol  können  andere  Lösungsmittel,  wie  Aether,  Alkohol, 
Aceton  etc.  angewendet  werden.  Bei  Anwesenheit  von  wenig 
Farbstoff  nimmt  man  mehr  Fett.  Die  natürlichen  Farbstoffe 
der  Fette  färben  den  Methylalkohol  nicht. 

[The  Analyst,  London  1887,  12,  70,  und  Chem.  Zeitung, 
1887,  S.  132.] 

Scharlachfieber-Bacterie. 

Prof.  Dr.  E.  Klein,  der  bekannte  Bacteriologe  in  Lon¬ 
don/glaubt  den  Nachweis  geführt  zu  haben,  dass  das  Schar¬ 
lachfieber  durch  die  Milch  von  Kühen  verursacht  wird, 
welche  durch  einen  Spaltpilz,  Micrococcus  scarlatinae  infi- 
cirt  sind.  Dr.  Klein  fand  denselben  auch  in  condensirter 
Milch,  durch  welche  nachweislich  Scharlachfieber  verbreitet 
worden  war.  Die  erkrankten  Kühe  leiden  an  Hautgeschwü¬ 
ren  und  der  Micrococcus  wurde  in  allen  Körpertheilen  der¬ 
selben,  sowie  in  dem  Blute  und  der  Milch  gefunden. 
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Ueber  die  nutzbaren  Pflanzen  der  alten 
und  der  neuen  Welt. 

Von  Dr.  F.  Hock. 

(Schluss  von  Seite  120.) 

Etwas  günstiger  ist  die  neue  Welt  in  Bezug  auf 
Hülsenfrüchte  gestellt.  Zwar  scheint,  nach  den 
Untersuchungen  von  A.  de  C  an  dolle  zu  scldies- 
sen,  nur  eine  derartige  amerikanische  Pflanze,  näm¬ 
lich  _P haseolus  lunatus  in  Kultur  genommen  zu  sein. 
Aber  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist 
die  Mesquite  (JProsoqns),  welche  von  Texas  an 
durch  Mexico  und  Central  Amerika  verbreitet  ist, 
von  der  verschiedene  Arten  essbare  Früchte  und 
eine  Art  Gummi  arabicum  liefern.  Unweit  arten¬ 
reicher  ist  allerdings  auch  hier  wieder  die  alte  Welt, 
von  deren  Erzeugnissen  nicht  nur  mehrere  Arten 
von  Bohnen  und  Erbsen  zu  den  wichtigsten 
pflanzlichen  Nahrungsmitteln  nächst  den  Cerealien 
geworden  sind,  sondern  die  zugleich  die  Linsen 
und  die  für  den  Karawanenhandel  in  Nordafrika  so 
wichtigen  Kichererbsen  ( Cioer  arietinum )  gelie¬ 
fert  hat,  von  den  weniger  wichtigen  Lupinen,  den 
Spar  g  eie  rbsen,  dem  Bohnenbaum  des  tropi¬ 
schen  Africa,  der  Voandzeia  subterranea  oder  der 
zur  Bereitung  pikanter  Brühen  verwandten  Soja 
hispida,  die  alle  gleichfalls  in  Kultur  genommen 
sind,  gar  nicht  zu  reden.  Die  vielfach  in  den  Tro¬ 
pen  ihrer  ölreichen  Früchte  wegen  kultivirte  Erd¬ 
nuss  ( Arachis  hypogaea*),  welche  man  als  aus 
Amerika  stammend  annahm,  ist  nach  Scliwein- 
furth’s  Ermittlung  afrikanischen  Ursprunges. 

Von  anderen  ihrer  unterirdischen  Theile  wegen 
kultivirten  Pflanzen  der  neuen  Welt  haben  mehrere 
es  vermocht,  sich  auch  auf  unserer  Erdliälfte  einzu¬ 
bürgern.  Denn  nicht  nur  der  Kartoffel,  dem 
wichtigsten  Geschenk  Amerika’s,  ist  dies  gelungen, 
sondern  auch  der  jener  in  der  Verwendung  ähn¬ 
lichen  Batate  ( Convolvulus  Jiatatas),  sowie  der 
das  westindische  Arrow-root  liefernden  Maranta 
arundinacea  und  der  Mandiocwurzel  (. Manihot 
utilissima ) ;  endlich  hat  man  auch  mit  Arracacha 
esculenta  neuerdings  in  Europa  Acclimationsver- 
suche  gemacht  und  Helianthus  tuberosus  wird  we¬ 
nigstens  in  seiner  Heimath  gebaut. 

An  Artenzahl  wird  nun  auch  hier  wieder  Amerika 
von  der  alten  Welt  übertroffen.  Auch  sind  die  in 
verschiedenen  Arten  kultivirte  Yamswurzel 
( Diosoorea ),  sowie  einige  Aroideen  durchaus  nicht 
zu  unterschätzen.  Aber  diese  werden  sämmtlich 
nur  in  wärmeren  Ländern  gebaut,  kommen  daher 
schon  der  Kartoffel  im  Werth  bei  weitem  nicht 
gleich.  Viel  weniger  ist  dies  aber  noch  mit  den  bei 
uns  gewöhnlichen  Knollen-  und  Wurzelgewächsen, 
wie  Rettig,  Möhre  u.  a.,  der  Fall. 

Wenn  nun  auch  die  zuletzt  genannten  Pflanzen, 
wie  R  a  t  z  e  lf )  sagt,  weniger  edler  Art  sind,  da  ihr 
Anbau  und  ihre  Zubereitung  weniger  Mühe  macht, 
als  die  des  Getreides,  so  sind  sie  doch  für  die  Ent¬ 
wickelung  der  Kultur  in  Amerika  von  grosser  Be¬ 
deutung  gewesen.  Ist  nicht  allein  die  Entdeckung, 
dass  die  ohne  Zubereitung  giftige  Mandioc- 

*)  Siehe  Rundschau  1885,  S.  168, 
t)  Anthropogeograpkie,  S.  364. 


wurzel*)  durch  Rösten  und  Auspressen  in  ein 
wichtiges  Nahrungsmittel  umgewandelt  werden 
kann,  eine  Entdeckung,  welche  lange  vor  der  An¬ 
kunft  von  Europäern  in  Amerika  gemacht  war, 
allein  im  Stande,  veredelnd  auf  ein  Volk  zu  wirken, 
indem  sie  anreizt,  das  hier  so  werthvolle  Feuer  noch 
weiter  bei  der  Zubereitung  von  Speisen  zu  benutzen. 
Und  wenn  andererseits  wahr  ist,  was  Peschelf) 
sagt,  dass  die  in  Mont-Blanc-Höhe  wachsende  Qui- 
noahirse  ( Chenopodium  quinoa ,  Wild.)  es  allein 
zu  bewirken  vermocht  hat,  dass  sich  in  der  Nähe 
des  Titicacasees  (auf  der  Grenze  von  Peru  und  Bo- 
livia)  eine  dichte  Bevölkerung  sammelte,  wie  sie  die 
Erbauung  der  berühmten,  dem  Sonnendienste  ge¬ 
weihten  Tempel  voraussetzt,  so  ist  doch  sehr  zu  be¬ 
zweifeln,  ob  diese  Kultur  sich  hätte  entwickeln 
können,  wenn  ihr  nicht  der  Bau  der  Kartoffeln  vor¬ 
hergegangen  wäre.  Jedenfalls  ist  dieser  Mehrzahl 
von  Nährpflanzen  es  zuzuschreiben,  dass  in  dem 
Reiche  der  Inkas  der  Ackerbau  eine  verhältniss- 
mässig  so  hohe  Entwickelung  fand,  wie  der  Um¬ 
stand  lehrt,  dass  der  Ertrag  des  Mais,  der  Kar¬ 
toffeln  und  der  Quinoahirse  f )  noch  durch  künst¬ 
liche  Düngung,  namentlich  mit  Guano,  vergrössert 
wurde.  Und  auch  Mexiko,  obgleich  von  Natur  viel¬ 
leicht  weniger  reich  ausgestattet,  hatte,  trotzdem 
auch  dort  nur  eine  Getreideart  vorkam,  durch  die 
Pflege  anderer  Pflanzen  (neben  Mais,  Bohnen, 
Kürbisse,  Bananen  (?)  und  die  Agave  ameri- 
cana)  seinen  Ackerbau  und  seine  Gartenkultur  so 
weit  entwickelt,  dass  sogar  der  Erdboden  für  den 
Anbau  der  Pflanzen  nicht  mehr  ausreichte,  sondern 
aus  Weiden  und  Wurzelgeflecht  künstliche  Gärten 
gemacht  wurden. 

Aber  dies  waren  auch  fast  die  einzigen  Gegenden 
der  neuen  Welt,  in  denen  sich  selbständig  eine 
höhere  Kultur  entwickeln  konnte.  Fast  alle  Nähr¬ 
pflanzen  Amerikas  waren  ursprünglich  auf  die  Ge¬ 
biete  des  neotrojnschen  Florenreiches  beschränkt. 
Hier  hatte  sich  denn  auch  neben  der  verhältniss- 
mässig  hohen  Obstbaumzucht,  welche  sich  beson¬ 
ders  in  der  Kultur  des  Pupunhabaums  zeigt,  bei 
den  Muras  am  Amazonas  der  Bau  der  Mandioca  und 
des  Mais  eingebürgert.  Doch  war  dies  Land  nicht 
für  die  Entwickelung  einer  höheren  Kultur  geeig¬ 
net,  da  es  in  tropischer  Gegend  gelegen  war,  ohne 
dass  es,  wie  es  auf  den  Anden  von  Peru  und  Bolivia 
der  Fall  war,  durch  stärkere  Erhebung  über  das 
Niveau  des  Meeres  der  erschlaffende  Einfluss  des 
senkrechten  Standes  der  Sonne  gemildert  wurde. 
In  dem  eigentlichen  Nordamerika  aber  fehlten  alle 
die  Pflanzen,  welche  für  die  Entwickelung  des 
Ackerbaues  erforderlich  waren,  die  ertragreicheren 
Obstarten  und  sämmtliche  vor  der  Entdeckung  in 
Amerika  kultivirten  Knollen-  oder  Wurzelgewächse. 
Wir  werden  daher  wohl  nicht  falsch  schliessen, 
wenn  wir  diesem  Mangel  an  Kulturpflanzen  es  zu¬ 
zuschreiben  haben,  dass  ein  grosser  Theil  der  nord¬ 
amerikanischen  Völker,  fast  ganz  auf  animalische 

*)  Rundschau  1886,  S.  57. 

t)  Völkerkunde,  S.  161. 

t)  Werth  volle  und  interessante  Aufschlüsse  darüber  fin¬ 
den  sich  reichlich  in  einem  dem  V erfasser  scheinbar  nicht  be¬ 
kannten  Werke  :  “  History  of  the  Gonquest  of  Peru,”  with  a 
view  of  the  civilisation  of  the  Incas,  by  W.  H.  Prescott. 

2  Vol.  J.  B.  Lippincott,  Philadelphia. 

(Red.  d.  Rundschau.) 
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Nahrung  angewiesen,  zur  Zeit  ihrer  Entdeckung 
noch  Jägervolker  waren,  also  auf  relativ  nieciLngei 
Entwickelungsstufe  standen.  Wenn  nun  auch  oei 
anderen  Stämmen  jenes  Nordens  der  neuen  Weit 
schon  Maisbau  getrieben  wuid',  so  1  oanen  wir 
ihn  doch  sicher  dort  nicht  a.s  ursprü  j  glich  be¬ 
trachten. 

Dieser  Besprechung  der  Mehlpflanzen  ist  noch 
hinzufügen,  dass  auch  die  wichtigsten  Sagopflan¬ 
zen,  namentlich  von  Palmen  JIatrox;/,.o/i  Rump  Im , 
M.  lacus ,  Sagus  farinifera  und  Iioraxsim  Jiabtl  .- 
formis  ebenso  wie  die  palmen  äiuliciie  Cyocs  der 
alten  Welt  angehören,  und  dass  wenigstens  lim  den 
Welthandel  der  südamerikanische  Sago  kaum  in 
Betracht  kommt.  Doch  ist  dies  von  geringerer  Be¬ 
deutung,  da  kein  Volk,  dessen  Hauptnahrung  aus 
Sago  besteht,  es  zu  einem  erheblichen  Grad  der 
Civilisation  gebracht  hat.  Keines  derselben  besass 
vor  der  Ankunft  der  Europäer  einen  Kalender  oder 
eine  Schriftsprache. 

Viel  weniger  wuchtig  als  alle  voiher  genannten 
Pflanzen  sind  entschieden  die  Gemüsearte  n.  V  on 
solchen  verdanken  wir  kein  wichtigeres  Geschenk 
der  neuen  Welt,  denn  nicht  nur  unsere  zahlreichen 
Salatpf lanzen,  sondern  auch  die  verschiedenen 
gewöhnlichen  Suppenkräutei,  dann  der  Spi¬ 
nat,  die  Kohl-  und  Ampfer  arten,  sowie  end 
lieh  die  Artischoke  und  Kappern  sind  in  cler 
alten  Welt  heimisch.  Doch  lassen  sich  andererseits 
zu  solchem  Gebrauch  so  vielerlei  Pflanzen  verwen¬ 
den,  dass  wrohl  schwerlich  ein  Land  Armuth  daran 
aufzuweisen  hat.  Fehlen  doch  derartige  Pflanzen 
selbst  in  Island  niclit.  Andererseits  würde  aber 
auch  ein  Mangel  an  Gemüsepflanzen  kaum  von  be¬ 
deutendem  Einflüsse  auf  die  Entwickelung  der 
Kultur  in  einem  Lande  sein,  da  diese  fast  nur  als 
nebensächliche  Zugabe  in  Betracht  kommen.  Denn 
•auch  rein  vegetarisch  lebende  Völker -werden  wohl 
stets  Samen  oder  Früchte  als  Nahrung  gemessen. 

Viel  wichtiger  für  den  Welthandel  als  jene  Pflan¬ 
zern  wenn  auch  an  sich  vielleicht  entbehrlich,  sind 
die  Gewürze.  Es  ist  z.  B.  allgemein  bekannt, 
dass  die  Holländer,  um  sich  allen  Ertrag  der  Mus- 
c  a  t  n  ii  s  s  e  und  Gewürznelken  zu  sicliei  r., 
einst  die  Kultur  der  ersteren  auf  die  Bandainseln 
und  die  der  letzteren  auf  die  kleine  Insel  Amboi  na 
südlich  von  Oerum  beschränkten.  Auch  hier  zeigt 
sich  wieder  eine  Benachteiligung  Amerikas.  Zwar 
verdanken  wir  diesem  Erdtheile  die  Tone  ab  oh  ne 
und  die  kostbare  Vanille;  aber  in  welchem  Vei- 
hältniss  stehen  diese  zwrei  Gewürze  zu  den  vielen, 
die  uns  die  alte  Welt,  besonders  das  Monsun  gebiet*) 
geschenkt  hat.  Denn  der  spanische  Pfeffer  ihr 
Capsicum  -  Viten  vermag  doch  nur  schwer  den 
indischen  an  Werth  aufzuwiegenf)  und  der  Nelken- 

*)  Für  diese  Arbeit  ziehe  ich  die  alte  historisto  A  bereu  - 
zung  Asiens  gegen  Australien  der  neueren  durch  \V  a  1 1  a  c  o 
gegebenen  vor,  denn  die  Molukken  z.  13  werden  handels¬ 
geographisch  immer  zu  Asien  zu  rechnen  sein.  Fast  h  Uo 
auch  Australien  und  Polynesien  mit  hine  ngezogen  ward  n 
können,  doch  würde  dann  der  Na  ihtheil  Amerikas  nur  noch 
grösser  sein. 

_t)  Auch  in  Indien  kommen  Capsicum- Arten  vor.  — Der 
eigentliche  Cayennepfeffer  wird  so  gut  wie  gar  a  cht 
ausgeführt,  mir  nach  England  gehen  geringe  Quant. t  t  -n. 
Lr  ist  kaum  wichtiger  als  Piper  ln  igtuu  Bengalens  od  (Jha- 
nca  offidnarum  der  Philippinen  und  Sundainseln,  während 
der  eigentliche  Pfeffer  von  Piper  riigrum  eine  sehr  hervor¬ 
ragende  Stelle  im  Welthandel  einnimmt. 


pfeffer  (Myr'/ins  pimenta)  sich  nur  bescheiden 
uon  Ge \a  u izuelk.cn  zur  'Seite  zu  stellen,  ja  der 
sogenannte  brasilianische  Nelkenzimmt  ( Dicy - 
paRum  ccrycp/iy  latum)  ist  nui  als  ein  schlechtes 
oai'iogat  -u.  uen eigentlichen  Zimmt  Ceylons  anzu- 
sehen  und  kommt  an  Bedeut  ui  g  -iu  aen  Welthandel 
der  ■Jcissitö  Chinas  bei  weitem  nicht  gleich ;  ebenso 
wenig  die  anderen  amerikanischen  Zimmtsurrogate 
wie  die  Rinde  von  (Jme.lj,  a  La  oder  Cinnamoden- 
dron  cort  cosum.  Ausser  diesen  aber  stammen  noch 
uie  M  ii  s  c a t n  u s r,  der  lug  w  e r  und  Cardamom 
aus  der  alten  Welt,  der  weniger  wichtigen  Gewürze 
wie  Anis,  Kappern,  Loi  oeerbiätter,  Küm¬ 
mel,  Senf  u.  a.  nicht  zu  gedenken. 

Auch  die  vei  schiedenen  in  Kultur  genommenen 
Alli  ivi- Alten,  die  doch  wohl  besser  hierher  als  zu 
eien  eigentlichen  Miln  \  fanzen  zu  stellen  sind,  stam¬ 
men  i  üjumtlich  aus  aer  alten  Welt,  wo  eine  von 
ihnen,  die  eigentliche  Zwiebel,  schon  seit  mehr  als 
4000  Jahren  benutzt  wuide. 

Ja  auch  das  Zuckerrohr,  das  nicht  wenig  auf 
die  Entwickelung  der  Kultur  in  Ameiika  von  Ein¬ 
fluss  gewesen  ist  —  ki  iipfte  sich  z.  B.  doch  die 
Sklavenfiage  zunächst  an  den  Bau  dieser  Pflanze  — 
ist  ui spi  füglich  unseier  Hemisphäre  zugehörig, 
ebenso  wie  die  seit  der  Kontinentalsperre  für  die 
europäische  Zuckerfabiikation  so  wichtige  Run¬ 
kel  j  übe.  Echt  amerikanisch  ist  allerdings  der 
Zuckerahorn,  dessen  Bedeutung  in dess  auf  sei¬ 
nen  heimathlichen  Exdlheil  beschränkt  ist,  während 
eine  andere  Zuckerpflanze  der  Osthemisphäre,  Sor¬ 
g/tum  saccJtara um,  wenn  sie  auch  noch  vielleicht 
nicht  mit  jenem  amerikanischen  concurriren  kann, 
doch  eine  gj  össei e  Zukunft  zu  haben  scheint,  was 
desshalb  wahrscheinlich  ist,  weil  sie  seit  1850,  in 
welchem  Jahie  zuerst  Samen  derselben  von  China 
nach  Europa  gebracht  wurden,  bereits  den  Kreis¬ 
lauf  um  die  Erde  vollendet  hat. 

Haben  nun  auch  alle  diese  Pflanzen  keinen  gros¬ 
sen  Einfluss  auf  die  erste  Besiedelung  eines  Landes, 
so  ist  dennoch  ein  Reich tliuin  an  Gewürzen  durch¬ 
aus  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Kulturentwicke- 
lung  eines  Volkes,  da  die  Hebung  des  Handels 
durch  dieselben  nicht  nur  grösseren  Wohlstand 
lieibeifüinv,  welcher  eine  erste  Grundlage  für  die 
Entwickelung  der  Wissenschaft  ist,  sondern  auch 
schon,  weil  der  so  horbeigef  harte  Verkehr  mit  frern- 
den  Yö'kem  an  sich  bildend  wirkt. 

Aus  diesem  commereiellen  Einfluss  allein  müssen 
denn  auch  die  eigentlichen  Genussmittel,  die 
anliegenden  Getiäuke  und  die  echten  Narkotika 
mit  in  die  Besprechung  der  nutzbi tagenden  Pflan¬ 
zen  hineingezogen  werden,  obwohl  ihr  direkter  Ein¬ 
fluss  oft  geiadezn  als  schädlich  bezeichnet  werden 
muss ;  so  ei  innere  ich  nur  au  den  des  Opiums  in 
China.  Uelmhaupt  ist  der  Einfluss  derartiger  Ge- 
nnssmiitel  ein  ebenso  grosse:',  als  der  wirklicher 
Nähvmoducte.  Si  li  iDsen  wir  zugeben,  dass  die 
Eiufü’irung  des  Tabacks  aus  Amei  ika  auf  die  Le¬ 
bensweise  mancher  Völker  ebenso  verändeimd 
eingewirkt  hat,  als  die  der  Kartoffel. 

An  Pflanzer,  die  derartige  Genussmittel  liefern,  ist 
Auunika  durchaus  nicht  arm,  obwohl  Fr.  Müller*) 
sag',  dass  den  ncidamerikanischen  Naturvölkern 

*)  Fta'jojmnlüc',  S.  210. 
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vor  der  Entdeckung  wenigstens  kein  berauschendes 
Getränk  bekannt  war. 

Wenn  auch  der  Wein,  das  edelste  aller  dein 
Pflanzenreiche  entstammenden  Getränke,  ursprüng¬ 
lich  der  alten  Welt  angehört,  wo  er  südlich  vom 
Kaspisee  seine  Heimatli  gemeinsam  hat  mit  dem 
Volke  der  Semiten,  dem  der  zweifelhafte  Ruhm  ge¬ 
bührt,  seinen  Saft  zuerst  auf  der  Gährungsstufe 
festgehalten  zu  haben,  in  welcher  er  ein  berauschen¬ 
des  Getränk  abgiebt,  so  wird  doch  jetzt  auch  in 
Amerika  einheimischer  Wein  zunelimed  gezogen. 
Eine  Art  Bier  wurde  schon  von  den  alten  Mexi¬ 
kanern  aus  Mais  und  Cacaomehl,  mit  Zusatz  von 
etwas  Honig  bereitet ;  der  Branntwein  ist  ein  Pro¬ 
duct  sehr  verschiedener  Pflanzen,  kann  daher  auch 
aus  vielen  amerikanischen  gewonnen  werden.  Der 
Rum,  der  ursprünglich  aus  Abfällen  der  Zucker¬ 
fabrikation  bereitet  wurde,  darf  auch  nicht  einmal 
als  ein  speciell  unserer  Hemisphäre  eigenthüm- 
liches  Getränk  bezeichnet  werden,  während  dies 
wohl  mit  dem  aus  Reis  gewonnenen  Arak  geschehen 
muss.  Dagegen  vermag  dem  ostasiatischen  Tliee 
die  neue  Welt  ihren  Paraguaythee  von  verschiede¬ 
nen  Ilex-Arten,  sowie  dem  Afrika  entstammenden 
Kaffee  ihren  Cacao  zur  Seite  zu  stellen.  Es  ist 
letzterer  Pflanze  ebenso  gut  gelungen,  sich  in  die 
alte  Welt  einzuführen,  wie  der  Kaffee  in  Amerika 
eine  neue  Heimat  gefunden  hat.  Dazu  kommt  noch 
in  der  neuen  Welt  das  aus  der  brasilianischen 
P aullinia  bereitete  Guarana,  das  ähnlich  wie  Clio- 
kolade  benutzt  wird,  sowie  das  aus  der  Agave 
americana  bereitete  Nationalgetränk  Pulque ,  dem 
Weine  der  alten  Mexikaner*),  welchen  die  alte  Welt 
nur  die  Colanüsse  ( Sterculia  acuminata )  des  Su¬ 
dan  und  die  Blätter  von  Celastrus  edulis,  sowie  den 
von  den  Kamtschadalen  benutzten  Fliegen¬ 
schwamm  und  das  ähnlich  von  den  Tungusen 
verwendete  Bilsenkraut  gegenüber  stellen  kann. 
Dann  aber  verdankt  wohl  das  verbreitetste  aller 
Narkotika,  der  Taback,  ja  auch  seine  Entstehung 
der  neuen  Welt.  Hat  nun  dieser  ancli  an  sich  ge¬ 
wiss  nicht  zur  Hebung  der  Kultur  beigetragen,  so 
ist  es  doch  sicher  nicht  recht,  ihn  nur  als  Schatten 
in  dem  Bilde  des  Wechselverkehrs  zwischen  der 
alten  und  neuen  Welt  zu  bezeichnen.  Denn  insofern 
ist  er  von  grossem  Werthe  geworden,  als  er  allein 
es  vermocht  hat,  zuerst  auch  nach  goldarmen  Län¬ 
dern  Amerikas  Europäer  zu  ziehen  und  so  die  ersten 
wirklich  geordneten  Zustände  in  Amerika  herbei¬ 
zuführen,  denn  dem  Tabacksbau  verdankt  die  Co- 
lonie  Virginia  ihre  Gründung,  f) 

Auch  die  Coca,  das  einzige  narkotische  Genuss¬ 
mittel,  das  einmal  als  wirklich  die  Ernährung  för¬ 
derndes  angesehen  wurde,  ist  ein  Product  der  neuen 
Welt  und  wurde  schon  früh  von  den  Aymaraindia- 
nern  J)  gekaut ;  sie  ist  heute  um  so  mehr  eines  der 
einträglichsten  Producte  Bolivias,  als  sie  bekannt¬ 
lich  in  neuester  Zeit  als  Arznei-Droge  eine  weitere 
Bedeutung  für  den  Welthandel  erlangt  hat. 

Wenn  nun  auch  das  Opium,  das  den  Taback  an 
verderblicher  Wirkung  weit  übertrifft,  sowie  der 
aus  H  anf  gewonnene  Haschisch  der  alten  Welt  an¬ 
gehören,  und  hierzu  noch  der  Betelpfeffer 

*)  Rundschau  1885,  S.  200. 

t)  Vgl.  Peschei,  Völkerkunde,  S.  219. 

t)  Rundschau,  1884,  S.  262. 


(Piper  betle)  kommt,  dessen  Blätter  zusammen  mit 
den  Früchten  von  Areca  (Jatecliu  als  aufregendes 
Mittel  gekaut  werden  und  in  der  indisch-malayi- 
schen  Welt  eine  grosse  Rolle  spielen,  so  kann 
Amerika  in  dieser  Beziehung  nicht  als  arm  be¬ 
zeichnet  werden,  da  der  Tabak  allein  an  Wichtig  ¬ 
keit  alle  anderen  eigentlichen  Narkotica  weit  über¬ 
trifft. 

Von  Arzneipflanzen  stammt  eine  grössere 
Zahl  aus  der  alten  Welt  als  aus  Amerika.  So 
sind  wenigstens,  nach  einer  Zusammenstellung  zu 
schliessen,  von  Pflanzen,  welche  lediglich  oder  doch 
wenigstens  hauptsächlich  arzneilicher  Zwecke  we¬ 
gen  kultivirt  werden,  24  der  alten  Welt  und  nur  8 
Amerika  entstammend,  so  dass  auch  im  Verliältniss 
zum  Flächenraum  Amerika  hinter  der  alten  Welt 
zurücksteht.  Die  wichtigste  Arzneipflanze  Amerikas 
ist  oder  war  der  Chinarindenbaum,  der  in¬ 
dessen  in  Folge  der  Raub  wir  thschaft  im  heimischen 
Lande  die  frühere  Bedeutung  mehr  und  mehr  ver¬ 
loren  und  in  den  ostasiatischen  englischen  und  hol¬ 
ländischen  Kolonien  eine  neue  und  ergiebige  Hei- 
math  gefunden  hat.  Für  den  Welthandel  von  einiger 
Bedeutung  sind  von  amerikanischen  Arzneipflanzen 
im  Weiteren  Sarsaparilla,  Guajac-  und 
Quassiaholz,  Jalape,  Ipecacuanlia,  Se  - 
nega,  Quillaja,  Copaiva- und  Perubalsam, 
Cascarilla-  und  Angostura-Rinde.  Neuer¬ 
dings  sind  die  Cocablätter  hinzugekommen  und 
eine  Anzahl  anderer  Drogen,  deren  Gebrauch  in¬ 
dessen  mit  den  Ansichten  und  den  Erfahrungen  der 
Therapeuten  so  oft  nur  zeitweilig  und  daher  für 
den  Welthandel  von  vorübergehender  Bedeutung  ist. 

Vielleicht  kaum  weniger  wichtig  für  die  Kultur¬ 
entwickelung  in  einem  Lande  als  das  Vorkommen 
verschiedener  Nahrungspflanzen  ist  das  Vorhanden¬ 
sein  von  Holz  pflanzen.  Diese  geben  den  Be¬ 
wohnern  des  Landes  nicht  nur  das  Material  zur 
Anfertigung  von  vielerlei  Geräthen,  sondern  na¬ 
mentlich  auch  zum  Bau  von  Wohnungen.  Auch 
spielen  die  Nutzhölzer  im  Weltverkehr  eine  sehr 
grosse  Rolle.  Dennoch  wird  bei  diesem  kurzen 
Vergleich  der  Nutzpflanzen  beider  Hemisphären 
nicht  näher  auf  dieselben  eingegangen  werden  kön¬ 
nen,  da  einerseits  zu  vielerlei  Pflanzen  in  derartiger 
Weise  verwandt  werden,  andererseits  aber  so  grosse 
Ländercomplexe  wie  die  hier  zu  vergleichenden  nie 
einen  Mangel  an  solchen  Pflanzen  aufweisen  wer¬ 
den.  Dass  an  Zahl  der  Nutzholz  liefernden  Pflan¬ 
zen,  welche  für  den  Handel  von  Bedeutung  sind, 
Amerika  hinter  der  alten  Welt  nicht  zurücksteht, 
ist  bekannt.  Auch  mag  noch  hervorgehoben  wer¬ 
den,  dass  wir  ein  besonders  wichtiges  Nutzholz 
Amerika  verdanken,  nämlich  das  Mahagoni.  Doch 
sei  erwähnt,  dass  auch  eine  Art  Mahagoni  in  Afrika 
vorkommt.  Auch  die  für  den  Handel  so  wichtigen 
Eisen  holz-  und  E  b  e  n  h  o  1  z  -  Arten  stammen 
theils  von  Pflanzen  der  alten  Welt,  theils  von  ameri¬ 
kanischen  Gewächsen. 

Weit  wichtiger  für  den  vorliegenden  Zweck  sind 
wiederum  die  Pflanzen,  welche  dem  Menschen  B  e- 
kleidungsstoffe  liefern,  da  wenigstens  nur  eine 
verhältnissmässig  kleine  Zahl  derselben  von  Bedeu¬ 
tung  ist,  wenn  auch  die  Zahl  derer,  welche  noth- 
dürftig  zur  Aushülfe  dienen  können,  grösser  ist. 
Auch  in  Bezug  auf  derartige  Pflanzen  steht  Amerika 
hinter  der  alten  Welt  zurück.  Zwar  kommt  hier 
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die  Baumwolle  vor,  von  der  verschiedene  Arten 
beiden  Hemisphären  entstammen.  Auch  hat  die 
Union  bisher  im  Baumwollhandel  die  erste  Stelle 
eingenommen.  Aber  von  anderen  Amerika  ent¬ 
stammenden  Gespinnstfaserpflanzen haben, von  Pal¬ 
men  wie  der  das  Piassave  liefernden  Attalea  funi- 
fera  abgesehen,  nur  die  Wollbäume  aus  der 
Gruppe  der  Bombaceen,  sowie  einige  “vegetabi¬ 
lische  Seide”  liefernde  Asclepiadeen  und  end¬ 
lich  einige Bromeliaceen  und  Urticaceen  noch 
ein  wenig  Bedeutung,  und  von  allen  diesen  ist, 
wenn  man  von  der  wohl  aus  anderen  Gründen 
hauptsächlich  kultivirten  Ananas  absieht,  nur 
Agave  americana  als  Kulturpflanze  zu  bezeichnen. 
Dagegen  werden  von  Gespinnstfaserpflanzen  der 
alten  Welt  nicht  nur  die  Baumwolle,  ein  Wollbaum 
und  die  jener  nahe  verwandten  Hibiscus- Arten, 
sowie  der  gewöhnliche  Flachs  und  Hanf  und  die 
äusserst  wichtige  Jute  Ostindiens  kultivirt,  son¬ 
dern  auch  noch  die  das  Nesseltuch  liefernden 
Urtica- Arten  und  die  diesen  nahe  verwandten 
Artocarpus-  und  Boehmeria  - Arten  ( Ramie ) ; 
ja  auch  die  in  Afrika  heimische  Aloe  hat  ihre  weite 
Verbreitung  wohl  hauptsächlich  dem  aus  ihr  ge¬ 
wonnenen  Faserstoffe  zu  verdanken. 

Kulturhistorisch  sind  jene  Pflanzen  desshalb  von 
Wichtigkeit,  weil  durch  sie  die  Bewohnbarkeit  der 
aussertropischen  Länder  mindestens  sehr  erleich¬ 
tert,  wenn  auch  nicht  überhaupt  erst  möglich  wird. 

Unter  den  Flechtwerk  liefernden  Pflanzen  ist  eine 
amerikanische  etwas  wichtiger  geworden,  nämlich 
die  zwergpalmenähnliche  Carludov ica  palmata,  die 
das  Material  zu  den  Panamahüten  liefert.  Doch 
fehlen  auch  ihr  entsprechende  Pflanzen  durchaus 
nicht  auf  unserer  Erdhälfte.  So  sei  nur  auf  den 
jener  ziemlich  nahe  verwandten  Pandanus  hin¬ 
gewiesen,  der  häufig  zum  Flechten  von  Hängemat¬ 
ten  gebraucht  wird. 

V on  Färberpflanzen  stammen  gleichfalls  mehrere 
wichtigere  aus  Amerika.  Maclura,  eine  Mora- 
cee  der  neuen  Welt  liefert  einen  werthvollen  gel¬ 
ben  Farbstoff.  Der  Orleans  stammt  von  der  süd¬ 
amerikanischen  Rixa  orellana.  Das  Campeche- 
oder  Blau  holz  von  Haematoxylon  campechianum 
ist  ein  Product  Centralamerikas  und  Westindiens. 
J a  das  Q  u  e  r  c  i  t  r  o  n  h  o  1  z  von  Quercus  tintoria  hat 
nicht  wenig  zur  Verdrängung  der  bei  uns  heimi¬ 
schen  Wau  ( Reseda  luteold)  beigetragen  und  das 
Brasilienholz  von  verschiedenen  Caesalpinia- 
Arten  war  einst  so  wichtig,  dass  es  dem  Lande  des 
heiliger)  Kreuzes  seinen  jetzigen  Namen  verliehen 
hat,  wenn  auch  seine  Ausfuhr  jetzt  so  g'ering  ist, 
dass  sie  für  den  Welthandel  kaum  in  Betracht 
kommt.  Doch  wie  letzterem  die  alte  Welt  das  aus 
einer  ostindischen  Caesalpinia  gewonnene  Sapp  an¬ 
holz  gegenüberstellen  kann,  so  weist  sie  nicht  nur 
eine  grössere  Beihe  von  Färberpflanzen  auf,  als 
Amerika,  sondern  zugleich  einige  der  allerwichtig¬ 
sten.  Ich  brauche  nur  Namen  wie  Saflor,  Krapp, 
Waid,  Henna,  Safran  und  vor  allem  Indigo 
zu  nennen.  Auflallend  ist,  dass  sich  unter  den  zu¬ 
letzt  genannten  einige  der  ältesten  Kulturpflanzen 
finden,  und  dass  ebenso  die  amerikanische  Rixa 
orellana  eine  der  wenigen  Pflanzen  ihres  heimath- 
lichen  Eidtheiles  ist,  welche  auf  eine  lange  Kultur 
deuten.  Man  könnte  glauben,  daraus  auf  ein 


frühes  Erwachen  des  Kunstsinnes  bei  den  Völkern 
schliessen  zu  dürfen. 

Auf  alle  die  übrigen  Industriepflanzen  einzu¬ 
gehen,  wäre  überflüssig,  da  dieselben  einerseits 
meist  erst  bei  schon  vorhandener  Kultur  ihre  Be¬ 
deutung  erlangen,  nicht  aber  zu  deren  Entstehen 
beitragen,  andererseits  aber  auch  den  meisten  der¬ 
selben  keine  wesentliche  Bedeutung  für  den  AVelt- 
handel  zukommt.  Eine  solche  haben  allerdings  in 
unserem  Zeitalter  der  Maschinen  die  Oele  und  Fette 
erlangt.  Desshalb  sei  dieser  noch  mit  wenigen 
Worten  gedacht. 

Unter  den  er steren,  den  ölliefernden  Pflan¬ 
zen,  sind  mehrere,  welche  nicht  nur  jetzt  kultivirt 
werden,  sondern  sogar  schon  seit  langer  Zeit  in 
Kultur  genommen  sind.  Unter  allen  diesen  wohl 
der  wichtigste  ist  der  Oelbaum,  jetzt  eine  der 
charakteristischsten  Pflanzen  des  Mittelmeerge¬ 
biets,  die  schon  seit  dem  Alterthum  vielfach  kulti¬ 
virt  ist.  Wohl  jünger  als  Kulturpflanze,  aber  dess¬ 
halb  von  grosser  Bedeutung,  weil  sie  einen  werth¬ 
vollen  Ersatz  für  den  Sklavenhandel  durch  die 
Ausfuhr  ihrer  Kerne  liefert,  ist  die  Oelpalme 
{Hlaeis  guineensis).  Wiederum  weit  älter  als  Kul¬ 
turpflanzen,  aber  dennoch  vielleicht  nicht  kultur¬ 
historisch  von  solcher  Bedeutung  wie  jene  Palme, 
sind  Ricinus  communis  und  Sesamum  indicum,  die 
Erzeuger  des  Ricinus-  und  Sesamöls,  und  vielleicht 
noch  Camelina  sativa.  Doch  auch  in  der  neuen 
Welt  fehlen  Oelpflanzen  nicht,  so  ist  Madia  sativa 
aus  Chile  sogar  ihres  Oels  wegen  nach  Europa  ver¬ 
pflanzt  und  Goss  ipiurn  und  die  schon  erwähnte  Erd¬ 
nuss  ( Arachis  hypogaea ),  sowie  Rertholetia  excelsa 
und  die  Kokospalme  sind  als  Oelpflanzen  be¬ 
kannt,  aber  im  Ganzen  scheint  doch  wieder  die 
Mehrzahl  der  Oelpflanzen  der  östlichen  Hemis¬ 
phäre  anzugehören. 

In  Betreff  der  anderen  pflanzliche  Fette,  Harze 
oder  Gummiarten  liefernden  Pflanzen  sei  nur  er¬ 
wähnt,  dass  die  wichtigste  Guttapercha-Pflanze, 
Isonandra  Guttad  der  östlichen  Erdhälfte,  dagegen 
Riphonia  elastica ,  eine  wichtige  Kautschuk-Pflanze, 
Amerika  angehört.  Die  Coniferen  gehören  beiden 
Erdhälften  an,  indessen  die  CojDaiva-  und  Perubal¬ 
sam  liefernden  Bäume  nur  der  westlichen,  und  der 
Copal  nur  dem  “schwarzen”  Erdtheil. 

Da  Futterpflanzen  und  Ziergewächse  sich  wohl 
überall  finden  lassen,  gehe  ich  auf  diese  hier  nicht 
ein.  Die  letzteren  können  als  Nutzpflanzen  inso¬ 
fern  in  Betracht  kommen,  als  sie  ästhetisch  bildend 
auf  den  Menschen  wirken.  So  wird  die  Schönheit 
der  südeuropäischen  Pflanzen  nicht  wenig  zur  Ent¬ 
wickelung  des  Kunstsinnes  im  alten  Griechenland 
beigetragen  haben. 

Künstliche  Nahrungsmittel. 

In  dem  in  der  Rundschau  (1886,  S.  253)  gedruckten  Vor¬ 
trage  “Das  naturwissenschaftliche  Zeitalter,”  wel¬ 
chen  der  berühmte  Electro-Techniker  Dr.  Werner  Siemens, 
auf  der  Berliner  Naturforscher- Versammlung  gehalten  hatte, 
wurde  derselbe  wegen  des  Ausspruches,  dass  es  einmal  ge¬ 
lingen  möge,  Nahrungsmittel  mit  Hülfe  der  Electricität 
künstlich  herzustellen,  mehrfach  angegriffen.  Dr.  Siemens 
hat  sich  über  diese  als  Phantasiebild  bezeichnete  Behauptung 
in  einem  Vortrage  in  der  electro-tecluiischen  Gesellschaft  in 
Berlin  kürzlich  dahin  geäussert : 

“  Lebensmittel  sind  im  Wesentlichen  Brennmaterial.  Wir 
verbrennen  die  Substanz  der  Lebensmittel  durch  verschie- 
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dene  chemische  Actionen,  dife  in  unserem  Körper  Vorgehen, 
und  erzeugen  dadurch  Wärme,  die  unser  Leben  erhält.  Dazu 
kommt  aber  ein  Zweites.  Wir  müssen  auch  die  Stickstoff- 
Yerbindungen  unseres  Körpers  erzeugen  oder  erneuern. 
Dazu  ist  aber  nothwendig,  dass  die  Lebensmittel  Stickstoffver- 
bindungen  enthalten.  Der  Stickstoff  ist  nun  ein  eigentüm¬ 
licher  Körper,  der  nur  sehr  schwer  in  Verbindung  mit  an¬ 
dern  Substanzen  tritt.  Es  ist  also,  um  Lebensmittel  machen 
zu  können,  nothwendig,  über  Mittel  zu  gebieten,  um  die 
Verbindungsträgheit  des  Stickstoffes  zu  überwinden.  In  der 
organischen  Natur  geschieht  dies  durch  den  Lebensprocess 
der  Pflanzen.  In  der  unorganischen  Natur  haben  wir  nur 
die  Salpetersäure  und  die  Ammoniakverbindungen,  deren 
Entstehung  noch  ziemlich  dunkel  ist.  Es  würde  also  in  der 
That  mein  Auspruch,  dass  auch  die  Möglichkeit  vorhanden 
wäre,  dass  künftig  einmal  Lebensmittel  künstlich  dargestellt 
würden,  welche  Stickstoff  enthalten  müssen,  eine  Phantasie 
sein,  wenn  nicht  schon  eine  Richtung,  ein  Weg  offen  stände, 
der  Aussicht  gäbe,  zur  dereingtigen  Realisirung  dieser  Hypo¬ 
these  zu  gelangen.  Dieser  Weg  ist  aber  vorhanden.  Vor 
etwa  30  Jahren  habe  ich  einen  Apparat  zur  Erzeugung  von 
Ozon  beschrieben.  Ozon  ist  eine  Modification  des  Sauer¬ 
stoffs,  die  den  sogenannten  aktiven  Zustand  desselben  dar¬ 
stellt,  in  welchem  er  sich  mit  weit  grösserer  Energie  mit  an¬ 
deren  Körpern  verbindet.  Dieser  aktive  Sauerstoff  hat  die 
Eigenschaft,  sich  beim  Entstehen,  unter  Mitwirkung  des 
elektrischen  Vorganges  mit  dem  Stickstoffe  der  Luft  direkt 
zu  verbinden.  Der  sogenannte  Schwefelgeruch,  der  bei  jedem 
Blitzschlag  auftritt,  stammt  von  einer  Verbindung  von  Stick¬ 
stoff  mit  Sauerstoff,  die  durch  den  die  Luft  durchlaufenden 
Blitz  entsteht.  Dass  der  elektrische  Strom  die  Eigenschaft 
hat,  diese  Stoffe  miteinander  zu  verbinden,  ist  eine  bekannte 
Thatsache.  In  dem  Ozonapparat  haben  wir  nun  auch  ein 
mechanisches  Hilfsmittel  zur  Herstellung  dieser  Verbindun¬ 
gen  gewonnen.  Derselbe  ist  als  eine  offenstehende  Eingangs¬ 
pforte  in  eine  Zukunft  zu  denken,  in  der  wir  mit  Hülfe  me¬ 
chanisch  erzeugter  Elektrizität  gewerbsmässig  Stickstoffver¬ 
bindungen  hersteilen  können.  Es  ist  durchaus  eine  Sache 
des  gewöhnlichen  wissenschaftlich-technischen  Fortschrittes, 
dahin  zu  kommen,  dass  wir  durch  die  Chemie  im  Bunde  mit 
der  Elektrotechnik  Stickstoffverbindungen  herzustellen  im 
Stande  sind.  In  gleicher  Weise  wird  Wasserstoff  im  Ozon¬ 
apparat  in  den  sogenannten  aktiven  Zustand  versetzt.  Die 
Möglichkeit,  künftig  in  die  Reihe  der  Ammoniakverbindun¬ 
gen  gehörige  Produkte  auf  mechanischem  Wege  herzustellen, 
ist  also  vollständig  gegeben.  Ob  nun  die  Elektrochemie 
dereinst  die  Aufgabe  lösen  wird,  die  für  die  Ernährung 
nöthigen  Substanzen  auch  so  zusammenzusetzen,  dass  der 
thierische  Körper  sie  verträgt  und  als  Nahrungsmittel  ver- 
werthen  kann,  liegt  im  Schoosse  der  Zukunft.  Jedenfalls  ist 
mein  Ausspruch  keine  Phantasie,  sondern  eine  Hypothese, 
die  auf  einer  streng  wissenschaftlichen  Basis  ruht.” 

In  ähnlicher  Weise  sprach  sich  der  berühmte  Elektriker 
auch  betreffs  seines  Ausspruches  aus,  welcher  dahin  lautete, 
dass  es  wahrscheinlich  in  Zukunft,  in  Zeiten,  wo  die  Stein¬ 
kohle,  unser  Hauptbrennmaterial,  zu  Ende  ginge,  durch  die 
Elektrotechnik  im  Bunde  mit  der  Chemie  werde  ermöglicht 
werden,  die  in  der  Natur  vorhandenen  Elementarkräfte  zur 
Darstellung  transportablen  Brennmaterials  zu  benutzen  und 
damit  die  Lebensbedingungen  der  Menschheit  noch  längere 
Zeit  zu  erhalten.  Man  kann  mit  Hülfe  der  Elektrizität  das 
Wasser  in  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zerlegen,  deren  Ver¬ 
einigung,  das  Knallgas,  ein  Brennmaterial  ist.  Es  kann  aber 
auch  anstatt  des  Wassers  Kochsalz  oder  ein  anderes  schmelz¬ 
bares  Salz  durch  den  elektrischen  Strom  zersetzt  werden, 
und  wir  haben  dann  in  dem  festen  Natrium,  Kalium,  Mag¬ 
nesium  oder  Calcium  ein  brauchbares  Brennmaterial  in  fester 
Form,  welches  wir  mit  Hülfe  des  elektrischen  Stromes  durch 
Naturkräfte  herstellen  können. 


Ueber  den  heutigen  Stand  der  Wundbehand¬ 
lungsfrage. 

Von  Dr.  Anton  in  Clausthal. 

Seitdem  man  gelernt  hat,  mit  Hülfe  des  Mikroskops  in  den 
feineren  Bau  der  organischen  Welt  einzudringen,  seitdem  man 
die  Chemie  und  andere  Zweige  der  Naturwissenschaften  in  den 
Dienst  der  Heilkunde  gestellt  hat,  ist  es  gelungen,  manche 
Krankheit  durch  Entdeckung  der  Krankheitsträger, der  so¬ 
genannten  Bacillen  oder  Bacterien,  zu  enträthseln.  Und  nicht 


nur  die  Aerzte,  auch  das  grosse  Publikum,  welches  im  All¬ 
gemeinen  wenig  Verständniss  für  die  Vorgänge  im  gesunden 
und  kranken  Körper  an  den  Tag  legt,  weiss  die  Wichtigkeit 
dieser  Entdeckungen  wohl  zu  schätzen  und  begleitet  die  Ba¬ 
cillenuntersuchungen  mit  dem  grössten  Interesse.  Kann  man 
nicht  überall  von  Tuberkel-  und  Cholerabacillen  wie  von 
etwas  ganz  Alltäglichem  reden  hören?  Werden  nicht  häufig 
vom  Publicum  scherzweise  Bacillen  für  irgend  eine  räthsel- 
hafte  Erscheinung  verantwortlich  gemacht,  die  mit  der 
Medicin  in  keinem  Zusammenhang  steht? 

Haben  also  diese  Untersuchungen  über  Bacillen,  welche 
Koch,  der  ,, Bacillenvater“,  in  Deutschland  begründet  und 
ausgebildet  hat,  dazu  geführt,  und  auf  dem  Gebiet  der  inneren 
Medicin  über  das  Wesen  und  die  Ursache  gerade  der  wich¬ 
tigeren  Krankheiten  auf  zuklären,  so  haben  sie  für  die  Chirurgie 
einen  directen,  praktischen  Nutzen  von  höchster  Bedeutung 
gehabt.  Denn  seitdem  es  gelungen  ist,  durch  die  Desinfections- 
mittel  die  Fäulnissbakterien  in  einer  Wunde  sicher  zu  tödten, 
ohne  dem  Körper  zu  schaden  oder  kurz  gesagt,  eine  Wunde 
antiseptisch  zu  behandeln,  hat  die  Chirurgie  ein  ganz  ver¬ 
ändertes  Aussehen  erhalten;  es  sind  Operationen  möglich  ge¬ 
worden,  an  welche  man  vor  zwanzig  Jahren  kaum  zu  denken 
wagte.  Aber  auch  die  Wundbehandlungen  selbst  machen 
immer  neue  Fortschritte,  und  bei  der  grossen  Wichtigkeit, 
welche  dieser  Gegenstand  für  das  tägliche  Leben  hat,  dürfte 
es  nicht  uninteressant  erscheinen,  den  heutigen  Stand  der 
Wundbehandlungsfrage  kennen  zu  lernen. 

Schonbevor  esdeutschem  Fleiss  und  deutscher  Wissenschaft 
gelungen  war,  ganz  bestimmte  Bakterienarten  im  Wundeiter 
nachzuweisen,  hatte  Doctor  Joseph  Li  st  er  in  Edinburg  durch 
Beobachtung  am  Krankenbett  gefunden,  dass  Wimden  jeder 
Art  schneller  und  besser  heilen,  wenn  es  gelingt  ,  den  Eintritt 
fauliger  Zersetzung  zu  hindern.  Da  nun  nach  L  i  s  t  e  r  eine 
solche  Zersetzung  nur  ein  tritt,  wenn  Elemente,  die  sich  in 
der  Luft  befinden,  in  die  Wunde  gelangen,  so  musste  es  sein 
Bestreben  sein,  diese  fremden,  schädlichen  Keime  während 
der  Operation  zu  tödten  und  ihnen  auch  bis  zur  vollständigen 
Heilung  den  Zutritt  zur  Wunde  zu  verwehren.  Bald  fand  er  in 
der  Car  boisäure  ein  Mittel,  welches  allen  diesen  Anforder¬ 
ungen  zu  entsprechen  schien,  und  beglückte  die  Welt  im  Jahre 
1871  mit  dem  ersten  antiseptischen  Wundverband. 

Allein  es  zeigte  sich,  dass  auch  die  Carbolsäure  nicht  ge¬ 
nügend  wirkte,  wenn  man  nicht  die  peinlichste  und  gewis¬ 
senhafteste  Reinlichkeit  beobachtete,  die  sich  nicht  nur  auf 
die  Hände  und  Instrumente  des  Arztes,  sondern  auch  auf 
das  Krankenhaus  und  Krankenzimmer,  auf  die  Verbandstoffe, 
Kleider,  Schüsseln,  Unterlagen  u.  s.  w.  erstrecken  musste. 
Hatte  man  ja  bis  dahin  auch  Bürste,  Wasser  und  Seife  be¬ 
nutzt,  so  begann  man  jetzt  einen  weit  ausgiebigeren  Gebrauch 
davon  zu  machen  und  im  letzten  Act  der  Reinigung  die 
Carbolsäure  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Und  dieselbe  Reinigung 
musste  in  noch  höherem  Grade  mit  der  Wunde  selbst  und 
ihrer  Umgebung  vorgenommen  werden. 

War  man  nun  in  der  Heimath  Lister’s  der  Carbolsäure 
gegenüber  sehr  zurückhaltend  —  ein  Prophet  gilt  nichts  in 
seinem  Vaterlande — ,  so  fand  sie  in  Deutschland  um  so  wohl¬ 
wollendere  Anerkennung.  Man  beobachtete,  dass  der  Hei¬ 
lungsverlauf  sicherer  und  schneller  vor  sich  ging,  und  dass 
allmählig  die  den  Krankenhäusern  eigenthümlichen  Wund¬ 
krankheiten,  wie  Hospitalbraml,  Wundrose  u.  s.  w. ,  seltener 
wurden.  Ströme  von  Carbolsäure  ergossen  sich  jetzt  täglich 
in  den  Lazarethen  und  Krankenhäusern,  Zerstäubungsappa¬ 
rate,  sogenannte  Sprays,  von  Menschenhand  oder  Dampf  in 
Bewegung  gesetzt,  Irrigatoren  u.  s.  w.  ergossen  Sprühregen 
von  Carbolsäure  auf  den  Kranken  und  seine  Wunde.  Aber 
bald  musste  man  die  Erfahrung  machen,  dass  auch  hier  ein 
Zuviel  schaden  kann  :  es  traten  V ergiftungen  durch  Carbol¬ 
säure  ein  und  mahnten  zur  Vorsicht.  Deshalb  machte  sich 
der  Wunsch  geltend,  namentlich  für  die  Kinderpraxis  sichere, 
aber  ungiftige  Desinfectionsmittel  zu  besitzen.  Salicylsäure, 
Borsäüre,  Thymol,  essigsaure  Thonerde  u.  s.  w.  kamen  neben 
der  Carbolsäure  in  Gebrauch.  Und  während  noch  die  Chi¬ 
rurgen  den  grösseren  oder  geringeren  Werth  dieser  einzelnen 
Mittel  abwogen,  begann  plötzlich  ein  anderes  seinen  Sieges¬ 
lauf  und  drängte  in  kurzer  Zeit  alle  anderen  in  den  Hinter¬ 
grund  :  das  Jodoform.  Die  ersten  damit  angestellten  Ver¬ 
suche  fielen  glänzend  aus ;  schon  glaubte  man  das  Ideal  von 
Desinfectionsmittel  gefunden  zu  haben,  als  es  dem  Jodoform 
wie  leider  so  manchem  Arzneimittel  in  neuerer  Zeit  erging  : 
es  traten  Misserfolge,  ja  einzelne  Vergiftuhgen  ein,  und  da¬ 
mit  war  über  das  Jodoform  der  Stab  gebrochen,  so  dass  es 
jetzt  fast  nur  noch  gebraucht  wird,  um  in  Pulverform  die 
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nächste  Umgebung  der  Wunde  gegen  Fäulnisskeime  zu 
schützen.  Kaum  aber  hatte  das  Jodoform  seine  Universal- 
Bedeutung  verloren,  als  ein  neues  Desinfectionsmittel  die 
Aufmerksamkeit  der  deutschen  Chirurgen  im  Jahre  1880  auf 
sich  zog  :  das  Sublimat. 

Dieses  Quecksilberpräparat,  aus  gleichen  Theilen  von 
Qiiecksilber  und  Chlor  bestehend,  hat  ein  besseres  Schicksal, 
als  das  J odoform  :  es  hat  nicht  nur  den  Ruf,  der  ihm  voran¬ 
ging,  vollauf  bestätigt,  es  hat  sich  in  kurzer  Zeit  einen  Welt¬ 
ruf  erworben,  so  dass  sich  sogar  List  er,  der  Vater  des  Car- 
bolsäureverbandes,  dem  Sublimat  zugewendet  hat,  eine  An¬ 
erkennung,  wie  sie  grösser  nicht  denkbar  ist.  Und  seinen 
Ruf  und  Vorzug  vor  der  Carbolsäure,  welchen  zuerst  die 
Berliner  Professoren  Koch  und  Bergmann  hervorhoben, 
verdient  das  Sublimat  mit  Recht :  die  Wunden  heilen  schneller 
und  sicherer  und  die  Wundinfectionskrankheiten,  welche 
namentlich  in  manchen  grösseren  Krankenhäusern  noch 
immer  trotz  der  Carbolsäure  heimisch  waren,  sind  seitdem 
erloschen. 

Aber  nicht  nur  die  praktischen  Resultate  der  Wundheilung, 
auch  die  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  der  einzelnen 
Desinfectionsmittel  auf  die  Bacterien  der  Wundinfections¬ 
krankheiten  liessen  das  Sublimat  als  das  beste  und  sicherste 
Desinfectionsmittel  erscheinen. 

Inzwischen  war  es  nämlich  deutschen  Forschern  gelungen, 
nach  der  Methode  von  Koch  im  Wundeiter  vier  verschiedene, 
streng  charakterisirte  Bacterienarten  zu  linden.  Diese  und 
die  Träger  von  anderen  Infectionskranklieiten,  z.  B.  Diph¬ 
therie,  Wochenbettfieber  u.  s.  w.  werden  schon  innerhalb 
weniger  Secunden  getödtet  von  einer  Carboisäurelösung, 
welche  aus  3  Th.  Carbolsäure  und  100  Th.  Wasser,  und  von 
einer  Sublimatlösung,  welche  aus  1  Th.  Sublimat  und  1000 
Theilen  Wasser  besteht.  Da  aber  diese  Sublimatlösung  ver- 
hältnissmässig  weniger  giftig,  als  die  Carbollösung  ist,  da 
sie  ferner  geruchlos  ist  und  durch  Verdampfen  an  der  Luft 
nicht,  wie  die  Carbolsäure,  ihre  Kraft  verlieren  kann,  und 
da  endlich  der  Sublimatverband  länger,  als  der  Carboisäure¬ 
verband  liegen  kann,  die  Wundheilung  also  durch  häufigen 
Verbandwechsel  nicht  gestört  wird,  so  ist  es  erklärlich,  warum 
man  sich  immer  mehr  dem  Sublimat  zuwendet.  Besonders 
reiche  Gelegenheit,  die  sichere,  desinficirende  Wirkung  dieses 
Mittels  auch  unter  sehr  ungünstigen  äusseren  Umständen  zu 
erproben,  hatten  die  deutschen  Aerzte,  welche  auf  dem  ser¬ 
bisch-bulgarischen  Kriegsschauplatz  thätig  waren.  Hier 
wurden  in  die  Feldlazarethe  oft  Verwundete  gebracht,  welche 
schon  neun  Tage  ohne  jeden  antiseptischen  Verband  waren 
und  deren  Wunden  jeder  Beschreibung  spotteten.  Dennoch 
gelang  es  bis  auf  einige  wenige  Fälle,  durch  das  Sublimat  die 
Entstehung  von  Wundkrankheiten  zu  verhindern.  Und  ohne 
Uebertreibung  kann  man  wohl  behaupten,  dass  auch  im 
deutsch-französischen  Krieg  die  Erfolge  der  Operationen  und 
der  Wundbehandlung  bessere  gewesen  wären,  hätte  man  da¬ 
mals  schon  das  Sublimat  oder  die  Carbolsäure  gehabt. 

Verdient  also  das  Sublimat  entschiedenen  Vorzug  vor  der 
Carbolsäure,  so  hat  es  doch  einen  Nachtheil  mit  ihr  gemein  : 
es  ist  giftig  und  desslialb  nicht  überall  anwendbar.  Sein 
Gebrauch  verbietet  sich  in  der  Kinderpraxis  wohl  ganz  und 
bei  Erwachsenen  in  den  Fällen,  wo  eine  grosse  Wundfläche 
oder  eine  Wunde,  welche  in  das  Innere  des  Körpers  führt, 
das  Auf  saugen  von  Verbandflüssigkeit  ermöglicht.  Aber  auf 
der  anderen  Seite  ist  es  ja  nur  in  den  seltensten  Fällen  nöthig, 
eine  Lösung  von  1  :  1000  zu  nehmen,  häufig  genügt  eine 
solche  von  1  :  2000,  wenn  eine  Wunde,  wie  z.  B.  bei  Ampu¬ 
tationen,  erst  durch  das  Messer  des  Arztes  entstanden,  eine 
Infection  also  ausgeschlossen  ist.  Ausserdem  ist  ja  aber  die 
Aussetzung  des  Sublimats  jederzeit  möglich,  sobald  die  ersten 
Vergiftungserscheinungen  auftreten,  welche  durchaus  noch 
keine  Lebensgefahr  bedingen.  Dr.  Schede,  der  an  dem 
umfangreichen  Material  des  Hamburger  Krankenhauses 
reiche  Beobachtungen  machen  konnte,  fasst  seine  Erfahrun¬ 
gen  über  die  Anwendung  des  Sublimats  iu  die  Worte  zu- 
sammen :  ‘‘Wer  das  Sublimat  mit  Berücksichtigung  der 
nöthigen  Vorsichtsmassregeln  anwendet,  dem  wird  es  sich 
als  das  weitaus  zuverlässigste  Desinficiens  erweisen,  und  als 
dasjenige,  welches  die  rasche  Heilung  der  Wunden  mehr  als 
jedes  andere  begünstigt.” 

Immerhin  giebt  es  noch  manche  Aerzte,  welche  weder 
Sublimat  noch  Carbolsäure  gebrauchen,  sondern  eines  der 
oben  erwähnten  Desinfectionsmittel  vorziehen  und  auch  da¬ 
mit  gute  Erfolge  erzielen.  Am  meisten  überraschen  dürfte 
aber  die  Thatsache,  dass  in  England,  der  Heimath  des  anti- 
septischen  W undverbandes,  einer  der  grössten  Operateure, 


der  Frauenarzt  Lawson  Tai t- in  Birmingham,  überhaupt 
keins  der  erwähnten  Desinfectionsmittel  an  wendet;  er  des- 
inficirt  auf  natürliche  Weise  mit  Wasser,  Bürste  und  Seife 
und  seine  Erfolge  stehen  denjenigen  anderer  Operateure 
durchaus  nicht  nach.  Hieraus  und  aus  der  Thatsache,  dass 
auch  früher,  als  man  die  Carbolsäure  noch  nicht  kannte, 
Wunden  sehr  gut  heilten,  kann  man  den  Schluss  ziehen,  dass 
die  natürliche  Desinfection  in-  erster  Linie,  die  Anwen¬ 
dung  keimtödtender  Mittel  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht 
kommt. 

Nebenbei  möge  hier  noch  die  interessante  Thatsache  Er¬ 
wähnung  finden,  dass  auch  im  gesunden  Körper  Füulniss- 
bakterien  vorhanden  sind;  es  könnte  scheinen,  als  hätte  das 
Fernhalten  von  Bacterien  beim  Wundverband  keinen  Sinn, 
wenn  dieselben  sich  schon  in  normalen  Körpersäften  befin¬ 
den.  Wie  zahlreiche  Versuche  ergeben  haben,  ist  aber  ihre 
Entwickelung  so  lange  unmöglich,  als  der  Körper  genügend 
widerstandsfähig,  d.  h.  der  Sauerstoffgehalt  des  Blutes  hin¬ 
reichend  ist.  Da  nun  diirch  die  Desinfectionsmittel  die  Exi¬ 
stenz  von  Bakterien,  mögen  sie  aus  .der  Luft  oder  aus  dem 
Blut  stammen,  verhindert  wird,  so  muss  man  annehmen,  dass 
diese  Stoffe  auch  noch  die  Fähigkeit  haben,  den  Sauerstoff¬ 
reichthum  des  Blutes  zu  erhalten,  eine  Annahme,  welche 
durch  die  Beobachtung  unterstützt  wird,  dass  Blut  bei  Zu¬ 
satz  von  Carbolsäure  länger  seine  hellrothe  Farbe  behält. 

Haben  wir  bis  jetzt  in  der  natürlichen  oder  künstlichen 
Desinfection  zwei  Mittel  kennen  gelernt,  um  eine  Wunde 
vor  Fäulniss-Erregern  zu  schützen,  so  kommt  als  drittes 
wichtiges  der  antiseptische  Wundverband  hinzu. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergiebt  sich  schon  von  selbst  als 
erste  notliwendige  Eigenschaft  für  jeden  Wundverband,  dass 
er  rein,  desinficirt,  d.  h.  antiseptisch  und  desinficirend  sein 
muss.  Alle  die  oben  erwähnten  Dinge,  welche  eine  Wunde 
verunreinigen  können,  müssen  auch  vom  Verband  abgehalten 
werden.  Man  muss  also  die  Verbandstoffe  immer  staubfrei 
aufbewahren,  sie  beim  Gebrauch  auf  staubfreier  Unterlage 
ausbreiten  und  sie  niemals  zum  zweiten  Mal  gebrauchen, 
sondern  verbrennen.  Als  Desinfectionsmittel  für  den  Ver¬ 
band  kommen  alle  oben  erwähnten  Substanzen  in  Betracht, 
am  häufigsten  das  Sublimat,  in  neuester  Zeit  auch  über  100°  C. 
erhöhter  Wasserdampf.  Die  Verbandstoffe  werden  zu  dem 
Zweck  mit  den  entsprechenden  Lösungen  getränkt  und  staub¬ 
frei  aufbewahrt,  oder  durch  Wasserdampf  antiseptisch  ge¬ 
macht  ;  die  Herstellung  ist  auf  diese  Weise  eine  ausserordent¬ 
lich  billige  und  die  desinficirende  Wirkung  hält  lange  Zeit  vor. 

Welche  andere  Eigenschaften  muss  nun  der  antiseptische 
Verband  haben,  oder  um  es  anders  auszudrücken,  welche 
Stoffe  kann  man  für  den  Verband  wählen? 

Ebenso  gross  als  die  Zahl  der  Desinfectionsmittel  ist  auch 
die  der  Verbandstoffe  im  letzten  Jahrzehnt  geworden.  Aus¬ 
gehend  von  der  Forderung,  dass  der  Verband  fähig  sein 
müsse,  möglichst  viel  von  der  Wundflüssigkeit  in  sich  aufzu¬ 
nehmen,  hat  man  Watte,  Gaze,  Moos,  Sägespäne,  Torf  und 
ähnliche  Dinge  empfohlen  und  gebraucht,  die  im  Alltags¬ 
leben  nur  geringen  Werth  haben,  aber  gehörig  desinficirt,  in 
Gaze  zu  einem  Kissen  eingenäht  und  mit  Gazebinden  auf 
dem  verwxmdeten  Theil  befestigt,  ihren  Zweck  sehr  gut  er¬ 
füllen.  Und  auch  hier  wieder  zeigt  es  sich,  dass,  je  grösser 
das  Material  wird,  der  Einzelne  um  so  mehr  darnach  strebt, 
seine  eigenen  Wege  zu  wandeln.  Die  ausserordentlich  grosse 
Fähigkeit  des  Zuckers,  Flüssigkeiten  aufzusaugen,  hat  an 
der  Strassburger  Klinik  dazu  geführt,  zur  Bedeckung  der 
Wunden  gestossenen  und  in  Gaze  eingeschlagenen  Zucker 
nach  gehöriger  Desinfection  der  Wunde  zu  verwenden,  und 
der  Erfolg  ist  auch  ein  guter.  Aus  diesen  und  vielen  anderen 
Versuchen  geht  wieder  deutlich  hervor,  dass  es  ziemlich 
gleichgültig  ist,  womit  man  die  Wunde  verbindet,  wenn  die¬ 
selbe  nur  gründlich  desinficirt  und  für  Abfluss  der  Wund¬ 
flüssigkeit  gesorgt  ist.  [Industrie-Blätter,  7.  Mai  1887.] 


Aseptische  Verbandstoffe. 

Auf  dem  diesjährigen  in  Berlin  tagenden  Chirurgenkon¬ 
gress  wirrde  unter  anderen  eine  Frage  erörtert,  die  auch  für 
Apotheker  nicht  ohne  Interesse  ist :  die  Frage  der  Antisepsis 
der  im  Handel  befindlichen  nicht  medicamentösen  Verband¬ 
stoffe.  Hierüber  berichtete  Dr.  Schlange  in  Berlin,  dass 
er  mit  Ausnahme  einiger  Sublimatwatten  keinen  käuflichen 
Verbandstoff  auch  nur  aseptisch  gefunden  habe,  von  anti¬ 
septischen  Eigenschaften  sei  aber  erst  recht  keine  Rede. 
Seiner  Meinung  nach  genüge  indess  die  Sterilität  des  Ver- 
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bandes  allein,  und  diese  erreiche  man  am  besten,  wenn  man 
den  Verbandstoff  strömenden  Wasserdämpfen  von  100°  C. 
aussetze,  dann  im  Heissluftbad  trockne  und  verschlossen 
aufbewahre.  Prof.  Volkmann  nahm  Gelegenheit,  hierbei 
seine  Ansichten  über  Antisepsis  darzulegen.  Es  sei  unmög¬ 
lich,  eine  Wunde  unbedingt  aseptisch  zu  machen,  selbst  das 
Sekret  “idealer”  Fälle  sei  nie  aseptisch.  Aber  darauf  komme 
es  auch  nicht  an;'  es  genüge,  die  Naturheilkraft  des  Körpers 
soweit  zu  fördern,  dass  die  Wunde  mit  den  wenigen  Parasiten, 
welche  bei  sorgsamer  Antisepsis  nur  übrig  bleiben  können, 
allein  fertig  zu  werden  im  Stande  ist.  Desshalb  seien  die 
früheren,  feuchten  und  heissen  List  er’ sehen  Verbände  mit 
Recht  von  den  kühlen  und  trockenen  modernen  Dauerver¬ 
bänden  (Mooskissen,  Torfkissen  u.  dgl.)  verdrängt  worden. 
Bei  diesen  austrocknenden,  aber  keineswegs  aseptisch  ge¬ 
machten  Verbänden  sei  ihm  unter  300  complicirten  Knochen¬ 
brüchen  kein  einziger  unglücklich  verlaufen  ;  Erysipel  kom¬ 
men  dabei  gar  nicht  vor. 

Zweifellos  ist  die  hier  angeregte  Frage  eine  für  die  Chirur¬ 
gen,  welche  die  Verbandstoffe  consumiren  und  für  die  Apo¬ 
theker,  welche  dieselben  liefern,  eine  wichtige.  Es  kann 
ferner  gleichfalls  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Mani¬ 
pulationen,  denen  ein  Verbandstoff  während  seiner  Herstel¬ 
lung  und  bis  zum  Verbrauche  unterliegt,  zu  einer  Aussaat 
von  Keimen  führen  können.  Von  diesem  Standpunkt  aus 
hat  bekanntlich  Prof.  Bergmann  die  Forderung  gestellt, 
dass  der  zur  Darstellung  von  Salbenmullen  benutzte  Mull 
sterilisirt  würde.  Etwas  anderes  ist  es,  ob  eine  absolute 
Sterilität  der  Verbandsstoffe  für  alle  Fälle  nothwendig  sei. 
Dies  ist  von  Prof.  Volkmann  verneint  worden,  und  man 
möchte  es  geradezu  als  eine  erfreuliche  Thatsache  bezeich¬ 
nen,  dass  in  unserer  “  Keim-  und  Bacillenfürchtigen”  Zeit 
noch  Jemand  sich  findet,  der  auch  in  dieser  Hinsicht  die 
Mittelstrasse  zu  wandeln  gesonnen  ist.  Für  die  Mehrzahl 
der  Fälle  wird  der  von  Dr.  V olkmann  vertretene  Ausspruch 
sich  als  stichhaltig  erweisen,  —  aber  es  könnte  sich  unter 
Umständen  doch  einmal  der  Fall  ereignen,  dass  ein  Bacillus 
von  weniger  gutmüthiger  Art  sich  in  ein  solches  Verband¬ 
stück  einschmuggelte  und  dann  in  diesem  ein  verderbenbrin¬ 
gendes  Dasein  führte.  Oder  aber  nehmen  wir  an,  es  verliefe 
einem  Chirurgen  ein  Fall  einmal  ganz  unerwartet  ungünstig. 
Bei  eingehender  Prüfung  desselben  und  des  Heilsverfahrens 
findet  er  keinen  Punkt,  der  ihm  Aufklärung  über  das 
“Warum”  geben  kann.  Wird  er  dann  nicht  mit  Recht  über 
die  Qualität  der  benutzten  Verbandstoffe  zweifelhaft  werden  ? 
Wie  sich  nun  auch  die  Chirurgen,  welche  in  dieser  Ange¬ 
legenheit  das  entscheidende  Wort  zu  sprechen  haben,  zu 
dieser  Frage  stellen  werden,  soviel  bleibt  sicher,  dass  es 
wünschenswerth  ist,  in  der  Lage  zu  sein,  unter  besonderen 
Umständen  eines  aseptischen  Verbandsmateriales  bedienen 
zu  können,  wenn  es  sich  um  aussergewöhnlich  schwierige 
Fälle  und  um  zartere  Organe,  wie  z.  B.  das  Auge  handelt. 

Zur  Erlangung  der  Sterilität  der  Verbandstoffe  genügt  es, 
nach  Experimenten  von  Koch,  Wolffhügel  und  Anderen, 
dieselben  eine  kurze  Zeit  strömendem  Wasserdampf 
von  100°  C.  Temperatur  auszusetzen.  Dieser  ist  sogar  das 
wirksamste  Mittel  zur  völligen  Desinfection  voluminöser  und 
widerstandsfähiger  Gegenstände,  wie  Betten,  Matratzen  etc. 

Die  Sterilisirung  von  Verbandstoffen  geschieht  in  der 
Fabrik  von  Max  Kahnemann  in  Berlin  in  folgender  Weise  : 

Der  Apparat,  in  welchem  die  Sterilisation  ausgeführt  wird, 
ist  ein  sog.  Henneberg’scher  Desinfector.  Derselbe  be¬ 
steht  aus  einem  eingemauerten  Wasserkessel,  auf  den  ein  mit 
gut  isolirendem  Mantel  versehenes  cylindrisches  Gefäss  auf- 
montirt  ist,  welches  zur  Aufnahme  der  zu  desinficirenden 
Substanzen  dient  und  in  sehr  bequemer  Weise  gehoben  und 
gekippt  werden  kann.  Zum  Gebrauch  wird  der  Apparat  zu¬ 
nächst  blind  zusammengestellt  und  der  Wasserkessel  ange¬ 
heizt.  Die  entwickelten  Dämpfe  cirkuliren  vermöge  einer 
sinnreichen  Vorrichtung  im  Desinfectionscylinder,  das  Con- 
densationswasser  fliesst  wieder  in  den  Wasserkessel  zurück. 
Sobald  ein  im  oberen  Theile  des  Desinfectionscylinders  ange¬ 
brachtes  Thermometer  100°  C.  anzeigt,  wird  der  Dampf  ab¬ 
gestellt,  der  Cylinder  gehoben  und  durch  Umkippen  in 
schräge  Lage  gebracht.  Alsdann  werden  in  den  Cylinder 
Drahtkörbe  eingesetzt,  welche  die  zu  sterilisirenden  Gegen¬ 
stände  enthalten.  Im  geometrischen  Centrum  des  Korbes 
wird  eins  der  grössten  Objecte  untergebracht,  in  dessen 
Mitte  ein  auf  100°  C.  eingestelltes  Contaktthermometer  ein 
gebettet  ist.  Der  Apparat  wird  nun  wieder  zusammengestellt 
und  das  Thermometer  in  die  Leitung  einer  elektrischen 
Glocke  eingeschaltet.  Die  Wasserdämpfe  durchströmen  auf’s 


Neue  den  Desinfectionscylinder  und  bald  zeigt  das  äussere 
Thermometer  wieder  100°  C.  Der  Zeitpunkt,  an  dem  die  zu 
desinficirenden  Gegenstände  in  ihrer  ganzen  Masse  diese 
Temperatur  angenommen  haben,  wird  daran  erkannt,  dass 
in  diesem  Augenblicke  die  elektrische  Glopke  ertönt.  Nach¬ 
dem  das  Klingelsignal  ertönt  ist,  wird  die  Einwirkung  des 
strömenden  Wasserdaiupfes  noch  etwa  15  Minuten  andauern 
gelassen,  hierauf  der  Dampf  abgestellt  und  nachdem  man 
der  atmosphärischen  Luft  10  Minuten  lang  den  Zutritt  ge¬ 
währte,  der  Desinfectionskorb  herausgenommen.  Die  sterili- 
sirten  Materialien  sind  nun  nicht  feucht,  vielmehr  vollständig 
trocken,  da  die  Vorsicht  gebraucht  wird,  die  Gegenstände 
erst  dann  in  den  Cylinder  zu  bringen,  nachdem  der  letztere 
die  Temperatur  von  100°  C.  angenommen  hat,  so  dass  das 
sich  zunächst  bildende  Condensationswasser  wieder  beseitigt 
war. 

Nun  wird  man  fragen,  was  nutzt  die  Sterilisation,  da  die 
so  behandelten  Verbandstoffe  ja  doch  wieder  mit  der  Luft  in 
Berührung  kommen  müssen.  Das  ist  nun  keineswegs  der 
Fall,  da  nicht  etwa  die  Stoffe  in  Massen  sterilisirt  und  diese 
dann  abgepackt  werden,  vielmehr  werden  die  fertig  ver¬ 
packten  Packete  mit  Inhalt,  sowie  sie  in  den  Handel  kom¬ 
men,  dem  Sterilisationsprocess  unterworfen,  und  merkwür¬ 
diger  Weise  thut  die  Procedur  dem  äusseren  Ansehen  der 
Packete  keine  Einbusse. 

Unentschieden  war  allerdings  noch  die  sehr  wichtige  Frage, 
ob  und  wie  sterilisirte  Verbandmittel  sich  in  den  Verkehr  als 
Handelsartikel  würden  einführen  lassen.  Es  musste  hierbei 
zunächst  festgestellt  werden,  ob  durch  strömenden  Wasser¬ 
dampf  eine  Sterilisirung  auch  solcher  Objecte  zu  bewirken 
sei,  die  demselben  nicht  direkt,  sondern  in  fester,  jeden 
Luftzutritt  abschliessender  Verpackung  in  Pappkartons  aus¬ 
gesetzt  werden. 

Eingehende  Untersuchungen  mit  derartig  verpackten  und 
später  sterilisirten  Verbandmitteln,  haben  jene  Frage  zur 
vollsten  Zufriedenheit  gelöst.  Während  mit  natureller  Ver¬ 
bandwatte  auf  Koch’s  Nährgelatine  lebhafte  Kulturen  erzielt 
wurden,  blieb  bei  gleichen  Versuchen  mit  durch  strömenden 
Wasserdampf  behandelter,  nach  vorerwähnter  Methode  ver¬ 
packter  Verbandwatte  jede  Reaction  aus,  womit  ihre  Sterilität 
zur  Evidenz  erwiesen  war. 

Nach  diesem  Resultat  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass 
fortan  in  den  Apotheken  sterilisirteV  erbandmittel  geführt 
und  auf  Lager  gehalten  werden  können,  zumal  es  feststeht, 
dass  so  lange  der  Karton  intakt  bleibt,  auch  sein  Inhalt  steril 
ist.  Aus  diesem  Grunde  bedarf  es  nicht  mehr  einer  beson¬ 
deren  umständlichen  und  oft  unausführbaren  Aufbewahrung 
sterilisirter  Verbandmittel  in  Glas-  oder  Blecligefässen. 

Da  Kartons  mit  Inhalt  von  verschiedener  Quantität  von 
Max  Kahnemann  in  den  Handel  gebracht  werden,  so  ist 
es  möglich,  das  jedesmalige  Verbrauchsquantum  einem  Kar¬ 
ton  zu  entnehmen,  dessen  Inhalt  jenem  entspricht,  wodurch 
ein  Verbleiben  von  Ueberresten  vermieden  werden  kann. 
Sind  solche  jedoch  vorhanden,  so  müssen  sie,  um  steril  zu 
bleiben,  in  gut  schliessenden  Blech-  oder  Glasgefässen  auf¬ 
bewahrt  werden. 

[Pharmac.  Zeitung,  1887,  S.  251  und  S.  283.] 


Lehranstalten,  Vereine  und  Gewerbliches. 


Jahresversammlungen  Nationaler  Vereine. 

Aug.  10 — 19.  American  Association  for  the  Advance- 
ment  of  Science  in  New  York. 

“  29.  bis  1.  Sept.  Jahresversammlung  des  Deutschen 

Apotheker-Vereins  in  München. 

Sept.  4 —  9.  Americ.  Pharmaceutical  Association 
in  Cincinnati. 

“  5 — 10.  Neunte  Versammlung  des  Internationalen 

Aerztlichen  Congresses  in  Washington. 
(Excursionspreise  von  Europa  nach  New 
York  und  zurück  :  Breme,r  Dampfer  [Nord¬ 
deutscher  Lloyd]  .$187.50.  Hamburger 
Dampfer  $90.  Antwerper  .Dampfer  [Red 
Star  Line]  $100.  Amsterdamer  Dampfer 
[Royal  Netherland  Line]  $80.  Liverpool 
Dampfer  [Inman  Line]  $100. 

“  18 — 24.  60.  Jahresversammlung  Deutscher  Natur¬ 

forscher  und  Aerzte  in  Wiesbaden.  (Unter 
den  18  Sectionen  ist  auch  eine  für  Phar- 
macie  nnd  Pharmacologie.)) 
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Jahres-Versammlungen  der  State  Pharmaceutical  Associations. 


Staat. 

Yersammlungsoi’t. 

Juli  12. 

Michigan , 

Petoskey  . 

“  19. 

Maryland, 

Ocean  City . 

Aug.  8. 

Wisconsin , 

Milwaukee . 

“  8. 

JV.  Carolina,  Ashville . 

“  23. 

Illinois , 

Decatur . 

Vorsitzender. 
(F.  J.  Würzburg. 
(  Grand  Rapids. 
jA.  J.  Corning, 

}  Baltimore. 

1F.  M.  Givens, 

(  Fond  dn  Lac. 
}A.  W  Rowland, 
(  Wilson. 

}b.  F.  Gardner, 

(  Atlanta. 


Friday,  September  9th. 

Carriage  drive  through  the  city,  and  suburbs,  visiting  Eden 
Park,  the  West  Museum  of  Art,  Walnut  Hills;  Avondale, 
Clifton,  ending  at  the  Zoological  Garden  with  a  hanquet. 

Yisitors  desiring  to  leave  for  their  homes  can  reach  the 
city  in  time  for  early  evening  trains.  Visiting  ladies  will  be 
entertained  by  the  local  committee  of  ladies,  and  carriages 
placed  at  their  disposal  during  the  Convention. 

GEO.  W.  VOSS, 

Local  Secretary  A.  P.  A. 

Cincinnati,  June  18th,  1887. 

Aerzte-Kammern. 


Jahresversammlungen  der  Pharmaceutical  State  Associations. 

Da  es  zum  Nachschlagen  für  später  übersichtlicher  und 
praktisch  ist,  kurze  sachliche  Referate  über  die  Jahresver¬ 
sammlungen  der  Vereine  in  den  verschiedenen  Staaten  mög¬ 
lichst  in  einem  Gesammtberichte  zusammen  zu  stellen,  so 
ziehen  wir  es  vor,  da  Ende  Juni  und  Anfang  Juli  solche 
Versammlungen  in  einigen  der  grösseren  Staaten  noch  statt¬ 
finden,  diesen  Bericht  erst  im  nächsten  Hefte  erscheinen  zu 
lassen.  Die  auf  denselben  verlesenen  Arbeiten,  welche  allen¬ 
falls  ein  allgemeineres  Interesse  haben,  befinden  sich  meistens 
zur  Zeit  der  Versammlungen  in  den  vielen  Journalen,  so 
auch  in  der  Rundchau,  bereits  im  Druck.  Fe.  H. 

American  Pharmaceutical  Association. 

The  35th  Annual  Meeting  of  the  American  Pharmaceutical 
Association,  will  be  held  at  the  “  Odeon,”  one  of  the  best 
appointed  halls,  in  the  city  of- Cincinnati,  Ohio,  on  Monday, 
September  5th,  1887,  commencing  at  three  o’clock  P.  M.  All 
local  Associations  of  Pharmacists  are  entitled  to  accredit  five 
delegates  whose  credentials  should  be  sent,  at  least  two 
weeks  before  the  meeting,  to  the  Permanent  Secretary,  John 
M.  Maisch ,  143  North  Tenth  Street,  Philadelphia,  Pa.  To 
save  valuable  time  at  the  first  Session,  the  delegates  from 
Colleges  of  Pharmacy  and  from  State  Pharmaceutical  As¬ 
sociations  may  communicate  their  appointments — one  mem- 
ber  each — for  the  Nominating  Committee,  previous  to  the 
opening  of  the  meeting. 

Applications  for  membership  should  be  sent  with  the  re- 
quisite  fees  as  early  as  possible  to  the  Chairman  of  the  Com¬ 
mittee  of  Membershi]?,  Geo.  W.  Kennedy ,  Pottsville,  Pa. 

It  is  desirable  that  the  Committee  on  Papers  and  Queries 
be  informed  at  an  early  date  of  the  titles  of  papers  designed 
to  be  read  at  the  meeting.  Authors  of  papers  and  chairmen 
of  committees,  prevented  from  attending,  may  send  their 
essays  and  reports  to  the  care  of  the  Local  Secretary,  Mr. 
G .  W.  Voss,  Eighth  and  Depot  Streets,  Cincinnati. 

Applications  for  grants  from  the  interest  of  the  Centennial 
Fund  for  defraying  the  expenses  of  suitable  investigations 
(see  Chapter  vii,  By-laws  of  Council),  should  be  addressed 
to  the  committee  consisting  of  the  President  of  the  Associa¬ 
tion,  the  Chairman  of  the  Finance  Committee,  Jos.  L.  Lem- 
berger ,  Lebanon,  Pa.,  and  the  Permanent  Secretary. 

The  Committee  on  Arrangements — the  Local  Secretary, 
Geo.  W.  Voss,  Chairman — is  endeavoring  to  provide  for  the 
accommodation,  comfort  and  entertainment  of  the  members, 
while  travelling  to,  and  during  their  stay  at  Cincinnati,  where 
the  headquarters  will  be  at  the  Grand  Hotel.  Further  In¬ 
formation  concerning  the  meeting  and  arrangements  made 
will  be  found  in  the  circular  of  the  Permanent  Secretary  to 
be  issuecl  in  August. 

CHARLES  A.  TUFTS, 

President. 

Dover,  N.  H. ,  June  23,  1887. 


The  following  programme  of  entertainment  has  been  ar- 
ranged  by  the  Entertainment  Committee  : 

Tuesday  Evening,  September  6th. 

Complimentary  recept.ion  and  promenade  concert  at  the 
Grand  Hotel,  tendered  to  all  visiting  members  by  the  drug- 
gists  of  Cincinnati. 

Wednesday  Evening,  September  7th. 

Complimentary  grand  vocal,  instrumental  and  organ  con¬ 
cert  at  Music  Hall.  The  great  organ,  the  second  in  size  in 
the  world,  may  be  heard  to  excellent  advantage  on  this  oc- 
casion.  The  concert  will  be  given  under  the  auspices  of  the 
Apollo  Club,  a  well  trained  Chorus  of  40  male  voices. 

Thursday  Evening,  September  8th. 

Entertainment  to  be  provided  by  the  committee. 


In  Preussen  ist  durch  einen  Erlass  des  Kultusministers  zur 
Zeit  die  Einrichtung  einer  ärztlichen  Standesvertretung 
durch  die  Schaffung  von  sogenannten  Aerztekammern  für 
jede  Provinz  in  Angriff  genommen.  Dieselben  sollen  durch 
freie  Wahl  für  jede  Provinz  aus  mindestens  12  Mitgliedern 
bestehen.  Deren  Aufgabe  ist,  alle  Fragen  und  Angelegen¬ 
heiten  zu  erörtern,  welche  den  ärztlichen  Beruf  und  das  In¬ 
teresse  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  betreffen, 
oder  auf  die  Wahrnehmung  und  Vertretung  der  ärztlichen 
Standesinteressen  gerichtet  sind.  Dieselben  sollen  als  be- 
rathende  Faktoren  den  Staatsbehörden  zur  Seite  stehen. 

“Welchen  Gang  diese  Institution  nehmen  wird,  und 
welche  Bedeutung  die  Aerzte-Kammern  zum  Segen  des  ärzt¬ 
lichen  Standes  und  zur  Förderung  der  öffentlichen  Gesund¬ 
heitspflege  der  Nation  gewinnen  werden,  wird,  nach  den 
Worten  des  Kultusministers,  wesentlich  von  der  eigenen 
Thätigkeit  der  Aerzte  abhängen.”  Derselbe  appelirt  an  den 
Gemeinsinn  und  die  anerkannte  Tüchtigkeit  der  preussi- 
schen  Aerzte  und  spricht  das  Vertrauen  aus,  dass  dieselben 
auf  der  gegebenen  Grundlage  erfolgreich  weiter  bauen  wer¬ 
den,  und  dass  dadurch  das  Ziel,  welches  die  Einrichtung 
dieser  ärztlichen  Standesvertretung  verfolgt,  voll  und  ganz 
erreicht  werden  wird. 

Pharmacie  in  Texas. 

Das  Apotheker-  und  Detail-Drogen-Gescliäft  bietet  in  allen 
Staaten  und  meistens  in  jedem  grösseren  Orte  die  Extreme 
dar,  welche  diesen  Berufs-  und  Handelszweig  mehr  und  mehr 
zu  einem  Potpourri  aller  möglichen  Kleinhandelsgeschäfte 
machen.  Wir  verweisen  auf  die  eingehende  Besprechung 
dieser  Art  “  Zukunft-Drugstores,”  welche  wir  in  Veranlas¬ 
sung  derartiger  Vorschläge  einer  westlichen  Drogisten-Zei- 
tung  kürzlich  veröffentlichten  (Rundschau  1885,  S.  47 — 51). 
Wir  entnehmen  der  Mittheilung  eines  anderen  westlichen 
Fachblattes  folgende  Schilderung  der  Reichaltigkeit  der 
“  Drugstores  ”  in  Texas. 

“Wir  stehen  in  Texas  in  der  Mannigfaltigkeit  unseres 
Waarenlagers  hinter  den  Collegen  der  Nordstaaten  keines¬ 
wegs  zurück.  Man  findet  in  unseren  “Drugstores”  ausser 
allen  gebräuchlichen  Drogen,  Farbwaaren,  etc.,  ein  volles 
Assortment  aller  Patent-Medicinen,  Juwelierwaaren,  Schreib¬ 
und  Schulbücher,  Schreibmaterialien,  Tapeten,  Harmonikas, 
Violinen  und  andere  populäre  musikalische  Instrumente, 
Noten,  Violinsaiten  etc.,  Rauch-  und  Kau-Tabak,  Cigarren, 
Glaswaaren  und  Küchengeschirr,  Brillen  und  Klemmer, 
Messer  und  Scheeren  aller  Art,  Spielzeug  etc.  In  der  That, 
man  kann  in  unseren  “  Drugstores  ”  so  ziemlich  Alles  bekom¬ 
men,  von  einem  Fünfcentstück  Stubenofenwichse  bis  zu  einer 
4  Fuss  langen  Puppe  mit  Wachskopf.  Und  das  zu  populären 
Preisen.” 

“  Wenn  die  Apotheker  in  Texas  von  dem  Medicinhandel 
und  von  Recepten  leben  wollten,  so  würde  die  Mehrzahl  bald 
verhungern.”  “  Wir  sind  jetzt  an  der  Arbeit,  auch  ein  Phar- 
macie-Gesetz  zu  erhalten.  Es  ist  ja  Modesache  und  schadet 
Niemand  etwas.  Das  Schnapsgeschäft  blüht  ohne  dasselbe 
und  gedeiht  oft  besser  mit  einem  solchen  unter  der  Aegide 
der  Pharmacie  oder  unter  dem  Aushängeschild  derselben.” 

Bei  allem  Ernste  solcher  gelegentlichen  Perspectiven  auf 
unsere  Pharmacie  und  zwar  keineswegs  der  Ausnahmen,  liegt 
der  Humor  so  nahe,  dass  man  unter  den  Mängeln  unserer 
Pharmacie-Gesetze  in  manchen  Staaten  auch  den  einer  besse¬ 
ren  Berücksichtigung  der  ästhetischen  Bildung  der  I  and- 
bevölkerung  bedauern  muss.  Dieselben  sollten  unter  anderen 
auch  für  eine  Controlle  kunstgerechter  Harmonie  der  in  den 
Apotheken  geführten  musikalischen  Instrumente  Sorge  tra¬ 
gen  ;  denn  diese  sind  für  ein  einigermassen  tonkundiges  Ohr 
meistens  von  mörderischem  Missklange  und  daher  nicht  we¬ 
niger  ein  “  public  nuisance,”  wie  es  gifthaltige  Spielzeuge, 
Tapeten  und  andere  Waaren  angeblich  sind. 
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Solchen  Handel  unter  dein  Pharmaciegesetze  und  unter 
einer  nichtssagenden  Licenz  als  “  registered  druggists”  zu 
betreiben,  giebt  dem  Dinge  zuerst  ein  gewisses  Ansehen  und 
Eclat,  die  indessen  mit  dem  ganzen  Pharmacie-Gesetz  mei¬ 
stens  sehr  bald  obsolet  werden.  Der  ganze  Kram  geht  seinen 
eigenen  Weg,  gleich  gut  und  gleich  schlecht,  mit  oder  ohne 
“  Pharmacie-Gesetze,”  denn  diese  sind  ein  Unding  xxnd  wer¬ 
den  eine  Farce,  wo  es  in  der  Mehrzahl  der  “Drugstores” 
entweder  keine  Pharmacie  mehr  giebt,  oder  wo  diese  als  be¬ 
deutungsloser  Flitter  zur  Dekoration  der  Kramläden  dient, 
oder  als  unrentabler,  indessen  noth wendiges  Ueberbleibsel 
besserer  Jahre  in  dem  Hintergrund  des  Omnibus-Ladens  ein 
bescheidenes  Dasein  fristet. 


In  Memoriam. 

Georg  ChristianWittstein,  ein  der  j  üngeren  Genera¬ 
tion  der  Pharmaceuten  wenig  bekannter,  von  der  älteren 
hochgeschätzter  Fachmann,  starb  am  2.  Juni  in  München. 

Wir  entnehmen  der  “  Pharmaceut  Zeitung”  [folgende  An¬ 
gaben  über  Wittstein’s  Leben  und  Leistungen  : 

“  Am  25.  Januar  1810  in  Hann. -Münden  geboren,  woselbst 
sein  V  ater  Lehrer  der  Mathematik  am  Gymnasium  war,  erlernte 
Wittstein  dort  die  Pharmacie,  conditionirte  7  Jahre  lang  in 
verschiedenen  Apotheken  und  legte  dann  das  Staatsexamen 
in  Hannover  ab.  Hierauf  wandte  sich  W.  nach  München, 
wo  er  sich  eifrig  den  Naturwissenschaften  widmete.  In  jene 
Zeit  fällt  die  von  ihm  ausgeführte  Bearbeitung  der  Px-eis- 
schrift  “Ueber  die  Einwirkung  von  Ammoniak  xxnd  Am¬ 
moniaksalzen  auf  unlösliche  Oxyde  und  Salze.”  Nach  zwei¬ 
jährigem  Aufenthalte  daselbst  trat  er  als  Assistent  in  das  von 
Büchner  geleitete  pharm aceutisclie  Institut  ein,  eine  Stel¬ 
lung,  die  er  15  Jahre  lang  bekleidete.  1851  erhielt  er  einen 
Ruf  als  Lehrer  der  Chemie,  Technologie  und  Naturwissen¬ 
schaften  an  die  Kreislandwirthschafts-  und  Gewerbeschule 
zu  Anspach,  von  welcher  Stellung  er  indessen  bereits  1853 
zurücktrat,  um  wieder  nach  München  zurückzukehren,  wo 
er  ein  chemisches  Laboratorium  eröffnete  xxnd  privatim  die 
Wissenschaften  und  ihre  Anwendung  auf  die  Praxis  pflegte. 
Sechsxxndzwanzig  Jahre  lang  war  es  ihm  beschieden,  sein 
Institut  in  der  erfolgreichsten  Weise  zix  leiteix,  bis  er  schliess¬ 
lich  im  Jahre  1879  dasselbe  jüngeren  Kräften  übergab. 

Wenn  wir  uns  über  die  wissenschaftliche  Bedeutung  des 
Verstorbenen  und  über  seinen  Einfluss,  den  er  lange  Jahre 
hindurch  auf  die  Entwickelung  der  Pharmacie  ausübte,  eine 
Vorstellxmg  machen  wollen,  so  sind  wir  genötliigt,  ihm  auf 
verschiedenen  Gebieten  nachzugehen.  Wittstein  war  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  Naturforscher,  nicht  etwa  blos 
Naturwissenschaftler.  Als  solcher  bebaute  er  mit  seltenem 
Erfolge  das  gesammte  Gebiet  der  Naturwissenschaften  und 
wenn  er  auch  die  chemische  Disciplin  als  eigentliche  Lebens¬ 
aufgabe  erwählt  hatte,  so  stand  er  doch,  wie  seine  Arbeiten 
zeigen,  den  übrigen  Zweigen  der  exakten  Wissenschaften 
keineswegs  fern,  war  vielmehr  auch  in  den  ausserhalb  seiner 
eigentlichen  Sphäre  liegenden  Gebieten  in  einer  Weise  be¬ 
wandert,  die  über  das  Maass  des  gewöhnlichen  Dilettantis¬ 
mus  sich  sehr  hoch  erhob.  Die  Arbeiten,  welche  er  als  Natur¬ 
forscher  unternommen,  umfassen  mehrere  hundert  Nummern 
und  sind  chemischen  Inhaltes.  Sie  beschäftigen  sich  sowohl 
xnit  unorganischen  als  mit  organischen  Verbindungen  und 
verdanken  ihr  Entstehen  zum  grossen  Tlieile  der  Anregxxng, 
die  der  Verstorbene  durch  seine  pharmacexxtische  Vorbidung 
erlialteix.  Seine  eminente  praktische  Tüchtigkeit  bewährte 
Wittstein  in  der  Herausgabe  des  für  viele  Jahre  in  pharma- 
ceutischen  Laboratorien  massgebenden  Werkes :  Anleitung 
zur  Darstellxxng  und  Prüfung  chemischer  und  phar- 
macexitisch er  Präparate.  (4  Auflagen.) 

Dem  Natxxrforscher  wäre  alsdann  an  die  Seite  zxx  stellen 
der  Natuiwissenschaftler.  Als  solcher  bewährte  sich  Witt¬ 
stein  in  ganz  hervoiTagendem  Maasse,  insofern  er  mit  einem 
reichhaltigen,  Vieles  xxmfassenden  Wissen  ein  eminentes  Kön¬ 
nen  verband.  Dieses  zxi  betliätigen  fand  er  Gelegenheit  seit 
der  Gründung  seines  chemischen  Institxxtes.  Er  entfaltete 
in  demselben  eine  xxngemein  rege  analytische  Thätigkeit. 
Und  wenn  die  Mehrzahl  dieser  im  Dienste  der  Praxis  ausge¬ 
führten  Arbeiten  sich  auch  der  öffentlichen  Kenntniss.  ent¬ 
zogen,  so  schuf  er  doch  ein  Gebiet,  axxf  dem  sein  Name  noch 
lange  Zeit  unvergessen  bleiben  wird,  nämlich  dasjenige  der 
Untersuchung  der  Nahrungs-  und  Genxxssxnittel, 
mit  welchem  der  Kampf  gegen  das  Geheimmittelwesen  in 
natürlicher  Oonsequenz  verbunden  war.  Wie  die  Verhält¬ 
nisse  heute  liegen,  würde  gegenwärtig  von  einer  solchen 


Thätigkeit,  und  wäre  sie  auch  noch  so  erspx’iesslich,  ein  be¬ 
sonderes  Axxf  heben  mit  Recht  nicht  gemacht  werden.  Die 
analytischen  Methoden  sind  zur  Zeit  in  dieser  Riclxtxmg  vor¬ 
züglich  durchgearbeitet  und  Gemeingut  der  Vertreter  der  an¬ 
gewandten  Chemie  geworden.  Man  vergesse  indessen  nicht, 
dass  alle  diese  Fortschritte  nxxr  möglich  wurden,  indem  man 
axxf  den  Arbeiten  einer  Generation  weiterbaute.  Was  Witt¬ 
stein  in  dieser  Beziehung  leistete,  ergiebt  sich  am  besten 
durch  Nachlesen  in  einer  Zusammenstellung  der  wichtigeren 
Geheimmittel,  deren  Analysen  er  veröffentlicht  hat. 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  ein  Mann  von  so  emi¬ 
nenten  Kenntnissen  xxnd  reicher  Erfahrxxng  axxch  axxf  die  Ent¬ 
wickelung  der  Pharmacie  einen  gewissen  Einfluss  axxsübte. 
Wenn  er  auch  während  derjenigen  Lebensperiode,  welche 
für  seine  Beurtheilung  wesentlich  in  Frage  kommen  kann, 
der  praktischen  Pharmacie  nicht  mehr  angehörte,  so  hörte 
doch  sein  Herz  niemals  auf,  für  sein  ursprüngliches  Fach  zxx 
schlagen  und  ein  guter  Theil  seiner  Lebenskraft  war  Arbeiten 
gewidmet,  welche  der  Pharmacie  zxx  Nxxtz  unternommen  wor¬ 
den  waren.  Von  den  schon  erwähnten  Originalabhandlun¬ 
gen  abgesehen,  wären  hierher  zu  rechnen  die  zahlreichen 
schriftstellerischen  Arbeiten,  die  Wittstein  hinterlassen.  Als 
Schriftsteller  gehörte  derselbe  zxx  den  frxxchtbarsten.  Seine 
Werke  allein  bilden  eine  kleine  Bibliothek  und  legen  ein 
glänzendes  Zeugniss  von  der  Arbeitskraft  des  Mannes  ab. 
Es  sei  hier  nur  der  für  die  Pharmacie  wichtigeren  gedacht ; 
dazu  gehört  vor  allen  die  von  Wittstein  im  Jahre  1852  ge¬ 
gründete  und  bis  zum  Jahre  1873  fortgeführte  Viertel¬ 
jahreschrift  für  praktische  Pharmacie,  ein  Unter¬ 
nehmen,  welches  für  die  Entwickelxxng  der  deutschen  Phar¬ 
macie  in  der  damaligen  Periode  von  hoher  Bedexxtxxng  wurde. 
Nicht  minder  verdienstvolle  Arbeiten  waren  die  Herstellung 
eines  Autoren-  xxnd  Sachregisters  zxx  den  Jahrgängen  1822 
bis  1857  des  Archivs  der  Pharmacie,  ein  entsprechendes 
Register  zur  1.  xxnd  2.  Reihe  des  Buchner’schen  Reper¬ 
toriums  füi’  Pharmacie  und  für  Schweig ger’s  Journal 
für  Chemie  xxnd  Physik.  Ausschliesslich  an  ein  phar- 
maceutisches  Publikum  richtete  sich  die  zuvor  genannte 
Anleitung  zur  Prüfxxng  xxnd  Darstellxxng  chemi¬ 
scher  und  pharmaceutischer  Präparate,  während  der 
Grundriss  der  Chemie,  das  Etymologisch-chemi¬ 
sche  Handwörterbuch,  Vorschläge  für  verein¬ 
fachte  chemische  Nomenclatur  xxnd  mehrere  andere 
Werke  chemischen  Inhaltes  sich  an  weitere  Kreise  wandten. 
Neben  dieser  fachschriftstellerischen  Thätigkeit  cxxltivirte 
Wittstein  noch  eine  literarische  Specialität,  nämlich  die 
Popularisirung  der  Wissenschaften,  speciell  der  Chemie. 
Wenn  diese  Schriften  zur  Zeit  auch  inhaltlich  als  veraltet 
gelten  müssen,  so  ist  ihr  Studium  doch  nicht  ohne  Interesse, 
insofern  sie  zeigen,  mit  welchem  Eifer  ihr  Verfasser  seinen 
Gegenstand  behandelte.  Solche  Werke,  welche  in  damaliger 
Zeit  wichtige  Bausteine  für  die  Entwickelxxng  xxnd  Populari- 
sirung'der  angewandten  Chemie  bildeten,  sind  das  Taschen¬ 
buch  der  Chemikalienlehre,  das  Taschenbuch  der 
Nahrungs-  xxnd  Genussmittellehre  und  das  Taschen¬ 
buch  der  Geheim mittellehre. 

Zwei  Werke  indessen  sind  es,  welche  die  Eigenart  Witt¬ 
stein’s  besondei’s  bezeugen,  nämlich  dessen  .Natur- 
gesehichte  des  Caj  xx  s  Plinius  secundixs  und  das 
Wörterbuch  der  Pharmacognosie.  Die  Anregxxng 
zur  Schaffung  des  ersteren  ist  wohl  in  Eindrücken  zu  suchen, 
die  er  im  Hause  seines  philologischen  Vaters  empfing.  Die 
Idee  hiezu  hat  er  lange  mit  sich  herumgetragen,  die  Ausfülx- 
rung  hat  ihn  Jahre  hindurch  beschäftigt.  Aber  ihm  fällt 
dafür  auch  das  Verdienst  zu,  den  in  jenen  Schi-ifteh  verbor¬ 
genen  Schatz  antiker  Wissenschaft  erst  zugänglich  gemacht 
zxx  haben.  Das  andere  Werk,  das  Wörterbxxch  der  Pharma¬ 
cognosie,  wurde  erst  im  Jahre  1886  vollendet  und  ist  wohl 
als  die  letzte  grössere  Arbeit  des  Verstorbenen  anzusehen. 
Dieses  ist  ein  ausserordentlich  umfangreiches  Werk,  welches 
seiner  Zeit  eine  getheilte  Aufnahme  seitens  der  Kritik  fand, 
das  aber  für  alle  Zeiten  einen  ehrenvollen  Denkstein  des  Na-, 
mens  des  Verfassers  bilden  wird.  Die  Ursache  theilweiser 
Untei'schätzung  des  Werkes  lag  einzig  daran,  dass  man  die 
Kritik  in  die  Hände  von  Pharmacognosten  von  Fach  legte, 
für  die  ein  solches  Bxxch  selbstverständlich  nicht  in  erster 
Linie  geschi-ieben  wxxrde.  Aber  es  ist  xxnd  bleibt  trotz  einiger 
Mängel  die  erschöpfendste  pharmacognostische  Bearbeitung, 
xxnd  zeugt  von  dem  xmiversellen  Wissen  des  Verfassers. 

Dr.  Wittstein  war  Ehrenmitglied  mehrerer  pharmaceuti- 
scher  und  xvissenschaftlicher  nationaler  Vereine,  so  axxch  seit 
dem  Jahre  1868  der  Amer.  PJiarmaceutical  Association . 
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Friedrich  Wolfrum  starb  am  15.  Mai  in  Augsburg  im 
Alter  von  70  Jahren.  Derselbe  war  viele  Jahre  hindurch 
Vorsitzender  des  früheren  Süd-deutschen  Apotheker-Vereins 
und  vom  Jahre  1875  bis  1879  Vorsitzender  des  Deutschen 
Apotheker  -  Vereins  gewesen.  Wolfrum  war  am  22.  Sept. 
1818  in  Hof  in  Oberfranken  geboren,  erlernte  in  der  dortigen 
Apotheke  die  Pharmacie,  conditionirte  demnächst  in  Aschaf¬ 
fenburg,  Ihl,  Schweinfurt  und  Ronneburg.  Er  studirte 
während  der  Jahre  1839  und  1840  an  der  Universität  München 
und  bestand  dort  im  Jahre  1840  die  bayrischen  Staatsprüfun¬ 
gen.  Nach  weiterem  mehrjährigem  Conditioniren  kaufte  er 
die  Apotheke  in  Kaufbeuren  und  nach  sieben  Jahren  die 
Engel-Apotheke  in  Augsburg.  Diese  und  ein  Fabriklabora¬ 
torium  pharmaceutischer  Präparate  hat  Wolf  rum  mit  Erfolg 
und  Auszeichnung  geführt.  Die  erstere  trat  er  im  Jahre  1881 
an  seinen  Sohn  ab,  in  dem  letzteren  blieb  er  bis  zu  seinem 
Tode  thätig. 

Ausser  der  grossen  Pflichttreue  in  seinem  Berufe,  hat  sich 
Wolf  rum  in  mehrfachen  Ehren-Aemtern  im  Communal-  und 
Staatswesen  und  in  dem  Vereinsleben  der  deutschen  Phar¬ 
macie  verdient  gemacht  und  ausgezeichnet.  Er  war  Mit¬ 
glied  der  staatlichen  Pharmacopoe-Commissionen  für  die 
Herausgabe  der  ersten  wie  der  zweiten  Auflage  der  Pharma- 
copoea  Germanica.  Auf  literarischem  Gebiete  war  Wolf  rum 
durch  ein  mit  Dr.  F.  C.  Schmid  im  Jahre  1873  heraus¬ 
gegebene  Werkchen  bekannt :  Praktische  Anleitung  zur  che¬ 
mischen  Prüfung  der  oflicinellen  Arzneistoffe  und  chemisch- 
pharmaceutischen  Präparate. 
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Handbuch  der  allgemeinen  und  speciellen  Arznei¬ 
verordnungslehre.  Auf  Grundlage  der  neuesten 
Pharmacopoeen  bearbeitet  von  Dr.  C.  A.  Ewald,  Prof, 
an  der  Königl.  Universität  in  Berlin.  Elfte  neu  umge¬ 
arbeitete  Auflage.  1  Bd.  gr.  8.  849  S.  Verlag  von  Aug. 
Hirschwald,  Berlin.  1887.  $7.40. 

“Das  vorliegende  Handbuch  der  allgemeinen  und  speciel¬ 
len  Arzneiverordnungslehre,  welches  jetzt  in  neu  ausgear¬ 
beiteter  und  vermehrter  elfter  Auflage  erscheint,  ist  von 
Prof.  Dr.  Phoebus  im  Jahre  1831  begründet  und  besonders 
von  der  zweiten  Auflage  an  “dasjenige  Quellwerk  gewesen, 
welches  jeder  Arzt  studiren  und  zu  Fleisch  und  Blut  ver¬ 
dauen  musste,  wenn  er  sich  dem  Tross  der  an  angelernten 
alten  Recepten  haftenden  Praktiker  gegenüber  als  ein  Mann 
der  Neuheit  und  des  Fortschrittes  zeigen  wollte.” 

Dieser  alte  Phöbus  hat  seitdem  grosse  Wandlungen  durch - 
gemacht.  Die  Herausgabe  ging  im  Jahre  1855  an  die  Herren 
Prof.  Dr.  Po sn er  und  Apotheker  Dr.  Simon  über,  welche 
das  Buch  nicht  nur  wesentlich  umarbeiteten,  sondern  auch  in 
jeder  Auflage  unermüdlich  verbesserten  und  vermehrten,  bis 
nach  Dr.  Posner’s  Tode  Prof.  Waldenburg,  und  nach 
dessen  Tode  Prof.  Dr.  Ewald  an  die  Stelle  trat.  Dr.  Simon 
starb  im  Jahre  1883.  Indem  jetzt  der  durch  seine  Leistungen 
auf  dem  Gebiete  der  antiseptischen  Präparate  wohlbekannte 
Apotheker  Dr.  Uronke  den  technischen  Theil  des  Buches 
revidirt  hat,  ist  die  sehr  wichtige  und  für  den  Erfolg  des 
Buches  nicht  zu  unterschätzende  Mitarbeit  eines  Apothekers 
auch  diesmal  gewahrt.  Denn  diese  Arzneiverordnungslehre 
isr  für  den  Praktiker  geschrieben  und  soll  in  der  Praxis  wur¬ 
zeln,  wie  sie  ja  auch  nicht  von  einem  Pharmacologen  von 
Fach,  sondern  von  einem  praktischen  Arzt  und  einem 
Pharma ceuten  herausgegeben  wird.  Wir  können,  ohne 
anderen  vortrefflichen  Werken  dieser  Art  im  Mindesten  zu 
nahe  treten  zu  wollen,  nicht  umhin  gerade  in  dieser  Tendenz 
und  diesem  Zusammengehen  einen  wesentlichen  Vorzug  des 
vorliegenden  Buches  zu  erkennen.  Der  Umstand,  dass  der 
eine  Verfasser  in  der  Lage  ist  die  Strömungen  und  Fort¬ 
schritte  auf  dem  Gebiete  der  wissenschaftliehen  und  prakti¬ 
schen  Medicin  durch  eigene  Erfahrung  und  regen  Wechsel¬ 
verkehr  mit  Fachgenossen  fortdauernd  zu  verfolgen  und 
selbstständig  zu  prüfen,  der  andere  ihren  Einfluss  auf  phar- 
maceutischem  Gebiet  im  täglichen  Leben  zu  erproben  Ge-' 
legenheit  hat,  dürfte  der  praktischen  Brauchbarkeit  der 
“Arzneiverordnungslehre”  wesentlich  zu  Gute  kommen. 
Aus  letzterem  Grunde  haben  wir  uns  auch  nach  dem  Vor¬ 
gänge  früherer  Auflagen  einer  zwar  sparsamen  und  milden, 
aber  wo  sie  gegeben  ist  gut  begründeten  Kritik  nicht  ganz 
enthalten  und  glauben  damit  dem  Praktiker,  dem  unter  der 
grossen  Anzahl  gleiche  Zwecke  anstrebender  Präparate  die 
Auswahl  oft  schwer  fallen  muss,  einen  erwünschten  Anhalt 
zu  gewähren,  obwohl  wir  nicht  verkennen,  dass  eine  Arznei¬ 
verordnungslehre  in  erster  Linie  das  vorhandene  Material 
beizubringenhat  und  die  Begutachtung  desselben  nur  zwangs¬ 
los  und  in  zweiter  Reihe  geschehen  kann  und  darf.  Es  wird 
aber  dem  Wertlie  eines  solchen  Buches  stets  zu  Statten  kom¬ 
men,  wenn  es  in  andauerndem  Gebrauch  durchgesehen,  er¬ 
gänzt  und  kritisch  überarbeitet  wird. 

Schon  in  der  vorigen  zehnten  Auflage  haben  wir  von  dem 
überkommenen  Ballast  von  Drogen,  Präparaten  and  Recep¬ 
ten  soviel  wie  möglich  bei  Seite  gelassen.  An  ihrer  Stelle 
ist  eine  wahre  Sturmfluth  neuer  Präparate  und  Mittel  von 
diesseits  und  [jenseits  des  Oceans  getreten.  Wie  lange  sie 
sich  halten,  wann  auch  sie  dem  Schicksal  der  jetzt  ausge- 
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merzten  Genossen  verfallen  werden,  muss  die  Zukunft  lehren. 
Schon  jetzt  ist  nicht  wenigen  der  neueren  Mittel  eine  wesent¬ 
lich  andere  und  zumeist  geringere  Werthschätzung  wie  vor 
3  Jahren,  als  wir  die  zehnte  Auflage  edirten,  eigen.  Umge¬ 
kehrt  sind  manche  ältere  Mittel,  wir  wollen  nur  an  die  Con- 
vallaria  majalis,  an  den  Fungus  Laricis,  Adonis  vernalis  u.  a. 
erinnern,  wieder  hervorgesucht  und  zu  einer  gewissen  An¬ 
erkennung  gelangt.  Dies  lässt  es  nothwendig  erscheinen, 
nicht  zu  freigebig  zu  streichen. 

Als  eine  wesentliche  und  brauchbare  Neuerung  dürfte  sich 
die  Berücksichtigung  der  ausländischen  Pharmacopoeen  und 
zwar  der  Ph.  Americana,  Austriaca,  Brittanica,  Gallica, 
Helvetica,  Italica,  Neerlandica,  Norwegica  und  die  Angabe 
der  in  den  genannten  Ländern  gebräuchlichen  Namen  er¬ 
weisen,  welche  nur  da  fortgelassen  sind,  wo  die  betreffenden 
Bezeichnungen  gleichlautend  mit  den  unserigen  sind. 

Der  immer  mehr  zunehmende  literarische  und  persönliche 
Verkehr  zwischen  den  einzelnen  Culturstaaten  auf  der  einen 
Seite,  und  die  grosse  Verschiedenheit  der  Zusammensetzung 
auch  der  hervorragendsten  officinellen  Präparate  auf  der  an¬ 
deren  machen  es  durchaus  nothwendig,  dem  Arzt  einen  Weg¬ 
weiser  in  diesem  Wirrsal  an  die  Hand  zu  geben,  um  ihm 
überhaupt  das  Verständniss  fremdländischer  Publicationen 
und  Recepturen  zu  ermöglichen.... 

Es  darf  die  vorliegende  Arzneiverordnunglehre  für  sich  in 
Anspruch  nehmen,  die  einzige  zu  sein,  welche  dem  sicher 
vorhandenen,  Bedürfniss  in  umfassender  Weise  Rechnung 
trägt. 

Wie  sehr  übrigens  die  Zahl  der  neuen  Mittel  und  Namen 
in  dieser  elften  Auflage  zugenommen  hat,  möge  man  daraus 
ersehen,  dass  das  nahezu  100  dreispaltige  Seiten  umfassende 
alphabetische  Inhaltsregister  um  15  Druckseiten  länger  als 
in  der  vorigen  Auflage  ist.” 

Eine  bessere  Einführung  dieses  bedeutenden  Werkes  lässt 
sich  kaum  geben,  als  es  Prof.  Dr.  Ewald  in  den  vorstehen¬ 
den,  der  Vorrede  entnommenen  Worten  gethan  hat.  Das 
Werk  nimmt  in  deutsch-sprechenden  Ländern  bei  Aerzten 
ungefähr  dieselbe  Stelle  ein,  wie  hier  das  United  titates  Dis¬ 
pensatory  und  verdient,  wie  ja  auch  ein  Apotheker  Mit -Ver¬ 
fasser  ist  (früher  Dr.  Simon,  jetzt  Dr.  Dronke),  auch  in 
der  Pharmacie  weiteste  Berücksichtigung.  Dasselbe  steht  in 
jeder  Hinsicht  auf  der  Höhe  des  Wissens  unserer  Zeit  und 
gewährt  für  den  Apotheker  nicht  weniger  als  für  den  Arzt 
eine  Fülle  von  allseitiger  Belehrung  und  praktisch  brauch¬ 
barer  und  durchaus  zuverlässiger  Auskunft. 

Die  Eintheilung  des  Werkes  ist:  Allgemeine  Arznei¬ 
verordnungslehre  (S.  3  bis  121).  Dieser  Theil  behandelt 
zuerst  das  Wesen  der  Arzneiverordnungsw eise,  der  Recep- 
tur,  Maasse  und  Gewichte.  Den  grösseren  Theil  bilden  die 
Arzneiverordnungsformen.  Diese  sind  eingetheilt  in  Arz- 
ueiformen,  welche  dem  Magen  einverleibt  werden,  in  solche, 
welche  auf  die  äussere  Haut,  solche,  welche  durch  die 
Schleimhäute  (Augen,  Nase,  Ohr,  Schlundhöhle,  Athmungs-, 
Harn-  und  Sexual-Organe  und  den  Mastdarm)  applicirt  wer¬ 
den,  und  endlich  solche  Formen,  welche  durch  die  Venen 
oder  seröse  Höhlen  und  Cysten  injicirt  werden. 

Der  Haupttheil  des  Werkes  (S.  121  bis  763)  behandelt  in 
alphabetischer  Reihenfolge  das  gesammte  Material  der  Ma- 
teria  Medica  in  pharmaceutisclier,  pharmacologischer  und 
therapeutischer  Hinsicht,  und  das  in  bündiger,  klarer  Weise 
und  in  einem  für  alle  praktischen  Zwecke  genügenden  Um¬ 
fange.  Die  Eigenschaften,  Löslichkeitsverhältnisse,  Gaben 
und  Anwendung  aller  Mittel  und  die  besten  Verordnungs¬ 
formen  sind  genau  angegeben.  Chemische  Formeln  und  die 
Bereitungsweise  der  Präparate  sind  als  nicht  in  das  Bereich 
eines  solchen  Werkes  gehörend,  unerwähnt  geblieben,  da¬ 
gegen  sind  Antidote  überall  berücksichtigt. 

Hinsichtlich  der  neuen  Mittel  ist  das  Werk  bis  zur  Gegen¬ 
wart  auf  dem  Laufenden,  so  sind  beispielsweise  schon  Stro¬ 
phanthin,  Adonidin  und  andere  neueste  Mittel  beschrieben. 
Den  Schluss  bildet  ein  ungemein  sorgfältig  bearbeitetes, 
alphabetisches  Inhaltsverzeichniss  sämmtlicher  Mittel,  in 
welchem  nicht  nur  die  deutschen  und  lateinischen,  sondern 
auch  die  englischen  und  französischen  Namen  aufgeführt 
sind.  Dasselbe  erhöht  und  erleichtert  den  Gebrauch  des 
Werkes  auch  hier  in  hohem  Grade.  Ein  weiteres  “  Thera¬ 
peutisches  Register,”  ähnlich  wie  es  das  National  Dis¬ 
pensatory  hat,  hat  für  den  praktischen  Arzt  bedeutenden 
Werth. 

Das  vorzügliche  Werk  gehört  in  seiner  Art  zu  den  bedeu¬ 
tendsten  Werken  auf  dem  Gebiete  der  Arzneimittel -Wissen¬ 
schaft  und  hat  und  verdient  daher  nicht  nur  in  Mitteleuropa, 


sondern  auch  nicht  minder  in  den  Vereinigten  Staaten  eine 
weite  Verbreitung  bei  Aerzten,  Apothekern  und  Drogisten. 

Die  natürlichen  Pflanzenfamilien  nebst  ihren  Gat¬ 
tungen  und  wichtigeren  Arten,  insbesondere  den  Nutz¬ 
pflanzen.  Bearbeitet  unter  Mitwirkung  zahlreicher  her¬ 
vorragender  Fachgelehrten  von  Dr.  A.  Engl  er  ,  Prof, 
der  Botanik  und  Director  des  Botanischen  Gartens  in 
Breslau  und  Dr.  K.  Pr  antl ,  Prof,  der  Botanik  an  der 
Forstlehranstalt  Aschaffenburg.  Verlag  von  Wilhelm 
Engelmann  in  Leipzig.  Erscheint  lieferungsweise  in 
5  Octav-Bänden  von  circa  1000  Seiten.  Mit  mehreren 
tausend  Abbildungen.  Subscriptionspreis  für  jede  Lie¬ 
ferung  60  Cents  ;  Einzelpreis  $1.10. 

Der  Plan  dieses  Werkes  und  die  vorliegenden  ersten  fünf 
Lieferungen  desselben  bekunden,  dass  dasselbe  eins  der  be¬ 
deutendsten,  grössten  und  werthvollsten  Unternehmungen 
auf  dem  Gebiete  der  neueren  botanischen  Literatur  ist.  Der 
Zweck  des  Werkes  ist,  ein  grösseres  wissenschaftliches  Hand¬ 
buch  für  systematische  Botanik  zu  schaffen,  welches  durch 
zahlreiche,  mustergültige  Abbildungen  nicht  nur  die  Fach¬ 
botaniker,  sondern  auch  die  etwas  vorgebildeten  Laien,  wie 
Apotheker,  Aerzte,  Forstmänner,  Gärtner,  Industrielle,  Land- 
wirthe  und  Lehrer,  sowie  auch  Reisende  und  Colonisten  in 
Stand  setzt,  sich  leicht  mit  den  wichtigen,  interessanten  oder 
neuen  Pflanzen  bekannt  zu  machen.  Das  umfassende  Werk 
soll  daher  bei  aller  sachlich  wissenschaftlichen  Strenge  auch 
für  den  gebildeten  Laien  und  für  die  Nutzanwendung  und 
Verwerthung  im  praktischen  Leben,  und  auf  allen  Gebieten 
der  Berufs-  und  Gewerbepraxis  von  gleich  grosser  und  allge¬ 
meiner  Bedeutung  sein. 

Die  Einth  eihang  des  Werkes  ist  folgende :  Band  1.  Krypto¬ 
gamen,  redigirt  von  Prof.  Dr.  Pr  antl;  Band  2  bis  5 
Phanerogamen,  redigirt  von  Prof.  Dr.  A.  E  n  gl  er.  Der 
Bearbeitung  der  Familien  und  der  Gliederung  des  reich¬ 
haltigen  Materials  ist  folgende  methodische  Eintheilung  zu 
Grunde  gelegt  worden : 

1)  Wichtigste  Litteraturangaben.  —  2)  Merkmale  in  knap¬ 
per  Form  und  allgemein-verständlicher  Darstellung.— 3)  Ve¬ 
getationsorgane  (mit  Rücksicht  auf  die  Existenzbedingun¬ 
gen). — 4)  Anatomische  Verhältnisse. — 5)  Blüthenverhältnisse 
(mit  Rücksicht  aaif  Entwickelung  und  Bestäubungseinrich- 
tuugen).  — 6)  Frucht  und  Samen  (mit  Rücksicht  aaif  Ent¬ 
wickelung  und  namentlich  auf  Verbreitungsmittel).  7)  Geo¬ 
graphische  Verbreitung. — 8)  Verwandtschaftliche  Beziehun¬ 
gen  der  Familien.  —  9)  Eintheihang  der  Familie  in  Unterfa¬ 
milien  und  Gruppen.  —  10)  Characterisierung  der  Gruppen 
und  Schlüssel  zur  Bestimmung  der  Gattungen.  11)  Anfüh¬ 
rung  aller  bekannten  Gattungen,  mit  kurzer  Angabe  der  un¬ 
terscheidenden  Merkmale,  sowie  des  Vorkommens  und  der 
Artenzahl.  —  Anführung  der  Arten,  welche  an  der  Vegeta¬ 
tionsdecke  der  Erde  hervorragenden  Anteil  nehmen,  sowie 
namentlich  der  Nutzpflanzen,  ihrer  Producte  und  der  schäd¬ 
lichen  Arten  im  Zusammenhang  mit  der  systematischen 
Gruppierung  der  Gattung. 

Wie  die  Textbearbeitung  des  gesammten  Werkes  in  den 
Händen  der  namhaftesten  Fachmänner  und  Specialisten  unter 
den  Botanikern  und  botanischen  Lehrern  Deutsehlanns  liegt, 
so  geschieht  die  Herstellung  der  etwa  65  Bogen  (250  Seiten) 
füllenden  Abbildungen  offenbar  auch  von  Meistern  der  Xylo¬ 
graphie.  Dieselben  sind  von  derselben  oder  sie  übertreffen¬ 
den  wissenschaftlichen  Treue  und  künstlerischen  Schönheit, 
wie  es  die  Abbildungen  in  Prof.  Luerssen’s  bekanntem 
Handbuche  der  systematischen  Botanik  sind.  Dieselben  er¬ 
gänzen  den  Text  des  grossen  Werkes  in  weitgehender  Weise, 
indem  sie  die  Merkmale  der  Pflanzenfamilien,  Gruppen  und 
Gattungen  und  besonders  wichtige  Arten  wesentlich  er¬ 
läutern. 

Ohne  für  diesmal  auf  den  Gegenstand  der  bisher  erschie¬ 
nenen  5  Lieferungen  einzugehen,  mag  es  am  Orte  sein,  dieses 
neueste  grössere  Werk  der  deutschen  botanischen  Literatur 
mit  ähnlichen  Werken  der  englischen  und  französischen 
Literatur  in  Parallele  zu  stellen.  Von  englischen  Wer¬ 
ken  kann  demselben  nur  die  G-enera  Plantarum  von 
Bentham  und  Hooker  zur  Seite  gestellt  werden ;  allein 
dieses  Werk  ist  nur  für  den  Botaniker  von  Fach  berechnet 
und  kann  daher  nicht,  wie  das  deutsche  Werk,  dem  allge¬ 
meinen  Gebrauche  dienen.  Die  französische  Literatur 
besitzt  in  dem  TraiU  de  Botanique  von  Le  Maout  und 
Decaisne  und  in  den  noch  im  Erscheinen  begriffenen 
Illustrations- Werken  Histoire  des  Plantes  und  dem  Dictio- 
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naive  de  Botanique,  beide  von  B  ai  1 1  o  n  ,  ähnliche  grössere 
Werke,  welche  indessen  in  Gründlichkeit  der  wissenschaft¬ 
lichen  Darstellung  und  der  Berücksichtigung  der  nerxeren 
und  neuesten  Forschungen  der  Botanik  bedeutend  hinter 
dem  Eng ler  und  Prantl’  sehen  Werke  zurückstehen,  so 
dass  dieses  zur  Zeit  und  fortan  wohl  das  vornehmste  und 
maassgebende  Collectiv-Werk  für  die  Pflanzenkunde  der 
Erde  sein  wird,  und  das  nicht  nur  für  Fachbotaniker,  son¬ 
dern  auch  für  allgemeinen  Gebrauch. 

Damit  wird  die  deutsche  Literatur  auch  auf  diesem  Ge¬ 
biete  menschlichen  Wissens  und  der  Natur kenntniss  nach 
wie  vor  den  ersten  Bang  behaupten. 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch  die  Namen  der  Mitarbeiter 
des  Werkes : 

Phanerogamen.  P.  Ascherson  in  Berlin,  G.  Beck  in  Wien, 
D.  Brandis  in  Bonn,  F.  Buchenau  in  Bremen,  B.  Caspary  in 
Köningsberg,  U.  Dämmer  in  Berlin,  O.  Drude  in  Dresden, 
A.  W.  Eichler  in  Berlin,  A.  Engler  in  Breslau,  W.  O.  Focke 
in  Bremen,  E.  Hackel  in  St  Pölten,  A.  Heimerl  in  Sechs¬ 
haus  bei  Wien,  F.  Hellwig  in  Karlsruhe  in  Baden,  G.  Hiero¬ 
nymus  in  Breslau,  O.  Hoffmann  in  Berlin,  E.  Koehne  in 
Berlin,  J.  Kündig  in  Aschaffenburg,  Chr.  Luerssen  in  Ebers¬ 
walde,  P.  Magnus  in  Berlin,  F.  v.  Mueller  in  Melbourne, 
F.  Pax  in  Breslau,  E.  Pfitzer  in  Heidelberg,  K.  Brandl  in 
Aschaffenburg,  L.  Badlkofer  in  Münchenf?),  Reiche  in  Dres¬ 
den,  S.  Schoenland  in  Oxford,  K.  Schumann  in  Berlin,  J.  v. 
Sczyszylowicz  in  Wien,  H.  Graf  zu  Solms-Laubach  in  Göt¬ 
tingen,  E.  Warming  in  Kopenhagen,  L.  Wittmack  in  Berlin. 

Kryptogamen.  F.  Cohn  in  Breslau,  M.  Fünfstück  in 
Stuttgart,  F.  Kjellman  in  Upsala,  Luerssen  in  Eberswalde, 
Pfitzer  in  Heidelberg,  K.  Prantl  in  Aschaffenburg,  F.  Schmitz 
in  Greifswald,  Schroeter  in  Breslau,  Wille  in  Stockholm, 
W.  Zopf  in  Halle  a/S.  Fb.  H. 

Die  künstlichen  organischen  Farbstoffe.  Unter 
Zugrundelegung  von  sechs  Vorlesungen,  gehalten  von 
Prof.  Dr.  E.  Noelting,  Director  der  “  Ecole  de  Che¬ 
mie”  in  Mülhausen,  bearbeitet  von  Dr.  Paul  Julius. 
Berlin,  1887.  B.  Gaertner’s  Verlagsbuchhandlung  (Her¬ 
mann  Heyfelder).  Preis  gebunden  $2.10. 

Eins  der  ergiebigsten  Gebiete  der  technischen  Chemie  ist 
seit  etwas  über  j  Jahrhundert  die  Herstellung  künstlicher, 
meistens  der  sogenannten  aromatischen  Beihe  entspringen- 
Farbstoffe.  Diese  haben  für  die  Technik  und  Industrie  und 
daher  für  zahlreiche  Gewerbszweige  und  darunter  auch  für 
die  Pharmacie  eine  stets  zunehmende  Bedeutung  und  Inter¬ 
esse  gewonnen.  Sind  doch  einzelne  dieser  neueren  Farb¬ 
stoffe  wichtige  Beagentien  geworden,  wie  das  Phtalein  und 
Congoroth. 

Das  vorliegende  Werk  behandelt  in  wissenschaftlicher,  in¬ 
dessen  leicht  verständlicher  Weise  und  in  sehr  übersicht¬ 
licher  Gruppirung  das  Gesammtgebiet  der  künstlichen 
organischen  Farbestoffe  und  ist  als  zuverlässiges  und  poeti¬ 
sches  Nachschlagewerk  axxch  für  Pharmaceuten  und  Drogis¬ 
ten  besonders  empfehlenswerth.  Für  diese  ist  noch  von  be¬ 
sonderem  Interesse  und  Werthe  das  zehnte  Kapitel  des 
Buches,  welches  die  Pyridin-  und  Chinolinderivate  und  da¬ 
rin  unter  Anderem,  künstliche  Alkoloide,  Kairin,  Thallin, 
Anti py rin,  Acetanilid  (Antifibrin),  Pyrrol,  Iodol  und  Sac¬ 
charin  behandelt. 

Die  Eintheilung  des  Materials  ist  in  15  Kapiteln.  Histo¬ 
rische  Angaben,  Patentbesitzrechte  und  die  praktische  Ver¬ 
wendung  sind  neben  dem  chemisch  Wissenswerth en  mit 
grosser  Sorgfalt  berücksichtigt  und  erhöhen  das  Interesse 
des  werthvollen  Werkes,  während  ein  vollständiges  alpha¬ 
betisches  Register  dessen  Gebrauch  wesentlich  erleichtert. 

Fb.  H. 

Anatomischer  Atlas  zur  Pharmacognosie.  60  Tafeln 
in  Holzschnitt  von  Dr.  A.  E.  Vogl ,  Professor  der  Pliar- 
macologie  und  Pharmacognosie  an  der  Wiener  Univer¬ 
sität.  1  Bd.  gr.  Octav.  121  S..  Ur  ban  &  Schwar¬ 
zenberg  in  Wien. 

Dieser  auf  S.  99  der  Rundschau  erwähnte  Atlas  ist  in 
prompter  Weise  vollendet  worden.  Hinsichtlich  der  an  be- 
zeichneter  Stelle  angedeuteten  fragmentarischen  Behandlung 
giebt  der  Herr  Verfasser  in  dem  der  Schlusslieferung  bei- 
gegebeneu  Vorworte  folgende  Erklärung:  “Ich  brauche 
nicht  besonders  hervorzuheben,  dass  bei  dem  grossen  Um¬ 
fange  des  pharmacognostischen  Materials  es  sich  in  dem  be¬ 
schränkten  Rahmen  von  nur  60  Tafeln,  welche  dieser  Atlas 
umfasst,  lediglich  um  Beispiele  handeln  kann,  welche  aus 


den  verschiedenen  Gruppen  unter  voi’zugsweiser  Berück- 
sichtigxxng  solcher  Objecte  gewählt  wurden,  die  anderwärts, 
wie  in  dem  schönen  Atlas  zur  pliarmaceutischen  Waaren- 
kunde  von  Dr.  Otto  Berg  keine  Berücksichtigung,  oder  noch 
nicht  jene  Ausführung  fanden,  wie  sie  für  die  eingehendere 
histologische  Kenntniss  der  Drogen  erforderlich  erscheint.” 
Der  Atlas  besteht  demnach  in  einer  Auswahl  von  Beispielen 
aus  der  Pharmacognosie  und  bildet  ein  Supplement  zu  dem 
erwähnten  klassischen  Werke  von  Berg,  sowie  zu  dem  von 
dem  Verfasser  in  Gemeinschaft  mit  Prof.  F.  C.  von  Schnei¬ 
der  als  Commentar  zur  6.  Ausgabe  der  österreichischen 
Pharmacopoe  herausgegebenen  Buche,  “Arzneikörper  aus 
den  drei  Naturreichen  in  pharmacognostischer  Hinsicht.” 

20  Tafeln  repräsentiren  die  Anatomie  von  Blättern  offici- 
neller  Drogen.  Die  übrigen  40  Tafeln  behandeln  Fungus 
Secalis  und  Laricis,  Kamala,  Lupulin,  Lycopodium,  Pollen 
Pini  und  Coryli  und  die  Anatomie  einer  Auswahl  von  offici- 
nellen  Binden,  Wurzeln,  Bliithen,  Früchten  und  Samen  und 
einigen  Amylum-Arten. 

Ueber  die  wissenschaftlich  wie  künstlerisch  vorzügliche 
Darstellung  können  wir  nur  das  früher  Gesagte,  bestätigen. 
Dieselben  sind,  wie  die  Ausstattung  des  Atlas,  im  hohen  Grade 
anerkennenswerth.  Der  Text  beschränkt  sich  auf  die  noth- 
wendigsten  Erläuterungen.  Das  schöne  Werk  legt  den 
Wunsch  nahe,  einen  solchen  Atlas  für  das  hauptsächlichste 
Material  aller  zur  Zeit  gangbaren,  wichtigsten  Drogen  zu  be¬ 
sitzen  —  ein  Wunsch,  welcher  wegen  des  unvermeidlich 
hohen  Preises,  welchen  ein  solches  Werk  in  so  vollkommener 
und  so  grosser  Ausführung  in  so  weitgehendem  Umfange  er¬ 
fordern  würde,  wohl  ein  schwer  zu  erfüllendes  Desideratum 
bleiben  wird.  „  '  Fe.  H. 

Neues  Pharmaceutisches  Manual.  Von  Eugen 

Dieterich.  1  Bd.,  Gr.  Oct.,  344  S.  Verlag  von  Jul. 

Springer,  Berlin,  1887.  Geb.  $2.60. 

Die  Literatur,  sowie  die  Erfahrung  einer  langen  Berufs- 
carriere  erweisen  oftmals  recht  sehr,  wie  jede  Generation  im 
praktischen  Leben  nicht  nur  am  Anfänge  des  Lernens  zu  be¬ 
ginnen  hat,  sondern  wie  sie  in  so  Vielem  da  von  Neuem  be¬ 
ginnt,  wo  für  die  ältere  ein  Buhepunkt,  ein  Stillstand  einge¬ 
treten  ist.  Altes,  längst  Bekanntes,  lange  Vefwerthetes,  oft¬ 
mals  Abgethanes  wird  der  Vergessenheit  entzogen  nnd  im 
modernen  Gewände  zxx  neuem  Bestände  in  den  Gang  der  Be¬ 
rufspraxis  zurückgeführt,  um  den  alten  Kreislauf  wiederum 
durchzumachen.  So  geht  es  auch  den  sogenannten  Vor¬ 
schriften,  Recepten  und  Formeln  in  der  Pharmacie  und  an¬ 
deren  Gewerben,  welche  vielfach  mit  den  wandelbaren  Be¬ 
dürfnissen  nnd  Bräuchen,  sowie  mit  dem  nicht  minder  wech¬ 
selnden  Luxus  ihren  Bestand  und  ihren  Verfall  haben. 

Während  der  Apotheker  früherer  Jahre  als  Fabrikant  seiner 
Präparate  und  Handelsobjecte  unmittelbar  in  der  Praxis 
stand  und  für  diese  aus  der  eigenen  Erfahrung  seine  Normen 
schuf  oder  mit  dem  Gegebenen  in  Einklang  stellte,  ist  die 
grosse  Mehrzahl  jetzt  weit  mehr  oder  völlig  auf  die  Leistun¬ 
gen  und  die  Autorität  einzelner  in  der  Praxis  verbliebener 
Apotheker-Fabrikanten  angewiesen.  Ausser  den  Pharma- 
copoeen  und  deren  Cominentaren  gab  es  vor  weniger  als 
einem  halben  Jahrhundert  keine  eigentlichen  “Formularien” 
im  Buchhandel.  Für  die  im  Handverkauf e  der  Apotheken 
gangbaren  Artikel  hatte  Jeder  sein  Form  el-Manuscript, 
welches  in  der  Regel  das  Sammelwerk  aus  der  Lehrzeit  und 
den  Gehülfenjahren  war.  Die  eigene  Praxis  wurde  alsdann  der 
Prüfstein  für  diese  Vorschriften  und  deren  Erweiterung, 
welche  Jeder  nach  eigener  Erfahrung  und  eigenem  Wissen 
und  Können  unverändert  oder  modificirt  verwendete  und 
verwerthete.  Dies  galt  für  die  ganze  Scala  der  Präparate 
der  einstigen  Apothekerkunst,  von  den  Magenbittern,  Wund¬ 
balsamen  und  vielen  Salben  und  Pflastern,  Pomaden,  Pferde¬ 
pulvern  etc.  bis  zu  den  Tinten,  dem  Mostrich  und  der  Stiefel¬ 
wichse.  So  manche  dieser  Manuscriptbücher  und  Formeln 
haben  sich  von  Generation  zu  Generation  vererbt  und  sind 
nicht  nur  im  alten  Vaterlande,  sondern  auch  soweit  der 
Wandertrieb  deutsche  Apotheker  in  die  fernsten  Länder  der 
Erde  geführt  hat,  bis  auf  unsere  Zeit  im  Einzelbesitz  und  in 
der  Praxis  erhalten,  soweit  sich  Altes  noch  im  Brauche  be¬ 
währt.  Allein  die  moderne  Literatur  hat  auch  diese  Doku¬ 
mente  und  Recepte  der  “  guten  alten  Zeit”  zu  ersetzen  ge¬ 
sucht  und  solche  Formeln  haben  in  grösseren  Werken,  wie 
Hager’s  “Pharmaceutische  Praxis”  und  anderen, 
Aufnahme  und  Verbreitung  gefunden,  oder  einzelne  dafür 
besonders  interessirte  Apotheker  haben  das  Werk  ihrer 
Sammlung  und  Erfahrung  im  Sonderdruck  der  Allgemeinheit 
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zum  Besten  gegeben,  so  unter  anderen  G.  Hell,  S.  Müh¬ 
sam,  F.  Elsner,  Griffith.  Deren  Compilationen  sind 
meistens  mit  sachkundiger  Hand  und  kritischer  Sichtung 
gesammelt. 

Anders  ist  es  mit  dem,  was  die  Fachpresse,  und  vor  allen 
die  hiesige  und  die  englische,  in  dieser  Richtung  geleistet 
und  gesündigt  hat.  Die  Sorte  von  Fachjournalen,  deren 
Herausgebern  derartiges  praktisches  Können  und  Erfahrung 
abgehen  und  welche  den  gleichen  Mangel  auch  meistens  bei 
ihren  Lesern  voraussetzen  dürfen,  indessen  für  die  Füllung 
ihrer  Spalten  und  für  den  Anschein  des  vermeintlich  prakti¬ 
schen  Nutzens  dem  Modekultus  der  Formeln  huldigen,  trei¬ 
ben  diesen  at  infinitum  et  absurdum. 

Deren  Werthlosigkeit  ist  dem  Praktiker  meistens  von  vorne- 
herein  klar  und  wenn  sich  wirklich  einmal  Dilettanten  fin¬ 
den,  welche  nach  ganzen  Seiten  voll  derartiger  Recepte  für 
Parfümerien  mit  Angabe  völlig  unbestimmter  Werth-  und 
Stärkegrössen,  und  anderer  Präparate  experimentiren  sollten, 
so  würden  sie  Zeit  und  Geld  und  das  Vertrauen  in  solchen 
Receptkram  der  Journale  verlieren.  Da  dies  indessen  wohl 
nicht  oft  geschieht,  so  ist  die  Gefahr  für  solche  Journale, 
welche  mit  derartigem  nutzlosen  Formel-Ballast  ihre  Spalten 
füllen,  eine  geringe,  so  dass  auch  diese  Art  von  Formel-Kultus 
zunächst  noch  unbeanstandet  weiter  blüht. 

Bieten  schon  die  zuvor  genannten  deutschen  Apotheker- 
Manuale  eine  sckätzenswert.he  Ausnahme  von  dieser  Sorte 
Modeartikel,  so  steht  unter  den  besten  das  soeben  erschienene 
Neue  pharmaceutische  Manual  von  Eugen  Dieterich 
auf  der  Höhe  der  Zeit  und  der  jetzigen  Bedürfnisse  des  Apo¬ 
thekergeschäftes.  Der  Verfasser  ist  einer  der  namhafteren 
jüngeren  deutschen  Apotheker-Fabrikanten,  welcher  aus  der 
Praxis  für  die  Praxis  schreibt,  und  für  diese  wissenschaftlich 
wie  praktisch  Bedeutendes  geleistet  und  sich  in  beiden  Rich¬ 
tungen  eine  anerkannte  Geltung  erworben  hat. 

Das  im  Laufe  der  letzten  zwei  Jahre  in  der  “  Pharmaceut. 
Centralhalle”  veröffentliche  Neue  Manual  ist  nunmehr 
nach  weiterer  Revision  in  einem  stattlichen  Octav-Bande  von 
über  300  Seiten  erschienen.  Das  Werk  enthält  Vorschriften 
für  die  in  der  pliarmaceutischen  Praxis  gangbaren  Präparate, 
einschliesslich  derjenigen  officinellen,  für  deren  Herstellung 
die  reiche  Erfahrung  des  Autors  verbesserte  Methoden  in 
Vorschlag  bringt. 

Wenn  das  Buch  auch  vor  Allem  unter  Berücksichtigung 
deutscher  Bedürfnisse  geschrieben  ist,  so  enthält  es  so  Vieles 
von  weitergelienderem  Interesse  und  Werthe,  dass  es  überall 
und  sicherlich  auch  für  hiesige  Pharmaceuten  ein  höchst 
brauch-  und  nutzbares,  —  und  was  von  besonderem  Werthe 
ist — ,  auch  durchweg  zuverlässiges  Handbuch  für  die 
Praxis  ist.  Dessen  Anschaffung  wird  sich  für  jeden  Apo¬ 
theker  und  Drogisten  reichlich  bezahlt  machen  und  Alle, 
welche  das  vorzügliche  Buch  noch  nicht  kennen  und  sich 
dasselbe  anschaffen,  werden  uns  Dank  wissen,  wenn  sie  durch 
diese  Zeilen  sich  dazu  veranlasst  sehen  und  wenn  sie  den 
Nutzen  und  Werth  des  nenen  Manuales  in  der  eigenen  Praxis 
erfahren  haben  werden.  Fe.  H. 

Gesundheits-Bote.  Praktische  Zeitschrift  für  Gesund- 
heits-  und  Krankenpflege.  Herausgegeben  von  Dr.  Med. 
Denke -Walter  in  Indianapolis.  Monatlich  1  Heft. 
60  Cent  pro  Jahrgang. 

Nach  den  bisher  erschienen  7  Lieferungen  dieser  von  einem 
deutschen  Arzte  in  Indianapolis  herausgegebenen  Zeit¬ 
schrift,  verdient  dieselbe  Beachtung  und  Werthschätzung  in 
jedem  Hause  und  auch  die  der  Aerzte  und  Apotheker.  Das 
Blatt  ist  bei  geringem  Umfange  ein  multum  in  parvo  und  ent¬ 
hält  eine  Fülle  guter  und  praktischer  Rathschläge,  Mitthei¬ 
lungen  und  Anweisungen.  Die  Ansichten  des  Herausgebers 
auf  dem  Gebiete  der  Gesundheitspflege,  des  Erziehungs¬ 
wesens  etc.  sind  so  gesunde,  treffende  und  belehrende,  dass 
die  kleine  Zeitschrift  recht  weite  Verbreitung  verdient.  Es 
gereicht  uns  zum  Vergnügen,  dieselbe  auch  den  Lesern  der 
Rundschau  zu  diesem  Zwecke  zu  empfehlen.  Fe.  H. 

Grundzüge  der  allgemeinen  organischen  Chemie. 
Dargestellt  von  Edv.  Hjelt,  Prof,  an  der  Universität  zu 
Helsingfors.  8°.  pp.  210.  Verlag  von  Robert  Oppen¬ 
heim,  Berlin,  1887. 

Die  wunderbare  Entwickelung  der  organischen  Chemie 
während  der  letzten  Jahre  ist  jedem  bekannt,  der  sich  in 
irgend  einer  Weise  mit  der  chemischen  Literatur  zu  be¬ 
schäftigen  hat,  und  es  existirt  besonders  in  deutscher  Sprache 


zur  Zeit  kein  Mangel  an  vortrefflichen  Lehrbüchern  dieser 
wichtigen  und  interessanten  Disciplin. 

Die  Lehrbücher,  die  eine  allseitige  Behandlung  der  organi¬ 
schen  Verbindungen  bezwecken,  müssen  aber,  wie  der  Ver¬ 
fasser  richtig  bemerkt,  die  mannigfaltigen  Untersuchungen 
über  neue  Verbindungen  und  neue  Vorgänge  berücksichti¬ 
gen,  auch  wenn  sie  keine  direkte  Wichtigkeit  für  die  allge¬ 
meine  lind  theoretische  Entwickelung  der  organischen  Che¬ 
mie  besitzen.  Es  geschieht  daher  leicht,  dass  bei  der  Er¬ 
wähnung  und  Beschreibung  der  Zusammensetzung,  Dar¬ 
stellungsmethoden  und  Eigenschaften  dieser  einzelnen  Ver¬ 
bindungen  so  viel  Raum  in  Anspruch  genommen  wird,  dass 
der  Anfänger  bei  der  Benutzung  solcher  Lehrbücher  manches 
von  allgemeiner  Wichtigkeit  übersieht,  um  sein  Gedächtniss 
mit  Angabe  der  einzelnen  Verbindungen  und  deren  Reactio- 
nen  zu  überladen. 

Diese  Umstände  und  Thatsachen  hat  der  Verfasser  in  Be¬ 
tracht  gezogen.  Er  bezweckt,  wie  in  der  Vorrede  gesagt, 
nur  eine  kurze  Darstellung  der  wichtigsten  Capitel  aus  dem 
allgemeinen  und  theoretischen  Gebiet  der  organischen  Che¬ 
mie  zu  geben,  und  beabsichtigt  daher,  dass  dieses  Werk  ge- 
wissermassen  ein  Supplement  zu  den  grösseren  Lehrbüchern 
der  organischen  Chemie  sein  soll. 

Das  kleine  Werk  zerfällt  in  drei  Hauptabtheilungen,  die 
folgendermassen  geordnet  sind  : 

I.  Die  Zusammensetzung  der  organischen  Verbindungen, 
worunter  Constitution,  Isomerie,  Homologie  und  organische 
Radicale  besprochen  werden. 

II.  Die  physikalischen  Eigenschaften  der  organischen 
Verbindungen,  und  darunter  die  Betrachtung  der  Krystall- 
form,  Löslichkeit,  des  specifischen  Gewichtes  und  specifi- 
schen  Volumens,  des  Schmelz-  und  Siedepunktes,  der  Ver- 
brennungs-  und  Bildungswärme,  optische  Eigenschaften  der 
organischen  Körper,  etc.  etc. 

III.  Allgemeines  chemisches  Verhalten  der  organischen 
Verbindungen.  Unter  dieser  Section  werden  solche  Vor¬ 
gänge  erläutert  wie  Oxydation,  Reduction,  Hydratisirungs- 
processe,  Polymerization,  intramolekulare  Atomumlagerun¬ 
gen,  die  chemische  Einwirkung  des  Lichtes  und  höherer 
Temperatur,  etc.,  worüber  jeder  Chemiker  gründlich  infor- 
mirt  sein  soll. 

Das  ganze  Werk  ist  in  klarer  und  anregender  Weise  ge¬ 
schrieben,  und  die  Thatsaclie,  dass  diese  deutsche  Auflage, 
in  einem  kurzen  Zeitraum,  zwei  anderen  in  schwedischer 
Sprache  erschienenen  Auflagen  folgt,  erweist  zur  Genüge, 
die  Anerkennung  und  Werth  Schätzung,  welche  dasselbe  in 
Fachkreisen  gefunden  hat. 

Obgleich  die  Mehrzahl  der  Pharmaceuten  und  Studirenden 
der  Pharmacie  unseres  Landes  bei  Weitem  kein  solches  Maass 
allgemeiner  chemischer  Kenntnisse  besitzen,  dass  sie  für 
dieses  Werk  Interesse  haben  oder  im  Stande  sind,  dasselbe 
mit  Vortheil  zu  benutzen,  so  werden  doch  Chemiker  und 
solche,  die  speciell  das  Studium  der  Chemie  als  Wissenschaft 
verfolgen,  in  dem  relativ  kleinen  Raume  dieses  Buches  eine 
reiche  Fülle  von  Belehrung  finden.  De.  F.  B.  Powee. 

Einführung  in  das  Studium  der  Chemie.  Sonder¬ 
abdruck  der  Einleitung  und  des  Anhanges  aus  des  Ver¬ 
fassers  “  Organische  Chemie.”  Von  Adolph  Pinner.  8k 
pp.  111.  Verlag  von  Robert  Oppenheim,  Berlin,  1887. 

Das  vorliegende  Büchlein,  wie  der  Titel  andeutet,  stellt  im 
Wesentlichen  einen  Sonderabdruck  der  Einleitung  und  des  An¬ 
hanges  von  Dr.  P  inner  ’  s  “Repetitorium  der  anorga¬ 
nischen  Chemie  dar,  welches  letztere  schon  in  siebenter 
Auflage  erschienen  ist. 

Durch  diesen  Abdruck  des  genannten  Theiles  des  wohl- 
bekannten  und  gepriesenen  Werkes  beabsichtigt  der  Ver¬ 
fasser  sowohl  älteren,  in  den  Anschauungen  der  Berzelius- 
schen  Theorie  aufgewachsenen  Chemikern,  denen,  wie  z.  B. 
den  Hüttenmännern,  wenig  Gelegenheit  geboten  ist,  mit  den 
jetzt  zur  Geltung  gelangten  Anschauungen  sich  vertraut  zu 
machen,  als  namentlich  Lehrern  an  höheren  Unterrichts¬ 
anstalten,  welche  ohne  eigentlich  Chemiker  zu  sein,  chemi¬ 
schen  Untei rieht  zu  ertheilen  haben,  eine  kurze  und  leicht 
fassliche  Uebersicht  über  die  modernen  Grundlehren  der 
allgemeinen  Chemie  zu  geben. 

Solche  Studirende,  welche  irgend  ein  anderes  Lehrbuch 
der  Chemie  benutzt  haben,  werden  ebenfalls  in  diesem  Büch¬ 
lein  eine  sehr  übersichtliche  und  zuverlässige  Zusammen¬ 
stellung  oder  Recapitulation  der  fundamentalen  Principien 
und  des  Wissenswerthesten  aus  der  Chemie  finden,  natürlich 
mit  Ausschluss  aller  Einzelheiten. 
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In  der  ersten  Hälfte  erläutert  der  Verfasser  die  Entwicke¬ 
lung  der  chemischen  Grundbegriffe,  in  der  zweiten  Hälfte 
die  allgemeinen  Darstellungsmethoden  und  die  allgemeinen 
Eigenschaften  der  Elemente  und  der  wichtigsten  Körper- 
classen.der  Säuren,  Basen,  Salze,  Schwefelverbindungen,  etc. 

In  Anbetracht  seines  Werthes  und  der  präcisen  Fassung 
verdient  das  Werkchen  allen  Studirenden  der  Chemie  em¬ 
pfohlen  zu  werden ;  auch  Studirende  der  Pharmacie,  welche 
mit  dem  Deutschen  vertraut  sind,  werden  in  dem  Buche 
ebenfalls  ein  bequemes  und  nützliches  Repetitorium  finden. 

Db.  F.  B.  Powee. 

Elements  of  Botany,  including  Organograpliy,  Histology, 
Physiology,  Taxonomy,  and  a  Glossary  of  Botanical  Terms, 
By  Edson  S.  Bastin,  A.M.,  F.R.M.S.,  Professor  of  Botany. 
Materia  Medica  and  Mieroscopy  in  the  Chicago  College  of 
Pharmacy.  1  Vol.,  Cloth,  8vo,  pp.  300,  wth  459  illustra- 
tions.  Chicago  :  G.  P.  Engelhard  &  Co.,  1887.  Price, 
.$2.50. 

The  arguments  for  the  publication  of  this  text-book  of  the 
elements  of  botany  are  well  expressed  by  its  author  in  the 
following  words  of  the  preface  :  “  There  are  works  on  botany 
which  are  admirably  adapted  to  students  of  mature  and 
scientifically  trained  minds,  and  there  are  otliers  wliich  are 
well  suited  to  the  needs  of  beginners,  but  there  is  still  room  for 
those  whicli  are  well  adapted  to  the  great  majority  of  young 
people  who  for  the  first  time  takeup  the  study  of  botany.” 
The  author  evidently  speaks  from  large  experience  with 
pharmacists  and  the  frequent  or  general  want  of  any  preli- 
minary  knowledge  of  or  interest  in,  botany  to  be  found  with 
young  pharmacists  who  enter  our  Colleges  of  Pharmacy.  To 
most  of  them,  botany  is  a  drudgery,  and  the  only  usefulness 
they  see  in  it,  is  the  barren  knowledge  of  being  able  to  desig- 
nate  the  origin  of  the  crude  drugs  of  the  drug-store.  Few 
have  any  idea  what  a  permanent  source  of  pleasure,  recrea- 
tion  and  usefulness  true  botanical  knowdedge  affords ;  how 
much  it  enliances  the  affiliation  to  the  beauties  of  nature,  the 
grandeur  of  the  vegetable  life  surrounding  and  adorning  our 
homes.  How  few  pharmacists  and  physicians  are  familiär 
with  the  trees  of  the  forests,  the  verdure  of  our  valleys,  our 
meadows  and  fields  ;  and  how  few  know  the  genuine  delight 
to  walk  in  the  immensity  of  our  beautiful  flora  among  familiar 
forms  of  plants,  whose  names  and  characteristics  they  know? 

We  are  far  off  to  say  that  the  prevalent  unusual  want  of 
appreciation  and  cultivation  of  botany  among  all  classes  of 
our  people  is  due  to  a  lack  of  good  text-books ;  the  indifference 
and  the  ultimate  cause  of  this  fact  may  rather  be  sought 
for  in  our  public  schools  and  in  the  family.  If  a  text-book, 
however,  can  promote  the  interest  in  the  study  of  botany 
and  can  awake  the  sense  and  desire  for  a  better  familiarity 
with  the  beautiful  world  of  plants,  to  which  man  largely 
owes  his  existence  and  so  much  what  beautifies  and  ennobles 
our  lives,  this  book  will  take  a  front  rank  among  the  existent 
text-books  of  botany  in  the  English  language,  since  it  more 
than  others,  applies  to  less  trained  intellects,  and  as  it  pre- 
sents  the  elements  of  botanical  knowledge,  requisite  for  the 
further  study  of  the  living  plants,  by  a  plain  method  and 
a  captivating  style.  In  this  respect  Dr.  Bastin  has  fully 
realized  the  objects  of  his  work,  as  designed  in  the  preface 
of  the  book. 

“  The  first  part  treats  of  organograpliy,  with  the  divisions 
of  organs  of  Vegetation  and  organs  of  reproductation,  in 
which  the  forms,  functions  and  structure  of  roots,  stems, 
leaves,  plant-hairs,  the  parts  of  the  flower,  fruits,  seeds,  etc., 
receive  ample  elucidation ;  the  second  part  comprises  vege¬ 
table  histology,  with  the  detailed  consideration  of  the  cell 
and  its  coutents,  the  different  forms  and  Systems  of  tissue, 
as  also  a  concise,  but  eminently  practical  and  useful  sum- 
mary  of  the  requisites  of  micro-chemical  reasearch ;  the 
third  part  is  devoted  to  the  interesting  subject  of  vegetable 
physiology ;  and  the  fourth  part  to  vegetable  taxonomy, 
which  affords  a  clear  view  of  the  method  of  Classification  of 
plants.  These  inain  divisions  of  the  work,  tlius  briefly  out- 
lined,  are  followed  by  an  exceedingly  complete  glossary  of 
botanical  terms,  which  will  doubtless  be  duly  appreciated  by 
both  teachers  and  students.” 

Although  in  several  parts  necessarily  remaining  on  the 
surface,  the  book  is  an  excellent,  introduction  into  the  study 
and  the  future  application  of  botany,  and  it  is  deserving  and, 
no  doubt,  will  meet  with,  due  recognition  and  introduction 


into  the  technical  and  other  schools  of  learning  in  our  land- 
The  work  cannot  but  do  much  good  in  the  direction  just 
indicated,  namely,  in  the  inducement  and  promotion  of 
a  wider  and  a  true  interest  in  the  grand  world  of  plants 
with  which  our  country  is  so  abundantly  blessed  and 
beautified,  and  also  of  a  more  general  and  genuine  study 
and  subsequent  application  of  the  scientia  amdbilis.  There 
are  few  walks  in  life  where  this  knowledge  and  a  familiarity 
with  the  plant  world  of  our  surroundings  are  of  greater  use¬ 
fulness  and  so  much  in  place  than  to  the  phannacist  and 
physician,  and  they  should  par  excellence  cultivate  and 
utilize  this  valuable  knowledge  for  their  own  pleasure  and 
recreation  in  the  drudgery  of  business  life,  and  for  their 
own  benefit  as  for  that  of  the  community,  to  which  they  can 
be  of  much  usefulness. 

As  an  excellent  and  inducive  guide,  Dr.  Bastin’s  book  will 
be  appreciated  by  every  one  who  follows  the  advice  and  the 
systematic  instruction  of  this  experienced  and  able  teacher 
of  botany.  Fb.  H. 

Dose  and  Price  Labels  of  all  the  drugs  and  preparations  of 
.  the  U.  S.  ^harmacopoeia  of  1880,  together  with  many 
unofticial  articles  usecl  as  medicines  or  in  the  arts.  Second 
edition,  rewritten  and  thoroughly  revised  and  enlarged, 
with  an  appendix,  containing  a  description  of  many  of  the 
new  Remedies  lately  introduced.  By  C.  L.  Lochman,  in 
Bethlehem.  1  vol.,  1887.  $1.25. 

The  second  edition  of  this  publication  of  the  well-known 
translator  of  the  Pharmacopoeia  Germanica,  and  publisher 
of  the  Photographie  Illustrations  of  Living  Medicinal  Plants, 
deserves  the  consideration  of  the  drug  trade.  The  volume 
contains  concise  information  about  weights  and  measures, 
with  comparative  tables  of  weights  as  well  as  of  therrno- 
metric  comparison.  These  are  followed  by  a  list  of  terms 
and  abbreviations  used  in  prescription  writing,  descriptive 
chapters  about  incompatibles  and  explosives  or  dangerous 
mixtures,  and  as  an  appendix,  a  list  of  “  concentrations  ”  or 
resinoids,  and  a  chapter  about  new  remedies  recently  come 
into  use. 

The  main  part  of  the  volume,  filling  202  pages,  consists  of 
labels  designed  to  be  attached  to  the  Containers  of  drugs  and 
medicines  in  the  störe,  as  well  as  in  the  dispensing  room  of 
the  medieal  practitioner.  The  labels  give  at  once  the  name, 
origin,  dose,  solubilities,  antidotes,  and  often  the  use  of  the 
drug,  and  contain  blank  space  for  marking  their  price.  The 
great  practical  usefulness  of  such  labels  is  evident ;  they  are 
a  constant  and  ready  reminder  of  the  character,  the  dose, 
the  dangers  and,  last,  of  the  price  value  of  the  article,  and 
serve  in  every  way  to  save  much  time  in  search  of  informa¬ 
tion.  Their  usefulness  may  be  briefly  indicated  by  a  fac- 
simile  reproduction  of  a  label  as  a  specimen : 


Hydrargyri  Iodidum  Virideü 

Green  lodide  of  Mercury. 

Protoiodide  of  Mecury;  Mercurous  lodide  (Hydrargyrum  lodatum  j 
Hydrargyrum  lodatum  Flavum,  G.  P.) 

DOSE. — '/B,  ya  to  3/4  of  a  grains  (0.01 — -0.03 — 0.05  Gm.). 

Maximum  for  a  day,  3  grains  (0.2  Gm.).  Not  to  be  used  with  lodide  of 
Potassium.  Insoluble  in  Aleohol  and  Ether,  and  nearly  so  in  Waler. 

oz.  oz.  dr.  scr. 


The  poisonous  character  of  a  substance  is  indicated 
according  to  the  degree  by  one  to  four!  !!  !!!  !!!!  These 
marks  are  well  taken,  yet  the  eye  will  get  used  to  them,  and, 
in  my  opinion  and  long  experience,  I  t.hink  that  a  much 
more  characteristic  and  striking  differentiation  can  only  be 
obtained  by  having  all  labels  for  poisonous  articles  printed 
in  other  than  black  ink,  best  in  red,  color.  Experience  has 
proved  this  color-line  a  reasonable  safeguard.  This  could 
be  readily  and  without  extra  cost  introduced  in  Lochman's 
labels,  too,  by  grouping  and  printing  in  red  ink  all  labels 
for  poisonous  articles,  in  a  separate  section  of  the  book. 

Lochman’s  Dose  and  Price  Labels  are  deserving  of  and 
will  more  and  more  come  into,  use.  Their  price  is  a  very 
small  one  in  comparison  to  their  really  great  practical 
usefulness.  They  can  be  obtained  from  the  author  in 
Bethlehem,  Pa.  Fb.  H. 
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Editoriell. 

Die  Jahresversammlungen  der  State  Pharma- 
ceutical  Associations. 

Die  Zahl  der  Pharmaceuten -Vereine  in  den  Staa¬ 
ten  der  Union  nähert  sich  von  Jahr  zu  Jahr  mehr 
der  Anzahl  der  Staaten.  Wie  die  Bevölkerung 
der  geographisch  vielfach  sehr  weit  von  einander 
liegenden  Staaten,  in  ihrer  Dichte,  ihrem  Bildungs¬ 
grade  und  industriellen  Entwicklung  eine  un¬ 
gleichartige  ist,  so  ist  auch  allem  Anscheine  nach 
das  Kaliber  der  Elemente,  aus  welchem  sich  jene 
Vereine  rekrutiren,  ein  recht  verschiedenes,  und  es 
gewährt  für  den  Kenner  von  Land  und  Leuten  und 
für  den  vorurtheilsfreien,  unbefangenen  Beobachter 
ein  interessantes  Bild,  die  Tendenzen  und  die 
scheinbaren,  wie  die  wirklichen  Leistungen  dieser 
jährlichen  Apotheker-  und  Drogisten-Conventionen 
unter  sich,  sowie  mit  den  analogen  ärztlichen  Ver¬ 
einen  in  Parallele  zu  stellen,  soweit  die  Einladungs¬ 
circulare,  die  Berichte  der  Local-  und  Fachblätter 
und  die  veröffentlichten  Verhandlungen  (Proceed- 
ings)  dafür  einen  Einblick  gewähren  und  ein 
Urtheil  gestatten.  Nachdem  die  Mehrzahl  der  Ver¬ 
eine  den  Kinderschuhen  entwachsen  ist,  nachdem 
die  Stylübungen  und  die  eagle-spread  Phrasen¬ 
drescherei  primitiver  Vorsitzender  sich  erschöpft 
haben,  ist  der  Strom  dieser  jährlichen  intellectu- 
ellen  und  Rede  -  Turniere  der  Vertreter  der 
Pharmacie  und  des  Drogenhandels  in  ebeneres 
Fahrwasser  gelangt,  und  sind  die  Jahresberichte 
der  Vorsitzenden  und  der  Mitglieder  weit  mehr  auf 
das  reale  Niveau  praktischer  Argumente  und  Ziele 
angelangt.  Ausser  den  jüngeren  und  neuentstehen¬ 
den  Vereinen  sind  es  nur  noch  die  Ausnahmen, 
wenn  in  älteren  Vereinen  Neulinge  und  Streber 
noch  in  dem  Glauben  schwelgen,  dass  eine  der 
ersten  Vereinstugenden  darin  bestehe,  sich  recht 
aufzublähen  und  zur  Ehre  und  dem  Preise  der  viel 
gelobten  und  viel  gemissbrauchten  Pharmacia 
leeres  Stroh  zu  dreschen,  um  für  sich  und  den  Ver¬ 
ein  vermeintlich  Lorbeeren  zu  gewinnen. 

Auch  sind  ja  die  Aufgaben  und  Zwecke  dieser 
Vereine  in  einem  Staatenconglomerate,  in  welchem 
gewerbliche  und  berufliche  Praxis  wie  Ströme  ohne 


stabile  Ufer  neben  einander  laufen,  und  in  welchem 
im  individuellen  Leben,  wie  in  der  legislativen  Ma¬ 
schine  im  Staats-  und  Communalwesen,  schliesslich 
“Jeder  für  sich  und  Gott  für  Alle”  Sorge  zu  tra¬ 
gen  haben,  keineswegs  scharf  und  fest  begrenzte. 
Das  Kaleidoskop  der  bisherigen  Existenz  und  Lei¬ 
stungen  der  verschiedenen  pharmaceutisclien  Staa¬ 
tenvereine,  deren  Tliätigkeit  wesentlich  in  den  Jah¬ 
resversammlungen  culminirt  und  deren  Charakter 
durch  die  jährlich  wechselnden  Representativ-Ac- 
teure  sich  oberflächlich  darstellt,  zeigt  ein  recht  bun¬ 
tes  Aktionsfeld,  oftmals  mit  wenigen  Früchten  und 
manchem  Unkraut.  Die  Skala  der  zeitweisen 
Brennfragen  steigt  und  fällt  im  Laufe  der  Jahre 
mit  der  Intensität  und  dem  Wandel  derselben.  Das 
Rabattwesen  und  die  Handelswerthe  und  Preise 
der  Geheimmittel  und  Specialitäten,  die  Bezieliun 
gen  zwischen  den  Fabrikanten,  den  Zwischenhänd¬ 
lern  und  den  Detaillisten,  die  erbärmliche  Posse 
des  Schnappshandels  und  der  Lizenz  für  deren 
Verkauf  und  Ausschank,  endlich  die,  nicht  zum  Ge¬ 
ringsten  als  vermeintliche  Abliülfemittel  gegen  die 
zunehmende  Geschäftsmisere  angerufenen  Phar- 
maciegesetze  und  Formularientractate,  bildeten 
Anfangs  und  mehr  oder  minder  noch  heute  wesent¬ 
liche  Objecte  der  meisten  Vereinsverhandlungen. 
Alte  Probleme  haben  sich  von  selber  im  Sande  ver¬ 
laufen  oder  schleppen  sich  von  Jahr  zu  Jahr,  als 
Salz  und  Pfeffer  oder  als  abgestandene  Reste,  durch 
da’s  Programm  der  Verhandlungen  fort.  Die  schil¬ 
lernden  Seifenblasen  von  Strebern  und  Idealisten 
sind  spurlos  zerplatzt  und  so  mancher  biedere  Käm¬ 
pfer  hat  sich  als  nicht  sattelfest  erwiesen,  oder  hat 
sich  auf  falscher  Fährte  abseits  verloren.  Wenn 
alle  diese  auch  nur  als  Statisten  und  Decoration, 
oder  als  Trümmer  auf  dem  Wege  zurückgeblieben 
sind,  so  ist  doch  manches  erreicht  und,  was  mehr 
werth  ist,  manches  gelernt  worden.  Die  Vereine 
mancher  Staaten  sind,  trotz  Landes-  und  berufs¬ 
eigener  Schwächen  auf  eine  solidere  Basis  gelangt 
und  verfolgen  nunmehr,  anstatt  illusorische,  prak¬ 
tisch  erreichbare  Ziele  für  die  Hebung  und  für  die 
versuchsweise  Wiedergewinnung  des  verlorenen 
und  die  Erhaltung  des  verbliebenen  Terrains  der 
Pharmacie. 

Wie  der  Dilettantismus  hier  in  vielen,  den  numeri¬ 
schen  Majoritäten  unterordneten  Körperschaften 
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noch  ein  weites  Experimentirfeld  liat,  so  sind  unter 
anderen  auch  die  Pharmaciegesetze  hinsichtlich 
ihrer  wirklichen  Wirksamkeit  und  Leistungen  mei¬ 
stens  weit  hinter  dem  angestrebten  oder  wünscliens- 
werthen  Ziele  zurück  geblieben,  und  die  Unzuläng¬ 
lichkeit  und  Mängel  selbst  der  besseren  Gesetze 
stellen  sich  früher  oder  später  auch  für  Diejenigen 
heraus,  welche  in  dem,  oft  mit  vieler  Mühe  und  zu¬ 
weilen  mit  unlauteren  Mitteln,  bekämpften  oder 
forcirten  Durchbringen  derartiger  Gesetze  durch 
die  Legislaturen,  eine  Panacee  für  alle  Misere  im 
“  Drug-traäe  ”  erwarten  oder  suchen. 

Immerhin  sind  in  einer  Anzahl  von  Staaten  durch 
die  Initiative  oder  Mitwirkung  der  Pharmaceutical 
State  Associations  für  die  zuvor  erwähnten  Auf¬ 
gaben  derselben  scliätzenswertlie  Resultate  zu  ver¬ 
zeichnen,  welche,  wenn  auch  nicht  gerade  für  die 
Pharmacie  selbst  von  Bedeutung  und  Einfluss,  so 
doch  für  die  Pharmaceuten  und  Drogisten  wenig¬ 
stens  zeitweise  von  Nutzen  sind.  Dazu  gehören 
die  bessere  und  rücksichtsvollere  Regulirung  der 
Alcohollizenz,  die  Befreiung  vom  Geschworenen¬ 
dienste,  in  einigen  Staaten  die  theilweise  Verminde¬ 
rung  maassloser  Gescliäftsconcurrenz  und  Preis¬ 
erniedrigung  der  Waaren.  Andererseits  wissen  die 
Vereine  mancher  Staaten  das  gewonnene  Gut  eines 
Pliarmaciegesetzes  nicht  in  rechter  Weise  zu  hand¬ 
haben,  oder  lassen  dasselbe  zum  Spielball  ehrgeizi¬ 
ger  oder  eigennütziger  Streber  oder  Politiker  aus 
den  eigenen  Reihen  werden.  Die  Wahl  der  Autori¬ 
tät  zur  Handhabung  und  Ausführung  der  von  den 
Gesetzen  dargebotenen  Schutzmassregeln  liegt 
eben  in  erster  Hand  in  den  Vereinen  selbst  und  . 
dann  erst  in  der  Executivgewalt.  des  Staates  oder 
der  Communen.  Mehr  als  ein  Staat  aber  haben  im 
Laufe  weniger  Jahre  das  Beispiel  dargeboten,  dass 
es  in  unserer  gesetzreichen  und  -süchtigen  Zeit 
leicht  ist,  Gesetze  herbeizuführen,  dass  es  aber  ein 
anderes  Ding  ist,  sie  richtig  und  unverkümmert 
auszuführen  und  dass  es  gerade  unter  Geschäfts¬ 
leuten,  welche  weder  Kaufmann  noch  Gelehrter  und 
in  beiden  Richtungen  zuweilen  grössere  Stümper  wie 
als  Politiker  sind,  oft  schwer  hält,  die  rechten 
und  besten  Kräfte  für  geschaffene  Aemter  zu  finden, 
während  sich  bekanntlich  die  weniger  guten  aber 
desto  vorlauteren  dafür  meistens  vordrängen.  Die 
Berichte  der  Pharmacie  -  Commissionen  (. Boards 
<f  Pharmacy)  einzelner  Staaten  legten  auch  bei 
den  diesjährigen  Vereinsversammlungen  diese 
V  ahrnehmung  mehrfach  unverkennbar  nahe. 

Der  Besuch  des  grösseren  Theiles  der  Jahres¬ 
versammlungen  war  ein  geringerer  als  im  vorigen 
Jahre.  Zu  den  wenigen  Ausnahmen  gehörte  dabei 
die  Pennsylvania  Versammlung.  Ohne  andere 
Vereine,  namentlich  der  grossen  centralen  Staaten, 
damit  zurückzustellen,  ist  es  ein  Akt  einfacher  Ge¬ 
rechtigkeit,  das  solide  Streben  und  die  hervor¬ 
ragenden  Leistungen  des  Vereins  dieses  Staates,  wel¬ 
cher  hier  die  erste  Pflanzstätte  pliarmaceutischer 
Bildung  und  Literatur  gewesen  ist,  rückhaltslos  zu¬ 
zugestehen  und  anzuerkennen. 

Im  Gegensatz  zu  dem  eitlen  Drängen  so  vieler 
\  ereine  nach  der  Werbung  von  Mitgliedern  jeden 
Kalibers  um  jeden  Preis,  schrieb  der  Pennsylvania 
^  fnif  seiner  vorigjährigen  Versammlung  den 
sei i ätzen s wer t hon  Grundsatz  auf  seine  Fahne,  “dass 
jede  Propaganda  zum  Anwerben  von  Mitgliedern 


ungeziemend  sei,  da  Alle,  denen  Sinn  und  Interesse 
für  den  Verein,  für  gemeinsames  Wirken  für  die 
Läuterung  und  Hebung  des  Berufes  fehle  und 
welche  sich  dem  Vereine  nicht  aus  eigenem  Antriebe 
anschlössen,  schwerlich  ein  wünschenswertlier  und 
förderlicher  Zuwachs  seien,  dass  der  Verein  viel¬ 
mehr  seinen  Bestand  und  seine  Kraft  wesentlich  in 
der  Qualität  seiner  Elemente  suchen  solle.”  Trotz 
und  vielleicht  nicht  zum  geringsten,  Dank  dieser 
-Parole,  gewann  dieser  Verein  in  diesem  Jahre  einen 
grösseren  Zuwachs  an  Mitgliedern  als  die  anderer 
Staaten,  mit  Ausnahme  von  Missouri  und  Nebraska, 
wo  aber  wohl  jene  Propagande  in  Scene  gesetzt 
worden  war.  Ebenso  waren  die  Adresse  des  Vor¬ 
sitzenden  und  die  Verhandlungen  jenes  Vereins  in 
nachahmungswerther  Weise  von  jeder  Effect¬ 
hascherei  und  Ostentation  frei.  Demnächst  zeich¬ 
nen  sich  Versammlungen  der  grossen  Mittelstaaten 
durch  solidere  Leistungen  und  durch  ein  zuneh¬ 
mendes  Streben,  unfertige  und  selbstsüchtige  Ele¬ 
mente  als  ein  mehr  und  mehr  überwundenes  An¬ 
fangsstadium  kalt  zu  stellen,  und  im  Verfolg  der 
Vereins- Auf  gaben  und  -Leistungen  auf  eine  reelle 
Bahn  zu  gelangen. 

Dass  bei  einzelnen  Vereinen  das  gesellige  Ele¬ 
ment  bei  den  jährlichen  Zusammenkünften  mehr  in 
den  Vordergrund  tritt  und  dass  das  Bedürfniss  per¬ 
sönlichen  Verkehrs  und  gesunder  Erholung  mehr 
zur  Geltung  gelangt,  ist  sicherlich  scliätzenswerth 
und  ist  auch  in  den  Spalten  der  Rundschau  wieder¬ 
holt  anerkennend  hervorgehoben,  und  wurde  dafür 
vor  Kurzem  die  Meinungsäusserung  keiner  geringe¬ 
ren  Autorität  als  die  von  Prof.  Virchow  ange¬ 
führt  (Rundschau,  1887,  S.  3).  In  dieser  Richtung 
scheint  der  Missouriverein  bisher  das  Meiste  zu 
leisten. 

Bei  einer  kritischen  *  Revue  der  zahlreichen  Be¬ 
richte  über  diese  Versammlungen  und  der  veröffent¬ 
lichten  Verhandlungen  ( Proceedings )  derselben,  ist 
es  zur  Beurtheilung  und  Werthschätzung  der  Ten¬ 
denz  und  der  Leistungen  der  Vereine  zustehend, 
anzuführen,  dass  die  Jahresadressen  der  Vorsitzen¬ 
den  nicht  immer  als  ein  Maasstab  für  den  Bildungs¬ 
grad  und  die  Tüchtigkeit  der  Mehrzahl  der  Ver¬ 
einsmitglieder  oder  der  Pharmaceuten  und  Drogi¬ 
sten  des  Staates  gelten  können.  Dieses  jährlich 
wechselnde  Ehrenamt  ist  keineswegs  immer  ein  un¬ 
gesuchtes  und  spielen,  wie  es  bei  Wahlen  so  oft 
geschieht,  persönliche  Gelüste  und  Umtriebe,  offen 
oder  hinter  den  Koulissen,  nicht  selten  eine  un¬ 
würdige  Rolle.  Dass  diese  Auszeichnung  hin  und 
wieder  auch  zur  persönlichen  und  geschäftlichen 
Reelame  ausgebeutet  wird,  mag  zu  den  Ausnahmen 
gehören ;  dass  dies  aber  vorkommt  und  keineswegs 
in  das  Bereich  von  Illusion  gehört,  hat  beispiels¬ 
weise  der  vorigjährige  Vorsitzende  eines  Vereins  in 
ungeziemender  und  eclatanter  Weise  demonstrirt. 
Derselbe  liess  in  einem  Localblättchen  seines 
Wohnortes*)  in  fulminanter  AVeise  durch  einen 
längeren  biographischen  Artikel  mit  Portrait  sein 
jugendliches  Licht  vor  seinen  Mitbürgern  leuchten 
und  sich  in  durchaus  unzustehender  AVeise  zu  einer 
wissenschaftlichen  und  beruflichen  Celebrität  auf¬ 
putzen,  für  deren  Erlangung  andere  bescheidenere 
Naturen  ein  ganzes  Leben  brauchen.  Wenn  die 


*)  The  New  Brunswick  Daily  Howe.  News.  Mny  25,  1887. 


Phaemaceutische  Kundschau. 


175 


Vereine  selbst  derartigen  Missbrauch  einer  ver¬ 
liehenen  oder  erlangten  Ehrenstelle  ohne  Protest 
hingehen  lassen,  so  ist  es  Sache  der  besseren  Fach¬ 
presse,  zur  Ehre  der  Pharmacie,  und  um  so  unschick¬ 
licher  Keclame  für  die  Zukunft  vorzubeugen,  auf 
das  Ungeziemende  solchen  Verfahrens  hinzuweisen. 

Die  .Berichte  über  diese  Jahresversamm¬ 
lungen  sind  mehr  und  mehr  aus  den  Berichten 
der  Lokalzeitungen  der  Orte  zu  entnehmen,  in  wel¬ 
chen  dieselben  stattfinden.  Unsere  grösseren  Fach- 
journale  sind  durch  die  Gleichförmigkeit  der  Ver¬ 
handlungen  und  durch  zunehmende  Zahl  dieser  Ver¬ 
einsversammlungen  von  der  Höhe  des  ersten  Enthu¬ 
siasmus  über  dieselben  mehr  und  mehr  auf  dem  Boden 
praktischer  Nüchternheit  angelangt  und  selbst  die¬ 
jenigen,  welche  ihre  Fahne  stets  nach  dem  Winde 
drehen  und  Allen  und  Jedem  Schmeichelhaftes  zu 
sagen  als  politisch  vorziehen,  sind  in  ihren  Berich¬ 
ten  von  der  früheren  Weitläutikeit  auf  ein  beträcht¬ 
lich  geringeres  Volumen  herabgestiegen;  ja  eins 
unserer  besten  New  Yorker  Monatsblätter  scheint 
seine  Spalten,  zu  Gunsten  werthvolleren  Materiales, 
einstweilen  nicht  mehr  mit  diesen  stereotypen  Ver- 
sammlüngs-Berichten  zu  belasten.  Jedenfalls  ge¬ 
nügt  ein  objectives  Resume,  um  das  Facit  dieser 
vielen,  an  sich  meistens  sehr  ähnlichen  Verhand¬ 
lungsberichte  vorzuführen,  wie  dies  von  Anfang  an 
jährlich  in  der  “Rundschau,”  und  hiermit  auch  für 
dieses  Jahr  geschehen  ist. 

Der  Besuch  der  diesjährigen  Versammlungen 
war,  wie  zuvor  erwähnt,  im  Allgemeinen  ein  relativ 
geringerer  als  im  Vorjahre;  Ausnahmen  davon 
machten  nur  die  der  Staaten  Pennsylvania, 
Kentucky,  Michigan,  Missouri,  Kansas 
und  New  Jersey.  (Die  Versammlungen  von  Wis¬ 
consin  und  Illinois  haben  noch  nicht  stattgefunden.) 
Der  Zuwachs  an  neuen  Mitgliedern  betrug  in  M  i  s- 
souri  über  15Ü,  Nebraska  115,  Pennsylvania 
96,  Ohio  81,  New  York  62,  Kansas  59,  Texas 
40,  Indiana  16.  Als  derzeitige  numerische  Stärke 
der  Vereine  wurden  folgende  Zahlen  berichtet : 
Ohio  971,  Michigan  792,  New  York  735  (etwa 
25  Proc.  der  Pharmaceuten  des  Staates),  Penn¬ 
sylvania  ungefähr  690,  Massacliusets  unge¬ 
fähr  600,  Nebrasca  angeblich  nahezu  500,  In¬ 
diana  358,  Kansas  ungefähr  320,  Minnesota 
ungefähr  200,  Texas  179,  Maryland  nahezu  130. 

Die  Finanzen  der  Vereine  wurden  durchweg  als 
günstig  berichtet,  obwohl  die  Klagen  des  lang¬ 
samen  oder  des  Nichtzalilens  vieler  Mitglieder  in 
den  Berichten  der  Schatzmeister  stereotyp  sind. 
Selbst  die  Schatzmeister  der  Vereine  von  Pennsyl¬ 
vania  und  New  York-  beklagten  sich  über  das 
schlechte  Zahlen  des  geringen  Jahresbeitrages  der 
Mitglieder;  der  von  Missouri  berichtete  254  Rück¬ 
ständige,  welche  ihren  Jahresbeitrag  nicht  erledigt 
hatten  und  im  Staate  Ohio  wurde  der  Schatzmeister 
sogar  autorisirt,  die  vielen  ausstehenden  Beiträge 
durch  Vermittlung  einer  Bank  versuchsweise  ein¬ 
zuziehen.  In  West- Vir ginien  gingen  diese  so  un¬ 
zulänglich  ein,  dass  der  Druck  der  Verhandlungen 
unterbleiben  musste. 

Die  Verhandlungen  der  Versammlungen  beweg¬ 
ten  sich  in  diesem  Jahre  weniger  auf  dem  Gebiete 
der  Besteuerung  der  Apotheker  und  Drogisten  als 
Schnappshändler ;  dennoch  findet  dieser  Handel 
offenbar  noch  in  ungebührlichem  Maasse  statt,  in 


einigen  Staaten  offenbar  mehr  als  in  anderen,  na¬ 
mentlich  aber  in  den  Staaten,  in  welchen  verfehlte 
Temperenzgesetze  den  Schnappshandel  in  die  Apo¬ 
theken  und  Drogistenläden,  oder  untgr  das  Aus¬ 
hängeschild  derselben  gespielt  haben;  unter  diesen 
scheinen  Kansas  und  Rhode  Island  voranzustehen. 

Die  Herbeiführung  von  gesetzlichen  Massregeln 
zur  Controlle  des  Betriebes  der  Pharmacie  war,  wie 
in  den  vorhergehenden  Jahren,  in  der  Mehrzahl  der 
Versammlungen  Gegenstand  verschiedenartiger 
Discussionen.  Die  bisher  erreichten  derartigen 
Gesetze  sind,  wie  wir  wiederholt  dargelegt  haben, 
entweder  dilletantenhaft  und  unfertig,  und  daher 
nur  v  on  problematischem  W  erthe  umhungenügendem 
praktischem  Nutzen,  oder  es  fehlt  die  erforderliche 
oder  geeignete  Autorität  für  deren  Durchführung. 
Die  durch  dieselben  geschaffenen  Boards  of  Phar- 
maey  sind  oftmals  entweder  machtlos  oder  sehr 
tolerant  und  uncompetent,  oder  sie  gerathen  mit 
ihren  Constituenten  in  Conflict,  wenn  sie  ihre 
Pflicht  voll  und  ganz  zu  erfüllen  versuchen.  Die 
Zahl  der  von  denselben  geprüften  und  nicht  passir- 
ten  Candidaten  ist  in  manchen  Staaten  eine  sehr 
beträchtliche,  so  z.  B.  in  Illinois,  Ohio  und  Wis¬ 
consin.  Die  Berichte  der  competenteren  und  stren¬ 
geren  dieser  Commissionen  werfen  oftmals  ein 
eigenthümliches  Licht  auf  die  Qualification  unserer 
Durclischnittspharmaceuten.  Die  Meinungsäusse¬ 
rung  des  Vorsitzenden  des  Ohio  Vereins,  Prof.  V. 
Coblentz,  über  diese  Erscheinung  bestätigt  Das, 
was  wir  über  diesen  Gegenstand  bei  Gelegenheit 
einer  viel  angegriffenen  Massnahme  der  Illinois 
Commission  kürzlich  zu  äusseren  veranlasst  waren 
(Rundschau,  1885,  S.  69).  Derselbe  sagte  in  seiner 
J ahresadresse  am  26.  Mai  d.  J.  darüber  folgendes : 

1 1  Ich  habe  Ihre  Aufmerksamkeit  wiederum  auf  den  gerin¬ 
gen  Procentsatz  Derer  zu  lenken,  welche  die  Prüfung  fin¬ 
den  Betrieb  eines  Drugstore  bestehen.  Die  auffallende  Ab- 
nähme  von  qualificirten  Candidaten  während  des  vergan¬ 
genen  Jahres,  in  dem  nur  46  Proc.  als  Pharmaceuten  und  351 
Proc.  als  Geliülfendie  Prüfung  bestanden,  giebtum  so  weniger 
einen  keineswegs  günstigen  Commentar  für  die  Erziehung 
und  fachliche  Bildung  der  Pharmaceuten,  als  die  Prüfung 
absichtlich  weit  weniger  auf  theoretisches  als  auf  praktisches 
Wissen  gerichtet  wird.  Es  ist  offenbar,  dass  bei  den 
Apothekern  in  Ohio  ein  völliger  Meinungswechsel  über 
das  Material  stattfinden  muss,  aus  dem  sie  für  die  Zukunft 
Pharmaceuten  zu  bilden  unternehmen.  Die  grosse  Mehrzahl 
der  lediglich  schriftlichen  Antworten  auf  die  Prüfungsfragen 
bekundet,  selbst  bei  Denen,  welche  leidliche  pharmaceutische 
Qualification  zeigen,  einen  beklagenswerthen  Grad  von  Un¬ 
wissenheit  in  den,  in  den  Volksschulen  gelehrten,  Elementar¬ 
kenntnissen.  Die  Meisten  scheinen  wenig  darum  zu  geben, 
wie  viel  sie  für  ihren  Beruf  lernen  und  wissen,  sondern 
lediglich  wie  wenig  sie  nothdürftig  brauchen,  um  mit  dem 
Board  of  Pharmacy  fertig  zu  werden  und  um  eben  das 
Certificat  zur  Praxis  der  Pharmacie  zu  erlangen.  Darüber 
hinaus  geht  ihr  Ehrgeiz  und  Bestreben  nicht.” 

In  welchem  Contrast  mit  dieser  offenen  Erklä¬ 
rung-  des  als  tüchtigen  pharmaceutischen  Lehrers 
und  Apothekers  bekannten  Vorsitzenden  des  Ohio 
Vereins  steht  nicht  die  charakteristische  Prahlerei 
des  Vorsitzenden  des  NewYor  k  er  Vereins,  welcher 
denselben  Gegenstand  mit  folgenden  Worten  ab¬ 
fand  : 

“Das  derzeitige  Erziehungswesen  im  Staate  New  York  ge¬ 
währt  bessere  Gelegenheit  zur  Production  von  “Erster 
Klasse  ”  Pharmaceuten,  als  sie  irgend  ein  anderer  Staat 
besitzt.” 

Wir  haben  uns  über  die  Bedeutung  der  Phar¬ 
macy  Boards  und  über  das  offenbar  sehr  ungleich- 
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artige  Kaliber  derselben  in  der  Januar-Nummer 
(1887,  S.  3)  ausgesprochen.  Die  beiden  soeben  in 
Parallele  gestellten  Gegensätze  bestätigen  das  dort 
darüber  Gesagte  nach  beiden  Biclitungen. 

Hinsichtlich  der  Pharmaciegesetze  ist  Penn¬ 
sylvania  nach  mehrjährigen  Anstrengungen  erst 
kürzlich  in  den  Besitz  eines  solchen  gelangt.  Wie 
in  den  meisten  Staaten  Aerzte  dafür  Sorge  tragen, 
dass  ihnen  die  Prärogative  für  die  Führung  oder 
den  Besitz  einer  Apotheke  ohne  jeden  Qualifications- 
nachweis  verbleibt,  so  dass  sie  über  den  Pharma- 
ceuten  eine  Ausnahmestellung  behalten,  so  ist  ihnen 
durch  ihren  Einfluss  bei  der  Legislatur  dieses  Beeilt 
unverkürzt  auch  in  Pennsylvania  verblieben.  Die 
Versammlung  der  Pharmaceutical  State  Association 
argumentirte  indessen  dagegen  in  treffender  Weise 
und  beschloss,  bei  der  nächsten  Legislatursitzung 
für  eine  Modification  dieses  unbilligen  Passus  im 
Gesetze  einzutreten  und  ernannte  ein  Committee, 
um  dafür  nicht  nur  dort,  sondern  auch  bei  der 
State  Medical  Association  dahin  zu  wirken,  dass 
auch  Aerzte  zur  Erlangung  der  Berechtigung  für 
die  Führung  einer  Apotheke  denselben  Anforde¬ 
rungen  wie  Apotheker,  d.  h.  der  Prüfung  durch  den 
Board  of  Pharmacy  unterworfen  sein  sollten. 

Die  Bemühungen  in  Indiana,  ein  Pharmacie- 
gesetz  zu  erlangen,  waren  an  der  Opposition  und 
dem  Einflüsse  eines  Theiles  der  Engros  Drogisten 
gescheitert.  Es  liegt  in  deren  Interesse,  recht  viele 
Detail-Geschäfte  zu  haben.  Der  Verein  der  Pharina- 
ceuten  des  Staates  hofft  aber,  in  der  nächsten  Legis¬ 
latur  dieser  Opposition  mit  gleichen  Mitteln  ent¬ 
gegen  zu  treten  und  den  Gesetzentwurf  durchzu- 
bringen.  Auch  die  Arkansas  Association  strebt 
das  Gleiche  an  und  erwählte  ein  Committee,  um 
bei  der  State  Medical  Association  Interesse  und 
Unterstützung  dafür  nachzusuchen.  Die  Ii  e  n  - 
tueky  Versammlung  beschloss  eine  Erneuerung 
und  Verbesserung  des  bestehenden  Pharmacie- 
gesetzes  in  der  Dichtung  zu  erlangen,  dass  dasselbe 
allgemein  gültig  werde.  Das  jetzige  gilt  nur  für 
Städte  von  5,000  und  mehr  Einwohner.  Auf  klei¬ 
nere  Orte  hat  das  Gesetz  bisher  keine  Anwen¬ 
dung. 

Bei  den  Discussionen  über  Pharmaciegesetze  trat 
mehr  als  früher  der  sich  vielfach  zuspitzende  Anta¬ 
gonismus  zwischen  Arzt  und  Apotheker  zum  Vor¬ 
schein.  In  einer  Anzahl  der  Jahresadressen  der 
Vereins  Vorsitzenden  wurde  betont,  dass  die  massen¬ 
hafte  Zunahme  und  der  Gebrauch  der  identischen 
Specialitäten,  der  fertig  dosirten  Mittel,  sowie  der 
Geheimmittel,  wesentlich  durch  die  Nonchalance 
und  Mitwirkung  von  Aerzten  ermöglicht  würde, 
und  dass  gerade  diese  Sorte  Aerzte  es  seien,  welche 
dafür  die  Apotheker  verantwortlich  zu  machen  und 
diese  überdem  der  Kurpfuscherei  zu  beschuldigen 
bereit  sind.  Im  Allgemeinen  aber  zog  man  es  aus 
naheliegender  Ursache  vor,  den  Gegenstand  und 
aggressive  Meinungsäusserungen  über  denselben 
aus  den  Discussionen  fernzuhalten.  Jedoch  wählte 
eine  Anzahl  Versammlungen,  so  die  von  Pennsyl¬ 
vania,  Kentucky,  New  Jersey,  Minne¬ 
sota,  Ark  ansas  und  Florida  Committees  für 
den  Besuch  der  Jahresversammlungen  der  ärztlichen 
State  Associations ,  um  damit  dio  Initiative  gemein¬ 
samen  und  womöglich  harmonischen  Handelns  ge¬ 
gen  bestehende_Missstände  und  zur  versuchsweisen 


Herbeiführung  eines  besseren  Verhältnisses  zwi¬ 
schen  beiden  Berufsarten  anzubahnen. 

In  naher  Verbindung  mit  diesem  Gegenstände 
wurde  auch  von  einem  Theile  der  Versammlungen 
die  projectirte  Herausgabe  eines  Formulariums  für 
nicht-pharmacopoeliche  Präparate,  namentlich  für 
die  der  sogenannten  Pharmacia  elegans  discutirt 
und  befürwortet.  Das  der  bevorstehenden  Jahresver¬ 
sammlung  der  American  Pharmaceutical  Associa¬ 
tion  von  dem  dafür  auf  der  vorigjährigen  Versamm¬ 
lung  gewählten  Committee  in  weiterer  Vollendung 
vorzulegende  National  Formulary  of  Unofficinal 
Preparations  fand  im  Principe  überall  Zustimmung, 
und  scheint  zunächst  als  eine  Panacee  für  die  mass- 
los  zunehmende  Masse  von  Fabrikanten-Präparaten 
gehalten  zu  werden.  In  wie  weit  sich  diese  Hoff¬ 
nungen  realisiren  werden  und  wie  sehr  und  wie 
bald  die  Phannacie  sich  dadurch  das  verlorene 
Terrain  wieder  erobern  wird,  muss  die  Zeit  lehren. 
Die  Ansichten  darüber  sind  bei  dem  gebildeten 
Theile  der  Aerzte  und  Apotheker  sehr  getheilt. 
Jedenfalls  ist  das  Unternehmen,  wie  wir  wiederholt 
erörtert  haben,  ein  schätzenswei'thes  und  ein  Schritt 
auf  rechter  Bahn,  welcher  vorausichtlicli  bei  dem 
besseren  Theile  der  Apotheker  und  Aerzte  früher 
oder  später  Anklang  und  Unterstützung  finden  wird. 
Immerhin  wird  das  Unternehmen  mehr  Klarheit  in 
die  jetzt  bestehende  Confusion  und Ueberfüllung des 
Marktes  mit  Präparaten  und  Fabrikanten  bringen, 
und  wird  das  projectirte  Formularium  auf  diesem 
breiten  Gebiete  der  modernen  Arzneimittel  für 
Apotheker  und  Aerzte  eine  sicherere  Basis  und  sta¬ 
bilere  Criterien  darbieten. 

Die  von  den  betreffenden  Committees  einiger 
Vereine  berichteten  Kesultate  von  Prüfungen  von 
zweifelhaften  Drogen  und  Chemikalien  waren,  wie 
es  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  relativ  nur  von  ge¬ 
ringem  Umfange  und  keiner  allgemeinen  Bedeu¬ 
tung.  Die  den  New  York  und  Missouri  Ver¬ 
einen  vorgelegten  Berichte  boten  das  meiste  Inter¬ 
esse  dar.  Ueber  sanitätliclie  Untersuchungen  wurde 
nur  eine  eingehendere  Arbeit  und  zwar  im  New 
Jersey  Vereine  vorgetragen  (Bundschau,  1887, 
S.  134).  Hinsichtlich  der  Zahl  der  wissenschaft¬ 
lichen  Vorträge  und  Discussionen  stand  die  Penn¬ 
sylvania  Versammlung  auch  in  diesem  Jahre  allen 
anderen  weit  voraus. 

Einen  kurzen  Abriss  der  wesentlicheren  Ver¬ 
handlungsobjecte  und  die  Titel  der  verlesenen  Ar¬ 
beiten  in  den  diesjährigen  Vereins  Versammlungen 
geben  wir  in  alphabetischer  Beilienfolge  auf  S.  194 
bis  196.  Ein  Theil  der  letzteren  ist  inzwischen 
durch  die  Fachpresse  bekannt  geworden ;  indessen 
ist  die  Zahl  fachwissenschaftlicher  oder  praktischer 
Arbeiten,  welche  für  Veröffentlichung  genügendes 
Interesse  und  Werth  haben,  für  ein  Land  mit  einem 
Apotheker-  und  Drogistenstand  von  über  30,000  Be¬ 
sitzer,  ausschliesslich  der  graduirten  und  registrir- 
ten  Geliiilfen,  relativ  eine  geringe  und  steht  ausser 
allem  Verhältniss  zu  der  Zahl  und  dem  Alter  der 
pliarmaceutisclien  Lehranstalten  und  der  Graduir¬ 
ten  derselben,  sowie  zu  den  wissenschaftlichen 
Leistungen  auf  analogen  Berufsgebieten  in  un¬ 
serem  Lande. 
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Das  Ende  der  britischen  “Chemists  and 
Druggists  Trade  Association.” 

In  England  wurde  vor  etwa  12  Jaliren  neben  der 
älteren  Bharmaceutical  /Society  of  Great  JBritain 
ein  Verein  von  Pharmaceuten  und  Drogisten  als 
“  The  Chemists’’  and  Druggists ’  Trade  Association 
of  Great  Britain  ”  gebildet.  Die  Zwecke  des  Ver¬ 
eins  waren  die  Wahrnehmung  der  gewerblichen  und 
geschäftlichen  Interessen  seiner  Mitglieder  und  des 
Schutzes  derselben  bei  Gefährdung  oder  drohenden 
Beeinträchtigung  dieser  Interessen.  Dazu  gehör¬ 
ten  unter  anderen  auch  das  Eintreten,  oder  die 
Unterstützung  des  Vereins  zum  Schutze  der  Mit¬ 
glieder,  wenn  diese  mit  den  gesetzlichen  Bestim¬ 
mungen  hinsichtlich  des  Handels  mit  Giften  oder 
mit  den  Bublic  Analysts  oder  den  Bharmaceutical 
Chemists  in  Confiict  kamen,  und  wenn  sie  die 
gezogenen  commerciellen  Grenzen  oder  die  Präro¬ 
gative  der  letzteren  überschritten,  oder  aber,  wenn 
sie  durch  Unwissenheit  oder  Nachlässigkeit  Unheil 
anrichteten. 

Bei  der  grossen  Menge  von  meistens  kleinen  und 
ärmlichen  Detail-Drogenläden  in  England,  und  dem 
vermeintlichen  Schutze  eines  solchen  Vereins  für 
unbemittelte  kleine  Handelsleute,  und  bei  einem 
geringen  jährlichen  Beitrage  gewann  der  Verein 
schnell  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Mitgliedern, 
ohne  indessen  jemals  rechte  Lebenskraft  zu  erlan¬ 
gen.  Das  viel  jährige  Bestehen  und  der  Nutzen  des 
Vereins  beruhten  wohl  weit  mehr  in  dem  Eifer  und 
der  Energie  der  Vorsitzenden  und  der  Executiv- 
beamten  als  in  dem  Interesse  und  der  Mitwirkung 
der  Mitglieder.  Ohne  deren  Bemühungen  und 
Opferwilligkeit  wäre  die  “Trade  Association”  wohl 
längst  an  dem  Indifferentismus,  dem  Mangel  an  Ge¬ 
meinsinn  und  an  financieller  Erschöpfung  dahin 
gelangt,  wo  sie  trotz  tüchtiger  Beamten  schliesslich 
gekommen  ist  —  zum  längst  eingetretenen  und 
nunmehr  auch  von  den  Vereinsvertretern  formell 
erklärten  Verfall.  Der  Verwaltungsrath  trat  nach 
mehreren  vergeblichen  Versuchen,  den  morschen 
Bau  noch  einmal  zu  stützen,  am  27.  Juni  in  Bir¬ 
mingham  zusammen,  um  sich  mit  Ehren  aus  dem 
Zusammenbruch  herauszuziehen,  welcher  nach  12- 
jährigem  mühe  und  opferwilligen  Anstrengungen 
sich  mit  Anstand  nicht  mehr  hinaus  schieben 
liess.  Es  gebührt  den  Executivmitgliedern  alle  An¬ 
erkennung  für  ihre  redlichen  Bestrebungen  und 
für  Leistungen,  welche  sie  ihrerseits,  angesichts  so 
geringen  Interesses  der  grossen  Masse  der  briti¬ 
schen  Detail-Drogisten  und  so  vieler  Widerwärtig¬ 
keiten  und  geringen  Erfolge,  aufzuweisen  haben. 

Das  Verschwinden  dieses  Vereins  von  der  Per¬ 
spective  der  britischen  Pharmacie  hat  allem  An¬ 
scheine  nach  für  dieselbe  weder  Nachtheile  noch 
irgend  welche  Kürzung  ihres  Bestandes  oder  An¬ 
sehens  zur  Folge  gehabt,  ebenso  wenig  als  es  der 
schnelle  und  unrühmliche  Verfall  eines  hiesigen 
analogen  Vereins  vor  wenigen  Jahren  auf  die  ameri¬ 
kanische  Pharmacie  gehabt  hat.  Bekanntlich  wurde 
auf  Anregung  einer  Druggists'  Trade  Association 
in  Boston  und  der  Connecticut  Bharmaceutical 
Association,  gleichzeitig  mit  der  Jahresversamm¬ 
lung  der  American  Bharmaceutical  Association  in 
Washington,  im  September  1883  der  Versuch  ge¬ 
macht,  neben  dieser  auch  hier  einen  ähnlichen  Ver¬ 


ein  in’s  Leben  zu  rufen.  Die  damals,  in  Folge  der 
Ueberfüllung  und  Ueberproduction  an  Detailläden 
und  an  Specialitäten  und  Geheimmitteln,  und  der 
Concurrenz  innerhalb  und  ausserhalb  des  legitimen 
Apotheker-  und  Drogengeschäftes,  hochgehenden 
Wogen  der  Missstimmung  und  der  Versuche  zur 
Abhülfe,  begünstigten  jede  solide,  sowie  auch  jede 
eigennützige  oder  verfehlte  Bewegung  in  dieser 
Richtung.  Vorlaute  und  unqualificirte  Führer  und 
Streber  benutzten  die  Gelegenheit  zur  Ausbeutung 
für  ihre  Interessen  oder  ihr  Ansehen,  und  redliches 
Wollen  und  Streben  gingen  daher  mit  unlauterem 
Hand  in  Hand.  Während  die  kurz  zuvor  mit  festen 
Zielen,  einheitlichem  Zusammenstehen  und  solider 
Führung-  etablirten  Vereine  der  National  Whole¬ 
sale  Druggists ’  Association  und  der  Association  of 
Mauufacturers  and  Dealers  in  Broprietary  Articles 
auf  rechte  Bahn  gelangten  und  verblieben,  wuchs 
in  der  National  Detail  Druggists ’  Association,  von 
ihren  ersten  Anfängen  an,  das  Unkraut  so  üppig  und 
ungestört,  dass  den  wenigen  guten  und  praktischen 
Elementen  und  Bestrebungen  in  derselben,  Luft 
und  Licht  von  vorneherein  in  dem  Maasse  entzogen 
wurde,  dass  der  Verein  niemals  weder  Wurzel  fas¬ 
sen,  noch  zur  gesunden  Entwickelung  gelangen 
konnte  und  daher  auch  niemals  Früchte  gereift  hat. 
Die  mit  vieler  Propaganda  geworbene,  relativ  sehr 
geringe  Anzahl  von  Mitgliedern  zeigte  bei  Weitem 
nicht  das  Interesse  und  die  Opferwilligkeit  der 
britischen  Vettern,  und  das  Einti  eiben  des  geringen 
Jahresbeitrages  von  einem  Dollar  war  von  Anfang  an 
eine  ebenso  schwierige  wie  unergiebige  Aufgabe  für 
die  Vereinsbeamten,  so  dass  man  dieselbe  aufzugeben 
hatte.  Durch  deren  Eifer  und  Ehrgeiz  ist  der  Ver¬ 
ein  bei  Gelegenheit  der  Jahr  es- Versammlungen  der 
American  Bharmaceutical  Association  als  ein 
hohles  Phantom  einmal  jährlich  aufgebläht  worden, 
praktisch  aber  hat  die  von  vorneherein  verfehlte 
National  Detail  Druggists 1  Association  sich  längst 
im  Sande  verlaufen  und  existirt  nur  noch  in  der 
Illusion  der  Acteure  und  in  dieser  jährlich  auige- 
führten  Posse. 

Es  gebührt  den  Repräsentanten  des  weit  solider 
organisirten  und  besser  geführten,  schliesslich  in¬ 
dessen  auch  in  Verfall  gerathenen  britischen  Ver¬ 
eins  die  Anerkennung,  dass  sie,  anstatt  sich  und 
andere  zu  täuschen,  nach  redlichem,  indessen  aus¬ 
sichtslosem  Bemühen,  den  Thatsaclien  rückhaltslos 
Rechnung  trugen  und  mit  mannhafter  Offenheit 
über  das  unhaltbare  Unternehmen  zur  Tagesord¬ 
nung  übergingen,  während  die  hiesigen  Führer  ohne 
das  Substrat  eines  Vereins  und  ohne  ein  raison 
d'etre,  zur  eigenen  Ehre  (?)  und  zur  Belustigung  der 
Gallerie  die  Farce  mit  einem  Selbstbewusstsein 
und  einer  Consequenz  weiterspielen,  welche  einer 
besseren  Sache  werth  wären. 


Geheimmittelreklame. 

Das  Geheimmittelunwesen  hat  sich  im  Laufe  der 
neueren  Zeit  auch  in  Deutschland  so  breit  gemacht, 
dass  sich  in  weiten  Kreisen  der  Wunsch  mehr  und 
mehr  geltend  machte,  im  Interesse  des  öffentlichen 
Wohles  wenigstens  der  öffentlichen  Reclame  der 
Geheimmittel  auf  gesetzlichem  Wege  entgegen  zu 
treten.  In  welcher  Weise  dies  am  wirksamsten 
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geschehen  und  wie  weit  man  dabei  gehen  könne, 
ohne  mit  den  in  der  Gewerbeordnung  gewährleiste¬ 
ten  Gerechtsamen  in  Ooniiict  zu  kommen,  waren 
Fragen,  welche  in  ärztlichen  und  pharmaceutischen 
Kreisen  und  Fachblättern  neuerdings  mehrfach 
erörtert  wurden.  Obwohl  recht  plausible  Argu¬ 
mente  dagegen  beigebracht  wurden,  so  scheint  die 
überwiegende  Mehrzahl  der  bekannt  gewordenen 
Ansichten  dahin  zu  gehen,  dass  in  erster  Instanz 
die  öffentliche  Ankündigung  und  Anpreisung  von 
Geheimmitteln,  ja  von  Arzneimitteln  jeder  Art,  in 
Zeitungen  und  Journalen,  sowie  durch  Plakate, 
Circulare,  Pamphlete,  Kalender  oder  dergleichen, 
zur  Gesetzesübertretung  und  daher  strafbar  ge¬ 
macht  werden  möge. 

Die  Maassregel  des  Verbotes  jedweder  Geheim - 
mittelannonce  ist,  wenn  wir  uns  recht  erinnern,  zu¬ 
erst  in  einem  Prachtheile  des  deutschen  Reiches, 
in  Mecklenburg,  vor  einigen  Jahren  getroffen  wor¬ 
den  und  soll  sich  dort  wohl  bewährt  haben.  Neuer¬ 
dings  ist  in  Folge  von  Petitionen  zum  Zwecke  eines 
solchen  Verbotes  für  das  Ge  s  am  int  gebiet  des 
deutschen  Reiches,  diese  Frage  Gegenstand 
von  Verhandlungen  in  der  Petitions-Commission 
des  deutschen  Reichstages  gewesen.  Die  Com¬ 
mission  war  indessen  der  übereinstimmenden  An¬ 
sicht,  dass  das  nachgesuchte  Verbot  des  Annon- 
cirens  schwerlich  ein  Radikalmittel  gegen  den  Ge¬ 
heimmittelhandel  und  Gebrauch  sei,  und  dass  ein 
solches  Verbot  ausserdem  einen  Eingriff  in  die 
Rechte  Einzelner  involviren  dürfte.  Auch  wurde 
der  schon  anderswo  discutirte  Umstand  hervorge¬ 
hoben,  dass  bei  der  Masse  von  Speeialitäten  und 
fertig  in  den  Handel  gebrachten  Mitteln  aller 
Art,  von  angeblicher,  oder  von  unbekannter  Zu¬ 
sammensetzung  eine  feste  Grenzlinie  dafür,  was 
unter  “  Geheimmittel  ”  im  Sinne  des  Gesetzes  zu 
verstehen  sei,  nicht  immer  und  positiv  gezogen 
werden  könne.  Auch  war  die  Commission  der  An¬ 
sicht,  dass  die  Geheimmittel,  von  denen  ja  vielen 
Werth  und  Heilkraft  nicht  abgesprochen  werden 
könne,  weniger  durch  ihre  Zusammensetzung,  als 
durch  Unrechte  Anwendung,  namentlich  in  Fällen, 
wo  sie.  nichts  nützen  können,  ein  Gemeinschaden 
seien.  Die  Commission  stimmte  darin  überein,  dass 
dem  Geheimmittelunfuge  im  Interesse  des  öffent¬ 
lichen  Wohles  entgegen  getreten,  und  dass  demsel¬ 
ben  Grenzen  gestellt  werden  sollten,  dass  das 
nachhaltigste  und  weitgehendste  Mittel  dafür  aber 
wohl  mehr  in  der  Aufklärung  aller  Volksschichten 
über  den  Gegenstand  zu  suchen  und  dass  das  vor 
allem  Sache  der  Staats-  und  Communalbeliörden 
und  der  Schule  und  der  Presse  sei. 

Die  Petitions- Commission  empfahl  von  den  ein¬ 
gegangenen  Anträgen  dem  Reichstage  den  folgen¬ 
den  zur  Annahme  und  zur  Ueberweisung  an  die 
Reichsregierung  :  “dass  A  n  k  ii n d i g u n g e n  in 
Zeitungen,  Plakaten  etc.,  welche  sanitä¬ 
ren  Gru n d s ä t z e n ,  m e dicinisclien  E r f a h - 
ruiigen  und  wir t lisch aftliclien  Interessen 
widersprechen,  zu  verbieten  seien,  Und 
dass  zur  Beurtheilung  über  die  Zulässigkeit  solcher 
Anzeigen  als  höchste  technische  Instanz  eine  Com¬ 
mission  des  Reichsgesundheitsamtes  zu  entscheiden 
habe.” 

Es  wurde  im  Weiteren  als  der  Erwägung  werth 


empfohlen,  ob  gegen  das  gewissenlose  Trei¬ 
ben  mancher  A e r z t e  durch  Ausstellung 
von  Attesten  zu  Gunsten  von  Gelieimmit- 
m i 1 1 e  1  n  und  da m i t  z u r  Förderung  d e s  G e- 
lieimmittelun  wesens  nicht  schärfere  Straf¬ 
bestimmungen  einzuführen  seien,  und  ebenso,  ob 
betreffs  des  Feilhaltens  von  Geheimmitteln  durch 
Apotheker  und  andere  Verkäufer  nicht  beschrän¬ 
kende  Vorschriften  zu  erlassen  seien.  Diese  An¬ 
ti  äge  liegen  daher,  unter  anderen  für  die  Wahr¬ 
nehmung  des  öffentlichen  Wohles,  zur  Zeit  der  deut¬ 
schen  Reichsregierung  zur  früheren  oder  späteren 
Action  vor. 

Das  Mittel  der  Aufklärung  über  direct  schwindel¬ 
hafte,  öffentlich  angepriesene  Mittel,  ist  bekanntlich 
seit  längerer  Zeit  von  dem  Polizeipräsidium  in 
Berlin  und  von  dem  Ortsgesundlieitsrathe.  in 
Carls  ruhe  durch  Untersuchung  derartiger  Mittel 
und  durch  Bekanntmachung  der  Zusammensetzung 
derselben  in  die  Hand  genommen  worden.  Ob  da¬ 
mit  dem  Verkaufe  und  Gebrauche  von  schwindel¬ 
haften  Mitteln  Einhalt  getlian  ist,  ist  schwer  abzu- 
selien,  indessen  wohl  anzunehmen,  da  der  bessere 
Tlieil  der  deutschen  Presse  dabei  auf  Seiten  der 
Behörden  steht  und  für  das  öffentliche  Wohl  und 
Interesse  eintritt  und  wirkt.  Das  Polizeipräsidium 
von  Berlin  ist  nun  kürzlich  einen  Schritt  weiter 
gegangen  und  hat  durch  eine  Verordnung  die 
öffentliche  Ankündigung  und  Anprei¬ 
sung  von  Arzneimitteln,  deren  freier 
Verkauf  gesetzlich  untersagt  oder  be¬ 
schränkt  ist,  sowie  von  allen  Geheimmitteln 
verboten  und  als  Gesetzesübertretung  strafbar 
gemacht.  Als  Richtschnur  für  Feststellung,  welche 
Mittel  diesem  Verbote  der  öffentlichen  Reclame  an¬ 
heimfallen,  gilt  eine  am  4.  Januar  1875  erlassene 
Reichsverordnung  hinsichtlich  des  Arzneimittel¬ 
betriebes. 

Bei  der  Schwierigkeit,  den  tiefgewurzelten  Glau¬ 
ben  an  die  Allmacht  aller  möglichen  und  unmög¬ 
lichen,  der  wirklichen  und  vermeintlichen  Mittel, 
nicht  nur  in  den  weniger  und  halbgebildeten  Volks¬ 
schichten,  sondern  auch  in  den  wohlgebildeten  der 
Kulturstaaten,  wenigstens  auf  der  rechten  Bahn  zu 
erhalten,  ist  die  Lösung  des  vorliegenden  Problems 
ein  ebenso  altes  wie  problematisches  und  wird  man 
überall  mit  um  so  grösserem  Interesse  die  scliätzens- 
und  nachahmungswerthen  Versuche  für  eine  Lö¬ 
sung  desselben  in  Deutschland  verfolgen,  als  das 
gesammte  Medicinalwesen  in  seiner  staatlichen  wie 
communalen  Organisation  dort  ein  wohl  geordnetes 
und  lange  bewährtes  ist,  und  im  Allgemeinen  als 
mustergültig  gilt. 

In  den  Ver.  Staaten  sind  gesetzliche  Maasregeln 
gegen  die  Fabrikation,  den  Handel  und  Betrieb  der 
Geheimmittel  bisher  nicht  versucht  worden  und 
auch  um  so  aussichtsloser,  als  die  Constitution  und 
die  öffentliche  Meinung  für  jedweden  Gewerbe 
betrieb  sehr  weitgehende  Toleranz  darbieten,  so 
dass  weder  der  Congress,  noch  die  Legislaturen  der 
Einzelstaaten  rechtskräftige  und  wirklich  wirksame 
Beschränkungen  dafür  zu  treffen  vermögen.  Der 
von  einem,  von  der  American  Pharmaceutical 
Association  gewählten  “  Committee  on  Legislation 
on  Proprietär y  Medicinesf  auf  der  Jahresversamm¬ 
lung  im  Jahre  1885  gestellte  und  angenommene 
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Antrag-,*)  dass  der  Verein  oder  die  Pharmaceu ti¬ 
schen  Vereine  der  Einzelstaaten  den  Versuch  ma¬ 
chen  möchten,  wenigstens  ein  National-  oder  Staa¬ 
tengesetz  zu  erlangen,  welche  Geheimmittelfabri- 
kanten  zwingen,  die  wesentlichen,  wirksamen  Be- 
standtheile,  und  hei  starkwirkenden  Mitteln  auch 
den  Gehalt  an  diesen,  auf  allen  Etiquetten  anzu- 
geben,  ist  bisher  völlig  unbeachtet  geblieben  und 
scheint  mit  der  Mehrzahl  derartiger  Anläufe  und 
oftmals  auch  erlangter  Gesetze  ad  acta  gelegt  wor¬ 
den  zu  sein. 

Ein  Verbot  der  öffentlichen  Ankündigung  irgend 
welcher  Mittel  oder  Artikel,  so  lange  sie  nicht  gegen 
die  öffentlliclie  Moral  verstossen,  ist  hier  ausser 
Frage  und  würde  jedem  derartigen  Versuche,  wenn 
er  überhaupt  möglich  wäre,  die  gesammte  Tages¬ 
presse  in  vereinter  Phalanx  entgegentreten,  denn 
diese  bezieht  sehr  ergiebige  Revenuen  von  derarti¬ 
gen  Annoncen.  Dies  gilt  namentlich  für  die  Un¬ 
masse  kleinerer  Lokalblätter  und  zum  Tlieil  auch 
von  der  zahlreichen  belletristischen,  landwirth- 
scliaftliclien,  gewerblichen  und  religiösen  Presse. 
Neuerdings  ist  sogar  ein  Theil  der  phannaceu- 
tischen  Presse  und  zwar  nicht  nur  der,  von  der 
Reclame  allein  ein  dürftiges  Dasein  fristenden  Win¬ 
kelblätter,  sondern  auch  einiger  der  verbreiteteren 
Journale  auf  das  niedrige  Niveau  herabgestiegen, 
Geheimmittelannoncen  und  selbst  so  absurde  und 
gemein  illustrirte  Anzeigen,  wie  die  der  “  Morinon 
Eiders ’  Damiana,  1  Vafers”  unbeanstandet  und  zur 
Schande  unseres  derzeitigen  Fach journalismus  auf¬ 
zunehmen. 

In  wie  unbeanstandeter  Weise  selbst  die  bessere 
Presse  dem  verlogensten  Reclamewesen  ihre  Spalten 
verkauft,  in  wie  leichtfertiger  Weise  renommirte 
Aerzte  und  Professoren  der  Medicinf)  für  schwin¬ 
delhafte  Mittel  empfehlende  und  anerkennende 
Zeugnisse  ausstellen,  oder  die  fortlaufende  Ver¬ 
öffentlichung  fingirter  zulassen,  erweist  seit, 
einigen  Jahren  in  eclatanter  Weise  der  Kaskine- 
H umbug,  bei  welchem  reiner  Zucker  oder  durch 
Chinin  gebitterte  Zuckerkügelchen  |)  angeblich  als 
“ein  neues  Chinin”  und  als  eine  Panacee  gegen 
viele  heilbare  und  unheilbare  Krankheiten  mit 
offenbar  gutem  Umsatz  verwertliet  wird.  Dieser 
Schwindel  findet  in  einer  grossen  Anzahl  von  Apo¬ 
thekern  im  ganzen  Lande  willige  Anzeige-  und  Be¬ 
triebsagenten,  ja  das  “neue  Chinin  Kaskine”  wird, 
wie  viele  andere  Geheim  mittel,  von  nicht  wenigen 
Aerzten  verordnet  oder  dispensirt. 

Das  Uebel  der  Geheimmittelfabrikation  wurzelt 
und  wuchert,  im  Grossen  wie  im  Kleinen,  hier  mehr 
und  mehr  unter  den  Apothekern  selbst.  Auf  der 
Mehrzahl  der  Verkaufstische  und  in  den  Schaufen¬ 
stern  der  meisten  “Drugstores”  paradiren  nicht  nur 
die  allbekannten  älteren  nnd  neueren  Geheimmittel, 
sondern  sehr  viele,  wenn  nicht  die  Mehrzahl  der 
Pliarmaceuten  und  Drogisten  stellen  die  eigenen 
daneben  und  suchen  bei  dem  geringen  Gewinn  bei 
jenen  und  dem  grossen  bei  diesen,  die  eigenen  statt 
der  anderen  in  den  Markt  zu  bringen.  Im  Handel 
und  Verkehr  ist  indessen  das  eine  schliesslich  eben¬ 


*)  Proceedings  of  tlie  Amer.  Pharmaceutical  Association 
Vol.  33,  P.  394  und  Rundschau,  1885,  S.  218. 
t)  Hundschau,  188R,  S.  54. 
t)  Ibid.  und!  1887,  S.  53. 


sosehr  Geheimmittel  wie  das  andere,  oder  wird  es 
früher  oder  später.  Durch  dieses  mit  Unrecht  als 
ein  Palliativmittel  angegebene  Verfahren  wird  ledig¬ 
lich  ein  Uebel  gegen  das  andere  ausgetauscht  und 
vervielfacht  und  das  Geheimmittelunwesen  einer¬ 
seits  noch  mehr  in  andere  Handelsbräuchen  ge¬ 
drängt,  und  andererseits  durch  Mark  und  Bein  mit 
der  Pharmacie  verkörpert. 

Unter  diesen  Umständen  kann  von  der  grossen 
Masse  unserer  Pliarmaceuten  schwerlich  eine  red¬ 
liche  und  ernste  Frontstellung  gegen  das  Geheim - 
mittelunwesen  erwartet  werden,  und  es  sind  nur  die 
Ausnahmen  der  Apotheker  und  Aerzte,  bei  denen 
der  Versuch  einer  Rückkehr  von  der  abschüssigen 
Bahn  dieser  Verirrung  des  Arzneibetriebes  und  Ge¬ 
brauches  unserer  Zeit  Anklang  und  Unterstützung 
finden  würde. 

Bei  der  Tagespresse  und  bei  dem  Publi¬ 
kum  und  in  letzter  Instanz  wohl  auch  bei  den  Re¬ 
präsentanten  desselben  in  den  Legislaturen  und  im 
Congress  würde  jeder  dahin  zielende  Versuch  vor¬ 
aussichtlich  um  so  mehr  aussichtslos  sein,  als  das  in 
der  Geheimmittelindustrie  involvirte  grosse  Be- 
triebs-Capital  und  die  durch  dieselben  erworbenen 
gewaltigen  Privat-Capitalien  in  der'  Handels-  und 
Finanz  weit  unseres  Landes  und  nicht  minder  in  der 
politischen  und  socialen,  bekanntlich  ein  sehr  weit¬ 
gehender,  einflussreicher  und  mächtiger  Factor  sind. 


Original-Beiträge. 

lieber  die  Umwandlung  vegetabilischen  Ei* 
weisses  in  Pepton,  durch  Diasiase. 

Von  J.  F.  Carl  Jungk  in  Fremont,  Ohio. 

Prof.  Gorup-Besanez  war  einer  der  Ersten, 
der  auf  die  peptonisirende  Eigenschaft  der  Diastase 
aufmerksam  machte,  und  so  war  es  Prof.  Ewald 
in  Berlin,  der  zuerst  die  Meinung  aussprach,  dass 
viele  Fermente  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sich 
gegenseitig  ersetzen  können.  Diese  Aussprüche 
zweier  hervorragenden  Gelehrten  sind  gewiss  wertli, 
Versuche  anzustellen,  um  die  Wahrheit  obiger  An¬ 
gaben  zu  bestätigen,  oder  in  Frage  zu  stellen. 

Wie  lange  war  der  Glaube  verbreitet,  dass  Ptya¬ 
lin  nur  in  alkalischer  Lösung  eine  saccharificirende 
Wirkung  ausübt,  und  jetzt,  wo  von  verschiedenen 
Seiten  wirkliche  Versuche  angestellt  wurden,  um 
die  Wirkung  des  Ptyalins  in  verschiedenen  Lösun¬ 
gen  zu  untersuchen,  wird  Jeder  überzeugt  sein, 
dass  gerade  in  einer  schwach  sauren  Lösung,  und 
zwar  im  Verhältnis«  wie  der  Magen  diese  Säuren 
bei  dem  Anfänge  der  Verdauung  abscheidet,  die 
saccharificirende  Wirkung  des  Ptyalins  auf  das 
Doppelte,  ja  Dreifache  erhöht  wird, 

Bei  dem  Wachsen  und  Reifen  der  Pflanzen  bil¬ 
den  sich  gewisse  Fermente,  die  die  Eigenschaften 
besitzen,  Stärke  sowohl,  wie  die  Albuminate  umzu¬ 
wandeln,  erstere  in  Zucker  und  Gummi,  letztere 
in,  beim  Kochen  nicht  mehr  gerinnbare  Proteine 
oder  Peptone. 

Die  Samen  vieler  Früchte,  besonders  der  Cere¬ 
alien,  enthalten,  mit  Ausnahme  von  genügendem 
Wasser,  alle  zum  Wachsthum  von  neuen  Pflanzen 
für  die  erste  Periode  nöthige  Menge  Nahrung. 

Sobald  rpau  solche  Samen  wie  Gerste,  Weizen, 
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Roggen,  Mais  etc.  anfeuclitet,  so  erwärmen  sie  sich 
nach  einiger  Zeit  und  beginnen  zu  keimen,  das 
Korn  bekommt  einen  süssen  Geschmack,  der  beim 
längeren  Stehen  mit  genügender  Feuchtigkeit  einem 
sauren  Geschmack  Platz  macht,  und  zugleich  ent¬ 
wickeln  sich,  durch  zu  langes  Verweilen  im  feuch¬ 
ten  Zustande,  die  Zersetzungsproduc te  der  Albumi- 
nate,  erkennbar  an  dem  fauligen  Gerüche. 

Wird  ein  solcher  Process  in  entsprechender  Zeit 
unterbrochen,  und  zwar  durch  rasches  Entfernen 
der  Feuchtigkeit  vermittels  Trocknen,  so  kann  man 
die  Samen  für  lange  Zeit  aufbewahren  und  das  ent¬ 
wickelte  Ferment  (Diastase)  zur  Zucker-,  resp.  Al¬ 
koholbildung  verwerthen.  Ein  solches  Verfahren 
finden  wir  beim  Malzen  von  Gerste  praktisch  ange¬ 
wendet.  Das  dadurch  erhaltene  Malz,  wenn  gut  be¬ 
reitet,  enthält  noch  so  viel  Diastase,  dass  es  die 
fünffache  Menge  Stärke  bei  66°  C.  (150°  F.)  in  10 
bis  15  Minuten  umzuwandeln  vermag.  Zugleich 
aber  kann  auch  solches  Malz  coagulirbares  Albu¬ 
min  und  durch  Säuren  gerinnbares  Milchcasein  so 
umwandeln,  dass  das  Albumin  beim  Kochen  nicht 
mehr  gerinnt  und  das  Casein  sich,  bei  Zusatz  von 
Säuren,  nicht  mehr  abscheidet.  Um  diese  Eigen¬ 
schaft  des  Malzfermentes  zu  beweisen,  wurden  von 
mir  folgende  Versuche  ausgeführt. 

Eine  Diastase-Lösung  wurde  dargestellt 
durch  Ausziehen  von  gröblich  gepulvertem  Malz 
(1  Bushel  zu  34  Pfd.)  mittels  kalten  Wassers  an 
einem  kühlen  Orte.  Die  filtrirte  Lösung  wurde 
mit  Alkohol  gefällt,  der  erhaltene  Absatz  von  der 
Lösung  getrennt,  wiederum  in  Wasser  gelöst  und 
mit  Alkohol  gefällt.  Der  bei  niedriger  Temperatur 
getrocknete  Niederschlag  enthielt  nur  wenig  Asche. 
Derselbe,  in  Wasser  gelöst,  wurde  zu  den  Versuchen 
verwendet. 

Auf  der  anderen  Seite  wurde  eine  fabrikmässig 
dargestellte  Malzextractlösung  (Extractum  Malti) 
verwendet,  welche  das  gleiche  Gewicht  an  Stärke 
in  G  Minuten  bei  38°  C.  (100.4°  F.)  vollständig  ver¬ 
zuckerte. 

Um  diese  Stärke  der  Lösung  zu  erreichen,  waren 
G  Unzen  Malz  nach  obiger  Angabe  zu  einer  Lösung 
von  25  Volum  Unzen  verarbeitet,  und  ebenso  wurde 
dieselbe  diastatische  Stärke  aus  2-|  Unzen  Malz- 
extract  erhalten,  welches  in  soviel  Wasser  gelöst  war, 
dass  das  Gesammt -Volumen  ebenfalls  25  Unzen 
betrug. 

Die  zur  Untersuchung  verwandte  Lösung  von 
vegetabilischem  Eiweiss  wurde  erhalten  durch  Aus¬ 
ziehen  von  5  Unzen  gepulvertem  Weizen  mit  soviel 
kaltem  Wasser,  dass  die  filtrirte  Lösung  25  Unzen 
betrug  und  nach  dem  Kochen  3.G2  Proc.  coagulir- 
barem  Eiweiss  entsprach. 

Da,  wo  die  Lösungen  länger  gebraucht  wurden 
als  24  Stunden,  wurde  dem  Wasser  vorher  12  Proc. 
Alkohol  oder  Glycerin  zugesetzt.  Die  Auszüge 
und  die  Malzextractlösung  wurden  bei  einer  Tem¬ 
peratur  hergestellt,  welche  niemals  24°  C.  (75°  F.) 
überschritt,  und  die  Zeit,  in  welcher  die  Maceration 
von  Malz-  oder  Weizenextract  stattfand,  wurde 
nie  über  8  Stunden  ausgedehnt.  Mit  obigen  Lö¬ 
sungen  wurden  folgende  Versuche  ausgeführt. 

A.  Gleiche  Theile  Diastase-  und  Weizenextract- 
lösung  wurden  gekocht,  das  abgeschiedene  Eiweiss 
auf  einem  getrockneten  und  gewogenen  Filter  ge¬ 
sammelt,  bei  100—110°  C.  (212—230°  F.)  in  einem 


Luftbade  getrocknet,  gewogen ;  das  Gewicht  des 
Filters  abgezogen,  ergab  die  Menge  Eiweiss,  die 
beim  Kochen  obiger  Lösungen  sich  ausschied. 

B.  Dieselbe  Quantität  einer  Mischung  von  glei¬ 
chen  Tlieilen  Diastase-  und  Weizenlösung  wurde 
6 — 8  Stunden  bei  einer  Temperatur  von  32 — 38°  C. 
(89 — 100°  F.)  digerirt,  dann  gekocht  und  das 
Eiweiss  auf  die  in  A  angegebene  Weise  bestimmt. 
Der  Unterschied  im  Gewicht  des  Eiweisses  von  A 
und  B  ergab  die  Menge  coagulirbaren  Eiweisses, 
welches  die  Diastase  umgewandelt  hatte. 

Ferner,  um  festzustellen,  ob  die  kleine  Menge 
von  Säuren,  welche  diese  Lösungen,  wie  bekannt¬ 
lich  alle  Pflanzenlösungen  enthalten,  die  Ursache 
der  Umwandlung  des  Eiweisses  sei,  wurden  die 
Versuche  A  und  B  wiederholt;  dabei  aber  in  dem 
einen  Versuch  die  Säure  zuvor  mit  Bariumhydrat 
genau  neutralisirt,  in  dem  anderen  Versuch  wurde 
die  Diastaselösung  einmal  aufgekocht,  um  die  Wir¬ 
kung  der  Diastase  zu  zerstören. 

Weiter  wurden  eine  Reihe  von  Versuchen  ange¬ 
stellt,  um  die  Wirkung  von  Säuren  auf  die  Um¬ 
wandlung  von  Eiweiss  zu  beobachten  und  zwar  bei 
Gegenwart  und  Abwesenheit  von  Diastase.  Es 
wurden  hierbei  solche  Säuren  gewählt,  wie  sie  bei 
der  Verdauung  vorhanden  sind:  *also  Salzsäure, 
Milch-  und  Essigsäure.  Die  Essigsäure  ist  keine 
normal  vorkommende  Säure  im  Magen,  wird  aber 
doch  meistens  gefunden,  da  zur  Bereitung  von 
Speisen  vielfach  Essig  verwandt  wird. 

No.  I.  100  Cc.  Weizenlösung  ergaben  nach  dem 
Kochen  3.625  Gm.  coagulirtes  Albumin. 

No.  II.  50  Cc.  Weizenlösung  und  ebensoviel 
Malzlösung  ergaben  nach  dem  Kochen  3.050  Gm. 
coagulirtes  Eiweiss. 

No.  III.  50  Cc.  je  von  Weizen-  und  Malzextract¬ 
lösung  ergaben  nach  dem  Kochen  3.540  Gm.  coagu¬ 
lirtes  Eiweiss. 

Bei  den  obigen  Versuchen  I,  II,  III  wurde  sofort 
nach  dem  Mischen  der  Lösungen,  gekocht,  um  die 
Menge  des  darin  enthaltenen  coagulirbaren  Albu¬ 
mins  ohne  Einwirkung  von  Säuren  oder  Diastase 
festzustellen. 

Die  Wirkung  von  Milchsäure  ohne  und  mit 
Diastase : 

No.  IV.  50  Cc.  der  Lösung  von  Weizenextract, 
mit  10  Tropfen  Milchsäure,  U.  S.  P.,  wurden,  nach¬ 
dem  G  Stunden  bei  38°  C.  (100°  F.)  digerirt  war, 
gekocht,  wobei  keine  Spur  von  Albumin  coagulirte, 
aber  etwas  Pepton  nachgewiesen  werden  konnte. 

No.  V.  Der  Versuch  No.  IV  wurde  mit  15  Tro¬ 
pfen  Milchsäure  wiederholt,  -wobei  sich  heraus¬ 
stellte,  dass  keine  Spur  von  Eiweiss  umgewandelt 
■war. 

No.  VI.  50  Cc.  je  einer  Weizen-  und  Malzlösung 
mit  10  Tropfen  Milchsäure  lössten  4G  Procent 
Albumin. 

No.  VII  und  VIII.  Die  vorhergehenden  Ver¬ 
suche  wurden  mit  1.25  Cc.  Essigsäure  wiederholt, 
wobei  es  sich  zeigte,  dass  kleine  Mengen  von  Ei¬ 
weiss  gelöst  wurden,  mit  10  Tropfen  Salzsäure, 
U.  S.  P.,  -wurde  keine  Spur  von  Eiweiss  gelöst. 

No.  IN.  50  Cc.  von  je  einer  Weizen-  und  Malz¬ 
extractlösung  lösten  nach  G  Stunden  Digestion  bei 
38°  C.  (100°  F.)  G9.9  Proc.  Eiweiss. 

Hierauf  sollte  festgestellt  werden,  ob  die  im 
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Malzextracte  enthaltene  Säure  das  Albumin  um¬ 
wandelt  und  wie  die  Lösungen  sich  verhalten, 
wenn  eine  höhere  Temperatur  bei  der  Digestion 
angewandt  wird. 

No.  X.  50  Cc.  je  einer  Lösung  von  Malzextract 
und  Weizen  wurden  8  Stunden  bei  52°  C.  (125°  F.) 
digerirt  mit  dem  Resultat,  dass  hierbei  nur  5.17 
Procent  Eiweiss  gelöst  wurden. 

No.  XI.  50  Cc.  Malzextractlösung  wurden  ge¬ 
nau  mit  Bariumhydrat  neutralisirt,  dann  mit  50  Cc. 
Weizenlösung  gemischt  und  8  Stunden  bei  38°  C. 
(100°  F.)  digerirt;  nach  dieser  Zeit  waren  nur 
Spuren  von  Eiweiss  gelöst. 

No.  XII.  Derselbe  Versuch,  wie  in  No.  XI  aus¬ 
geführt,  ohne  die  Säure  zu  neutralisiren,  löste  56 
Proc.  Eiweiss. 

Hieraus  ergab  sich,  dass  eine  kleine  Quantität 
von  Milchsäure  im  Malzextract  (in  diesem  Falle 
enthielt  das  Malzextract  0.43  Proc.  Milchsäure),  wie 
No.  XI  zeigt,  die  Wirkung  der  Diastase  erhöht, 
dass  aber  eine  höhere  Temperatur  die  Wirkung  der 
Diastase  bedeutend  herabsetzt. 

* 

Folgende  Versuche  wurden  mit  einem  Dialysator 

angestellt. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  unser  Körper  und  be¬ 
sonders  def  Magen,  ein  grosser  Dyalisator  ist,  so 
ist  den  Versuchen  mit  einem  Dialysator  mehr  Be¬ 
achtung  zu  schenken  als  denen,  welche  in  Flaschen 
ausgeführt  werden.  Bei  dem  Dyalisiren  werden 
die  gebildeten  löslichen  Proclucte  sofort  durch  die 
thierische  Membran  in  das,  den  Dialysator  um¬ 
gebende  Wasser,  übergehen  und  das  ein  dringende 
Wasser  wird  die  Masse  in  dem  Dialysator  immer 
mehr  verdünnen.  Hierbei  kann  keine  Störung  in 
der  Wirkung  der  Diastase  eintreten,  da  die  Lösung 
anstatt  concentrirter,  verdünnter  wird.  Es  wurde 
eine  Schweineblase  als  Dialysator  benutzt. 

No.  XIII.  50  Cc.  je  einer  Weizen-  und  Diastase- 
lösung,  bei  den  vorigen  Versuchen  Malzlösung  ge¬ 
nannt,  wurden  für  12  Stunden  in  dem  Dialysator 
gelassen  ;  das  äussere  Wasser  wurde  alle  3  Stunden 
erneuert,  um  jeder  Säurebildung  vorzubeugen. 
Hierauf  wurde  der  Inhalt  der  Blase  wie  oben  ge¬ 
prüft,  und  es  zeigte  sich,  dass  94.93  Proc.  Eiweiss 
in  Lösung  übergeführt  waren. 

No.  XIV.  Dieselbe  Menge  Weizen-  und  Malz- 
extratlösung  wurde  ebenso  dialysirt  und  hierbei 
waren  90.5  Proc.  Eiweiss  gelöst. 

No.  XV.  Beide  Lösungen  mit  Zusatz  von  3  Tro¬ 
pfen  Milchsäure  lösten  im  Dialysator  98.94  Proc. 
Eiweiss. 

Hier  zeigt  es  sich  deutlich,  dass  in  einem  Dialy¬ 
sator  die  doppelte  Menge  Eiweiss  gelöst  wird,  als 
in  den  Versuchen,  die  in  Flaschen  ausgeführt 
waren. 

Um  nun  endlich  auszufinden,  in  welche  Producte 
das  Eiweiss  bei  diesen  Versuchen  umgewandelt 
Avird,  wurden  250  Cc.  je  einer  Weizen-  und  Malz 
extractlösung  dialysirt.  Nach  Beendigung  der 
Dialysation  wurde  der  Inhalt  der  Blase  auf  folgende 
Weise  untersucht : 

Durch  Kochen  wurde  das  coagulirbare  Eiweiss 
■  bestimmt ;  durch  Kupferoxydhydrat  und  Essig¬ 
säure,  sowie  durch  Kochen  die  Proteine  abgeschie¬ 
den,  und  hierauf  die  Peptone  durch  pliosphor-meta- 
wolframsaures  Natron  bestimmt. 


Das  Ammoniak  und  Amid  wurden  durch  Destil¬ 
lation  abgeschieden  und  bestimmt. 

Die  gesammte  Menge  des  Eiweisses  in  der  ge¬ 
mischten  Lösung  ergab,  bevor  diese  in  den  Dialy¬ 
sator  kam,  3.525  Proc. 


Coagulirbares  Eiweiss 
Lösliche  Proteine  .... 

Pepton  . 

Amide  und  Ammoniak 


Vor  dem  Nach  dem 
Dialysiren.  Dialysiren. 

2  049  0.042 

0.403  0.937 

1.060  1.445 

0.013  1.100 


Berechnet  auf  100  Theile  Eiweiss  ergiebt : 

Vor  dem  Nach  dem 


Coagulirbares  Eiweiss 


Dialysiren. 
58.12 
11.43 
30  07 
0.38 


Dialysiren. 

1.19 

26 . 59 
40.99 
31 . 23 


Lösliche  Proteine  ... 

Peptone . 

Amide  und  Ammoniak 
Wird  der  Process  der  Dialysation  genau  bei  38°  C. 
(100°  F.)  ausgeführt,  so  kommt  man  in  4  Stunden 
zu  demselben  Resultat,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  «weniger  Amide  und  Ammoniak  gebildet  Aver- 
den,  und  die  Menge  von  Pepton  fast  auf  das  Dop¬ 
pelte  steigt.  Also  ist  die  Menge  der  Amide  und 
des  Ammoniaks  nur  der  niedrigen  Temperatur  und 
der  Länge  der  Zeit,  welche  der  Versuch  nahm,  zu¬ 
zuschreiben. 

Ob  diese  Wirkungen  des  Malzfermentes  der  Dia¬ 
stase  oder  einem  anderen  in  der  Gerste  und  dem 
Malz  enthaltenen  Fermente  zuzuschreiben  ist, wurde 
bei  diesen  Versuchen  unberücksichtigt  gelassen. 
Thatsache  ist  es,  dass  Eiweiss  durch  das  Malzfer¬ 
ment  peptonisirt  Avird. 


Ersatz  für  Muttermilch. 

Ein  neues  Verfahren  zur  Darstellung  eines  ratio¬ 
nellen  Ersatzes  der  Muttermilch. 

Von  J.  F.  Carl  Jungk,  in  Fremont,  Ohio. 

Eine  der  gesunden  Muttermilch  am  nächsten 
stehende  Kindernahrung  ist  immer  noch  die  von 
Liebig  empfohlene,  aus  Mehl,  Milch  und  Malz 
dargestellte  Kindersuppe ;  nur  hat  Liebig  bei  der 
Darstellungsweise  seiner  Kindersuppe  wenig  Rück¬ 
sicht  auf  den  Unterschied  des  Caseins  der  Kuh¬ 
milch  und  des  der  Muttermilch  genommen,  Avelcher 
Unterschied  bekanntlich  darauf  beruht,  dass  das 
Casein  der  Muttermilch  durch  Säuren  nur  sein- 
langsam  abgeschieden  wird,  und  ein  grosser  Tlieil 
desselben  in  Lösung  bleibt,  während  das  Casein  der 
Kuhmilch  durch  Säuren  rasch  und  vollständig  ab¬ 
geschieden  werden  kann.  Ferner  ist  der  Zusatz 
von  Kalkwasser  oder,  wie  Liebig  vorschreibt,  von 
Kalium  bicarbonat  verAverflich.  Die  Alkalien  be¬ 
fördern  die  Bildung  von  Milchsäure,  welche  bei  den 
Säuglingen  Diarrhoe  hervorruft,  und  welche  Er¬ 
scheinung  jeder  Arzt  beobachten  kann,  der  die 
Liebig’sche  Kindersuppe  verordnet.  Dem  Chemiker 
ist  es  schon  lange  Avohlbekannt,  dass  die  Milch¬ 
säurebildung  durch  die  Amvesenheit  von  Alkalien 
befördert  wird. 

Ein  von  mir  verbessertes  Verfahren  zur  Dar¬ 
stellung  eines  guten  Ersatzes  für  Muttermilch, 
welches  Präparat  schon  längere  Zeit,  und  zwar  mit 
vorzüglichem  Erfolg  angewandt  Avird,  zeigt  seine 
Vorzüglichkeit  hauptsächlich  darin,  dass  es  die 
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Kinder  vollständig  ernährt,  dass  dieselben  rasch 
znnelimen  und  diese  Nahrung  ohne  jede  Unterleibs¬ 
beschwerden  vollständig  verdauen. 

Die  Darstellung  dieses  Präparates  scliliesst  sich 
an  die  des  Liebig’sclien  Verfahrens  an,  nur  mit  der 
Abänderung,  dass  genaue  Temperaturen  und  Zei¬ 
ten  einzuhalten  sind,  um  nicht  allein  die  Stärke 
des  Mehles  in  Zucker  zu  verwandeln,  sondern  auch 
um  Casein  und  Albuminstoffe  in  lösliche  Verbindun¬ 
gen  umzusetzen. 

Die  Veränderung  des  Processes  beruht  auf  der 
in  der  vorstehenden  Arbeit  angegebenen  Beobach¬ 
tung,  dass  das  Malz,  ausser  der  Diastase,  vielleicht 
ein  Ferment  enthält,  welche  die  Albumin-  und  Pro¬ 
teinsubstanzen  in  lösliche  Stickstoffverbindungen 
überführt,  die  beim  Kochen  nicht  coaguliren,  durch 
Säure  nur  theilweise  fällbar  sind  und  zum  grossen 
Theil  aus  Peptonen  bestehen. 

Die  Darstell ungsweise  einer  Kindersuppe,  wie 
oben  angegeben,  ist  folgende  : 

Man  nehme  einen  gehäuften  Esslöffel  gesiebtes 
bestes  Weizenmehl,  1  grosses  Weinglas  voll  frische 
Milch  und  ebensoviel  gutes  Trinkwasser,  sowie  1^ 
Tlieelöffel  voll  diastatisclies  Malzextract.  Diese 
Substanzen  werden  kalt  gemischt,  dann  über  freiem 
Feuer,  oder  im  Wasserbade,  langsam  auf  65°  C. 
(149°  F.)  erhitzt,  auf  welcher  Temperatur  die  Flüs¬ 
sigkeit  während  10  Minuten  gehalten  wird. 

Diese  Temperatur  ist  sehr  leicht  einzuhalten, 
wenn  man  die  Pfanne,  worin  gekocht  wird,  von 
Zeit  zu  Zeit  von  dem  Feuer  entfernt.  Hierauf  wird 
die  Temperatur  langsam  auf  74°  C.  (165°  F.)  er¬ 
höht  und  ebenfalls  während  10  Minuten  erhalten ; 
sodann  wird  die  Flüssigkeit  langsam  zum  Kochen 
erhitzt  und  nach  mehrmaligem  Aufkochen  rasch  in 
kaltem  Wasser  abgekühlt.  Natürlich  muss  wäh¬ 
rend  der  Darstellung  die  Flüssigkeit  stets  umge¬ 
rührt  werden. 

Diese  so  dargestellte  Suppe  wird  nach  dem  Er¬ 
kalten  in  ein  Glas  mit  weiter  Oeffnung  gegossen, 
mit  einem  leinenen  Lappen  zugebunden  und  bei 
gewöhnlicher  Zimmertemperatur  aufbewahrt. 

Ein  gut  bereitetes  Präparat  hält  sich  selbst  bei 
Sommertemperatur  48  Stunden  süss  und  wohl¬ 
schmeckend.  Steht  kein  diastatisclies  Malzextract 
zur  Verfügung,  so  nehme  man  dafür  3  Tlieelöffel 
voll  gereinigtes  Malz,  welches  in  einer  Kaffeemühie 
grob  gepulvert,  der  Milch  zugesetzt  wird,  bevor 
die  Erwärmung  und  das  Kochen  stattfindet ;  nur 
muss,  nach  dem  Erkalten,  die  Flüssigkeit  gut  colirt 
werden. 

Ein  gut  gelungenes  Präparat  ist  weiss  und  dünn¬ 
flüssig  wie  Milch,  frei  von  irgend  einem  Coagulum, 
schmeckt  nicht  mehr  nach  Mehl,  sondern  süss,  wie 
ein  Gemisch  von  Malzzucker  und  Milch.  Wird  eine 
Probe  mit  einigen  Tropfen  Essig  gemischt,  so  wird 
sich  nur  wenig  und  zwar  sehr  fein  vertlieiltes  Ca¬ 
sein  abscheiden.  Selbstverständlich  muss  bei  der 
Darstellung  die  grösste  Reinlichkeit  herrschen,  da¬ 
mit  jede  Säurebildung  vermieden  wird. 

Die  Nahrung  wird  dem  Kinde  im  Sommer  kalt 
gegeben  und  wird  ohne  Beschwerden  verdaut. 

Wenn  bei  der  Darstellung  die  Zeit  und  Tempera¬ 
tur  nicht  eingehalten  werden,  so  wird  selten  ein 
gutes  fehlerfreies  Präparat  gelingen,  und  in  diesem 
halle  ist  es  besser,  eine  solche  Suppe  weg  zu  gies¬ 
sen,  als  sie  dem  Kinde  zu  geben. 


.  Die  oben  angegebene  Menge  genügt  für  24  Stun¬ 
den  für  ein  Kind  bis  zu  3  Monaten.  Für  ein  Kind 
von  3  bis  5  Monaten  ist  die  doppelte  Quantität  für 
24  Stunden  herzustellen,  und  für  ältere  Kinder 
wird  das  Wasser  hinweggelassen  und  je  nach  Be- 
dürfniss  die  Menge  der  Nahrung  regulirt. 

Mit  wenig  Uebung  kann  jede  Hausfrau,  auch  ohne 
Thermometer,  die  Suppe  fehlerfrei  hersteilen.  Die 
Kosten  sind  so  gering,  dass  eine  solche  Suppe  auch 
von  der  ärmsten  Familie  täglich  hergestellt  werden 
kann.  Dabei  ist  die  Mutter  von  der  Unschädlich¬ 
keit  der  Suppe  überzeugt  und  wird  dieselbe 
jedem  anderen  tlieueren  Präparate  des  Handels  vor¬ 
ziehen. 

Diese  Kindernahrung  enthält  mit  Ausnahme  einer 
geringeren  Quantität  Fett,  fast  die  gleichen  Be- 
standtheile  einer  gesunden  Muttermilch.  Die  kleine 
Menge  von  Milchsäure,  die  sich  während  der  Um¬ 
wandlung  der  Stärke  des  Mehles  in  Zucker  und 
Gummi  gebildet  hat,  ist  nicht  allein  nicht  schäd¬ 
lich,  sondern  befördert  die  Verdauung  und  verhin¬ 
dert  dadurch  die  weitere  Bildung  von  freier  Milch¬ 
säure  im  Magen. 

Die  Analyse  dieser  Kindernahrung -ergab  folgende 
Proportionen  ihrer  Bestandtheile  : 

Wasser . 79.247  Maltose . 4.794 

Extract  . 20 . 753  Gummi .  3 . 188 

Dextrin .  2 . 850 

Milchzucker.  0.244 

Albumine  _  2.850  (2.05  Pepton) 

Milchsäure...  0.019 

Glycerin . 0.321  vom  Malzextract. 

Fett .  2.538 

Cellulose  ....  0.029 

Asche .  4 . 920  mit  1 . 67  Phosphors. 

Der  Zusatz  von  Kaliumbicarbonat  nach  L  iebig’s 
Formel  soll  die  kleine  Menge  freie  Säure  neutrali- 
siren  und  den  phosphorsauren  Kalk  zum  Theil  in 
Kalisalz  überführen.  Bedenkt  man  aber,  dass  der 
grössere  Theil  der  Phosphate  im  Weizen  in  löslicher 
Form  vorhanden  ist,  so  ist  es  überflüssig,  Alkali 
zuzusetzen,  da  auch  die  verwandte  Kuhmilch  genug 
lösliche  Phosphate  enthält.  Ausserdem  ist  es  be¬ 
denklich,  Kindern  von  3  bis  G  Monaten  täglich  etwa 
10  Gran  Kalisalze  künstlieh  zuzuführen. 

Bei  Kindern,  welche  ausschliesslich  mit  dieser 
Suppe  gefüttert  werden,  wird  sich  beim  Speien, 
oder  wenn  zu  viele  Nahrung  auf  einmal  genommen, 
beim  Erbrechen,  in  dem  ausgebrochenen  Theil  kein 
abgeschiedenes  Casein  zeigen,  sondern  die  Masse 
wird  als  eine  dickliche,  milchige  bis  klare  Flüssig¬ 
keit  erscheinen. 

Sollte  dieser  kleine  Beitrag  zur  Ernährung  der 
Säuglinge  in  den  heissen  Jahreszeiten  Aerzte  veran¬ 
lassen,  eine  solche  Suppe  bei  Kindern  zu  versuchen - 
so  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen  erreicht. 


Dyes  and  Coloring  Matters  in  Food. 

By  Dr.  Hermann  Endemann  in  New  York. 

After  a  period  of  calm,  a  series  of  cases  of  poi 
soning,  traced  to  the  use  of  poisonous  colors  in  food, 
are  again  reported  by  the  daily  press,  sliowing  that 
warnings  of  former  years  have  not  been  sufficient 
to  prevent  a  pernicious  practice,  wliich,  if  it  would 
spring  merely  from  ignorance,  might  be  excused, 
but  wliich  in  many  cases  is  really  criminal — namely 
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when  tlie  parties  using  or  selling  sucli  colors  do 
so  with  a  full  knowledge  of  the  properties  of  tlie 
materials,  wliich  tliey  employ,  and  of  the  use  for 
what  tliey  are  sold. 

There  has  so  much  been  written  regarding  the 
poisonous  properties  of  lead  for  instance,  tliat  if  any 
man,  who  employs  material  containing  lead  as  one  of 
the  necessary  constituents,  or  any  man  who  sells  such 
a  compound  to  a  manufacturer  of  food,  without  call- 
ing  attention  to  the  nature  of  the  article,  must  yet  be 
considered  as  being  aware  of  the  poisonous  proper¬ 
ties  of  the  article.  So  much  has  been  written  in 
the  populär  press  about  the  poisonous  properties 
of  lead,  tliat  any  householder  will  instruct  liis  lielp 
to  allow  the  water  wliicli  has  stood  in  the  lead 
pipes  over  night,  to  run  away  before  the  water  is 
drawn  for  purposes  of  cooking  or  drinking — nay 
even  any  well-trained  and  intelligent  lielp  will  do 
tliis  unbidden.  With  tliis  antipatliy  of  the  public 
to  incorporate  lead  into  their  bodies,  one  should 
think,  tliat  those  parties  who  prepare  our  food  like 
bakers  and  confectioners,  should  try  to  do  without 
it.  That  such,  however,  is  not  the  case  is  a  fact, 
wliicli  is  the  more  astonisliing,  when  we  consider, 
that  we  possess  many  colors,  wliicli,  if  perliaps  not 
entirely  harmless,  are  far  less  dangerous  than  such 
compounds,  for  instance,  as  cliromate  of  lead. 

Chromate  of  lead  was  at  one  time  universally 
used,  especially  in  coloring  candies.  About  50  per 
cent.  of  colors  of  various  sliades  of  yellow  and 
orange,  collected  at  one  time  at  confectioneries  in 
New  York  City,  several  years  ago,  by  two  Health 
Inspectors  and  examined  by  nie,  were  found  to  con- 
siste  of  Cliromate  of  lead,  pure  or  in  mixture  with 
other  substances.  Aniong  otlier  recent  cases  of 
poisoning  by  tliis  color,  there  is  one  now  pending 
in  the  courts  of  the  city  of  Philadelphia,  where  a 
number  of  persons  liave  died  from  the  use  of 
Chromate  of  lead  in  cakes.  Some  of  tliese  were 
members  of  the  family  of  the  baker  who  used  the 
color,  and  it  may  be  of  interest  to  mention  the  testi- 
mony  of  the  baker  as  reported  in  the  press : 

The  baker  Mr.  George  Palmer  was  then  placed  on  the 
stand.  He  stated  that  since  May  10,  1884,  six  deaths  liad  oc- 
curred  in  his  family.  He  first  connnenced  the  use  of  chrome 
yellow  abont  fixe  years  ago.  He  heard  that  other  bakers 
used  it.  He  bought  it  from  a  dealer  in  bakers’  supplies.  He 
used  it  in  cinnamon  buns,  doughnuts,  Dutcli  cake,  and  tea- 
buns.  The  salesman  from  whom  he  bought  the  cliromate 
said  other  bakers  used  it.  He  would  buy  two  pounds  at  a 
time.  His  practice  was  to  mix  the  chromate  in  a  half  pint  of 
water  and  then  take  a  tablespoonful  and  put  it  in  the  dough. 

Dr.  Adolph  W.  Miller,  of  the  firm  of  Achenbach  &  Miller 
in  Philadelphia,  said  tliey  were  in  the  paint  business,  and 
during  the  last  year  tliey  sold  it  to  parties  whom  tliey  be- 
lieved  to  deliver  it  to  bakers.  Tliey  never  neglected  to  warn 
thern  that  the  coloring  was  poisonous.  He  estimated  that 
about  80  per  cent.  of  bakers  in  this  city  use  the  chrome  yellow. 

The  jury  found  as  their  verdict  that  the  deaths  of  the  four 
persons  were  undoubtedly  due  to  the  lead  poisoning,  and 
that  the  poisoning  resulted  from  the  use  of  chromate  of  lead 
as  a  coloring  matter  in  buns  and  other  breadstuffs ;  also  that 
the  use  by  bakers  of  chromate  of  lead  was  in  general  the 
result  of  ignorance,  but  that  severe  censure  was  due  August 
Zuppelius,  who  circulated  recipes  containing  chromate  of 
lead,  lmowing  that  it  was  a  mineral  and  deleterious  sub- 
stance,  and  that  Achenbach  &  Miller  and  George  W.  Millet, 
who  liave  been  guilty  of  such  carelessness  in  furnisliing 
bakers  with  this  substance,  kuowing  that  it  was  to  be  used 
in  food,  should  likewise  be  subject  to  severe  censure. 

Several  other  cases  will  be  investigated  by  the  Coroner, 


that  official  and  the  Society  for  the  Prevention  of  Food 
Adulteration  being  actively  engaged  in  securing  evidence. 

[N.  Y.  Daily  Times,  July  12,  1887.] 

Tlie  main  reason,  tliat  tliis  acknowledged  poison- 
ous  substance  is  still  in  use,  is  owing  mainely  to 
tlie  price  and  the  fact,  that  one  ounce  of  it  will 
produce  the  desired  effect,  wliicli  cannot  be  reached 
with  less  than  ^  lb.,  if  other  colors  are  used,  i.  e.,  it 
is  preferred  for  the  same  reason  as  white  lead  is 
used  in  preferrence  of  any  other  white  on  account 
of  the  fact  “  that  it  will  go  further.” 

Another  reason,  of  course,  is  eitlier  the  apathy  of 
the  authorities,  who  allow  the  manufacture  to  pro- 
ceed  and  only  occasionally  find  fault  with  a  retailer, 
or  at  most  a  manufacturer  on  a  very  small  scale, 
or  the  blind  zeal  when  they  strive  to  prevent  even 
the  use  of  the  most  harmless  earth  colors  on  pre- 
tence  of  their  poisonous  character. 

Yet  this  work,  continued  for  years,  has  greatly 
diminislied  the  use  of  metallic  poisons,  but  it  has 
been  aided  to  a  large  extend  by  the  continued 
introduction  of  new  colors,  for  which  the  cliemical 
industry  of  the  last  20  years  has  been  noted. 

These  are  all  organic  colors,  and  are  presented 
eitlier  as  such  or  as  lakes ,  i.  e.  in  composition  with 
inorganic  or  organic  substances  upon  which  they 
are  dyed. 

It  is  a  question,  wlietlier  these  colors  are  all 
harmless,  and  the  investigations  regarding  their 
properties  liave  by  no  means  always  shown  that 
they  are  so. 

The  first  instance,  aside  of  the  use  of  Fuchsin, 
regarding  the  use  of  so  called  aniline  colors,  which 
I  became  aware  of,  occured  in  1879  in  New  York, 
when  I  received  from  one  of  the  Coroners  a  piece  of 
lemon-meringue  pie,  wliicli  had  been  the  cause  of 
the  poisoning  of  a  number  of  families,  and  the  death 
of  one  young  man. 

I  found  as  the  cause  of  the  poisoning  the  presence 
of  the  lime  salt  of  Dinitro-alphanaphtol,  comnionly 
known  as  Martins  yellow  or  Anilin  yellow.  Ex¬ 
periments  on  animals  proved  that  this  substance 
belongs  to  the  dass  of  irritant  poisons.  The  use 
of  this  dye  for  the  purpose  of  hiding  the  absence 
of  eggs  in  products  of  the  baker,  must  liave  been 
not  alltogetlier  new  at  the  time,  and  the  discovery 
was  in  this  case  only  due  to  the  fact,  that  a  very 
excessive  quantity  of  tlie  dye  had  been  used,  caused 
in  this  case  by  the  starch  paste,  which  was  to  be 
colored.  The  starch  paste,  as  becomes  a  lemon 
pie,  has  to  be  acidified,  but  when  this  particular 
yellow  comes  in  contact  with  an  acid,  it  is  deprived 
of  its  base  (mostly  calcium),  and  the  dye  stuff  is 
precipitated  as  an  almost  white  powder  of  no  tinc- 
torial  power  whatever.  I  believe,  that  by  this,  the 
party  using  the  color,  was  tempted  to  use  more  and 
more  of  the  color,  intent  of  finally  reacliing  the 
desired  yellow  coloring.  Nor  have  I  any  doubt 
that  this  color  is  still  largely  in  use,  but  ordinarely 
no  bad  results  and  accidents  occur,  as  it  can  be  used 
in  non-acid  articles  in  very  minute  quantity,  owing 
to  its  great  tinctorial  power.  The  best  means  to 
detect  it,  is  based  upon  the  solubility  of  the  Di- 
nitronaphtol  in  acidified  alcoliol.  The  alcohol  be¬ 
comes,  when  it  is  present,  yellow  and  leaves  after 
destillation  the  color  as  a  yellowisli  white  precipi- 
tate,  soluble  in  caustic  Soda  or  Ammonia  with  a 
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deep  yellow  color.  Acids  brought  to  tliis  solution 
at  once  decolorize  it,  wliile  tlie  dye  is  again  precipi- 
tated  as  a  yellowish  wliite  powder. 

If  a  sample  of  undyed  wool  is  brought  into  the 
yellow  solution  and  tliis  is  then  acidified  until  it 
appears  colorless  and  is  then  lieated  to  about  18ü°  F., 
the  wool  takes  the  color  and  becomes  intensely 
yellow.  The  free  Dinitro  naphtol  or  salts  contain- 
in8’  R»  explode,  when  suddenly  lieated  upon  platinum 
toil.  If  it  is  precipitated  in  its  aqueous  solution 
by  hydrocliloric  acid,  and  then  some  tin  is  added, 
the  precipitate  disappears  on  heating,  owing  to  the 
reduction  of  the  Dinitro  naphtol  to  Diamido  naph¬ 
tol,  wliicli  dissolves  in  the  excess  of  acid. 

If  Dinitro  naphtol  is  taken  internally,  it  firnily 
unites  with  the  mucous  membrane  of  the  stomacli, 
and  intestines,  dyeing  tliem.  Thereby  irritation  is 
produced  wliich  is  followed  by  vomiting  and  purge- 
ing.  Tliis  is  not  only  deduced  from  the  fact,  that 
tliese  were  the  main  Symptoms  of  the  patients  who 
partook  of  the  poisoned  pie,  but  was  also  ascer- 
tained  on  dogs,  which  were  fed  with  food  containing 
the  commercial  dye  stuff.  One-tlientli  of  one  gram 
given  to  a  dog,  produced  5  evacuations  of  the 
bowels,  and  caused  him  to  vomit  5  times  inside  of 
12  hours.  The  dye  stuff  is  altered  in  its  composi- 
tion  wliile  passing  through  the  alimentary  canal, 
so  that,  while  alcoliolic  extracts  from  the  vomited 
portion  dyes  wool  yellow,  tliose  prepared  from  the 
excrements  dyes  brown. 

As  to  otlier  artificial  dyes,  experiments  abroad 
liave  proved  the  comparative  harmlessness  of 
Fuchsine,  and  its  metliylated,  etliylated  and  phenyl- 
ated  derivatives. 

Very  similar  to  tliese  substances  in  cliemical  Con¬ 
stitution,  are  Fluorescein  and  its  derivatives. 

If  we  accept  tlie  formula  of  Para-rosaline,  which 
differs  from  Rosaline  only  in  so  far  as  the  latter 
may  be  looked  upon  as  a  methyl  derivative  of  the 
former : 

CBH4  .  NH,, 

C<C6H,  .  NH2 
CfiH4  .  NH 


and  compare  with  it  the  formula  of  Fluorescein : 

CbH.,  .  OH 
>0 

C  <CfiH3  .  OH 
|  C„H4 .00.0 

the  similarity  of  Constitution  is  at  once  evident. 

The  dilference  consists  mainely  in  the  Substitu¬ 
tion  of  amido  groups  or  rests  by  tliose  of  liydroxyl 
and  carboxyl. 

Tliis  Fluorescein  is  the  base  for  the  manufacture 
of  a  series  of  very  brilliant  dyes,  which  are  obtained 
by  substituting  therein  liydrogen  by  lodine,  Brom- 
ine,  Clilorine,  etc.,  to  a  greater  or  less  extent. 

Eosine  or  Tetra -brom-lluorescein  is  the  best 
loiown  representativo  of  this  dass  of  dyes. 

I  have  examined  a  number  of  tliese  dyes  as  to 
their  poisonous  cliaracter.  Only  those  known  in 
the  confetioner’s  trade  as  soluble  Yellow  and  Gar- 
minoline  were  found  harmless. 

The  results  of  the  investigations  which  I  made 
during  the  last  few  years,  may  all  be  expressed  in 
the  following  few  words : 


Those  color s  jmssess  pronounced  poisonous  pro" 
perties  only ,  when  they  posess  pronounced  acid  pro- 
perties.  The  acid  properties  become  the  more  pro¬ 
nounced  the  more  Bromine,  Chlorine  and  Iodinc 
they  contain  in  place  of  liydrogen,  and  they  are 
also  dependent  on  the  nature  of  the  substituting 
element. 

Fluorescein  itself,  when  given  internally,  is  ab- 
sorbed  by  the  blood  and  at  once  secreted  in  the 
urin.  No  cliange  in  temperature,  nor  any  otlier 
Symptoms  are  developed. 

Eosine ,  liowever,  when  fed  to  rabbits,  unites  at 
once  with  the  mucous  lining  of  the  stomacli,  the 
temperature  is  at  first  lowered,  then  after  the  lapse 
of  a  few  hours  it  rises  above  the  normal,  while  ex- 
cretions  by  the  bowels  are  suspended  for  several 
days. 

Normal  temperature  is  not  reached  again  until 
several  days  after  the  constipation  has  ceased. 

Repeated  large  doses,  corresponding  to  about 
6  grains  for  a  grown  person,  produce  deatli  from 
inflammation  of  the  stomacli  (gastritis). 

These  dyes  may  be  extracted  from  food  or  the 
intestines  by  means  of  acidified  alcohol.  On  dis- 
solving  the  residue  in  alkali,  after  the  alcohol  has 
beeil  distilled  off,  the  dye  may  be  recognized  by 
reason  of  its  dyeing  wool  from  acidified  Solutions, 
and  also  by  the  fluorescence  of  their  alkaline  Solu¬ 
tions,  which  is  with  most  of  tliem  a  marked  cl^ia- 
racteristic. 

If  it  is  desired  to  prove  the  presence  of  these 
substances  in  candies ,  tlie  aqueous  solution  of  the 
candies,  or  such  colored  parts  as  are  to  be  examined, 
is  acidified  and  then  agitated  with  ether.  The  color 
then  passes  into  the  ether  and  may  be  again  ex¬ 
tracted  from  it,  by  means  of  an  alkali ;  the  alkaline 
solution  shows  the  fluorescence,  especially  after  di- 
lution. 

If  Eosine  is  dyed  upon  anotlier  substance  before 
it  is  incorporated  with  the  food,  the  virulence  of 
the  substance  is  considerably  modified  so  inuch  so, 
that  it  may  produce  no  injurious  effects  wliatever. 
Some  of  the  lakes  or  colors  are  tlierefore  perfectly 
harmless,  for  the  reason  that  the  Eosine  is  well 
fixed,  and  the  additional  one,  that  the  color  lege 
artis  develloped  shows,  when  present,  even  in  very 
small  quantity  to  better  advantage. 

It  is  tlierefore  necessary,  that  the  manner  in 
which  this  dye  has  been  incorporated  into  the  food, 
is  determined  before  one  decides,  wlietlier  a  case  of 
poisoning  might  be  due  to  Eosine,  if  it  has  been 
found  in  the  course  of  an  examination. 

Such  lakes  are  mainly  used  for  sugar  toys,  but 
tliere  is  no  reason,  wliy  they  should  not  be  also 
used  for  the  coloring  for  instance  of  sugar  cream, 
and  all  such  candies  wliere  transparency  is  not  re- 
quired. 

The  preparation  of  such  non-poisonous  colors 
has  become  a  special  industry  in  Europe,  and  must 
be  considered  a  real  boon.  To  its  development  and 
acliievements  as  much  credit  is  due,  as  to  the  exer- 
tions  of  our  authorities  in  their  endeavour  to  rid  us 
of  the  poisonous  colors,  formerly  in  use. 
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The  Manufacture  of  Spirit-Vinegar. 

By  Edward  Kremers  in  Milwaukee. 

Althougk  Dilute  Acetic  Acid  lias  replaced  vinegar 
in  our  Pliarmacopoeia,  yet  it  is  used  in  several  un- 
officinal  galenical  preparations  and  in  a  number  of 
domestic  remedies.  But  not  oniy  for  tliis  reason 
should  tlie  pharmacist  take  interest  in  tlie  pre- 
paration  and  manufacture  of  tliis  article,  but  also 
on  account  of  its  extended  domestic  use.  If  tlie 
pharmacist  is  ever  to  occupy  tlie  position  of  a 
public  analyst  it  is  necessary  tliat  lie  should  not 
only  know  tlie  methods  of  detecting  impurities  witli 
wliich  articles  of  food  etc.  may  be  incidentally  con- 
taminated  or  purposely  adulterated,  but  lie  should 
possess  a  broader  knowledge  of  such  things,  tlie 
examination  of  which  may  be  intrusted  to  kirn  by 
tlie  Commonwealth. 

As  there  are  several  large  vinegar  works  in  Mil¬ 
waukee  it  was  my  desire  to  study  tlie  manufacture 
of  vinegar  as  conducted  in  the  works  themselves. 
Upon  my  request  Mr.  Iiiecleburg,  proprietor  of  the 
largest  vinegar  works  in  Milwaukee,  permitted  me 
to  study  the  manufacture  of  vinegar  as  carried  on 
in  liis  works. 

Mr.  Iiiecleburg  at  present  manufactures  Spirit- 
vinegar,  also  called  white-wine  vinegar  in  commerce, 
almost  exclusively.  It  is  muck  purer  than  any  other 
vinegar.  When  carefully  prepared  it  can  be  made 
almost  as  pure  as  an  article  obtained  by  diluting 
acetic  acid.  Moreover,  its  agreeable  flavor  gives  it 
a  great  advantage  especially  for  domestic  purposes. 

The  crude  materials  in  the  manufacture  of  tliis 
vinegar  are  Indian  corn  (maize),  rye  and  malt,  which 
are  separately  and  coarsely  comminuted  by  the  aid 
of  roller-milis.  The  comminuted  grains  are  brought 
by  means  of  an  elevater  into  bins  located  on  a  upper 
floor,  where  they  are  stored,  so  tliat  by  the  aid  of 
a  conveyer  they  may  be  transferred  to  a  box-scale 
in  which  they  are  weighed.  Tlirough  an  opening 
in  the  bottom  of  the  box  of  the  scale  the  grain-meal 
is  let  down  into  the  rake-  or  masli-tub.  Tliis  is  a 
large  but  or  boot,  which  is  comparatively  sliallow 
for  its  diameter.  In  it  large  wooden  rakes  are  kept 
constantly  in  rotary  motion  to  prevent  the  grain 
from  settliug.  The  whole  apparatus  is  covered  with 
a  large  liood  to  prevent  loss  by  splashing  of  the 
mixture.  These  apparatus  are  represented  by 
Fig.  1. 

Previous  to  the  entrance  of  the  grain  a  certain 
quantity  of  water  is  heated  in  tliis  but  to  57 — 60°  C. 
(136 — 110°  F.).  Tlien  the  maize  is  brought  in,  and 
the  mixture  being  constantly  stirred  is  heated  to 
91°  C.  (195.8°  F.)  to  form  a  paste  (verkleistern).  It 
is  tlien  allowed  to  cool  to  63°  C.  (145.4°  F.)  when 
the  rye  is  added,  allowing  it  to  soak  well.  Lastly 
the  malt  is  added.  The  entire  mixture,  being  con¬ 
stantly  stirred,  is  kept  at  a  temperature  of  63°  C. 
(145.4°  F.)  for  an  liour.  The  function  of  the  malt 
is,  by  means  of  the  diastase  which  it  contains,  to 
convert  the  starch  of  the  used  cereals  into  dextrin 
and  glucose. 

The  next  step  to  be  taken  is  to  convert  the  glu¬ 
cose  into  alcohol.  For  tliis  purpose  the  saccharine 
liquid  or  mixture  is  transferred  to  fermenting-buts 
(Gährbottige),  and  yeast  (Ansatzhefe,  Mutterhefe) 
is  added.  Slow  fermentation  ensues,  the  tempera¬ 


ture  of  the  mixture  gradually  rising  to  18°  C.  (64°  F.) 
After  the  elapse  of  60  liours  the  greater  portion  of 
of  the  glucose  is  converted  into  alcohol,  fermenta- 
tion  liaving  gradually  become  more  quiet  and  the 
temperature  liaving  fallen.  The  Saccharometer 
sinking  to  0°  the  process  is  completed. 


Fig.  1. 

In  the  course  of  fermentation  the  remnants  of  the 
cereals  collect  at  the  surface.  Tliis  layer  is  not 
skimmed  off,  nor  is  the  mixture  stirred,  as  otlier- 
wise  loss  might  arise  from  the  evaporation  of  alco¬ 
hol,  the  exposed  surface  being  a  large  one,  and  as  a 
sufficient  amount  of  air  finds  its  way  tlirough  tliis 
crust  therp  is  no  necessity  whatever  for  disturb- 
ing  it. 

From  tliis  mixture  a  pure  alcoliolic  liquid  is  ob¬ 
tained  by  distillation,  tliis  process  being  conducted 
with  the  aid  of  a  continous  still  into  which  the 
mixture  (Maische)  is  transferred.  Vinegar-manu- 
facturers  in  late  years  are  permitted  to  make  their 
own  alcoliolic  liquid,  but  not  by  the  use  of  a  coil- 
condenser,  so  as  not  to  make  any  strong  alcohol. 
They  are  so  compelled  to  lead  the  alcoholic  vapors 
into  water  contained  in  a  large  basin.  The  water 
is  kept  cold  by  the  use  of  a  condenser,  consisting 
merely  of  a  still  larger  basin  filled  with  cold  water, 
which  is  supplied  from  below,  wliereas  the  warm 
water  has  an  outlet  above.  The  liquid  thus  ob¬ 
tained  contains  about  10 — 11  per  cent.  of  alcohol. 

Fig.  2  shows  the  principle  upon  wkicli  the  still 
is  constructed.  The  fermented  mixture  (Maische) 
enters  into  the  first  ckamber  from  above  and  gradu¬ 
ally  flows  downward  tlirough  the  openings  a  in  the 
bottom  of  the  cliambers.  The  steam  passing  up- 
ward  through  the  other  tubulated  openings  carries 
with  it  the  alcohol,  the  vapors  of  which  are  con¬ 
ducted  into  the  condenser.  By  the  time  the  mix- 
ture  has  flown  into  the  lowest  cliamber  it  is  com- 
pletely  deprived  of  all  its  alcohol  and  flows  out. 

All  the  work  so  far  has  been  preliminary.  The 
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weak  alcoholic  liquid  obtained,  or  still  more  diluted, 
is  tlie  basis  of  tlie  vinegar-manufacture  proper. 
The  process  furtheron  beiug  nothing  more  than  an 
Oxidation  with  tlie  aid  of  tlie  Mycoderma  Aceti,  the 
dilute  aleoliolic  liquid  is  exposed  to  the  action  of 
the  oxygen  of  the  atmosphere.  In  this  process  of 


oxydation  one  point  principally  is  to  be  kept  in 
view,  and  tliat  is,  tliat  the  liquid  may  offer  as  much 
surface  as  possible  to  the  action  of  the  oxygen. 
This  precaution  is  taken  in  the  “  German  .Process” 
Large  cylindrical  casks  (Böttige,  Fig.  3),  4^  feet 


Fig,  3. 

by  8  feet,  are  provided  with  two  perforated  dia- , 
phragrns,  one  about  six  inclies  from  the  bottom  of 
the  cask,  and  the  other  near  the  top.  The  inter- 
mediate  space  is  filled  with  beecliwood-shavings, 
tightly  packed  and  previously  steeped  in  vinegar. 
The  alcoholic  liquid  being  poured  on  the  upper 
diaphragm  passes  through  the  small  perforations 
and  slowly  trickles  down  the  shavings.  As  it  passes 
down  it  absorbs  oxygen,  and  tlie  alcohol  is  gradu- 
ally  oxidized,  acetic  acid  being  the  chief  product  of 


oxidation,  and  resulting  according  to  the  following 
formnlae : 

C2HbO  +  O  =  C2H40  +  H20 

Acetic  Aldehyde. 

C,H40  +  0  =  C„H402 

Acetic  Acid. 

It  is  seifevident  tliat  the  oxygen  in  the  cask 
would  not  by  far  suffice,  and  tliat  a  current  of  air 
becomes  necessary.  Tlierefore  several  perforations 
are  made  into  the  sides  of  the  cask,  about  six  inch.es 
from  the  bottom.  Care  must  be  taken  that  tliese 
perforations  are  not  made  liorizontally  but  verti- 
cally  downwards,  as  otlierwise  some  of  the  liquid 
as  it  trickles  down  tlie  shavings  or  walls  might 
flow  through  these  perforations  and  be  lost.  The 
air  entering  through  these  perforations  (to  be  ob- 
served  by  the  draft  when  liolding  a  burning  light 
to  the  opening)  passes  through  the  shavings  oxid- 
izing  the  alcohol  and  escapes  through  a  tub-like 
opening  in  the  upper  diaphragm.  Very  noticible 
is  the  increase  in  temperature  caused  by  the  oxida¬ 
tion.  If  but  16  quarts  per  day  of  the  dilute  alco¬ 
holic  liquid  of  above  named  strength  be  poured 
into  a  cask  of  the  dimensions  as  mentioned  above, 
the  liquid  running  off  below  would  be  completely 
oxidized.  But  as  more  alcoholic  liquid  (32  quarts) 
is  poured  on,  the  liquid  tapped  off  below  is  a  mix- 
ture  of  vinegar  and  dilute  alcohol,  and  conse- 
quently  must  undergo  the  same  process  a  second 
time,  when  all  or  nearly  all  of  the  alcohol  is  oxid¬ 
ized.  Wlien  the  shavings  are  packed  loosely  and 
a  continuous  stream  of  dilute  alcohol  is  allowed  to 
thrickle  down  the  shavings,  the  liquid  has  to  un¬ 
dergo  the  same  process  a  number  of  times  before 
it  is  completely  oxidized.  It  is  said  that  several 
Chicago  manufacturers  work  according  to  this  mode, 
obtaining  a  continuous  stream  by  means  of  a 
liydraulic  torniquet ;  but  practical  experience  has 
proved  this  process  inferior  to  the  one  mentioned 
above,  according  to  which  the  above  named  Mil¬ 
waukee  manufacturer  now  exclusively  works. 

Special  care  must  be  taken,  both  with  regard  to 
the  temperature  of  the  room  and  of  the  casks  ;  the 
thermometer  has  to  be  used  frequently.  If  the 
temperature  sliould  be  too  low  the  alcohol  would 
not  be  oxidized  as  readily,  wliereas  if  it  sliould  be 
too  high  the  vinegar  woultl  acquire  an  empyreumatic 
odor  which  would  injure  its  quality.  Tlierefore,  if 
a  temperature  is  observed  in  the  casks  which  might 
liave  any  such  results,  all  tliat  is  necessary  is  to 
close  the  perforations  in  the  sides  of  the  cask  and 
tlius  cut  off  the  fresh  supply  of  air  and  consequently 
check  to  rapid  oxidation  and  further  rise  of  tem¬ 
perature. 

The  vinegar  thus  produced  is  colorless,  has  an 
agreeable  and  refresliing  acetic  odor,  and  a  pure 
acetic  taste.  After  the  distillation  of  the  dilute 
alcohol  the  liquids  in  the  various  stages  of  the  pro¬ 
cess  are  not  allowed  to  come  in  contact  with  any 
metal  wliatever,  for  even  the  pails  used  to  pour  the 
alcoholic  or  half  fermented  liquid  into  the  casks 
(Bottige)  are  made  of  wood  exclusively. 

I  examined  two  specimens  of  vinegar,  one  of 
which  was  regarded  as  a  finished  product  (I),  the 
other  a  sample  of  liquid  which  had  passgd  through 
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tlie  cask  but  once  (II).  As  tlie  vinegar  in  tlie 
various  stages  of  tlie  process  could  not  come  in 
contact  witli  metal  it  was  but  natural  tliat  no  me 
tallic  impurities  could  be  found.  Neither  could  any 
of  tlie  otlier  impurities  or  adulterations,  occasionally 
found  in  vinegar,  be  detected. 

JEstimation  of  Acetic  Add  in  I  and  II 

Tlie  amount  of  acetic  acid  was  determined  by 
means  of  normal  potasli  solution. 

I)  lü  Cc.  of  vinegar  were  neutralized  by  12.3  Cc. 
of  normal  KOH  solution. 

10  Cc.  of  vinegar  (spec.  gr.  1.0070)  =  10.070  gms. 
12.3  Cc.  of  normal  potasli  solution  will  neutralize 
0.738  grams  of  Acetic  Acid.  Percentage  of  Acetic 
Acid  =  7.328  per  cent. 

II)  10  Cc.  of  vinegar  were  neutralized  by  4.8  Cc. 
of  normal  KHO  solution. 

10  Cc.  of  vinegar  (spec.  gr.  0.9955)  =  9.955  gms. 
4-8  Cc.  of  normal  potasb  solution  will  neutralize 
0.288  grams  of  Acetic  Acid.  Percentage  of  Acetic 
Acid  ==  2.893  per  cent 

JEstimation  of  Alcohol  in  II 

50  Cc.  of  tlie  unfinisked  vinegar  were  diluted 
witli  an  equal  volume  of  water,  made  slightly  al- 
kaline  witli  potasb  to  neutralize  tlie  acetic  acid,  and 
distilled.  Exactly  50  Cc.  of  distillate  were  collected. 
Tbe  specific  gravity  of  tlie  distillate  was  found  to 
be  0.9915.  Tliis  spec.  gr.  corresponds  to  tliat  of  a 
mixture  of  alcobol  and  water  containing  4.94  per 
cent  by  weiglit  and  G.17  per  cent.  by  volume  of 
absolute  alcobol. 

Tlius  tbe  unfinislied  product  contained  : 

2.893  per  cent.  of  acetic  acid, 

4.94  per  cent.  of  alcobol. 

Tbeoretically  tbe  alcobol  miglit  yield  6.443  per 
cent.  of  acetic  acid  according  to  tbe  following 
equation. 

C,H(;0  :  C2Ht02  :  :  4.94  :  x 

46  60  x  =  6.443 

Tlius  2.893  per  cent. 

6.433  “  “ 

9.336  per  cent.  of  acetic  acid  would  be 
formed  if  acetic  acid  were  tbe  only  oxydation  pro¬ 
duct  of  tbe  alcobol,  and  if  no  alcobol  were  evapor- 
ated  during  the  oxydation. 

Wlietber  sample  I  contained  alcobol  unoxidized 
was  not  determined. 


Aussichten  für  die  Pharmacie. 

Von  Prof.  Dt.  Chris .  0.  Curtman ,  in  St.  Louis,*) 

* 

*  * 

Während  wir  die  Nothwendigkeit  einer  conimerciellen  Aus¬ 
bildung  des  Apothekers  keineswegs  gering  schätzen  und 
einem  Jeden,  dem  solche  Befähigung  abgeht,  mit  Sicherheit 
Misserfolge  prophezeien  dürfen,  müssen  wir  auf  der  anderen 
Seite  bedenken,  dass  der  Pliarmaceut  kein  blosser  Kaufmann 
sein  darf.  Zur  Anstelligkeit  und  Einsicht  in  Handel  und 
Wandel,  zum  sicheren  Takt  in  Behandlung  der  Kunden  muss 
sich  eine  wissenschaftliche  Befähigung  gesellen,  ein  Wissen 
und  Können  in  der  Pharmacie  und  Waarenkunde  und  in  den 
zugehörigen  naturwissenschaftlichen  Fächern.  Dieser  Zwit- 

*)  Auszug  aus  einem  Vorträge  vor  der  Missouri  State  Pharmaceutical 
Association.  Gehalten  am  29.  Juni  1887. 


terstellung  zwischen  dem  Kaufmann  und  Gelehrten  wird 
nicht  immer  gehörig  Rechnung  getragen,  und  namentlich 
neuerdings  ist  durch  verschiedene  Ursachen  die  wissenschaft¬ 
liche  Richtung  bei  sehr  Vielen  zurückgedrängt  und  die  rein 
kaufmännische  in  den  Vordergrund  gestellt  worden.  In  den 
Zeiten  der  ersten  Ansiedlung  unserer  westlichen  Staaten  und 
Territorien  war  das  wohl  nicht  anders  zu  erwarten.  Damals 
hielt  der  Apotheker,  der  verwegen  genug  war,  sich  unter  den 
Pionieren  niederzulassen',  ausser  seinen  Drogen  und  Chemi¬ 
kalien  noch  eine  ganze  Reihe  von  Artikeln  zum  Verkauf,  die 
zu  dem  Arzneischatz  wenig  passten,  die  aber  unter  solchen 
Ausnahmsverhältnissen  verkäuflich  und  gewinnbringend 
waren.  Viele  seiner  Arzneimittel  wurden  schon  damals  in 
kleinen  Quantitäten,  in  Schachteln  oder  Flaschen  mit  Ge¬ 
brauchs-Anweisung  auf  der  Etiquette,  zum  Handverkauf 
fertig  von  Grosshändlern  bezogen  und  so  von  dem  Pionier¬ 
apotheker  so  wenig  Fertigkeit  im  Dispensiren  oder  wissen¬ 
schaftlichen  Bildung  verlangt,  als  von  dem  Krämer,  wel¬ 
cher  seine  Conserven  in  Blechbüchsen  verkauft.  Recepte 
kamen  selten  oder  nie  in  die  Bude,  denn  der  Pionier-Arzt 
dispensirte  selbst,  so  gut  oder  schlecht  es  anging  und 
Publikum  war  keineswegs  verwöhnt.  Mit  der  Zeit  a1:,er 
wuchsen  mit  der  Zahl  der  Bevölkerung  auch  die  Ansprüclie 
und  in  allen  grösseren  Städten  sind  jene  eigentümliche11 
Zeiten  schon  so  lange  vorüber,  dass  sie  kaum  noch  in  de1' 
Erinnerung  der  älteren  Einwohner  fortleben. 

Und  doch  sind  auch  heutzutage  noch  nicht  alle  Spuren 
dieser  gemüthliclien  Bummel-Pharmacie  verschwunden.  Viel¬ 
fach  scheint  sogar  in  dieser  Pachtung  ein  bedauerlicher 
Rückschritt  stattgefunden  zu  haben,  der  in  seiner  weiteren 
Ausdehnung  der  wissenschaftlichen  Pharmacie  Verderben 
droht  und  den  Apotheker  zum  Krämer  herabdrückt.  Be¬ 
günstigt  wird  diese  Richtung  durch  mancherlei  Ursachen 
ganz  verschiedener  Art,  die  aber  dennoch  in  ihrem  Zusam¬ 
menwirken  Denen  den  Weg  erleichtern,  welche  geneigt 
sind,  dem  Handelselement  den  Vorzug  zu  geben.  Eine  dieser 
Ursachen  ist  die  immer  grössere  Ausdehnung  der  Fabriken, 
welche  mit  zweckmässigen  Apparaten  ausgerüstet,  chemische 
und  pharmaceutische  Präparate,  die  man  früher  im  Labora¬ 
torium  der  Apotheke  im  Kleinen  nur  zum  Selbstbedarf  an¬ 
fertigte,  nun  im  Grossen  herstellen.  Der  Vortheil  des  Gross¬ 
betriebs  ist  so  offenbar,  dass  die  Präparate  meist  nicht  nur 
billiger,  sondern  auch  besser  geliefert  werden,  und  es  wäre 
Thorheit,  Zeit  und  Geld  an  unvortheilhaftes  Selbstmachen 
zu  verschwenden,  wo  Besseres  billiger  geboten  wird.  Der 
Apotheker  sollte  sich  hier  nur  darauf  beschränken,  eine  ge¬ 
nügende  Controlle  der  Reinheit  zu  üben,  wie  sie  ihm  die 
leicht  auszuführenden  Untersuchungsmethoden  der  Pharma- 
copoe  an  die  Hand  geben. 

Leider  finden  aber  auch  hierin  Missbräuche  statt.  Nicht 
nur  wird  leichtsinnig  gekauft,  was  am  billigsten  ist,  ohne  zu 
untersuchen,  ob  probehaltig  oder  nicht ;  sodann  giebt  es 
noch  immer  sehr  Viele,  denen  auch  die  geringfügigste  che¬ 
mische  Untersuchung  ungeläufig  oder  unbekannt  ist.  Auch 
werden  gar  mancherlei  Präparate  angeschafft,  deren  Echt¬ 
heit  und  Güte  sich  der  Controlle  mehr  oder  weniger,  oder 
gänzlich  entzieht  und  die  man  ganz  und  gar  auf  Treu  und 
Glauben  an  die  Zuverlässigkeit  der  Handelsfirma  annehmen 
muss.  Nun  soll  damit  keineswegs  die  Ehrlichkeit  und  Fähig¬ 
keit  unserer  Fabrikanten  verdächtigt  werden,  aber  Gelegen¬ 
heit  macht  Diebe  und  wo  gewinnbringender  Betrug  ohne 
Gefahr  der  Entdeckung  möglich  ist,  da  wird  es  immer  Ein¬ 
zelne  geben,  die  der  Versuchung  nicht  widerstehen. 

Der  leichtsinnige  Händler  wird  es  auch  kaum  beim  Ein¬ 
kauf  solcher  Waaren  bewenden  lassen,  sondern  aus  Bequem¬ 
lichkeit  oder  Unkenntniss  der  Anfertigungsmethoden  viel 
weiter  gehen  und  zum  Dispensiren  fertige  Pillen,  Mixturen 
u.  dgl.  anschaff en,  die  der  Natur  der  Sache  nach  nur  geeig¬ 
net  sind,  auf  extemporane  Verordnung  verabreicht  zu  wer¬ 
den,  da  sie  nach  der  Mischung  rasch  ihre  guten  Eigenschaf¬ 
ten  einbüssen,  wenn  sie  auch  in  bester  Qualität  von  der 
Fabrik  verarbeitet  und  abgeliefert  wurden. 

Ferne  sei  es  von  uns  andrerseits  den  Rückschritt  zu  den 
sogenannten  “guten  alten  Zeiten”  zu  befürworten,  wo  noch 
jeder  Apotheker  seinen  Salpeter  selbst  raffinirte  und  seinen 
Aether  selbst  destillirte.  Man  habe  nur  acht,  dass  man 
sich  nicht  unter  Vorspiegelung  des  erwünschten  legitimen 
Fortschritts  auf  Abwege  verleiten  lasse. 

* 

*  * 

In  der  stetigen  Abnahme  der  Receptur  liegt  ein  anderer 
Grund  vor,  der  Manche  veranlasst,  in  der  Ausdehnung  ihrer 
Liste  von  Nebenartikeln  Ersatz  zu  suchen  und  mit  Hintan- 
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Setzung  der  Wichtigkeit  wissenschaftlicher  Bildung  die  Phar- 
macie  immer  mehr  auf  den  Pfad  des  Krämerthums  zu  leiten. 
Man  findet  daher  in  solchen  Apotheken,  als  Zugabe  zu  den 
gebräuchlichsten  Arzneimitteln,  nicht  nur  solche  Artikel,  die 
unter  dem  Namen  “  Druggists  Sundries”  überall  Eingang 
gefunden  haben,  sondern  auch  eine  Menge  anderer,  nament¬ 
lich  dem  Galanterie-  und  Kurzwaarengeschäft  zugehöriger 
Dinge,  deren  Führung  dann  wieder  diese  Geschäfte  als  Re¬ 
vanche  zu  allerlei  Eingriffen  in’s  Gebiet  der  Drogen  veranlas¬ 
sen.  Am  schlimmsten  ist  noch  der  Uebergriff  in  die  Domäne 
der  Spirituosenhändler,  der  besonders  in  den  sogenannten 
Prohibitions-Staaten  oder  Communen  ungemein  grassirt  und 
eine  Menge  Schnap  s -Apothek  eu  in’s  Leben  gerufen  hat. 

Mit  solcher  Ausdehnung  des  Handelsgebiets  geht  natürlich 
die  Vernachlässigung  der  wissenschaftlichen  Pharmacie  Hand 
in  Hand.  Und  doch  ist  es  gerade  die  grössere  Verbreitung 
und  eifrigere  Cultur  der  in  die  Pharmacie  einschlagenden 
wissenschaftlichen  Disciplinen,  die  uns  ^Besserung  der  gegen¬ 
wärtigen  unhaltbaren  Zustände  verspricht  und  uns  die  besten 
Waffen  zum  Kampf  um’s  Dasein  für  die  Zukunft  liefert. 

Es  wird  nicht  ohne  Nutzen  sein,  uns  über  die  Ursachen 
der  jetzigen  bedrängten  Lage  der  legitimen  Pharmacie  klar 
zu  werden  und  so  wollen  wir  denn  mit  Uebergehung  der  be¬ 
kannteren  Klagen,  die  schon  oft  besprochen  wurden,  die 
Hauptgründe  der  Abnahme  der  Receptur  aufsuchen. 
Diese  Abnahme  ist  keineswegs  in  einer  ephemeren  Schwan¬ 
kung  zu  suchen,  wie  solche  in  jedem  Geschäfte  Vorkommen, 
sondern  hat  sich  allmälig  aber  sicher  und  in  immer  fort¬ 
schreitendem  Maasse  vollzogen  und  scheint  noch  keineswegs 
am  Ende  angelangt  zu  sein.  Sie  ist  die  natürliche  Folge 
eines  seit  Jahren  langsam  fortschreitenden  Umschwungs  in 
der  ärztlichen  Praxis,  die  nicht  etwa  eine  Modesache  ist, 
sondern  die  legitime  Consequenz  neuerer  Entdeckungen  auf 
wissenschaftlichem  und  sanitärem  Gebiete. 

* 

*  * 

—  Vergleichen  wir  die  heutigen  Recepte  mit  früheren.  Ein 
einfaches  Pulver,  vielleicht  mit  Milchzucker  zerrieben  zur 
leichteren  Dosirung ;  ein  Alkaloid,  etwa  Chinin  oder  Mor¬ 
phin,  mit  möglichst  einfachem  Excipienten  zur  Pille  ge¬ 
macht  ;  ein  Neutralsalz  in  wässeriger  Lösung,  dem  des  bes¬ 
seren  Geschmacks  halber  ein  wenig  Syrup  oder  aromatisches 
Elixir  zugesetzt  ist;  solche  bilden  jetzt  die  grosse  Ma¬ 
jorität  der  in  die  Apotheken  gelangenden  Recepte.  Sie  con- 
trastiren  gewaltig  gegen  die  fossilen  Ueberreste  alter  Zeiten, 
die  in  Herstellung  einer  Musterkarte  von  Drogen  wett¬ 
eiferten. 

Der  Fortschritt  in  der  Chemie,  zir  dem  tüchtige  Apotheker 
einstmals  so  viel  beigetragen  haben,  gab  uns  Chinin  statt  der 
Rinde,  Jod  statt  gebranntem  Schwamm,  Carbolsäure  statt 
des  Tlieers  und  Santonin  statt  des  Wurmsamens.  Ihm  ver¬ 
danken  wir  die  Methoden,  die  uns  in  kleinen  Dosen  wirk¬ 
same  Agentien  zur  Verfügung  stellen,  so  dass  man  in  Eleganz 
der  Form  und  Entfernung  unangenehmen  Geschmacks  auch 
den  Verwöhntesten  befriedigen  kann  und  selbstverständlich 
mussten  ältere  Receptformeln  das  Feld  räumen. 

* 

*  * 

Noch  viel  grösseren  Einfluss  auf  die  medicinische  Diag¬ 
nose  und  Praxis  hat  aber  das  Mikroskop  ausgeübt. 

. Unter  den  ersten  dieser  wichtigen  und  vielbestrittenen 

Entdeckungen  war  die  der  Existenz  kleinster  thierischer  und 
pflanzlicher  Organismen,  in  deren  Tliätigkeit  viele  der  bis¬ 
her  obscuren  chemischen  und  patlialogischen  Processe  erst 
eine  Erklärung  fanden.  Man  stellte  fest,  dass  die  wein¬ 
geistige  Gälirung  durch  die  Torula  cerevisiae  veranlasst  wird, 
dass  Essig-,  Milch-  und  Buttersäure-Gährung  von  ähnlichen, 
aber  unter  sich  verschiedenen  Pilzen  erregt  werden  ;  da,ss 
Krätze  keine  specielle  Dyscrasie  oder  Psora  ist,  sondern 
durch  das  Eindringen  eines  parasitischen  Acarus,  des  Sar- 
coptes  hominis,  hervorgerufen  wird.  In  der  Trichina  spiralis, 
die  durch  den  Genuss  von  inficirtem  Schweinefleisch  in  das 
menschliche  System  gelangt,  erkannte  man  die  Ursache  einer 
Reihe  von  Krankheitserscheinungen,  die  bisher  vereinzelt 
dem  älteren  Arzte  als  Cholera  morbus,  dann  als  Muskel-Rheu¬ 
matismus  und  im  letzten  Stadium  als  Typhoidfieber  erschie¬ 
nen  Waren.  Auf  der  sicheren  Grundlage  genauer  Beob¬ 
achtungen  und  wohl  geordneter  Experimente  ist  man  Schritt 
für  Schritt  weiter  gegangen,  so  dass  jedes  Jahr  uns  neue 
Kenntniss  bringt  von  einer  Anzahl  pathogener  Bacterien, 
die  in  Pflanzen,  Tliieren  und  Menschen  als  Krankheitserzeu¬ 
ger  erscheinen. 

Eine  epidemische  Krankheit  der  Seidenraupen  drohte  die 
ausgedehnten  Interessen  der  französischen  Seidenindustrie 


zu  vernichten.  Die  Regierung  beauftragte  Pasten r  mit 
der  Untersuchung  und  er  entdeckte  die  Ursache  in  einem 
Mikroparasiten  und  zeigte,  wie  durch  geeignete  Präventiv- 
massregeln  dem  Unheil  gesteuert  werden  könnte.  Seitdem 
folgten  weitere  Entdeckungen  rasch  aufeinander.  Die  Ur¬ 
sache  des  Milzbrandes  wurde  im  Bacillus  anthracis  gefun¬ 
den  und  die  Ausbreitung  dieser  verderlichen  Krankheit  durch 
Impfung  eingeschränkt.  Dann  wurde  der  Bacillus  tubercu- 
losis  entdeckt  in  Kühen,  die  mit  Perlsucht  behaftet  waren 
und  dann  als  steter  Begleiter  der  Lungenschwindsucht  im 
Menschen,  jener  Krankheit,  die  von  allen  am  meisten  Opfer 
fordert. 

Das  Spirillum  Obermeier’s  wurde  im  Febris  recurrens 
gefunden;  Koch ’s  Comma  bacillus  bei  Cholera  adatica  und 
im  Gonococcus  fand  mau  die  Ursache  des  Trippergiftes.  Es 
würde  die  Grenzen  dieses  Aufsatzes  weit  überschreiten  auch 
nur  annähernd  die  neueren  Entdeckungen  auf  diesem  Ge¬ 
biet  zu  erwähnen. 

Der  Modus  operandi  dieser  Micro- Organism  ist  neuerdings 
zum  Gegenstände  der  Forschung  geworden  und  ergab  das 
erstaunliche  Resultat,  dass  viele  dieser  Parasiten  die  von 
ihnen  inficirten  Gewebe  nicht  durch  mechanischen  Druck 
oder  durch  einfache  Nahrungsentziehung  schädigen,  sondern 
dass  sie  eigenthümliche  Verbindungen  erzeugen,  die  Pto- 
maine,  Toxine  und  Septicine,  welche  grosse  Aehnlichkeit 
mit  Pflanzenalkaloiden,  Curarin,  Strychnin,  Delphinin  u.s.w. 
oder  mit  Amidoverbindungen,  wie  Muscarin  u.  s.  w.,  haben 
und  deren  giftige  Wirkung  die  eigentliche  Ursache  der 
gefährlichen  und  tödtlichen  Krankheitssymptome  ist. 

Aber,  werden  Sie  mir  einwenden,  was  gehen  uns  denn 
eigentlich  diese  Dinge  an  ?  Solches  mag  den  Pathologen  in- 
teressiren,  aber  was  hat  der  Pharmaceut  damit  zu  thun  ? 

Direkt  gar  nichts,  aber  indireckt  doch  sehr  viel.  Denn  in 
Folge  dieser  Entdeckungen  hat  man  Vertrauen  verloren  zu 
der  Wirksamkeit  vieler  Drogen,  die  man  bisher  als  Heilmittel 
anzuwenden  gewohnt  war,  und  nicht  nur  gewisse  Klassen 
von  Arzneien,  sondern  gewisse  Heilmethoden  sind  schon 
jetzt  ziemlich  obsolet  und  die  Aussicht  ist,  dass  noch  viel 
mehr  seitherige  Arzneimittel  in  die  Antiquitätenkammer 
wandern  werden. 

* 

*  * 

.  Etwas  von  diesen  Erfahrungen  ist  denn  auch  in’s 

Publikum  gedrungen.  Man  hat  die  einfachere  Behandlungs¬ 
weise  zymotischer  Krankheiten  kennen  gelernt,  und  Arzt 
und  Apotheker  empfinden  den  Ausfall  an  Beschäftigung. 
Freilich  wird  mehr  Chinin  im  Handverkanf  verabreicht  und 
daran  eine  Kleinigkeit  verdient,  aber  wenn  man  bedenkt, 
dass  dieser  Klein  verkauf  an  die  Stelle  vieler,  tlieurern  Recepte 
getreten  ist,  so  sieht  man  leicht  ein,  dass  dadurch  das  frühere 
Einkommen  der  Apotheker  bedeutend  geschmälert  ist  und 
voraussichtlich  noch  stetig  verringert  werden  wird. 

Im  innigen  Zusammenhang  damit  steht  die  immer  mehr 
zunehmende  Aufmerksamkeit,  die  der  öffentlichen  Gesund¬ 
heitspflege  gewidmet  wird.  Seit  man  erkannt  hat,  dass  die 
pathogenen  Mikro- Organismen  in  schmutziger  Umgebung 
am  besten  gedeihen,  sucht  man  nicht  nur  durch  vernünftige 
Quarantäne  ihre  Einfuhr  zu  verhindern,  sondern  hauptsäch¬ 
lich  durch  Reinlichkeit  ihre  Brutstätten  zu  vernichten.  Man 
beachtet  mehr  als  je  die  Nothwendigke.it  reiner  Nahrungs¬ 
mittel,  reinen  Wassers  und  unverfälschter  Genussmittel. 

Diesen  veränderten  Umständen  und  bevorstehenden  Um¬ 
gestaltungen  auf  dem  Gebiet  der  Heilkunde  und  Gesund¬ 
heitspflege  muss  sich  nun  der  Pharmaceut,  um  Erfolg  zu 
haben,  anpassen  und  zwar  je  eher  je  besser.  Und  um  dies 
zu  thun,  um  dem  immer  fortschreitenden  Zeitgeist  gerecht 
zu  werden,  darf  er  für  die  ihm  offenstehenden  Arbeits-  und 
Erwerbsgebiete  wissenschaftliche  Bildung  nicht  vernach¬ 
lässigen . 

* 

*  * 

Ueber  dieses  der  Pharmacie  bisher  noch  offenstehende  und 
der  Stellung  und  Praxis  des  Apothekers  naheliegende  mo¬ 
derne  Arbeits-  und  Erwerbsgebiet  habe  ich  mich  vor  Kurzem 
bei  anderer  Gelegenheit  ausgesprochen  und  verweise  dafür 
auf  den  S.  70  des  laufenden  Jahrgangs  dieses  Journals  ver¬ 
öffentlichten  Artikel.  Wie  denn  auch  vor  allem  in  der 
Rundschau  im  Laufe  der  Jahre  diesem  wichtigen  Gegen¬ 
stände  im  besten  Interesse  der  Pharmaceuten  ganz  besondere 
Aufmerksamkeit  gewidmet  worden  ist,  und  unter  der  vorzüg¬ 
lichen  Leitung  ihres  Herausgebers  sicherlich  auch  fernerhin 
zu  Theil  werden  wird. 
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Monatliche  Rundschau. 

Pharmacognosie. 

Gewinnung  von  Roh-Cocain. 

Die  leichte  Zersetzbarkeit  des  Cocains  und  daher  der  Ver¬ 
lust  und  der  ungleiche  Alkaloid-Gehalt  der  Blätter,  je  nach 
deren  Behandlung  während  der  Zubereitung  und  des  Trans¬ 
portes,  legte  den  Gedanken  nahe,  die  Blätter  in  den  Produk¬ 
tionsländern  auf  Roh-Cocain  zu  verarbeiten  und  dieses  in  den 
Handel  zu  bringen.  Dies  scheint  neuerdings  zu  geschehen 
und  tlicilt  Dr.  H.  J.  Pfeifer,  in  Oruro  in  Bolivien  das  von 
ihm  dafür  ermittelte  und  benutzte  Verfahren  in  der  Chemi¬ 
ker  Zeitung  (1887  No.  52  und  44)  mit  Die  zerkleinerten 
Blätter  werden  mit  sehr  schwacher  Natronlauge,  und  mit 
Petroleum  mehrere  Stunden  bei  etwa  70  C.  digerirt;  dann 
wird  schnell  abgepresst  und  nach  dem  Absetzen  die  Oel- 
scliicht  von  der  wässrigen  Lösung  getrennt.  Das  Alkaloid 
ist  dann  in  dem  Oele  enthalten  und  wird  aus  diesem  durch 
Schütteln  mit  Salzsäure  ungesäuertem  Wasser  als  salzsaures 
Cocain  ausgeschüttelt.  Man  erhält  dadurch  einen  volumi¬ 
nösen  Niederschlag  und  eine  concentrirte  wässerige  Lösung 
des  rohen  Cocainsalzes.  Den  ersteren  sammelt  und  trocknet 
man  und  die  letztere  wird  nahezu  neutralisirt  und  zur 
Trockne  verdampft  und  mit  jenem  gemischt. 

Das  erhaltene  rohe  Cocainhydrochlorid  bildet  ein  schwach 
gelblich  gefärbtes  krystallinisclies  Pulver,  dessen  Gewicht 
höchstens  den  hundertsten  Theil  des  Gewichtes  der  Blätter 
beträgt ;  es  kann  durch  Pressung  auf  ein  geringes  V olumen 
gebracht  werden  und  eignet  sich  so  zur  Versendung  auf  die 
europäischen  und  den  New  Yorker  Markt,  um  dort  zur  Her¬ 
stellung  des  reinen  Salzes  weiter  verarbeitet  zu  werden.  Es 
ergiebt  stets  mehr  als  75  Proc.  desselben.  Das  Petroleum 
kann  ohne  weiteres  immer  wieder  von  neuem  zur  Extraction 
benutzt  werden. 

Versuche  mit  anderen  üblichen  Alkaloid  Extractions-Ver- 
fahren  gaben  weit  geringere  oder  weniger  günstige  Resul¬ 
tate  ;  auch  erwies  sich  die  Benutzung  von  Kalk  anstatt  Natron 
nicht  brauchbar. 

Die  Hauptproductionsorte  der  Cocablätter  sind  nach  Dr. 
Pfeifer ’s  Angabe,  die  Provinz  Yungas  in  Bolivia  und  die 
Provinz  Cuzco  in  Peru.  Die  hauptsächlichsten  Stapel-  und 
Exportplätze  sind  La  Paz,  Cuzco  und  Arequipa. 

Nach  Dr.  Pfeif er’s  Angabe  verlieren  die  getrockneten 
Cocablätter  im  Laufe  der  Zeit  an  Alkaloidgehalt.  Die  frisch 
getrockneten  sind  daher  die  reichhaltigsten.  Als  Resultat 
vieler  Versuche  fand  derselbe  in  gut  gesammelten  und  ge¬ 
trockneten  Blättern  den  Alkaloidgehalt  nach  einmonatlichem 
Aufbewahren  0.5  Proc.,  nach  6  Monaten  0.4  bis  0.3  Proc., 
nach  12  Monaten  0.3  bis  0.2  Proc.,  und  nach  2  Jahren  nur 
0.15  Proc.  Drei  Jahre  alte  Blätter  erweisen  sich  als  gänz¬ 
lich  werthlos. 

Frisch  gepflückte  und  ungetroclmet  untersuchte  Blätter 
enthalten  bis  zu  0.7  Proc.  Alkaloid. 


Monimiaceen  nahestehenden  Magnoliaceen  scheint  Safrol 
vorzukommen,  so  hat  Eykman  dasselbe  in  den  Oelen  der 
Frucht  von  IUicium  rmgiosum,  dem  falschen  japanischen 
Sternanis,  gefunden.  Interessant  ist  es,  dass  es  darin  mit 
Eugenol  vorkommt,  während  der  wahre  Sternanis  Anetliol 

enthält.  Die  3  aromatischen  Verbindungen  EugtnolC10H12O2, 

Safrol  C10H10O2  und  Anetliol  C10H12O  Escheinen  chemisch 
nahe  Verwandte  zu  sein  und  deren  empirische  Formeln  deu¬ 
ten  auf  die  Umwandlung  des  einen  in  den  anderen  hin. 

[London  Pharm.  Journ.  1887  S.  989.] 

Gymnema  sylvestre,  R.  Br. 

Nach  Angaben  in  ‘■‘■Nature"  gelangten  vor  einiger  Zeit 
durch  Vermittlung  des  Gouverneurs  von  Madras  Exemplare 
einer  %smepiadaee6,  Gymnema  sylvestre,  R.  Br.,  in  die  bo¬ 
tanischen  Gärten  von  Kew,  welche  auf  der  Halbinsel  von 
Deccan,  in  Assam  und  auf  der  Coromandelküste  heimisch  ist, 
jedoch  auch  auf  dem  afrikanischen  Continent  vorkommt. 

Sie  repräsentirt  sich  als  ein  kräftiges  verholztes  Schling¬ 
gewächs  mit  langen,  dünnen  Zweigen.  Die  Blätter  sind  1^ 
bis  3  Zoll  lang  und  1  bis  2  Zoll  breit,  glattrandig,  elliptisch 
bis  eiförmig  zugespitzt,  hie  und  da  an  der  Basis  herzförmig. 
Beim  Anfühlen  sind  sie  häutig,  auf  beiden  Seiten  mit  feinen 
Wollhaaren  versehen,  ihre  Oberfläche  an  der  Oberseite 
ist  dunkelgrün. 

Die  gepulverte  Rinde  gilt  schon  seit  langer  Zeit  bei  den 
Hindus  als  ein  Heilmittel  gegen  Schlangenbiss,  und  wird  in 
solchen  Fällen  in  der  Form  eines  Decocts  applicirt. 

Die  Blätter  der  Pflanze  sollen  die  Eigenschaft  haben,  wenn 
gekaut,  für  einige  Zeit  den  Geschmack  von  Süss  und 
Bitter  sehr  zu  verringern  oder  aufzuheben.  Die  Siissig- 
keit  des  Zuckers  soll  nicht  mehr  geschmeckt  werden  und  von 
süssen,  säurehaltigen  Früchten  wird  nur  der  saure  Ge¬ 
schmack,  und  zwar  in  erhöhtem  Masse  wahrgenommen. 

Andererseits  soll  der  Geschmackssinn  durch  zuvoriges 
Kauen  der  Gymnema-Blätter  auch  für  bittere  Sachen,  selbst 
für  Chinin  abgestumpft  werden. 

Der  Geschmack  der  Blätter  ist  anfangs  bitterlich  und  ad- 
stringirend,  später  schwach  sauer.  Nach  Angabe  vonDr.  B. 
Berthold  enthalten  dieselben  als  wesentliche  Bestand- 
theile  zwei  harzartige  Körper,  von  denen  der  eine  in  Alkohol 
löslich,  der  andere,  der  in  grösserer  Menge  vorhanden  ist, 
in  Alkohol  unlöslich  ist.  Durch  geeignete  Behandlung  der 
Blätter  konnte  eine  organische  Säure,  die  der  Chrysopkan- 
säure  nahe  steht,  dargestellt  werden.  Diese  Säure,  die 
Gymnemin säure,  zeigt  ebenfalls  die  eigenthümlichen  ge- 
schmackslähmenden  Eigenschaften  der  Blätter  und  bildet,  an 
eine  noch  nicht  bestimmte  Base  gebunden,  6  Procent  der  Be- 
standtheile  der  Blätter.  [Wiener  Med.  Blätter.] 

Feuchtigkeitsgehalt  des  Moschus. 

Dr.  G.  Vulpius  ermittelte  durch  Austrocknen  über 
Schwefelsäure  in  dem  Exsiccator,  den  Feuchtigkeitsgehalt 
eines  dem  Beutel  entnommenen  untadelhaften  Moschus.  Der 
Feuchtigkeitsgehalt  betrug  12i  Procent. 


lieber  die  Verbreitung  von  Safrol. 

Safrol  scheint  ausser  in  der  Sassafraswurzelrinde  auch 
ziemlich  verbreitet  in  anderen  Pflanzen  vorzukommen.  Prof. 
Fliickiger  erwähnt  die  folgenden  Laurineen,  von  welchem 
bekannt  ist,  dass  sie  Safrol  enthalten  :  Mespilodaphne  iSassa 
fräs ,  Meissner,  ein  in  Brasilien  verbreiteter  Baum ;  die 
Cotyledonen  der  in  Südamerika  als  Gewürz  gebräuchlichen 
Pichuri  Bohnen  von  Nectaiulra.  Auch  die  den  Laurineen 
nahestehende  in  Australien  und  Tasmanien  wachsende 
Äther osperma  moschatum,  Labad.,  welche  die  australische 
Sassafrasrinde  liefert,  sowie  die  Rinde  der  neucaledonischen 
Doryphora  Sassafrass  scheinen  Safrolhaltig  zu  sein. 

Es  ist  bekannt  (Rundschau  1886  S.  113  und  116)  dass 
Schimmel  &  Co.  seit  dem  Jahre  1885  aus  dem  ätherischen 
Camphoröl  von  Cinnamomum  Campliora  Safrol  in  so  gros¬ 
sem  Maassstabe  und  solcher  Reinheit  darstellen,  dass  in 
deren  Fabrik  in  Leipzig  mehr  reines  Safrol  dargestellt  wird, 
als  rohes  Sassafrasöl  in  den  Ver.  Staaten  gewonnen  wird. 

Cinnamomum  Parthmoxylon  und  C.  glanduliferum,  Meiss¬ 
ner,  der  erstere  im  Perang,  Sumatra  und  Java,  und  der 
zweite  in  Nepal,  Sikkim,  Bhootan  und  Kliasia  wachsend, 
deuten  durch  ihr  Aroma  auf  einen  Gehalt  an  Safrol.  Auch 
die  Rinde  des  in  Australien  wachsenden  Baumes  Ncsodaphne 
( Beilsmiedia )  obtusifolia  enthält  ein  wahrscheinlich  Safrol- 
haltiges  ätherisches  Oel. 

Auch  in  den  ätherischen  Oelen  der  den  Laurineen  und 


Pharmaceutische  und  arzneiliche  Präparate. 

Prüfung  von  Extractum  Colocynthidis. 

Als  Identitäts  reaction  muss  es  genügen,  dass  das  Colo- 
quinthenextract  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  roth- 
brauner,  in  concentrirter  Salzsäure  mit  grünlich  gelber  Farbe 
löslich  ist.  Beim  Uebergiessen  mit  Schwefelsäure  ist  na¬ 
mentlich  anfangs  eine  deutliche  Rothfärbung  wahrnehmbar, 
in  Folge  des  Gehaltes  an  Colocyntliin.  In  Wasser  ist  das 
Extract  nur  theilweise,  und  zwar  zu  86  Proc.,  löslich.  Der 
in  Wasser  lösliche  Theil  enthält  das  Colocynthin,  der  unlös¬ 
liche  Theil  das  Colocyntliidin. 

Behufs  Bestimmung  dieser  beiden  Körper  verfährt  man 
folgender  Weise:-  5  Gm.  Extract  werden  in  der  zehnfachen 
Menge  Wasser  gelöst,  vom  Ungelösten  abfiltrirt,  der  Rück¬ 
stand  noch  ein-  bis  zweimal  mit  Wasser  behandelt  und  das 
gesammte  Filtrat  mit  essigsaurem  Blei  gefällt.  Vom  Blei¬ 
niederschlag  wird  abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  schwefelsaurem 
Natron  entbleit,  abermals  filtrirt  und  mit  Gerbsäure  gefällt. 
Der  Gerbsäureniederschlag  wird  mit  einer  entsprechenden 
Menge  Kalkhydrat  gemengt,  getrocknet  und  nun  im  Extrac¬ 
tionsapparate  mit  concentrirtem  Alkohol  ausgezogen.  Nach 
dem  Verdunsten  des  Alkohols  hinterbleibt  das  Golocyn- 
t  li  i  n  als  gelbe,  amorphe  Masse,  die  sich  in  Wasser  und  Al¬ 
kohol  löst,  intensiv  bitter  schmeckt  und  mit  concentrirter 


190 


Pharmaceutische  Rundschau. 


Schwefelsäure  orange  bis  dunkelroth  gefärbt  wird.  Con- 
centrirte  Schwefelsäure  löst  mit  gelber  Farbe. 

Zur  Bestimmung  des  Colocynthidins  wird  der  in 
Wasser  unlösliche  Theil  des  Extractes  in  Alkohol  gelöst,  die 
Lösung  unter  hinreichendem  Zusatz  von  Kreidepulver  am 
Wasserbade  zur  Trockene  verdampft  und  der  so  erhaltene 
und  gepulverte  Rückstand  im  Extractionsapparate  mit  Aether 
ausgezogen.  Nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  hinterbleibt 
das  Colocynthidin  als  gelbe,  amorphe  Masse,  die  bei  mikro¬ 
skopischer  Prüfung  zahlreiche  Krystalle  eingebettet  enthält. 

Eine  in  dieser  Weise  durchgeführte  Untersuchung  gab  fol¬ 
gende  Zahlen. 

Extractausbeute  auf  entkerntes  Frucht¬ 


fleisch  berechnet . . 20;85  Proc. 

Wassergehalt . : . . .  1.93  “ 

Colocynthin  .  2.47  “ 

Colocynthidin  .  2.10  “ 

Freie  Säure  1  Gm.  Extract . =  18.9  Mgm.  KOH 

Aschengehalt  .  9.79  Proc. 

Kohlensaures  Kali  in  der  Asche.... . 18.08  “ 


[A.  Kremei  in  Pharm.  Post,  1887,  S.  226.] 


Prüfung  von  Extractum  Colombo. 


Identitä  tsreac.tion :  Man  löst  ein  stecknadelkopf- 
grosses  Stück  Extract  in  so  viel  concentrirter  Salzsäure,  dass 
eine  hellgelbe  Lösung  resultirt  und  setzt  1  Tropfen  Chlor¬ 
wasser  hinzu.  Es  tritt  hierbei  in  Folge  der  Anwesenheit  des 
Berberins  an  der  Oberfläche  eine  mehr  oder  weniger  him- 
beerrothe  Färbung  auf.  Uebergiesst  man  ferner  eine  Spur 
Extract  mit  concentrirter  Salpetersäure,  so  nimmt  letztere 
eine  roth?  bis  rothbraune  Färbung  an. 

Um  Beimengungen  anderer  Extracte  im  Colombo-Extract 
nachzuweisen,  kann  man  hierzu  mit  Vortheil  das  Verhalten 
zu  Fehling’ scher  Lösung  benützen.  Die  meisten  Extracte 
reduciren  die  Feliling’sehe  Lösung,  während  Colombo- 
Extract  es  nicht  thut. 

Von  den  meisten  übrigen  Extracten  unterscheidet  sich  das 
Colombo-Extract  ferner  durch  sein  mikroskopisches  Ver¬ 
halten.  Bereitet  man  eine  wässerige  Lösung  desselbeh,  so 
bemerkt  man  einen,  in  Wasser  nur  schwer  löslichen  körni¬ 
gen  Niederschlag,  der,  gesammelt  und  getrocknet,  ca.  20 
Procent  des  verwendeten  Extractes  beträgt.  Prüft  man  nun 
diesen  Niederschlag  mikroskopisch,  so  erscheint  derselbe 
durchgehends  krystallinisch,  zum  Theile  aus  farblosen  Pris¬ 
men  bestehend,  der  Hauptsache  nach  jedoch  aus  gelb-  bis 
braungefärbten  Krystall-Aggregaten.  Setzt  man  nun  Am¬ 
moniak  hinzu,  so  wird  der  grösste  Theil  der  braunen  Masse 
gelöst,  und  das  Gesichtsfeld  ist  mit  zahlreichen,  oft  schön 
ansgebildeten,  prismatischen  farblosen  Krystallen  erfüllt. 
Dass  dieselben  ausschliesslich  dem  Colombin  angehören, 
kann  in  Folge  der  vorhandenen  Menge  nicht  angenommen 
werden.  Höchst  wahrscheinlich  gehören  dieselben  einem 
Berberinsalze  an.  Möglicherweise  aber  hat  man  es  hier  mit 
einem  dritten,  bisher  in  der  Colombowurzel  noch  nicht  er¬ 
kannten  Körper  zu  thun.  Für  letztere  Annahme  sprechen 
namentlich  die  Farblosigkeit  der  Krystalle,  sowie  der  Um¬ 
stand,  dass  auch  in  anderen  rflanzen  das  Berberin  oft  von 
mehreren  anderen  Alkaloiden  begleitet  ist.  Um  den  Gehalt 
des  Colombin  und  Berberin  im  Extracte  festzustellen,  löst 
man  eine  bestimmte  Menge  desselben  (1  bis  2  Gm.)  in  einem 
Porzellanschälchen  in  verdünntem  Alcoliol,  setzt  die  zwei- 
bis  dreifache  Menge  Kreidepulver  hinzu  und  trocknet  im 
Wasserbade  ein.  Ans  dem  getrockneten  Pulver  wird  dann 
das  Colombin  mit  Aether,  das  Berberiu  mit  Chloroform  ex- 
trahirt.  Ersterer  Körper  ist  zwar  bei  dieser  Methode  mit 
etwas  Harz  verunreinigt,  dürfte  jedoch  für  den  hier  anzu¬ 
strebenden  Zweck  hinreichend  rein  sein. 

Eine  in  obiger  Weise  durchgeführte  Prüfung  ergab  fol¬ 
gende  Resultate : 


Columbowurzel  |  g'flumbin . 

(  Berberm . 

Extractausbeute . 

Wassergehalt  des  Extractes . 

Colombin . 

Berberin . 


0.70  Proc 
2.50  “ 
10.00  “ 
8.29  “ 

5.00  “ 
13.00  “ 


Freie  Säure  in  1  Gm.  Extract  129  Mgm.  KOH 

Aschengehalt . 13.35  Proc. 

Kohlensaures  Kali  in  der  Asche . 92.2  “ 

Was  schliesslich  die  Bereitungsweise  betrifft,  so  wurde 
von  Biltz  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  das  alkoholische 
Extract  in  der  Wirksamkeit  dem  Pulver  oder  einem  wässeri. 
gen  Dekokte  nachsteht.  Ferner  wäre  zu  wünschen,  dass 


für  ein  Extract,  welches  so  entschieden  wie  das  Colombo- 
Extract  zur  Schimmelbildung  neigt,  die  trockene  Form  vor¬ 
geschrieben  würde.  [Pharm.  Post,  1887,  S.  349.] 

Neue  Labconserve. 

Nach  einem  kürzlich  in  Deutschland  und  den  meisten  an¬ 
deren  Industriestaaten  patentirten  Verfahren  zur  Gewinnung 
des  Ferments  aus  den  Labmagen,  besonders  denjenigen  von 
Kälbern,  in  Form  einer  Conserve,  werden  die  Magen  mit 
einem  Gemisch  von  Wasser  und  0,3 — 0,4  Proc.  Salzsäure 
extrahirt,  der  Auszug  event.  filtrirt,  durch  Absetzenlassen 
von  den  schleimigen  Bestandtheilen  des  Labmagens  befreit 
und  mit  Natronlauge  neutralisirt.  In  dem  Auszug  wird, 
nachdem  man  ihn  durch  Mischen  mit  anderen  in  gleicher 
Weise  erhaltenen  Extracten  oder  durch  Verdünnen  auf  con- 
staiite  Stärke  gebracht  hat,  bei  einer  40°  C.  nicht  über¬ 
schreitenden  Temperatur  gereinigter  Leim  (ca.  15  Gm.  pro 
1  Liter  Extract)  gelöst,  und  das  Product  nachdem  man  noch 
einige  Tropfen  Glycerin  zufügte,  auf  Glas-,  Porzellan-  oder 
Schieferplatten  getrocknet.  Der  Glycerinzusatz  bezweckt, 
dass  das  Product  auch  nach  dem  Trocknen  weich  bleibt  und 
nicht  spröde  wird.  Das  fertige  Präparat  bildet  ganz  dünne 
farblose  Tafeln,  von  denen  eine  geringe  Menge,  nachdem  sie 
in  Wasser  bei  35 — 40°  C.  gelöst  ist,  20  Liter  Milch  bei  35°  C. 
in  40  Minuten  gerinnen  macht.  Besondere  Vorzüge  der 
neuen  Labconserve  sind:  grösste  Haltbarkeit  gegen 
Fäulniss,  constante  Stärke  auf  lange,  beinahe  unbe¬ 
grenzte  Zeit,  grosser  Reinheit,  welche  die  Consumenten 
wegen  der  Durchsichtigkeit  der  Tafeln  leicht  controliren 
können,  ein  Minimum  des  Gewichts  und  des  Volums  auf  ein 
Maximum  der  Stärke,  grösste  Leichtigkeit  beim  Transport, 
da  zerbrechliche  Emballage  nicht  gebraucht  wird. 

Prof  0.  Hammersten  in  Upsala  hat  die  Labconserve  un¬ 
tersucht  und  als  “frei  von  antiseptischen  Zusätzen  und  ande¬ 
ren  der  Gesundheit  nachtheiligen  oder  auf  die  Käsebereitung 
schädlich  wirkenden  Stoffen”  gefunden.  Seine  Versuche  er¬ 
gaben,  dass  Proben,  welche  während  eines  Jahres  frei  an  der 
Luft  aufbewahrt  wurden,  ebenso  kräftig  wirkten,  wie  ein 
neubereitetes  Präparat.  Nach  Prof.  Hammersten’s  Gut¬ 
achten  ist  die  Labconserve  wegen  ihrer  “  Reinheit,  Wirkung 
und  grossen  Haltbarkeit  ein  in  hohe m  G  r  a de  werth¬ 
volles  Labpräparat”.  Gleich  nach  seinem  Erschei¬ 
nen  wurde  das  Präparat  im  Sommer  1886  auf  der  allg. 
schwedischen  landwirthschaftl.  Ausstellung  in  Stockholm 
mit  der  silbernen  Medaille  prämiirt. 

[Chcm.  Ztg.  1887  S.  754.] 


Chemische  Produkte,  Untersuchungen  und 
Beobachtungen. 

Veränderung  der  arsenigen  Säure  in  faulenden  animalischen 

Stoffen. 

Prof.  Hamberg  in  Stockholm  hat  die  Frage  über  die 
Zersetzung  der  arsenigen  Säure  bei  der  Fäulniss  einer  jahre¬ 
lang  hindurch  fortgesetzten  Untersuchung  unterworfen. 
Dieselbe  wurde  im  Jahre  1876  begonnen  und  1885  abge¬ 
schlossen.  Die  Versuchsanordnung  geschah  in  folgender 
Weise:  In  einen  grossen  Kolben  von  12  Liter  wurden  am 
4.  Juni  1876  zuerst  Sand-  und  Glasstücke,  darüber  1500  Gm. 
arsenfreie  Leichentheile  (Magen,  Darm-,  Leber-  und  Nie¬ 
renstücke),  und  diese  mit  einer  Lösung  von  1,0  Gm.  in 
wenig  NatriUmcarbonatsolntion  aufgelöster  arsenigen  Säure 
durchtränkt,  hierauf  die  Leichentheile  mit  sand-  und  thon¬ 
erdehaltiger  lockerer  Erde  überschichtet  und  das  Ganze  mit 
Wasser  durchfeuchtet.  Die  Mündung  des  Kolbens  wurde 
mittelst  eines  Gummistöpsels  mit  2  Bohrlöchern  verschlos¬ 
sen  und  in  das  eine  Bohrloch  eine  den  Kork  durchbohrende, 
rechtwinklig  gebogene  Glasröhre  geführt,  deren  oberes 
Ende  mit  einem  nach  aussen  führenden  Rohre  in  Verbindung 
gesetzt  wurde,  so  dass  die  den  Apparat  durchströmende  Luft 
in  denselben  frisch  von  aussen  gelangte.  In  das  zweite 
Bohrloch  Wurde  ebenfalls  eine  rechtwinklig  gebogene  Glas¬ 
röhre  -eingefügt,  deren  einer  Schenkel  bedeutend  länger  als 
der  andere  war.  und  an  deren  längerem  Schenkel  mittelst 
Gummirohrs  ein  kleiner  Glastrichter  befestigt  und  unmittel¬ 
bar  über  der  Erdschicht  im  Kolben  aufgehängt.  Der  kür¬ 
zere  Schenkel  wurde  mit  einer  U  -  förmigen,  Baum¬ 
wolle  enthaltenden  Röhre  in  Verbindung  gesetzt  und  daran 
eine  weitere  U-förmige  Röhre  mit  Reaktionspapier  und  wei¬ 
ter  eine  Absortionsrölire  mit  Silberlösung  befestigt.  Nach¬ 
dem  sich  nach  14  Tagen  starke  Schimmelbildung  aut  der 
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Oberfläche  der  Erdschicht  gezeigt,  wurde  der  Apparat  noch 
mit  einer  U-förmigen  Röhre  mit  von  Kalihydratlösung  durch¬ 
tränkten  Bimsteinstücken,  einem  Liebig’schen  Kugelapparat 
mit  4  pCt.  Silbernitratlösung  und  einem  kleinen  Finkener’- 
schen  Filtrirapparat,  der  als  Aspirator  diente  vervollständigt. 

Nachdem  zuerst  nach  8  Tagen  die  Untersuchung  der  Sil- 
berlösung  negatives  Resultat  ergeben,  trat  3  Monate  später 
(1.  Oktober)  ein  knoblauchartiger  Geruch  im  Kolben  auf 
und  wurde  am  1.  Novbr.  deutliche  Reaktion  an  Silbernitrat¬ 
papier  (nicht  an  Bleiacetatpapier)  und  10  Tage  später  in  der 
erneuerten  Silbernitratlösung  nachgewiesen.  Durch  Fällung 
des  Silbers,  Verdunsten  des  Filtrats  zur  Trockne,  Mischen 
des  Rückstandes  mit  Natriumnitrat  und  Carbonat,  Lösung 
der  Schmelze  in  Wasser,  Erhitzen  mit  Schwefelsäure,  Lösung 
des  sauren  Rückstandes  in  Wasser  und  Uebersättigen  mit 
Schwefelwasserstoff,  Lösung  des  ausgewaschenen  Präcipitats 
mit  Ammoniak,  Verdunsten,  Behandeln,  des  Rückstandes 
mit  Schwefelkohlenstoff  und  Trocknen  wurde  0,0011  Gm. 
Schwefelarsenik  erhalten.  Das  Filtrat  gab  keine  Re¬ 
aktion  auf  Phosphorsäure ;  dagegen  wurde  nach  Applikation 
eines  U-förmigen  Rohrs  mit  verdünnter  Schwefelsäure  vor 
dem  Kugelrohre  mit  Nessler’s  Reagens  starker  Ammoniak¬ 
gehalt  der  Luft  nachgewiesen. 

Analoge  hie  und  da  etwas  modifizirte  Untersuchungen 
wurden  nun  von  Ha  m  b  e  rg  zu  verschiedenen  Zeiten  ange¬ 
stellt  und  ergaben  mehrere  Jahre  hindurch  die  Gegenwart 
von  einer  gasförmigen  übelriechenden  Arsenverbindung. 
Am  10.  Dezember  1877  wurde  0,0008  Schwefelarsen  aus  dem 
Inhalt  der  Kugelröhre  erhalten  und  mehrere  Male  gab  der¬ 
selbe  in  späteren  Jahren  im  Berzelius-Marsli’sclien  Apparate 
deutliche  Niederschläge.  Erst  im  November  1885  konnten 
keine  Anflüge  mehr  erhalten  werden,  und  gab  Goldchlorid, 
papier  keine  Verminderung  mehr  zu  erkennen,  so  dass  zur 
Untersuchung  des  Inhalts  des  Kolbens  übergegangen  werden 
konnte.  Diese  bewerkstelligte  Hamberg  in  der  Weise, 
dass  zuerst  ein  Auszug  mit  kochendem  destillirten  Wasser, 
dann  mit  essigsäurehaltigem  Wasser,  dann  unter  Anwendung 
von  Chlorwasserstoff  und  chlorsaurem  Kalium  gemacht 
wurde.  Es  ergab  sich  dabei  das  interessante  Resultat,  dass 
die  wässrige  Lösung  nicht  sofort  von  Schwefelwasserstoff 
gefällt  wird,  dagegen  mit  Chlormagnesiummischung  arsen¬ 
haltige  Phosphatfällung  erzeugte,  woraus  der  Schluss  gezo¬ 
gen  werden  darf,  dass  das  Arsen  bei  dem  Abschlüsse  der 
Versuche  als  Arsensäure  vorhanden  war. 

Bei  der  Untersuchung  wurden  im  Ganzen  0,685  Gm. 
Schwefelarsenik  erhalten,  was  0,551  Gm.  arsenige  Säure 
(0,64  Arsensäure)  entspricht.  Es  sind  daher  im  Laufe  der 
9'/2  Jahre  der  Dauer  des  Versuches  von  den  verwendeten 
1,0  Gm.  arseniger  Säure  0,45  Gm.  in  gasförmiger  Arsenver¬ 
bindungen  übergeführt,  deren  Natur  (Kakodyloxyd,  Arsen¬ 
wasserstoff)  nicht  bestimmt  wurde.  Bei  Summirung  der 
Mengen  Schwefelarsen  bezw.  Arsenmetall,  welche  zu  den 
verschiedenen  Untersuchungszeiten  gefunden  wurden,  er¬ 
gibt  sich  übrigens,  dass  der  grösste  Tlieil  dieser  Gase  nicht 
von  der  Silberlösung  absorbirt  wird. 

Von  den  Auszügen  des  Kolbeninhalts  gab  der  mittelst 
Chlorbehandlung  resultirende  Auszug,  in  welchen  die 
schwerlöslichen  Kalk-  und  Eisenoxydsalze  übergehen,  bei 
weitem  die  grösste  Menge  Schwefelarsen  (0,469),  danach  der 
wässrige  Auszug,  der  das  arsensaure  Ammonium  aufnimmt 
(0,149),  während  die  essigsäurehaltige  Lösung,  in  welche 
vorzugsweise  Ammoniummagnesiumarseniat  übergeht,  am 
wenigsten  (0,067)  lieferte.  Unter  allen  Umständen  beweist 
Prof.  Hamberg’ s  Untersuchung,  dass  arsenige  Säure 
in  faulendem  Material  zum  Theil  als  flüchtige 
Verbindung  fortgeht  und  dass  somit  eine  Ver¬ 
minderung  des  Arsen  in  Leichen  damit  Ver¬ 
gifteter  nach  längerem  Begrabensein  eine 
Th at Sache  ist.  Inwieweit  die  gebildete  Arsensäure  bei 
reichlicher  Anwesenheit  animalischer  Stoffe  und  mangeln¬ 
dem  Luftzutritte  wieder  reduzirt  werden  kann  und  allmäh¬ 
lich  in  gasförmige  Verbindungen  übergeht,  bleibt  eine  für 
die  Toxikologie  wichtige  offene  Frage. 

[Svenska  Vet.  Akadem.  Handl.  Bd.  XII.  Afd.  2.  No.  3.) 
und  Pharm.  Ztg.  1887  S  375.] 

Darstellung  von  chemisch  reinem  Kaliummanganat. 

Zur  Darstellung  von  Kaliummanganat  für  analystische 
Zwecke,  schlägt  Dr.  Adolph  J  olles  folgendes  Verfah¬ 
ren  vor : 

Gemäss  der  cliemiscen  Gleichung 

2  (KMn04)  +  2  KHO  =  2  (K2Mn04)  +  O  +  H„0 


erhitzt  man  chemisch  reines  Kaliumpermanganat  mit  Kalium 
caustic.  alkoliole  depur.  in  einem  Tiegel  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  man  die  abgewogene  Menge  Kalihydrat  zuerst  in 
den  Tiegel  bringt,  etwas  destillirtes  Wasser  hinzusetzt  und 
unter  allmäligem  Erhitzen  und  Umrühren  die  fein  zerriebene 
Menge  des  Kaliummanganats  hinzufügt.  Nach  etwa  zwei¬ 
stündigem  Erhitzen  bei  schwacher  Rothgluth  lässt  man  den 
Tiegel  erkalten  und  bringt  das  entstandene  mangansaure 
Kali  in  eine  festgeschlossene  Flasche,  um  jedweden  Zutritt 
der  Luft  zu  hemmen.  —  Es  ist  bei  der  Gewinnung  des 
Präparates  hauptsächlich  darauf  zu  achten,  dass  die  Tempe¬ 
ratur  der  schwachen  Rothgluth  nicht  überschritten  werde, 
da  sonst  das  Präparat  infolge  der  secundären  Zersetzung 
des  Kaliummanganats  durch  grössere  oder  geringere  Mengen 
Mn02  verunreinigt  wird. 

[Pharm.  Central-Halle,  1887,  S.  320.] 

Ueber  eine  neue  Chloroform-Reaction. 

Dr.  Ad.  Jolle s  in  Breslau  empfiehlt  folgende  Methode 
zur  Prüfung  von  Chloroform  auf  den  Gehalt  an  Alkohol, 
Aldehyd,  Aethylen  und  anderen  oxidirbaren  Antheilen. 

Schüttelt  man  in  einem  Reagenzglase  Chloroform  mit 
einigen  Körnchen  chemisch  reinen  Kaliummnnganates 
(K2Mn04)  so  bleiben  beide  bei  längerer  Einwirkung  unver¬ 
ändert.  Behandelt  man  in  derselben  Weise  ein  Chloroform, 
dessen  Alkoholgehalt  circa  2  pCt.  beträgt  oder  der  mit 
gleichwertigen  anderen  oxydirbaren  Substanzen  verun¬ 
reinigt  ist,  dann  wird  man  nach  einiger  Einwirkung  beim 
Schütteln  an  den  Stellen,  wo  die  zugesetzten  Körnchen  Ka¬ 
liummanganat  den  Boden  des  Gefässes  berührt  haben,  gelb¬ 
lich-braune  Flecken  wahrnehmen,  die  an  dem  Gefässe  haften 
bleiben.  Die  Grösse  und  Intensität  der  gelblich-braunen 
Flecke  nimmt  mit  höherem  Alkoholgehalte  entsprechend  zu 
und  schliesslich  hat  ein  Gehalt  von  circa  6  pCt.  Alkohol  die 
vollständige  Reducirung  der  zugesetzten  Körnchen  K2Mn04 
zu  Kaliummanganit  zur  Folge.  Diese  Reaction  beruht 
darauf,  dass  das  Kaliummanganat  —  weit  rascher  als  Kalium¬ 
permanganat  —  durch  Einwirkung  von  Alkohol  oder  anderer 
oxydirbarer  Stoffe  gemäss  der  chemischen  Gleichung 
K2Mn04  +  C„H60 = K.,Mn03+H20  +  C2H40 
eine  Umsetzung  erfährt  in  Aldehyd  und  Kaliummanganit 
von  der  chemischen  Zusammensetzung  K2MnO;1. 

Die  von  Y  von*)  zur  Constatirung  der  Reinheit  des  Chloro¬ 
forms  vorgeschlagene  Reaction  mit  KMn04  und  Kalihydrat 
kann  selbstverständlich  nicht  mit  der  Obigen  zusammen¬ 
fallen,  schon  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  bei  der  Y  v  on’sclien 
Reaction  die  Anwendung  von  Kalilauge,  mithin  die  Gegen¬ 
wart  von  Wasser  erforderlich  ist. 

[Pharm.  Central-Halle,  1887,  S.  319.] 

Zur  Opiumprüfung. 

E.  Dieterich  hat  die  von  ihm  eingeführte  Morphin- 
bestimmungsweise  (Rundschau,  1886,  S.  279)  in  folgender 
Weise  verbessert : 

a)  für  Opium  :  6  Gm.  feingegulvertes  Opium  werden  mit 
6  Gm.  Wasser  sorgfältig  angerieben  und  dann  mit  Wasser  in 
ein  tarirtes  Kölbchen  gespült  und  auf  54  Gm.  gebracht.  Man 
macerirt  unter  öfterem  Schütteln  1  Stunde  lang  und  filtrirt 
dann  durch  ein  Faltenfilter  von  10  Cc.  Durchmesser.  42  Gm. 
des  Filtrats  versetzt  man  mit  2  Cc.  Normal -Ammoniak,  mischt 
gut,  aber  unter  Vermeidung  überflüssigen  Schütteins  und 
filtrirt  sofort  durch  ein  Faltenfilter  von  10  Cc.  Durchmessser. 
36  Gm.  dieses  Filtrats  —  4  Gm.  Opium  mischt  man  in  einem 
tarirten  Erlenmeyer’sclien  Kölbchen  durch  Sclrwenken  mit 
10  Gm.  Aether,  fügt  4  Cc.  Normal- Ammoniak  hinzu,  setzt 
das  Schwenken  fort,  bis  sich  die  Flüssigkeit  geklärt,  ver¬ 
korkt  das  Kölbchen  und  überlässt  es  nun  der  Ruhe.  Nach 
5-,  höchstens  6-stündigem  Stehen  bringt  man  die  Aether- 
schicht  möglichst  vollständig  auf  ein  glattes  Filter  von  8  Cc. 
Durchmesser,  giebt  zu  der  im  Kölbchen  zurückbleibenden 
Opiumlösung  nochmals  10  Gm.  Aether,  schaukelt  die  Flüssig¬ 
keit  einige  Augenblicke  und  bringt  die  Aetherschicht  auf’s 
Filter.  Nach  Ablaufen  desselben  giesst  man  die  wässerige 
Lösung  auf’s  Filter,  wobei  die  Morphinkrystalle  an  den 
Wänden  des  Kölbchens  haften  bleiben.  Man  spült  das  Kölb¬ 
chen  noch  zweimal  mit  je  5  Cc.  äthergesättigten  Wassers, 
trocknet  dann  Kölbchen  und  Filter  bei  100°  C.,  bringt  den 
zumeist  minimalen  Filterinhalt  von  Morphin  mittelst  Pinsels 
in  das  Kölbchen  und  setzt  das  Trocknen  bis  zum  con- 
stanten  Gewichte  fort. 


*/  Pharm.  Rundschau  1883.  S.  22. 
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b)  für  Opiumextract:  Man  löst  3  Gm.  Extract  in  40 
Gramm  Wasser,  vermischt  mit  2  Cc.  Normal- Ammoniak  nnd 
iiltrirt  sofort  durch  ein  Faltenfilter  von  10  Cc.  Durchmesser. 
30  Gm.  des  Filtrats  =  2  Gm.  Opiumextract  behandelt  man 
weiter  wie  oben. 

Diese  Methode  beruht  darauf,  das  Narkotin  in  Lösung  ab- 
zufiltriren,  bevor  die  Ausscheidung  des  Morphins  stattfindet, 
da  die  Morphinsalze  die  Eigentliümlichkeit  zeigen,  dass  in 
verdünnter  (einprocentiger)  Lösung  beim  Versetzen  mit 
wenig  oder  viel  Ammoniak  die  Lösung  klar  bleibt  und  das 
Morphin  sich  erst  nach  und  nach  und  zwar  in  Krystallen 
ausscheidet. 

[Ph.  Central-Halle,  N.  F.,  1887,  S.  261,  und 
Chem.  Zeit.,  1887,  S  144  ] 

Eine  Reaktion  auf  Narcein. 

Wenn  man  nach  Prof.  Plügge  eine  Spur  Narcein  in  einer 
Porzellanschale  mit  verdünnter  Schwefelsäure  übergiesst, 
wird  man  keine  Veränderung  gewahr ;  erwärmt  man  das 
Gemisch  aber  auf  dem  Wasserbade,  so  wird,  wenn  die  Säure 
hinreichend  konzentrirt  worden  ist,  eine  prachtvoll  violett - 
rothe  Färbung  auf  treten,  die  bei  langer  Erhitzung  in  kirscli- 
roth  übergeht. 

Bringt  man  in  diese  rothe  Flüssigkeit,  nachdem  sie  abge¬ 
kühlt  ist,  eine  Spur  Salpetersäure  oder  Kaliumnitritlösung, 
so  entstehen  dadurch  blauviolette  Streifen  in  der  rothen 
Flüssigkeit. 

Diese  Reaktion  ist  für  Narcein  charakteristisch  und  trifft 
weder  mit  Papaverin  noch  Morphin  oder  Codein,  Narcotin 
oder  Thebain  zu.  Sie  ist  ferner  von  mindestens  der  gleichen 
Empfindlichkeit  wie  die  bisher  bekannten  Reaktionen  für 
Narcein,  da  noch  0,000015  Gm.  des  letzteren,  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  unter  den  angeführten  Bedingungen  erhitzt, 
eine  schwache  Rothfärbung  ergeben. 

[Arch.  d.  Pharm.  1887,  S.  425.] 

Constitution  des  Safrol. 

Nach  Prof.  Flückiger  befindet  sich  das  Safrol  in  dem 
ätherischen  Oele  der  Wurzelrinde  des  Sassafras  gemein¬ 
schaftlich  in  Lösung  mit  dem  Kohlenwasserstoff  Sa  freu 
CioH16.  Das  erstere  kann  durch  fractionirte  Destillation 
oder  durch  Altkühlung  aus  dem  Oele  abgeschieden  werden. 
Es  bildet  unterhalb  +  12°  C.  (53.6°  F.)  harte  Krystalle. 

Safrol  giebt  bei  der  Behandlung  mit  Kaliumpermanganat 
Piperonylsäure : 

C6H3(°>CH2)cOOH 

Safrol  mag  daher  durch  folgende  graphische  Formel  be¬ 
zeichnet  werden : 

C8H3<qCH, 

\° 

nc,hb 

Piperonylsäure  entsteht  durch  Oxydation  von  Piperonal 
(Heliotrop in)  : 

C6H;i^>CH2)cHO 

Poleck  glaubt  auch  Piperonal  unter  den  Zersetzungspro- 
ducten  des  Safrols  durch  Kaliumpermanganat  beobachtet  zu 
haben.  (Pharm.  Journ.  1887,  June  4th.) 

lieber  die  Nichtflüchtigkeit  des  Glycerins  mit  Wasserdämpfen. 

0.  Hehner  hatte  schon  früher  dargethan,  dass  sich  aus 
verdünnten  Glycerinlösungen  beim  Erhitzen,  resp.  beim 
Eindampfen  auf  ein  gewisses  Volumen  Glycerin  mit  den 
Wasserdämpfen  nicht  verflüchtigt.  Nessler  und  Barth 
hatten  darauf  (Zeitschrift  für  anal.  Chem.  XXI  und  XXIII) 
Versuche  veröffentlicht,  in  welchen  sie  die  Flüchtigkeit  des 
Glycerins  zu  beweisen  suchten  Diese  Autoren  hatten  0.5 
bis  2.0procentige  Lösungen  zur  Syrupsdicke  verdunstet  und 
hierbei  Verluste  von  2  4  bis  5.0  Proc.  des  Glycerins  gehabt. 

Hehner  hält  diesen  Versuchen  gegenüber  nun  jedoch 
seine  Behauptung,  dass  Glycerin  mit  den  Wasserdämpfen 
sich  nicht  verflüchtigt,  auf  recht,  und  sagt,  dass  nur  beim 
Eindampfen  zur  Trockne  Glycerin  fortgehe. 

Nach  den  neueren  Versuchen  von  Hehner  findet  eine 
Verflüchtigung  von  Glycerin  nicht  statt,  wenn  eine  Lösung 
weniger  als  50  Proc.  Glycerin  enthält,  dieselbe  beginnt  da¬ 
gegen,  wenn  die  Concenti’ation  über  70  Proc.  beträgt.  Diese 
Mittheilungen  beziehen  sich  auf  die  siedenden  Flüssigkeiten, 
welche  über  100°,  mflist  115  bis  116°  C.  hatten. 

[Analyst,  April  1887,  und  Central-Halle,  1887,  S.  302.] 


Therapie,  Medicin,  Toxicologie  und  Sanitäts- 

wesen. 

Therapeutische  Anwendung  von  neutralem  Chininchlorhydrat. 

Das  therapeutisch  verwendete  basische  Chininchlorhydrat 
hat  die  Unbequemlichkeit,  zur  Lösung  das  22-fache  Gewicht 
Wasser  zu  brauchen.  Das  neutrale  Salz  löst  sich  in  seinem 
gleichen  Gewicht  Wasser,  indes  ist  seine  Darstellung  durch 
Lösen  von  Chinin  in  überschüssiger  Salzsäure  nicht  ganz 
leicht.  A.  Clermont  bereitet  das  neutrale  Chlorhydrat 
einfach  durch  Lösen  von  1  Aeq.  (548  Gm.)  neutralem  Cln- 
ninsulfat  und  2  Aeq.  (208  Gm.)  Chlorbaryum  in  der  erfor¬ 
derlichen  Menge  Wasser  (durch  einen  geringen  Ueberscliuss 
Sulfat  wird  das  Baryum  völlig  eliminirt),  Mischen  der 
Lösungen  und  Verdampfen  der  vom  BaSÜ4  getrennten  Flüs¬ 
sigkeit  unterhalb  100°  C.,  wobei  das  neutrale  Chininchlor¬ 
hydrat  fest  hinterbleibt.  Die  Lösrrng  desselben  hat  keinen 
caustischen  Geschmack. 

[Compt.  rend.  1887.  104,  1633.  u.  Chem.  Ztg.  1887.  S.  155.] 

Ueber  die  Einwirkung  des  Alkohols  auf  Pepsin. 

Bardet  gelangte  zu  folgenden  Resultaten:  Die  chemische 
Wirkung  des  Alkohols  auf  Pepsin  hat  vom  pharmaceutischen 
Standpunkte  aus  weniger  zu  besagen,  als  man  im  Allge¬ 
meinen  annimmt.  Pepsin  löst  sich  sehr  gut  in  weniger  als 
50-procentigem  Alkohol  und  verliert  auch  nichts  von  seiner 
Löslichkeit.  Seine  physiologische  Wirkung  bleibt  intact,wenn 
es  sich  in  alkoholischen  Lösungen  befindet,  deren  Stärke 
20  Proc.  nicht  übersteigt.  Der  Verf.  betont,  dass  er  nur 
von  der  Einwirkung  des  Alkohols  spricht  und  nicht  von 
Pepsin  haltigem  Wein.  Enthält  der  Wein  nämlich,  wie  dies 
öfter  vorkommt,  Tannin,  so  ist  es  natürlich  letzteres,  wel¬ 
ches  das  Pepsin  nachtheilig  beeinflusst. 

[Nouv.  Remed.  1887.  3,  247.  u.  Chem.  Ztg.  1887.  S.  155.] 

Das  Betol  oder  Naphtalol. 

Die  Einführung  des  Salols  (Salicylsäurephenyläther)  in 
den  Arzneischatz  wurde  in  medicinischen  Kreisen  als  ein 
wichtiger  Fortschritt  der  Therapie  begrüsst  und  die  inner¬ 
halb  eines  Jahres  gewonnenen  Resultate  lassen  einen  Zweifel 
darüber  nicht  mehr  zu,  dass  das  Salol  einen  dauernden  Platz 
in  der  Materia  medica  sich  errungen  hat.  Ausser  dem  Salol 
ist  nunmehr  eine  diesem  nahestehende  Verbindung,  der 
“  Salicylsäure  Beta-Naphtyläther,”  Betol  oder  Naphtalol 
genannt,  auf  seinen  pharmacologischen  Werth  geprüft  wor¬ 
den  rrnd  es  scheint,  als  sei  auch  diese  Substanz  berufen,  in 
der  Medicin  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen. 

Das  Betol  oder  Naphtalol,  der  Salicylsäureäther  des 
Naphtols  CuH4(OH)COO  .  C10H.  wird  analog  dem  Solol  durch 
Einwirkung  von  Phosphoroxychlorid  auf  ein  aus  gleichen 
Molekulargewichten  bestehendes  Gemisch  von  Beta-Naplitol 
und  Natrium -Sali  cylat  bei  erhöhter  Temperatur  gebildet. 
Die  Reaetion  verläuft  nach  folgender  Gleichung : 

2.CfiH4(OH)COO  Na  +  2C10H,ONa  +  POC13  = 
2C6H4(OH)COO  .  C10H7  +  NaP03  +  3NaCl 

Dem  Reactionsgemisch  wird  durch  Auskochen  mit  Wasser 
das  beigemischte  Natriummetaphosphat,  sowie  das  Kochsalz 
entzogen  und  der  zurückbleibende  Aether  durch  Umkry- 
stallisiren  aus  Alkohol  gereinigt. 

In  reinem  Zustande  bildet  das  Betol  ein  rein  weisses, 
trockenes,  krystallinisches  Pulver  ohne  Geruch  und  Ge¬ 
schmack,  welches  bei  95°  C.  schmilzt  und  in  Wasser,  sowie 
in  Glycerin  unlöslich  ist.  Schwer  löslich  ist  es  in  kaltem 
Alkohol  und  in  kaltem  Terpentinöl,  leicht  löslich  (1  :  3)  in 
siedendem  Alkohol,  in  Aether,  in  Benzol,  sowie  in  heissem 
Leinöl. 

In  chemischer  Beziehung  ist  das  Betol  ein  ziemlich  be¬ 
ständiger  Körper.  In  der  Kälte  wird  es  weder  von  Alkalien 
noch  von  Säuren  mittlerer  Concentration  verändert.  Erst 
bei  der  Einwirkung  eoneentrirter  Säuren  oder  Alkalien  in 
der  Hitze  wird  es  in  seine  Componenten  gespalten. 

Als  Identität s-Reaction  wäre  anzugeben,  dass  einige 
Centigramme  des  Betols  mit  eoneentrirter  reiner  Schwefel¬ 
säure  übergossen,  eine  rein  citronengelbe  Färbung  anneh¬ 
men  :  nach  einigen  Sekunden  ergiebt  sich  eine  ebenso  ge¬ 
färbte  Lösung.  Fügt  man  nun  zu  derselben  eine  Spur  Sal¬ 
petersäure,  so  bildet  sich  eine  olivengrünbraune  Färbung. 
Es  unterscheidet  sich  dadurch  das  Betol  charakteristisch  von 
dem  Solol,  welches  beim  Uebergiessen  mit  eoneentrirter 
Schwefelsäure  nur  sehr  schwach  gelblich  gefärbt  wird  und 
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dessen  Lösung  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  keine  braune 
Farbenerscheinung  giebt. 

Prüfung.  Die  Reinheit  des  Präparates  ergiebt  sich  zu¬ 
nächst  aus  seinem  ungefärbten  Aussehen,  ferner  aus  dem 
Zutreffen  des  Schmelzpunktes  (95  C.),  wobei  jedoch  zu  be¬ 
achten  ist,  dass  das  Präparat  vorher  über  Schwefelsäirre  aus¬ 
getrocknet  werden  muss.  —  Auch  die  reingelbe  Färbung 
beim  Uebergiessen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  ist  ein 
wichtiges  Kriterium  für  die  Reinheit.  —  0.5  Gm.  müssen  auf 
dem  Platinblech  erhitzt,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinter¬ 
lassen,  verbrennen  (unorganische  Verunreinigungen).  — 
Werden  0.5  Gm.  des  Präparates  mit  10  Cc.  Wasser  zum  Sie¬ 
den  erhitzt,  so  darf  das  Filtrat  nach  dem  Erkalten  weder 
krystallinische  Abscheidungen  zeigen,  noch  mit  Eisenchlorid 
violette  oder  olivenbraungrünliche  Färbung  geben  (Salicyl- 
säure  oder  Beta-Napbtol). 

Therapeutisch  schliesst  sich  das  Betol  au  das  Salol  an. 
Beide  Präparate  sind  Verbindungen  der  Salicylsäure  mit 
Phenol  bez.  Beta-Naphtol,  deren  Werth  besonders  darin  zu 
suchen  ist,  dass  sie  ihrer  Unlöslichkeit  in  Wasser  wegen  den 
Magen  nicht  belästigen,  sondern  im  weiteren  Verlaufe  der 
Verdauung  eine  allmälige  Spaltung  in  die  Componenten 
stattfindet.  Die  günstigen  Voraussetzungen,  welche  bei  der 
Anwendung  des  Betols  gemacht  werden,  basiren  darauf,  dass 
dasselbe  bei  der  Spaltung  Salicylsäure  und  Beta-Naphtol  er¬ 
giebt,  welches  letztere  der  Carbolsäure  gegenüber  relativ 
geringe  toxische  Eigenschaften  besitzt.  Die  eben  er¬ 
wähnte  Spaltung  tritt  ein  innerhalb  des  Organismus  durch 
die  Einwirkung  des  Pankreas,  sowie  durch  gewisse  Fer¬ 
mente,  welche  von  der  lebenden  Darmscb  leimhaut  producirt 
werden.  Pepsin,  sowie  saurer  Magensaft  äussert  diese  spal¬ 
tende  Wirkung  nicht. 

Bisher  hat  sich  das  Betol  in  Dosen  von  0.3  bis  0.5  Gm. 
4  mal  täglich  bei  Blasenkatarrh  und  bei  akutem  Gelenkrheu¬ 
matismus  bewährt.  Irgendwelche  Intoxicationserscheinun- 
gen  traten  nicht  auf.  Ja,  das  Betol  soll  sogar  in  Dosen  von 
10  Gm.  pro  die  zu  störenden  Nebenerscheinungen  nicht 
führen.  [Pharm.  Zeit.,  1887,  S.  363,] 

Bleivergiftung  furch  Hüte. 

Herr  Jos.  F.  Geisler  hat  in  Folge  von  mehrfachen  Fällen 
unaufklärbarer  Bleivergiftungen  durch  Untersuchung  nach¬ 
gewiesen,  dass  die  in  Männerhüten  jeder  Art  befindliche 
innere  Verkleidung  durch  künstliches  Leder  oder  Wachstuch 
zum  Schutze  des  Durchdringens  von  SchwTeiss,  meistens 
stark  bleihaltig  ist.  Derselbe  fand  in  einem  Falle,  in 
welchem  anhaltendes  Kopfweh  und  die  Schwärzung  der  inne¬ 
ren  Hutbekleidung  in  einer  zufällig  sch  we  fei  wasser  st  offhalti- 
gen  Luft  den  Gedanken  einer  Bleivergiftung  nahelegten, 
einen  Gehalt  von  0.0556  Gm.  (0.8585  Gran)  Bleiweiss  auf 
jeden  Quadratzoll  der  Einlage,  und  37.548  Gran  im  Ganzen 
derselben. 

Bleiweiss  und  Bleiglätte  sind  Bestandteile  der  Glanz- 
lirnisse,  welche  als  Appretur  für  solche  Leder-  oder  Leder- 
imitations-Einlagen  gebraucht  werden,  und  leichte  Vergif¬ 
tungen  der  Art  durch  Hüte,  welche  nach  hiesigem  Brauche 
bei  vielen  Menschen  ja  fast  nur  Nachts  vom  Kopfe  kommen, 
sind  nach  Herrn  Geisler ’s  Ansicht  wohl  sehr  häutig.  Die 
Wirkung  des  Bleis  kommt  wohl  namentlich  Anfangs  beim 
Tragen  neuer  Hüte  zur  Geltung,  bis  die  äussere  Appretur¬ 
schicht  durch  Schweiss  zerstört  oder  dadurch  und  durch 
Staub  bedeckt  wird. 


Praktische  Mittheihmgen. 

Collodlum  als  Ueberzug  von  Pillen. 


Wie  zuweilen  recht  alte,  oft  in  Vergessenheit  gerathene 
Methoden  und  Formeln  oder  Anwendungen  als  neu  erstan¬ 
dene  Vorschläge  in  Kurs  kommen,  zeigt  die  zur  Zeit  die 
Fachblätter  durchlaufende  Notiz,  Pillen  durch  Collodium  zii 
überziehen.  Mancher  ältere  Apotheker  wird  sich  aus  jünge¬ 
ren  Jahren  dieser  einfachen,  schon  in  den  50er  Jahren  in 
Deutschland  und  Frankreich  hin  und  wieder  gebräuchlichen 
Ueberziehungs-Methode  von  Pillen  erinnern.  Dieselbe  wurde 
unter  anderen  bei  den  damals  viel  gebrauchten  sogenannten 
“Italienischen”  Pillen  (Pilulae  alveticae  ferratae)  benutzt. 
In  New  York  liess  ein,  jetzt  in  Wiesbaden  lebender  nam¬ 
hafter  Specialist  die  von  ihm  viel  verordneten  Jodkalium¬ 
pillen  (jede  aus  4  bis  6  Gran  KI  und  1  Gran  Succus  Liquiritae 
bestehend),  während  der  60er  und  70er  Jahre  mit  Collodium 


überziehen,  und  die  Methode  wurde  daun  auch  für  andere 
Pillen  von  einzelnen  hiesigen  Fabrikanten  und  Apothekern 
vielfach  benutzt. 

Der  grössere  Theil  der  gebräuchlichsten  Pillen  lässt  sich 
wohl  mit  Collodium  bedecken,  dieselben  müssen  nur  ober¬ 
flächlich  etwas  ausgetrocknet  werden,  und  werden  dann  in 
einem  Mörser  ein-  oder  kurz  hintereinander  zweimal  in  einer 
entsprechenden  Menge  Collodium  gerollt  oder  gerührt  oder 
in  einer  Schachtel  damit  geschüttelt.  Der  'erhaltene 
Ueberzug  ist  in  wenigen  Augenblicken  trocken,  hat  einen 
den  besten  Gelatinepillen  gleichen  Glanz  und  hält  sich  treff¬ 
lich.  Wenn  Collodium  ohne  Oelzusatz  verwandt  wird,  so 
trennt  sich  derselbe  nach  dem  Einnehmen  leicht  und  schnell 
und  die  Wirkung  solcher  Pillen  steht  auch  hinsichtlich  der 
Zeit  der  anderer  nicht  überzogener  oder  mit  Zucker  oder 
Gelatine  bekleideter  Pillen  nicht  nach. 

Lanolin-Emulsion. 

Neuerdings  wird  Lanolin-Emulsion  öfters  verschrieben 
und  gebraucht,  und  zwar  meistens  10  Th.  Lanolin  auf  100  Th. 
fertiger  Emulsion.  Zur  Bereitung  derselben  eignet  sich  am 
besten  das  entwässerte  Lanolin  oder  das  wasserfreie  Agnin. 
Von  ersterem  muss  das  Wasser  daher  durch  zuvoriges 
Schmelzen  völlig  entfernt  werden.  Man  wägt  dann  das 
wasserfreie  Lanolin  oder  Agnin  ab,  verreibt  es  mit  der  Hälfte 
seines  Gewichtes  Gummi  arabicum  und  reibt  alsdann  all- 
mälig,  wie  bei  anderen  Fett-  oder  Oelemulsionen  das  Wasser 
hinzu. 


Eisenchlorid  ais  Erreger  für  Voitabatterien. 

Die  Stromstärke  eines  gewöhnlichen  Bichromatelements 
lässt  sich  nach  H.  N.  W  arren  bedeutend  erhöhen,  wenn 
man  eine  schwach  angesäuerte  starke  Eisenchloridlösung, 
die  mit  Brom  gemischt  ist,  an  Stelle  von  doppeltchromsaurem 
Kali  benutzt.  Das  Brom  dient  dazu,  das  Eisen  immer  wieder 
in  die  Oxydstufe  überzuführen.  [Chem.  News,  55,  49.] 

Veränderung  des  vulkanisirten  Kautschuks  beim  Aufbewahren. 

Das  Hart-  und  Brüchigwerden  des  vulkanisirten  Kaut¬ 
schuks  beruht  auf  einer  allmäligen  Bildung  von  Schwefel¬ 
säure  durch  Einwirkung  feuchter  Luft  auf  den  darin  ent¬ 
haltenen  Schwefel.  Diese  Bildung  wird  begünstigt  durch 
die  Eigenschaft  des  Kautschuks,  Wasser  anzuziehen  oder 
abzugeben,  je  nach  dem  hygrometrischen  Zustande  der  Luft. 
Man  kann  die  Schwefelsäure  leicht  nachweisen  und  auch  der 
Menge  nach  bestimmen.  Der  Uebelstand  wird  beseitigt, 
wenn  man  die  Kautschukapparate  oder  Schläuche  von  Zeit 
zu  Zeit  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  Natriumcarbonat 
oder  auch  mit  reinem  Wasser  auswäscht  oder  in  ammoniak¬ 
haltigem  Wasser  aufbewahrt.  Sie  behalten  dann  jahrelang 
ihre  Weichheit  und  Elastizität  unverändert  bei. 

[Chem.  Centr.-Bl.,  1887,  No.  23.] 

Ueber  die  Entzündung  vegetabilischer  Stoffe  durch  Salpetersäure. 

R  Haass  hat  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  nachge¬ 
wiesen,  dass  die  gewöhnliche  Salpetersäure  des  Handels  von 
durchschnittlich  36r  B.  bei  der  -jetzigen  Verpackungsweise 
in  Glasballons,  welche  in  mit  Stroh  ausgefütterten  Körben 
aus  Weidengeflecht  stehen,  als  feuergefährlich  zu  be¬ 
zeichnen  sei.  Durch  einen  kleinen  Riss  im  Ballon  und  Aus¬ 
sickern  der  Säure  in  die  Strohumhüllung  tritt  unter  gewissen 
Verhältnissen  Selbstentzündung  ein.  Haass  weist  nach, 
dass  die  Möglichkeit  einer  Entzündung  selbst  noch  für  er¬ 
heblich  schwächere  Säuren,  mindestens  bis  herab  zu  20 ;  B  , 
beim  Zusammentreffen  derselben  mit  trockenem  Verpackungs¬ 
material  gegeben  sei.  In  den  Fällen,  wo  es  zu  einer  Ent¬ 
zündung  nicht  kommt,  tritt  wenigstens  Erhitzung  ein.  Diese 
Erfahrungen  legen  die  Noth wendigkeit  einer  anderen  Ver¬ 
packungsmethode  nahe  und  empfiehlt  Haass  statt  der  Körbe 
Kisten  zu  verwenden,  und  statt  des  Strohes  oder  Heues  In¬ 
fusorienerde.  [Ph.  Central-Halle,  1887,  S.  305.] 


Geheimmittel. 

Himrod's  Asthma  Cure, 

ein  für  asthmatische  Beschwerden  gebrauchtes  Mittel,  soll 
aus  einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  gepulverten  Lo- 
obelia-Stramonium-  und  Thee-Blättern  und  Kalisalpeter  mit 
einem  geringen  Zusatz  von  Anis  oder  Fenchel  bestehen. 
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Lehranstalten,  Vereine  und  Gewerbliches. 

Jahresversammlungen  Nationaler  Vereine. 

Aug.  10 — 19.  American  Association  for  the  Advance- 
ment  of  Science  in  New  York. 

“  29.  bis  1.  Sept.  Jahresversammlnng  des  Deutschen 

Apotheker-Vereins  in  München. 

Sept.  5 —  9.  Americ.  Pharmaceutical  Association 
in  Cincinnati. 

“  5 — 10.  Neunte  Versammlung  des  Internationalen 
Aerztlichen  Congresses  in  Washington. 
(Excursiorispreise  von  Europa  nach  New 
York  und  zurück  :  Bremer  Dampfer  [Nord¬ 
deutscher  Lloyd]  $187.50.  Hamburger 
Dampfer  $90.  Antwerper  Dampfer  [Red 
Star  Line]  $100.  Amsterdamer  Dampfer 
[Royal  Netherland  Line]  $80.  Liverpool 
Dampfer  [Inman  Line]  $100. 

“  18 — 21.  00.  Jahresversammlung  Deutscher  Natur¬ 

forscher  und  Aerzte  in  Wiesbaden.  (Unter 
den  18  Sectionen  ist  auch  eine  für  Phar- 
macie  und  Pharmacologie.) 

Jahres-Ver  ammlungen  der  State  Pharmaceutical  Associations. 

Staat.  Versammlungsort.  Vorsitzender. 

Aug.  8.  Wisconsin,  Milwaukee .  (F.  M.  Givens, 

b  (  Fond  du  Lac. 

“  8.  N.  Carolina ,  Ashville .  {A'wilson 

“  23  .Illinois,  Decatur .  ]  B.  F:  Gardner, 

(  Atlanta. 

Jahresversammlungen  der  Pharmaceutical  State  Associations. 

Die  Alabama-Versammlung  fand  am  10.  Mai  in  Mobile 
statt.  Das  Pharmaciegesetz  und  sonstige  geschäftliche  Mit¬ 
theilungen  wurden  discutirt.  Wissenschaftliche  Arbeiten 
waren  nicht  eingegangen.  Der  Staat  hat  ausser  niclit-regi- 
strirten,  215  registrirte  “  Druggists.” 

Die  Arkansas  -  Versammlung  fand  am  1.-3.  Juni  in 
Little  Rock  statt.  Die  verlesenen  Arbeiten  waren  :  “  Ueber 
die  Mittel  zur  Verdeckung  des  bitteren  Geschmacks  von 
Chinin,”  von  E.  L.  Lefevre;  “Ueber  Syr.  ipecacuanhae,” 
von  J.  W.  Beidelmann  in  Little  Rock.  Auch  wurde  be¬ 
schlossen,  den  ärztlichen  Verein  des  Staates  um  Unter¬ 
stützung  zur  Herbeiführung  eines  neuen  Pliarmaciegesetzes 
anzugehen,  und  fortan  die  Jahresversammlung  beider  Ver¬ 
eine  gleichzeitig  und  an  demselben  Orte  abzuhalten.  Zum 
Vorsitzenden  für  das  nächste  Vereinsjahr  wurde  Herr  W.  W. 
Kerr  in  Batesville  gewählt. 

Die  Indiana-Versammlung  fand  am  6.  und  7.  Juni  in 
Richmond  statt.  Der  Vorsitzende  Herr  Leo  Eliel  besprach 
in  seiner  Jahresadresse  den  zunehmenden  Gebrauch  der  fer¬ 
tigen  dosirten  Fabrikpräparate  Seitens  der  Aerzte  und  den 
schädigenden  Einfluss  dieser  Neuerung  auf  die  legitimen 
Aufgaben  und  den  Geschäftsbetrieb  der  Pharinaceuten  und 
schlug  vor,  dass  der  Verein  seinen  Einfluss  zur  Verminderung 
dieses  Uebels  so  weit  als  möglich  geltend  mache.  Es  wurde 
der  Beschluss  gefasst,  dass  der  Verein,  trotz  der  bisherigen 
Misserfolge  eines  Pliarmaciegesetzes,  bei  dem  Zusammentritt 
der  nächsten  Staatslegislatur  von  Neuem  den  Versuch  zur 
Herbeiführung  eines  solchen  mache.  Unter  den  zur  Ver¬ 
lesung  gekommenen  Arbeiten  waren :  ‘  ‘  Praktische  Beobach¬ 
tungen,”  von  Leo  Eliel  in  South  Bend;  “  Ueber  die  Ver¬ 
deckung  des  Jodoformgeruchs,”  von  W.  Ross  in  Richmond; 
“  Ueber  Chinin  und  Eisencitrat,”  von  M.  Cal d well  in  La- 
fayette;  “Ueber  die  Anfertigung  dosirter  Pastillen,”  von 
J.  K.  Lilly  in  Indianapolis;  “  Ueber  die  Prüfung  von  Pep¬ 
sin,”  von  E.  G.  Eberhard  t  in  Indianapolis;  “Ueber 
Mayer’s  Alkaloid-Reagenz,”  von  J.  K.  Lilly  in  Indianapo¬ 
lis:  “  Ueber  Wismuth-Citrat,”  von  E.  G.  Eberhardt  iu 
Indianapolis;  “  Ueber  Eisenjodyrsyrup,”  von  Wm.  Ranke 
in  Fort  Wayne. 

Zum  Vorsitzeeden  des  neuen  Vereinsjahres  wurde  Dr.  D. 
W.  C.  Bry a n t  in  Frankfort  gewählt. 

Die  nächstjährige  Versammlung  wird  in  Fort  Wayne  statt¬ 
finden. 

Die  Kansas-Versammlung  fand  am  8.  und  9.  Juni  in 
Wichita  statt.  Der  Vorsitzende  sprach  sein  Bedauern  aus, 
dass  zum  Theil  in  Folge  verfehlter  und  absurder  Gesetze  der 
Schnappshandel  noch  immer  wesentlich  unter  dem  Deck¬ 


mantel  der  Pharmacie  betrieben  werde.  Man  sprach  sich 
tadelnd  über  die  zunehmende  Verordnung  von  Geheimmit¬ 
teln  durch  Aerzte  und  über  die  unverhältnissmässig  grosse 
Zahl  der  “  Drug  Stores  ”  aus  und  beschloss,  die  Legislatur  um 
Unterstützmng  der  Pliarmaciesehule  des  Staates  (in  Lawrence) 
zu  ersuchen. 

Wissenschaftliche  Arbeiten  und  Discussionen  scheinen 
nicht  Vorgelegen  zu  haben.  Zum  Vorsitzenden  des  nächsten 
Vereinsjahres  wurde  Herr  R.  S.  Drake  in  Beloit  gewählt. 
Die  nächste  Jahresversammlung  wird  am  dritten  Mittwoch 
im  Mai  1888  in  Abilene  stattfinden. 

Die  Kentucky-Versammlung  fand  am  18.  Mai  in  Louis- 
ville  statt;  in  derselben  war  das  Pharmaciegesetz  ebenfalls  Ge¬ 
genstand  der  Berathung.  Um  das  stetig  zunehmende  Uebel  der 
ärztlichen  Verordnung  von  Specialitäten  und  Gebei  mmitteln 
zu  verringern,  wurde  vorgeschlagen,  dass  der  Verein  zwei 
Delegaten  zur  nächsten  Jahresversammlung  des  ärztlichen 
Vereins  des  Staates  senden  möge,  um  dort  den  Versuch  zur 
Verringerung  dieses  Uebels  zu  machen.  Die  zur  Verlesung 
gelangte  Arbeit  war  :  “  Ueber  Crab-Orchardsalz  ”  (bis  zu  75 
Proc.  aus  MgSO,  -+-  7H,,0  bestehend).  Gegenstand  der  Dis- 
cussion  waren  im  Weiteren:  Die  geschäftliche  Entartung  der 
Pharmacie,  der  Schnappshandel  und  die  Pliarmaciegesetze. 
Es  wurde  namentlich  über  die  durch  masslose  Concurrenz 
herbeigeführte  Preiserniedrigung  der  Recepte  geklagt.  Die 
in  Evansville  von  den  besseren  Apothekern  eingeführte 
Praxis  einer  nur  diesen  verständliche  Preisnotirung  auf  Re- 
cepten  allgemein  als  gültig  anzuerkennen,  so  dass  in  jedem 
Laden  für  dasselbe  Recept  der  gleiche  Preis  verlangt  wird, 
wurde  zur  Nachahmung  empfohlen.  Wenn  auch  nicht  alle 
dem  folgen,  so  wachse  dadurch  doch  das  Vertrauen  des 
Publikums  in  die  Redlichkeit  der  Apotheker. 

Andererseits  wurde  der  Gebrauch  und  die  Unterstützung 
der  Geheimmittel  und  Specialitäten  durch  Aerzte  als  ein  zu¬ 
nehmendes  und  schädigendes  Uebel  hervorgehoben.  Herr 

H.  A.  Lu  cas  von  Louisville  behauptete,  dass  sieben  Zehntel 
aller  ärztlichen  Verordnungen  für  diese  Klasse  von  Mitteln 
sei.  Ueber  die  Tüchtigkeit  und  Wirksamkeit  des  “ State 
Board  of  Pharmacy"  sprach  man  sich  anerkennend  aus. 

Zum  Vorsitxenden  für  das  neue  Vereinsjahr  wurde  Herr 

I.  W.  Fowler  in  Louisville  gewählt. 

Die  Massach  USSetS-Versamndung  fand  am  7.  Juni  in 
Holyoke  statt.  Die  Zahl  der  Vereinsmitglieder  beträgt  535. 
Die  zur  Verlesung  gelangten  Arbeiten  waren :  “Nene  Heil¬ 
mittel,”  “  Quecksilber-Bichlorid  als  Antisepticum,”  beide 
von  Prof.  C.  P.  Pengra  in  Boston,  “Statistik  pharmacopoe- 
licher  und  nicht-pharmacopoelicher  Mittel  in  Recepten,” 
“  Ueber  Menthol  und  die  Cultur  der  Mentha  piperita,”  von  I. 
W.  Colcorel  iu  Lynn,  “Ueber  Camphoröl”  von  E.  C. 
M  ar sh  all. 

Der  Vorsitzende  des  Pharmacie-Gesetz-Committees  berich¬ 
tete  aus  der  Statistik  der  Apotheker-  und  Drogisten-Läden 
im  Staate,  dass  5  Procent  derselben  das  Apothekergewerbe 
ohne  Nebengeschäfte  betreiben,  85  Procent  betreiben  Aus¬ 
schank  von  Sodawasser,  den  Verkauf  von  Cigarren,  Taback 
und  anderer  Handelsartikel,  und  10  Procent  sind  wenig  mehr 
als  Schnappsläden  und  discreditiren  damit  die  Stellung  der 
anderen  90  Procent. 

Die  Einführung  des  demnächst  erscheinenden  Formula- 
riums  nicht-pharmacopoelicher  Präparate  wurde  befürwortet. 

Zum  Vorsitzenden  des  neuen  Vereinsjahrs  wurde  Herr  I. 
H.  Manning  von  Pittsfield  gewählt.  Die  Wahl  des  Ortes 
und  der  Zeit  der  nächsten  Jahresversammlung  wurde  dem 
Executiv -Committee  anheimgestellt. 

Die  Michigan -Versammlung  fand  am  15.  und  16.  Juli 
Petoskey  statt.  Die  Jahresadresse  des  Vorsitzenden  beschäf¬ 
tigte  sich  zum  erheblichen  Tlieile  mit  der  stereotypen  Frage 
des  Schnappshandels,  welcher  im  Staate  Michigan  ebenfalls 
in  den  Apotheken  zu  floriren  scheint.  Iu  dem  kürzlich  ein¬ 
geführten  Besteuerungsgesetze  waren  die  Apotheker  mit  den 
Schnappsliändlern  in  eine  Kategorie  gestellt,  den  Bemühun¬ 
gen  eines  Theiles  derselben  aber  gelang  es,  diesen  Passus  aus 
dem  Gesetze  zu  beseitigen.  Die  Associatfon  nahm  den  Be¬ 
schhiss  an,  Mitglieder,  welche  den  Schnappsverkauf  fort¬ 
führen,  allenfalls  von  der  Mitgliederliste  zu  streichen.  Er¬ 
folglos  wurde  über  manche  Tagesfragen  debattirt,  so  über 
das  Detailiren  der  Engros-Drogisten,  über  Preisschneiderei, 
über  früheres  Schliessen  der  Läden,  etc. 

Die  verlesenen  wissenschaftlichen  Arbeiten  waren :  von 
Dr.  A.  B.  Lyons  in  Detroit :  Ueber  Fehler  in  der  Pharma- 
copoe  ;  von  Prof.  A.  B.  Stevens  in  Detroit:  Ist  Maass  oder 
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Gewicht  bei  der  Darstellung,  pharmaceutischer  Präparate 
vorzuziehen?  Verfasser  wies  nach,  dass  bei  dem  Arbeiten 
nach  dem  Gewichte  grössere  Genauigkeit  möglich  sei ; 
von  Herrn  0.  Eb  erb  ach  in  Ann  Arbor  :  Ueber  die  Pflich¬ 
ten  der  Pharmaceuten  hinsichtlich  der  Ausbildung  ihres 
II  ülf  sp  er  sonals. 

Zum  Vorsitzenden  für  das  neue  Vereinsjahr  wurde  Herr 
A.  Basset  von  Detroit  gewählt;  die  nächste  Jahresver¬ 
sammlung  wird  am  zweiten  Dienstag  im  October  1888  in 
Detroit  stattfinden. 

Die  MinneSOta-Versammlung  fand  am  14.  Juni  in  New 
Ulm  statt.  Es  wurden  einige  Arbeiten  von  weniger  allge¬ 
meinem  Interesse  verlesen.  Aus  den  Verhandlungen  geht 
hervor,  dass  der  noch  junge  Verein  mit  dem  älteren  ärztlichen 
sich  in’s  Einvernehmen  gestellt  hat,  um  dem  Specialitäten- 
wesen  bei  ärztlichen  Verordnungen  so  viel  als  möglich  ent¬ 
gegen  zu  arbeiten. 

Als  Vorsitzender  für  das  nächste  Vereinsjahr  wurde  Herr 
J.  P.  Allen  von  St.  Paul  und  als  Ort  und  Zeit  der  nächsten 
Jahresversammlung  Stillwater  und  der  zweite  Dienstag  im 
Juni  1888  gewählt. 

Die  Missouri -Versammlung  am  28.  und  29.  Juni  in 
Sweet  Springs  war  gut  besucht  und  gegen  200  neue  Mit¬ 
glieder  traten  dem  Vereine  bei.  Unter  den  neun  zur  Ver¬ 
lesung  gekommenen  Abhandlungen  gab  eine  von  Herrn  G. 
H.  C  Klie  das  Resultat  von  52  Morphinbestimmungen  von 
Opiumpulver,  aus  welchen  sich  ergab,  dass  vor  Kurzem  fast 
alles  Opiumpulver  im  St.  Louiser  Handel  gefälscht  war  und 
nur  6  bis  7  Procent  Morphin  enthielt.  Durch  den  Hinweis 
auf  diese  Thatsache  war  das  Uebel  seit  einigen  Monaten  be¬ 
seitigt.  Prof.  G  o  o  d  besprach  die  bevorstehende  Heraus¬ 
gabe  eines  “National  Formulary”  zur  versuchsweisen  Zu¬ 
rückgewinnung  der  Anfertigung  der  zahlreichen  Präparate 
der  Pharmacia  clegans  für  die  Apotheker.  Derselbe  schloss 
sich  den  in  der  Rundschau  darüber  wiederholt  ausgesproche¬ 
nen  Ansichten  an.  Diesen  Präparaten  gehört  zunächst  wohl 
die  Zukunft  und  zwar  nicht  allein  wegen  ihrer  scheinbaren 
Vorzüge,  sondern  vielleicht  noch  mehr,  weil  sie  für  Specu- 
lation  und  Capital  ein  so  weites  und  ergiebiges  Betriebsfeld 
darbieten.  Die  Fabrikanten  appelliren  an  die  Aerzte  und 
Consumenten  und  durch  reiche  Mittel  stehen  ihnen  die  besten 
pharmaeeutischen  Arbeitskräfte  zur  Verfügung ;  die  Han- 
delsintcressen  stehen  ebenfalls  auf  ihrer  Seite.  Der  Versuch, 
diese  Faktoren  zu  eonfrontiren,  kann  nur  dann  ein  aussichts¬ 
voller  sein,  wenn  das  projectirte  Formularinm  etwas  Besseres 
an  die  Stelle  der  jetzigen  Fabrikantenpräparate  stellt  und 
wenn  das  Interesse  für  die  beabsichtigte  Einführung  einheit¬ 
licher  Präparate  bei  den  Apothekern  und  Drogisten  ein  all¬ 
gemeines  ist  und  vor  Allem  bei  dem  besseren  Theile  der 
Aerzte  Anklang  und  Unterstützung  findet. 

Prof.  G  o  o  d  besprach  die  Methode  unserer  Pharmacopoe, 
statt  der  früheren  Maass-  und  Gewichtsangaben  Gewicht  s- 
tlieile  zu  stellen ;  nach  eingehender  Discussion  und  der  Be¬ 
fürwortung  des  jetzigen  Modus  durch  die  Herren  Curt- 
man,  Klie  und  Whelpley  beschloss  die  Versammlung 
bei  der  Revision  der  Pharmacopoe  im  Jahre  1890  dem  mehr¬ 
seitig  gemachten  Vorschläge  eines  Rückschrittes  zum  Wiegen 
und  Messen  entgegenzuwirken  und  auf  Beibehaltung 
des  Wiegens  für  feste  sowohl  wie  flüssige  Körper 
als  einer  ersten  Prämisse  zum  vollständigen 
Uebergange  zum  metrischen  System  zu  bestehen. 

Prof.  Curtman  verlas  eine  Arbeit  über  die  Beschaffenheit 
einzelner  pharmaceutischer  Präparate  des  Handels  und  eine 
andere  über  die  Aufgabe  der  Pharmacie  auf  dem  Sanitätsge¬ 
biete  (siehe  Seite  187);  Prof.  Franz  Hemm:  Ueber  Rha- 
barbersyrup. 

Auf  der  mit  der  Versammlung  verbundenen  Ausstellung 
erregte  die  Ausstellung  der  von  den  Schülern  des  St.  Louis 
College  of  Pharmacy  während  des  Winters  in  dem  pharma- 
ceutischen  Labaratorium  im  Kleinen  bereiteten  nahezu  200 
Präparate  verdientes  Interesse  und  Anerkennung. 

Zum  Vorsitzenden  des  nächsten  Vereinsjahres  wurde  Herr 
John  A.  Galla  r  in  Kansas  City  gewählt. 

Die  nächstjährige  Versammlung  wird  am  zweiten  Dienstag 
im  Juni  1888  in  Sweet  Springs  stattfinden. 

Die  Nebraska-Versammlung  fand  am  10.  Mai  in  Omaha 
statt.  Die  zur  Verlesung  gekommenen  Arbeiten  waren : 
“  Die  Beschaffenheit  der  im  Markte  befindlichen  gepressten 
Kräuter,”  von  H.  D.  Boyden;  “Ueber  Percolation,”  von 
O.  A.  Wall.  Die  Versammlung  beschloss,  der  Pharmacy- 
Commission  des  Staates  {Board  of  Pharmacy)  zu  empfehlen, 


die  Diplome  von  wohlbekannten  Pharmacieschulen  anzuer¬ 
kennen,  nicht  aber  die  Zeugnisse  des  Pharmaeie-Commis- 
sionen  (Boards  of  Pharmacy  anderer  Staaten.  Auch  wurde 
ein  Committee  für  vorzubereitende  Schritte  zur  Gründung 
einer  Pharmacieschule  im  Staate  gewählt. 

Zum  Vorsitzenden  des  neuen  Vereinsjahrs  wurde  Herr  M. 
E.  Schulz  gewählt.  Die  nächste  Jahresversammlung  findet 
am  zweiten  Dienstag  im  Mai  1888  in  Lincoln  statt. 

Die  New  Jersey-Versammlung  fand  am  25.  und  26.  Mai 
in  Patterson  statt.  Die  zur  Verlesung  gelangten  Arbeiten 
waren:  “Ueber  Verfälschungen,”  von  W.  K.  Newton; 
“  Ueber  die  wünscheuswerthen  und  wirklichen  Zustände  der 
Pharmacie,”  von  H.  B.  Reynolds  in  Plainfield ;  “Ueber 
die  Aufgaben  der  Pharmacie  auf  dem  Gebiete  des  Sanitäts¬ 
wesens,”  und  “  Ueber  Prüfung  auf  Gifte,”  von  Aug.  Dre¬ 
scher  in  Newark;  “Ueber  die  Darstellung  pharmaceuti¬ 
scher  Präparate  und  die  Construction  einfacher  Apparate 
durch  die  Apotheker,”  von  Demselben. 

Die  nächste  Jahres- Versammlung  findet  am  23.  und  24.  Mai 
in  Morristown  statt.  Zum  Vorsitzenden  für  das  neue  Ver¬ 
einsjahr  wurde  Herr  G.  S.  Cook  von  Summerville  gewählt. 

Die  New  York-Versammlung  fand  am  21.  und  22.  Juni 
im  Tliousani)  Island  Park-Hotel  statt.  Die  zur  Verlesung 
gelangten  Arbeiten  waren:  “  Ueber  Bacterien  und  Pilze  in 
Eiswasser  und  über  die  Unzulässigkeit  desselben  als  Ersatz 
von  destillirtem  Wasser,”  von  Dr.  Eccles  von  Brooklyn; 
“Ueber  die  Verfälschung  und  ungenügende  Stärke  von 
Drogen,  Chemikalien  und  pharmaceutischer  Präparate,”  von 
Demselben  ;  “  Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Fabrikanten, 
Engros-  und  Detail-Drogisten,”  von  C.  W.  Holmes  von 
Elmira  ;  “Ueber  die  Specialitäten-Fabrikanten  als  Förderer 
der  Pharmaceuten”;  “Ueber  Formeln  für  nicht-officinelle 
Präparate,”  beide  von  C.  S.  Ingraham  in  Elmira;  “Ueber 
einen  einfachen  Destillirapparat,”  von  L.  F.  Stevens  von 
Brooklyn. 

Der  Secretär  berichtete,  dass  er  die  State  Medical  Associa¬ 
tion  zur  Beschickung  der  Vereinsversammlung  durch  Dele¬ 
gaten  eingeladen  habe,  dass  diese  Einladung  aber  unbeachtet 
geblieben  sei. 

Zum  Vorsitzenden  für  das  neue  Vereinsjahr  wurde  Herr 
Aaron  Säger  von  Cortland  gewählt. 

Die  nächste  Jahresversammlung  findet  am  19.  Juni  1888 
in  Catskill  statt. 

Die  Ohio-Versammlung  fand  am  8.  und  9.  Juni  in  Altron 
statt.  Der  Vorsitzende,  Prof.  Virgil  Coblentz,  besprach 
die  geschäftliche  Situation  und  das  Erziehungswesen  der 
Pharmacie,  die  gesetzliche  Regulirung  des  Schnappshandels, 
die  Zunahme  von  Verfälschungen  der  Handelswaaren,  und 
über  die  zunehmende,  durch  die  fertigen,  dosirten  Fabri¬ 
kantenpräparate  begünstigte  Selbstdispensirung  der  Aerzte, 
namentlich  in  kleineren  Orten,  wodurch  die  einstige  Bedeu¬ 
tung  und  das  Gedeihen  der  Pharmacie  mehr  und  mehr  ver¬ 
mindert  werden.  Dieselben  Beschwerden  wurden  von  den 
Vereins-Connnittees  im  Weiteren  vorgetragen.  Ueber  das 
Pharmaciegesetz  des  Staates  und  dessen  Einfluss  sprach  man 
sich  günstig  aus. 

Die  verlesenen  Arbeiten  waren:  “Ueber  ein  durch  Gips 
verfälschtes  Morphinsulphat,”  von  P.  J.  Spencer  in  Cleve¬ 
land;  “  Ueber  die  Beschaffenheit  der  gepressten  Medicinal- 
kräuter  des  Handels,”  von  Joseph  Feil  in  Cleveland; 
“  Ueber  Gegenwart  und  Zukunft  der  Pharmacie.”  von  Prof. 
J.  U.  Lloyd  in  Cincinnati  (siehe  Rundschau,  1887,  S.  155); 
“Ueber  Eisenoxydul-Citrat,”  von  Prof.  C  T.  P,  Fennel 
in  Cincinnati ;  “Ueber  die  Beschaffenheit  des  Opiumpulvers 
und  Jalappenpulvers  des  Handels,”  von  J.  T.  Buehler  in 
Cincinnati ;  “  Ueber  Aetliyl-Nitrite,”  von  P.  J.  Spencer  in 
Cleveland;  “  Ueber  Pfeffermünzöl,”  von  A.  Thurston  in 
Grand  Rapids. 

Prof.  Karl  Mohr  in  Mobile  wurde  zum  Ehrenmitgliede 
des  Vereins  erwählt. 

Zum  Vorsitzenden  für  das  nächste  Vereinsjahr  wurde  Herr 
S.  E.  Allen  in  Akron  gewählt. 

Die  nächste  Jahresversammlung  findet  am  12.  und  13.  Juni 
1888  in  Columbus  statt. 

Die  Pennsylvania-Versammlung  fand  am  14.,  15.  und 
16.  Juni  in  Philadelphia  statt  und  war  zahlreich  besucht. 
Der  Vorsitzende,  Herr  J.  A.  Meyers,  besprach  in  seiner 
Jahresadresse  die  endliche  Erlangung  eines,  wenn  auch  noch 
mangelhaften,  Pharmaciegesetzes  für  den  Staat.  Grösseren 
Nutzen  und  Werth  versprach  sich  derselbe  zum  Besten  der 
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Pharmacie  von  dem  Gesetze  hinsichtlich  der  hohen  Besteue¬ 
rung  des  Sehnappshandels,  wodurch  sich  hoffentlich  eine 
strengere  Sonderung  zwischen  Drogist  und  Schnappshändler 
vollziehen  wird.  Derselbe  schlug  zur  Anbahnung  besserer 
Verhältnisse  zwischen  Apotheker  und  Arzt  vor,  dass  der 
Verein  die  Initiative  ergreifen  möge,  um  fortan  auf  den 
Jahresversammlungen  des  ärztlichen  Vereines  durch  Dele¬ 
gaten  vertreten  zu  sein,  und  diesen  Verein  zu  dem  gleichen 
Schritte  einzuladen. 

Der  Passus  in  dem  Pliarmaciegesetz,  welcher  von  Pharma- 
ceuten  zum  Betrieb  eines  “  Drugstore  ”  eine  Prüfung  vor 
dem  Board  of  Pharmacie  erfordert,  dagegen  Jedem,  der 
3  Jahre  als  Arzt  fungirt  hat,  ohne  Weiteres  die  Eröffnung 
oder  Führung  eines  “  Drugstores  ”  gestattet,  wurde  von  den 
Herren  Remiugton,  Redsecker,  W.  Nick.  Harris  und 
anderen  discutirt ;  man  anerkannte,  dass  diese  Bestimmung 
die  Bedeutung  der  pharmaceutischen  Berufserziehung  durch 
die  Freigabe  des  Gewerbes  an  Solche,  denen  diese  fehlt, 
compromittire,  und  gab  dieser  Ansicht  durch  Annahme  des 
von  Herrn  Chs.  T.  George  gestellten  Antrages  Ausdruck, 
“  dass  die  Pennsylvania  Pharmaceutical  Association  den  be¬ 
treffenden  Paragraph  des  Pharmaciegesetzes,  welcher  den 
Betrieb  der  Pharmacie  Aerzten  ohne  zu  vorige  Prüfung  durch 
den  Board  of  Pharmacy,  wie  sie  von  Pharmaceuten  verlangt 
wird,  nicht  billigen  könne,  und  dass  der  Verein  daher  dahin 
wirken  solle,  dass  dieser  ungerechte  und  mit  den  Interessen 
der  pharmaceutischen  Berufserziehung  im  Widerspruch 
stehende  Passus  baldmöglichst  aufgehoben  oder  modificirt 
werde.” 

Die  Zahl  der  zur  Verlesung  und  Discussion  gelangten  Ar¬ 
beiten  war  eine  beträchtliche.  Von  weiterem  Interesse  wa¬ 
ren  die  folgenden:  “  Ueber  das  Vorkommen  von  Conium- 
Früchten  im  italienischen  Anis,”  von  C.  L.  Lochman  in 
Betlehem;  “Ueber  die  Handelssorten  von  Lupulin,”  von 
J.  H.  Hahn  in  Philadelphia;  “Ueber  gutes  und  schlechtes 
Wasser  und  dessen  Gebrauch  in  der  Pharmacie,”  von  J.  L. 
Lemberg  er  in  Lebanon;  “Ueber  Ammoniak-Liniment,” 
von  Prof.  Remington;  “Ueber  die  wünschenswerthe 
Streichung  von  pliarmacopölichen  Präparaten,  welche  selten 
oder  niemals  gebraucht  werden,”  von  A.  Heini tsh  in  Lan¬ 
caster  ;  “  Ueber  Prüfung  der  Spanischen  Seife  auf  Gehalt  an 
Wasser  und  unlöslichen  Antheilen,”  von  Prof.  Remington; 
“  Ueber  die  Kultur  der  Pfeffermünze,”  von  W.  M.  L.  Weills 
in  Harrisburg;  “Ueber  den  Gebrauch  von  Petroleum  und 
Petroleumäther  in  der  Pharmacie,  von  C.  D  Lippincott 
in  Titusville ;  “Uber  Carmin-Lösungen,”  von  J.  W.  Eng¬ 
land  in  Philadelphia;  “Ueber  die  Einführung  von  Ge¬ 
wichts-  und  Maasseinheiten  für  pharmaceutisclie  Präparate,” 
von  Prof.  Remington.  Redner  hält  die  Einführung  des 
metrischen  Systems  für  unsere  Zustände  für  nicht  durch¬ 
führbar  und  glaubt,  dass  Wiegen  für  feste  Körper  und  Mes¬ 
sen  für  Flüssigkeiten  alles  sei,  was  sich  hier  erreichen  lasse  ; 
derselbe  führt  unter  anderem  als  Argument  für  hinreichende 
Genauigkeit  des  Messens  die  Anwendung  desselben  in  der 
Maassanalyse  an. 

Als  Vorsitzender  für  das  neue  Vereinsjahr  wurde  Herr 
Wm.  L.  Turner  von  Philadelphia  gewählt. 

Die  nächste  Jahresversammlung  findet  Mitte  Juni  1888  in 
Titusville  statt. 

Die  Tennessee-Versammlung  fand  am  10.  Mai  in  Nash- 
ville  statt.  Das  Pliarmaciegesetz  bildete  den  wesentlichsten 
Gegenstand  der  Discussionen.  Auch  wurde  ein  Committee 
gewählt,  um  den  Jahresversammlungen  “mehr  Interesse” 
zu  verleihen. 

Die  Virginia-Versammlung  fand  am  10.  Mai  in  Rich- 
mond  statt.  Die  Versammlung  beschäftigte  sich  wesentlich 
mit  der  Berathung  für  einen  Widerruf  des  jetzigen  bedeu¬ 
tungslosen  Pharmaciegesetzes  und  mit  Vorschlägen  für  ein 
besseres ;  dazu  gehörte  vor  Allem  die  wünschenswerthe  Aus- 
scliliessung  von  Aerzten  zur  Berechtigung  der  Etablirung 
von  “  Drugstores”  und  der  Entziehung  des  freien  Verkaufes 
stark  wirkender  Mittel  seitens  der  Materialhändlsr.  Auch 
wurde  beschlossen,  Frauen  nicht  als  Mitglieder  des  Vereins 
zuznlassen. 

Die  Versammlungen  anderer  hier  nicht  erwähnter  Vereine 
boten  wenig  allgemein  interessantes  Material  für  besondere 
Berichterstattung  dar.  Der  Verein  des  Staates  Florida 
trat  am  8.  Juni  zum  ersten  Male  in  Jacksonville  zusammen, 
organisirte  sich  und  wählte  Dr.  med.  Henry  Robinson 
von  Jacksonville  zum  Vorsitzenden  und  wird  seine  erste 
Jahresversammlung  am  zweiten  Dienstag  1888  in  Tallahassee 
halten. 


Literarisches. 

Neue  Bücher  and  Fachschriften  erhalten  von  : 

S.  E.  Cassino,  Boston  A  New  Basis  for  Chemistry :  A 
Chemical  Philosophy.  By  Thomas  Sterry  11 mit,  M.  A., 
L.L.  D.,  Prof,  in  McGill  Univei-sity,  Montreal.  1  Vol. 
Pp.  165.  1887. 

H.  Heyfelder,  Berlin.  Chemisch-technisches  Re¬ 
pertorium.  Uebersichtlich  geordnete  Mittheilungen 
der  neuesten  Erfindungen,  Fortschritte  und  Verbesse¬ 
rungen  auf  dem  Gebiete  der  technischen  und  indu¬ 
striellen  Chemie.  Herausgegeben  von  Dr.  Emil  Jacob- 
sen.  1886.  Erstes  Halbjahr.  Zweite  Hälfte.  Enthaltend: 
Nahrungs-  und  Genussmittel.  Papier.  Photographie 
und  Vervielfältigung.  Desinfection  und  Gesundheifs- 
heitspflege.  Seife.  Zünd-  und  Sprengmittel.  Darstel¬ 
lung  und  Reinigung  von  Chemikalien.  Chemische  Ana¬ 
lyse.  Apparate,  Maschinen,  Elektrotechnik.  Geheim¬ 
mittel  Verfälschungen.  Neue  Bücher. 

Leop  Voss,  Hamburg  und  Leipzig.  Untersuchungen 
über  Cacaound  dessen  P r ä parate.  Preisgekrönte 
Schrift  von  Dr.  Paul  Zipperei'.  Heft  mit  1  Farben¬ 
tafel  und  4  Holzschnitten.  1887. 

E.  Köhler,  Gera.  Anleitung  zur  doppelten  Buch- 
führung  für  Apotheker.  Von  H.  Z wetz.  Pamphlet. 
1887. 

The  Author,  St.  Louis.  Revision  of  North  American  Lina- 
ceae.  By  Prof.  Wm.  Treleasc.  Pamphlet.  Pp.  20,  with 
onc  plate.  1887. 

Massachvscts  State  Board  of  Health.  18th  Animal  Report 
of  the  Board,  for  the  year  1886.  1  Vol.  Pp.  336  with 

maps  and  plans  Boston.  1887. 

Prospectus  of  the  St.  Louis  College  of  Pharmacy.  22d  session. 
1887—88. 

Prospectus  of  the  College  of  Pharmacy  of  the  City  of  New 
New  York.  1887—1888. 

Annual  Cataloguc  of  the  Albany  College,  of  Pharmacy.  1887 
—1888. 

Proceedings  of  the  Fiftli  Annual  Meeting  of  the  Louisiana 
State  Pharm  ac.  Association,  1887. 


Auo.  Hirsch wald,  Berlin.  Lehrbuch  der  Pharma- 
cognosie  von  Dr.  Albert  Wigand,  weiland  Prof, 
der  Botanik,  Director  des  botanischen  Gartens  und  der 
pharmacognostischen  Sammlung  der  Universität  Mar¬ 
burg.  Vierte  vermehrte  Auflage.  1  Bd.  475  S.  mit  188 
Abbildungen.  Berlin,  1887. 

Prof.  Wigand,  welcher  durch  gründliche  philologische 
Bildung  ein  Gelehrter  von  umfassendem  Wissen  und  weit¬ 
sichtiger  Erfassung  seines  Lehrmaterials  war,  hat  das  Er¬ 
scheinen  der  vorliegenden  vierten  Auflage  seines  im  Jahre 
1863  zuerst  herausgegebenen  Lehrbuches  der  Pharmacog- 
nosie,  bekanntlich  nicht  mehr  erlebt  (Rundschau,  1886, 
S.  284).  Die  Revision  ist  aber  von  ihm  vollendet  und  nur 
die  Vorrede  ist  von  der  Hand  des  Sohnes  des  Verstorbenen 
hinzugefügt  worden. 

Das  Werk  ist  bekanntlich  in  der  Auffassung  und  Darstel¬ 
lung  des  Materials  ein  eigenartiges  und  erheblich  verschie¬ 
den  von  den  analogen  Werken  der  Professoren  Fliickiger 
und  Marine.  Es  ist  kürzer  und  gedrängter,  sparsam  in 
jedem  entbehrlichen  Satze  und  Worte,  lässt  alle  historischen 
und  commerciellen  Angaben  fort  und  doch  entspricht  es  den 
Anforderungen  des  Apothekers  und  Arztes  und  der  Studiren- 
den.  Andrerseits  ist  es  reichhaltiger  als  jene  Werke,  indem 
es  nicht  nur  die  officinellen  Drogen,  sondern  auch  viele  ob¬ 
solete  und  technisch  gebrauchte,  sowie  animalische  Drogen 
und  eine  Anzahl  mineralischer  Rohproducto  in  Berück¬ 
sichtigung  zieht.  $ 

Ein  Vorzug  des  Wigand’schen  Buches,  welcher  demsel¬ 
ben  von  Anfang  an  im  Weiteren  Bedeutung  und  Ruf  gegeben 
hat,  sind  die  charakteristischen  Loupenbildcr,  auf  welche 
der  Verfasser  besonderen  Werth  legte  und  welche  bei  dem 
Unterrichte  in  der  Pharmacognosio  von  Lehrern,  welche  die 
Kunst  des  schnellen  und  richtigen  Zeichnens  genügend  ver¬ 
stehen,  stets  noch  geschätzt  und  benutzt  werden. 

Das  Werk  wird  in  der  neuen  Auflage  auch  hier  verdienten 
Absatz  und  Verbreitung  finden.  Fr.  H. 
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Editoriell. 


Die  Jahresversammlung  der  American  Asso¬ 
ciation  for  the  Advancement  of  Science. 

Die  36.  Jahresversammlung  dieses  der  gleich¬ 
namigen  englischen  Gesellschaft  und  der  deutschen 
Naturforscher  -  Versammlung  entsprechenden  Ver¬ 
eins  fand  in  den  Tagen  vom  10.  bis  17.  August  zum 
ersten  Male  in  New  York  statt.  Das  " Columbia 
College ”  hatte  dafür  seine  Räume  zur  Disposition 
gestellt.  Die  Zahl  der  Besucher  belief  sich  inclu¬ 
sive  cler  New  Yorker  auf  831.  Der  Antheil  des 
Publikums  an  den  Verhandlungen  war,  wie  es  in 
der  commerci eilen  Metropole  cles  Continents  kaum 
anders  zu  erwarten  war,  relativ  ein  äusserst  ge¬ 
ringer.  Ueberdem  ist  die  wohlhabendere  Welt  des 
Städteconglomerates  an  der  Hudsonmündung  im 
Monat  August  zur  Villegiatur  in  Europa  oder 
hier  in  den  Bergen  oder  an  der  Meeresküste.  Die 
Versammlung  war  daher  in  der  grossen  Stadt  eine 
weniger  gemischte,  als  sie  es  sonst  in  kleineren  ist. 
Die  Elite  der  namhafteren  Vertreter  der  Wissen¬ 
schaften  in  den  Vereinigten  Staaten  war,  obwohl 
viele  der  hervorragendsten  fehlten,  gut  vertreten; 
die  grosse  Zahl  der  gehaltenen  Vorträge  und  ver¬ 
lesenen  Arbeiten  waren  im  Vergleiche  zu  früheren 
Jahren  gute  und  die  Discussionen  übertrafen  jene 
zuweilen  an  Interesse  und  Werth.  Wenn  auch  die 
.  New  Yorker  Versammlung  an  Zahl  der  Besucher 
gegen  frühere  Versammlungen,  so  gegen  die  in 
Boston  (1880) ,  Montreal  (1882)  und  Philadelphia 
(1884)  zurücksteht,  so  nimmt  sie  durch  die  grosse 
Anzahl  von  eingegangenen  wissenschaftlichen  Ori¬ 
ginalarbeiten ,  durch  den  Gehalt  und  Werth  der¬ 
selben  und  der  grösseren  Vorträge ,  der  Jahres¬ 
adressen  der  Sections-Vorsitzenden,  und  durch  die 
stattgefundenen  Discussionen  einen  hohen  Rang 
ein  und  legt  ein  beredtes  Zeugniss  ab  für  das 
wissenschaftliche  Leben  und  die  mehr  und  mehr 
hervorragenden  Leistungen  Amerika’s  auf  dem 
Gebiete  der  Naturwissenschaften  und  der  prakti¬ 
schen  Verwerthung  derselben. 

Obwohl  unter  den  acht  Sectionen,  in  welche  das 
Wissensgebiet  und  die  Verhandlungen  der  Asso¬ 
ciation  getheilt  sind ,  die  P  li  armacie  und 


Pharmakologie  schwerlich  jemals  den  Rang 
einer  solchen  erlangen  werden,  so  ist  es  erfreulich, 
dass  dahin  gehörende  Arbeiten  den  Sectionen  F 
(Biologie ,  Botanik  etc.)  und  C  (Chemie)  nicht 
nur  mehr  und  mehr  zugehen ,  sondern  dass 
alle  derartigen  wissenschaftlichen  Beiträge  dort 
auch  willkommene  Aufnahme,  allgemeineres  Ver¬ 
ständnis  und  grössere  Anerkennung  und  Geltung- 
linden,  während  dafür  bei  der  Mehrzahl  der  Be¬ 
sucher  der  J ahresversammlungen  der  A  m  e  r. 
Pharmaceutical  Association  Interesse 
und  Sinn  gegen  gewerbliche  und  commercielle 
Tagesfragen  und  gegen  zunehmende  unheilvolle 
Parteispaltung  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  zu¬ 
rückgetreten  sind.  War  doch  der  diesjährige 
Vorsitzende  der  chemischen  Section  einer  unserer 
hervorragendsten  Lehrer  der  pharmaceutischen 
Chemie,  der  Decan  der  Pharmacieschule  der  Uni¬ 
versität  von  Michigan. 

Von  den  circa  250  eingegangenen  Arbeiten  kom¬ 
men  auf  die  chemische  Section  etwa  40  und  sind 
botanischen  Gehaltes  etwa  20.  Von  jenen  waren 
von  speciellem  Interesse  für  die  Pharmacie  die  Ar¬ 
beiten  von  Prof.  Power  und  H.  W  eima  r  über 
die  Bestandtheile  der  amerikanischen  Prunusrinde 
(siehe  Seite  203),  von  F.  G.  No  vy  über  Homologe 
des  Cocain  (siehe  Seite  208),  von  Prof.  Dr.  T.  H. 
Norton  (Cincinnati)  über  die  Fettsäuren  der 
trocknenden  Oele;  und  aus  der  botanischen  Section 
über  die  Cultur  der  Chinarindenbäume  in  Bolivien 
von  Dr.  H.  H.  Rusby  (Detroit).  Von  grossem 
und  allgemeinerem  Interesse  waren  die  Adressen 
der  Vorsitzenden  jener  beiden  Sectionen,  Prof.  Dr. 
Prescott  (Ann  Arbor),  über  die  Chemie  des 
Stickstoffs  im  Lichte  der  Constitution  der  Alka¬ 
loide,  und  Prof.  Dr.  W.  G.  Farlo  w  (Cambridge) 
über  clie  Pflanzen  -  Parasiten  in  der  Evolutions¬ 
geschichte  der  Erde,  sowie  die  Vorträge  von  Prof. 
Dr.  Prescott  über  die  chemische  Valenz  posi¬ 
tiver  und  negativer  Einheiten,  von  Prof.  S.  B. 
Newberry  (Ithaca)  über  die Bedeutungder  Aflini- 
tätseinheiten  in  der  Lehre  der  Atomverkettung 
und  der  Strukturformeln,  und  von  Prof.  W.  O.  A  t-» 
water  (Middletown,  Conn.)  über  Ernährung  und 
Nahrungsmittel  im  Lichte  der  Nationalökonomie. 

Die  Jahresadresse  des  abtretenden  Vorsitzenden 
der  Association ,  Prof.  E.  S.  M  orse  von  Salem, 
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Mass. ,  welche  die  allgemeine  öffentliche  Abend¬ 
sitzung  des  ersten  Yersammlungstages  füllte,  ent¬ 
warf  unter  dem  Titel  “Eine  Decade  der  Evolution” 
ein  klares  und  kritisches  Bild  der  neueren  Beiträge 
und  Erkenntnisse  der  von  Darwin  gestalteten 
Evolutionslehre  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  dahingehenden  Leistungen  in  Amerika. 

Die  acht  Sectionen ,  in  welche  die  Association 
ihr  Wissensgebiet  vertheilt  und  verhandelt ,  sind : 
A.  Mathematik  und  Astronomie,  B.  Physik,  C.  Che¬ 
mie,  D.  Mechanische  Wissenschaften,  E.  Geologie 
und  Geographie  ,  F.  Biologie ,  H.  Anthropologie, 
I  Nationalökonomie  und  Statistik. 

Unter  den  in  der  allgemeinen  Schlusssitzung 
von  dem  Yereinsausschuss  zur  Annahme  empfoh¬ 
lenen  und  zu  solchen  gemachten  Resolutionen  sind 
folgende  von  weiterem  Interesse:  Committees  zu 
erwählen ,  um  den  Congress  um  Maassregeln  zur 
Erhaltung  der  archäologischen  Denkmäler  auf  den 
Territorien  der  Vereinigten  Staaten  zu  ersuchen, 
und  ferner  dahin  zu  wirken,  dass  ein  Regierungs- 
Bureau  für  die  Etablirung  und  Erhaltung  fester 
Einheitsmaasse  für  wissenschaftliche  und  tech¬ 
nische  Apparate,  Instrumente  etc.  auf  dem  Gebiete 
der  Elektrizität,  der  Wärme,  der  Optik  etc.  errich¬ 
tet  werde  ,  und  endlich  um  eine  Ermässigung  der 
Eingangssteuer  auf  wissenschaftliche  Bücher  und 
Apparate  zu  erlangen. 

Die  für  das  37.  Vereinsjahr  gewählten  Vorsitzen¬ 
den  sind :  V ereinspräsident :  Maj or  J.  W.  P  o  w  e  1 1 , 
Direktor  des  geologischen  Vermessungsbureaus  der 
Regierung  in  Washington;  Sections -Vorsitzende: 
Sect.  A :  Prof.  Ormund  S  t  o  n  e  ,  Universität  von 
Virginien,  Sect.  B:  Prof.  A.  A.  M  i  c  h  e  1  s  o  n ,  U.  S. 
Flotte  in  Cleveland,  Sect.  C :  Prof.  C.  E.  M  o  n  r  o  e , 
Ordinanz-Bureau  der  Ver.  Staat.  Flotte,  Torpedo- 
Station,  Newport,  R.  I.,  Sect.  D:  Prof.  Calvin  M. 
Woodward  in  St.  Louis,  Sect.  E :  Prof.  Geo  H. 
Cook  in  New  Brunswick,  Sect.  F :  Prof.  C.  W. 
Riley,  Regierungs-Entomologe  in  Washington, 
Sect.  H\  Dr.  C.  C.  Abbott  in  Trenton,  Sect.  I: 
C.  W.  S  m  i  1  e  y ,  Ver.  Staat.  Fisch-Commission  in 
Washington.  Permanenter  Sekretär  verbleibt 
Prof.  Dr.  F.  W.  Putnam  in  Salem,  Mass. 

Die  nächste  Jahresversammlung  beginnt  am  vier¬ 
ten  Mittwoch  des  August  1888  in  Cleveland, 
Ohio. 

Für  gesellige  Zusammenkünfte  der  Mitglieder 
während  der  einwöchentlichen  Versammlung  war 
ausreichend  Fürsorge  getragen;  die  im  weiteren 
dargebotenen  unentgeltlichen  Excursionen ,  an 
denen  sich  die  Mehrzahl  der  Mitglieder  betheiligte, 
waren  am  Freitag,  Nachmittag,  den  12.  August  eine 
Dampfschifffahrt  im  Hafen  von  New  York  bis  nach 
Coney  Island  hinaus ,  am  Sonnabend  eine  Dampf¬ 
schifffahrt  auf  dem  Hudson  bis  Westpoint  einer¬ 
seits  und  eine  zweite  nach  Long  Branch  am  Meeres¬ 
gestade  andererseits,  am  Montag  Nachmittag  eine 
von  den  botanischen  Clubs  dar  gebotene  Fahrt 
nach  Sandy  Hook  (dem  äussersten  Eingänge  zum 
Hafen  von  New  York),  und  nach  dem  Schlüsse  der 
Versammlung  eine  von  der  Direktion  der  New  York 
.Central-Bahngesellschaft  dargebotene  Excursion 
(gültig  für  drei  Tage)  nach  Saratoga  und  Lake 
George. 

Die  Zahl  der  bei  dieser  Versammlung  neu  aufge-  J 
nommenen  Mitglieder  betrug  338,  die  Zahl  der  aus  | 


der  Liste  der  älteren,  durch  wissenschaftliche  Lei¬ 
stungen  verdienten  Mitglieder  zum  Range  der 
“Fellows”  erhobenen  betrug  77,  darunter  aus  den 
der  Pliarmacie  nahestehenden  Kreisen  Prof.  Dr. 
Powe  r  in  Madison,  Prof.  Th.  I.  W  r  a  m  p  e  1- 
m  e  i  e  r  in  San  Diego,  Cal.,  und  der  Analytiker  Dr. 
Hermann  E  n  d  e  in  a  n  n  in  New  York. 

Mitglied  des  Vereins,  welcher  zur  Zeit  etwa  2230 
Mitglieder  (davon  circa  700  Fellows)  zählt,  kann 
j eder  wissenschaftlich  gebildete  oder 
interessirte  Pharmaceut  werden,  dessen  An¬ 
meldung  von  zwei  Vereinsmitgliedern  unterzeich¬ 
net  wird*).  Der  Eintrittsbeitrag  beträgt  $5,  der 
Jahresbeitrag  $3.  Dafür  werden  Verhandlungen 
der  Jahresversammlungen  (Proceedings)  frei  gelie¬ 
fert  und  geniesst  jedes  Mitglied  die  für  den  Be¬ 
such  der  Jahresversammlungen  gewährte  bedeu¬ 
tende  Ermässigung  der  Reisekosten  und  die  mei¬ 
stens  in  liberaler  Weise  dar  gebotenen  Excursio¬ 
nen  während  und  nach  den  Versammlungen.  Die 
Wahl  und  der  Beitritt  zu  den  Sectionen  stehen 
Jedem  offen;  die  Verhandlungen  derselben  sind 
öffentlich  und  bieten  für  Jedermann  ein  vielseiti¬ 
ges  und  hohes  Interesse,  so  dass  der  Besuch  der 
jährlich  in  die  zweite  Hälfte  des  August  fallenden 
Versammlung  der  Am  er.  Association  f  or 
the  Advancement  o  f  Science  in  jeder 
Weise  ein  Genuss  und  eine  angenehme  Erholung 
sind,  welche  unsere  Fachgenossen,  die  dem  Vereine 
beitreten,  sehr  bald  schätzen  lernen  werden. 

Wenn  wir  durch  diese  kurzen  Angaben  die  Be¬ 
deutung  und  den  Werth  dieses  nationalen,  natur¬ 
wissenschaftlichen  Vereins  der  Vereinigten  Staaten 
der  Beachtung  und  dem  Interesse  unserer  Leser 
nahegelegt  haben,  so  glauben  wir  den  Nutzen  des¬ 
selben  in  aller  Kürze  nicht  besser  und  prägnanter 
bezeichnen  zu  können,  als  dies  in  den  wenigen 
Worten  der  Eröffnungsansprache  des  diesjährigen 
Präsidenten  der  Association,  Professor  S.  P.  Lang- 
ley  (Physiker  und  Astronom),  Sekretär  der  Smith- 
sonian  Institution  in  Washington,  geschah,  welche 
wir  daher  zum  Abschluss  beifügen: 

Members  of  the  Association:  While  for  the  main  purpose 
of  our  coming  here  we  are  all  of  one  mind,  some  must  remem- 
ber  a  peculiar  pleasure  in  their  tirst  attendance,  when  they 
came  to  these  meetings  as  solitary  workers  in  some  subject, 
for  wich  they  had  met  at  home  only  indifference  and  held 
themselves  alone  in,  tili  here,  with  a  glad  surprise,  they  met 
others,  too,  caring  for  what  they  cared  for,  and  found  among 
strangers  a  truer  Fellowship  of  spült  than  their  own  familiär 
friends  had  afforded. 

With  such  communities  of  purpose,  whenever  two  or  three 
among  us  are  gatliered  together,  it  is  a  happy  thing,  that  we 
cannot  remain  strangers,  for  doubtless  of  the  many  here  who 
have  habitually  breathed  “the  calm  and  still  air  of  delightful 
studies;”  there  are  few  who  do  not  know  by  experience  how 
hard  it  is  for  one  coal  to  keep  alight  alone,  and  how  especially 
good  it  is  for  the  solitary  workers  to  be  brought  at  times 
into  the  warmth  of  companionship. 

To  a  great  many  of  us,  then,  it  may  be  counted  as  the 
chiefest  good  of  such  an  assembly,  as  is  here  to-day,  that  here 
each  ineets  some  one  with  a  kindred  glow,  and  finds  that  in- 
terest  and  sympatliy  front  his  co-workers  without  which  the 
scientific  life  would  be  too  cold. 

It  is  most  fortunate,  nevertheless,  that  our  happy  Consti¬ 
tution  as  a  body,  not  only  of  investigators  in  Science,  but  of 
teachers  and  lovers  of  knowledge,  brings  those  here  in  grea- 


*)  Anmeldungen  und  Anfragen  dafür  sind  bis  zum  1.  Aug. 
jeden  Jahres  an  den  permanenten  Sekretär  Prof.  Dr.  F.  W. 
|  Put  n  a  m  in  Salem,  Mass.,  zu  richten. 
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test  numbers  who  disseminate  as  well  as  produce  it,  and  wbo 
are  skilled  to  recognize  tbe  valne  of  the  newly  mined  prodnct, 
wlien  brougbt  into  this  public  exchange  of  ideas. 

We  must  admit,  here,  tliat  foolish  ideas  as  well  as  wise  ones 
are  brought  to  this  open  mart,  and  tbat,  in  dealing  with  the 
variety  of  papers  now  presented  for  acceptance,  it  becomes 
almost  as  hard  a  task  for  us  to  shut  out  folly,  as  to  entertain 
wisdom.  For  after  all,  who  are  we  that  judge?  And  how  can 
we  say  “wisdom  is  in  us  to  decide?”  Probably  the  only  rule  is 
that  taught  by  experience,  that  since  art  is  long  and  life  is 
short,  experience  difficult  und  judgment  uncertain,  knowledge 
commonly  advances  best  by  such  little  steps  that  one  foot  is 
not  lifted  tili  the  other  is  securely  planted  on  the  solid  ground 
of  fact. 

On  the  whole,  then,  while  we  agree  that  sorne  rare 
visitors  have  come  to  us  over  the  high  priori  road,  do  not  let 


us  welcome  without  scrutiny  all  those  who  would  walk  over 
it  into  the  association  domain. 

At  the  same  time,  irr  view  of  our  ignorance  as  to  the  real 
nature  and  causes  of  things,  I  would  plead  with  those  of  you 
who  are  judges,  for  a  large  tolerance  even  of  what  seem  to  be 
errors  of  speculation,  where  these  are  found  in  Company  with 
evidences  as  a  faithful  original  study  of  facts.  For  we  shall 
then  have  at  any  rate  done  our  best  not  to  drive  away  Truth, 
even  if  she  has  come  to  us  in  an  unfamiliar  dress. 

And  now  I  can  only  congratulate  this  assembly  of  her  fol- 
lowers  on  a  meeting  which  opens  so  auspiciously,  and  express 
the  hope,  that  whetlier  in  the  new  knowledge  which  we  may 
take  to  the  section  room  or  find  there,  or  in  the  social  pleas- 
ures  this  gathering  brings,  this  may  fulfil  its  large  opening 
promise  of  being  a  fruitful  and  happy  season  to  us  and  to  our 
association. 


Adolph  Fennel. 

der  Name  eines  Mannes  voran,  welcher  als  Apothe- 
der  American  Pharmaceutical  I  ker  und  als  pharmaceutischer  Lehrer  BO  Jahre  hin¬ 
durch  in  Cincin¬ 
nati  gewirkt  und 
sich  die  Erkennt¬ 
lichkeit  u.  Werth- 
t,  » 

Schätzung  seiner 
Berufsgenossen 
und  Mitbürger 
erworben  hat,  der 
im  Jahre  1884 
verstorbene  Apo¬ 
theker  A  d  o  1  p  h 
F  e  n  n  e  1. 

Obwohl  Fennel 
der  pharma- 


Die  Anfang  dieses  Monats  stattlindende  35. 
Jahresversammlung 
Association  lenkt 
die  Aufmerksam¬ 
keit  eines  Tlieiles 
unserer  Berufsge¬ 
nossen  auf  die 
hügelumkränzte 
Metropolis  des 
Staates  Ohio,  wel¬ 
cher  Staat  und 
Stadt  ihr  Gedei¬ 
hen  und  ihre  Blii- 
the  nicht  zum  ge¬ 
ringsten  der  Ar¬ 
beit,  der  Tüchtig¬ 
keit  und  den  Lei¬ 
stungen  der  deut¬ 
schen  Einwande¬ 
rer  und  deren 
Nachkommen  ver¬ 
danken.  In  Ohio 
und  besonders  in 
Cincinnati  haben 
trotz  des  Amalga- 
mationsprozesses, 
welcher,  wie  so 
oft  nicht  mit  Un¬ 
recht,  indessen 
meist  übertrieben 
behauptet  wird, 
die  nationale  Ei¬ 
genart  der  Bevöl¬ 
kerungselemente, 
so  schnell  besei¬ 
tigen  soll,  deut¬ 
sches  Wesen  und 
deutsche  Gesit¬ 
tung  und  Bil¬ 
dung  frühzeitig 
eine  Pflanzstätte 

gefunden  und  erhalten.  Daher  haben  in  der  aller¬ 
dings  noch  primitiven  Kulturgeschichte  unseres 
Landes  Cincinnati  und  der  Staat  Ohio  auf  allen  Ge¬ 
bieten  praktischen  und  geistigen  Schaffens  und  Wir¬ 
kens  eine  beträchtliche  Zahl  deutscher  Kräfte 
und  Namen  von  gutem  Klange  aufzuweisen. 

Wenn  auch  in  geringerer  Zahl,  so  haben  auch 
in  der  ärztlichen  und  der  Apothekerkunst 
deutsche  Pioniere  sich  dort  früh  zur  Geltung  und 
zu  Ansehen  gebracht.  Unter  den  letzteren  steht 


m 

ceutisclien  Lite¬ 
ratur  unseresLan- 
des  nie  zur  Ober¬ 
fläche  gekommen 
ist,  so  hat  er  sich 
doch  als  einer  der 
durch  treffliches 
Beispiel  und  Be¬ 
lehrung  anregend 
und  nachhaltig 
wirkenden  Pio¬ 
niere  unter  den 
deutschen  Apo¬ 
thekern  erheb¬ 
liche  Verdienste 
um  die  Pliarma- 
cie  unseres  Lan¬ 
des  erworben.  Im 
Verfolg  der  auf 
Seite  27  der  dies¬ 
jährigen  Rund¬ 
schau  erörterten 
Absicht,  hin  und 
wieder  biogra¬ 
phische  Skizzen 
älterer  lebender,  oder  verstorbener  deutsch-ameri¬ 
kanischer  Representativ-Männer  unseres  Berufes 
zu  bringen,  lassen  wir  bei  Gelegenheit  des  bevor¬ 
stehenden  Besuches  von  Cincinnati  auch  vieler 
deutsch-amerikanischen  Pharmaceuten  eine  kurze 
Lebensbeschreibung  des  verdienten  und  namhaf¬ 
testen  Veteranen  der  Pharmacie  der  schönen 
Ohiostadt  folgen,  soweit  dafür  zuverlässige  An¬ 
haltepunkte  habhaft  waren. 

Adolf  Fennel  war  als  der  Sohn  eines  Poli- 
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zeiinspectors  in  Cassel,  am  27.  November  1824  ge¬ 
boren  ;  er  besuchte  bis  zum  15.  Jahre  das  dortige 
Gymnasium  und  erlernte  alsdann  in  der  Apotheke 
in  Escliwege  an  der  Werra  die  Apothekerkunst. 
Nach  beendeter  vierjähriger  Lehre  kamen  für  den 
strebsamen  und  offenbar  wanderlustigen  jungen 
Pharmaceuten  wechselvolle  Gehülfenjahre.  Fennel 
conditionirte  in  Bensheim  an  der  Bergstrasse,  in 
Rudolphzell  am  Bodensee,  in  Chur  in  der  Schweiz 
und  endlich  in  Stuttgart.  Er  besuchte  dann,  wie 
es  scheint,  für  1  Semester  die  Polytechnische  Schule 
in  Cassel,  conditionirte  dann  in  dem  benachbarten 
Spangenberg  und  ging  im  Mai  1852  mittelst  Segel¬ 
schiff  über  Hamburg  nach  New  York. 

Nach  siebenwöchentlicher  Fahrt  landete  der 
junge  Pharmaceut  an  dem  Gestade  dieses  Con- 
tinents  ohne  Freunde  und  wie  es  scheint  auch 
ohne  Mittel.  Durch  die  Vermittlung  eines  ihm 
von  Cassel  her  bekannten  jungen  Buchhändlers 
fand  Fennel  eine  Gehülfenstelle  in  einer  der  da¬ 
mals  schon  vielen  deutschen  Apotheken  in  New 
York,  ging  aber  noch  in  demselben  Jahre  nach 
Cincinnati,  wo  er  bei  dem  Apotheker  Langenbeck 
als  Gekillte  eintrat.  Mit  diesem  und  einem  Apo¬ 
theker  Bode  begründete  Fennel  bald  ein  neues 
Geschäft,  welches  er  im  Jahre  1855  allein  über¬ 
nahm.  Im  Jahre  1859  verkaufte  er  dasselbe,  ging 
auf  einige  Monate  nach  Cassel,  lieirathete  dort  und 
ging  nach  Cincinnati  zurück,  wo  er  wieder  eine 
Apotheke  anlegte,  welche  er  bis  zu  seinem  am  29. 
Sept.  1884  erfolgten  Tode  behielt. 

Fennel  war  ein  ungekünstelter,  redlicher  Charak¬ 
ter,  eine  echt  deutsche,  biedere,  derbe  Natur,  dem 
alles  Scheinwesen  und  Halbwissen,  alle  gehaltlose 
Prätension  zuwider  waren.  Als  Apotheker  erwarb 
und  erhielt  er  sich  den  Ruf  der  Tüchtigkeit  und 
einer  Autorität  in  seinem  Fache,  so  dass  er  für 
Aerzte  und  Publikum  und  vielmals  auch  für  seine 
Collegen  ein  geschätzter  Beratker  war.  Obwohl 
Fennel  in  dieser  Richtung  mancherlei  analytische 
Arbeiten  ausgeführt  hat,  denen  man  allseitig  volles 
Vertrauen  schenkte,  so  scheint  er  mit  solchen  und 
anderen  fachwissenschaftlichen  Arbeiten  niemals 
in  die  Oeffentliclikeit  getreten  zu  sein.  Zum  Tlieil 
mag  dies  wohl  darin  eine  Ursache  gehabt  haben, 
dass  er  seine  Arbeiten  und  analytischen  Berichte 
deutsch  abfasste,  da  er  die  Muttersprache  und 
deutsches  Wesen  schätzte  und  pflegte.  Kaum  ein 
Jahr  vor  seinem  Tode  äusserte  Fennel  sich  in  einem 
Schreiben  an  den  Herausgeber  der  Rundschau 
noch  :  “hätte  ich  doch  in  meinen  rüstigeren  Jahren 
ein  solches  Journal  in  meinem  geliebten  Deutsch 
gehabt,  wie  viel  mehr  Anregung  und  Freude  würde 
ich  für  wissenschaftliche  Arbeiten  gehabt  haben 
und  wie  gern  würde  auch  ich  für  die  Förderung 
und  Hochhaltung  unserer  Fachliteratur  unter  den 
zahlreichen  deutschen  Collegen  unseres  Adoptiv- 
Landes  mein  SckerÜein  bei  getragen  haben.  Es  ist 
mir  aber  eine  grosse  Freude,  noch  zu  erleben, 
dass  diese  schöne  Aufgabe  zur  Ehre  unsrer  deut¬ 
schen  Pharmacie  und  zur  Förderung  unserer 
jungen  Generation  von  so  vorzüglicher  Kraft  in 
die  Hand  genommen  worden  ist.” 

Auch  im  Vereinswesen  scheint  Fennel  dieselbe 
Zurückhaltung  eigen  gewesen  zu  sein.  Er  drängte 
sich  nirgends  vor.  So  war  er  seit  dem  Jahre  1864 
Mitglied  der  American  Pharmaceiitical  Ammation,  be¬ 


suchte  in  früheren  Jahren  eine  Anzahl  Jahresver¬ 
sammlungen  derselben,  seine  bescheidene  Natur 
liess  ihn  aber,  trotz  seines  überlegenen  Wissens 
und  Könnens,  überall  mehr  als  Lernenden  und 
Beobachtenden  auftreten ;  er  suchte  keine  Aus¬ 
zeichnung  und  kein  Amt  und  brauchte  sie  auch 
nicht,  da  man  seine  Berufstüchtigkeit  und  seine 
Geradheit  auch  ohne  diese  kannte  und  schätzte. 

Eine  besondere  Begabung  und  Neigung  hatte 
Fennel  zum  Lehrfache  und  hat  er  sich  in  dieser 
Richtung  durch  rastloses  Wirken,  ohne  jede  Osten¬ 
tation,  um  die  Pharmacie  und  um  Viele,  welche 
seine  Unterweisung  suchten  und  fanden,  verdient 
gemacht  und  sich  ein  dankbares  Andenken  erwor¬ 
ben.  Während  der  Kriegsjahre  (1861 — 1866),  als 
die  Geschäfte  zum  Tlieil  schlecht  gingen  und  für 
Viele  Müsse  brachten,  unternahm  Fennel,  an  junge 
Deutsche,  welche  in  den  Apotheken  in  Cincinnati 
als  Lehrlinge  oder  Gehiilfen  thätig  waren,  Unter¬ 
richt  in  der  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Phar¬ 
macie  zu  ertheilen.  Eine  Anzahl  von  Apothekern 
und  Aerzten  sind  dem  einstigen  Lehrer  für  die 
erste  Grundlage  ihrer  pharmaceutischen  und  che¬ 
mischen  Kenntnisse  dankbar.  Er  übernahm  an 
dem  im  J.  1870  begonnenen  Cincinnati  College  of 
Pharmacy  im  J.  1874  den  Unterricht  der  Chemie 
und  bald  darauf  den  der  Pharmacy.  In  dieser  Stel¬ 
lung  hat  Fennel  bis  zu  seinem  Tode  gewirkt,  und 
sich  in  derselben  um  jene  Pharmacieschule  verdient 
gemacht  und  einen  zahlreichen  Kreis  dankbarer 
Schüler  erworben.*) 

Wenn  Adolph  Fennel  auch,  wie  Anfangs  erwähnt, 
wohl  wesentlich  durch  die  Macht  der  Umstände 
und  durch  die  ihm  eigene  Geradheit  und  Zurück¬ 
haltung  aus  der  Sphäre  seiner  Berufstätigkeit 
und  Wirksamkeit  im  engeren  Kreise,  niemals  in  die 
Oeffentliclikeit  hinausgetreten  ist,  und  in  dieser 
Richtung  vielleicht  die  verdiente  Anerkennung 
und  eine  Erweiterung  seines  Wirkungskreises  nicht 
gefunden  hat,  so  gehört  sein  Name  dessenun¬ 
geachtet  zu  den  Pionieren  der  deutschen  Phar¬ 
macie,  welche  nach  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts 
die  geistigen  Güter  deutscher  Bildung  und  Gründ¬ 
lichkeit  und  deutschen  Wissens  dem  neuen  Lande 
zuführten.  Auch  er  setzte  zur  Läuterung  und 
Hebttng  seines  Berufes  in  demselben  seine  ganze 
Kraft  und  sein  Wissen  und  Können  ein.  In  der 
Erkenntniss  der  Kulturmission,  welche  der  germa¬ 
nische  Volksstamm  in  dem  grossen  Gemeinwesen 
der  Union  mit  starkem  Arm  und  durch  geistige 
Tüchtigkeit  und  Kraft  vollbringt,  erfüllte  auch 
Fennel  im  engen  Kreise  seines  Arbeitsgebietes 
seinWerk  und  seinen  An  tlieil  mit  Pflichttreue  und  in 
dem  Bewusstsein,  dass  die  Arbeit  und  das  redliche 
Streben  des  Einzelnen  nothwendige  Bausteine  für 
den  Aufbau  und  die  Gestaltung  des  Ganzen  sind. 


*)  Der  von  Herrn  Fennel  als  Grundlage  für  den  jährlichen 
Kursus  seines  Unterrichtes  in  der  Pharmacie  benutzte  Ent¬ 
wurf  ist  kürzlich  in  erweiterter  Form  von  seinem  Adoptivsohn 
und  Nachfolger  als  Professor  am  Cincinnati  College  of  Pharmacy, 
Herrn  Carl  T.  P.  Fennel  unter  folgendem  Titel  heraus¬ 
gegeben  worden  :  Principles  of  General  Pharmacy  with  special 
reference  to  Systems  of  weights  and  measures,  specific  gracity 
und  its  use,  and  pharmaceutical  manipulations.  Pursuant  to 
a  course  of  Adolph  Fennel,  late  Professor  of  Practical 
and  Analytical  Chemistry,  Theoretical  and  Practical  Pharmacy, 
in  the  Cincinnati  College  of  Pharmacy.  1886.  (Siehe  Rund¬ 
schau  1887,  S.  48.) 
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Original-Beiträge. 

Ueber  das  ätherische  Oel  von  Erigeron  cana- 
dense  und  von  Erechthites  hieracifolia. 

Von  Prof.  Dr.  Fred.  B.  Power  in  Madison,  Wis. 

Auf  Veranlassung  von  Herrn  Prof.  J.  U.  Lloyd 
in  Cincinnati  unternahm  ich  vor  Kurzem  eine 
Untersuchung  der  ätherischen  Oele  der  beiden  ge¬ 
nannten  Plianzen.  Der  Gebrauch  derselben  in  der 
Medizin  nimmt  stetig  zu,  so  dass  beide  Oele  auch 
als  Handelsartikel  um  so  mehr  an  Interesse  ge¬ 
winnen,  als  dieselben  vielfach  verunreinigt,  aber 
noch  mehr  mit  einander  verwechselt  zu  werden 
scheinen;  namentlich  scheint  durch  den  gemein¬ 
samen  Volksnamen  Fvreweed  für  beide  Pflanzen, 
das  Erigeronöl  häufig  anstatt  des  Erechtliitesöl  in 
den  Handel  zu  gelangen. 

Erigeronöl. 

Dieses  Oel  wurde  zuerst  im  Jahre  1854  von  Prof. 
Procter*)  durch  die  Ermittelung  des  spec.  Gew., 
des  Kochpunktes  und  seiner  allgemeinen  Eigen¬ 
schaften  untersucht.  Eine  genauere  Untersuchung 
unternahmen  V  i  g  i  e  r  und  C  1  o  e  z**)  im  J.  1881 ; 
dieselben  gaben  als  spec.  Gewicht  0.848  bei  10°C. 
an,  sowie,  dass  es  bei  175 — 177°C.  destillirt  und 
dass  es  eine  mit  dem  Terpentinöl  gleiche  Zu¬ 
sammensetzung  habe,  nämlich  C10H10;  sie  fanden 
die  Polarisationsablenkung  bei  -j-  16,15  und  dass 
das  Oel  mit  trocknem  Chlorwasserstoffgase  ein 
krystallinisch.es  Diliydrochloridterpen  =  C10Hlc 
-f-  2  HCl.  giebt. 

Dieselben  Resultate  wurden  von  F.  Beilstein 
und  E.  Wiegandf)  erhalten;  dieselben  fanden 
das  spec.  Gew.  0.8464  bei  18°C.  und  nach  Be¬ 
handlung  des  Oeles  mit  Natrium  den  Kochpunkt 
bei  176°C. 

Das  für  meine  Untersuchung  zur  Verfügung  ge¬ 
stellte  Oel  war  nach  Angabe  des  Fabrikanten  Herrn 
A.  M.  Todd  in  Nottawa  in  Michigan  “durch 
Rektification  von  100  Pfund  frisch  destillirtem 
Erigeronöl  in  je  5  Pfund  Sonderungen  erhalten; 
im  Ganzen  wurden  von  den  100  Pfund  Oel  93  Pfund 
Rektificat  erhalten,  der  Rest  in  der  Blase  bestand 
aus  nicht  flüchtigem,  unlöslichem  Harz.  Die  letzten 
3  Sonderungen  waren  so  harzhaltig,  dass  sie  noch 
einmal  rektificirt  wurden.  Die  zur  Untersuchung 
gelieferte  Oelprobe  repräsentirt  gleichmässig  die 
Menge  des  Gesammt-Rektificationsproduktes.” 

Dieses  Oel  ist  völlig  farblos,  neutral  gegen 
Lackmus,  hat  einen  angenehmen  Geruch  und  das 
spec.  Gewicht  von  0.8473  bei  18°C.,  und  0.8498  bei 
15 °C.  Bei  der  Destillation  ging  dasselbe  fast  voll¬ 
ständig  über  bei  175  bis  180  C.,  nur  ein  geringer 
Harzrückstand  hinterblieb  in  der  Flasche.  Bei 
nochmaliger  Destillation  blieb  der  Kochpunkt 
constant  auf  176°C. 

Dieses  zweite  Destillat  wurde  analysirt  und  gab 
folgendes  Resultat: 


*)  Am.  Journ.  Pharm.  Vol.  XXVI,  p.  502. 

**)  Journ.  de  Pharm.  IV.  p.  236  und  Am.  Journ.  Pharm. 

1881,  p.  12. 

-f)  Belichte  d.  deut.  ehern.  Ges.  1882,  8.  2854  und  Am.  Journ. 
Pharm.  1883,  p.  372. 


0.2625  Gm.  gaben  0.8515  Gm.  C02  und  0.2760 
Gm.  H20,  entsprechend  0.2322  Gm.  C.  und  0.0307 
Gm.  H.,  oder  88.45  Proc.  C.  und  11.69  Proc.  H. 


Berechnet  auf  C10H,„ 


Gefunden : 


C10  =  88.24  Proc.  88.45 

H1C=  11.76  Proc.  11.69 


100.00 


100.14 


Dieses  mit  den  zuvor  erwähnten  Analysen  über¬ 
einstimmende  Resultat  erweist,  dass  das  Erigeronöl 
ein  von  jeder  sauerstoffhaltigen  Verbindung  freies 
Terpen  ist.  Metallisches  Kalium,  sowie  Kalium¬ 
hydroxyd  haben  auf  das  rektifleirte  Oel  keine 
andere  Wirkung,  als  es  gelb  zu  färben. 

Erechthites-Oel. 

Das  ätherische  Oel  des  “Fireweed”  scheint  zuerst 
im  J.  1844  von  Duhamel  in  Philadelphia*)  in 
Betracht  gezogen  zu  sein;  die  erste  Untersuchung 
des  Oeles  ist,  soweit  mir  bekannt,  von  Beil ^t ein 
und  Wiegandf)  im  J.  1882  unternommen;  die¬ 
selben  erkannten  es  als  aus  Terpenen  bestehend  = 
(C10H16)n  an.  Das  eine  hatte,  nach  Behandlung  mit 
Natriummetall,  den  Kochpunkt  von  175 °C.  und  bei 
18.5°C.  das  spec.  Gew.  0.838.  Der  bei  240 — 310°C. 
siedende  Theil  des  Oeles  entsprach,  nach  Behand¬ 
lung  mit  Natrium  der  Formel  C,0H,c.  Mit  Chlor¬ 
wasserstoff  gab  das  Oel  keine  krystal'lisirende  Ver¬ 
bindung. 

Das  für  meine  Untersuchung  von  Prof.  J.  U. 
Lloyd  mir  zur  Disposition  gestellte  Oel  war,  wie 
das  Erigeronöl,  von  Mr.  A.  M.  Todd  in  Nottawa 
von  frischen  Pflanzen  speciell  destillirt.  Das  Oel 
war  nach  Angabe  des  letzteren  erhalten  durch 
Rektification  von  20  Pfund  frisch  destillirtem 
Ereclithitesöl  in  Sonderung  von  je  1  Pfund.  Es 
wurden  18  Pfund  Rektificat  erhalten,  2  Pfund 
hinterblieben  in  der  Blase  als  unlösliches  Harz. 
Die  zur  Untersuchung  gesandte  Probe  bestand  aus 
einem  Gemische  von  gleichen  Gewiclitstlieilen  Oel 
von  jeder  besonders  aufgefangenen  Pfundportion 
des  Rektificates.  » 

Dieses  Oel  war  völlig  farblos,  neutral  gegen 
Lackmus  und  von  angenehmen,  indessen  vom 
Erigeronöl  erheblich  verschiedenartigem  Gerüche. 

Das  spec.  Gew.  ist  bei  15°C.  0.8304.  Bei  der 
Destillation  fing  es  bei  180°C.  an  zu  kochen  und 
der  grössere  Theil  destillirte  bei  180-200°C.  Ueber 
diese  Temperatur  hinaus  wurden  noch  kleinere 
Destillate  gesammelt;  der  über  300°C.  destillirende 
Theil  war  zähe  und  dunkel  gefärbt.  Bei  noch¬ 
maliger  Destillation  ging  der  grössere  Theil  des 
Oeles  zwischen  185-190°C.über.  Ueber  diese  Tempe¬ 
ratur  hinaus  wur  le  kein  Theil  von  constantem 
Siedepunkt  erhalten  und  waren  die  geringen  bei 
jeder  weiteren  Rektification  über  diese  Temperatur 
hinaus  erzielten  Portionen  offenbar  einfache  poly¬ 
mere  Produkte. 

Der  zwischen  185 — 190°C.  destillirende  Theil  ist 
eine  völlig  farblose,  sehr  lichtbrechende  Flüssig¬ 
keit.  Die  Analyse  ergab  folgende  Resultate: 


*)  Am.  Journ.  Pharm.  Vol.  xvi.  p.  8. 

f)  Berichte  der  deut.  ehern.  Ges.  1882,  p.  2854,  und  Am. 
Journ.  Pharm.  1883,  p.  372. 
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0.2555  Gm.  des  Oeles  gaben  0.8210  Gm.  C02  und 
0.2745  Gm.  H20,  entsprechend  0.2239  Gm.  C.  und 
0.0305  Gm.  H.,  oder  87,63  Proc.  C.  und  11.54 
Proc,  H. 

Berechnet  auf  C10H16.  Gefunden: 


C10  =  88.24  Proc.  87.63  Proc. 

H10=  11.76  Proc.  11.54  Proc. 


100.00  99.17, 

Dieses  Oel  scheint  daher  ebenfalls  ein  Terpen  zu 
sein  und  hat  in  Betracht  seines  Siedepunktes 
wahrscheinlich  die  Molekularformel  CI6H24  anstatt 
C10Hl6  und  gehört  daher  zur  Klasse  der  soge¬ 
nannten  Sesquiterpene.  Diese  Annahme  findet  im 
weiteren  Bestätigung  durch  die  schon  von  Beilstein 
erwähnte  Thatsache,  dass  das  Oel  mit  Chlorwasser¬ 
stoff  keine  krystallisirbare  Verbindung  bildet,  ob¬ 
wohl  es  ein  Molekül  desselben  aufnimmt. 


Unmittelbar  nach  der  Vollendung  dieser  Unter¬ 
suchung  wurde  von  Mr.  Todd  im  Amer.  Journ.  of 
Pharm.  1887.  p.  302 — 311  eine  Arbeit  über  die 
Eigenschaften  von  Erigeron-  und  Erechthitesöl 
veröffentlicht.  Die  von  demselben  gemachten  An¬ 
gaben  weichen  indessen  mehrfach  so  beträchtlich 
von  den  in  vorstehender  Arbeit  gemachten  ab, 
dass  ich  es  für  zustehend  erachte,  in  aller  Kürze 
auf  die  von  mir  gemachten  Untersuchungsmethoden 
zurückzukommen. 

Mr.  Todd  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  spec. 
Gew.  des  Ereclithitesöles  zwischen  0.855  und  0.845 
und  des  Erigeronöles  zwischen  0.865  und  0.855 
liegen  sollte.  Nach  meiner  zuvor  angegebenen 
Beobachtung  sind  diese  Zahlen  entschieden  zu 
hoch  angenommen,  dagegen  ist  der  Kochpunkt 
beider  Oele  durch  meine  Ermittelung  als  nahezu 
richtig  bestätigt. 

Die  Angabe  des  Mr.  Todd,  dass  „zur  Ermittelung 
der  verschiedenartigen  Eigenschaften  der  fractio- 
nellen  Destillationsprodukte  eine  sorgfältige 
Dampfdestillation  vorgezogen  wurde,  und  dass  die 
Destillation  so  langsam  als  möglich  geschah,  so 
dass  die  gesonderten  Theile  des  Destillates  die 
charakteristischen  Unterschiede  möglichst  genau 
zeigten,”  muss  ich  als  eine  auf  falschen  Prämissen 
beruhende  halten.  Mr.  Todd  giebt  dann  die 
Variationen  im  spec.  Gew.  und  der  Polarisation  der 
20  Fraktionen  des  Destillates  an. 

Es  bedarf  indessen  keines  Beweises,  dass  die  von 
Todd  als  fraktionelle  Destillation  bezeichnete 
Methode,  eine  solche  im  gewöhnlichen  Sinne  dieser 
Operation  nicht  ist,  da  die  Temperatur  in  keinem 
Stadium  der  Destillation  verzeichnet  worden  ist, 
und  da  bei  der  Destillation  durch  Wasserdampf 
eine  fraktionelle  Destillation,  oder  die  Trennung 
ätherischer  Oele  in  einfachere  Theile  nicht  be¬ 
werkstelligt  werden  kann.  Es  ist  daher  unver¬ 
ständlich,  wenn  Mr.  Todd  bei  den  18  Fraktionen 
durch  Dampfdestillation  erhaltenen  Oelen,  nament¬ 
lich  bei  deren  sehr  ähnlicher  chemischer  Konsti¬ 
tution,  so  grosse  Unterschiede  im  specif.  Gew.  (von 
0.8598  bis  0.9169  bei  dem  Erigeronöl,  und  von 
0.825  bis  0.919  bei  dem  Erechthitesöl)  und  noch 
mehr  in  den  optischen  Eigenschaften  der  Oele 


(von  -j-  10°  bis  —  43.5°  bei  ersterem  und  von  — 
4°  bis  —  85°  bei  dem  letzteren)  finden  konnte. 


Wallach  hat  kürzlich*)  in  einer  Arbeit  “Zur 
Kenntniss  der  Terpene  und  ätherischen  Oele”  auf 
einige  charakteristische  Farbenreaktionen  der 
Terpene  von  der  MolekularformelC,  5H24aufmerksam 
gemacht.  Dieselben  werden  erhalten  durch  Auf¬ 
lösen  der  Terpene  in  Chlorform  und  Zusatz  einiger 
Tropfen  concent.  Schwefelsäure.  Beim  Schütteln 
wird  das  Chloroform  alsdann  Anfangs  intensiv 
grün,  dann  blau  und  beim  Erwärmen  roth.  Die 
schön  indigo-blaue  Farbe  wird  noch  besser  er¬ 
halten,  wenn  das  Terpen  in  Eisessig  gelöst  und 
dann  nach  und  nach  Schwefelsäure  zugetröpfelt 
wird.  Frisch  destillirte  Terpene  geben  diese 
Reaktion  weniger  gut  als  ältere. 

Diese  Farbenreaktion  wurde  auch  mit  Erigeron- 
und  Erechthitesölen  erhalten,  und  zwar  am  besten, 
wenn  1  Tropfen  des  rektificirten  Oeles  in  etwa  50 
Tropfen  absolute rf)  Essigsäure  gelöst  wird. 
Nach  Zusatz  von  1  Tropfen  concent.  Schwefelsäure 
wird  die  Lösung  beim  Schütteln  grün,  bald  aber 
hellfarbiger  und  dann  schnell  schön  violett-  oder 
lavendelblau. 

Bei  den  mir  zur  Disposition  stehenden  Oelen 
zeigten  die  Erigeronöle  diese  Reaktion  ausgeprägter 
als  die  Erechthitesöle.  Nach  Mittheilung  der 
Resultate  meiner  Untersuchungen  an  Prof.  L 1  o  y  d, 
wiederholte  dieser  diese  Farbenreaktion  und  fand 
bei  Oelen  in  seinem  Besitz  das  umgekehrte,  näm¬ 
lich,  dass  das  Erechthitesöl  die  blaue  Farben¬ 
reaktion  schneller  und  prägnanter  giebt.  Bei  den 
mir  nunmehr  gesandten  weiteren' Proben  der  Oele, 
welche  sonst  in  jeder  Weise  den  früher  erhaltenen 
gleich  waren,  fand  ich  die  Beobachtung  von  Prof. 
Llovd  bestätigt.  Beide  gaben  die  blaue  oder  violette 
Reaktion  gleich  schön,  aber  hier  das  Erechthitesöl 
schneller  als  das  Erigeronöl. 

Da  die  zuerst  erhaltenen  und  die  später  ge¬ 
sandten  Oele  zu  gleicher  Zeit  destillirt  waren,  so 
ist  die  Ursache  für  diese  Verschiedenheit  schwer 
zu  finden;  möglich,  dass  dieselbe  in  einer  Oxydation 
des  Oeles  bei  längerer  Berührung  mit  der  Luft  zu 
suchen  sein  mag.  Eine  Probe  älteren,  etwas  ver¬ 
harzten  Erigeronöles  gab  bei  der  erwähnten 
Prüfung  keine  blaue  Reaktion,  sondern  eine  trübe 
braune  Färbung.  Es  scheinen  daher  nur  die  frisch 
rektificirten  Oele  jene  Earbenreaktion  zu  geben; 
auch  wird  diese  weit  weniger  gut  in  Chloroform¬ 
lösung  als  in  absoluter  Essigsäure  erhalten.  Noch 
weniger  gelang  dieselbe  in  Lösungen  mit  Alkohol, 
Aether,  Petroleum-Aether  und  Benzol. 

Frisch  rektificirtes  Terpentinöl,  in  absoluter 
Essigsäure  gelöst,  giebt  bei  der  gleichen  Prüfung 
nur  eine  gelbe  Farbenreaktion. 

Wenn  bei  der  Ausführung  der  Reaktion  mit 
Erigeron-  und  Erechthitesöl  anstatt  der  Schwefel¬ 
säure  ein  Tropfen  Salpetersäure  gebraucht  wird, 
so  entsteht  auch  eine  blaue,  indessen  verschieden¬ 
artige  Färbung. 

Diese  Farbenreaktion  scheint  nicht  allein  auf  die 
Terpene  der  Molekularformel  C15H24  beschränkt  zu 


*)  Liebig’s  Annalen  der  Chemie,  Bd.  238  (1886),  S.  87. 
f)  Bei  dem  geringsten  Wassergehalt  der  Säure  entsteht  eine 
triihe  oder  milchige  Lösung. 
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sein,  wie  Wallach  glaubt,  denn  der  Kochpunkt 
des  Erigeronöles  spricht  dafür,  dass  es  die  Formel 
C10H1b  besitzt  und  daher  nicht  zu  den  sogenannten 
Sesquiterpenen  gehört.  Ich  behalte  mir  die  expe¬ 
rimentelle  Bestätigung  dieser  Annahme  vor. 

Pharm.  Laborat  der  Univ.  Wisconsin,  Juli  1887. 
- - 

0n  the  Constituents  of  Wild  Cherry  Bark. 

(Prunus  Serotina,  Ehrhart.) 

By  Frederick  B.  Power  ancl  Henry  Weimar.*) 

The  bark  of  the  wild  cherry  (P  r  u  n  u  s  s  e  r  o- 
t  i  n  a,  Ehrhart,  P.  vir  ginian  a,  Miller,  Cer  a- 
sus  serotina,  Loiseleur)  appears  to  have  beeu 
first  examined  chemically  by  Stephen  Procter, f) 
who  inferred  the  constituents  to  be  :  “  starch, 
resin,  tannin,  gallic  acid,  fatty  matter,  lignin,  red 
coloring  matter,  volatile  oil,  hydrocyanic  acid, 
salts  of  lime  and  potassa,  and  iron.”  The  hydro¬ 
cyanic  acid  was  well  identified  by  Procter,  and 
the  volatile  oil  was  observed  to  be  “extremely 
analogous  in  its  properties  to  the  essential  oil  of 
bitter  almonds.” 

The  next  investigation  of  this  subject  Was  by 
William  Procter,  Jr.,|)  who  proved  that  the  volatile 
oil  and  hydrocyanic  acid  do  not  pre-exist  in  the 
bark,  but  are  formed  from  a  principle  “which 
a  c  t  s  a  s  amygdalin,  and  a  decomposing  agent, 
which,  1  i k e  emulsin,  is  rendered  inert  by  ebul- 
lition.” 

It  was  formerly  supposed  that  the  bark  also  con- 
tained  Phlorizin,  but  this  principle  could  not 
be  found  therein  by  Mr.  Perot ,** *) * * §) *)  and  the  editors  of 
the  U.  S.  Dispensatory,  xv  edition,  p.  1194,  tliere- 
fore  express  the  opinion  that  “the  tonic  property 
must  reside  either  in  the  portion  of  amygdalin 
which  may  remain  undecomposed,  in  the  pure  vola¬ 
tile  oil  resulting  from  its  reaction  with  water,  or  in 
some  yet  undiscovered  principle.”  The  correctness 
of  these  inferences  the  editors  state,  1  o  c.  c  i  t. 
would  seem  to  be  proved  by  an  experiment  of  Pro¬ 
fessor  Procter,  “who  found  the  bitterness  of  an  ex- 
tract  of  the  bark  to  remain  after  it  had  been  wholly 
cleprived  of  amygdalin.” 

From  the  time  the  above  mentioned  investiga- 
tions  were  made  to  the  present  day  most  of  the 
commentaries  and  text-books  on  materia  medica 
have  continued  to  make  the  unqualified  Statement 
that  wild  cherry  bark  contains  amygdalin  and 
emulsin,  notwithstanding  the  fact,  as  a  perusal  of 
the  original  papers  referred  to  will  sliow,  that 
neither  of  these  substances  has  as  yet  actually  beeil 
isolated  from  this  source. 

It  might,  indeed,  seem  reasonable  to  conclude 
that  since  wild  cherry  bark,  in  contact  with  water, 
affords  benzaldehyde  (bitter  almond  oil)  and  hydro¬ 
cyanic  acid,  these  bodies  must  be  formed  from  prin- 
ciples  identical  with  those  contained  in  the  bitter 
almond,  which,  as  is  well  known,  have  already  been 
isolated,  and  their  chemical  and  physical  characters 
definitely  and  accurately  established. 


*)  liead  before  the  Chemical  Section  of  the  American  Asso¬ 
ciation  for  the  Advancement  of  Science,  August  11,  1887. 
t)  Amer.  -Tourn.  Pharm.  1834,  Vol.  VI,  p.  8. 

J)  Ibidem  1838,  Yol.  X,  p.  197. 

**)  Ibidem  1852,  Yol.  XXIV,  p.  111. 


This  inference,  liowever,  is  not  necessarily  correct, 
since  Ritthausen  and  Kremier*)  have  shown  that 
vetch  seeds  afford  benzaldehyde  and  hydrocyanic 
acid,  althougli  they  do  not  contain  amygdalin  ;  and 
a  still  more  interesting  example  from  the  animal 
kingdom  is  presented  by  a  myriapod  belonging  to 
the  genus  F  ontaria,  which,  when  irritated,  dif¬ 
fuses  the  odor  of  hydrocyanic  acid,  and,  upon  dis- 
tillation  with  water,  affords  the  latter  substance,  to- 
gether  with  benzaldehyde.  f)  The  substance  which, 
in  this  instance,  by  the  action  of  a  ferment,  affords 
these  principles  can  not  be  identical  with  amyg¬ 
dalin,  since  it  is  soluble  in  ether.  It  has  also  been 
proved  that  cherry-laurel  leaves  do  not  contain 
crystallizable  amygdalin,  althougli  upon  distillation 
with  water  they  afford  products  analogous  to  those 
of  the  bitter  almond. |) 

The  conclusion  that  wild  cherry  bark  contains 
amygdalin  §)  appears,  moreover,  independent  of  its 
botanical  relationship  with  the  bitter  almond,  to  be 
based  entirely  upon  the  fact  that  Procter,  by  ap- 
propriate  treatment,  obtained  a  colorless  a  q  u  e  o  u  s 
solution,  which,  in  contact  with  emulsin,  deve- 
loped  hydrocyanic  acid  and  benzaldehyde. 

In  the  “Pharmacographia,”  second  edit.  p.  254, 
in  connection  with  the  subject  of  wild  cherry  bark, 
the  authors  make  the  more  reserved  statement  that 
“the  bitterness  and  odor  of  the  fresh  bark  depend 
no  doubt  on  the  presence  ofa  substance  anal¬ 
ogous  t  o  amygdalin,  which  has  not  yet  been 
examined.” 

It  was,  therefore,  with  an  endeavor  to  ascertain 
whether  crystallizable  amygdalin  was  contained  in, 
or  could  be  isolated  from,  wild  cherry  bark,  as  also 
to  obtain  some  further  Information  regarding  the 
supposed  distinct  bitter  principle,  that  the  follow- 
ing  preliminary  investigation  was  undertaken. 

I.  Examination  for  Amygdalin. 

One  kilogram  of  the  bark,  in  No.  40  powder,  was 
digested  with  95  per  cent.  alcohol  for  half  an  hour 
on  a  water-bath.  The  liquid  was  then  filtered,  and 
the  residue  treated  repeatedly  in  this  manner  until 
the  filtrate  was  nearly  colorless.  This  liquid  was 
then  distilled  until  two-thirds  of  the  alcohol  was 
recovered.  The  residue  had  a  very  dark  color  and 
a  strongly  astringent  taste,  due  to  the  tannic  acid. 
In  order  to  remove  the  latter  the  liquid  was  di¬ 
gested  with  oxide  of  lead,  subsequently  allowed  to 
dry  with  the  latter  on  a  water-bath,  and  afterward 
extracted  with  strong  alcohol.  The  filtered  alcoliolic 
liquid  had  a  light  green  color,  and  still  contained 
considerable  tannin.'  It  was  therefore  again  evapo- 
rated,  whereby  considerable  Chlorophyll  separated 
out,  was  treated  with  a  second  portion  of  oxide  of 
lead  and  filtered.  The  filtrate  now  obtained  was  of 
a  light  brown  color,  and  gave  but  a  slight  reaction 
for  tannin.  It  was  evaporated  to  one-half  its 
volume,  when  a  small  amount  of  resinous  matter 


*)  Flüekiger’s  Pharmakognösie,  secoucl  edit.,  p.  954,  and 
Jahresbericht  der  Chemie,  1870,  p.  883. 

f  Fiückiger,  1  o  c.  cit.  p.  955,  and  B er.  d.  deutsch.  Chem. 
Ges.  1883,  p.  92. 

X  Jahresbericht  der  Pharm.,  etc.,  1874,  p.  197. 

§)  Our  references  to  amygdalin  in  this  paper  will  be  under- 

stood  as  referring  to  pure,  crystallizable  principle,  C20H24NOn 
which  may  so  easily  be  obtained  from  the  bitter  almond  by 
the  process  of  Liebig  &  Wöhler. 
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separater!,  Avhich  was  removed  by  filtration.  Tliis 
filtrate,  whicli  was  of  a  light  yellowish  color,  deve- 
lopecl  a  strong  odor  of  hydrocyanic  acid  when 
mixed  with  an  emulsion  of  sweet  almonds.  It  was 
allowed  to  evaporate  spontaneously  until  it  ultima- 
tely  assumed  the  form  of  a  thick  syrup,  but  separat¬ 
er!  no  crv stalline  substance. 

II.  Examination  for  Emulsin. 

Five  hundred  grams  of  the  bark,  in  No.  40  powder, 
Avere  macerated  with  cold  95  per  cent.  alcohol  for 
24  liours,  in  order  to  extract  as  much  as  possible  of 
the  amygdalin  or  other  principle  which  would  react 
Avitli  the  emulsin  when  subsequently  treated  with 
Avater.  The  alhoholic  liquid  was  filtered  off,  and 
the  residual  bark  dried  without  the  aid  of  heat. 
The  bark  Avas  then  macerated  for  24  hours  with 
cold  water,  when  a  slight  odor  was  developed,  in- 
dicating  tliat  the  amygdalin-like  principle  had  not 
been  completely  removed  by  the  previous  treatment 
with  alcohol.  The  aqueous  liquid  was  now  filtered, 
and  to  the  filtrate  a  large  volume  of  alcohol  Avas 
added,  Avhich  produced  a  flocculent,  AArhitish  pre- 
cipitate.  Tliis  was  collected,  dried  without  the  aid 
of  heat,  and  than  brought  in  contact  with  an 
aqueous  solution  of  pure,  crystallized  amygdalin, 
but  no  odor  of  hydrocyanic  acid  was  developed. 
Tliis  experiment  would  indicate  that  the  peculiar 
ferment  principle  Container!  in  wild  cherry  bark  is 
not  identical  Avith  the  emulsin  of  almonds,  or  at 
least  that  it  is  not  easily  obtained  by  an  analogous 
process.  Its  Separation  therefore  still  remains  to 
be  accomplished. 

III.  Examination  for  a  Bitter  Principle. 

Since  Procter,  as  previously  stated,  found  the 
bitterness  of  an  extract  of  the  bark  to  remain  after 
it  had  been  Avholly  deprived  of  the  so-called  amyg¬ 
dalin,  an  experiment  was  made  to  ascertain  the 
presence  of  a  distinct  bitter  principle. 

A  portion  of  the  bark  Avhicli  had  previously  been 
extracted  with  Avarm  alcohol  was  digested  with 
water  for  half  an  hour  on  a  water-bath,  and  filtered. 
The  filtrate  had  a  slight  odor  of  hydrocyanic  acid, 
indicating  that  a  small  amount  of  the  amygdalin- 
like  principle  has  escaped  extraction  by  the  alcohol. 
The  aqueous  filtrate  was  uoav  precipitated  by  basic 
leacl  acetate,  filtered,  and  the  excess  of  lead  removed 
from  the  filtrate  by  hydrogen  sulphide.  The  filtrate 
frorn  the  lead  sulphide  was  evaporated  to  a  small 
A'olume  on  a  water-bath.  It  Avas  strongly  acid, 
oAving  to  the  acetic  acid  formed  in  the  liquid 
through  the  decomposition  of  the  lead  salt,  but 
Avitliout  any  marked  bitterness.  Tannic  acid  pro¬ 
duced  in  the  liquid  a  very  slight  precipitate,  Avhich 
Avas  so  small  that  it  did  not  admit  of  further  inves- 
tigation. 

An  attempt  to  isolate  the  bitter  principle  of  Avild 
cherry  bark  was  also  made  some  years  ago  by  Mr. 
J.  L.  Williams*)  who  pursued  a  different  process, 
but  which  was  not  attended  with  very  satisfactory 
results. 

It  is  quite  evident  from  these  results  that  the 
bark  does  not  contain  any  appreciable  amount  of  a 
bitter  substance,  which,  like  most  representatives 

*)  Amer.  Journ.  Pharm.  1875,  p.  53. 


of  the  dass  of  so-called  “bitter  principles,”  is  pre¬ 
cipitated  by  tannic  acid.  On  the  other  hand,  ex- 
periments  to  be  subsequently  dpscribed  lead  us  to 
conclude  that  the  bitterness  is  due  to  another  pec¬ 
uliar,  crystallizable  principle,  which  is  obtained  in 
quite  a  different  mann  er. 

IV.  Second  Examination  for  Amygdalin. 

Since  the  first  endeavor  to  isolate  crystallizable 
amygdalin  from  the  bark  Avas  unsuccessf ul,  another 
experiment  was  made,  based,  with  necessary  mo- 
difications,  upon  the  process  employed  by  Liebig 
and  Wähler*)  for  the  preparation  of  amygdalin  from 
bitter  almonds. 

One  kilogram  of  the  bark,  in  No.  40  powder,  Avas 
exhausted  on  a  Avater-batli  with  hot  95  per  cent. 
alcohol.  The  liquid  Avas  then  filtered  and  distilled 
until  five-sixths  of.  the  alcohol  had  distilled  over. 
The  alcoholic  residue  was  then  sliaken  with  half 
its  volume  of  ether,  and  allowed  to  stand  for  24 
hours,  but,  as  no  precipitate  formed,  the  ether  was 
alloAved  to  eAraporate  from  the  mixture  spontaneous¬ 
ly.  The  residual  liquid  Avas  then  treated  with  a 
solution  of  gelatin  in  order  to  remove  the  tannin. 
Tliis  formed  a  dark,  leatliery  precipitate,  which  Avas 
filtered  off,  and  the  filtrate  evaporated  on  a  water- 
bath  to  one-tliird  its  volume.  The  excess  of  gelatin 
Avas  remoAred  from  tliis  liquid  by  means  of  strong 
alcohol,  the  precipitate  filtered  off,  and  the  alcohol 
removed  by  evaporation.  A  small  portion  of  the 
liquid  Avas  uoav  tested  Avith  an  emulsion  of  sweet 
almonds,  A\Then  a  strong  odor  of  hydrocyanic  acid 
Avas  developed.  The  entire  liquid  was  then  evapo¬ 
rated  on  a  Avater-bath  to  a  small  volume,  and  placed 
in  a  desiccator  over  sulphuric  acid  to  ascertain 
Avhether  any  crystalline  substance  could  be  ob¬ 
tained.  After  standing  for  24  hours  the  liquid  be- 
came  thick  and  syrupy,  and  Avas  found  to  contain 
considerable  quantities  of  sugar.  Since  the  latter 
substance  could  easily  prevent  the  crystallization 
of  any  other  principle,  the  first  step  Avas  to  effect 
its  removal.  Before  doing  so,  however,  a  pre- 
liminary  experiment  Avas  made  with  a  solution  con- 
taining  pure,  crystallized  amygdalin,  grape  sugar, 
and  yeast,  in  order  to  determine  Avlietlier  the  pro¬ 
cess  of  fermentation  would  destroy  the  amygdalin. 
Tliis  Avas  found  not  to  be  the  case,  and  therefore 
the  syrupy  liquid  obtained  from  the  bark  Avas 
treated  Avith  yeast,  and  the  sugar  completely  re¬ 
moved  by  fermentation.  The  fermented  liquid  had 
an  odor  of  hydrocyanic  acid,  and  afforded  a  strong 
reaction  for  this  substance  Avith  Schönbein  s  test. 
It  tlius  seemed  evident  that  a  little  of  the  principle 
contained  in  the  liquid  had  become  decomposed  by 
the  action  of  some  albuminous  substance  of  the 
yeast.  The  filtered  liquid,  however,  when  tested 
with  an  emulsion  of  SAveet  almonds,  still  developed 
a  strong  odor  of  hydrocyanic  acid.  It  Avas  now 
allowed  to  eAraporate  in  a  desiccator  OArer  sulphuric 
acid,  but  afforded  ultimately  a  thick  syrupy  liquid, 
from  which  no  crystalline  substance  could  be  ob¬ 
tained,  altliough  it  was  perfectly  free  from  sugar. 

The  endeavors  to  obtain  crystallizable  amygdalin 
from  wild  cherry  bark  are  tlius  seen  to  have  been' 
attended  with  negative  results.  The  substance  con- 

*)  Husemann-Hilger,  Die  Planzenstoffe,  2nd  edit.,  p.  1018. 
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tained  in  the  bark,  which,  in  contact  witli  emulsin, 
affords  benzaldehyde  and  hydrocyanic  acid, 
could  only  be  obtained  in  an  amorphous,  extract-like 
form,  resembling  more  closely  in  its  general  pro¬ 
perties  the  so-called  lauro-cerasin*)  of  cherry- 
laurel  leaves,  to  wliicli  the  formula  C40H67NO30  has 
beeil  assigned. 

V  A  Fluorescent  Principle. 

The  syrupy  liquid  above  described,  from  which 
the  sugar  liad  been  completely  removed  by  ferinen- 
tation,  was  found,  upon  the  addition  of  alkalies,  to 
develop  a  handsome  and  intense  blueish  fluores¬ 
cence.  The  liquid  was  sliaken  with  ether,  which 
took  up  the  fluorescent  principle,  and  left  it  upon 
sjiontaneous  evaporation  in  the  form  of  small, 
needle-shaped  crystals.  They  were  purified  by  re- 
crystallization  from  ether,  and  were  thus  obtained 
quite  colorless.  The  crystals  are  sparingly  soluble 
in  cold  water,  but  dissolve  readily  in  hot  water. 
The  aqueous  solution,  even  when  very  clilute,  shows 
a  handsome  blue  fluorescence,  whicli  is  much  in- 
tensified  on  the  addition  of  ammonia  or  a  fixed  al- 
kali,  and  is  destroyed  by  acicls,  but  may  be  again 
developed  upon  Supersaturation  with  an  alkali. 
The  crystals  liave  110  oclor,  but  possess  a  very  bitter 
taste.  They  fuse  at  about  153°  C.  They  give  110 
reaction  for  sugar  until  after  heating  with  a  dilute 
acid,  thus  indicating  the  substance  to  be  a  gluco- 
side. 

Mr.  R.  Botherf)  has  also  recently  directed  atten¬ 
tion  to  this  fluorescent  principle,  which  he  obtained 
by  a  somewhat  peculiar  and  very  circumstantial 
process,  in  apparently  small  amount.  It  therefore 
seems  proper  to  state  that  we  had  obtained  the 
fluorescent  principle  in  a ,  crystalline  form  several 
months  prior  to  the  publication  of  Mr.  Rotlier’s 
paper.  The  latter  gentleman  states  regarding  it 
that,  “  judging  from  its  crystalline  form  it  does  not 
appear  to  be  mandelic  acid,  a  decomposition  pro- 
duct  of  amygdalin.  It  may,  liowever,  be  an  anal- 
ogue,  or  a  substituted  derivative  of  it.  This  con- 
jecture  leads  to  the  legitimate  question,  whether  or 
not  it  is  amygdalin  as  such,  from  which  the  benzoic 
aldehyde  and  cyanhydric  acid  of  syrup  of  wild 
cherry  result.” 

The  conjecture  regarding  the  identity  of  this 
fluorescent  principle  with  amygdalin  may  be  at 
once  dismissed,  for  our  investigation  leads  us  to 
believe  that  wild  cherry  bark  does  not  contain 
crystallizable  amygdalin.  The  latter  substance  is 
furthermore  insoluble  in  ether,  and  perfectly  de- 
void  of  fluorescence  in  either  a  purely  aqueous  or 
an  alkaline  solution.  The  fluorescent  principle 
also  appears  to  dift'er  in  some  of  its  properties 
from  aesculin,  although  the  melting  points  of  the 
two  substances  are  quite  closely  connected. 

To  summarize  the  results  of  this  investigation, 
which  we  can  only  regard  as  preliminary  to  a  more 
complete  study  of  the  subject,  we  may  form  the 
following  conclusions: 

1.  That  wild  cherry  bark  does  not  contain 
cx-ystallizable  amygdalin,  but  an  analogous  sub- 

*)  Flückiger’s  Pharmakognosie,  2d  edit.,  p.  725,  and  Jahres¬ 
bericht  der  Pharm,  etc.,  1874,  p.  197. 

I)  Amer.  Journ.  Pharm.  1887  p.  286 


stance,  possessing  a  somewhat  bitter  taste,  and  as 
yet  only  obtainable  in  an  amorphous,  extract-like 
form.  As  before  observed,  it  appears  to  be  more 
closely  related  to  the  so-called  lauro-ce rasin 
of  clierry-laurel  leaves. 

2.  That  the  ferment  principle  contained  in  the 
bark  is  not  identical  with  the  emulsi  11  or  s  y  11  a  p- 
t  a  s  e  of  almonds,  or  at  least  can  not  be  isolated  by 
an  analogous  process. 

3.  A  fluorescent  principle  exists  in  the  bark, 
which  crystallizes  in  colorless  needles,  and  has  the 
characters  of  a  glucoside.  This  substance,  wliose 
elementary  composition  and  Chemical  properties 
we  hope  to  more  fully  determine,  also  appears  to 
represent  the  peculiar  bitter  principle  of  the  bark. 

University  of  Wisconsin,  July,  1887. 

- - 

Saccharole  of  Cinchona. 

By  Prof.  Dr.  Frederick  ß.  Power  in  Madison.*) 

A  preparation,  to  which  a  name  correponding  to 
the  title  of  this  paper  has  been  given,  was  brought 
to  notice  about  a  year  since  by  a  French  pharma- 
cist,  Ferd.  Vigier,  in  an  article  published  in  the 
Paris  Journal  de  Pliarmacie  et  deChi- 
mie,  1886,  p.  262,  entitled:  „Saccharole  de  quin- 
quina,  renfermant  les  principes  toniques  et  tous  les 
alcaloides  de  l’ecorce.“ 

The  writer  referred  to  first,  calls  attention  to  the 
fact  that  numerous  experimenters  have  been  asto- 
nished  to  find  the  discrepancy  existing  with  regard 
to  the  relative  amount  of  alkaloids  contained  in 
the  pharmaceutical  preparations  of  Cinchona  of 
the  French  Codex  and  the  barks  from  which  they 
are  prepared.  This  is  attributed  in  some  of  the 
preparations ,  particularly  the  simple  extract  of 
cinchona  (Extrait  de  Quin  quin  a),  to  the 
purely  aqueous  menstruum  used  for  extracting  the 
Ixark,  whereby  it  is  believed  that  the  greater  part 
of  the  alkaloids  are  rejected  with  the  cinchona  red. 
This  conclusion  is  in  accordance  with  the  Observa¬ 
tion  of  Dr.  De  Vrij,  who  has  stated  that  water  ex- 
tracts  but  about  three-sevenths  (s/7)  of  the  alkaloids 
of  the  bark. 

In  order  to  obtain  a  preparation  which  should 
contain  all  the  tonic  and  febrifuge  principles  of  the 
Cinchona,  Mr.  Vigier  was  led  to  prepare  the  so- 
called  “Saccharole”,  which  is  based  upon  the  well- 
known  process  of  Dr.  Vrij  for  Liquid  Extract 
of  Cinchon  af),  a  preparation  now  officinal  in 
the  British  Pharmacopoeia. 

Since  pharmacists  in  this  country  have  long 
been  accustomed  to  regard  French  pharmaceutical 
preparations  with  special  favor,  as  possessing  at 
least  elegance ,  if  not  intrinsic  merit ,  and  as  the 
preparation  in  question  appears  not  to  have  been 
noticed  as  yet  in  the  American  journals,  the  writer 
has  considered  it  of  interest  to  ascertain  something 
regarding  its  general  pharmaceutical  character  and 
possible  merits. 

The  process  recommended  by  Mr.  Vigier  for  the 
Saccharole  of  Cinchona  isas  follows : 


*)  Read  before  the  Wisconsin  Pharmaceutical  Association  at 
Milwaukee,  August  lOth,  1887. 

f)  Pharm.  Rundschau,  1885,  p.  252. 
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Powdered  Cinchona  succirubra 
(containing  7  per  cent.  of  total 
alkaloids)  1000  grams 

Normal  Hydrochloric  Acid 

(containing  36,5  grams  HCl  per 

liter)  380  grams*) 

Distilled  Water  3620  grams 

“After  macerating  for  12  liours,  100  grams  of 
glycerin  are  added,  and  tlie  mixture  transferred  to 
a  non-metallic  displacement  apparatus.  As  soon  as 
tlie  liquid  passes  clear,  percolation  is  continued 
witli  water,  until  tlie  percolate  is  no  longer  rendered 
turbid  by  a  solution  of  sodium  hydrate ,  altliougb 
still  colored  by  tlie  latter.  Tlie  percolate  is  finally 
evaporated  on  a  water-batli  to  tlie  consistence  of  a 
soft  extract,  and,  witli  consideration  of  tlie  amount 
of  glycerin  present,  sufficient  sugar  is  added  so 
that  5  grams  of  tlie  product  shall  represent  1  gram 
of  extract. 

In  tliis  manipulation  tlie  sugar  can  be. added  be¬ 
töre  tbe  liquid  bas  become  evaporated  to  tlie  con¬ 
sistence  of  a  soft  extract;  but,  in  such  a  case,  it  is 
necessary  to  make  a  preliminary  experiment,  in 
Order  to  determine  the  amount  of  extract  afforded 
by  tlie  special  bark  employed. 

Düring  the  evaporation ,  and  specially  if  tliis  is 
conducted  in  the  presence  of  sugar,  the  liydro- 
chloric  acid  volatilizes,  and  the  alkaloids ,  wliich 
remain  mixed  with  the  sugar,  become  insoluble. 
The  saccharole  cloes  not  tlien  possess  the  bitter- 
ness  that  it  should.  Tliis  inconvenience  may  be 
avoided  by  adding ,  according  to  the  amount  of 
alkaloids ,  from  20  to  40  grams  of  citric  acid  for 
each  kilogram  of  extract.” 

According  to  numerous  experiments  of  Mr.Yigier 
the  product  so  obtained  represents  its  own  weight 
of  powdered  Cinchona,  or  one-fifth  of  its  weight  of 
extract,  and,  by  containing  all  the  tonic  principles 
and  alkaloids  of  the  Cinchona,  may  advantageously 
replace  various  other  preparations  of  tliis  drug. 

The  writer  lias  prepared  some  of  the  so-called 
Saccharole  in  exact  accordance  with  the  above 
process,  using  a  good  red  Cinchona  bark.  The 
product  has  a  brownish-red  color,  and  retains  the 
consistence  of  a  somewhat  soft  extract.  It  dissolves 
only  incompletely  in  water,  and  a  perfectly  clear 
solution  is  not  obtained  even  by  the  addition  of  a 
considerable  excess  of  acid ,  which  shows  that  the 
insoluble  portion  does  not  consist  of  alkaloids. 

It  is  not  the  purpose  of  this  paper  to  enter  upon 
a  detailed  discussion  regarding  the  merits  of  a 
preparation  made  according  to  the  above  process. 
Although  the  use  of  hydrocliloric  acid  for  extract- 
ing  the  alkaloids  of  Cinchona  bark  has  been 
strongly  recommended  by  Dr.  De  Yrijf),  tliere  are 
other  cliemists,  notably  Dr.  B.  Paul,|)  of  London, 
and  Dr.  Squibb,  of  this  country,  who  believe  that 
even  if  a  reasonably  complete  exliaustion  of  the 
bark  can  be  effected  by  such  means,  it  is  preferable, 
at  least  in  the  case  of  liquid  extracts ,  that  they 


*)  Tliis  amount  of  normal  hydrocliloric  acid  corresponds 
approximately  to  140  grams  of  dilute  hydrochloric  acid,  U.  S.  P. 
containing  10  per  cent.  of  HCl. 

f)  Pharm.  Rundschan,  1885,  p.  225.  Amer.  Journ.  Pharm. 
1885,  p.  622. 

J)  London  Pharm.  Journ.  1886.  Vol.  XYI,  p.  561. 


should  contain  all  the  active  and  useful  parts  of 
the  drug  in  their  natural  conditions  and  associa- 
tions,  with  the  rejection,  as  far  as  practicable,  of 
the  inert  and  useless  portions.  In  tlie  Cinclionas, 
as  is  well  known,  the  alkaloids  exist  in  combination 
with  quinic,  quinovic,  and  especially  with  cincho- 
tannic  acid ,  an  association  which  would  naturally 
be  destroved  by  the  use  of  stronger  acids. 

The  writer  is  decidedly  of  the  opinion  that  with 
the  drug  in  question  an  alcoholic  menstruum  is 
rauch  to  be  preferred  to  a  dilute  acid,  botli  from  a 
pharmaceutical  and  tlierapeutical  standpoint,  espe¬ 
cially  wlien  witli  the  use  of  a  dilute  acid,  as  in  the 
above-described  process,  the  large  amount  of  liquid 
required  to  exhaust  the  drug,  and  the  subsequent 
prolonged  exposure  to  heat  are  considered,  in  Order 
to  obtain  a  relatively  small  amount  of  extract  or  tlie 
desired  finished  product. 

In  the  proposed  Saccharole  of  Mr.Yigier  the 
amount  of  hydrochloric  acid  is  also  evidently  in- 
sufficient  for  the  complete  combination  of  the  al¬ 
kaloids,  if  we  assume,  in  accordance  with  the  pro¬ 
cess  first  proposed  by  Dr.  Yrij*) ,  that  2  molecules 
of  hydrochloric  acid  should  be  used  for  each  mole- 

t . 

cule  of  total  alcaloids ,  and  that  the  bark  contains 
at  least  7  per  cent.  of  the  latter. 

If ,  for  example ,  we  accept  the  mean  molecular 
weight  of  the  mixed  alkaloids  as  310  (quinine  and 
quinidine,  C20H,,4N2O2  =  324,  cinclionine  and  cin- 
chonidine,  C,9H22N20  =  294) 

324  +  294  =  309, 

£ 

and  2  molecules  HCl  =  73,  then  100  grams  of  bark 
containing  7  per  cent.  of  alkaloids  would  require 
1.648  grams  of  absolute  hydrochloric  acid:  for 
310  :  73  =  7  :  x 

73X7 


x 


310 


or  1.648. 


On  the  other  hand  the  amount  of  absolute  acid 
contained  in  the  38  grams  of  normal  acid,  as  the 
Proportion  given  for  100  grams  of  bark  in  Yigier’s 
process,  corresponds  to  but  1.002  HCl:  for  1000  : 
36,5  =  38  :  x 

38  X  36,5 


x 


1000 


or  1,002. 


With  the  proportion  of  2  molecules  of  acid  to 
one  molecule  of  total  alkaloids ,  the  latter  amount 
of  acid  (1.002  grams)  would  suffice  for  a  bark  con¬ 
taining  about  4|  per  cent.  of  total  alkaloids. 

If,  liowever,  as  Dr.  De  Yrij  has  more  recently 
recommendedf),  4  molecules  of  hydrochloric  acid 
should  be  used  for  each  molecule  of  total  alkaloids, 
in  Order  to  ensure  their  complete  extraetion,  100 
grams  of  a  bark  containing  7  per  cent.  of  alkaloids 
would  then  require  3,3  grams  of  absolute  acid,  or 
more  tlian  three  times  the  amount  directed  to  be 
used  in  the  process  of  Mr.  Yigier.  310  :  146  = 
7  :  x 


or  3,3. 


x=  146  X 

310 

In  point  of  elegance,  an  Abstract  of  Cin¬ 
chona,  made  by  a  process  analogous  to  the  offi- 


*)  Pharm.  Rundschau,  1885,  p.  225,  Amer.  Journ.  Pharm. 
1880,  p.  202,  and  London  Pharm.  Journ.  1886,  p.  961. 

t)  Pharm.  Rundschau,  1885,  p.  225,  and  Amer.  Journ. 
Pharm.  1885,  p.  622. 
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cinal  abstracts,  witli  the  use  of  95  per  cent.  alcoliol 
as  the  menstruum,  affords  a  preparation  which  is 
decidedly  superior  to  the  above-described  Saccha- 
role.  Since  one  part  of  the  abstract  represents  the 
active  principles  of  two  parts  of  the  crude  drug  (a 
good  j-ed  cinchona)  in  their  natural  state  of  com- 
bination,  and  is  therefore  twice  the  strengtli  of  the 
Saccharole  ,  it  must  also  be  therapeutically  mucli 
more  eflicient.  As  prepared  by  the  writer  tlie  Ab¬ 
stract  forms  a  dry,  cinnamon-brown  powder,  having 
a  strongly  bitter  taste. 

It  is  not  considered ,  liowever,  that  it  would  be 
desirable  to  add  either  a  Saccharole  or  an 
Abstract  of  Cinchona  to  the  number  of 
excellent  preparations  of  this  drug  now  already 
oflicinal  or  in  use.  The  tendency  of  modern  times 
to  reduce  the  number  of  galenical  preparations  of 
each  individual  drug  to  the  smallest  practicable 
number  is  certainly  a  progressive  step ,  provided 
the  preparations  retained  are  such  as  tliorouglily 
represent  the  crude  drugs  in  their  therapeutic 
action,  or  possess  at  least  equally  valuable  proper- 
ties;  and  also  a  convenient  degree  of  concentration. 
This  limitation  of  Standard  preparations  would 
seem  especially  desirable  witli  a  drug  like  Cin¬ 
chona  bark ,  which  is  now  so  largely  substituted 
by  the  employment  of  its  representative  alkaloids. 


Was  ist  amorphes  Cocain  und  Hygrin  ? 

Von  Prof.  Fred.  G.  Novy  in  Ann  Arbor.*) 

Das  als  schwer  verwerthbares  Nebenproduct  bei 
der  Fabrikation  gewonnene  sogenannte  amorphe 
Cocain  ist  bekanntlich  neuerdings  als  Cocaicin  und 
Cocainoidin  bestimmt  und  bezeichnet  worden.  Eine 
Elementar-Analyse  derselben  scheint  bisher  nicht 
gemacht  worden  zu  sein.  Dieses  amorphe  Alka¬ 
loid-Gemenge  kann  aus  rohem  Cocain  erhalten 
werden,  wenn  man  eine  alkoholische  Lösung  des¬ 
selben  abdampft;  nach  dem  Auskrvstallisiren  des 
Cocains  hinterbleibt  ein  syrupdicker,  gelber  Rück¬ 
stand.  Wenn  derselbe  in  Hydrochlorid  überge¬ 
führt  wird,  so  lässt  sich  nur  schwer  eine  geringe 
Krystallisation  erzielen.  Die  Lösungen  geben  mit 
Kaliumpermanganat  in  der  Kälte  eine  sofortige 
Reduktion,  in  der  Wärme  den  Bittermandelöl- 
Geruch. 

Allem  Anscheine  nach  und  bei  der  leichten  Ver¬ 
seifbarkeit,  des  sogenannten  amorphen  Cocains,  be¬ 
steht  dasselbe  aus  einem  Gemische  von  Cocain  und 
dessen  Zersetzungsproducten.  Das  bei  dieser  Ver¬ 
seifung  gebildete  Ecgonin  und  Benzoylecgonin 
sind  schwer  krystallisirbar  und  das  letztere  giebt 
mit  Kaliumpermanganat  auch  die  ebenerwähnte 
Reaktion.  Polenske  hat  kürzlich  (Pharmac. 
Rundschau  1887,  p.  59)  die  reduzirende  Kraft  des 
amorphen  Hydrochlorids  nachgewiesen  und  fand, 
dass  5  Cc.  einer  l/10  proc.  Lösung  desselben  20 — 40 
Tropfen  einer  ebenso  verdünnten  Kaliumperman¬ 
ganat-Lösung  reduziren.  Eine  gleichen  Gehalt 
enthaltende  Lösung  von  Benzoylecgonin  verhält 
sich  genau  ebenso. 

Ich  unternahm  eine  beträchtliche  Reihe  von  Ex¬ 
perimenten,  um  die  Umstände  zu  ermitteln,  unter 

*)  Verlesen  vor  rler  Michigan  State  Pharm.  Association,  am 

14.  Juli  1887. 


denen  die  sogenannte  amorphe  Modilication  des 
Cocain  entsteht,  und  um  deren  Natur  kennen  zu 
lernen.  Ohne  Detailbeschreibung  gebe  ich  nach¬ 
stehend  die  Resultate  im  Allgemeinen  an. 

1.  Wenn  Cocainhydrochlorid  während  3  bis  12 
Stunden  bei  50°  C.  erwärmt  wird,  so  bleibt  es  un- 
zersetzt  und  wird  durch  Umkrystallisiren  vollstän¬ 
dig  wieder  erhalten.  Bei  Gegemwart  von  Wasser 
oder  Alkohol  findet  dabei  eine  geringe  Zersetzung 
unter  Bildung  eines  amorphen  Produktes  statt; 
indessen  der  grössere  Theil  des  Alkaloids  wird 
durch  Krystallisation  wieder  erhalten.  Bei  Gegen¬ 
wart  von  Säuren  wird  das  Salz  bei  dieser  Behand¬ 
lung  fast  vollständig  in  die  amorphe  Form  über¬ 
geführt. 

2.  Beim  Erwärmen  von  Cocainhydrochlorid  mit 
Natriumcarbonat-Lösung  bei  50°  C.  während  eini¬ 
ger  Stunden  geht  dasselbe  zum  grösseren  Theil  in 
die  amorphe  Form  über. 

3.  Beim  Kochen  von  Cocain  in  Wasser  zerfällt 
dasselbe  in  Ecgonin  und  Benzoylecgonin.  Bei 
längerer  Berührung  mit  Wasser  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  erleidet  Cocain  eine  Zersetzung;  die 
Produkte  sind  löslich  in  Wasser  und  deren  Hydro¬ 
chlorid  ist  amorph. 

4.  Ein  Gemenge  von  Benzoylecgoninhydro- 
chlorid  und  Cocainhydrochlorid  krystallis^rt  schwie¬ 
rig,  namentlich  wenn  die  Menge  des  letzteren  ge¬ 
ring  ist.  Eine  Mengung  von  gleichen  Tlieilen  der 
reinen  Alkaloide  bleibt  amorph  und  erstarrt  im 
Exsiccator  über  Schwefelsäure  zu  einer  harten, 
amorphen  Masse. 

Allem  Anschein  nach  ist  das  sogenannte  amorphe 
Cocain,  oder  das  vermeintliche  Cocaicin  und  Coca¬ 
inoidin  kein  constanter  Körper,  sondern  ist  dasselbe 
lediglich  ein  Zersetzungsprodukt  (Benzylecgonin 
und  vielleicht  Ecgoninhydrochlorid)  mit  einem  ge¬ 
ringen  Antheile  von  Cocainhydrochlorid. 

Bekanntlich  isolirte  Lossen  im  Jahre  1865 
neben  dem  Cocain  ein  vermeintlich  amorphes  Al¬ 
kaloid,  welches  Wöhler  Hygrin  nannte  und  welches 
nach  Stockmann’s  neuerer  Annahme  eine  Lö¬ 
sung  von  Cocain  in  dem  zweiten  Alkaloid  Hygrin 
sein  soll.  Der  Name  dieses  bisher  noch  nicht  isolir- 
ten  hypothetischen  Alkaloids  wird  neuerdings  ohne 
Recht  für  jedes  amorphe  Nebenprodukt  des  Cocains 
gebraucht.  So  hat  Bignon  eine  aus  den  Coca- 
Blättern  nach  dem  Ausziehen  des  Cocains  durch 
Destillation  mit  Natrium-  oder  Calciumhydrat  er¬ 
haltene  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit,  welche  den 
Geruch  von  Ammoniak  und  Trimethylamin  hat, 
Hygrin  genannt.  Cocain  giebt  bei  dieser  Behand¬ 
lung  oder  der  mit  Barytwasser  kein  flüchtiges 
Amin-Produkt  ab. 

C  a  1  m  e  1  s  und  G  o  s  s  i  n,  wie  auch  Merck 
haben  gezeigt,  dass  Bariumecgonat  bei  trockener 
Destillation  ein  flüchtiges,  ölartiges  Produkt  giebt, 
welches  seiner  Zusammensetzung  nach  Tropin  ist, 
während  es  in  seinen  Reaktionen  dem  sogenannten 
Hygrin  sehr  ähnlich  steht.  Es  ist  löslich  in  Wasser, 
Alkohol,  Aether  und  Chloroform.  Von  der  wässe¬ 
rigen  Lösung  kann  es  nach  Neutralisirung  durch 
Alkali  durch  Chloroform  ausgeschüttelt  werden. 
Das  Hydrochlorid  ist  krystallinisch.  Bei  der  Zer¬ 
setzung  dieses  Tropins  entsteht  Methylamin. 

Während  bisher  der  Nachweis  der  Identität 
zwischen  dem  sogenannten  Hygrin  und  dem  Tro- 
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pin  fehlt,  so  scheint  zwischen  beiden  eine  gewisse 
Analogie  zu  bestehen.  Es  ist  bekannt,  dass  die 
Cocablätter  an  feuchter  Luft  oder  wenn  nicht  ge¬ 
nügend  trocken,  einer  Zersetzung  unterliegen,  bei 
welcher  Benzoylecgonin  und  selbst  Ecgonin  ent¬ 
stehen.  Bei  weitergehender  Zersetzung  ist  die 
Bildung  von  Tropin  und  selbst  von  Spuren  von 
Methylamin  nicht  ausgeschlossen. 


Einige  höhere  Homologe  des  Cocain. 

Von  Prof.  Prederick  G.  Novy  in  Ann  Arbor.  *) 

Cocain  ist  der  Methylester  von  Benzoylecgonin. 
Das  letztere  kommt  in  der  Natur  fertig  gebildet 
nicht  vor,  wird  aber  durch  Verseifung  des  Cocain 
erhalten.  Der  Vorgang  dabei  ist  einfach  eine  Hy¬ 
dration  ;  das  Alkaloid  spaltet  sich  in  Benzoylecgo¬ 
nin  und  Methylalkohol  nach  folgender  Formel : 

C17H21N04+H0H=CieH,9N04+CH30H. 
Durch  Behandlung  von  Benzoylecgonin  mit  Me¬ 
thyl]  odid  und  Methylalkohol  wird  es  leicht  in  Co¬ 
cain  übergeführt.  Dasselbe  geschieht  bei  Behand¬ 
lung  mit  höheren  Alkyljodiden,  indem  dabei  das 
entsprechende  Cocainhomolog  erhalten  wird. 

Der  Aethylester  des  Benzoylecgonin  wurde  im 
Jahre  1885  zuerst  dargestellt  und  studirt  von  W. 
Merck;  'derselbe  erhielt  es  durch  Erwärmen  wäh¬ 
rend  8  Stunden  bei  — j— 100°  C.  von  Benzoylecgonin 
mit  Aethyljodid  und  Aethylalkohol  in  einem  zuge¬ 
schmolzenen  Glasrohr.  Diese  Methode  wurde  auch 
zur  Darstellung  der  hier  besprochenen  Homologe 
benutzt.  Mehrere  Gramme  Benzoylecgonin  wur¬ 
den  ungefähr  5  Stunden  lang  bei  95°  C.  mit  einem 
geringen  Ueberschuss  der  theoretisch  erforder¬ 
lichen  Menge  Aethyljodid  und  etwas  absolutem 
Alkohol  erwärmt.  Nach  dem  Erkalten  wurde  das 
Glasrohr  geöffnet  und  der  Inhalt  in  einer  Porcellan- 
Schale  zur  Entfernung  des  Ueberschusses  von 
Aethyljodid  und  des  Alkohols  gelinde  erwärmt.  Die 
hinterbleibende  gelbe,  syrupdicke  Flüssigkeit 
wurde  in  warmem  Wasser  gelöst,  filtrirt  und  das 
Filtrat  nach  Uebersättigung  mit  Natriumcarbonat 
mit  Aether  ausgeschüttelt.  Die  erhaltene  äthe¬ 
rische  Lösung  hinterliess  beim  Eindampfen  eine 
gelbe  krystallinische  Masse;  diese  wurde  in  ver¬ 
dünnter  Salzsäure  gelöst  und  die  filtrirte  Lösung 
zur  Entfernung  von  Farbstoff  wiederholt  mit 
Aether  ausgeschüttelt.  Die  nunmehr  entfärbte, 
saure,  wässrige  Lösung  wurde  mit  Natriumcarbo¬ 
nat  übersättigt  und  dann  mit  Aether  ausgeschüt¬ 
telt.  Die  ätherische  Lösung  hinterliess  beim  Ab¬ 
dampfen  das  Alkaloid  in  weissen,  seidenartigen 
Krystalldrusen.  Durch  Lösen  und  Umkrystalli- 
siren  derselben  aus  Alkohol  wurden  grössere,  mono- 
clinische  Prismen,  ähnlich  denen  des  Cocain,  er¬ 
halten. 

Die  Analyse  des  Platinsalzes  ergab  folgende 
Formel: 

(C,,.H18(C2H6)N04.HCl)2PtCl4. 

L  a  d  e  n  b  u  r  g  hat  für  diese  Substanz  kürzlich 
den  Namen  Cocethylin  vor  geschlagen ;  nach  Analogie 
dieser  Nomenklatur  würden  die  nächsten  höheren 
Glieder  Cocpropylin  etc.  sein.  Ich  habe  es  vor- 


*)  5  erlesen  vor  der  chemischen  Section  der  Amer.  Assoc. 
for  the  Advancement  of  Science,  d.  12.  Aug.  1887. 


gezogen,  dafür  Namen  zu  wählen,  welche  der  che¬ 
mischen  Constitution  der  Körper  mehr  entsprechen 
Da  Cocain  der  Methylester  von  Benzoylecgonin  ist, 
kann  es  Methylbenzoylecgonin  bezeichnet  werden ;  die 
folgenden  Homologe  würden  demnach  Aethylbenzo- 
ylecgonin,  Propylbenzoylecgonin  etc.  benannt  werden. 

Die  Krystalle  des  Aetliylbenzoylecgonin  schmel¬ 
zen  bei  107  bis  108°  C.  und  erhärten  wieder  bei 
90°  C. ;  dasselbe  bildet,  wie  Cocain,  leicht  krystal- 
lisirbare  Salze;  das  Hydrochlorid  krystallisirt  in 
schönen,  farblosen  Nadeln  oder  Prismen;  es  ist 
leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  unlöslich  in 
Aether.  Das  Hydrochloryd  ist  auch  in  Salzsäure 
und  in  warmem  Alkohol  löslich.  In  seinen  Lösun¬ 
gen  erzeugt  Platinchlorid  einen  gelben  Nieder¬ 
schlag  von  prächtig  glänzenden  rhombischen  Plat¬ 
ten;  derselbe  ist  in  heissem  Wasser  löslich,  kry¬ 
stallisirt  aber  beim  Erkalten  aus.  Goldchlorid 
giebt  einen  voluminösen  gelblich-weissen  Nieder¬ 
schlag,  welcher  in  warmem  Wasser,  in  Alkohol 
und  auch  in  Salzsäure  löslich  ist.  Phosphormolyb¬ 
dänsäure  giebt  einen  schweren  gelben,  Mayer’s 
Reagenz  einen  weissen,  Pikrinsäure  einen  gelben, 
leicht  löslichen  Niederschlag.  Bromwasser  giebt 
einen  gelben,  in  Ammoniak  löslichen  Niederschlag. 
Jodkalium  und  Rliodankalium  geben  nur  eine 
Trübung.  Quecksilberchlorid  giebt  einen  weissen 
in  heissem  Wasser  leicht  löslichen  Niederschlag. 
Zinnchlorür  giebt  einen  weissen  Niederschlag. 
N atri um phosphat  giebt  in  concentrirten  Lösungen 
einen  weissen,  in  Wasser  und  Essigsäure  löslichen 
Niederschlag.  HBr,  HI03,  (NH4)2C204,  Fe2Cl6, 
K2Cr207  geben  keine  Niederschläge.  Alkalien  und 
Alkalicarbonate  geben  weisse,  im  Ueberschuss  des 
Reagenz  lösliche  Niederschläge. 

Das  Alkaloid  besitzt  physiologisch  dieselben 
Eigenschaften  wie  das  Cocain. 

Monobromethylbenzoylec  gonin  — 
Cl16H18(C2H4Br)N04 

wird  erhalten  durch  Erwärmen  von  Benzoylecgonin 
mit  Aetliylenbromid  und  Alkohol  während  5  Stun¬ 
den  bei  95°  C.  in  einem  zugeschmolzenen  Glasrohr. 
Wie  bei  dem  vorigen  Präparate  wurde  die  erhal¬ 
tene  Lösung  zur  Entfernung  des  überschüssigen 
Alkohol  und  Aethylenbromids  erwärmt;  der  syrup¬ 
dicke  Rückstand  wurde  in  Wasser  gelöst,  mit 
Natriumcarbonat  übersättigt  und  mit  Aether  aus¬ 
geschüttelt.  Die  Aetherlösung  hinterliess  beim 
Abdampfen  einen  farblosen  Syrup,  welcher  inner¬ 
halb  mehrerer  Tage  keine  Spur  von  Krystallisation 
zeigte. 

Das  Alkaloid,  sowie  dessen  Hydrochlorid  hat 
einen  bitteren  Geschmack  und  wirkt,  ähnlich  wie 
Cocain,  anästhesirend.  Das  Hydrochloid  bildet 
einen  dicken  gelben  Syrup,  welcher  keine  Krystalli¬ 
sation  ergiebt.  Im  Exsiccator  über  Schwefelsäure 
erstarrt  derselbe*  nach  und  nach  zu  einer  glasar¬ 
tigen  amorphen  Masse.  Diese  ist  leicht  löslich  in 
Wasser  und  Alkohol,  unlöslich  in  Aether.  Gegen 
Reagentien  verhält  es  sich  im  Wesentlichen  wie 
das  Aetliylbenzoylecgonin. 

Propylbenzoylecgonin  — 
C16Hi8(C3H7)N04. 

Diese  Substanz  wird  durch  Behandlung  von  Ben¬ 
zoylecgonin  mit  Propyljodid  und  Propylalkohol  in 
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derselben  Weise  wie  die  vorigen  Präparate  dar  ge¬ 
stellt.  Das  Alkaloid  krystallisirt  aus  der  Aetlier- 
Lösung  in  farblosen  Prismen  oder  seidenartigen 
Nadeln,  aus  der  alkoholischen  Lösung  in  grösseren, 
abgeflachten  Prismen.  Die  Krystalle  schmelzen 
bei  78 — 79,5°  C.  und  erstarren  bei  nahezu  65°  C. 
Der  niedrige  Schmelzpunkt  dieses  Alkaloids,  sowie 
des  folgenden  Isobutyl-Derivates  ist  bemerkens- 
werth;  bei  wiederholter  Darstellung  der  Verbin¬ 
dungen  zeigte  sich  derselbe  constant.  Benzoyl- 
ecgonin  enthält  4  Moluciile  Wasser  und  schmilzt 
bei  90 — 92°  C.,  Cocain,  das  Methyl-Derivat  bei 
98°  C.  und  das  Aethyl-Derivat  bei  107—108°  C. 

Propvlbenzoylecgonin  hat  feinen  sehr  bitteren  Ge¬ 
schmack  und  eine  stark  anästhesirende  Wirkung. 
Das  Hydrochlorid  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und 
Alkohol,  unlöslich  in  Aetlier.  Gewöhnlich  bildet 
es  eine  syrupartige  Flüssigkeit,  beim  Aufbewahren 
über  Schwefelsäure  im  Exsiccator  bildet  es  feine 
weisse  Krystalle.  Mit  Reagentien  verhält  es ,  sich 
den  zuvor  beschriebenen  Homologen  gleich.  Na¬ 
triumphosphat  erzeugt  in  den  Lösungen  einen 
weissen,  anfangs  amorphen  Niederschlag,  welcher 
bald  in  lange,  farblose,  gruppenweis  arrangirte 
Platten  übergeht.  Dieselben  sind  in  Wasser  und 
Essigsäure  löslich. 

Isobutvlbenzoylec gonin  — 
0liH1.(C1H,)NOv 

Unter  Benutzung  von  Isobutyljodid  und  dement¬ 
sprechenden  Alkohol  wird  dieses  Präparat  in  der 
bei  den  vorigen  angegebenen  Weise  erhalten.  Die 
Aetlierlösung  des  Alkaloids  hinterlässt  bei  der 
Eindampfung  einen  farblosen  Syrup,  welcher  bald 
krystallisirt.  Durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol 
erhält  man  kurze,  farblose  Prismen,  welche  bei 
61 — 62°  C.  schmelzen.  Das  Alkaloid  besitzt  einen 
intensiv  bitteren  Geschmack  und  wirkt  stark  an- 
ästliesirend. 

Das  Hydrochlorid  erstarrt  im  Exsiccator  über 
Schwefelsäure  zu  einer  harten,  glasartigen,  gelb¬ 
lichen  Masse,  in  der  sich  Spuren  von  Krystallisation 
zeigen.  Es  giebt  mit  Reagentien  dieselben  Re¬ 
aktionen  wie  Cocain  und  die  anderen  Homologe. 
Jodkalium  und  Rhodankalium  geben  in  concen- 
trirten  Lösungen  weisse  Niederschläge. 


Monatliche  Hundschau. 


Pharmacognosie. 

Eucalyptus-Oel  und  Eucalyptol. 

Das  ätherische  Oel  mehrerer  Eucalyptus-Arten  ist  seit  Jahren 
ein  beträchtlicher  Handelsartikel  geworden.  Der  Bezug  des 
Oeles  findet  hauptsächlich  von  Australien  und  demnächst  von 
Algerien  und  neuerdings  von  Californien  statt.  Die  Zusammen¬ 
setzung  der  Eucalyptus-Oele  wurde  im  Laufe  der  70er  Jahre 
von  Cloez,  Faust  und  Homeyer,  E.  Jahns,  Wal¬ 
lach  und  Brass  und  Anderen  ermittelt;  als  Facit  dieser 
Untersuchungen  ergab  sich,  dass  das  von  Eucalyptus  globulus 
herstammende  Oel  als  constanten  Bestandtheil  bis  zu  60  Pro¬ 
cent  das  Eucalyptol,  C1(1HlsO,  enthält.  Ob  dieses  allein  der 
therapeutisch  wirksame  Bestandtheil  .ist,  ist  bisher  wenig  be¬ 
rücksichtigt  und  wohl  noch  nicht  festgestellt  worden. 

Wir  haben  unsere  Leser  über  die  Untersuchungen  und  Mit¬ 
theilungen  über  diese  Oele  stets  auf  dem  Laufenden  erhalten 
und  befinden  sich  Referate  darüber  in  Band  2,  S.  222,  Band  3, 
S.  61  und  284  und  Band  4,  S.  38  und  114. 

Nach  Ermittelungen  der  Firma  S  c  h  i  m  m  e  1  &  C  o.  in  Leip¬ 
zig  und  New  York  (Fritzsche  Brothers)  soll  das  haupt¬ 
sächlich  von  Eucalyptus  amygdalinus  gewonnene  austra¬ 


lische  Oel  kein  Eucalyptol  enthalten,  während  die  von  Eucal. 
globulus  entstammenden  afrikanischen  und  californi- 
sehen  Oele  davon  bis  zu  60  Procent  enthalten  und  daher  für 
arzneiliche  Zwecke  offenbar  den  Vorzug  verdienen.  Diesen 
Angaben  der  als  durchaus  zuverlässlich  bekannten  Leipziger 
Firma  stellte  man  in  England  mehrseitig  (Druggist  and  Chemist 
1887,  p.  727,  758)  die  Behauptung  gegenüber,  dass  auch  das 
Eucalyptus  amygdalinus  -  Oel  Eucalyptol,  und  zwar  bis  zu 
50  Pro  cent,  enthalte.  Da  der  Gegenstand  auch  ein  praktisches 
Interesse  hat,  so  veröffentlichen  wir  folgende  Erwiderung  der 
Herren  Schimmel  &  Co.: 

Die  Ansichten  über  Eucalyptol  waren  noch  während  der 
ersten  Untersuchungen  von  Cloez,  Faust  und  Homeyer,  Pfaff 
und  Oppenheim  etc.  sehr  ungleiche.  Erst  neuerdings  haben 
die  Arbeiten  von  Wallach  und  Jahns  für  das  Eucalyptol  die 
Formel  C10HlgO,  den  constanten  Kochpunkt  von  176° — 177°  C. 
(348,8 — 350,6°  F.)  und  das  spec.  Gew.  von  0,930  bei  15°  C.  er¬ 
geben. 

Dasselbe  ist  ein  bestimmter  Körper  und  kein  Gemisch.  In 
dem  Schimmel’schen  Handelsberichte  vom  April  1887  ist  dar¬ 
über  Folgendes  gesagt  worden: 

‘  ‘  Die  Nachfrage  nach  Eucalyptol.  purum  ist  seit 
einigen  Monaten  sehr  stark,  namentlich  von  Frankreich  aus, 
wto  eingehende  Versuche,  es  gegen  Schwindsucht  in  subeütaner 
Injektion  anzu wenden ,  gemacht  worden  sind.  Für  diese 
Zwecke  genügte  das  bisher  im  Handel  befindliche  Eucalyptol 
anscheinend  nicht,  und  wir  fanden  uns  daher  veranlasst,  ein 
ganz  reines  Produkt  mit  Hülfe  des  W  a  1 1  a  c  h  ’  sehen  Verfah¬ 
rens  herzustellen.  Durch  Einleiten  von  Salzsäuregas  in  das 
rohe,  in  Kältemischung  befindliche  Eucalyptol  erstarrt  dieses 
bekanntlich  zu  einem  Krystallbrei,  der  abgepresst,  getrocknet, 
mit  Wasser  zersetzt  und  rektifizirt  ein  constant  bei  176°  C. 
siedendes  Produkt  liefert.  Das  specifisclie  Gewacht  des  so  er¬ 
haltenen  Körpers  ist  0,930  bei  15°  C.  Auch  zeigt  unser  im 
Grossen  dargestelltes  Eucalyptol  die  Eigenschaft,  in  Kälte¬ 
mischung  in  prächtigen  langen  Nadeln,  deren  Schmelzpunkt 
bei  ca.  —  1°  C.  liegt,  zu  erstarren  und  wdr  können  diese  Er¬ 
scheinung  als  zuverlässige  und  leicht  aus¬ 
führbare  Probe  für  ein  reines  Präparat  em¬ 
pfehlen.  Das  Präparat  ist  farblos  von  rein  campkorartigem 
Geruch.  Bemerkt  wurde,  dass  Injektionen  mit  dem  gewöhn¬ 
lichen  Eucalyptol  des  Handels  Entzündungen  und  Geschwüre 
verursachen. 

Wir  führen  von  nun  ab  nur  noch  das  reine  Präparat  von  den 
oben  erwähnten  Eigenschaften. 

Den  oben  bezeichneten  mystischen  Angaben  gegenüber 
haben  uns  zahlreiche  Versuche  erwüesen,  dass  das  Gel  von 
Eucalyptus  amygdalinus  nach  dem  oben  erwähnten  Verfahren 
von  Wallach  kein  Eucalyptol  giebt  und  daher  wohl  auch 
keines  enthält.  Es  enthält  ungefähr  50  Procent  einer  Sub¬ 
stanz,  welche  einen  Siedepunkt  von  176 — 177°  C.  oder  ein 
spec.  Gewacht  von  nur  0,886  bei  15°  C.  hat,  so  dass  es  kein 
Eucalyptol  ist;  vielmehr  ist  es  eine  Mengung  eines  Terpens 
(Eucalypten)  mit  etwas  Cymo  1. 

Die  californischen  wde  das  afrikanische  Eucalyptus  globulus- 
Oel  dagegen  enthalten  ungefähr  60  Procent  reines  Eucalyptol 
von  0,930  spec.  Gewr.  und  176 — 177°  C.  Kochpunkt. 

Wir  wrollen  mit  der  Constatinmg  dieser  Tkatsaclien  dem 
australischen  Oele  therapeutischen  Werth  nicht  absprechen, 
allein  so  lange  ohne  erheblichen  Preisunterschied  die  Wahl 
zwischen  diesem  und  den  eucalyptolreichen  Oelen  freisteht, 
verdient  das  letztere  sicherlich  den  Vorzug.” 

Leipzig,  den  20.  Juni  1887. 

Bestimmung  von  Emetin. 

Bestimmung  des  Emetins  in  der  Wurzel:  Man  versetzt 
in  einem  Mörser  25  Gm.  der  gepulverten  Wurzel  mit  25  Cc. 
Wasser,  mischt  mit  20  Gm.  gelöschtem  Kalk  und  giebt,  nach¬ 
dem  man  die  Masse  einige  Minuten  verrieben  hat,  nochmals 
30  Gm.  gelöschten  Kalk  hinzu.  Sodann  macerirt  und 
percolirt  man  mit  ca.  300  Cc.  Aetker,  filtrirt  die  ätherische 
Lösung  (ca.  200  Cc.),  wenn  in  derselben  feste  Theile  suspen- 
dirt  sind,  und  füllt  zu  200  oder  250  Cc.  auf.  In  einer  langen 
und  engen  100-Cc. -Flasche  versetzt  man  50  Cc.  der  Lösung 
mit  10  Cc.  ^-Normal Schwefelsäure,  giebt  4 — 5  Tropfen  einer 
aus  Kampecheholz  frisch  bereiteten  concentrirten  Lösung 
hinzu  und  schüttelt  heftig,  worauf  man  eine  farblose  ätheri¬ 
sche  Schicht  und  eine  gelb  gefärbte  wässerige  Schicht  er¬ 
hält.  Unter  fortwährendem  Schütteln  lässt  man  an  der  Ge- 
fässwandung  tropfenweise  Normalammoniaklösung  zu- 
fliessen,  bis  die  wässerige  Schicht  rosa  gefärbt  erscheint, 
wodurch  die  in  Lösung  gebliebene  Säure  neutralisirt  wird. 

Bestimmung  des  Emetins  in  dem  Ipecacuanha-Ex- 
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tracte:  5  Gm.  Extract  werden  mit  5  Gm.  Wasser  versetzt 
und  dann  unter  fortwährendem  Reiben  allmälig  ca.  25  Gm. 
gelöschter  Kalk  zugemischt,  wobei  ein  leicht  extrahirbares 
Pulver  resultirt,  dass  man  mit  200  Cc.  Aether  auszieht,  wo¬ 
rauf  wie  zuvor  verfahren  wird. 

Zu  beachten  ist  bei  Emetinextractionen,  dass  man,  um  ein 
Maximum  an  Ausbeute  zu  erhalten,  vermeiden  muss,  die 
kalkhaltige  Paste  bei  mehr  oder  weniger  erhöhter  Tempera¬ 
tur  zu  trocknen.  Eine  gute  Ipecacuanhawurzel  muss  nach 
den  Untersu drangen  von  Dignon  im  Mittel  1.45  Procent 
Emetin,  entsprechend  1.663  Chlorhydrat,  enthalten.  Le- 
part  nahm  für  eine  gute  Wurzel  6  —  7  Proc.  Emetin  an, 
während  nach  J.  Lefort  die  besten,  Wurzeln  nicht  über  1 
Procent  reines  Alkaloid  enthalten  sollen. 

[Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.,  1887.] 

Zur  Werthbestimmnng  der  Conium-Präparate. 

Im  Verfolg  von  einfachen,  praktisch  annähernd  genügend 
richtigen  Methoden  zur  Gehaltbestimmung  pharmaceutischer 
Präparate  hat  R.  A.  C  r  i  p  p  s  für  die  Bestimmung  des  Alka¬ 
loid-Gehaltes  in  der  Conium-Frucht  folgende  Methode  als 
brauchbar  angegeben:  5.  Gm.  der  feingepulverten  Frucht 
werden  in  einem  Extractions-Apparate  mit  einer  Mischung  von 
25  Cc.  Alkohol,  10  Cc.  Chloroform  und  10  Cc.  einer  5procen- 
tigen  Lösung  von  H.Cl-Gas  in  Chloroform  percolirt  und  er¬ 
schöpft.  Das  Percolat  wird  mit  25  Cc.  schwach  angesäuertem 
Wasser  ausgeschüttelt;  die  dunkelfarbige  Chloroformschicht 
wird  noch  einmal  mit  eben  so  viel  angesäuertem  Wasser  aus¬ 
geschüttelt.  Die  erhaltene  50  Cc.  Wasser- Ausschüttelung  wird 
dann  mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  alkalisch  gemacht  und 
noch  einige  Male  mit  Chloroform  ausgeschüttelt.  Die  Chloro¬ 
form-Lösung  leitet  man  in  einen  zweiten  Trennungs-Apparat, 
in  welchem  dieselbe  mit  alkalisch  gemachtem  Wasser  ausge¬ 
schüttelt  wird.  Dann  wird  die  Chloroformlösung  in  eine 
tarirte  Schale  geleitet,  welche  mit  HCl  geschwängerten  Aether 
enthält  Diese  Chloroform-Aether-Lösung  wird  dann  in  einem 
Luftstrom  von  weniger  als  90°  C  verdampft.  Das  Alkaloid- 
Gehalt  hinterbleibt  in  feinen,  weissen  Nadeln  und  kann  durch 
Titriren  mit  Silhernitrat  der  Gehalt  an  Coniinhydrochlorid  be¬ 
stimmt  und  berechnet  werden. 

Durch  Untersuchung  der  Waschflüssigkeiten  in  den  verschie¬ 
denen  Stadien  der  Prüfung,  sowie  durch  direkte  Versuche 
ergab  sich,  dass  dabei  der  Gesammtalkaloidgehalt  gewonnen 
wird. 

Die  auch  in  Dragendorff’s  Pflanzenanalyse  angenommene 
Meinung,  dass  Coniinhydrochlorid  in  ätherischen  Lösungen 
heim  Eindampfen  bei  massiger  Wärme  flüchtig  und  daher  für 
Alkaloidbestimmung  nicht  geeignet  ist,  hat  sich  durch  direkte 
Experimente  als  nicht  richtig  erwiesen,  so  dass  auch  in  dieser 
Richtung  der  obigen  Werthbestimmungsweise  kein  Bedenken 
entgegen  zu  stehen  scheint. 

(London  Pharm.  Jour.  1887,  Juli  13.) 

,  Pharmaceütische  Präparate. 

Jodblei  und  Jodquecksilber. 

R.  Roth  er  empfiehlt  (Am.  Jour.  Pharm.,  Aug.  1887)  von 
Neuem  die  längst  bekannte  Methode  der  Darstellung  von 
Plumb.  jodatum  und  Hydrargyum  bijodatum  durch  die  Zu¬ 
führung  des  Jod  mittelst  Eisenjodür  anstatt  durch  Kalium 
jodid.  Derselbe  glaubt,  dass  damit  völlig  amorphe  Nieder¬ 
schläge  erzielt  werden,  von  denen  er  in  Weiterem  grössere 
therapeutische  Wirksamkeit  annimmt. 

Jodblei.  Die  von  Rother  vorgeschlagene  Bereitungsweise  ist 
in  Prof.  Flückiger’s  Pharmaceutischer  Chemie  kurz  und 
bündig  so  angegeben:  “Eine  vorzuziehende  Bereitungsweise 
ist,  dass  man  anstatt  der  332  Theile  Jodkalium  zur  Fällung 
von  370  Th.  Bleizucker  die  entsprechende  Menge  Jod,  näm¬ 
lich  254  Th.,  anwendet,  indem  man  es  mit  60 — 70  Th.  feinem 
Eisendraht  in  bekannter  Weise  in  Eisenjodür  verwandelt,  wel¬ 
ches,  in  1600  Th.  Wasser  gelöst,  durch  die  Lösung  von  379 
Th.  Bleizucker  in  2000  Th.  Wasser  gefällt  wird.  Diese  Fällung 
muss  in  der  Kälte  geschehen;  anhaltende  Wärme  könnte  die 
Abscheidung  von  Eisenoxydhydrat  zur  Folge  haben;  aus  dem¬ 
selben  Grunde  muss  auch  das  Jodblei  alsbald  ausgewaschen 
werden.  Dasselbe  bildet  ein  amorphes  feines  Pulver,  wel¬ 
ches  sich  für  die  Receptur  besser  eignet  als  das  schöner  aus¬ 
sehende  krystallinische  Präparat.  ” 

Rother  empfiehlt,  die  Bleizuckerlösung  vor  der  Fällung 
tropfenweise  mit  Essigsäure  bis  zur  Klärung  zu  versetzen. 

Quecksilber  jodid.  Auch  zur  Herstellung  dieses  Prä¬ 
parates  ist  in  Flückiger’s  Pharmaceutischer  Chemie  die  Me¬ 
thode  der  Fällung  der  Quecksilberchlorid-Lösung  durch  eine 


entsprechende  Lösung  von  Eisenjodür  mit  der  Bemerkung 
angegeben,  dass  der  erhaltene  Niederschlag  ein  amorpher  ist. 

Rother  empfiehlt,  in  der  Annahme,  dass  eine  vollstän¬ 
digere  Fällung  stattfinde,  einen  Zusatz  Alkalichlorids  zur  Lö¬ 
sung  des  Quecksilberchlorids,  am  besten  Kochsalz;  seine  Vor¬ 
schrift  zur  Bereitung  ist  folgende : 

240  Gran  Eisendraht  werden  mit  508  Gran  Jod  in  3  Unzen 
Wasser  in  bekannter  Weise  behandelt;  die  erhaltene  grüne 
Lösung  von  FeJ2  wird  filtrirt  und  mit  so  viel  Wasser  auf  dem 
Filter  verdünnt,  dass  das  Filtrat  8  Unzen  misst. 

Andererseits  wird  eine  eben  so  viel  messende  Lösung  von 
541  Gran  HgCl.,  und  240  Gran  NaCl  bereitet  und  filtrirt. 

Unter  beständigem  Umrühren  wird  die  letztere  Lösung  mit 
der  ersteren  gemengt,  der  erhaltene  Niederschlag  von  HgJ., 
gewaschen  und  getrocknet. 

Quecksilberj  odür.  Auch  für  die  Bereitung  dieses 
Präparates  ist  in  dem  erwähnten  Werke  die  Methode  der  Dar¬ 
stellung  durch  Fällung  von  Quecksilberj  odürsalz-Lösungen 
mittelst  Jodkalium-  oder  Eisenjodür-Lösungen  angegeben,  und 
zwar  mit  der  beachtenswerthen  Bemerkung,  dass  sich  dabei 
leicht  basische  Salze  bilden  und  im  Präparate  verbleiben. 

Rother  empfiehlt  folgende  Bereitungs weise: 

68  Gran  Quecksilberchlorid  ,166  Gran  Jodkalium  und  500 
Gran  Natriumchlorid  werden  in  etwa  4  Unzen  Wasser  gelöst 
und  die  Lösung  auf  dem  Filter  mit  so  viel  Wasser  ,  versetzt, 
dass  das  Filtrat  6  Unzen  misst. 

Andererseits  werden  262  Gran  frisch  bereitetes,  krvstalli- 
sirtes  Quecksilberoxydulnitrat  zerrieben  und  mit  4  Unzen 
Wasser  angerieben  und  so  lange  unter  stetem  Um  rühren  ver¬ 
dünnte  Salpetersäure  zugetröpfelt,  bis  die  Lösung  klar  wird. 
Diese  Lösung  wird  nun  zu  der  ersteren  zugerührt,  nachdem 
diese  zuerst  erwärmt  ist,  oder  aber  beide  Lösungen  werden 
kalt  gemischt  und  demnächst  erwärmt.  Nach  Absetzung  des 
Niederschlages  wird  decantirt;  derselbe  wird  dann  gewaschen 
und  getrocknet. 

Färbung  von  Lösungen  salicylsaurer  Salze. 

Juüiard  machte  bei  selbst  dargestellten  Lösungenvon  Lithinm- 
salicylat  die  schon  früher  bei  dem  Natriumsalicylat  gemachte 
Beobachtung  der  schnellen  Färbung  der  Lösungen  an  der  Luft, 
in  diesem  Falle  mit  brauner  Farbe.  Er  fand,  dass  das  im 
Handel  befindliche  Litliiumsalicylat  stets  noch  Natriumsalz 
und  freie  Salilylsäure  enthielt  und  dass  der  Gehalt  an  letzterer 
die  Färbung  der  Lösungen  zu  verhindern  scheine.  Es  bestä¬ 
tigt  dies  die  bei  dem  Natriumsalicylat  längst  gemachte  Beob¬ 
achtung,  dass  die  weissbleibenden  Salicylate  des  Handels  diese 
Eigenschaft  einem  geringen  Gehalte  an  freier  Säure  zu  ver¬ 
danken  scheinen.  (Pharm.  Zeit.  1887  *8.  423.) 

Inosit. 

Maquenne  giebt  zur  Darstellung  des  Inosits  (Phaseo¬ 
mannit)  folgende  neue  Methode  an,  die  verhältnissmässig 
rasch  die  Gewinnung  grösserer  Mengen  Inosit  ermögli¬ 
chen  soll. 

Getrocknete  Wallnussblätter  werden  mit  kochendem  Was¬ 
ser  ausgezogen,  so  dass  das  vierfache  Gewicht  der  Blätter 
an  Extractlösung  gewonnen  wird.  Die  heisse  Flüssigkeit 
wird  zunächst  mit  Kalkmilch,  nach  dem  Filtriren  mit  Blei¬ 
acetat  und  das  Filtrat  von  dieser  Fällung  mit  Bleiessig  ge¬ 
fällt.  Der  letzt  erhaltene  Niederschlag  wird  mit  Wasser 
ausgewaschen,  in  Wasser  verrührt  mit  Schwefelwasserstoff 
zersetzt  und  das  Filtrat  zum  Syrup  verdunstet.  Diesem 
noch  heissen  Syrup  werden  7  bis  8  Proc.  seines  Volumens 
concentrirter  Salpetersäure  zugefügt.  Sofort  tritt  eine  hef¬ 
tige  Reaction  ein,  die  den  grössten  Theil  der  fremden  Stoffe 
zerstört,  ohne  den  Inosit  selbst  anzugreifen;  die  Flüssigkeit 
verliert  ihre  Schleimigkeit  und  wird  fast  gänzlich  entfärbt. 
Hierauf  werden  allmälig  4  bis  5  Volumina  Alkohol  und  1 
Volumen  Aether  zugefügt,  wodurch  der  Inosit  in  krystalli- 
nischen  Flocken  gefällt  und  nach  24  Stunden  gesammelt 
wird.  Dieser  Roh-Inosit  enthält  circa  85  pCt.  reinen  Inosit 
und  wird  aus  verdünnter  Essigsäure  einmal  umkrystallisirt, 
hierauf  in  wenig  kochendem  Wasser  aufgelöst  und  die  Be¬ 
handlung  wie  oben  noch  einmal  wiederholt.  Nach  noch¬ 
maliger  Fällung  mit  Aether-Alkohol  wird  der  in  Wasser  ge¬ 
löste  Niederschlag  mit  Barytwasser  versetzt,  um  das  anhän¬ 
gende  Calciumsulfat  zu  entfernen,  worauf  durch  Zusatz  von 
Ammoniumcarbonat  der  Ueberscliuss  des  Baryt  ausgefällt 
wird.  Das  Filtrat  wird  zur  Trockene  verdunstet  und  aus 
Wasser  umkrystallisirt. 

Der  auf  diese  Weise  gewonnene  Inosit  ist  völlig  aschefrei 
und  wird  in  einer  Menge  von  circa  0,3  pCt.  von  den  trocke¬ 
nen  Wallnussblättern  erhalten. 

[Journ.  de  Ph.  et  de  Chim.  1887.  S.  326.] 
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Concentrirte  Borsäure-Lösung.  Antifungin. 

Yon  Dr.  H.  Oppermann  wurde  kürzlich  unter  dem  Namen 
Antifungin  ein  Magnesiumpolyborat  als  weisses  Pulver  in  den 
Handel  gebracht,  welches  mit  dem  vierfachen  seines  Ge¬ 
wichtes  kochendem  Wasser  eine  bleibende  Lösung  giebt, 
welche  die  antiseptischen  Eigenschaften  der  Borsäure  in  con- 
centrirter  Weise  zu  vielfacher  Anwendung  darbietet. 

Die  Borsäuse  für  sich  bedarf  bekanntlich  25  Th.  kaltes 
Wasser  und  15  Th.  Alkohol  zur  Lösung,  so  dass  eine  gesättigte 
wässerige  Lösung  nur  4  Procent  Säure  enthält  und  daher  für 
manche  Zwecke  als  Desinfectionsmittel  zu  geringhaltig  ist, 
während  die  gehaltreichere  alkoholische  Lösung  wegen  der 
irritirenden  Wirkung  des  Lösungsmittels  auf  Wunden  und  auf 
empfindlicher  Haut  nicht  verwendet  werden  kann. 

Die  Löslichkeit  der  Borsäure  in  kaltem  Wasser  kann  aber 
ohne  eine  Beeinträchtigung  der  antiseptischen  Wirkung  der¬ 
selben  durch  Verbindung  mit  Magnesium oxyd  bedeutend  ver¬ 
mehrt  werden.  Eine  solche  Verbindung  ist  nach  der  Ermittlung 
und  Angabe  von  F.  Scholz  in  der  Pharmac.  Post  (1887,  No. 
29)  das  Oppermann’sclie  Antifungin.  Nach  dessen  Angabe  be¬ 
reitet  man  die  Lösung  des  Magnesiumpolyborats  durch  direkte 
Vereinigung  der  Base  und  der  Säure  in  Wasser  bei  mässiger 
Erwärmung.  Die  erstere  kann  man  dabei  als  Magnesia  usta 
oder  als  Magnesia  carbonica  verwenden. 

Im  ersteren  Falle  werden  1  Th  eil  MgO.  in  75  Th.  Wasser 
verrieben  und  15.5  Th.  fein  gepulverte  Borsäure  zugesetzt; 
die  bei  gelinder  Erwärmung  erhaltene  Lösung  giebt  beim  Ein¬ 
dampfen  im  Wasserbade  einen  Rückstand,  welcher,  wenn  fein 
zerrieben,  ein  weisses,  süss  schmeckendes,  in  4  Th.  heissem 
Wasser  lösliches  Pulver  giebt.  Dieses  entspricht  völlig  dem 
Oppermann’schen  Antifungin. 

Aus  Magnesium carbonat  wird  das  Salz  in  derselben  Weise 
dargestellt,  nur  verwendet  man  anstatt  1  Th.  MgO,  2.33  Th. 
Magnesium  carbonat. 

Die  Lösung  dieses  Magnesium polyborates  in  4  Th.  Wasser 
enthält  14. 1  Proc.  Borsäure  und  nur  0. 9  Proc.  MgO. ,  von  letz¬ 
terem  also  eine  so  geringfügige  Menge,  dass  man  vom  prakti¬ 
schen  Gesichtspunkte  aus  den  geringen  Magnesiagehalt  kaum, 
tind  nur  den  weit  höheren  Borsäuregehalt  zu  berücksichtigen 
braucht. 

Diese  Verbindung  und  deren  Lösung  verdient  für  anti¬ 
septische  Verwendung  für  die  Therapie  und  für  die  Conser- 
virung  vegetabilischer  und  animalischer  Stoffe  um  so  mehr 
alle  Beachtung,  als  die  Darstellung  des  Mittels  eine  leichte  ist, 
und  deren  Preis  den  der  Borsäure  wenig  übersteigt. 

Das  Präparat  scheint,  wenn  etwa  mit  gleichen  Tlieilen 
Kalisalpeter  gemischt,  als  Pulver,  wie  in  Lösung,  namentlich 
zur  Conservirung  von  frischem  Fleisch  für  Transport,  beson¬ 
derer  Beachtung  werth.  Fe.  H. 


Chemische  Produkte,  Untersuchungen  und 
Beobachtungen. 

Ueber  Alkaloide  der  Cocablätter. 

Stockmann  hat  angegeben,  das  amorphe  Cocain  sei  eine  Auf¬ 
lösung  von  Cocain  in  Hygrin.  Die  Beobachtungen  von  Dr.  O. 
Hes.se  haben  hierfür  jedoch  keinen  Anhaltspunkt  ergeben, 
obwohl  in  dem  amorphen  Cocain  etwas  Hygrin  in  Folge  der 
Zersetzung  der  einen  oder  anderen  Cocabase  enthalten  sein 
kann. 

In  der  stark  blauen  Fluorescenz  einer  verdünnten  salzsauren 
Lösung  des  Hygrins  hat  man  ein  gutes  Mittel,  sich  von  der 
An-  oder  Abwesenheit  des  Hygrins  in  den  Cocablättern  über¬ 
zeugen  zu  können.  Man  befeuchtet  die  fein  zertheilten  Coca¬ 
blätter  mit  Ammoniak,  schüttelt  sie  mit  Aether  und  schüttelt 
dann  letzteren  mit  verdünnter  Salzsäure  aus.  Bei  Anwendung 
guter,  unverdorbener  Blätter  findet  man,  dass  die  saure  Lösung 
anfänglich  keine  Fluorescenz  annimmt,  wodurch  bewiesen 
wird,  dass  sich  das  Hygrin  erst  später  bildet.  Aus  seiner  Auf¬ 
lösung  in  Säuren  wird  das  Hygrin  durch  Ammoniak  oder 
Natronlauge  als  farbloses,  basisch  reagirendes  Oel  von  eigen- 
thümlichem  Geruch  ausgeschieden. 

Aus  einer  schmalblätterigen  Coca  konnte  Hesse  eine  amorphe 
Base  von  derselben  empirischen  Zusammensetzung  wie  das 
Cocain  darstellen.  Diese  neue  Base,  das  Cocamin,  C1-H;,.N01,' 
ist  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  und  hin¬ 
terbleibt  beim  Verdunsten  dieser  Lösungen  amorph.  Das 
Cocamin  schmilzt  bei  80°,  etwas  über  100°  hinaus  zersetzt  es 
sich.  Hesse  wird  das  Cocamin  und  das  Hygrin  noch  näher 
untersuchen. 

[Pharm.  Ztg.  1887,  32,  407,  und  Chem.  Ztg.  1887,  S.  138.] 


Ueber  das  Alkaloid  des  indischen  Hanfs. 

Die  bisherigen  Untersuchungen  haben  zweifellos  erge¬ 
ben,  dass  der  indische  Hanf  ein  Alkaloid  enthält,  wenn  auch 
nur  in  sehr  geringer  Menge.  Dasselbe  wurde  anfangs  für  iden¬ 
tisch  mit  Nicotin  gehalten,  später  als  verschieden  von  diesem 
erkannt  und  als  “Canabinin”  und  “  Tetano-Gannabinin  ”  be¬ 
zeichnet. 

Bei  der  Nachprüfung  der  Angaben  hat  E.  Jahns  gefun¬ 
den,  dass  das  angeblich  neue  Alkaloid  des  indischen  Hanfs 
nichts  anderes  ist  als  Cholin.  Der  Gehalt  des  Hanfs  an 
Cholin  scheint  bedeutenden  Schwankungen  unterworfen  zu 
sein ;  die  höchste  Ausbeute  betrug  etwa  0, 1  Proc. ,  während 
bei  einer  anderen  Sorte  der  Droge  kaum  die  Hälfte  erhalten 
wurde.  Ausser  dem  Cholin  war  ein  anderes  Alkaloid  im  indi¬ 
schen  Hanf  mit  Sicherheit  nicht  nachzuweisen,  trotzdem  5  Kg. 
des  Krautes  verarbeitet  wurden. 

[Arch.  Pharm.  1887.  25,  479  und  Chem.  Ztg.  1887,  S.  183.] 

Strophanthin. 

Im  Verfolg  der  auf  S.  155  der  Rundschau  gemachten  Mit¬ 
theilungen  über  Strophantin  sind  die  Ergebnisse  weiterer  Un¬ 
tersuchungen  von  Prof.  Fraser  zu  verzeichnen.  Das  damals 
erhaltene  Strophanthin  scheint  aus  einem  Glykoside  und  aus 
Combicsäure  zu  bestehen.  Aus  dem  von  Fraser  früher  be¬ 
schriebenen  Strophanthin  wurde  von  demselben  durch  Fällung 
mit  Gerbsäure.  Behandlung  des  Tannats  mit  Bleioxyd,  Aus¬ 
ziehen  mit  Alkohol  und  Fällung  mit  Aether  und  weiterer  Rei¬ 
nigung  des  Niederschlages  das  Glykosid  rein  dargestellt.  ■ 

Das  erhaltene  Strophanthin  ist  unvollständig  krystalliniscli, 
in  Lösung  neutral  oder  schwach  sauer,  sehr  bitter,  leicht  löslich 
in  Wasser,  weniger  in  Alkohol  und  nahezu  unlöslich  in  Aether 
und  Chloroform.  Seine  Zusammensetzung  ist: 

C  :  55.97,  H  :  7.75,  O  :  36.28.  =  C20H,4O10. 

Gegen  Reagentien  verhält  sich  Strophanthin: 

Concentrirte  Schwefelsäure  giebt  eine  hellgrüne  Farbe, 
welche  bald  in  grüngelb  und  braun  übergeht  —  Schwefelsäure 
und  doppeltchromsaures  Kali  giebt  nach  der  Reaktion  mit 
Schwefelsäure  eine  blaue  Farbe  —  Phosphormolybdänsäure 
nach  der  Einwirkung  von  einigen  Stunden  eine  blaugrüne 
Reaktion,  welche  nach  Zufügen  von  ein  paar  Tropfen  Wasser 
völlig  blau  wird  —  Salpetersäure  und  Salzsäure  eine  hellbraun¬ 
gelbe  Farbe  —  Aetzkah,  Ammoniak  und  andere  Alkalien  ein 
blasses  Gelb.  —  Eine  1  proc.  wässrige  Lösung  giebt  mit  Phos- 
phormolybdänsäure  langsam  eine  hellgrüne  Farbe,  welche  nach 
einer  Weile  grünblau  wird  —  Silbernitrat  eine  rothbraune 
Farbe  und  einen  schwachen  dunklen  Niederschlag  —  Aetzkali 
und  andere  Alkalien  ein  sehr  helles  Gelb  —  verdünnte  Schwe¬ 
felsäure  eine  schwache  weisse  Opalescenz  —  Tannin  einen 
reichlichen  weissen  Niederschlag,  sowohl  im  Ueberschuss  von 
Strophanthin,  als  auch  Tannin  löslich.  —  Bei  gewöhnlicher 
Temperatur  wird  die  Lösung  durch  essigsaures  oder  basisch¬ 
essigsaures  Blei,  Platinchlorid,  Goldchlorid,  Quecksilberchlo¬ 
rid,  Kupfersulfat,  doppeltchromsaures  Kali,  Jodkalium  und 
andere  Reagentien  nicht  zersetzt,  ausgenommen,  dass 
alle  saueren  Reagentien  eine  leichte  Trübung  verursachen ;  es 
enthält  die  Lösung  dann  Glykose.  Die  gleiche  Zersetzung 
wird  auch  von  Schwefelwasserstoff  hervorgebracht,  rascher, 
wenn  man  dabei  etwas  erwärmt;  es  ist  daher  nicht  rathsam, 
bei  der  Strophanthin-Darstellung  in  irgend  einer  Weise  Schwe¬ 
felwasserstoff  zu  verwenden. 

Alle  Mineralsäuren,  ausgenommen  Kohlensäure,  ebenso  viele 
organische  Säuren  zersetzen  Strophanthin  in  Glykose  und 
Strophanthidin.  Letzteres  wird  krystalliniscli  erhalten, 
wenn  man  Strophanthin  in  1, 5-proc.  Schwefelsäurelösung  auf¬ 
löst.  Wenn  man  Strophanthin  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
drei  Tage  lang  mit  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt,  so  ist 
das  Strophantin  nicht  ganz  zersetzt,  da  nach  dem  Abfiltriren 
beim  Erhitzen  für  einige  Stunden  eine  weitere  Glykosebildung 
stattfindet.  Wenn  man  bei  gewöhnlicher  Temperatur  drei 
Tage  lang  stehen  lässt,  so  erhält  man  37, 5  Proc.  krystalhsirtes 
Strophanthidin  und  mit  Fehling’scher  Lösung  20  Proc.  Gly¬ 
kose.  Nachdem  die  Krystalle  dieses  Strophanthidins  durch 
Filtration  getrennt  worden,  wurde  die  saure  Lösung  noch  ein¬ 
mal  einige  Stunden  gekocht  und  nun  fand  man  den  Procent¬ 
satz  der  Glykose  auf  26, 64  vergrössert,  während  sich  ungefähr 
4,3  Proc.  einer  amorphenbraunen  Substanz  ausschieden. 

Die  Wirkung  von  Säuren  und  speciell  Mineralsäuren  lässt  es 
daher  als  selbstredend  voraussetzen,  dass  man  dieselben  nicht 
zur  Darstellung  von  Strophanthin  verwendet. 

[Br.  Med.  Journ.,  Juli  23  1887.] 
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Tabelle  über  die  Löslichkeit  Dichte 


Von  E.  Valenta, 


Y  erhalten 

N  a  m  e. 

Dichte 

bei  15°  C. 
(59°  F.) 

Schmelz¬ 

punkt. 

Alkohol. 

Aether. 

Chloro¬ 

form. 

Amyl¬ 

alkohol. 

Schwefel¬ 

kohlen¬ 

stoff. 

Stein- 

kohlen- 

Benzin. 

Ammoniakgummi. . 

1,207 

42-45° 

theilw.  lösl. 

theilw.  lösl. 

löslich 

löslich 

theilw.  lösl. 

theilw.  lösl. 

Assa  foetida . 

— 

— 

theilw.  lösl. 

theilw.  lösl. 

theilw.  lösl. 

theilw.  lösl. 

theilw.  lösl. 

— 

Asphalt . 

1,07-1,17 

löst  ein  we¬ 
nig  einer  öli¬ 
gen  Substanz 
auf 

löst  ungef. 
die  Hälfte 
auf 

völlig  lösl. 

löslich 

leicht  lösl. 

völlig  lösl. 

Benzoe  . 

1,003 

65-80° 

leicht  lösl. 

leicht  lösl. 

theilw.  lösl. 

theilw.  lösl. 

theilw.  lösl. 

Bernstein . 

Bernstein  geschm. 

1,005-1,07 

— 

wenig  lösl. 

wenig  lösl. 

wenig  lösl. 

wenig  lösl. 

unlöslich 

nicht  lösl. 

(Bernsteinkoloph.) 

— 

280° 

leicht  lösl. 

leicht  lösl. 

löslich 

löslich 

— 

— 

Canadabalsam . 

0,998 

flüssig 

löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

theilw.  lösl. 

wenig  lösl. 

Copaivabalsam . 

0,916-0,989 

flüssig 

vollk.  lösl. 

vollk.  lösl. 

vollk.  lösl. 

vollk.  lösl. 

vollk.  lösl. 

vollk.  lösl. 

Copale . 

Copale  (geschm.)... 

Das  Verhalten  gegen  Lösungsmittel  ist  bei  den  einzelnen  Copalen  sehr  verschieden;  von  den 

Copale  theilweise  gelöst  oder  quellen  darin  auf,  während 

Beim  Schmelzen  erleiden  die  C.  Veränderungen,  indem  selbst  die  sonst  unlösl.  in  den  gewöhnlichen 

Colophonium . 

1,070 

105° 

löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

— 

löslich 

Dammarharz . 

1,056 

75-100° 

theilw.  lösl. 

völlig  lösl. 

völlig  lösl. 

theilw.  lösl. 

löslich 

löslich 

Drachenblnt . 

1,196 

— 

leicht  lösl. 

theilw.  lösl. 

völlig  lösl. 

leicht  lösl. 

— 

löslich 

Elemi . 

1,018-1,080 

120° 

völlig  lösl. 

völlig  lösl. 

völlig,  lösl. 

völlig  lösl. 

schlecht  lösl. 

theilw.  lösl. 

Galbanuni . 

— 

— 

theilw.  lösl. 

theilw.  lösl. 

theilw.  lösl. 

— 

— 

— 

Galipot . 

variabel 

-  ‘  — 

völlig  lösi. 

löslich 

völlig  lösl. 

völlig  lösl. 

— 

theilw.  lösl. 

Guajak . 

1,22 

85° 

völlig  lösl. 

völlig  lösl. 

völlig  lösl. 

— 

— 

theilw.  lösl. 

Gutti . 

■ - 

100° 

leicht  lösl. 

leicht  lösl. 

— 

— 

löslich 

— 

Gurjunbalsam . 

1,040 

flüssig 

völlig  lösl. 

— 

völlig  lösl. 

löslich 

— 

theilw.  lösl. 

Liquidambar . 

— 

— 

löslich 

theilw.  lösl. 

— 

— 

—  - 

— 

Mastix . 

1,079 

100-183° 

völlig  lösl. 

völlig  lösl. 

völlig  lösl. 

völlig  lösl. 

schwer  lösl. 

löslich 

Mekkabalsam . 

0,958 

dünnflüssig 

leicht  lösl. 

leicht  lösl. 

völlig  lösl. 

— 

■  — 

— 

Myrrha . 

1,128 

— 

theilw.  lösl. 

völlig  lösl. 

leicht  lösl. 

theilw.  lösl. 

theilw.  lösl. 

— 

Olibanum . 

1,221 

o 

O 

rH 

y—i 

völlig  lösl. 

völlig  lösl. 

theilw.  lösl. 

löslich 

— 

— 

Opopanax . 

1,622 

o 

O 

LO 

löslich 

theilw.  lösl. 

theilw.  lösl. 

löslich 

— 

— 

Perubalsam . 

1,14-1,16 

1,070-1,092 

flüssig 

völlig  lösl. 

theilw.  lösl. 

völlig  lösl. 

völlig  lösl. 

— 

theilw.  lösl. 

Sandarack . 

150° 

völlig  lösl. 

völlig  lösl. 

theilw.  lösl. 

— 

wenig  lösl. 

theilw.  lösl. 

Schellack . 

1,193 

— 

löslich 

theilw.  lösl. 

theilw.  lösl. 

völlig  lösl. 

xmlöslich 

nicht  löslich 

Storax . 

— 

— 

löslich 

völlig  lösl. 

theilw.  lösl. 

_ 

_ 

_ 

Terpentine . 

variabel 

flüssig 

völlig  lösl. 

völlig  lösl. 

völlig  lösl. 

löslich 

theilw.  lösl. 

theilw.  lösl. 

Tolubalsam . 

1,17 

60-65° 

völlig  lösl.*) 

theilw.  lösl. 

völlig  lösl. 

löslich 

fast  unlösl. 

- - 

Phakmaceutische  Rundschau. 


213 


und  Schmelzpunkt  der  Harze. 

Industrie-Blätter. 


gegen 

Petroleum¬ 

äther. 

Aceton. 

Terpentin¬ 

öl. 

Fette  Oele. 

Sodalösung. 

Kaust. 

Alkalien. 

— 

— 

— 

— 

— 

trübe  lösl. 

— 

theilw.  lösl. 

theilw.  lösl. 

— 

— 

theilw.  lösl. 

unvollk.  lösl. 

löslich 

langsam, 
aber  völlig 
löslich 

theilw.  lösl. 

theilw.  lösl. 

unlöslich 

theilw.  lösl. 

theilw.  lösl. 

unlöslich 

wenig  lösl. 

wenig  lösl. 

unlöslich 

— 

— 

löslich 

vollk.  lösl. 

löslich 

— 

— 

_ 

löslich 

völlig  lösl. 

— 

— 

— 

theilw.  lösl. 

— 

— 

löslich 

theilw.  lösl. 

gewöhnlichen  Lösungsmitteln  werden  die  sogenannten  weichen 
die  harten  Copale  kaum  angegriffen  werden. 

Lösungsmitteln  (insbesondere  Leinöl  löslich  werden. 

theilw.  lösl. 

löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

löslich 

— 

löslich 

völlig  lösl. 

— 

— 

— 

— 

löslich 

theilw.  lösl. 

theilw.  lösl. 

löslich 

schwer  lösl. 

theilw.  lösl. 

völlig  lösl. 

theilw.  lösl. 

— 

fast  unlösl. 

theilw.  lösl. 

— 

— 

— 

— 

— 

theilw.  lösl. 

löslich 

völlig  lösl. 

Harzs.  bild. 

Harzs.  bild. 

löslich 

fast  unlösl. 

löslich 

theilw.  lösl. 

theilw.  lösl. 

— 

völlig  lösl. 

_ 

— 

— 

— 

löslich 

völlig  lösl. 

— 

völlig  lösl. 

— 

— 

— 

löslich 

löslich 

löslich 

fast  unlösl. 

unlöslich 

unlöslich 

_ 

_ 

löslich 

— 

— 

_ 

_ 

— 

wenig  lösl. 

theilw.  lösl. 

/ 

— 

— 

— 

schwer  lösl. 

unlöslich 

theilw.  lösl. 

— 

— 

— 

theilw.  lösl.* *) 

löslich  **) 

theilw.  lösl. 

theilw.  lösl. 

theilw.  lösl. 

— 

theilw.  lösl. 

schwer  lösl. 

— 

löslich 

— 

fast  unlösl. 

unlöslich 

leicht  lösl. 

unlöslich 

wenig  lösl. 

theilw.  lösl. 

theilw.  lösl. 

_ 

_ 

theilw.  lösl. 

theilw.  lösl. 

läslich 

völlig  lösl. 
löslich 

— 

emuls. 

z.  Th.  lösl. 

fast  unlösl. 

löslich 

theilw.  lösl. 

voll,  lösl.**) 

Bemerkungen, 


In  concentr.  Schwefelsäure  löslich ;  durch 
Wasser  wieder  fällbar. 

Das  Harz  der  Assa  foetida  löst  sich  leicht 
und  vollk.  in  Alkohol  und  Aether. 

Asphalt  is  unvollkommen  löslich  in  Eis¬ 
essig  und  Anilinöl,  unlöslich  in  Essig¬ 
äther,  dagegen  löslich  in  Lavendelöl,  Ci- 
tronenöl,  etc.  Der  in  Alkohol  und  Aether 
unlösliche  Theil  des  Asphaltes  ist  der 
lichtempfindlichste.  Der  im  Lichte  ver¬ 
änderte  Asphalt  ist  unlöslich  oder  schwer 
löslich  in  Terpentin-  oder  Steinöl  ge¬ 
mischt  mit  Benzol. 

Essigsäure  löst  in  der  Kälte,  kaltes  Kreosot 
desgleichen. 


Theil  weise  in  Eisessig  löslich. 

Unlöslich  in  Bicinusöl,  leicht  löslich  in 
Eisessig. 


In  Leinöl  ziemlich  leicht  löslich. 

Löslich  in  Eisessig. 

Durch  Harz-Ausziehen  mit  Alkohol  aus  der 
käuflichen  Droge  erhältlich. 

*)  Mit  rother  Farbe.  —  **)  Gelb  gefärbter 
Auszug. 

In  siedendem  Leinöl  sehr  wenig  löslich ; 
desgl.  fast  nicht  in  Essigsäure.  1  :  4  in 
Alkohol  löslich. 

Wässerige  Salzsäure  löst,  Essigsäure  desgl.; 
in  Boraxlösung  löslich,  dgl.  in  Holzgeist. 

Zwei  Sorten :  St.  liquida  und  St.  in  granis. 

*)  1  :  6  Th.  Alkohol.  —  **)  In  Kalilauge 
von  1,27  Dichte. 
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Therapie,  Medizin  und  Toxieologie. 

Stenocarpin. 

In  dem  N.  Y.  Medical  Record  vom  30.  Juli  und  13.  August 
befinden  sich  Mittheilungen  von  Dr.  J.  H.  Claiborne  und 
Prof.  Dr.  Hermann  Knapp  in  New  York  über  eine,  nament¬ 
lich  von  dem  letzteren  wohlbekannten  Ophthalmologen  an- 
gestellte  Reihe  von  toxicologischen,  physiologischen' und  the¬ 
rapeutischen  Experimenten  mit  der  von  Dr.  A.  M.  S  e  w  a  r  d 
von  Bergen  Point,  N.  J.,  erhaltenen  2procentigen  Lösung 
eines  angeblich  neuen  Alkaloids,  Stenocar pin,  welches 
ein  bemerkenswerther  Rivale  des  Cocain  sein  soll. 

Dieses  Alkaloid  und  dessen  Existenz  und  Natur  scheinen  zu¬ 
nächst  bisher  Niemand  anders  als  seinem  angeblichen  Dar¬ 
steller,  Dr.  Seward,  bekannt  zu  sein.  So  interessant  und 
glaubwürdig  die  Expeiimente  der  genannten  beiden  Aerzte 
auch  sein  mögen,  so  fehlt  denselben  einstweilen  die  Basis 
eines  bekannten  Faktors  und  können  dieselben  nicht  eher 
Werth  und  praktische  Bedeutung  erlangen,  bis  über  die  Iden¬ 
tität  des  Mittels  selbst  jeder  Zweifel  beseitigt  ist;  für  diesen 
Beweis  fehlt  nach  den  bisherigen  Angaben  über  die  Herkunft 
des  Mittels  noch  jedes  Material. 

Obwohl  wir  zur  Vermeidung  von  Täuschung  und  erforder¬ 
lichen  Widerrufs  von  zweifelhaften  und  unbewiesenen  neuen 
Mitteln  in  der  Regel  keine  Notiz  nehmen,  so  machen  wir  in 
Berücksichtigung  der  Autorität  des  Prof.  Knapp  hier  eine 
Ausnahme ,  wenn  wir  des  angeblichen  Stenocarpins  Erwäh¬ 
nung  thun,  ehe  für  die  Existenz  und  Legitimität  desselben  der 
erforderliche  Beweis  beigebracht  worden  ist. 

Nach  Angabe  von  Dr.  Claiborne  und  Dr.  Seward  ist 
das  Mittel  in  folgender  romantischer  Weise  aufgefunden  wor¬ 
den:  Ein  Thierarzt  Goodman  in  West  Felicia  Parish  in 
Louisiana  benutzte  kürzlich  in  Ermangelung  des  üblichen  Ma¬ 
terials  für  heisse  Kataplasmen  vom  Boden  aufgenommene 
Waldblätter  zur  Bereitung  solcher  auf  ein  tiefhegendes  Ge¬ 
schwür  eines  Pferdes.  Bei  dem  Aufschneiden  desselben  zeigte 
das  Thier  keine  Spur  von  Schmerz.  Er  bemerkte  sich  dies  und 
sammelte  von  den  Blättern  und  benutzte  dieselben  bei  näch¬ 
ster  Gelegenheit  mit  demselben  Erfolge.  Von  dieser  Episode 
bis  zu  dem  Empfange  einer  2procentigen  Lösung  des  aus 
den  Blättern  angeblich  durch  Dr.  Seward  in  Bergen  Point, 
N.  J.,  isolirten  Alkaloids  und  den  Experimenten  mit  der 
Lösung  durch  die  Doctoren  Claiborne  und  Knapp  fehlt 
jedes  Verbindungsglied  der  Historie  des  Mittels.  Alles,  was 
Dr.  Claiborne  darüber  von  Dr.  Seward  erfahren  zu  haben 
scheint,  ist,  dass  die  Blätter  von  einem  35  bis  40  Fuss  hohen, 
in  Louisiana  reichlich  wachsenden  Baume  herstammen,  für 
welchen  Herr  Goodman  die  Lokalnamen  Tear  Blanket  tree, 
Wüd  Locust,  Honey  Locust,  Thorn  Locust  angegeben  hat  — 
Namen,  welche  in  den  grösseren  botanischen  Werken  über  che 
Flora  unserer  Südstaaten  entweder  gar  nicht  befindlich  sind, 
oder  welche,  wie  Honey-  oder  Thorn-Locust  (Gleditschia  tria- 
canthos  L.)  in  dieser  Beziehung  ausser  Frage  stehen.  Die 
dürftigen  Angaben  über  den  Baum  sind  ebenso  ungenügend, 
wenn  nicht  fraglich,  wie  che  weiteren  Angaben  des  Dr.  Seward, 
“dass  das  Pfund  Winterblätter  7 J  Gran,  das  Pfund  Sommer¬ 
blätter  nur  5  Gran  des  Alkaloids  ergeben”,  weshalb  er  für  jede 
Unze  einer  2procentigen  Lösung  desselben  $6  verlangt.  Von 
der  angeblichen  Aehnlichkeit  des  Baumes  mit  Acacia  steno- 
carpa,  Hockstetter,  hat  Dr.  Seward  sein  Alkaloid  Steno¬ 
carpin  genannt.  Wie  der  Doctor  zu  dieser  in  Nubien  und 
Abyssinien  heimischen  Acacia  gekommen  ist  und  wo  er  deren 
Bekanntschaft  gemacht  hat,  ist  ebensowenig  angegeben  wie 
der  Ursprung  seines  aus  einem  Louisiana-Baume  herstammen¬ 
den  Alkaloids. 

Genüge  es  schliesslich,  in  wenigen  Worten  die  von  Herrn 
Prof.  Knapp  auf  Grund  der  mit  der  von  Dr.  Claiborne  er¬ 
haltenen  Probe  einer  2procent.  Lösung  des  angeblichen  Steno¬ 
carpins  gemachten  Experimente  mitgetheilten  Resultate  (N.  Y. 
Med.  Ree.,  Aug.  13,  1887)  in  aller  Kürze  anzugeben: 

“Das  Stenocarpin  wirkt  dem  Cocain  sehr  ähnlich;  che 
mydriatiseke  Wirkung  ist  stärker  und  mehr  anhaltend.  In 
Fällen,  wo  eine  Erweiterung  der  Pupille  wünsekenswertk  ist, 
ist  Stenocarpin  für  sich  oder  mit  Atropin  dem  Cocain 
vorzuziehen.  Wenn  Anästhesie  ohne  Mydriasis  gewünscht 
wird,  wie  bei  den  meisten  Augenoperationen,  so  verdient 
Cocain  den  Vorzug. 

In  den  Blutkreislauf  gebracht,  scheint  Stenocarpin  eines  der 
stärksten  Alkaloidgifte  zu  sein ,  denn  es  t  ö  d  t  e  t  fast 
augenblicklich.  Es  scheint  in  seiner  Wirkungsweise 
dem  Strychnin  nahezustehen. ” 

Ob  das  mystische  Alkaloid  sich  als  solches  und  damit  als 
eine  schätzenswerthe  Zufügung  zu  dem  Cocain  und  anderen 
länger  bekannten  Alkaloiden,  oder  als  eine  Dupirung  erweisen 


wird,  wird  sich  bald  ergeben.  In  dem  einen  wie  dem  anderen 
Falle  aber  wollten  wir  unsere  Leser  mit  der  angeblichen  Novi¬ 
tät  bei  Nachfragen  für  dieselbe  nicht  im  Ungewissen  lassen. 


Die  Flüchte  der  Myrtkacee  Sycygium  Jambolanum  (Eu¬ 
genia  Jambolana)  sind  seit  einiger  Zeit  als  ein  angebliches 
Mittel  bei  Diabetes  versuchsweise  in  Gebrauch  gekommen.  Es 
scheinen  indessen  hierzu  nur  die  Samen  Verwendung  zu  fin¬ 
den.  Dieselben  wiegen  von  10  bis  15  Gran,  verlieren  beim 
Trocknen  13,6  Proc.  und  geben  4,3  Proc.  Asche;  sie  enthalten 
circa  31  Proc.  Fett.  Eine  nähere  Ermittelung  wirksamer  Be- 
standtkeile  scheint  bisher  nicht  unternommen  zu  sein.  An¬ 
geblich  soll  der  Same  ein  wirksames  Harz  und  einen  kry- 
stalhsirbaren  Körper  enthalten;  auch  soll  derselbe  Stärke  in 
Zucker  überführen. 

Sanitätswesen. 

Einfache  Methode,  künstliche  Farbstoffe  in  Butter  und  Fetten  zu 

erkennen. 

Die  folgende  Probe  wird  von  Edw.  W.  Marten  als  dafür 
sehr  brauchbar  empfohlen: 

Man  löst  2  Th.  Schwefelkohlenstoff  in  15  Th.  Methylalkohol, 
indem  man  kleine  Mengen  des  ersteren  zu  dem  letzteren  hin¬ 
zufügt  und  schüttelt.  25  Ccm.  dieser  Mischung  werden  in 
einen  Scheidetrichter  oder  ein  weites  Reagensglas  gegeben,  5 
Grm.  Butter,  Fett  oder  Oel  kinzugebracht  und  geschüttelt. 
Der  Schwefelkohlenstoff,  mit  dem  Fette  gesättigt,  fällt  zu 
Boden,  während  die  färbende  Substanz  in  den  Methylalkohol 
übergeht.  Die  Scheidung  geschieht  in  wenigen  Minuten.  Ist 
die  Menge  der  färbenden  Substanz  sehr  gering,  so  kann  man 
mehr  Fett  anwenden.  Die  nicht  künstlich  gefärbten  Fette 
färben  den  Methylalkohol  nicht. 

[The  Analyst,  London,  1887,  S.  71.] 

Chlorkalk  und  Eau  de  Javelle. 

Mit  Rücksicht  auf  che  Gefahren,  welche  der  Gebrauch  von 
Lösungen  von  unterchlorigsauren  Salzen  für  die 
beim  Waschprozess  Beschäftigten  nach  sich  ziehen  kann,  Ge¬ 
fahren,  welche  in  unheilbaren  Krankheiten  der  Hände  und 
Arme  bestehen,  hat  che  Gesundheits-Commission  des  Seine- 
Departements  (Paris)  unter  Schiitzenberger’s  Vorsitz 
kürzlich  nachstehende  Verordnung  erlassen. 

1.  Der  Gebrauch  von  Chlor  oder  trockenem  Chlorkalk  ist  zu 
untersagen,  weil  deren  wässerige  Lösungen  bei  mangelnder 
Vorsicht  mehr  oder  weniger  schädliche  Wirkungen  hervorbrin¬ 
gen  können. 

2.  Der  Gebrauch  von  unverdünntem  Eau  de  Javelle  in  öffent¬ 
lichen  Waschhäusern  ist  verboten.  Zum  Waschen  in  diesen 
Anstalten  darf  nur  mit  dem  SOfachen  Volumen  Wasser  ver¬ 
dünntes  Eau  de  Javelle  benutzt  werden. 

3.  Der  Gebrauch  von  Gemischen  aus  Salzsäure  und  Chlor¬ 
kalk  etc.  ist  für  die  gewöhnliche  Wäsche  zu  untersagen  und 
nur  für  die  Färbe-  und  Bleiektecknik  zu  gestatten. 

4.  Die  Besitzer  von  Waschanstalten  sollen  für  die  Befolgung 
dieser  Vorschriften  verantwortlich  gemacht  werden. 

[Phar.  Ztg.  1887,  S.  422.] 

Praktische  Mitthei  1  ungen . 

Geruchlose  Gummischläuche. 

Die  unangenehmen  Eigenschaften  der  Gummischlänche  bei 
der  Benutzung  für  Leuchtgasleitung,  dieses  durchdringen  zu 
lassen,  soll  durch  Ueberzieken  der  Schläuche  mit  Leinöl  be¬ 
seitigt  werden  können.  Zu  dem  Zwecke  reiht  man  mittelst 
eines  Lappens  oder  einer  Bürste  die  Aussenseite  der  Schläuche 
mit  einer  Mischung  von  2  Tkeil  Leinöl  und  1  Theil  Alkohol 
und  wiederholt  dies  nach  dem  jedesmaligen  Trocknen  inner¬ 
hall)  einiger  Tage  drei  bis  vier  Mal. 

Tinte-Kapseln. 

Als  vortlieilhafter  und  selbst  darstellbarer  Handverkaufs¬ 
artikel  empfiehlt  sich  das  Auffüllen  und  Einpressen  von 
Anilinpulvern  in  Gelatine-Kapseln  zur  leichten  und  schnellen 
Tintebereitung.  Man  braucht  für  rothe  Tinte  Eosin,  für 
violette  Methylviolett,  für  schwarze  Nigrosin,  für 
g  r  ü  n  e  Smaragdgrün.  Man  wählt  die  Grösse  der  Kapseln 
nach  Willkür  und  nach  der  Intensität  der  Farbe;  in  dieser 
Beziehung  steht  z.  B.  Eosin  den  anderen  weit  voran  und 
genügen  daher  dafür  etwa  5  Gran  haltige  Kapseln,  wenn  man 
für  die  anderen  20-gränige  Kapseln  zur  Füllung  und  Er¬ 
pressung  verwendet. 
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Bei  gutem  Schluss  sind  diese  Tintenkapseln  sauber  und  ver¬ 
schütten  nichts.  Zur  Selbstanfertigung  der  Tinte  wird  eine 
Kapsel  von  bezeichneter  Grösse  mit  etwa  4  bis  6  Unzen  war¬ 
men  Wassers  angerührt  oder  angeschüttelt. 

Phosphor-Latwerge. 

Der  freie  Handel  mit  fertig  gekaufter  Phosphor-Latwerge 
(Rat-Poison)  bestimmt  die  “meisten  Apotheker,  zur  Ent- 
gehung  der  direkten  Verantwortlichkeit  bei  Unvorsicht  oder 
Missbrauch,  trotz  der  häufigen  Werthlosigkeit  des  Giftes  durch 
Alter  und  Verderben,  dasselbe  nicht  selber  und  damit  mit  zu¬ 
verlässiger  Wirksamkeit  desselben  und  weit  grösserem  Gewinn 
darzustellen.  Dies  lässt  sich  leicht  durch  die  Bereitung  und 
das  Vorräthighalten  von  fein  granulirtem  Phosphor  in  folgen¬ 
der  Weise  erreichen : 

Man  füllt  eine  weithalsige  je  nach  Bedarf  1 — 8  Unzen  Fla¬ 
sche  nahezu  mit  dickem  Syrup.  simplex,  schüttelt  oder  reibt 
zu  demselben  ca.  5  Gran  zur  Unze  präcipitirten  phosphorsau¬ 
ren  Kalk,  Talcum  oder  ein  ähnliches  unlösliches  indifferentes 
Pulver  von  nahezu  derselben  spec.  Schwere,  wie  die  des 
Phosphor.  Dann  trägt  man  diesen,  —  etwa  1  Drachme  auf 
jede  Unze  der  Flüssigkeit  —  in  die  Flasche,  stellt  dieselbe  auf 
ein  untergelegtes  Stückchen  Papier  in  ein  Gefäss  mit  warmem 
Wasser  und  erhitzt  dieses  langsam  bis  über  den  Schmelzpunkt 
des  Phosphors  (44°  C.  =  112°  F.),  verkorkt  sodann  die  Fla¬ 
sche,  nimmt  sie  heraus  und  schüttelt  heftig  bis  zum  Erkalten. 
Dieses  kann  zur  Zeitersparniss,  indessen  mit  der  Vorsicht  das 
Glas  nicht  durch  zu  bedeutende  Temperaturdifferenz  zu  spren¬ 
gen,  in  kaltem  Wasser  geschehen. 

Das  mit  dem  indifferenten  Pulver  in  sehr  feiner  Zertheilung 
in  der  Zuckerlösung  sich  absetzende  Phosphorpulver  hält  sich 
in  diesem  Zustande  und  bei  gelegentlichem  Umschütteln  lange 
Zeit,  und  kann  bei  Bedarf  stets  und  ohne  Zeitverlust  zur  ex 
tempore  Darstellung  von  Phosphorlatwerge  benutzt  werden, 
indem  man  eine  angemessene  Menge  der  geschüttelten  Mixtur 
zu  kalt  angeriebenem  Mehlkleister  mengt.  F.  H. 


Die  Controverse  über  Chininprüfung. 

Ein  Vortrag  von  Dr.  G.  Vulpius  in  Heidelberg. 

Bei  der  gegenwärtigen  Lage  des  Chininmarktes  und  der  be¬ 
vorstehenden  Revision  verschiedener  Lanclespharmakopöen  war 
es  von  Interesse  und  Werth,  dass  im  vorigen  Jahre*)  die  Frage 
der  richtigeaPrüfungsweise  des  Chininsulfats  in  ihrer  ganzen 
Länge  und  Breite  wieder  einmal  aufgerollt  wurde  durch  einen 
Alarmruf  des  bekannten  holländischen  Chinologen  Dr.  de 
Vrij,  welcher  in  fast  allen  Handelsorten  von  Chininsulfat 
sehr  bedeutende,  5  bis  18  und  mehr  Procente  betragende 
Mengen  von  Cinchonidinsulfat  gefunden  zu  haben  angab. 

Der  Umstand,  dass  de  Vrij  ausdrücklich  betonte;  er 
betrachte  die  Verschlechterung  des  Chininsulfats  durchaus 
nicht  als  berechnete  That  der  Fabrikanten,  sondern  lediglich 
als  eine  Folge  des  starken  Cinchonidingehalts  der  cultivir- 
t  en  Rinden,  welche  eben  nach  der  seitherigen  Fabrikations¬ 
methode  kein  genügend  reines  Cliininsulfat  liefern  können, 
vermochte  es  nicht  zu  verhindern,  dass  die  von  ihm  gewagte 
Empfehlung  der  Einführung  des  stets  leicht  cinchonidinfrei  zu 
erhaltenden  Chininbisulfats,  und  endlich  die  von  ihm 
zur  Prüfung  benützte  sogenannte  optische  Probe  in  den  Jour¬ 
nalen  scharf  kritisirt  wurden.  Ganz  besonders  warf  man  d  e 
V  r  i  j  vor,  dass  er  früher  selbst  für  ein  Gemisch  von  China¬ 
alkaloiden,  unter  dem  Namen  Quin  et  um  eingeführt,  Propa¬ 
ganda  gemacht  habe  und  dass  es  ihm  daher  schlecht  anstehe, 
der  Verunreinigung  des  Chininsulfats  gegenüber  plötzlich  den 
Splitterrichter  zu  spielen.  Man  vergass  dabei,  dass  jenes 
Quinetum  ja  nie  als  etwas  anderes  empfohlen  wurde  als  das, 
was  es  war,  ein  unreines  Gemisch,  ein  Surrogat  für  reines 
Chinin  zu  Gunsten  Derer,  welche  den  damals  sehr  hohen  Preis 
für-  das  reine  Alkaloid  nicht  zahlen  konnten. 

Während  ein  praktischer  französischer  Chininfabrikant, 
Taillanlier,  auf  dem  Umwege  über  das  Bisulfat  ein  reines, 
cinchonidinfreies  Chininsulfat,  und  zwar  zur  leichten  Unter¬ 
scheidung  von  dem  gewöhnlichen,  in  schweren,  bittersalzarti¬ 
gen  Krystallen  herstellte  und  in  den  Handel  brachte,  spielte 
sich  auf  der  anderen  Beite  der  Streit  über  die  Richtigkeit  der 
Behauptung,  dass  das  Handelschininsulfat  so  stark  cinchoni- 
dinhaltig  sei,  lebhaft  weiter  unter  gegenseitiger  scharfer  Kritik 
der  gefundenen  Zahlen,  so  dass  allmählich  die  ganze  Sache  sich 
zu  der  Frage  zuspitzte,  welche  Prüfungsmethoden  zulässig 
erscheinen. 


*)  Pharm.  Rundschau  1888,  S.  275 — 279,  u,  1887,  S.  66. 


Der  früher  und  jetzt  benützten  Methoden  zur  Prüfung  des 
Chininsulfats  sind  es  nicht  weniger  als  zehn,  und  es  dürfte  eine 
rasche  Betrachtung  derselben  das  geeignetste  Mittel  zur  Orien- 
tirung  in  der  ganzen  Streitfrage  sein. 

Früher  allgemein  im  Gebrauch,  ist  die  Liebig’sche  Prü¬ 
fungsweise,  0, 5  g  Chininsulfat  mit  5  g  Aether  und  1,5  g  Aqua 
Ammoniae  zu  schütteln,  wobei  zwei  klare  Flüssigkeitsschich¬ 
ten  entstehen  sollen,  heute  wohl  gänzlich  verlassen,  denn 
wenn  dieselbe  auch  s.  Z.  den  amerikanischen  Rinden  gegen¬ 
über  ihre  Schuldigkeit  that  und  den  Cinchoningehalt  des 
daraus  bereiteten  Chininsulfats  gut  anzeigte,  so  lässt  sie  doch 
von  der  mit  den  cultivirten  ostindischen  Rinden  aufgekomme¬ 
nen  Verunreinigung  mit  Cinckoniclin  etwa  10  Procent  über¬ 
sehen. 

Sie  winde  ersetzt  durch  die  K  e  r  n  er’sche  Probe,  welcher 
heute  alles  Gute  und  alles  Schlimme  zugleich  nachgesagt  wird. 
Man  hört  von  der  einen  Seite  behaupten,  dass  man  damit 
schnell,  bequem  und  sicher  sein  Ziel  erreiche,  von  der  ande¬ 
ren,  dass  man  schon  bei  sehr  geringen  Aenderungen  der  äusse¬ 
ren  Bedingungen  wechselnde  Resultate  erhalte,  bald  zuviel, 
bald  zu  wenig  Cinchonidin  finde,  ja  sogar  8  und  mehr  Procente 
des  letzteren  gänzlich  übersehe.  Alle  diese  guten  und  schlim¬ 
men  Nachreden  sind  nicht  ohne  Berechtigung. 

Wie  bekannt,  beruht  die  Kerne  r’sche,  gleichwie  die 
Hess  e’sche  und  noch  manche  andere  der  folgenden  Proben, 
auf  der  Thatsache,  dass  Chininsulfat  schwerer  in  Wasser  lös¬ 
lich  ist  wie  die  Sulfate  der  anderen,  der  sogenannten  Ne¬ 
benalkaloide.  Man  prüft  also  in  einem  Auszuge  von  Chinin¬ 
sulfat  mit  einer  zur  Lösung  des  letzteren  bei  Weitem  nicht 
hinreichenden  Menge  Wasser,  und  zwar  bestimmt  man  dieje¬ 
nige  Menge  von  Ammon,  welche  zur  Wiederaufhellung  des 
durch  die  ersten  Zusätze  trübe  gewordenen  Filtrats,  somit 
zur  Lösung  des  ausgefällten  Chinins  und  etwaiger  Nebenalka¬ 
loide  nöthig  ist.  Zieht  man  ein  bei  100°  C  getrocknetes  Chi¬ 
ninsulfat  mit  seinem  ljfachen  Gewicht  Wasser  bei  60°  C.  aus, 
so  wird  ein  zu  grosser,  d.  h.  7  ccm  auf  5  ccm  Filtrat  überstei¬ 
gender  Ammoniakverbrauch  eine  Verunreinigung  mit  mehr 
als  2 — 3  Proeent  Cinchonidin  oder  sonstiger  Nebenalkaloide 
mit  Ausnahme  des  Hydrochinins  sicher  anzeigen.  Anders  lie¬ 
gen  aber  die  Dinge,  wenn  ein  nicht  verwittertes  Chininsulfat 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Wasser  ausgezogen  wird. 
Hier  ist  das  Cinchonidinsulfat,  wie  man  sich  ausdrückt,  latent, 
es  wird  von  dem  Chininsulfat  umschlossen,  dem  Angriff  des 
Wassers  entzogen,  und  in  diesem  Falle  können  allerdings  noch 
Präparate  als  rein  passiren,  welche  10  und  mehr  Procente 
Cinchonidinsulfat  enthalten. 

Zur  Verhütung  dieses  Uebelstandes  ist  von  Schäfer*) 
vorgeschlagen  worden,  mit  Wasser  von  100°  C.  auszuziehen, 
wobei  allerdings  eine  vollständige  Aufsckliessung  des  Salzes 
erfolgt,  aber  andere  Uebelstände  gegen  diesen  Vortheil  einge¬ 
tauscht  werden.  Es  kann  nämlich  Vorkommen,  dass  noch  im 
Augenblicke  des  späteren  Filtrirens  eine  gewisse  Uebersätti- 
gung  der  Lösung  mit  Chininsulfat  selbst  vorhanden  ist  und 
der  durch  diesen  Ueberschuss  veranlasste  spätere  Mehrver¬ 
brauch  von  Ammon  irrthümlich  auf  Rechnung  vorhandenen 
Cinchonidins  geschrieben  wird.  Aber  auch  etwas  Umgekehrtes 
kann  geschehen.  Das  sich  beim  Erkalten  des  kochend  gewe¬ 
senen  Gemenges  wieder  ausscheidende  reichliche  Chininsulfat 
bindet  auf’s  Neue  das  mitgelöste  Cinchonidinsulfat  und  lässt 
das  Präparat  dann  reiner  erscheinen,  als  es  in  Wirklichkeit 
ist.  Ferner  wird  sich  beim  Ausziehen,  sei  es  mit  kaltem  oder 
mässig  warmem  Wasser,  bei  gleichem  Procentgehalte  an  Cin¬ 
chonidinsulfat  ein  Chininsulfat  anders  verhalten,  wenn  ihm 
jenes  nur  beigemischt,  als  wenn  es  ihm  beikrystallisirt  war. 
Endlich  werden  die  Prüfungsergebnisse  wesentlich  beeinflusst 
durch  einen  Mangel  absoluter  Neutralität  des  untersuchten 
Sulfats,  da  solches,  wenn,  was  öfters  geschieht,  aus  sehr 
schwach  saurer  Lösung  krystallisirt,  kleine  Mengen  über¬ 
schüssiger  Säure  enthält  und  dadurch  löslicher  wird.  Zu  alle¬ 
dem  kommt  noch,  dass  der  Punkt  der  vollständig  erfolgten 
Wiederaufhellung  einer  getrübten  Flüssigkeit  nicht  ganz  leicht 
mit  Ausschluss  jeden  Zweifels  zu  bestimmen  ist. 

Dem  Hesse’schen  Verfahren  fehlen  diese  Mängel  ebenso 
wenig;  und  wenn  auch  hier  das  Kriterium  in  einer  Aus¬ 
scheidung  von  Cinchonidin  aus  dem  mit  einem  Fünftel  seines 
Volumens  Aether  und  einigen  Tropfen  Aqua  Ammoniae  versetz¬ 
ten  filtrirten  Chininsulfat-Auszuge  besteht,  so  ist  doch  diese 
Ausscheidung  eine  solche  in  Form  durchsichtiger  Krystalle 
und  nicht  in  derjenigen  einer  Trübung,  also  Zweifel  wieder 
nicht  völlig  ausschliessend.  Dazu  gesellt  sich  noch  der  Um¬ 
stand,  dass  die  arrsgeschiedenen  Krystalle  nicht  aus  reinem 


.*)  Rundschau  1886,  S.  276,  und  1887,  S.  67. 


216 


Pharmaceutische  Rundschau. 


Cinchonidin  bestehen,  sondern  Chinin  enthalten,  angeblich 
in  bestimmten  molekularen  Verhältnissen.  Alle  bei  der 
Kerne  r’schen  Probe  berührten  Bedenken  bezüglich  des  Ein¬ 
flusses  von  Auszieh temperatur  und  Verwitterungszustand  des 
Chininsulfats  treffen  auch  hier  zu.  Wie  erheblich  dieselben 
sind,  mag  man  sich  an  der  einzigen  Thatsache  klar  machen, 
dass  ein  verwittertes,  also  chininreicheres  Chininsulfat  mehr 
Cinchonidinsulfat  an  Wasser  abgeben,  also  schlechter  erschei¬ 
nen  wird  als  ebendasselbe  Präparat,  bevor  es  verwitterte.  Ein 
der  H  e  s  s  e’schen  Probe  eigenthümlicher  weiterer  Nachtheil 
liegt  in  ihrer  geringen  Empfindlichkeit  für  Chinidin,  welche 
eben  wieder  eine  besondere  Probe  auf  letzteres  nöthig  macht, 
so  lange  noch  China  cuprea  auf  Chinin  verarbeitet  wird. 

Angesichts  dieser  mannigfachen  Uebelstände  konnte  es  nicht 
befremden,  dass  immer  wieder  nach  neuen  Methoden  gesucht 
wurde.  Unter  diesen  zog  die  optische  Tartratprobe 
die  Aufmerksamkeit  besonders  auf  sich,  da  auf  Grund  der 
damit  ausgeführten  Untersuchungen  de  V r i j  einen  hohen 
Cinchonidingehalt  des  Handels-Chininsulfats  signalisirt  hatte. 
Es  stellten  sich  bei  genauer  Beleuchtung  dieses  Verfahrens 
Uebelstände  heraus,  welche  seine  Brauchbarkeit  einschränken. 
Die  Methode  selbst  gründet  sich  auf  die  Thatsache,  dass  aus 
der  Lösung  der  4  gewöhnlichen  Chinaalkaloide  durch  Alkali- 
Tartrate  nur  Chinin  und  Cinchonidin  als  Tartrate  gefällt  wer¬ 
den.  Jedem  dieser  beiden  kommt  ein  quantitativ  verschiede¬ 
nes  Drehungsvermögen  für  polarisirtes  Licht  zu,  so  dass  man 
aus  der  Stärke  der  Drehung  einer  Lösung  dieser  beiden  den 
Gehalt  an  jedem  derselben  finden  kann.  Ganz  abgesehen  von 
der  Umständlichkeit  der  Ausführung  krankt  diese  Methode 
an  dem  Missstande,  dass  man  nicht  die  genannten  beiden 
Tartrate  allein,  sondern  mit  dem  Tartrate  des  Hydrochinins 
zusammen  erhält,  welches  letztere  auch  optisch  aktiv  ist,  und 
zwar  wieder  in  einem  verschiedenen  Grade  wie  die  beiden 
anderen  Tartrate,  so  dass  es  nicht  genügt,  Cinchonin  und 
Chinidin  ausgeschlossen  zu  haben,  um  einen  richtigen  Boden 
für  die  Berechnung  zu  gewinnen,  denn  Hydrochinin  fehlt 
nach  den  eigenen  Angaben  der  Fabrik-Chemiker  heute  kaum 
in  einem  Chininsulfate.  So  lange  man  diesen  Umstand  über¬ 
sehen  hatte,  war  stets  1  Th  eil  Hydrochinin  als  0,42  Th  eile 
Cinchonidin  betrachtet  und  verrechnet  worden. 

Eine  wenig  bekannte  Prüfungsweise  besteht  in  der  soge¬ 
nannten  Krystallisations  probe  von  P  a  u  1.  Nach 
ihr  wird  Chininsulfat  in  nicht  zu  kleiner  Menge  wiederholt  aus 
heissem  Wasser  umkrystallisirt  und  aus  den  abgesaugten,  ver¬ 
einigten  und  eingeengten  Mutterlaugen  durch .  Zusatz  von 
etwas  Ammon  und  Aether  in  der  Ai't  der  Hess  e’schen  Probe 
das  Cinchonidin  abgeschieden  und  eventuell  gewogen.  Vor¬ 
wiegend  zu  quantitativen  Zwecken  bestimmt,  kommt  sie  für 
pharmaceutischen  Gebrauch  nicht  in  Betracht. 

Die  sogenonnte  Bisulfatprob e*)  verdankt  ihre  Ausar¬ 
beitung  den  gegen  de  V r i j  ’ s  Tartratprobe  erhobenen  Ein¬ 
wendungen.  Auch  sie  kann  zu  quantitativer  Bestimmung  des 
Cinchonidin-Gehaltes  dienen,  erfordert  aber  dafür  mancherlei 
Umstände  und  viel  Zeit.  Man  hat  zunächst  5  Gm.  des  zu  prü¬ 
fenden  Chininsulfats  in  12  Ccm.  Normalschwefelsäure  heiss  zu 
lösen,  die  nach  dem  Erkalten  und  längerem  Stehen  durch  Ab¬ 
saugen  und  vorsichtiges  Waschen  des  Krystallbreies  gewonne¬ 
nen  12  Ccm.  filtrirter  Mutterlauge  mit  Natronlauge  alkalisch  zu 
machen,  12  Ccm.  Aether  zuzusetzen  und  das  nach  24  Stunden 
auskrystallisirte  Cinchonidin  zu  wägen.  Auch  hier  tritt  wieder 
der  alte  Uebelstand  der  Noth Wendigkeit  einer  Correktur  ein, 
da  Chinin  sich  mit  dem  Cinchonidin,  und  zwar  in  einem  offen¬ 
bar  nicht  immer  ganz  gleichen  Verhältniss,  ausscheidet,  so 
dass  also  auch  der  Werth  der  Correktur  ein  problematischer 
bleibt.  Vorgeschlagene  Veränderungen  dieser  Probe  scheinen 
eine  wesentliche  Verbesserung  nicht  gebracht  zu  haben. 

Einen  modernen  Charakter  trägt  die  Kremel’sche  Satu- 
rationsprob  e**),  denn  sie  ist  eine  volumetrische  Methode, 
wenngleich  im  Uebrigen  auch  wieder  auf  der  höheren  Löslich¬ 
keit  der  Sulfate  der  Nebenalkaloide  gegenüber  dem  Chininsul¬ 
fat  fussend.  Der  bei  60°  bereitete  Auszug  von  2  Gm.  Sulfat  mit 
20  Gm.  Wasser  soll  nach  halbstündigem  Stehen  bei  15°  filtrirt 
werden,  worauf  man  5  Ccm.  des  Filtrats  mit  20  Ccm.  Alkohol 
und  etw’as  Phenolphtalein  versetzt,  um  sodann  mit  Ti()  Nor- 
mal-Kali-Lösung  bis  zur  bleibenden  Röthung  zu  titriren. 
Dabei  sollen  je  0,4  Ccm.  über  1,35  Ccm.  hinausgehenden  Mehr¬ 
verbrauchs  1  Procent  Cinchonidin  oder  |  Procent  Cinchonin 
in  dem  untersuchten  Chininsulfate  anzeigen.  Dass  diese  Probe 
alle  schon  mehrfach  erwähnten  Nachtheile  der  anderen,  gleich¬ 
falls  auf  Extraktion  beruhenden  Methoden  haben  wird,  ist 

*)  Rundschau  1886,  S.  276. 

**')  Ibid.  S.  276. 


selbstverständlich.  Sie  erfordert  aber  auch  unbedingte  Neu¬ 
tralität,  nicht  nur  des  untersuchten  Salzes,  sondern  auch,  was 
schwer  zu  erreichen  ist,  des  verwendeten  Alkohols.  Obgleich 
ihre  Grundlage,  die  Möglichkeit,  Schwefelsäure  im  Chinin¬ 
sulfat  gleich  freier  Säure  zu  titriren,  imanfechtbar,  so  sind 
doch  die  erzielten  Resultate,  besonders  bei  starkem  Gehalte  an 
Nebenalkaloiden,  nicht  immer  die  erwünschten  genauen. 

Als  drittes  Kind  von  Dr.  de  V r i j  ist  die  sogenannte 
Chrom  atprob  e*)  zu  nennen,  welcher  man,  mag  man  sonst 
auch  noch  so  verschieden  über  dieselbe  urtheilen,  wenigstens 
den  Charakter  eines  eleganten  Experimentes  nicht  absprechen 
kann.  Bei  ihr  soll  eine  vollkommene  Aufschliessung  von  2 
Grm.  Chininsulfat  durch  Auflösen  in  200  Theilen  kochenden 
Wassers  stattfinden,  worauf  man  eine  Lösung  von  0,5  Grm. 
neutralem  Kaliumchromat  zusetzt.  Es  erfolgt  bei  an¬ 
nähernder  Siedetemperatur  für  einen  Moment  eine  gelbe  Trü¬ 
bung  der  Flüssigkeit,  sodann  völlige  Aufhellung,  während 
wenige  Stunden  nachher  die  ganze  Flüssigkeit  sich  mit  gold¬ 
gelben,  glänzenden  Krystallblättchen  füllt.  Man  lässt  24 
Stunden  stehen,  filtrirt,  macht  mit  einigen  Tropfen  Natron¬ 
lauge  alkalisch  und  erwärmt  im  Wasserbad  auf  100°  C.  Hier¬ 
bei  soll  diese  Mutterlauge  keinerlei  Ausscheidung  zeigen,  da 
anderenfalls  mindestens  1 — 2  Procent  Cinchonidin  zugegen 
waren,  dessen  Chromat  im  Wasser  leichter  löslich  ist  als  das¬ 
jenige  des  Chinins  und  daher  in  einer  Menge  das  Filter  passirt, 
welche  gross  genug  ist,  um  in  den  vorgeschriebenen  Verhält¬ 
nissen  noch  eine  Ausscheidung  von  reinem  Alkaloid  zu  ver¬ 
anlassen.  Als  Probe  zur  Klarstellung  der  Frage  benützt,  ob 
der  Cinchonidin-Gehalt  des  Chininsulfats  eine  bestimmte 
Grenze  nicht  überschreite,  ist  dieses  Verfahren  unstreitig 
brauchbar,  zu  quantitativer  genauer  Bestimmung  des  Cincho¬ 
nidin-Gehaltes  eignet  es  sich  nicht  besser  als  die  anderen,  weil 
eben  mit  dem  Chininchromat  doch  etwas  Cinchonidinchromat 
ausfällt  und  andererseits  das  sich  aus  dem  alkalischen  Filtrat 
abscheidende  Cinchonidin  wechselnde  Mengen  von  Chinin 
führt.  Ein  weiterer  Uebelstand,  die  lange  Zeitdauer,  werde 
von  Schliekum  f)  durch  eine  Abänderung  zu  beseitigen 
versucht,  darin  bestehend,  dass  man  nur  die  20-fache  Menge 
vom  Chininsulfat  Wasser  benutzt,  nach  vierstündigem  Stehen 
filtrirt  und  vom  Filtrate  verlangt,  dass  es,  kalt  mit  Natron¬ 
lauge  versetzt,  eine  Stunde  lang  klar  bleibt.  Chinidin  und 
Cinchonin  können  auf  diese  Weise  sicher  schon  in  Mengen 
von  kaum  1  Procent  erkannt  werden,  dagegen  kommt  es  vor, 
dass  ein  etwas  höherer,  angeblich  bis  2,7  Procent  betragender 
Cinchonidingehalt  verschleiert  bleibt.  Hydrochinin  wird 
überhaupt  durch  die  Chromatprobe  nicht  erkannt. 

Den  Zwrecken  des  Apothekers  vermag  eine  andere,  die 
S  c  h  ä  f  e  r’sche  Oxalatprob  ej)  ziemlich  vollständig  zu 
genügen,  denn  bei  geringen  Ansprüchen  an  Arbeit  und  Zeit 
giebt  sie  sicheren  Aufschluss  darüber,  ob  ein  Chininsulfat  mit 
mehr  als  1J — 2  Procent  irgend  eines  oder  mehrerer  Neben- 
Alkaloide  zusammen  verunreinigt  ist.  Allerdings  ist  es  wrahr, 
dass  sie  von  Hydrochinin  erst  3  Procent  anzeigt,  allein  da  ihre 
Empfindlichkeit  für  dieses  Nebenalkaloid  bedeutend  zunimmt, 
sobald  gleichzeitig  andere  Nebenalkaloide,  speciell  Cinchoni¬ 
din,  zugegen,  was  thatsächlich  in  der  Praxis  ja  immer  zutrifft, 
so  verliert  dieser  scheinbare  Fehler  sehr  an  Bedeutung. 

In  ihrer  jüngsten  Fassung  lautet  diese  Probe  dahin,  dass 
1  Grm.  Chininsulfat  in  33  Grm.  Wasser  bei  100°  gelöst  werden, 
worauf  man  eine  Lösung  von  0,3  Grm.  neutralem  Kaliumoxalat 
hinzugiebt,  mit  Wasser  auf  ein  Totalgewicht  von  40  Grm.  er¬ 
gänzt,  die  Temperatur  des  Gemisches  unter  leichtem  Bewegen 
des  Kölbchens  durch  einen  auffiiessenden  Wasserstrahl  auf 
20°  C.  bringt,  nach  halbstündigem  Stehen  bei  dieser  Tempe¬ 
ratur  durch  kalt  gewaschene  und  wieder  getrocknete  Glasw’olle 
filtrirt  und  10  Ccm.  des  Filtrats  mit  einem  Tropfen  Natron¬ 
lauge  versetzt,  wodurch  w'ährend  einiger  Minuten  keine  Trü¬ 
bung  entstehen  darf. 

Da  die  Oxalate  der  Nebenalkaloide  leichter  in  Wasser  löslich 
sind  als  das  Chininoxalat,  so  erklärt  sich  damit  das  Wesen 
dieser  Methode,  während  bezüglich  der  reinen  Alkaloide  das 
Umgekehrte  gilt,  von  selbst.  Sie  hat  den  Vorzug,  dass  die 
ausschlaggebende  Reaktion  in  dem  Eintreten  einer  leicht 
w-ahrnehmbaren  Trübung  besteht.  Dagegen  lässt  es  sich  nicht 
leugnen,  dass  die  Noth  Wendigkeit  der  Beobachtung  von  Zeit 
und  Temperatur  keine  Empfehlung  ist.  Allein  ohne  derartige 
Vorsic-htsmaassregeln  lassen  sich  ja,  abgesehen  von  der 
Schlickum’schen  Chromatprobe,  auch  die  früheren  Proben 
nicht  gut  verwenden.  Die  Oxalatprobe  kann  auch  direkt  für 


*)  Rundschau  1886,  S.  278. 

t)  Ibid.  1887,  S.  40  und  66. 
J)  Ibid.  1887,  S.  67. 
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Chininhyclrochlorat  dienen.  Zu  quantitativen  Bestimmungen 
bedarf  sie  einer  Ergänzung. 

Diese  Ergänzung  hat  sie  erhalten  in  Form  der  sogenannten 
Tetrasulfat  probe,  welche  mit  Rücksicht  auf  ihren  spe- 
eiellen  Zweck  der  quantitativen  Bestimmung  den  Apotheker 
nicht  berührt,  für  diesen  auch  entschieden  zu  umständlich 
wäre.  Sie  basirt  auf  der  vergleichsweise  sehr  geringen  Löslich¬ 
keit  des  Cinchonidintetrasulfats  in  verdünntem  Alkohol,  wes¬ 
halb  man  aus  dem  Oxalat-Niederschlag  durch  Alkali  die 
Reinalkaloide  abscheidet,  aus  ihnen  durch  Aether  das  Chinin 
möglichst  beseitigt  und  den  Rest  in  Tetrasulfate  überführt, 
von  denen  dasjenige  des  Cinehonidins  krystallisirt  und  ge¬ 
wogen  wird. 

Nach  dieser  flüchtigen  Skizzirung  der  einzelnen,  empfoh¬ 
lenen,  angegriffenen  und  vertheidigten  Chininproben  ist  noch 
eines  besonderen  Punktes  in  der  Frage  zu  gedenken,  nämlich 
des  Streites  um  die  For m.  Nachdem  nämlich  einzelne  Fa¬ 
briken  ein  besonders  cinchonidinfreies  Chininsulfat  in  schwe¬ 
ren,  bittersalzartigen  Krystallnadeln  hergestellt  und  in  den 
Handel  gebracht  hatten,  musste  natürlich  sich  hieran  die  Er¬ 
örterung  knüpfen,  ob  und  wieweit  man  in  dieser  Form  gleich¬ 
zeitig  ein  Kriterium  der  Reinheit  besitze.  Es  war  dies  um  so 
näher  liegend,  als  von  anderer  Seite  früher  und  neuerdings 
wieder  behauptet  worden  ist,  dass  die  so  beliebte  und  theil- 
weise  sogar  höher  bezahlte  sehr  leichtflockige  Form  des 
Chininsulfats  nur  auf  Kosten  der  Reinheit  erreichbar,  nur  bei 
einem  Gehalt  an  Cinchonidin,  bez.  Hydrochinin  zu  erzielen 
sei.  Es  hat  sich  nun  aber  gezeigt,  dass  man  sowohl  reines 
Chininsulfat,  als  auch  Gemenge  desselben  mit  beliebigen  Pro- 
centen  Cinclionidinsulfat  sowohl  in  der  neiien  schweren,  als 
auch  in  der  üblichen  lockeren  Form  herzustellen  vermag, 
wenn  auch  das  Maximum  von  Leichtigkeit  nur  bei  Anwe¬ 
senheit  von  Hydrochinin  erreicht  wird.  Unbestritten  bleibt 
dagegen  die  angenehmere  Dosirung  der  schweren  Form. 

Zur  Rechtfertigung  eines  Gehaltes  an  Cinchonidin,  und 
noch  mehr  eines  solchen  an  Hydrochinin  ist  darauf  hinge¬ 
wiesen  worden,  dass  die  Wirkung  des  letzteren  derjenigen  des 
Chinins  mindestens  gleich  sei  und  diejenige  des  Cinehonidins, 
wenngleich  schwächer,  doch  ihrer  Art  nach  damit  überein¬ 
stimme.  Ein  Grund,  deshalb  mit  einem  weniger  reinen  Chi¬ 
ninsulfat  vorlieb  zu  nehmen,  dürfte  in  jenem  Umstande  um 
so  weniger  zu  erblicken  sein,  als  die  Möglichkeit  der  Gewin¬ 
nung  eines  sehr  reinen  Chininsulfats  ohne  erhebliche  Ver¬ 
th  euer ung  vorhanden  zu  sein  scheint.  Ueberhaupt  sollte  man 
nicht  ohne  Noth  aus  einer  chemischen  Frage  eine  pharmaeody- 
namische  machen.  —  Endlich  ist  noch  einer  neueren  Beobach¬ 
tung  von  Schäfer  Erwähnung  zu  thun,  wonach  bei  den 
verschiedenen  Chininproben  das  zu  den  dabei  nöthig  fallenden 
Filtrationen  benutzte  Filtermaterial  dann  eine  sehr  erhebliche 
Rolle  spielt,  wenn  nur  kleine  Mengen  Filtrat  gewonnen  und 
zur  Prüfung  verwendet  werden.  Es  werden  nämlich  von  den 
verschiedenen  Fasern  der  einzelnen  Papiersorten,  Leinwand, 
Wolle-,  Baumwollebäuschchen  oder  durch  Glaswolle  wech¬ 
selnde  und  nicht  unerhebliche  Mengen  der  Alkaloidsalze 
fixirt,  sodass  die  ersten  Antheile  des  Filtrats  hieran  bald  mehr, 
bald  weniger  ärmer  sind  als  die  nicht  liltrirte  Flüssigkeit. 
Hieraus  ergiebt  sich  aber  die  zwingende  Nothwendigkeit,  stets 
eine  und  dieselbe  Art  von  Filter  zu  benutzen  und  die  einzelnen 
Proben  diesem  constanten  Filtermaterial  auf  Grund  detaillirter 
Versuche  anzupassen.  Als  solcher  Normal-Filterstoff  wird 
Glaswolle  befürwortet,  weil  hier  am  wenigsten  Alkaloid  fixirt 
wird.  Man  hat  jedoch,  angesichts  der  meist  stark  alkalischen 
Reaktion  des  Glases,  diese  Glaswolle  vor  dem  Gebraueh  mit 
kaltem,  destillirtem  Wasser  zu  waschen  und  wieder  zu 
trocknen.  Die  Alkali-Menge,  welche  Glaswolle  beim  Kochen 
nach  und  nach  an  Wasser  abgiebt,  ist  eine  sehr  bedeutende 
und  entsprach  bei  einem  Versuche  mit  10  Grm.  Glaswolle  0,5 
Ccm.  Normalsalzsäure, 

Ueberblickt  man  Alles,  was  im  Laufe  der  langen  und,  wie 
es  scheint,  momentan  zu  einem  gewissen  Stillstand  gekomme¬ 
nen  Erörterungen  sich  an  positiven  oder  negativen  Erfahrun¬ 
gen  ergeben  hat,  so  steht  in  erster  Linie  die  Thatsache,  dass 
die  Kerne  r’sche  Probe,  nach  Vorschrift  unserer  Pharmaco- 
pöen  angestellt,  sehr  bedeutende  Mengen  von  Cinchonidin 
übersehen  lässt.  Sie,  sowie  die  Hess  e’sche  können  so  modi- 
ficirt  werden,  dass  bei  ihrer  Anwendung  2  und  mehr  Procent 
Cinchonidin  ausgeschlossen  sind. 

Da  die  Hesse’sche  Probe  für  Chinidin  nicht  empfindlich 
genug  ist,  die  Kerner’sche  nicht  eine  eintretende  Trübung, 
sondern  eine  schwerer  richtig  zu  fassende  Aufhellung  als  ent¬ 
scheidenden  Vorgang  benutzt,  so  hat  die  Oxalatprobe,  welche 
von  diesen  beiden  Nachtheilen  frei  ist,  Vorzüge  vor  jenen. 
Sie  kann  also  mindestens  eben  so  gut  als  jene  in  ihrer  modifi- 


cirten  Form  zum  sicheren  Nachweis  von  Nebenalkaloiden 
benützt  werden,  sobald  deren  Menge  eine  ziemlich  niederge¬ 
haltene,  etwa  bei  2  Procent  liegende  Grenze  überschreitet. 
Dagegen  ist  eine  einfache  quantitative  Bestim¬ 
mungs-Methode  der  Nebenalkaloide,  speciell  des  Cinehonidins, 
noch  nicht  gefunden. 

[Berliner  Apoth.  Zeit.  1887,  No.  61  und  62.] 


Die  Fabrik  von  Gehe  &  Co.  in  Dresden. 

Unter  den  Etablissements,  die  sicli  mit  der  in 
neuerer  Zeit  immer  mehr  an  die  Stelle  der  Einzel¬ 
arbeit  in  den  Apotheken  tretenden  fabrikmässigen 
Herstellung  pharmaceutischer  Präparate  und  Che- 
micalien  befassen,  verdient  die  Firma  Gehe  &  Co. 
in  Dresden  der  ersten  Erwähnung. 

Das  seit  Jahren  zu  einem  der  ersten  Geschäfte 
im  Drogenhandel  emporgewachsene  Haus  Gehe 
&  C  o.  wurde  von  dem  im  Jahre  1882  verstorbenen 
Herrn  Franz  Ludwig  Gehe  am  1.  Mai  1835  in 
Dresden  etablirt.  Durch  die  Thätigkeit,  die  Ar¬ 
beitskraft  und  die  Geschäftsreellität  des  Begrün¬ 
ders  wuchs  das  Geschäft  von  kleinem  Anfänge  von 
Jahr  zu  Jahr  und  gehörte  bald  zu  den  bedeutend¬ 
sten  und  bestberufenen  continentalen  En-gros- 
Drogenhäusern. 

Die  Firma  stellte  sich  von  Anfang  an  die  Auf¬ 
gabe,  welche  sie  consequent  bis  zur  Gegenwart 
durchgeführt  hat,  die  Apotheker  mit. allen  zur  Be¬ 
reitung  von  Arzneimitteln  erforderlichen  Drogen 
und  chemischen  Produkte  in  bester  Qualität 
zu  versehen,  und  das  unter  Ausschluss  jeden 
wissentlichen  und  unmittelbaren  Debits  ihrer  Waa- 
ren  und  Produkte  an  andere,  als  die  zu  deren  Ein¬ 
zelverkauf  gesetzlich  Berechtigten. 

Im  Verfolg  dieser  Aufgaben  und  dem  steten 
Wachsen  des  Geschäftes,  wurde  von  Zeit  zu  Zeit 
eine  Vermehrung  und  Vergrösserung  der  Etab¬ 
lissements  des  Geschäftes  sowie  des  Personals  er¬ 
forderlich,  und  im  Jahre  1865  erbaute  die  Firma 
die  grosse  Fabrik  zur  eigenen  Herstellung  phar- 
maceutisch-chemisclier  Produkte. 

In  dieser,  wie  in  allen  Zweigen  des  vielseitigen 
und  grossartigen  Etablissements  geschieht  die  Be¬ 
handlung  der  Arzneikörper  durch  darin  kunst- 
mässig  geübte  Apotheker,  bez.  nach  den  Vorschrif¬ 
ten  der  Pharmacopoeen  der  Bestim  m  u  n  g  s- 
1  ä  n  d  e  r.  Die  Nomenclatur  der  Cataloge  folgt  der 
Terminologie  der  Wissenschaft,  deren  Resultate 
durch  Zuziehung  von  Fachgelehrten  nutzbar  ge¬ 
macht,  die  Basis  des  Geschäftsbetriebes  bilden  und 
für  deren  Pflege  unter  den  Angehörigen  des 
Hauses  seitens  des  Letzteren  durch  eine  eigene 
Fachbibliothek,  eine  Drogen-  und  Naturalien¬ 
sammlung,  durch  botanische  Excursionen,  sowie 
durch  Vorlesungen  und  Demonstrationen  in  einem 
dazu  vorhandenen  Auditorium  gesorgt  wird. 

Die  Preiscourante  der  Handlung  erscheinen  in 
deutscher,  englischer,  französischer, 
italienischer,  spanischer  und  lateini¬ 
scher  Sprache,  in  Mark-,  Pfund  Sterling-,  Fran¬ 
ken-,  Oesterreichischer  und  Holländischer  Gulden- 
Wälirung.  Dieselben  weisen  mehr  als  1000  ver¬ 
schiedene  Fabrikate  auf,  die  nach  allen  Welttlieilen 
Absatz  finden.  Ausser  diesen  Listen  veröffentlicht 
die  Firma  seit  dem  Jahre  1834  die  bekannten 
halbjährigen  Handelsberichte,  welche  sich  in 
der  gesammten  Handelswelt  und  in  allen  betheilig- 
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ten  Kreisen  der  höchsten  Werthschätzung  erfreuen 
und  als  maassgebend  gelten. 

Als  Zweigetablissement  wurde  im  Jahre  1866 
eine  Drogen  - Appretur  -  Anstalt  eröffnet. 
Diese  Anstalt  bezweckt  sowohl  die  Veredlung  der 
Rohdrogen  durch  Trocknen,  Sortiren  und  Reini¬ 
gen,  als  auch  ihre  mechanische  Zertheilung  vom 
groben  Schneiden  und  Raspeln  bis  zur  Herstellung 
der  feinsten,  unfühlbaren  Pulver,  und  ihre  clie- 
misch-pharmaceutische  Verarbeitung  von  der'  ein¬ 
fachsten  wässerigen  Extraction  oder  blossen  Um- 
crystallisation  bis  zur  Bereitung  der  seltensten 
und  theuersten  Salze  und  Alkaloide.  Demgemäss 
zerfällt  die  Fabrikanlage  in  einen  mechanischen 
und  einen  chemisch-pharmaceutischen  Theil,  beide 
in  drei  Hauptgebäuden  und  verschiedenen  Annexen 
gesondert.  Im  ersten  Hauptgebäude  befindet  sich 
das  Lager  für  die  Rohmaterialien  und  für  die  an- 


len,  Schneidemaschinen  verschiedener  Art, 
Hydraulische  Pressen,  ferner  eine  Drechsler¬ 
werkstatt  und  Trockenanstalten. 

Die  Apparate  der  chemischen  uiid  pharmaceuti- 
sclien  Verarbeitung  sind  hauptsächlich  Destilla¬ 
tionsblasen,  Vacuumapparate,  Filterpressen,  Cen- 
trifugen,  Abdampf-  und  Dampfkochapparate  ver¬ 
schiedener  Art  und  jeder  Grosse,  Schmelz-  und 
Gasentwickelungsvorrichtungen  u.  s.  w.  Die  Be¬ 
leuchtung  geschieht  zur  Zeit  durch  Gas,  und  zwar 
von  aussen  für  diejenigen  Räume,  in  welchen  mit 
Aetlier,  Alkohol,  Benzin  etc.  gearbeitet  wird.  Das 
Wasser  wird  geliefert  von  drei  auf  dem  Fabrik¬ 
grundstück  befindlichen  Brunnen  und  als  Reserve 
von  der  städtischen  Wasserleitung.  Ein  Privat- 
Zweiggeleis  der  Staatsbahn  führt  die  Kohlen¬ 
waggons  sowie  alle  grösseren  Waarentransporte  bis 
in’s  Grundstück  hinein.  Die  Sicherheitsmassregeln 


Geschäfts-  und  Lagerhaus  von  Gehe  &  Co.  von  der  Rückseite  aus. 


gefertigten  Produkte.  Im  zweiten  Hauptgebäude, 
dein  Mühlengebäude,  findet  die  mechanische  Ver¬ 
arbeitung  der  Rohmaterialien  statt,  welche  das 
Reinigen  der  Drogen,  Schneiden,  Pulvern  und 
Ueberfüliren  derselben  in  andere  Verbrauchsfor¬ 
men,  theils  zum  Verkaufe,  theils  zur  Vorrichtung 
für  die  weitere  chemische  und  pharmaceutische 
Behandlung  bezweckt.  Letztere  wird  im  dritten 
Hauptgebäude,  dem  Laboratoriumgebäude,  sowie 
in  den  Annexen  vorgenommen. 

Zwischen  Mühlen-  und  Laboratoriumgebäude 
befinden  sich  die  Dampfkessel  (3  Röhrenkessel  von 
je  50  Quadratmeter  Heizfläche)  und  die  zwei  ge¬ 
koppelten  Dampfmaschinen  von  zusammen  50 
Pferdekräften.  Die  hauptsächlichsten  Arbeitsma¬ 
schinen  in  der  Mühlenabtheilung  sind:  Keller- 
gan g ,  Cracker,  Excelsiormühlen,  Flach- 
m ü h  1  e n ,  C y c loidalmühlem,  S c h  1  ä m m ü h- 


gegen  Feuersgefahr  stehen  unter  specieller  Com 
trolle  des  städtischen  Feuerlöschdirektors. 

Ausser  dem  kaufmännischen  Personal,  bestehend 
aus  88  Beamten,  darunter  12  geprüfte  Apotheker 
und  Chemiker,  beschäftigt  die  Firma  150  Arbeiter. 

Bei  Gelegenheit  der  Feier  des  fünfzigjährigen 
Bestehens  der  Firma  am  1.  Mai  1885  schenkte  die¬ 
selbe  als  unantastbaren  Pensionsfond  für  die  Be¬ 
amten  und  Arbeiter  der  Fabrik  ein  Baarkapital 
von  100,000  Mark  mit  der  Zusicherung,  diesen 
Fond  aus  den  Erträgnissen  des  Gesammtgesehäftes 
fernerhin  zu  vergrössern,  um  damit  Denjenigen, 
welche  -ihre  besten  Kräfte  den  Diensten  der  Firma 
gewidmet  haben,  oder  im  Todesfälle,  den  Hinter¬ 
bliebenen  derselben,  durch  eine  Jahresrente  einen 
Rückhalt  für  die  Zukunft  zu  bieten. 

Die  Fabrikationsprozesse  sind  zu  zahlreich  und 
zu  complicirt,  um  sie  einzeln  in  dem  bemessenen 
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Raume  eines  Faclrjournals  aufführen  zu  können. 
Es  genüge,  dass  der  Hauptzweck  der  Fabrik  der 
ist,  solche  Bedarfsartikel  der  pharnraceutisclien 
Welt  im  Grossen  darzustellen,  welche  im  Kleinen 
zu  bereiten  für  die  Betreffenden  nicht  mehr  loh¬ 
nend  sein  würde. 

.  Die  Grösse  der  Produktion  beträgt  gegenwärtig 
ca.  1|  Millionen  Mark  bei  über  1200  Arbeitsgän¬ 
gen,  die  des  gesammten  Waarenum satzes  circa 
(>  Millionen  Mark  per  Jahr. 

Der  Verkehr  der  Firma  Gehe  &  Co.  als  Expor¬ 
teure  sowie  als  Importeure  mit  den  Ver.  Staaten  ist 
ein  bedeutender,  und  die  Firma  hat  in  ihrem  Ver¬ 
kehr  mit  dem  Drogenhandel  aller  Länder  dem 
amerikanischen  Markte  stets  ein  wohlbekanntes 
und  geschätztes  Interesse  geschenkt.  Es  werden 
sich  noch  Viele  der  umfangreichen  Ausstellung 
von  pharmaceutisch-chemischen  Produkten  und 


Präparate  für  arzneiliche  Anwendung  erworben 
hat,  fand  beredten  Ausdruck  in  der  Ansprache  des 
sächsischen  Apothekenrevisors,  Herrn  Professor 
Dr.  Sussdorf  von  Dresden,  bei  Gelegenheit  der 
zuvor  erwähnten  Jubelfeier  der  Firma  im  Jahre 
1885.  Derselbe  schloss  seine  Beglückwünschung 
mit  folgenden  Worten: 

„Ursprünglich  war  in  Sachsen  Leipzig  der  Hauptsitz  des 
Drogenhandels,  und  auch  der  Gründer  dieses  Hauses  war  ja 
in  dem  dortigen  ältesten  und  damals  grössten  derartigen  Ge¬ 
schäfte  eine  Reihe  von  Jahren  tliätig.  Nach  Dresden  wollte  er 
diesen  Handelszweig  verpflanzen,  und  so  entstand  das  Haus 
Gehe  &  Co. ,  klein  und  bescheiden,  hat  sich  aber  gewaltig  aus¬ 
gedehnt  und  dem  alten  Hauptsitze  des  Drogenhandels,  Leipzig, 
Concurrenz  gemacht. 

Wenn  nun  auch  der  Begründer  nicht  mehr  unter  den  Leben¬ 
den  weilt,  so  waltet  doch  sein  Geist  in  diesem  Geschäfte  und 
seinen  Räumen,  und  die  Grundsätze  strengster  Gewissenhaf¬ 
tigkeit  und  Solidität  wie  Accuratesse  sind  demselben  so  einge¬ 
impft,  dass  dies  überall  bis  in  die  fernsten  Länder  anerkannt 


Fabrik  von  Gehe  &  Co. 


vor  Allem  der  in  allen  Grössenformen,  kugel-  und 
quadratförmig  geschnittenen  Drogen  erinnern,  mit 
welcher  die  Firma  Gehe  &  Co.  im  Jahre  1869  die 
Jahresversammlung  der  American  Pharma-, 
ceutical  Association  in  Chicago  be¬ 
schickte.  Die  Vorzüglichkeit  der  Präparate  und 
die  in  Kugeln  und  Würfeln  dargebotenen  Drogen, 
wie  Rhabarbar-,  Colombo-,  Altliee-,  Veilchen-, 
Süssholz-  und  andere  Wurzeln,  Hölzer  und  Rinden 
waren  den  Besuchern  jener  Versammlung  neu  und 
fanden  dieselben  allgemeine  Bewunderung  und 
Anerkennung. 

Die  Werthschätzung,  welche  die  Firma  Gehe 
&  C  o.  nicht  nur  in  ihrer  engeren  Heimatli,  sondern 
auch  im  Weltmärkte  besitzt,  und  welche  sie  sich 
auch  in  der  neueren  Erweiterung  ihres  Arbeits¬ 
und  Leistungsgebietes  in  der  Zubereitung  der 
Drogen  und  fertigen  pharmaceutisch-chemischen 


wird,  lind  es  so  die  Ausdehnung  über  die  ganze  Welt  gewonnen 
hat. 

Durch  den  vor  nunmehr  über  fünfundzwanzig  Jahren  er¬ 
folgten  Eintritt  des  jetzigen  Chefs  der  Firma,  Herrn  Kom- 
merzienrath  Dr.  R.  A.  L  u  b  o  1  d  t ,  erfuhr  das  Geschäft  bald 
eine  weitere  Ausdehnung  durch  die  Gründung  der  Appretur- 
Anstalt  und  die  Fabrikation  chemischer  und  pharruaeeutischer 
Präparate.  Diese  erweckten  anfänglich  in  den  Kreisen  der 
Apotheker  eine  gewisse  Eifersucht,  ein  Misstrauen,  weil  man 
im  pharmaceutischen  Betriebe  eine  Beschränkung,  eine  Art 
Concurrenz  erwartete,  da  bis  dahin  die  Bearbeitung  der  Roh¬ 
stoffe  fast  allein  in  den  Händen  der  Apotheker  lag. 

Allein,  da  auch  in  diesem  neuen  Zweige  der  Firma  dieselben 
Grundsätze  herrschten  wie  in  der  Handlung,  so  schwand  diese 
Eifersucht  mehr  und  mehr;  an  die  Stelle  des  Misstrauens  trat 
Vertrauen,  und  so  errang  auch  dieser  Zwreig  nach  einigen  Jah¬ 
ren  des  Kampfes  den  Sieg  und  bürgerte  sich  ebenfalls  über¬ 
all  ein. 

Aber  nicht  bloss  dem  Apothekerstande  kam  dieses  Streben 
j  der  Firma  zu  Gute,  sondern  auch  der  Wissenschaft,  speciell 
der  Medicin  und  Pharmakologie,  da  es  durch  die  ausgedehnten 
j  Verbindungen  der  Firma  und  ihre  Uneigennützigkeit  möglich 
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wurde,  auch  solche  Arzneistoffe  kennen  zu  lernen  und  zu 
prüfen,  welche  in  den  fernsten  Welttheilen  Ansehen  hatten 
oder  von  dort  empfohlen  wurden.  Auch  hier  gelang  es  den 
Bemühungen  der  Firma  Gehe  &  Co.  die  Spreu  von  dem  Korn 
zu  trennen. 

Wenn  ich  daher  von  beiden  Gesichtspunkten,  dem  W erthe 
der  Firma  für  den  Apothekerstand  und  für  die  Medicin,  dieser 
Anerkennnng  bei  dem  heutigen  Jubiläum  Ausdruck  gebe,  so 
knüpfe  ich  daran  den  Wunsch,  dass  der  Geist  des  Gründers 
und  die  der  Firma  eingeimpften  Grundsätze  der  Gewissenhaf¬ 
tigkeit,  Solidität  und  Accuratesse  derselben  in  allen  ihren. 
Zweigen  erhalten  bleiben,  und  es  der  Firma  gelingen  möge,  in 
gleicher  Blüthe  und  unter  stetem  Wachsthum  einem  weiteren 
Jubiläum  entgegen  zu  gehen.” 


Lehranstalten,  Behörden,  Gewerbliches. 

Die  Jahresversammlung  der  Wisconsin  State  Pharmac.  Association 

fand  am  19.  bis  21.  August  in  Milwaukee  statt.  Die  Versamm¬ 
lung  war  von  110  Mitgliedern  besucht  und  befriedigte  gegen 
die  früheren  umsomehr,  als  diesmal  keine  Aiasstellung  mit 
derselben  verbunden  war.  Die  bekannten  und  zunehmenden 
U ebelstände,  dass  das  Interesse  der  Theilnehmer  sich  mehr 
oder  weniger  überwiegend  der  Ausstellung  zuwandte,  und  dass 
die  Versammlung  von  Handelsreisenden,  deren  Interessen  in 
der  Ausstellung  liegen,  nicht  überfüllt  war,  fielen  damit  fort, 
hinter  den  zur  Verlesung  und  Discussion  gekommenen  Arbei¬ 
ten  waren:  Der  Bericht  über  die  Minderwerthigkeit  und  Ver¬ 
fälschung  von  Drogen  und  Präparaten,  von  Prof.  Dr.  F.  B. 
Power;  über  Cinchonasaccharol,  von  demselben  (siehe 
Seite  205),  über  Pfeffermünzöl,  von  A.  Conrathin  Milwaukee, 
über  die  ätherischen  Oele  des  Handels,  von  C.  H.  Bernha  r  d  t 
in  Madison,  über  Unguentum  Hydr.  citrini,  von  E.  Sauer¬ 
hering  in  May ville.  Ausserdem  erstattete  der  State  Board  of 
Pkarmacy  durch  den  Sekretär  E.  B.  Heimstreet  in  J anes- 
ville  den  Jahresbericht  über  seine  Thätigkeit  ab.  Die  Com¬ 
mission  hatte  5  Zusammenkünfte,  prüfte  auf  diesen  157  Appli- 
canten,  von  denen  72  bestanden  und  die  Licenz  als  Apotheker 
erhielten.  Nach  eingehender  Discussion  wurde  beschlossen, 
im  Staate  Wisconsin  die  Diplome  der  Colleges  of  Pharmacy 
nicht  mehr  anzuerkennen,  sondern  die  Licenz  zum  Betriebe 
einer  Apotheke  von  dem  Bestehen  der  Prüfung  vor  dem  Board 
of  Pharmacy  des  Staates  Wisconsin  abhängig  zu  machen.  Man 
sprach  sich  indessen  dahin  aus,  dass  es  für  die  Zukunft  wün- 
schenswerth  sei,  dass  hinsichtlich  der  Anforderungen  und  des 
Modus  dieser  Prüfungen  der  State  Boards  eine  Vereinbarung 
getroffen  werde,  so  dass  es  möglich  werde,  die  Zeugnisse 
dieser  Staatscommissionen  überall  als  gültig  gelten  zu  lassen, 
was  für  die  der  Colleges  of  Pharmacy  offenbar  nicht  mehr  zu¬ 
lässig  ist. 

95  neue  Mitglieder  traten  dem  Vereine  bei.  Als  Vorsitzen¬ 
der  des  neuen  Vereinsjahres  wurde  Herr  R.  D.  Pulfordin 
Mineral  Point  und  Palmyra  als  nächstjähriger  Versammlungs¬ 
ort  gewählt. 

Das  Chicago  College  of  Pharmacy 

hat  bekanntlich  seit  vorigem  Jahre  ausser  dem  üblichen  Winter- 
Cursus  auch  einen  Sommer-Vorlesungs-Cursus  eingeführt.  Die 
Abhaltung  der  Schlussprüfungen  fand  in  der  letzten  Hälfte  des 
Juli  statt;  bei  demselben  bestanden  von  60  Juniorstudenten  54 
die  Zulassprüfung  zur  Seniorklasse,  während  von  20  Kandi¬ 
daten  der  letzteren  14  die  Abgangsprüfung  bestanden. 

Die  Entlassungsfeier  (Commencement)  fand  am  4.  August 
statt;  der  Vorsitzende  des  College,  Herr  Georg  Buck,  ver¬ 
theilte  die  Diplome  und  Prof.  E.  S.  Bastin  die  Preise.  Prof. 
H.  D.  Garrison  und  Herr  G.  P.  Engelhard  hielten  An¬ 
sprachen  an  die  Abiturienten,  welche  Seitens  dieser  von  Herrn 
Wm.  M.  J  e  w  e  1 1  beantwortet  wurden.  Die  Herren  A.  Emil 
Hiss  und  E.  A.  Sayer  erhielten  Preise. 

Die  60.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 

wird  vom  18.  bis  24.  September  in  Wiesbaden  tagen.  Ausser 
den  Sitzungen  der  dreissig  Sectionen  werden  drei  allge¬ 
meine  Versammlungen  stattfinden.  Für  die  SectionPhar- 
macie  sind  bisher  13  Vorträge  von  12  Fachmännern  ange¬ 
meldet  worden.  Diese  sind  die  Professoren  Dragendorff 
(Dorpat),  E.  Schmidt  (Marburg),  H.  Beckurts  (Braun¬ 
schweig),  A.  T s c h i r  c h  (Berlin),  E.  Geissler  (Dresden)  und 
die  Apotheker  Dr.  C.  Schacht  (Berlin),  Dr.  Vulp  i  u  s  (Hei¬ 
delberg),  Th.  S a  1  z e r  (W orms),  C.  Stephan  (Treuen),  C. 
D  e n  n  e r  (Marburg), .  M.  C.  Traub  (Bern)  und  Fabrikant 
Eng.  Dieterich  (Helfenberg). 

Allgemein  interessante  Vorträge  für  die  allgemeinen  Sitzun¬ 


gen  sind  unter  anderen  angemeldet:  Von  Prof.  Dr.  Detmer- 
Jena,  über  Pflanzenleben  und  Pflanzenathmung;  von  Dr.  F. 
Hueppe -Wiesbaden,  über  Beziehungen  der  Fäulniss  zu  den 
Infektionskrankheiten;  von  Prof.  Dr.  Pr ey er- Jena,  Natur¬ 
wissenschaft  und  Schule ;  von  Prof.  Dr.  Wislicenus- Leip¬ 
zig,  die  Entwickelung  der  Lehre  von  der  Isomerie  chemischer 
Verbindungen. 

Mit  der  Versammlung  findet  eine  offenbar  grossartige  Aus¬ 
stellung  statt;  die  Gegenstände  derselben  zerfallen  in  19 
Gruppen;  unter  diesen  ist  auch  je  eine  für  Pharmacie  und 
Pharmakologie. 

- - - - 

Literarisches. 

Neue  Bücher  und  Zeitschriften  erhalten  von: 

Boericke  &  Tafel,  New  York  and  Philadelphia.  Ame¬ 
rican  Medicinal  Plant s.  An  illustrated  and  de- 
scriptive  guide  to  the  American  Plants  used  as  homoeo- 
pathic  remedies.  Their  History,  Preparations,  Chemistry 
and  Physioiogical  effects.  By  Charles  F.  Millspaug h, 
M.  D.  3  vol.  with  180  illustrated  plates.  Bound  in  1vol. 
$5,  in  2  vol.  $6,  in  3  vol.  $7. 

Carl  Winter's  Universitäts-Verlagshandlung,  Heidelberg. 
Grundzüge  der  organischen  Chemie  von 
Prof.  Dr.  Aug.  Laubenheim  er.  1.  Band,  876  S., 
1884. 

Julius  Springer  in  Berlin.  Zeitschrift  für  die  che¬ 
mische  Industrrie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
chemisch-technischen  Untersuchungsverfahren.  Heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  Ferch  Fischer.  1.  Bel.  gr.8°,  370  S., 
Berlin,  1887. 

O.  Lein  er  in  Leipzig.  Etiketten  für  Pflanzen- 
s  a  m  mlunge  n.  2.  Aufl. ,  1887. 

E.  Merck.  Verzeichniss  sämmtlicher  Präparate  und  Drogen. 

5.  Aufl.  Darmstadt,  1887.  8°  87  S. 

23cl  Annual  Report  of  the  Alumni  Association  ofthe 
P  h  i  1  a  d  e  1  p  h  i  a  C  o  1 1  e  g  e  of  Pharmacy,  for  the 
year  1886—1887.  1  Pampl.  pp.  242. 

2 Ith  Annual  Catalogue  of  the  M  a  s  s  a  c  li  u  s  e  1 1  s  College 
of  Pharmacy,  1887,  8. 

Proceedings  of' the  9th  Ann.  Meeting  of  the  N.  Y.  State 
Pharmac.  Associat.  1887. 

Gricndzüge  der  organischen  Chemie  von  Prof.  Dr. 
Aicg.  Lanbenheimer.  1  Bd.  8vo.  876  S.  Carl  Win¬ 
ters  Verlagsbuchhandlung  in  Heidelberg.  1884.  $7.40. 

Dieses  von  der  Kritik  in  Deutschland  günstig  beurtheilte 
Werk  dürfte  auch  hier  gebührende  Werthschätzung  und 
Verbreitung  verdienen.  In  demselben  werden  bei  j  eder  Gruppe 
von  organischen  Verbindungen  die  allgemeinen  Bildungswei¬ 
sen  und  die  Metamorphosen  in  zusammenfassenderWeise  und 
durch  reichlichen  Gebrauch  der  Strukturformeln  erörtert.  Am 
Schlüsse  jeder  Gruppe  wird  in  tabellarischer  Form  eineUeber- 
sicht  über  die  bis  jetzt  dargestellten  Glieder  der  betreffenden 
Reihe  gegeben.  Diese  U ebersicht  lässt  die  Isomerie-Verliält- 
nisse  deutlich  hervortreten.  Es  ist  dem  Verfasser  gelungen, 
das  für  viele,  mit  den  modernen  Theorien  der  Chemie  weniger 
Vertraute,  complicirt  erscheinende  Gebiet  der  organischen  Ver¬ 
bindungen  in  leicht  fasslicher  und  Schritt  für  Schritt  sich  klar 
entwickelnder  Weise  darzustellen,  so  dass  das  auch  in  seiner 
Ausstattung  und  den  Abbildungen  gute  W erk  als  ein  Lehrbuch 
und  ein  Führer  in  das  reiche  Gebiet  der  organischen  Chemie 
bestens  empfohlen  werden  kann.  Fr.  H. 

Untersuchungen  über  Cacao  und  dessen  Präpa¬ 
rate.  Von  Dr.  Paul  Z  i  p  p  e  r  e  r.  Mit  1  Chromotafel  und 
4  Figuren.  Pamphl.  8vo.  62 S.  Verl.  Leop.  Voss,  Ham¬ 
burg  und  Leipzig.  1887.  $1. 

DerVerein  analytischer  Chemiker  und  der  Ver¬ 
band  deutscher  Chokolade-Interessenten  stell¬ 
ten  im  Jahre  1885  die  Pieisaufgabe  einer  eingehenden  Unter¬ 
suchung  “über  Cacao  und  dessen  Präparate”.  Diese  Aufgabe 
wurde  unter  anderen  auch  von  Dr.  Zipp  e  r  e  r  unternommen 
und  im  Universitäts-Laboratorium  in  Erlangen  ausgeführt. 

.  Dessen  Arbeit  erhielt  als  die  beste  den  Preis  und  ist  nunmehr 
mit  Beigabe  einer  in  Farbendruck  ausgeführten  Tafel  mikro¬ 
skopischer  Abbildungen  veröffentlicht  worden.  DasWerkchen 
behandelt  die  Chemie  des  Cacao  und  die  Verfälschungen  der 
Cacao-Präparate  in  gründlicherWeise  und  hat  daher  einen  spe- 
ciellen  Werth  für  Alle,  welche  sich  in  der  einen  oder  anderen 
Richtung  mit  dem  Gegenstände  beschäftigen.  1  on  besonde¬ 
rem  Interesse  ist  auch  die  sorgfältige  Zusammenstellung  der 
einschlägigen  Literatur  über  alle  bisherigen  Untersuchungen 
von  Cacao  und  dessen  Präparaten.  Fr.  H. 
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Editoriell. 


Oie  Jahresversammlungen. 

AmericanPliarmaceutical  Association. 

Die  35.  Jahresversammlung  trat  am  5.  September 
im  Odeum  in  Cincinnati  zusammen.  Dasselbe  war 
seitens  des  Lokal-Committees  der  Apotheker  und 
Drogisten  mit  blühenden  Pflanzen  geschmackvoll 
ausgeschmückt,  allein  die  Betheiligung  auswärti¬ 
ger  Vereinsmitglieder  war  eine  relativ  sehr  geringe. 
Der  Bürgermeister  der  Stadt  hiess  die  Versamm¬ 
lung  willkommen.  In  Abwesenheit  des  Vorsitzen¬ 
den,  Herrn  Dr.  Chs.  Tut  ts,  übernahm  der  erste 
Stellvertretende,  Herr  Dr.  med.  Henry  J.  Men- 
ninger  von  Brooklyn,  den  Vorsitz  und  eröffnete 
die  Verhandlungen  mit  folgender  Ansprache: 

“In  the absence of  yonr President  the pleasant dnty  devolves 
upon  me  to  preside  over  yonr  deliberations.  It  bas  been  the 
custom  of  the  presidents  of  the  Association,  in  its  earlier 
history,  to  review  the  scientific  progress  of  pharmacy,  but 
during  the  last  fifteen  years  that  duty  has  devolved  upon  a 
special  officer,  “The  Reporter  on  the  progress  of  Pharmacy. ” 
My  predecessors  in  the  chair  have  seen  fit  at  various  times  to 
make  suggestions  in  relation  to  the  business  management  of 
the  Association,  such  recommendations  being  based  upon  the 
experience  of  the  executive  ofiicers.  Wlnle  I  have  much  to 
recommend  and  have  decided  opinions  in  relation  to  this 
subject,  I  am  constrained  to  snggest  but  very  little.  At  our  last 
annual  meeting  at  Providence  you  appointed  a  “Committee 
on  Management.”  Having  been  a  participant  in  the  delibera¬ 
tions  of  that  Committee,  my  own  opinions  and  recommenda¬ 
tions  are  largely  those  which  the  report  of  the  Committee  will 
bring  before  you.  The  main  features  of  that  report  may  be 
briefly  stated  to  be:  the  allotment  of  special  and  specified 
time  for  the  consideration  of  the  several  subjects  which  natu- 
rally  will  and  should  engage  our  attention.  Prominent  among 
these  are  the  scientific,  the  trade,  the  educational  and  legis¬ 
lative  interests  of  practising  pharmacists.  For  many  years 
two  of  these  subjects  at  least  received  little  or  no  attention. 
The  neglect  of  trade  interests  led  to  the  formation  of  the 
National  Retail  Druyjisis’  Association.  It  was  soon  found  that 
the  membership  of  the  two  associations  was  almost  identical. 
Members  of  the  parent  Association  soon  realized  that,  with 
justice  and  propriety  and  with  more  probability  of  success, 
the  members  can  work  with  better  effect  by  uniting  in  one 
strong  Organization  and  thus,  after  many  interchanges  of 
opinions  between  the  two,  we  may  be  said  to  celebrate  to-day 
the  marriage  of  the  American  Pliarmaceutical  to  the  National 
Retail  Druggists’  Association.  This  Union  is  not.only  justified 
by  the  needs  and  evident  necessities  of  the  profession  and  trade, 
but  finds  its  counterpart  in  the  countries  of  the  so-called  older 
world.  Notably  the  British  Pharmaceutical  Conference  and  the 


Deutscher  Apotheker  -Verein,  both  of  which  have  worked  on  the 
basis  of  promoting  all  interests  of  the  profession  with  eminent 
success. 

Let  us  hope  then  that  to-day,  in  the  prosperous  City  of 
Cincinnati,  that  typical  city  of  the  result  of  American  energy 
of  united  effort  of  its  inhabitants,  a  renewed  vigor  may  per- 
meate  our  national  Organization.  That  this  Union  of  the  trade 
and  scientific  interests  was  contemplated  by  at  least  some  of 
the  founders  of  the  American  Pharmaceut.  Association  is 
evidenced  by  the  report  made  at  a  meeting  held  in  Philadelphia 
as  early  as  the  year  1852.  At  that  time  a  committee  composed 
of  those  nestors  of  American  pharmacy,  Wm  Proctor  Jr.,  Sam. 
L.  Colcord  and  Geo  D.  Coggeshall,  saicl  in  their  report: 

“The  number  of  Pharmaceutists  constituting  the  Pro¬ 
fessional  body  in  the  United  States,  is  large,  comprehends 
all  grades  of  qualification,  and  extends  to  every  city  and  town 
in  the  country.  The  professed  object  of  the  present  Con¬ 
vention  being  to  adopt  measures  calculated  to  benefit  this 
large  body  of  citizens,  in  a  Professional  point  of  view,  by 
showing  that  there  exist  many  grounds  of  sympathy  between 
them,  notwithstanding  the  present  want  of  united  action; 
webelieve  that  the  Institution  of  a  National  Association,  whose 
members  may  come  from  all  sections  of  the  body,  is  calcu¬ 
lated  to  enlist  this  feeling  of  brotherhood,  and  direct  its 
power,  as  a  reforming  force,  towards  the  elevation  of  the 
average  Standard  of  qualification  now  existing.  Following 
that  spirit,  this  association  should  be  a  representative  body 
embracing  in  its  membership  all  who  arehonorably  laboring 
in  the  profession.  That  all  pharmacists  of  North  America 
are  not  as  well  educated  as  our  more  advanced  brethren 
would  like  to  have  them,  cannot  be  denied.  Yet  every 
American  can  point  with  pride  to  the  gradual  yet  rapid 
elevation  of  the  profession  in  his  country  during  the  last 
two  decades.  When  we  look  at  the  condition,  both  civil  and 
mental,  of  our  brethren  of  the  old  world,  we  have  no  cause 
to  blush  for  ours,  in  comparison.  The  greater  part  of  our 
country  was  but  a  vast  wilderness  a  Century  ago.  Over¬ 
coming  many  obstacles  to  which  only  an  allusion  can  here 
be  made,  the  separated  Settlements  and  colonies  have  grown 
and  developed  until  to-day,  we  stand  side  by  side,  elbow  to 
to  elbow  a  united  prosperous  people.” 

Our  Association  is  to-day  in  a  prosperous  condition.  The 
reports  of  the  several  permanent  officers  of  the  Association  will 
be  presented  to  you.  While  but  a  few  years  ago  our  treasury 
was  almost  empty,  we  have  to-day  a  surplus  of  nearly  12,000 
Dollars. 

This  meeting  may,  I  hope,  by  the  adoption  of  the  plan  pre¬ 
sented  by  your  Committee  on  Management  be  the  beginning 
of  an  era  of  prosperity  and  usefulness.  While  these  recom¬ 
mendations  of  your  Committee  are  to  be  discussed  by  you,  let 
me  hope  that  opposing  views  will  be  advocated  in  a  true  spirit 
of  the  educated  man,  and  the  judgment  which  you  will  render 
may  illustrate  your  temper  at  the  time,  that  it  was  done  “With 
malice  toward  none  and  charity  for  all.” 

Es  wurden  im  Ganzen  8  Sitzungen  gehalten,  am 
ersten  und  letzten  Tage  je  eine,  an  den  anderen 
drei  Tagen  je  zwei.  Die  gewöhnlichen  Formalitä- 
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ten,  die  Verlesung  der  Namen  der  Delegaten,  der 
Beglaubigungspapiere  derselben,  der  Namen  des 
Wahl-Committees  und  des  Berichtes  des  Verwal- 
tungsrathes,  beanspruchten  die  erste  Sitzung. 

In  der-  zweiten  Sitzung  wurde,  wie  in  den 
weiteren,  dem  Gebrauche  nach  werthvolle  Zeit 
durch  das  Verlesen  des  Berichtes  der  Verhandlun¬ 
gen  der  zuvorgegangenen  Sitzungen  vergeudet. 
Es  wurden  weitere  Namen  von  Delegaten  und  deren 
Beglaubigungsschreiben  und  Namen  von  neuen 
Vereinsmitgliedern  verlesen. 

Die  von  dem  Walil-Committee  in  Vorschlag  ge¬ 
brachten  neuen  Beamten  wurden  erwählt  und  mit 
den  üblichen  Formalitäten  eingeführt.  Diese  sind: 
Prof.  J.  U.  L 1  o  y  d  von  Cincinnati  als  Vorsitzender; 
die  Herren  M.  W.  Alexander  von  St.  Louis,  F. 
K.  F  i  n  1  e  y  von  New  Orleans  und  Karl  Simm  o  n  s 
von  St.  Paul  als  stellvertretende  Vorsitzer;  Herr 
S.  A.  D.  Sheppard  von  Boston  als  Schatzmeister. 

Die  Verlesung  des  Berichtes  über  p  har  m  a  - 
ceu  tische  Gesetzgebung  ergab,  dass  im 
Laufe  des  letzten  Jahres  die  Staaten  Alabama,  Co¬ 
lorado,  Dakota,  Nebraska,  Pennsylvania  und  die 
Territorien  Idaho  und  Wyoming  Pliarmaciegesetze 
erhalten  haben.  Die  Diskussion  über  diesen  Gegen¬ 
stand  und  über  die  Stellungnahme  und  Anerken¬ 
nung  der  Pkarmaciecommissionen  in  den  verschie¬ 
denen  Staaten  war  unergiebig  und  resultatlos. 

Der  Bericht  des  Committees  für  die  Einfüh¬ 
rung  der  Cultur  fremder  Arzneipflan¬ 
zen  ergab  das  Misslingen  dahinzielender  Bestre¬ 
bungen  des  Committees  und  empfahl,  dass  dafür 
auch  andere  wissenschaftliche  Vereine  interessirt 
werden  möchten.  Der  Bericht  des  Schatzmeisters 
S.  A.  D.  Sheppard  ergab  eine  Jahreseinnahme  von 
$13,276  und  eine  Ausgabe  von  $8,556.  Die  Zahl  der 
Vereinsmitglieder  beträgt  zur  Zeit  25  Ehrenmit¬ 
glieder  und  1291  Mitglieder. 

In  der  dritten  Sitzung  wurde  der  Bericht  des 
'Committees  für  eine  neue  Organisirung 
des  Vereins  beratlien  und  nach  einigen  Ab¬ 
änderungen  angenommen.  Zweck  derselben  ist, 
den  commerciellen  und  gewerblichen  Interessen  in 
den  Zwecken  und  Verhandlungen  des  Vereins  fort¬ 
an  mehr  Gewicht  und  Zeit  zu  geben.  Zu  dem  Ende 
sollen  die  Verhandlungen  der  Jahresversammlung 
dem  Gegenstände  nach  in  vier  Gruppen  (Sektio¬ 
nen)  getlieilt  werden :  1.  Verlesung  und  Diskussion 
fachwissenschaftlicher  Arbeiten;  2.  Commercielle 
Angelegenheiten;  3.  und  4.  Pharmaceutisches  Er- 
zielaungs-  und  Gesetz  wesen.  Die  Zeit  der  Verhand¬ 
lungen  für  jede  dieser  Gruppen  soll  je  nach  dem 
vorliegenden  Materiale  und  möglichst  gleichmässig 
über  die  meistens  acht  Sitzungen  der  Jahresver¬ 
sammlung  vertlieilt  werden.  Für  die  Verhandlun¬ 
gen  jeder  Sektion  wird  von  dieser  ein  besonderer 
Vorsitzer  und  Sekretär  und  ein  Sektionscommittee 
gewählt,  welches  letztere  das  vorliegende  Be- 
rathungsmaterial  für  die  nächste  Jahresversamm¬ 
lung  vorbereiten  soll. 

Weitere  Neuerungen  dieser  “Reorganisation” 
sind,  dass  zur  Vergrösserung  des  Vereins  fortan 
nicht  nur  der  bisherige  Eintrittsbeitrag  von  $2  er¬ 
lassen  werden,  sondern  dass  auch  eine  direkte  Pro¬ 
paganda  zum  Erwerb  von  neuen  Mitgliedern  in  der 
Weise  gemacht  werden  soll,  dass  alle,  von  je  2  Ver¬ 
einsmitgliedern,  dem  Verwaltungsrathe  bezeichne- 


ten  Pliarmaceuten  und  Drogisten  von  der  Associa¬ 
tion  nach  der  Zustimmung  durch  die  Jahresver¬ 
sammlung  zum  Eintritt  in  den  Verein  eingeladen 
und  convenirenden  Falles  ohne  weiteres  als  durch 
die  Zahlung  des  Jahresbeitrages  und  Unterzeich¬ 
nung  der  Vereinsstatuten  auf  genommen  werden 
sollen. 

Das  Committee  zur  Wahl  der  Jahresbeamten  soll 
fortan  lediglich  aus  zwei  Vereinsmitgliedern  von 
allen  in  der  Jahresversammlung  repräsentirten 
“ State  Associations”  und  aus  einem  Delegaten  jeden 
Colleges  of  Pharma, cy  bestehen.  Die  ersteren  sollen 
von  den  aus  den  betreffenden  Staaten  auf  der  Jah¬ 
resversammlung  anwesenden  Mitgliedern  gewählt 
werden,  falls  mehr  als  zwei  gegenwärtig  sind. 

Die  Mitglieder  des  Verwaltungsrathes  (  Council) 
sollen  nach  Ablauf  ihrer  Amtsdauer  nicht  wieder 
wählbar  sein. 

Das  Committee  zur  Herstellung  eines  Natio- 
n  a  1-F  ormulari  u  m  s  nicht-pharmakopoelicher 
Präparate  legte  seine  Schlussarbeit  vor  und  em¬ 
pfahl,  dass  das  bisherige  Committee  bis  zur  Be¬ 
endigung  des  Druckes  des  Formulariums  fortbe- 
stehen  soll,  dass  der  Verwaltungsrath  den  Druck 
und  die  Veröffentlichung  und  den  Betrieb  dessel¬ 
ben  übernehmen  und  dass  dasselbe  ausser  seiner 
Aufnahme  in  den  “Proceedings”  der  Association, 
auch  in  Pamphletform  erscheinen  soll. 

In  der  vierten  Sitzung  wurden  die  Namen  von 
318  dem  Verwaltungsrathe  zur  Aufnahme  als  Mit¬ 
glieder  in  Vorschlag  gebrachte  Personen  verlesen 
und  die  Einladung  derselben  dafür  beschlossen ;  es 
wurde  alsdann  das  erste  Experiment  der  “  Sek¬ 
tions  -Verhandlungen”,  und  zwar  über  commercielle 
Angelegenheiten,  gemacht;  als  Vorsitzer  wurde 
Herr  M.  W.  Alexander  von  St.  Louis  und  als 
Committee  für  Handels-  und  gewerbliche  Inter¬ 
essen  die  Herren  A.  E.  Sayre  von  Brooklyn,  W. 
H.  Rogers  von  Middletown,  N.  Y.,  und  A.  K.  Fin- 
ley  von  New  Orleans  gewählt.  Gegenstand  langer 
Verhandlungen  war  die  in  den  oftmals  grösseren 
Versammlungen  der  Staie  Associations  längst  er¬ 
schöpfte  Frage  der  Alkohol  -  und  Schnaps- 
licenz  der  Apotheker  und  Detaildrogisten;  das 
Resultat  war  die  Annahme  der  in  jenen  oft  ge¬ 
fassten  Beschlussnahme,  dass  der  Verein  in  Ge¬ 
meinschaft  mit  anderen  bei  dem  Congress  zu 
Gunsten  der  Abschaffung  dieser  Steuer  eintrete. 

Eine  weitere  von  Prof.  C.  S.  Haiberg  vorgeschla¬ 
gene  Beschlussnahme  war,  die  Fabrikanten  chemi¬ 
scher  und  pliarmaceutischer  Präparate  zu  ersuchen, 
auf  den  Etiq netten  derselben  durchweg  die 
von  der  U.  S.  Pharmacopce  angenommenen  Namen 
zu  benutzen  und  in  allen  zustehenden  Fällen  bei 
flüssigen  Präparaten  den  Procentgehalt  und  das 
spec.  Gewicht  anzugeben. 

Die  fünfte,  sechste  und  siebente  Sitzungen  wur¬ 
den  zum  Verlesen  und  zur  Diskussion  der  eingegan¬ 
genen  w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  e  n  A  r  b  e  i  t  e  n  ver¬ 
wendet.  Als  Vorsitzer  dieser  Sektion  wurde  Herr 
Robert  T.  Baker  von  Richmond,  Va.,  gewählt  und 
als  Sektions-Committee  die  Herren  J.  M.  Good  von 
St.  Louis,  R.  T.  Baker,  und  Dr.  A.  B.  Lyons  von 
Detroit.  Diese  Arbeiten  waren: 

Untersuchung  der  ätherischen  Oele  von  Hedeoma  pulegioi- 
des  Pers.  und  von  Andropogon  nardus  L. ,  von  Ed.  Kremers 
in  Madison,  Wis.  (Nur  im  Titel  verlesen). 
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Ueber  Gewichte  und  Maasse,  von  Alfred  B.  Taylor  in  Phil¬ 
adelphia. 

Ueber  die  Darstellung  der  Fluid-Extrakte  Seitens  des  Apo¬ 
thekers  und  des  Fabrikanten,  von  J.  U.  Lloyd  in  Cincinnati 
(Siehe  S.  233). 

Ueber  die  Verordnung  von  Speciali täten  und  Geheimmitteln 
Seitens  der  Aerzte,  von  Enden  P  a  i  n  t  e  r  in  New  York. 

Ueber  den  Gehalt  des  officinellen  Spiritus  aetheris  nitrosi  an 
Aethyilnitrit,  von  W.  Simonson,  Cincinnati. 

Ueber  die  Anfertigung  aromatischer  Wässer  mittelst  des 
Talkfilters,  von  Dr.  Chs.  0.  Curtman  in  St.  Louis  (Siehe 
S.  235). 

Ueber  Carrageen-Gelatine  zur  Bereitung  von  Oelemulsionen, 
von  Enden  Painterin  New  York  (Siehe  S.  237). 

Ueber  die  Bereitung  von  Guttapercha-Lösung  (Traumaticin), 
von  J.  M.  G  o  o  d  in  St.  Louis. 

Ueber  die  Brauchbarkeit  von  Vanillin  zur  Herstellung  von 
Vanilletinktur,  von  C.  YV.  Holmes  in  Elmira. 

Ueber  die  Darstellung  von  Alkohol  in  Ermangelung  von  De- 
stillirblasen  während  des  Bürgerkrieges,  von  C.  K.  Gallagher 
in  Washington. 

Ueber  das  zur  Bereitung  des  Fluid-Extrakts  von  Süssholz¬ 
wurzel  geeignete  Menstruum,  von  Geo.  W.  Kennedy  in 
Pottsville,  Pa. 

Ueber  Salben  und  einzelne  andere  pharmaceutische  Präpa¬ 
rate,  von  Jos.  Feil  in  Cleveland,  O. 

Schliesslich  wurde  der  Antrag  gestellt  und  an¬ 
genommen,  dass  alle  in  den  Jahresversammlungen 
zur  Verlesung  kommenden  wissenschaftlichen  Ar¬ 
beiten  von  dem  Drucker  der  “Proceedings”  im 
voraus  gedruckt  und  während  der  Versammlung 
an  alle  Anwesenden  vertheilt  werden  sollen,  und 
dass  der  Druck  nicht,  wie  es  diesmal  willkürlich 
geschah,  von  dem  Herausgeber  einer  New  Yorker 
Zeitschrift  zu  dessen  Vortheil  geschehe. 

In  der  siebenten  Sitzung  wurden  die  Sektionen 
für  pharmaceutisches  Erziehungs-  und  Gesetz¬ 
wesen  organisirt.  Als  Vorsitzer  der  ersteren  wurde 
Dr.  J.  A.  Judge  von  Cincinnati,  und  für  letztere 
Dr.  R.  F.  Bryant  von  Lincoln,  Kansas,  gewählt. 

In  der  achten  und  Schluss-Session  wurden  die 
Namen  von  weiteren  207  Personen  als  geeignet  zur 
Aufforderung  dem  Verein  beizutreten,  verlesen. 

Prof.  D  i  e  h  1  verlas  die  Einleitung  für  seinen 
Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der 
Pharm  acie  während  des  laufenden  Jahres,  und 
Herr  A.  H.  Mason  einen  solchen  über  den  “Dro¬ 
ge  n  -  M  a  r  k  t  ”. 

Das  Jahresgehalt  für  den  Verfasser  des  ersteren 
Berichtes  wurde  auf  $750  erhöht.  Als  Mitglieder 
des  Verwaltungsrathes  ( Council )  wurden  die  Herren 
L.  C.  H  o  p  p  in  Cleveland  und  J.  M.  G  o  o  d  in  St. 
Louis  gewählt,  und  als  Ort  der  nächstjährigen 
Jahresversammlung  Detroit.  Die  Wahl  der  Zeit 
wurde  dem  Verwaltungsrath  anheimgestellt. 

Die  Versammlung  nahm  einen  Antrag  an,  fortan 
drei  Preise,  $75,  $50  und  $25,  für  die  drei  besten, 
unter  den  in  den  Jahresversammlungen  verlesenen 
Arbeiten  aus  der  Vereinskasse  zu  gewähren. 

Schliesslich  wurden  die  Berichte  über  die  Ver¬ 
handlungen  des  Verwaltungsrathes  während  der 
Jahresversammlung  verlesen  und  die  Wahl  des 
Herrn  W.  H.  Rogers  von  Middletown,  N.  Y.,  als 
Vorsitzer  desselben,  des  Herrn  Carl  S  i  m  m  o  n  von 
St.  Paul  als  vertretenden  Vorsitzers  und  des  Herrn 
G.  W.  Kennedy  als  Sekretär  bestätigt. 

Die  Zahl  der  dem  Vereine  neu  beigetretenen  Mit¬ 
glieder  betrug  50,  und  die  Zahl  der  Tlieilnehmer 
an  der  Jahresversammlung  nahezu  150. 

Von  bekannten  älteren  Vereinsmitgliedern  und 
Beamten  besuchten  die  Versammlung :  Prof.  Maisch, 
Prof.  Dielil,  Prof.  Prescott,  Prof.  Remington,  Prof. 


J.  U.  Lloyd,  Prof.  C.  Fennel,  die  Herren  Albert  E. 
Ebert,  Emil  Scheffer,  Dr.  Menninger,  G.  Kennedy, 
Jos.  Lemberger,  Alonzo  Robbins,  Dr.  Enno  Sander, 
W.  S.  Thompson. 

Die  geselligen  Unterhaltungen  bestanden  in 
einem  Concert  am  ersten  und  zweiten  Abend,  am 
dritten  Abend  in  dem  Besuch  eines  Schaustückes, 
“Rom  unter  Nero,”  und  am  letzten  Tage  (Freitag) 
Nachmittag  in  einer  Fahrt  durch  Cincinnati  und 
die  Sehenswürdigkeiten  der  Umgegend  mit  einem 
Banquet  im  zoologischen  Garten  als  Abschluss. 
Am  Sonnabend  traten  die  Besucher  entweder  die 
Heimreise  an,  oder  schlossen  sich  zum  Theil  einer 
Excursion  nach  der  bekannten  Mammoth-Höhle 
bei  Cave  City  in  Kentucky  an. 


National  Wholesale  Druggists’ 
Association. 

Der  Entwickelung  und  der  energischen,  bisher 
einmuthigen  Wahrnehmung  gemeinsamer  Handels¬ 
interessen  dieses  Vereins  kann  Niemand  Interesse 
und  Anerkennung  versagen.  Derselbe  vereint  die 
Inhaber  der  bedeutendsten  Handels-  und  Fabrik¬ 
firmen  des  Engros-Drogen-,  des  Oel-,  Farben-  und 
Glasgeschäftes  und  repräsentirt  damit  nicht  nur 
ein  bedeutendes  und  einflussreiches  Element  dieser 
umfassenden  Industrie-  und  Handelszweige  und 
ein  gewaltiges  Betriebskapital,  sondern  auch  ein 
zahlreiches  Contingent  von  intellectuellen  und 
technischen  Talenten.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass 
die  Faktoren,  aus  welchen  sich  eine  derartige  Or¬ 
ganisation  constituirt,  und  die  damit  involvirten 
Interessen  sehr  mannigfache  und  an  sich  zum 
Theil  recht  ungleichartige  sind.  Die  Engros-Dro- 
gisten,  die  sich  im  Jahre  1882  auf  der  Jahresver¬ 
sammlung  der  ursprünglich  “ Western  Wholesale 
Druggists’  Association”  in  Cleveland  zu  einem  natio¬ 
nalen  Vereine  constituirten,  haben  ihre  Vereins¬ 
portale  von  Anfang  an  sehr  weit  geöffnet  und 
nach  und  nach  die  Gesellschaft  der  Fabrikanten 
und  Zwischenhändler  der  Specialitäten  und  der 
Geheimmittel  ( Association  of  Manufacturers  and 
Dealers  in  Proprietary  Articles ),  der  Oel-,  Farbe-  und 
Glaswaaren,  der  Händler  mit  Luxusartikeln  ( Fancy 
Goods )  und  anderer  Industrie-  und  Handelszweige 
aufgenommen. 

Die  jährlich  einmal  zur  Wahrnehmung  der  ge¬ 
meinsamen  und  gegenseitigen  Handels-  und  Ge¬ 
schäftsinteressen  zusammenströmende  National 
YVholesale  Drug  Association  bildet  daher  in  ihren 
Constituenten  ein  vielgestaltiges,  sehr  gemischtes 
und  heterogenes  Conglomerat.  Trotz  der  zum 
Theil  geringen  Affinität  zwischen  diesen  ungleich¬ 
artigen  Elementen  haben  gemeinsame  materielle 
Interessen  die  Organisation  bisher  in  der  jähr¬ 
lichen  Convention  zusammengehalten,  und  hat  die¬ 
selbe  durch  die  Einmüthigkeit  und  Energie  im 
Verfolg  der  klar  vorliegenden  praktischen  Ziele, 
und  nicht  weniger  durch  den  Glanz  und  Luxus 
ihrer  gastronomischen  und  oratorischen  Prunk¬ 
feste  imponirt. 

Indessen  alle  wohl  memorirten  und  effektvoll 
deklamirten  Tischreden  mit  hochgeschrobenen 
Grössenbildern  und  Visionen  von  Land  und  Leu¬ 
ten  verhallen  und  vergehen  auf  den  Dekorationen 
und  Wänden  des  Bankettsaales  und  es  verbleiben 
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für  die  Prosa  des  Alltagslebens  und  für  die  nüch¬ 
terne  Kritik  lediglich  die  Leistungen  und  das 
Wirken  des  Vereins  in  der  Erfüllung  seiner  Auf¬ 
gaben  und  Zwecke  auf  dem  realen  Substrate 
von  Handel  und  Wandel;  und  das  nicht  nur  für 
die  in  und  durch  den  Verein  vertretenen  Greschäfts- 
und  Handelszweige,  sondern  auch  für  diejenigen, 
welche  mit  jenen  in  meistens  sehr  innigem  Wech¬ 
selverkehr  und  Rückwirkung  stehen.  Zu  diesen 
gehört  auch  das  Detail-Drogen-  und  das  Apotheker¬ 
geschäft,  mit  welchem  man  sich  bisher  in  lediglich 
formeller  Weise  und  gegenseitiger  Schönthuerei 
die  verbindlichsten  Complimente  sagt.  Ob  dieses 
vielgepriesene  Patronatsverhältniss  der  Handels- 
magnaten  gegen  die  kleineren  Vasallen  immer  auf 
so  glatter  Bahn  verbleiben  und  von  Bestand  sein 
wird,  mag  wohl  allgemeiner  Wunsch  sein,  und 
wir  wollen  hoffen,  dass,  trotz  gelegentlicher 
Misstöne,  wie  sie  in  diesen  Tagen  in  einer  Adresse 
vor  der  Amer.  Pharmaceutical  Association  Aus¬ 
druck  fanden*),  das  Gleichgewicht  antipolarer 
Gegensätze,  welche  auf  mehrfachen  Gebieten 
recht  nahe  liegen,  fortbestehen  möge.  Im  Ver¬ 
folg  der  zunächst  noch  vorliegenden  praktischen 
Ziele  hat  der  Verein  noch  ein  weites  Feld  nützli¬ 
cher  Aktion  vor  sich  und  die  Cohäsionskraft  ge¬ 
meinsamer  Geschäfts-  und  Handelsinteressen  wird 
auch  die  heterogenen  Elemente  desselben  vorerst 
wohl  Zusammenhalten,  bis  die  Grenzen  erreicht 
sind,  auf  denen  die  Wege  der  ungleichartigen  Be¬ 
standgruppen  nicht  mehr  so  glatt  nebeneinander 
laufen. 

Dieser  Blick  in  die  Zukunft  soll  das  bisher  und 
zur  Zeit  bestehende  Gedeihen  und  die  fernere  Exi¬ 
stenz  der  Consolidation  so  vieler  Köpfe  und  Inter¬ 
essen  keineswegs  schmälern,  vielmehr  gebührt  der 
Organisation  auch  für  den  erfolgreichen  und  glän¬ 
zenden  Verlauf  ihrer  dreizehnten  Jahresversamm¬ 
lung  in  der  „Metropole  der  Intelligenz“  unseres 
Landes,  in  Boston,  alle  Anerkennung. 

Als  Facit  der  Verhandlungen  dürfte  folgendes 
kurze  Resume  genügen: 

Das  Schutz-  und  Trutz-Bündniss  zwischen  der 
Association  der  Specialitäten  -  und  Geheim- 
mittel-F  aibrikanten  und  Zwischenhändler  mit 
dem  Engros-Drogengeschäft  besteht  unvermindert 
fort  und  soll  namentlich  che  Bespektirung  der  durch  Schutz¬ 
marke,  in  Ermangelung  des  Patentes,  geschützten  Artikel  mehr 
wahrgenommen  werden,  so  dass  beispielsweise  nur  die  Safe 
Cures  des  echten  Warner  und  die  Iron  Tonics  des  wahren 
Brown,  sowie  das  allein  echte  Bromidia  und  Kaslcine  im  Han¬ 
del  Respektabilität  und  ungeschmälertes  Monopol  behalten. 
Die  Zahl  solcher  der  Association  und  diesem  Compakt  zuge¬ 
hörigen  “ Proprietors  ”  beträgt  zur  Zeit  293  und  die  Zahl  der 
Fabrikate  derselben  1570. 

Das  von  Seiten  des  Vereins  in  Angriff  genommene  Projekt 
der  gegenseitigenFeuerversicherungist  durch 
das  dafür  gewählte  Committee  zu  einem  befriedigenden  Ab¬ 
schluss  gebracht  worden  und  die  “Dmggists’  Mutual  Fire  In¬ 
surance  Company”,  welche  ihren  Sitz  in  ‘  Philadelphia  haben 
wird,  wird  nach  der  Einzahlung  des  Betriebskapitals  von 
$100,000  unverweilt  in  Aktion  treten.  Als  Maximum  jeder 
Einzelversicherung  wurden  zunächst  $20.000  angenommen. 

Der  Bericht  des  stereotypen  Committees  hinsichtlich  der 
W  aarenverfälsch  ungen  bewegte  sich  auf  dem  Niveau 
conventioneller  Phrasen  und  Empfehlungen  für  Abstattung 
wirklicher  und  imaginärer  Uebelstäncle,  welche  ersteren  in¬ 
dessen  trotz  aller  Paraderesolutionen  je  nach  Conjektur  der 
Preise  und  der  Nachfrage  nach  billiger  Waare,  wenn  auch  in 
geringerem  Umfange,  fröhlich  weitergedeihen. 


*)  The  Medicines  of  Medicine,  by  Emlen  Fainter. 


Die  Regulirung  des  Creditwesens  zwischen  E n g r o s - 
und  D  e  t  a  i  1  h  ä  ndle  r  wurde  in  der  Weise  in  einheitliche 
Form  gebracht,  dass  vom  1.  Januar  1888  an  der  Credit  im 
Handel  mit  Drogen,  Chemikalien,  Oelen,  Farbe-  und  Glas- 
waaren,mit  Specialitäten  und  Geheimmitteln  etc., für  Detailisten 
auf  30  Tage  beschränkt  wird.  Für  Baarzahlung  innerhalb  10 
Tagen  nach  dem  Kaufe  soll  ein  Discount  von  nicht  über  1  Proc. 
gestattet  werden.  Die  Ausführung  dieses  Beschlusses  dürfte 
in  der  Praxis  so  viele  Ausnahmen  erleben,  dass  die  ganze  Maass¬ 
regel  wenig  mehr  als  eine  leere  Form  sein,  oder  sehr  bald  wer¬ 
den  wird. 

Das  Committee  hinsichtlich  der  Handelsreisenden 
empfahl  eine  Verminderung  der  Anzahl  derselben  um  25  Proc. 
in  jedem  Geschäfte.  Das  bei  der  zunehmenden  Concurrenz 
gross  gewordene,  kostspielige  Institut  der  Commis  voyajeurs 
stellt,  sich  nicht  nur  für  die  Detailhändler,  welche  von  densel¬ 
ben  überlaufen  werden,  sondern  auch  für  die  Engrosgeschäfte 
als  eine  Last  heraus,  welche  die  Gewinne  der  letzteren  sehr  er¬ 
heblich  decimirt  und  unvermeidlich  auf  die  Vertheuerung  der 
Waaren  zurückwirkt.  Die  zum  Beschluss  erhobene  Reduktion 
wird  indessen  schwerlich  und  um  so  weniger  in  vollem  Um¬ 
fange  zur  Ausführung  gelangen,  als  bei  der  scharfen  Con¬ 
currenz  die  gegenseitige  Freundschaft  zwischen  den  Firmen 
ausser  der  Festzeit  der  Jahresversammlung  vielmals  auf  dem 
Gefrierpunkte  steht,  und  als  während  der  Zwischenzeit  derar¬ 
tige  Resolutionen  zu  sicherem  Verwahr  oftmals  in  (he  Obsoleten- 
kammer  spedirt  werden,  bis  man  sie  bei  der  nächsten  Conven¬ 
tion,  des  Anstandes  halber,  wieder  einem  Committee  für  neuen 
Aufputz  und  formelle  Vorführung  übergiebt.  Inzwischen  aber 
trägt  j  ede  Firma  lediglich  dem  eigenen  Interesse  und  Bedürf¬ 
nisse  Rechnung,  ohne  sich  aus  lauter  Freundschaft  und  Opfer¬ 
willigkeit  zum  eigenen  Schaden  die  Hände  zu  fesseln  und  das 
Geschäftsterrain  zu  beschränken. 

Die  Alkoholsteuerfrage,  welche  als  ‘  ‘  ewiger  Jude  ” 
sich  an  den  Rockschössen  aller  unserer  Trade-  und  State- Asso¬ 
ciationen  seit  Jahren  einherschleppt,  wurde  bei  der  diesjähri¬ 
gen  Versammlung  mit  unerwarteter  und  unverdienter  Gering¬ 
schätzung  abgefunden.  Anstatt  mit  zunehmender  Dringlich¬ 
keit  auf  die  endliche  Herabsetzung  oder  gänzliche  Beseitigung 
dieser,  den  Kriegsjahren  entwachsenen,  Steuer  im  Bereiche  der 
Verwendung  des  Alkohols  in  der  Industrie  und  den  Gewerben 
zu  bestehen,  ging  man  einen  beträchtlichen  Schritt  durch  die 
milde  und  sehr  problematische  Annahme  zurück,  zur  Abwechs¬ 
lung  einmal  eine  Ermittelung  zu  versuchen,  wie  viel  Alkohol 
eigentlich  im  Drogenhandel  und  in  der  chemischen  und  phar- 
maceutischen  Industrie  unseres  Landes  (imgesetzt  wird.  Bei 
dem  Mangel  an  festen  Anhaltspunkten  und  an  zuverlässiger 
Controlle  dürfte  eine  einigermaassen  zutreffende  Statistik  des  Al¬ 
koholverbleibs  in  dem  Complex  der  Industrie  und  der  Gewerbe 
unseres  weiten  Landes,  im  Binnenhandel  sowie  dem  Exporte, 
eine  Aufgabe  sein,  deren  Lösung  weder  Experten,  noch  die 
Glieder  der  National  Wholesale  Association  mit  einiger  Sicher¬ 
heit  auszuführen  im  Stande  sind. 

Für  den  Engros-Handel  mit  Terpentinöl,  wel¬ 
ches  vornehmlich  für  die  Farben-  und  Firniss-Industrie  Bedeu¬ 
tung  hat,  kam  man  überein,  vom  1.  Januar  1888  ab  dasselbe 
nicht  mehr  dem  Volumen,  sondern  dem  Gewichte  nach  zu 
kaufen  und  verkaufen;  und  zwar  sollen  7  Pfund  als  einer 
Volumgallone  entsprechend  gelten.  Das  Lecken  der  Fässer 
und  die  Verdampfung  bei  Aufbewahrung  und  weitem  Trans¬ 
porte  gaben  zu  steten  Reklamationen  Veranlassung;  solche 
Verluste  lassen  sich  bei  Gewichtsangabe  von  Fass  und  Inhalt 
besser  controlliren. 

Als  Vorsitzender  für  das  14.  Vereinsjalir  wurde 
Herr  E.  Waldo  Gütler  von  Boston  und  als  vertre¬ 
tende  Vorsitzer  die  Herren  Salomon  Carter  von 
Boston,  F.  A.  Faxon  von  Kansas  City,  J.  H.  Win¬ 
kelmann  von  Baltimore,  J.  A.  Demoville  von  Nasli- 
ville  und  J.  A.  Matthews  von  Memphis  gewählt. 
Die  nächste  Jahresversammlung  findet  in  Saratoga 
statt  und  ist  die  Zeitbestimmung  der  Wahl  des 
Arrangements-Committees  anheimgestellt. 


Der  Neunte  Internationale  ärztliche 

Congress 

hat  in  der  ersten  Woche  des  September  (vom  5.  bis 
10.)  in  Washington  stattgefunden.  Der  Congress 
in  London  im  Jahre  1881  zählte  3182,  der  in  Copen- 
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hagen  im  Jalire  1884  etwas  über  1700  Theilnehmer, 
der  in  Washington  nach  widersprechenden  An¬ 
gaben  2000  bis  4000.  In  London  waren  über  1000 
Ausländer,  in  Copenhagen  über  1200,  in  Washing¬ 
ton  betrug  die  Zahl  ausländischer  Gäste  angeb¬ 
lich  200  bis  300,  in  Wahrheit  aber  wohl  wenig  mehr 
als  100,  und  unter  diesen,  wie  unter  den  ameri¬ 
kanischen  Aerzten,  befanden  sich  nur  wenige  Cele- 
britäten.  In  der  Schluss-Sitzung  des  Congresses 
wurden  allerdings  schöne  Reden  über  die  angeb¬ 
lich  “  grossartigen  wissenschaftlichen  ”  Resultate 
des  Congresses  gemacht,  und  namentlich  die  Ame¬ 
rikaner  konnten  nicht  oft  genug  versichern,  dass 
dieser  internationale  Congress  sich  würdig  seinen 
Vorgängern  anschliessen  werde,  aber  von  den  an¬ 
wesenden  hervorragenden  Aerzten  hat  kein  ein- 
Ä  ziger  diese  Ansicht  ausgesprochen.  In  den  Vor¬ 
trägen  war,  zum  grossen  Tlieil  von  Abwesenden, 
ein  werthvolles  Material  geliefert  worden,  aber  es 
ist  mehr  als  zweifelhaft,  ob  der  eigentliche  Zweck 
solcher  Congresse,  die  mündliche  Besprechung 
wichtiger  Fragen  zwischen  den  ersten  Aerzten 
aller  Länder,  in  Washington  auch  nur  im  ent¬ 
ferntesten  zu  den  Resultaten  führte,  welche  sie  in 
London  und  in  Copenhagen  und  anderen  Con- 
gressen  hatte.  In  den  Generalversammlungen  kam 
es  nie  zu  einer  Debatte  und  in  den  Sektionen  selten. 
Daran  war  zu  einem  grossen  Theile  der  auffällige 
Mangel  an  Sprachkenntniss  unter  den  amerikani¬ 
schen  Aerzten  Schuld.  Für  diesen,  wenn  er  auch 
hier  zu  den  Gebildeten  zählt,  ist  Englisch  “gut 
genug”.  Unter  den  fremden  Gästen  war  vielleicht 
nicht  einer,  der  nicht  wenigstens  zwei  der  vom 
Congress  gebrauchten  Sprachen  beherrschte,  und 
die  meisten  konnten  sich  in  englisch,  deutsch  und 
französick  verständlich  machen.  Wenn  nun  einer 
der  fremden  Doctoren  sich  des  ihm  unbequemen 
Englisch  bediente,  konnte  er  auf  Zuhörer  rechnen 
und  es  kam  vielleicht  zu  einer  Debatte,  aber  sobald 
Jemand  Deutsch  oder  Französisch  sprach,  ergriff 
das  einheimische  Element  die  Flucht  und  der  Vor¬ 
tragende  hatte  meistens  nur  eine  kleine  Zuhörer¬ 
schaft,  überwiegend  aus  Fremden  bestehend,  vor 
sich.  Kam  es  aber  zu  einer  Debatte,  dann  sah  sich 
ein  alter,  erfahrener  Arzt  oder  ein  junger,  fleissiger 
und  tüchtiger  Specialist  gewöhnlich  unerfahrenen 
Leuten  gegenüber,  die  wohl  Fragen  an  ihn  stellen 
konnten,  aber  meistens  schon  durch  den  Charakter 
derselben  bewiesen,  dass  der  wirkliche  Gelehrte 
sich  auf  eine  Debatte  mit  Ignoranten  nicht  ein¬ 
lassen  konnte. 

Die  relativ  wenigen  anwesenden  hervorragen¬ 
den  amerikanischen  Aerzte  hatten  der  Süden 
und  Westen  gestellt.  Boston,  New  York,  Phila¬ 
delphia,  Baltimore  hatten  mit  drei  oder  vier  Aus¬ 
nahmen  keinen  ihrer  berühmten  Aerzte  gesandt. 
In  London  und  Copenhagen  war  es  möglich,  aus 
jeder  Sektion  ein  Gruppenbild  von  Männern  zu¬ 
sammenzustellen,  welche  sich  in  ihrer  Specialität 
eines  Weltrufes  erfreuten.  In  Washington  hätte 
man  aus  dem  ganzen  Congress  nur  eine  sehr  kleine 
solche  Gruppe  zusammenstellen  können.  Die  Er¬ 
klärung  dafür  ist  nicht  allein  in  der  Beschwerlich¬ 
keit  der  Oceanreise  etc.  zu  suchen,  sondern  in  der 
Spaltung  der  “  American  Medical  Association”  und 
unter  den  hiesigen  Aerzten  selbst. 

Als  in  Copenhagen  beschlossen  worden  war,  den 


9.  Congress  in  Washington  abzuhalten,  wurden 
Dr.  Flint  von  New  York,  Dr.  Billings  von  der  Ar¬ 
mee  und  Dr.  Browne  von  der  Marine  als  Ausschuss 
erwählt,  um  die  nötliigen  Arrangements  zu  treffen. 
Auf  der  Jahresversammlung  der  “American  Medi¬ 
cal  Association”  in  New  Orleans  würden  die  Vor¬ 
kehrungen,  welche  jener  Ausschuss  bis  dahin 
getroffen,  von  gewisser  Seite  bemängelt  und  die 
Vertreter  der  Armee  und  Marine  resignirten,  so 
dass  Dr.  Flint  zwei  neue  Collegen  bekam.  Zu 
gleicher  Zeit  brach  ein  erbitterter  Streit  über  den 
“code  of  etliics,”  über  die  Frage,  welche  Aerzte 
als  regulär  angesehen  werden  sollten,  über  die  von 
Aerzten  zu  erlassenden  Anzeigen  etc.  etc.  aus, 
welcher  die  Aerzte  innerhalb  und  ausserhalb  des 
Vereins  in  zwei  Parteien  spaltete,  deren  eine, 
meistens  aus  östlichen  Aerzten  bestehend  und  das 
conservative  Element  repräsentirend,  darauf  be¬ 
stand,  dass  engere  Grenzen  für  die  Anerkennung 
von  Aerzten  als  “reguläre”  gezogen  werden  müssten, 
namentlich  auch  soweit  es  sich  um  Zulassung  zu 
dem  internationalen  Congress  handelte.  Dieses 
conservative  Element  weigerte  sich,  irgend  etwas 
mit  dem  Congress  zu  thun  zu  haben,  wenn  nicht 
seinen  Forderungen  Folge  geleistet  würde.  Und 
so  kam  es,  dass  die  besten  Aerzte  des  Ostens  und 
viele  vom  Westen  und  Süden  sich  am  Congress 
nicht  betheiligten  und  auch  europäische  Celebri- 
täten  davon  fernhielten.  Dr.  Flint  war  inzwischen 
verstorben  und  Dr.  Davis  von  Chicago  trat  als  Vor¬ 
sitzender  an  seine  Stelle. 

Wenn  der  Congress  bei  einem  Aerztebestande 
unseres  Landes  von  nahezu  68,000  numerisch  auch 
kein  Misserfolg  gewesen  ist  und  eine  Anzahl  guter 
Arbeiten  zur  Verlesung  gelangt  ist,  welche  eben- 
'  sowohl  auch  im  Drucke  den  gleichen  Zweck  er¬ 
reichen  werden,  so  ist  derselbe  in  geselliger  Be¬ 
ziehung  ein  vollständiger  Misserfolg  gewesen,  wie 
er  eben  .nur  hier  möglich  ist  und  der  sich  auch 
auf  fast  alle  Details  im  Arrangement  erstreckte. 

Der  Congress  in  Washington  hat  den  medizini¬ 
schen  Wissenschaften  schwerlich  irgend  einen 
namhaften  Gewinn  gebracht.  Vielen  heimischen 
Doktoren  “Gernegross”  hat  er  eine  Kapitalgelegen¬ 
heit  gegeben,  oftmals  vorgeführte  und  abgestan¬ 
dene  Themata  einem  neuen  Auditorium  vorzu¬ 
tragen.  Die  weisen  Häupter  sind  indessen  meistens 
zu  Hause  geblieben  oder  haben  anderswo  Erholung 
gesucht.  Die  ausländischen  Besucher  aber  werden 
um  manche  Erfahrung  reicher  heimgekehrt  sein, 
und  wenigstens  von  der  grossartigen  mit  dem  Con¬ 
gresse  verbundenen  Schaustellung  aller  möglichen 
der  Heilkunst  anverwandten  oder  zugehörigen 
Artikel,  von  den  Sehenswürdigkeiten  in  Washing¬ 
ton  und  Niagara,  und  von  ihrer  Aufnahme  Seitens 
hervorragender  Aerzte  in  New  York,  eine  bessere 
Meinung  als  von  dem  Gros  ihrer  auf  dem  Con¬ 
gresse  anwesenden  amerikanischen  Collegen  mit¬ 
genommen  haben. 


Die  British  Pliarmaceutical  Conference 

hielt  ihre  24.  Jahresversammlung  am  29.,  30.  und 
31.  August  in  den  Räumen  des  Owens ’  College  in 
Manchester  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn 
Samuel  Ralph  A  t  k  i  n  s  von  Salisbury.  Die  Bethei¬ 
ligung  belief  sich  auf  etwas  mehr  als  150  Mitglie- 
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der  und  war  eine  zahlreichere  als  seit  vielen  Jah¬ 
ren.  Von  den  in  weiteren  Kreisen  wohlbekannten 
namhaften  Pharmaceuten  Englands,  Schottlands 
und  Irlands  waren  die  früheren  Vorsitzenden  des 
Vereins,  Henry  B.  Brady,  Richard  Reynolds,  Georg' 
F.  Schacht  und  John  Williams,  anwesend;  ausser¬ 
dem  Prof.  C.  R.  C.  Tichborne,  Dr.  John  C.  Thresh, 
C.  Symes,  Prof.  E.  M.  Holmes,  L.  Siebold,  A.  W. 
Gerrard,  W.  Martindale,  John  Moss,  T.  S.  Dymond, 
F.  Baden  Benger,  W.  Eiborne  und  H.  Helbing. 

Die  Professoren  Attfield  und  Dunstan  waren  an 
der  Theilnahme  verhindert;  der  Vorsitzende  der 
Pharmaceutical  Society  of  Great  Britain,  Michael 
Carteighe,  verweilte  in  der  Schweiz  und  der 
frühere  mehrjährige  Vorsitzende  und  im  Auslande 
auch  persönlich  wohl  am  meisten  bekannte  und 
geschätzte  englische  Apotheker  Thomas  Greenish 
landete  bald  nach  dem  Schlüsse  der  Versammlung 
zu  einem  Besuche  in  New  York  und  zu  dem  Zwecke, 
aus  eigener  Anschauung  Land  und  Leute  und  den 
Zustand  der  Pharmacie  in  Amerika  kennen  zu 
lernen. 

Von  den  Verhandlungen  haben  für  weitere  Kreise 
die  Jahresadresse  des  Vorsitzenden  und  die  zur 
Verlesung  undDiscussion  gekommenen  fach  wissen¬ 
schaftlichen  Arbeiten  Interesse.  Die  erstere  schloss 
sich  an  das  Jubiläumsjahr  der  Königin  Victoria 
an  und  entwarf  in  trefflicher  Darstellung,  zunächst 
an  der  Entwickelung  der  Stadt  Manchester,  ein 
Bild  des  industriellen  und  commerciellen  Wachs¬ 
thums  Grossbritanniens,  dann  ein  wohl  grup- 
pirtes  Panorama  der  Fortschritte  der  Chemie  und 
der  Botanik  während  des  letzten  halben  Jahrhun¬ 
derts,  mit  kritischen  Lichtbildern  auf  die  Pharma¬ 
ceutical  Society  of  Great  Britain,  auf  deren  Gründer 
und  deren  Fachschule,  auf  den  derzeitigen  Zu¬ 
stand  der  pharmaceutisclien  Erziehung  und  Ge¬ 
setzgebung  in  England  und  auf  die  Entstehung  der 
British  Pharmaceutical  Conference  und  deren  Ein¬ 
fluss  auf  die  wissenschaftlichen  Leistungen  engli¬ 
scher  Pharmaceuten.  Nach  einer  kurzen  Revue  der 
wichtigsten  Errungenschaften  für  die  Arzneikunde 
auf  diesem  Gebiete  während  des  letzten  Jahres 
schloss  der  Redner  seine  mit  poetischen  Citaten 
geschmückte,  beredte  Ansprache. 

Die  verlesenen  wissenschaftlichen  Arbeiten  wa¬ 
ren:  Ueber  Strophantlius  und  Strophanthin,  von 
W.  Eiborne.  Ueber  die  Blätter  von  Catha  edulis, 
von  Prof.  F.  A.  Flückiger  und  T.  E.  G  e  r  o  c  k. 
Verf.  bestätigten  die  früheren  Beobachtungen,  dass 
die  Pflanze  kein  Caffein,  sondern  in  geringer  Menge 
ein  eigenartiges  Alkaloid  enthält,  welches  sie  Katin 
nennen.  Ueber  eine  verbesserte  Darstellung  von 
Aconitin,  von  John  W  i  1 1  i  a  m  s  (Seite  237).  Ueber 
die  Bestimmungsweisen  des  Emetins,  von F.  Ran- 
s  o  m.  Ueber  die  Samen  der  australischen  En tada 
scandens,  von  John  Moss.  Ueber  Bland’s  Pillen, 
von  T.  Maben.  Ueber  zwei  Sjoecies  südafrikani¬ 
scher  blasenziehender  Käfer,  Mylabris  bifasciata 
und  Mvl.  lunata,  von  J.  O.  Braithwaite;  der 
erstere  ergab  einen  grösseren  Gehalt  an  Canthari- 
din  (1,09  Proc.),  als  die  spanischen  Fliegen  enthal¬ 
ten  (0,42  Proc.),  während  der  letztere  diesen  unge¬ 
fähr  gleichkommt.  Da  der  Mylabris  bifasciata  im 
Ivaplande  reichlich  Vorkommen  soll,  so  eignet  sich 
der  Käfer  zur  Gewinnung  von  Cantharidin.  Ueber 
das  ätherische  Oel  der  Samen  von  Evodia  fraxini- 


folia  als  wirksames  Mittel  zur  Verdeckung  des 
Jodoformgeruches,  von  H.  Hel  hing;  2  Tropfen 
auf  1  Unze  Jodoform  sollen  dafür  genügend  sein. 
Ueber  das  Opiumalkaloid  Cryptopin  und  dessen 
Salze,  von  Dr.  E.  K  a  n  d  e  r.  Ueber  die  Aufgaben 
der  Pharmakologie  hinsichtlich  der  starkwirken¬ 
den  Mittel  und  über  die  Beziehungen  der  Pharma¬ 
cie  zur  Medizin,  von  Dr.  Leech.  Ueber  die  Be¬ 
stimmung  kleiner  Mengen  Salicylsäure  in  Bier  und 
Wein,  von  W.  H.  In  c  e.  Ueber  die  Reinigung  von 
Cocainhydrochlorid  durch  Auflösen  in  absolutem 
Alkohol  und  durch  Fällung  der  Lösung  mittelst 
Aetlier,  von  J.  Williams.  Ueber  falsche  Cube- 
ben,  von  Kirkby.  Ueber  Nitrite  und  Nitro¬ 
glycerin,  von  Dr.  Atkinson.  Ueber  Morphin¬ 
derivate,  von  D  o  1 1  und  Stockman.  Ueber 
Handelssorten  von  Campeclieholz,  von  L.  S  ie  b  o  1  d ; 
das  dunkle  Holz  soll  weniger  adstringirend  als  das 
hellere  sein  und  daher  das  letztere  den  Vorzug  für 
pharmaceutisclien  Gebrauch  verdienen.  Ueber 
Prüfung  von  Cacaobutter,  von  E.  J.  M  i  1 1  a  r  d. 
Ueber  rohe  Carbolsäure  und  deren  Substitute,  von 
A.  H.  Allen.  Ueber  die  Cinchona-Plantagen 
auf  Madras,  von  David  H  o  o  k  e  r. 

Das  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  W.  Martindale 
seit  einem  Jahre  thätige  Committee  zur  Herstel¬ 
lung  eines  Formulariums  für  nichtpharmakopoe- 
liche  Präparate  berichtete  über  eine  Anzahl  bisher 
festgestellter  und  angenommener  Formeln;  das¬ 
selbe  wurde  zur  Fortsetzung  seiner  Thätigkeit 
wiedergewählt. 

Als  Vereins vorsitzer  für  das  Jahr  1887 — 1888 
wurde  Herr  F.  Baden  Benger  von  Manchester 
und  als  vertretende  Vorsitzer  die  Herren  M.  Car¬ 
teighe,  C.  Symes,  S.  Plowman  und  W.  Martindale 
gewählt;  da  die  Association  nach  stehendem  Ge¬ 
brauche  ihre  Jahresversammlung  in  demselben 
Orte  und  unmittelbar  vor  der  der  British  Associa¬ 
tion  for  the  Advancement  of  Science  hält,  so  wurde 
der  von  dieser  gewählte  Versammlungsort  Bath 
ebenfalls  angenommen. 

Als  Abschluss  der  Versammlung  wurde  eine  ge¬ 
meinsame  Excursion  nach  Matlock,  Bath  und  dem 
romantischen  Derbyshire,  nach  Peak  Castle,  dem 
High  Tor  Lea  Hurst,  der  einstigen  Heimatli  von 
Florence  Nightingale,  und  nach  den  Ruinen  von 
Schloss  Wingfleld  Manor  unternommen. 


Der  Deutsche  Apothekerverein 

hielt  seine  16.  Jahresversammlung  am  30.  und  31. 
August  in  M  ii  nche  n.  Die  Einleitung  dazu  bil¬ 
dete,  wie  üblich,  am  29.  August  ein  gemüthlicher 
geselliger  Abend.  Den  zuvorgegangenen  Bera¬ 
thungen  des  Vereins  Vorstandes  folgten  am  30.  und 
31.  je  eine  Vereinssitzung.  Man  erledigt  dort  unter 
der  gewandten,  vieljährigen  Leitung  des  erfahre¬ 
nen  Vorsitzenden,  Herrn  Dr.  Chr.  Brunnen- 
graeber  von  Rostock  die  vorliegenden  Geschäfte 
offenbar  mit  grosser  Präcision  und  mit  Vermeidung 
unnützer  Formalitäten  und  Paradereden. 

Nach  Eröffnung  der  Versammlung  durch  den 
Vorsitzenden  begrüssten  der  Geh.  Obermedizinal¬ 
rath  Dr.  von  Kerschensteiner  die  Versammlung 
Namens  der  Regierung  Bayerns,  der  Oberbürger¬ 
meister  Dr.  Wiedenmayer  Namens  der  Stadt  Mün¬ 
chen,  und  der  Vorsitzende  des  Lokal-Committees, 
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Apotheker  Thaeter,  Namens  der  Apotheker  der 
Stadt.  Dr.  Brunnengraeber  erstattete  den  üblichen 
Geschäftsbericht  über  das  abgelaufene  Vereins¬ 
jahr.  Aus  demselben  ergab  sich  unter  anderem 
die  Zunahme  des  Vereins  um  62  neue  Mitglieder, 
so  dass  deren  Zahl  gegenwärtig  2882  beträgt; 
unter  den  Verstorbenen  befanden  sich  2  Ehrenmit¬ 
glieder,  Wittstein  und  Wolfrum.  Die  finanziellen 
Verhältnisse  des  Vereins  sind  gute  und  geregelte. 
Um  die  Interessen  des  Vereins  nach  aussen  hin  und 
in  dem  Vereinsorgan  besser  zu  vertreten,  wurde 
die  Errichtung  eines  Centralbureaus  in  Berlin 
unter  der  Leitung  eines  gut  besoldeten  “  General¬ 
sekretärs”  in  Vorschlag  gebracht  und  angenommen. 

Der  Jahresbericht  des  Cassirers  führte  zu  mehr¬ 
seitigen  kritischen  Erörterungen,  darunter  über  die 
Betriebskosten  der  beiden  Vereinsjournale,  des  Ar¬ 
chivs  der  Pharmacie  und  der  Berliner  Apotheker¬ 
zeitung.  Der  Rechenschaftsbericht  über  die  all¬ 
gemeine  Unterstützungskasse  wurde  von  Herrn 
Haiss  in  München,  über  die  Gehülfen  -  Unter¬ 
stützungskasse  von  Herrn  Dr.  C.  Schacht  in  Berlin, 
und  über  die  Stipendienkasse  von  Herrn  Dr.  Leube 
in  Ulm  erstattet. 

Die  zur  Berathung,  resp.  zur  Annahme  oder  Ab¬ 
lehnung  der  Versammlung  gekommenen  Anträge 
waren  : 

Die  Generalversammlung  wolle  bescliliessen,  dem 
Anträge  der  Provinzial-  und  Kreisvereine  von  Ober¬ 
hessen,  die  Gründung  einer  allgemeinen  p  h  a  r- 
maceutischen  Pensionskasse  in’s  Leben 
zu  rufen,  beizupflichten.  Als  Motive  für  diesen  An¬ 
trag  gelten:  1.  Eine  Anlehnung  an  die  sociale  Ge¬ 
setzgebung  des  deutschen  Reiches.  2.  An  Stelle 
der  seither  alten  und  bedürftigen  Pharmaceuten 
gewährten  Unterstützungen  wirkliche  Pension  zu 
gewähren  und  damit  an  Stelle  der  bisherigen  Zu¬ 
fälligkeiten  bei  der  Verleihung  der  Unterstützung 
feste  Normen  und  Regeln  einzuführen.  Da  in 
mehreren  Theilen  Deutschlands  solche  Pensions¬ 
kassen  schon  bestehen  und  vor  allem  angesichts 
der  von  der  deutschen  Regierung  zum  Theil  schon 
eingeführten,  zum  Theil  vorbereiteten  nationalen 
Invaliden-  und  Altersversorgungs-Einrichtung  be¬ 
schloss  die  Versammlung  nach  eingehender  De¬ 
batte,  den  Antrag  zur  Zeit  ad  acta  zu  legen. 

Ein  Antrag,  dahin  zu  wirken,  dass  in  den  jähr¬ 
lich  von  den  Regierungen  herausgegebenen  Ar z- 
nei-Taxen  für  Receptur  eine  Preiserhöhung  für 
alle  während  der  Nacht  angefertigten  Verordnun¬ 
gen  eingeführt  werden  möge,  wurde  abgelehnt. 

Der  Antrag  der  Vereinsbezivke  Berlin-Potsdam 
und  Baden,  bei  der  Reichsregierung  um  eine  weitere 
Erhöhung  der  Anforde  r  ungen  an  die 
Vorbildung  der  in  die  Pharmacie 
eintretenden  Jünglinge  zu  stellen,  fand 
eingehende  Diskussion.  Man  scheint  die  früher  mit 
vielem  Nachdruck  angestrebte  Absolvirung  des 
Gymnasiums  und  des  Abiturienten-Examens  nicht 
mehr  so  weitgehend  als  ein  Abhülfemittel  mancher 
Uebelstände  und  der  Ueberfüllung  im  Fache  zu 
halten,  während  man  andererseits  zugestand,  dass 
bei  dem  jetzigen  Modus  auf  halbem  Wege  so  manche 
intellectuelle  Invaliden  in  die  Pharmacie  gelangen. 
Dr.  Brunnengraeber  betonte  als  Cardinalpunkt  der 
Frage,  dass  der  Apotheker  eben  nicht  mehr  eine 
rein  wissenschaftliche  Stellung  einnehme,  sondern 


auch  Geschäftsmann  sei,  und  dass  dieser  Geschäfts¬ 
betrieb  in  mehrfacher  Beziehung  einer  hohen 
wissenschaftlichen  Ausbildung  weder  entspreche, 
noch  solche  erfordere.  Die  Stellung  des  Apo¬ 
thekers,  wie  die  eines  jeden  Einzelnen  im  Leben, 
hänge  nicht  allein  von  seiner  Vorbildung,  sondern 
nicht  minder  von  seinem  Charakter  und  der  Art, 
wie  er  seinen  Beruf  ausfülle,  ab.  Der  Antrag 
wurde  indessen  angenommen. 

Der  Antrag  des  Vereinskreises  Arnsberg,  die 
Reichsregierung  um  ein  Verbot  zu  ersuchen,  wo¬ 
durch  “das  öffentliche  Anpreisen  und 
Empfehlen  von  Heilmitteln  in  irgend 
einer  Form”  verboten  wird,  ist  speciell  gegen 
die  Ge  heim  mittel  gerichtet.  Da  der  Begriff 
und  die  Definition,  was  ein  Geheim  mittel  sei,  zu 
unbestimmt  ist,  so  ist  man  etwas  weiter  gegangen 
und  hat  alle  Heil  mittel  eingeschlossen,  weil  das 
Anpreisen  derselben  gegen  bestimmte  Krankheiten 
für  alle  gleich  unzulässig  ist  und  weil  gerade  darin 
die  Maxime  und  die  Täuschung  der  Geheimmittel¬ 
anzeigen  liegt.  Nach  eingehender  Diskussion  wurde 
der  Antrag  angenommen. 

Von  Berichten  und  Verhandlungen  über  die 
Thätigkeit  der  Pharm acopoe-Commission, 
über  das  Germanische  Museum  in  Nürn¬ 
berg  und  über  die  Resultate  der  P  r  e  i  s  auf¬ 
gab  e  n  für  Gehülfen  und  Lehrlinge 
wurde  Abstand  genommen,  da  dieselben  in  den 
Fachblättern  veröffentlicht  werden. 

Als  Vorstandsmitglieder  wurden  bei  der  ab¬ 
gelaufenen  Amtsdauer  die  Herren  Brunnengraeber 
in  Rostock,  Haiss  in  München  und  Pusch  in 
Dessau  wiedergewählt.  Die  Einladung  der,  auch 
durch  namhafte  Vertreter  der  Pharmacie  wohl- 
bekannten,  Stadt  Magdeburg  zur  Abhaltung  der 
nächstjährigen  Versammlung  wurde  befremdlicher 
Weise  abgelehnt  und  dafür  Rostock  in  Mecklen¬ 
burg  gewählt. 

Ausser  den  geschäftlichen  Verhandlungen  wur¬ 
den  nur  vier  wissenschaftliche  Vorträge  gehalten: 
von  Herrn  Prof.  Dr.  L.  A.  Büchner  in  München 
eine  Biographie  seines  Vaters,  des  im  Jahre  1852 
verstorbenen  berühmten  Apothekers  Johann  An¬ 
dreas  Büchner,  von  Herrn  Schliekum  in  Winningen 
a.  d.  Mosel  über  die  Fortschritte  der  botanischen 
Wissenschaften  und  deren  Verhältniss  zur  Phar¬ 
macie,  von  Herrn  R.  Herold  in  Rosenheim  über  die 
Bereitung  von  Tincturen  und  Extracten  und  von 
Herrn  Dr.  Friedländer  in  Berlin  über. den  Nachweis 
der  im  Harne  vorkommenden  Eiweissarten. 

Die  geselligen  Unterhaltungen  bestanden  ausser 
den  täglichen  Begegnungen  in  dem  wegen  seiner 
Kunstschätze,  sowie  seines  Bieres  berühmten 
Isar- Athen  in  einem  Festbanquet,  dessen  Speise¬ 
karte  ein  bezeichnendes  Motto*)  trug. 

Am  nächsten  Abend  war  eine  gemeinsame  Bier¬ 
sitzung  im  berühmten  “Bräuhause”,  und  den  Ab¬ 
schluss  bildete  eine  Excursion  nach  den  in  neuerer 
Zeit  viel  genannten  und  besuchten  prachtvollen 
Königsschlössern  am  Starnberger  See. 


*)  Ganz  leicht  erlernt  man  die  Chemie, 

Hat  man  vor  sich  ein  gut  “Menu”, 

Denn  klar  find’t  man  den  Lehrsatz  da: 

“  Non  agunt  corpora,  si  nonfluida”. 

Drum  die  Moral  von  der  Geschieht’ : 

“Bei  Tisch’  vergesst  das  Trinken  nicht.” 
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Der  allgemeine  österreichische 
Apotheker  -  Verein 

hielt  seine  16.  Jahresversammlung  am  28.  und 
29.  August  in  Salzburg  unter  dem  Vorsitze  des 
ständigen  Oberdirektors  Schiffner  von  Wien. 
Nach  den  Begrüssansprachen  desselben  und  des 
stellvertretenden  Bürgermeisters  der  Stadt  Salz¬ 
burg,  Dr.  S  p  ä  n  g  1  e  r  ,  trat  man  in  die  geschäft¬ 
liche  Tagesordnung.  Herr  A.  S  i  c  h  a  von  Wien 
erstattete  den  Jahresbericht  des  Vereinsdirekto¬ 
riums,  einschliesslich  der  Schritte  des  Vorstandes 
zur  Wahrnehmung  der  Berufsinteressen 
gegenüber  dem  Specialitäten-  und  Geheim- 
mittelunf  uge,  dem  unberechtigten 
H  a  n  d  e  1  mit  Heilmitteln  seitens  der  Krä¬ 
mer  etc.  Gegenstand  dieses  Berichtes  waren  fer¬ 
ner:  DerVertrieb  homoeopat  bischer  Mit¬ 
tel,  das  pharmaceutische  Erziehungs¬ 
und  Militärwesen,  die  Thätigkeit  der  Phar¬ 
makopoe-Commission  und  die  Ehrenbe¬ 
zeichnungen  des  Vereins  gegen  verdiente  heimische 
und  ausländische  Fachgenossen.  Der  Verein  zählt 
zur  Zeit  71  Ehrenmitglieder,  43  correspondirende 
und  567  ordentliche  Mitglieder.  Der  darauf  fol¬ 
gende  Bericht  des  Vereinskassirers,  Herrn  Dr. 
Schlosser  von  Wien,  ergab  ein  Vereinsvermögen 
von  13,819  Gulden.  Eine  Diskussion  über 
die  demnächst  erscheinende  neue  österrei¬ 
chische  Pharmakopoe  führte  zu  mehr¬ 
seitigem  Wunschausdrucke  hinsichtlich  der  Aus¬ 
führlichkeit  derselben.  Der  Ansicht,  dass  die 
Pharmakopoe  auch  Bereitungsvorschriften  für  die 
chemischen  Präparate  enthalten  möge,  trat  Herr 
von  W  a  1  d  h  e  i  m  durch  die  treffende  Erklärung 
entgegen,  dass  Pharmakopoeen  nach  dem  Vorgänge 
und  Muster  der  deutschen  aufgehört  haben,  Vor¬ 
schriften  für  derartige  Präparate  zu  geben,  welche 
nicht  mehr  in  den  Apotheken  dargestellt  werden, 
und  dass  Pharmakopoeen  nicht  mehr  die  Bedeu¬ 
tung  von  Lehrbüchern,  sondern  von  maassgeben¬ 
den  Gesetzbüchern  haben.  Der  Wunsch  um  Auf¬ 
nahme  von  Vorschriften  für  Verbandstoffe 
wurde  als  verfrüht  bezeichnet,  da  die  Akten  über 
die  Wirkung  eines  Theiles  derselben  noch  keines¬ 
wegs  geschlossen  seien.  Der  Wunsch  einer  Angabe 
der  Maximal  dosen  für  Erwachsene  und  für 
das  Kindesalter  nach  dem  Muster  der  deutschen 
Pharmakopoe  wurde  zum  Beschluss  erhoben. 

Eine  eingehende  Debatte  fand  über  das  Problem 
Specialitäten  und  G  e  li  e  i  m  mittel  und  über 
einen  Antrag  seitens  des  Vereins  an  die  Regierung 
statt,  dass  der  Verkauf  derselben  von  der  zii vori¬ 
gen  Untersuchung  der  Bestandteile  aller  derarti¬ 
gen  Mittel  abhängig  gemacht  werden,  und  dass  der 
Vertrieb  der  erlaubten  Mittel  ausschliesslich  den 
Apothekern  verbleiben  möge.  Als  Ort  für  die 
nächste  Jahresversammlung  wurde  auf  Einladung 
des  Brünner  Apothekervereins  Brünn,  die  Haupt¬ 
stadt  Mährens,  gewählt. 

Den  Abschluss  der  Versammlung  bildeten  Aus¬ 
flüge  in  die  herrliche  Umgebung  von  Salzburg  und 
namentlich  eine'  gemeinsame  Fahrt  mittelst  der 
Zahnradbahn  auf  den  Gaisberg',  welcher  bekannt¬ 
lich  eines  der  grossartigsten  Panoramen  der  Salz¬ 
burger  Alpen  darbietet. 


Fachjournale  und  Studienstipendien. 

Im  Allgemeinen  und  namentlich  seit  der  maass¬ 
losen  Ueberliandnalime  pharmaceutischer  Zeit¬ 
schriften  sind  die  Einnahmen  derselben  nicht  der¬ 
art,  dass  sie  ausser  ihrer  Mission  als  Träger  der 
beruflichen  Leistungen  und  Fortschritte  und  als 
Organe  für  Meinungsaustausch  und  für  gewerb¬ 
liche  Mittheilungen  aller  Art  im  Stande  sind, 
auch  durch  materielle  Mittel  persönliche  und 
wissenschaftliche  Leistungen  zu  unterstützen,  zu 
belohnen  und  damit  direkt  zu  fördern.  Ein  engli¬ 
sches  Eacliblatt,  The  Chemist  and  JJruggid,  hat  da¬ 
für  die  Initiative  gegeben,  indem  es  seit  einigen 
Jahren  durch  Darbietung  kleiner  Preise,  meistens 
aus  Büchern  bestehend,  für  leichte  Aufgaben  für 
Lehrlinge  und  Geliülfen  Anregung  zu  fachwissen¬ 
schaftlichem  Interesse  und  Studium  zu  geben 
sucht.  Weiter  ist  im  Kreise  des  Fachjournalismus 
in  dieser  Richtung  nichts  geschehen  und  aus  ge¬ 
nanntem  Grunde  schwerlich  zu  erwarten.  Umso 
erfreulicher  und  schätzenswertlier  ist  es,  dass  auch 
in  dieser  Art  von  Anregung  und  liberaler  För¬ 
derung  beruflicher  und  wissenschaftlicher  Tüchtig¬ 
keit  der  deutsche  Fachjournalismus  das  erste 
nennens-  und  nachahmungswerthe  Beispiel  in  her¬ 
vorragender  und  rechter  Weise  gegeben  hat. 

Die  seit  32  Jahren  die  deutsche  Pharmacie  in 
vorzüglicher  Weise  repräsentirende  Pharma¬ 
ceutische  Zeitung  in  Berlin  (früher  in  Bunz- 
lau)  hat  in  diesem  Jahre  angefangen,  jährlich 
ein  Stipendium  von  1000  Mark  ($246)  zu  dem 
Zwecke  zu  geben,  “vier  würdigen  mittellosen” 
Pliarmaceuten  für  das  staatlich  erforderliche  Uni¬ 
versitätsstudium  je  ein  einmaliges  Stipendium  von 
250  Mark  ($59)  zu  gewähren.  Die  Bewerbung  da¬ 
für  steht  Allen,  welche  dafür  nachsuchen  wollen, 
offen  und  muss  durch  Nachweis  der  Qualificirung 
zum  Zulass  zur  Universität,  resp.  durch  Beifügung 
eines  kurzgefassten  Lebenslaufes  und  einer  Ab¬ 
schrift  der  Lehr-  und  Servirzeugnisse  begleitet 
sein.  Derartige  Anmeldungen  müssen  bis  zum 
1.  September  jeden  Jahres  an  die  Redaktion  der 
Pharmaceutischen  Zeitung  in  Berlin  eingesandt 
werden.  Bei  der  Auswahl  unter  den  Bewerbern 
soll,  neben  guten  Führungsattesten,  die  in  irgend 
einer  Weise  bethätigte  wissenschaftliche  Begabung- 
verdiente  Berücksichtigung  finden.  Die  Auszah¬ 
lung  der  Stipendien  soll  jährlich  im  Laufe  des 
Oktober  geschehen  und  ist  für  dieses  Jahr  bei  einer 
Anmeldung  von  34  Competenten  bereits  erfolgt. 

Als  Commission  zur  Entscheidung  für  die  Er- 
theilung  der  Stipendien  unter  den  Bewerbern  sind 
von  der  Redaktion  einstweilen  folgende  drei  wohl- 
bekannte  Gelehrte  erwählt  worden:  Prof.  Dr. 
Alexander  Tschirch,  Hofapotheker  Hörmann 
und  der  Redakteur  der  Pliarmac.  Zeitung,  Dr. 
B  ö  1 1  g  e  r ,  sämmtlich  in  Berlin. 

Diese  Neuerung — -denn  eine  solche  ist  es  in  den 
Annalen  des  Fachjournalismus  —  gereicht  nicht 
nur  der  Pharmaceutischen  Zeitung  zur 
hohen  Ehre,  sondern  auch  der  deutschen  Pharma¬ 
cie,  welche  ihr  Ansehen  und  ihren  Einfluss  im 
Auslande  neben  ihrer  Geschichte,  ihren  Lei¬ 
stungen  und  ihrer  Literatur,  auch  ihren  Auswan¬ 
derern  und  ihren  Fachblättern,  und  unter  diesen 
vor  allen  der  Pharmaceutischen  Zeitung,  verdankt. 
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Leberthran-Substitute  in  Deutschland. 

Der  New  Yorker  “  Pharmaceutical  Record ”,  ein 
Blatt,  welches  sich  seihst  beständig  als  “das  reich¬ 
haltigste, billigste  und  beste”  pliarmaceutische  Jour¬ 
nal  unseres  Landes  annoncirt  und  sich  in  schaaler 
Aufblähung  auf  seiner  Umschlagseite  gelegentlich 
zu  wunderlichen  Phrasen  emporschwingt,  wie  bei¬ 
spielsweise:  “Contentment  with  gain  comes  to  tlie 
pharmacist  wlio  pursues  bis  “ Record ”  with  care,” 
“it  would  be  an  injury  to  yourself,  if  you  do  not 
carefully  read  this  number  of  tlie  “ Record ”,  etc., 
tischt  seinen  Lesern  in  der  Ausgabe  vom  1.  Sept. 
(Pag.  234)  in  einer  angeblich  Pariser  Correspon- 
denz  folgendes  naive  Mälirchen  von  dem  ver¬ 
meintlichen  Humbug  auf,  welchen  man  sich  in 
Deutschland  vorführen  lässt,  oder  dort  treibt.  Wir 
übersetzen  den  betreffenden  Passus  dem  Silme 
nach  Avortgetreu: 

1  ‘  Das  elendeste  Ding  unter  den  ‘  ‘  neuen  pharmaceutischen 
Präparaten”  sind  die  verschiedenen  “Substitutionen”  für 
Leberthran.  Jene  schreckliche  Mixtur  von  Brom,  Jod,  Butter 
und  Küchensalz,  welche  seit  einigen  Jahren  vater-  und  mutter¬ 
los  um  die  Welt  gewandert  ist,  wird  thatsächlich  inDeutsch- 
1  a  n  cl  in  der  Annahme  gekauft,  als  habe  dieselbe  alle  Yortheile 
und  keinen  der  Nachtheile  des  Leberthrans.  Die  Mixtur  ist 
durch  den  Zusatz  einer  geringen  Menge  des  ausgepressten 
Oeles  von  geräucherten  Häringen  mit  dem  “fischigen  Gerüche” 
imprägnirt.  Eine  Flasche  dieses  Stoffes  ging  kürzlich  in  einer 
Pariser  Apotheke  von  Hand  zu  Hand  und  verursachte  grosse 
Heiterkeit.  Das  Etikett  stellt  einen  grossen  am  Schwänze  auf¬ 
gehängten  Fisch  dar.  Ein  Deutscher  mag  den  Geruch  von  ge¬ 
räuchertem  Häringsöl  wohl  ertragen,  Avie  in  aller  Welt  aber  kann 
er  dieses  Bild  zusammenreimen! 

Die  Monde  pharmaceutique  veröffentlicht  die  Formel  einer 
anderen  derartigen  Substitution,  welche  lediglich  aus  Walrath 
und  Zucker  besteht.  Ein  drittes  Leberthransubstitut,  welches 
Schwefelcalcium  enthält,  wird  demnächst  in  den  Markt  ge¬ 
bracht  werden.  Das  letztere  Präparat  soll  die  Eigenschaft  be¬ 
sitzen,  im  Körper  Schwefelwasserstoff  zu  erzeugen.  Der  Fabri¬ 
kant  behauptet,  dass  dieser  Stoff  die  Vorth  eile  der  “Gas-  und 
Oelbehandlung”  in  einer  angenehmen  und  homogenen  Mixtur 
vereine.” 

Solchen  Unsinn  veröffentlicht  ein  Professor  der 
Pliarmacie  und  der  Herausgeber  des  “besten  und 
billigsten”  amerikanischen  Fachblattes.  Hoffent¬ 
lich  nehmen  nicht  alle  Lesör  desselben  derartige 
französische  oder  editorielle  Fabeln  mit  demselben 
Mangel  an  kritischem  Urtheil  und  an  Kenntniss 
der  Pliarmacie  und  der  Apotheker  in  Deutschland 
auf,  wie  sie  von  dem  Herausgeber  des  “  Pharmaceu¬ 
tical  Record  ”  bona  fiele  zum  Drucke  gelangen. 

- - 

To  whom  it  may  concern. 

Tlie  Oil  Paint  and  Drug  Reporter,  The  Western  Druggist,  The 
National  Druggist  and  other  J ournals  have  recently  published 
the  following  notice,  which  is  now  making  the  round  through 
other  Trade- and  Newspapers:  “According  to  Dr.  Fr.  Hoff- 
mann  one-half  of  the  drugs  and  Chemicals  consumed  in  the 
United  States  are  used  by  Proprietary  manuf acturers.  ” 

This  vague  statement  neecls  a  correction  at  least  in  regard  to 
its  alledged  au  thorship;  it  seems  to  have  originated  from  an 
article,  “The  Kelations  of  Pharmacists  to  Physicians  and 
Nostrums”  published  more  than  eleven  years  ago  in  the  Ameri¬ 
can  Journal  of  Pharmacy  (January  number  1876,  pp.  10 — 18), 
and  also  referred  to  in  a  report  by  the  author  to  the  Board  of 
Health  of  the  State  of  New  York  in  1882.  The  brief  statement 
contained  in  the  paper  and  in  the  report,  in  regard  to  the 
approximate  amount  of  drugs  used  in  the  manufacture  of 
Proprietaries  and  Nostrums  at  that  time,  was  cited  from  well- 
known  authorities  and  from  Journals  specially  mentioned  there 
and  then,  and  was  not  at  all  quoted  as  an  estimate  by  the 
author.  Fbed.  Hoffmann. 
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The  Chemistry  of  Nitrogen  as  disclosed  in 
the  Constitution  of  the  Alkaloids. 

By  Prof.  Dr.  Albert  B.  Prescott  in  Ann  Arbor.*) 

To  the  compounds  of  carbon  chemistry  has  directed  its 
main  strength,  since  this  Science  has  had  its  maturity  of 
purpose. '  In  the  work  among  organic  compounds  Science  has 
made  its  nearest  approaches  to  an  actual  acquaintance  with  the 
molecule,  as  a  Chemical  center.  And  from  these  advances 
every  brauch  of  Chemical  art  receives  full  benefit. 

Carbon  was  the  first  to  gain  attention  as  the  member  giving 
specific  character  to  organic  compounds.  Hydrogen  entered 
into  the  definition  of  organic  chemistry  at  a  later  period.  At 
the  present  hydrocarbons  are  represented  to  be  the  parent  forms 
of  Chemical  families,  with  carbon  as  the  member  for  fixed 
Position  and  hydrogen  as  the  member  for  exchange.  Upon  these 
two  elements,  and  upon  their  relations  m  the  molecule,  in- 
vestigation  has  fixed  its  steadfast  eyes  in  the  will  to  divine  the 
ways  of  Chemical  action. 

Nitrogen  comes  next  in  turn  as  an  organic  element  of  impor- 
tance.  Hitherto,  for  the  most  part,  organic  nitrogen  has  been 
regarded  only  as  a  member  peculiar  to  certain  categories  of 
carbon  compounds.  The  name  of  nitrogen  has  not  entered 
into  any  definition  of  general  or  commanding  interest.  Never- 
theless,  the  carbonaceous  compounds  of  nitrogen  have  already  so 
appeared  as  to  shed  a  good  light  upon  Chemical  structure.  It 
is  hardly  too  much  to  say  that  in  the  study  of  these  compounds 
lies  before  us  the  very  organic  chemistry  of  organic  chemistry. 

Through  the  inorganic  world  and  its  majestic  round  of  sup- 
plies  for  the  sustenance  of  living  bodies,  nitrogen  has  been  noted 
as  a  unique  element.  The  physiological  availability  of  the  free 
nitrogen  of  the  air,  long  found  a  divided  question,  was  well 
discussed  in  the  last  annual  address  before  this  section.  The 
artificial  conversion  of  atmospheric  nitrogen  into  ammonia,  an 
old  attempt,  is  constantly  urged  at  the  hands  of  invention  by 
new  demands  from  the  great  Chemical  industries.  The  Service 
of  nitrogen  in  the  explosives,  fairiy  well  under  control  in  the 
use  of  projectile  agents,  is  still  in  the  need  of  improvements 
for  safety  and  for  rate  of  action.  The  element  assumes  strangely 
diverse  relations:  it  presents  to  us  an  enigma  in  physiology;  it 
leads  in  our  estimates  of  the  agricultural  value  of  plant  foods ; 
it  Stands  in  its  indifference  as  an  obstruction  in  the  way  of 
great  Chemical  manuf actures;  it  keeps  the  post  of  a  trusted 
agent  for  projectile  force  in  arts  of  war  and  of  peace;  it  mocks 
us  with  its  abundant  presence  in  an  inapproachable  virgin 
state:  the  same  element  that  holds  the  structure  of  the 
aniline  dyes,  and  governs  the  Constitution  of  the  vegetable 
alkaloids.  The  character  of  nitrogen  challenges  Chemical  skill. 

The  chemistry  of  nature  instruets  the  chemistry  of  art. 
Molecular  syntheses  wrought  out  in  the  vegetable  kingdom, 
sometimes  too  complex  for  analysis,  offen  too  difficult  to 
reproduce,  always  claim  our  study.  And  the  reasons  so  far 
shadowed  forth  are  more  than  enough  to  justify  the  attempt 
here  entered  upon,  to  trace  back  the  path  of  attainment,  and 
take  the  bearings  of  our  progress,  in  the  chemistry  of  nitrogen 
as  disclosed  in  the  structure  of  alkaloids. 

The  history  and  the  present  state  of  the  Constitution  of  the 
vegetable  alkaloids,  and  other  nitrogenous  bases,  may 
be  outlined  in  the  following  order: 

1.  The  conception  of  the  type  of  ammonia  in  the  formation 
of  nitrogenous  bases.  The  iight  of  this  theory  has  enabled 
great  numbers  of  artificial  compounds  to  be  produced,  but  for 
the  most  part  it  has  failed  to  reveal  the  structure  of  the  vege¬ 
table  alkaloids. 

2.  The  study  of  the  aromatic  type  of  structure  in  closed 
chains  of  six  positions  of  carbon,  conjoined  with  the  ammonia 
type  in  side  chains.  Great  numbers  of  new  bases  of  amido- 
benzenoid  Constitution  have  been  produced,  while  the  ben- 
zenoid  type  has  been  found  in  but  few  of  the  vegetable 
alkaloids. 

3.  The  demonstration  of  the  pyridine  and  quinoline  aromatic 
groups,  holding  nitrogen  in  position  within  the  closed  chain, 
in  the  Constitution  of  numerous  vegetable  alkaloids.  Already 
artificial  production  of  both  new  and  natural  alkaloids  follows 
up  the  discovery  of  the  pyridine  type  of  formation. 


*)  Presidential  Address  before  the  Section  of  Chemistry  of  the 
American  Association  for  the  Advancemeni  of  Science,  delivered 
at  the  annual  meeting,  August  10,  1887. 
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4.  The  researches  upon  azo-  and  diazo-benzenoid  bases,  in 
which  nitrogen  is  linked  to  nitrogen  in  an  open  side  chain  of 
benzenoid  molecules.  Color  substances  in  abundance  have 
i)een  made  upon  these  types,  and  a  late  announceinent  implies 
that  the  diazo  structure  takes  part  among  animal  decomposition 
products. 

I.  Nitrogenous  Bases  as  Derivatives  of  Ammonia, 

It  was  remarked  by  Liebig  in  1830,*)  that  the  capacity  for 
Saturation  of  acids,  possessed  by  the  plant  bases,  was  in  pro- 
portion  to  the  number  of  equivalents  of  nitrogen  they  con- 
tained.  As  early  as  1837  Berzelius,  f)  reasoning  on  the  re- 
sults  of  Regnault  and  Liebig,  advanced  the  doctrine  that  the 
vegetable  bases  were  conjugated  compounds  of  ammonia, — 
binary  combinations  in  wliich  the  entire  molecule  of  ammonia 
was  united  with  a  group  or  compound  radical  containing 
carbon, — represented  by  H3NX.  The  saturating  power  of  the 
alkaloid  was  stated  to  be  the  same  as  that  of  the  contained 
ammonia.  Liebig  departed  frorn  the  doctrine  of  Berzeliüs  to 
this  extent,  that  he  held  the  organic  bases  to  be  binary  com¬ 
binations,  not  of  entire  ammonia,  but  of  amidogen,  so  that 
they  were  represented  by  HaNX.  Liebig’s  view  looked  toward 
but  did  not  reack  the  idea  of  Substitution  for  the  hydrogen  in 
ammonia.  |)  The  doctrine  of  Berzelius  as  a  whole,  “  by  no 
means  met  with  general  approbation,  but,”  to  use  the  words 
of  Hofmann,  “it  was  retained  and  carried  out  by  Berzelius 
with  the  perseverance  and  ratiocination  peculiar  to  that  great 
chemist.” 

At  the  time  of  these  studies  vegetable  alkaloids  had  been 
known  in  the  Chemical  world  for  about  twenty  years.  The 
chief  bases  of  opium,  cinchona,  strychnos,  veratrum,  aconitum, 
and  the  solanaceous  plants,  had  been  obtained.  The  first 
distinct  announceinent  of  a  plant  base  was  that  of  morpkine, 
by  Sertuerner,  in  1805,  but  this  did  not  gain  attention  until 
Sertuerner’s  fuller  report  in  1817.**)  In  1803,  however, 
Derosne||)  had  obtained  a  “  crystallizable  opium  salt”  by 
two  metkods,  one  of  which  must  have  given  him  morpkine, 
and  the  other,  narcotine.  In  1844  about  fifty  vegetable  alka¬ 
loids  were  enumerated,  including  some  whose  identity  has  not 
been  established.  ||) 

The  disadvantage  incurred  in  investigation  of  organic  bases 
under  the  Binary  Theories  of  Berzelius  and  Liebig  is  shown 
by  the  difficulty  described  by  A.  W.  Hofmann,  in  London,  ap 
late  as  1849.  “Vainly  have  I  hoped  in  the  course  of  my  in¬ 
vestigation  on  this  subject,”  he  says  in  conclusion  of  a  paper 
on  certain  organic  compounds  of  ammonia,  “to  cause  aniline 
to  split  up  into  ammonia  and  the  conjunct  C8H4.  The  intro- 
duction  of  the  Theory  of  Substitution,  and  the  Tlieory  of 
Types  by  Dumas  and  Laurent,  prepared  the  way  soon  after 
1840  for  the  production  of  derivatives  from  ammonia. 

The  first  representatives,  methylamine  and  ethylamine, 
were  obtained  by  Adolph  C.  Wurtz,  in  February,  1849,  §) 


*)  Liebig,  1830 — 40:  “Handwörterbuch  der  Chemie,”  I.  699. 
Berz.  Jahresbericht,  19  (1840),  411.  Citation  by  Wurtz: 
Compt.  rend.,  28,  235.  Citation  by  Hofmann:  Phil.  Trans., 
1850,  I.  95. 

f)  Berzelius,  1837:  “Lehrbuch  der  Chemie,”  5  Auf!.,  Y.  15. 
Citation byA.  W.  Hofmann,  Jour.  Chem.  Soc.,  1,  312.  Regnault, 
analytical  results  for  seven  alkaloids,  1838:  Ann.  Chim.  Phys. 
(2)  68,  113. 

J)  In  1840  (loc.  cit.)  he  made  a  remarkable  prediction  of  the 
nature  of  the  amines,  obtained  by  Wurtz  and  by  Hofmann  ten 
years  after  ward.  “If,”  said  Liebig,  “wewere  able  to  replace 
by  amidogen  the  oxides  of  metkyl  and  ethyl,  and  of  two  basal 
radicals,  we  should  without  the  slightest  doubt  obtain  a  series 
of  compounds  exhibiting  a  deportment  similar  in  every  respect 
to  that  of  ammonia.  Thus  a  compound  of  the  formula 
CjHjH  N  would  be  endowed  with  the  properties  of  base.” 

**)  Sertuerner:  Gilberts  Ann.  der  Phys.,  1817,  57,  192; 
59,  50.  First  reports,  1805:  Jour,  der  Phar.  Trommsdorf,  13, 
234;  14,  86;  20,  99. 

tt)  Derosne,  on  “an  opium  salt,”  1803:  Ann.  de  Chim.  (1) 
45,  257.  In  Henry’s  “ Chemistry, ”  Phila. ,  1817,  “the  narcotic 
principle  of  opium  ”  is  described  in  terms  which  apply  to 
narcotine. 

$|)  Berzelius’  “Lehrbuch,”  4th  and  Stk  ed.,  Y,  1—315. 

§)  Compt.  rend.,  28,  224;  Chem.  Gaz.,  7,  115,  141.  August: 
Compt.  rend.,  29,  169; Chem.  Gazette,  7,  356.  “ Memoire surune 
Serie  d’alcaloides  homologues  avec  l’ammonique,”  1850:  Ann. 
Chem.  Phys.  (3)  30,  443;  Chem.  Gazette,  9,  221,  247,  273;  Jour. 
Chem.  Soc.,  3,  90:  Am.  Jour.  Sei.,  9,  281;  12,  115;  Jahr.  d. 
Chem.,  1849,  392. 


tkrough  the  action  of  potash  upon  cyanic  ethers,  the  methyl 
and  ethyl  isoc.yanates.  The  year  before  he  had  made  report*) 
on  the  same  reaction,  with  the  surmise  that  he  had  obtained 
a  derivative  either  of  a  urea,  or  of  an  ether,  t)  but  after  ob- 
taining  methylamine  as  a  caustic  volatile  alkali,  he  was  em- 
phatic  in  declaring  it  an  ammonia.  “I  have  succeeded,  in 
fact,”  he  said,  “in  converting  ammonia  into  a  true  organic 
compound,  by  adding  to  it  the  elements  of  the  kydrocarbon 
CH2.”|) 

Wurtz  at  first  christened  the  new  products  “methylamid” 
and  “ethylamid.”  Dr.  T.  Sterry  Hunt,  then  writing  in 
Sillirnan’s  Journal,**)  proposed  the  names  of  “methylamine,” 
“ethylamine,”  etc.,  as  “more  consonant  with  the  nomen- 
clature  of  the  alkaloids. ”  The  names  “methyliak,”  “ethyliak,” 
“butyriak,”  etc.,  were  offered  by  Dumas;  and  the  names 
“ methammine, ”  “ethammine,”  etc.,  by  Gerhardt.  In  bis 
communication  of  August,  1849,  Wurtz  adopts  the  terms 
“methylamine,”  etc.,  and  about  this  time  he  presents  rational 
formuhe,  on  tbe  ammonia  type,  for  a  good  number  of  arti¬ 
ficial  bases,  aniline,  toluidine  and  picoline,  for  nicotine  and 
conine,  and  Claims  formuhe  for  several  oxygenated  bases. 

Dr.  A.W.  Hofmann,  had  been  engaged  in  investigation  “on  the 
volatile  organic  bases,”  communicated  in  1849  and  1850  and 
already  ref  erred  to,  and  he  welcomed  ‘  ‘the  splendid  investigation 
of  M.  Wurtz”  with  unstinted  entkusiasm.  He  adopted  the 
theory  of  Substitution  for  the  hydrogen  of  ammonia,  and  with 
remarkable  celerity  he  verified  the  theory  by  replacing  the 
second  and  the  tkird  atoms  of  hydrogen  by  organic  radicals. 
Beyond  this  he  substituted  the  fourth  hydrogen  atom  of  am- 
inonium  salts,  explained  the  formation  of  “wbite  precipitate” 
and  other  metallic  derivatives,  and  set  forth  the  likeness  of 
oxygenated  alkaloids  to  the  compounds  of  ammonium.  For 
the  greater  number  of  liis  results,  he  employed  the  simple  re¬ 
action  which  bears  bis  name,  the  reaction  between  iodides  or 
bromides  of  radicals  and  the  ammonia,  or  lower  derivatives  of 
ammonia.  His  masterly  reports  of  1850  and  1851  fill  seventy- 
eight  pages  of  the  Philosophical  Transactions,  |f)  concluding 
with  an  extensive  Classification  of  new  substances,  and  with 
ambitious  expectations  of  finding  the  Constitution  of  impor¬ 
tant  vegetable  bases.  This  reaction,  used  by  Hofmann  for  the 
introduction  of  “alkyls”  or  alcohol  radicals  into  ammonia, 
producing  successively  primary,  secondary,  and  tertiary  amines 
and  then  alkyl  ammonium  salts,  is  a  reaction  now  in  constant 
use  upon  alkaloids,  in  the  course  of  investigations.  By  this  re¬ 
action,  for  example,  morpkine  is  convertible  into  methyl- 
morpkine,  which  is  codeine,  and  a  komologous  etkylinorpkine 
is  readily  obtained.  Brucine  is  dimethoxy-strychnine;  a 
methyl-strychnine,  and  an  etkyl-strychnine,  are  produced, 
and  these  artificial  products  are  under  tiial  as  to  tkeir  physio- 
logical  effects.  Quinine  is  a  methoxy-cinchonine.  Cocaine  is 
readily  formed  by  the  introduction  of  methyl  into  benzoyl-ec- 
gonine,  and  the  corresponding  ethyl,  propyl,  and  butyl  pro¬ 
ducts  are  now  under  physidlogic.al  tiial.  It  is  of  great  practical 
interest  that  komologous  alkaloids,  prepared  by  successive 
substitutions  of  methyl  tkrough  Hofmann’s  reaction,  are  found 
to  exhibit  a  gradation  of  pkysiological  intensity  quite  in  cor- 
respondence  with  the  graded  intensity  of  the  homologoub 
alcohols  of  the  paralfin  series. 

Wliatever  we  have  gained  by  modern  theories  of  other  types 
of  structure,  it  still  remains  true  that  the  nitrogenous  bases 
represent  the  type  ammonia.  Wliatever  other  types  govern 
the  Constitution  of  alkaloids  in  general,  they  carry  central 
atoms  of  nitrogen,  whose  valence  and  whose  Chemical  activ- 
it.ies  are  typified  by  the  nitrogen  of  this  simple  volatile  alkali. 
Nevertlieless,  the  type  ammonia  represents  only  the  “am- 


*)  Wurtz,  “ On  the  cyanic  ethers, ”  1848 :  Compt.  rend.,  27, 
241;  Chem.  Gazette,  6,  404;  Jahr.  d.  Chem.,  1847 — 8,  679. 

t)  “Either  a  urea  in  which  one  equi valent  of  water  is  re- 
placed  by  one  of  ether,  or  methyl  ether  in  which  the  molecule 
of  oxygen  (weight  6)  is  replaced  by  a  molecule  of  amidogen, 
NH„.”  The  latter  view  corresponds  to  that  in  the  prediction  of 
Liebig  already  quoted. 

t)  “Ammonia,”  said  Wurtz,  “should  decidedly  be  regarded 
as  the  most  simple  and  most  powerful  of  the  organic  bases; 
and  it  would  be  for  all  chemists  the  type  of  that  numerous 
dass  of  bodies,  did  it  not  differ  in  one  undoubteclly  important 
character,  but  to  which,”  he  concludes,  “an  exaggerated  value 
has  been  attributed.  Ammonia  contains  no  carbon.” 

**)  T.  Sterry  Hunt,  “  The  Constitution  of  Leucine,  and  the 
late  researches  of  M.  Wurtz,”  Am.  Jour.  Sei.,  9,  66. 

ff)  Phil.  Trans.,  1850,  I.  93—131.  1851:  I.  357—398.  Jahr, 
d.  Chem.,  1851,  482 — 496;  Ann.  Chem.  Phar.,  83,  91. 
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monia-rest,  ”  a  small  part  of  tlie  molecule  of  a  natm-al  fixed 
alkaloid.  Unable  to  reach  a  clew  to  the  Constitution  of  tlie 
larger  part,  and  tliercfore  without  data  as  to  the  relations  and 
valences  held  by  nitrogen,  chemists  were  not  able  to  assign 
rational  formul  ge  to  the  oxygenated  alkaloids  of  plants  in 
general  until  within  the  past  10  or  15  years,  during  which  time 
light  has  been  obtained  upon  typical  structures  of  the  carbon 
and  hydrogen  of  these  bases. 

II.  Nitrogenous  Bases  represented  by  Aniline. 

Phenylamine  or  amidobenzene  is  the  type,  in  its  simplest 
form,  of  compounds  made  by  the  Substitution  of  an  aromatic 
radical  in  ammonia.  Obtained  by  distillation  from  indigo  in 
1826,  from  coal  tar  in  1834,  and  from  benzene  by  reduction  of 
the  nitro  derivative  in  1841,  it  was  at  once  recognized  by 
Wurtz  and  by  Hofmann,  in  1850,  as  a  primary  amine.  Its 
aromatic  Constitution,  with  tliat  of  benzene  itself,  came  to 
light  in  the  closed  chain  theory  of  Kekule  in  1865.*)  The 
aniline  color  industry,  instituted  by  the  inventions  of  Perkins 
in  1856,  could  not  have  reached  its  great  and  beneficient 
development  without  the  impulses  due  to  the  knowledge,  first, 
of  the  ammonia  type  in  the  linking  of  nitrogen,  and,  second, 
of  the  closed  chain  of  six  positions  of  carbon.  On  the  other 
hand,  the  resources  of  pure  organic  chemistry  could  not  have 
reached  the  wide  extent  they  have  attained  without  the  patient 
and  efficient  investigation  of  the  industrial  chemists  engaged 
in  the  work  of  the  world. 

While  the  aromatic  type  of  structure  has  furnished  artificial 
nitrogenous  bases  for  innumerable  dye  stuffs  the  inquiry 
whether  any  considerable  number  of  the  alkaloids  of  plants 
were  aromatic  compounds  or  not,  was  for  years  a  perplexing 
question.  Large  numbers  of  vegetable  alkaloids  yield  simple 
aromatic  products  when  decomposed.  For  example,  atropine 
and  its  related  alkaloids,  when  heated  or  forcibly  oxidized, 
yield  benzoic  and  salicylic  aldehydes,  and  related  bodies.  At 
the  same  time,  research  has  failed  to  find  rational  formulse  for 
.alkaloids  wherein  nitrogen  was  attached,  as  it  is  in  aniline,  to 
a  benzenoid  group  —  a  closed  chain  of  six  carbon  positions. 
It  was  not  until  the  discovery  of  the  pyridine  and  quinoline 
type  in  the  alkaloids  —  a  type  of  aromatic  structure  holding 
five  positions  of  carbon  and  one  of  nitrogen  within  the  closed 
chain  —  nitrogen  in  a  position  central  to  the  molecule  —  that 
it  could  be  understood  in  what  way  the  natural  alkaloids, 
yielding  aromatic  decomposition  products,  were  themselves  of 
aromatic  composition. 

Before  taking  up  the  consideration  of  the  pyridine  type  of 
bases,  it  may  be  said  that  the  complete  benzenoid  group,  so 
extensively  found  in  vegetable  acids,  has  been  very  little  found 
in  vegetable  bases.  In  narcotine  and  narceine,  the  benzenoid 
group  is  found,  with  four  hydrogen  atoms  replaced,  but  not  at 
all  replaced  by  nitrogen.  The  nitrogen  of  the  compound  is  not 
directly  linked  to  the  complete  benzenoid  group. 

III.  The  Pyridine  Type  in  the  Vegetable  Alkaloids. 

The  aromatic  Constitution  of  pyridine  and  quinoline  was 
apprehended  in  1870.  f)  In  this  Constitution,  pyridine  differs 
from  benzene  only  in  the  Substitution  of  one  trivalent  N,  for 
the  trivalent  group  CH;  and  quinoline  differs  from  naphtha- 
lene  only  in  the  Substitution,  in  the  same  way,  of  one  N  for 
one  CH.  As  constituted  in  closed  chains  of  six  positions, 
pyridine  and  quinoline  are  aromatic  compounds,  but  of  a  type 
radically  different  from  that  of  complete  benzenoid  bodies 
conjugated  with  nitrogen,  like  aniline  or  azo-benzene,  The 
pyridine  molecule,  C6H6N,  violates  the  first  condition  of 
benzenoid  compounds,  namely,  that  the  six  primary  positions 
of  the  molecule,  C6H6,  are  all  equal  to  each  other.  Here  we 
have  nitrogen  interlinked  in  the  closed  chain,  in  the  position  of 
central  influence. 

The  great  numbers  of  compounds  which  have  been  found 
in  nature  and  formed  by  art,  upon  the  pyridine  type,  during 
the  last  sixteen  years,  give  evidence  that  this  type  is  an 
essential  effect  of  the  chemism  of  nitrogen,  as  much  as  the  ben¬ 
zene  type  is  an  effect  of  the  chemism  of  carbon.  The  fact  that 


*)  Kekule,  “Constitution  of  aromatic  compounds”,  1865: 
Bull.  Soc.  Chim.,  27.  Jan.;  Ann.  Chem.  Phar.,  137,  129; 
“Lehrbuch  der  org.  Chem.”,  II.  491 — 518. 

|)  Aromatic  Constitution  of  pyridine  and  quinoline,  Koer- 
ner,  1870.  Baeyer,  1870:  Liebig’s  Annalen,  154,  June;  155, 
Sept. ;  Ber.  d.  chem.  Ges.,  12,  1320.  Dewar,  1871:  Chem. 
News,  23,  40.  Ladenburg’s  “Handwörterbuch  der  Chemie”, 
I.  535. 


only  one  atom  of  nitrogen  is  found  to  enter  the  closed  chain 
of  six  positions  renders  it  not  unlikely  that  the  nitrogen  atom 
is  directly  united  to  more  than  two  atoms  of  carbon  in  the 
ring.  That  the  nitrogen  is  united  to  three  atoms,  Riedel  and 
others*)  some  time  since  concluded  on  experimental  grounds. 

That  the  vegetable  alkaloids  containing  oxygen  are  tertiary 
amines,  or  ammonium  compounds,  so  that  they  do  not  contain 
hydrogen  directly  united  to  their  nitrogen  —  and  so  that  all 
the  hydrogen  of  the  typical  ammonia  is  replaced  —  was 
announced  by  A.  W.  Hofmann  in  1851,  and  has  always  been 
assented  to.  With  this  view,  the  theory  of  the  pyridine  type 
quite  accords.  Pyridine  and  quinoline  are  actually  tertiary 
amines,  and  their  derivatives  retain  the  exclusion  of  hydrogen 
from  the  first  three  valences  of  nitrogen,  those  which  represent 
hydrogen  of  ammonia. 

In  their  isomerisms  and  in  their  deportment,  pyridine  and 
quinoline  resemble  benzene  and  naphthalene,  their  simpler 
aromatic  types.  By  the  facility  of  Substitution  of  methyl  and 
other  radicals  for  their  hydrogen,  they  yield  homologous 
series;  by  oxidation  of  the  alcohol  radicals,  carboxylic  acids 
are  obtained;  and  by  reduction  of  the  acids,  the  original  com¬ 
pounds  are  restored.  In  a  very  important  quality,  however, 
pyridine  differs  from  benzene  in  deportment,  that  the  former 
gives  much  more  stable  addition  products  with  hydrogen  than 
can  be  obtained  from  the  latter.  Two,  four,  or  six  atoms  of 
hydrogen  are  united.  Hexahydropyridine  is  the  alkaloid 
piperidine.  Piperidine  in  union  with  piperic  acid  constitutes 
the  piperine  of  black  pepper,  the  latter  being,  therefore,  a 
saponifiable  alkaloid.  The  pyridine  from  which  is  derived  tro- 
pine,  the  central  group  in  solanaceous  alkaloids,  is  tetra- 
hydrated,  and  the  typical  quinoline  in  the  cinc.liona  alkaloids 
is  tetrahydrated.  The  stability  of  these  addition  products 
renders  possible  the  great  complexity  of  natural  derivatives  of 
pyridine.  And  in  this  capacity  for  larger  combinations  we 
have  proof,  again,  that  the  chemism  of  nitrogen  introduces 
distinct  character  into  the  pyridine  derivatives. 

Pyridine  was  obtained  from  bone-oil  in  1850,  from  coal-tar 
in  1855,  by  synthesis  from  an  azo  compound  in  1865,  and  may 
be  prepared  from  various  alkaloids  by  distilling  them  with 
alkali.  A  pungent  liquid,  miscible  with  water,  boiling  at 
116,7°  C.,  its  appearance  scarcely  commends  its  claim  to  be 
the  Chemical  protoplasm  of  the  alkaloids  of  plants.  Quinoline 
was  obtained  from  quinine  and  from  strychnine  in  distilling 
with  alkali,  by  Gerhardt  in  1842,  from  the  later  distillates  of 
coal-tar  as  finally  confirmed  by  Hoogewerff  in  1883,  from 
bone-oil,  along  ivith  pyridine,  and  by  synthesis  in  several  ways, 
best  from  nitro-benzene  with  aniline  and  glycerine  as  done  by 
Skraup  in  1881.  As  a  liquid  it  corresponds  in  appearance  as  it 
does  in  composition  to  pyridine,  being  heavier  and  less  volatile. 
It  is  easily  oxidized  to  pyridine  dicarbonic  acid,  as  naphthalene 
is  to  phthalic  acid,  —  as  by  the  cutting  away  of  one  of  a  pair 
of  joined  hexagons.  When  manufactured  from  cinchonine, 
quinoline  is  accompanied  by  lepidinef),  as  prepared  from 
nitrobenzene  it  is  liable  to  retain  the  latter  as  an  impurity.  It 
is  in  demand  for  color-manufacture,  and  for  introduction  to 
medicinal  uses.  Pyridine  is  still  prepared  from  bone-oil,  but 
should  much  demand  arise  for  it,  more  favorable  sources 
would  doubtless  be  found. 

About  eight  years  ago  the  researches  of  many  chemists 
reached  the  discovery  of  the  pyridine  type  of  Constitution  in 
several  groups  of  the  vegetable  alkaloids.  In  some  instances, 
as  in  the  chief  cinchona  alkaloids,  results  have  established  a 
rational  aromatic  formula  for  the  entire  base  as  it  exists  in 
natpre.  In  other  instances,  the  pyridine  type  has  been 
revealed,  not  at  first  in  the  natural  alkaloid  as  a  whole,  but  in 
an  alkaloid  previously  found  to  lie  within  the  alkaloid  of 
nature,  and  obtained  therefrom  by  reactions  fairly  denoted  as 
those  of  saponification.  And  before  bringing  up  examples  of 
the  pyridine  and  quinoline  types  of  Constitution,  it  is  necessary 
to  summarize  the  principal  saponifiable  alkaloids,  with  the 
products  into  which  they  split  up. 

The  Saponification  of  Alkaloids, 

as  accomplished  in  the  last  thirty  years,  corresponds,  in  its  de- 
lightful  simplification  of  complex  compounds,  to  the  saponi¬ 
fication  of  fats  achieved  over  fifty  years  ago, — with  this  strik- 


*)  Ber.  d.  chem.  Ges.,  16,  1609  and  17,  1521.  Ladenburg, 
ibid.,  16,  2063.  Bernthsen,  ibid.,  16,  1808. 

f)  For  the  manufacture  of  cyanine,  the  lepidine  is  necessary, 
pure  quinoline  not  yielding  this  blue  coloring  matter  in  treat- 
ment  with  amyl  iodide  and  alkalies  (Hoogewerff  and  Yan 
Dorp,  1882). 
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ing  difference,  that  tlie  cliief  or  representative  product  of  the 
saponification  of  an  alkaloid  is  another  alkaloid,  while  the 
more  elaborate  product  of  the  saponification  of  a  fat  is  usually 
an  acid.  Indeed,  in  case  of  an  alkaloid,  its  saponification  may 
be  defined  as  the  removal .  of  an  acid  or  other  radical,  by  re- 
placing  it  with  hydrogen.  And  the  saponification  of  alkaloids 
does  not  fulfill  the  accepted  definition  of  Chemical  saponifi¬ 
cation,  in  that  its  resulting  base  in  most  cases  does  not  appear 
in  Classification  as  an  alcohol,  nor  is  the  subject  of  the  decom- 
position  classed  as  an  ester.  The  saponification  of  alkaloids  is 
instituted  by  action  of  an  alkali  then  left  in  union  with  the  re¬ 
sulting  acid,  or  by  an  acid  then  left  in  union  with  the  obtained 
new  alkaloid,  or  by  digestion  with  only  water,  which  of  course, 
is  always  taken  up.  The  following  are  representative  instances 
of  the  saponiiications  of  alkaloids : 

Atrophie  with  water  yields  tropine  and  tropic  acid.  *) 

C„H„NO,  +  H20  =  C8H15NO  +  C9H10O3 

Aconitine  with  water  yields  aconine  and  benzoic  acid.  f  ) 

C33H43N012  +  H20  =  C26H;i9N011  +  C,H602 

Cocaine  with  water  yields  benzoyl-ecgonine  and  methyl-alcohol.  t) 

C„HalN04+  H20  =  c16'h19no4  +  ch40 

Benzoyl-ecgonine  with  water  yields  ecgonine  and  benzoic  acid. 

c/6h19no4  +  h2o  =  c9h1sno3  +  c,h6o2 

Narcotine  with  water  yields  hydrocotarnine  and  meconine.**) 

^22^-23^0,  -)-  H20  =  C12H1BNOs  -f  C10H10O6 

Cevadine  with  water  yields  cevine  and  methylcrotonic  acid.  ff) 

C32H49N09  +  H20  =  C27H43N08+  CbH802 

Veratrine  with  water  yields  verine  and  veratnc  acid.  tt) 

0,7HmNOu  +  H20  =  C28H45N08+  C9H10O4 

Piperine  with  water  yields  piperidine  and  piperic  acidtt.) 

C17H19N03  +  H20  =  CrHnN9  +  C12H10O4 

Each  reaction  of  saponification  here  cited  is  limited  to  the 
single  step  taken  in  the  appropriation  of  one  molecule  of 
water.  §)  In  the  case  of  cocaine,  a  second  saponification  di¬ 
rectly  follows  the  first,  and  treatment  may  yield  together  the 
products  of  both  reactions. 

After  Chevreul  effected  the  saponification  of  ordinary  fats, 
it  was  a  long  time  before  the  reverse  change  was  obtained  in 
the  synthesis  of  fats  from  fatty  acids  and  glycerine.  But  not 
so  long  an  interval  interposed  between  the  analytic  and  syn- 
thetic  results  represented  by  the  saponification  of  some  of  the 
alkaloids.  The  construction  of  atropine  by  union  of  its  saponi¬ 
fication  products  was  brought  about  by  Ladenburg  in  1879.  ff) 
The  like  synthesis  of  cocaine  was  obtained  by  Skraup,  and 
by  W.  Merck,  in  1885.  ||) 

The  liability  of  alkaloids  to  saponification  is  a  property  that 
closely  concerns  the  treatment  they  receive  in  manufacture 
and  in  pharmacy,  and  gives  explanation  of  numerous  per- 


*)  The  saponification  of  atropine,  Pfeiffer,  1863:  Arm 
Chem.  Phar.,  128,  273.  Kraut,  1863:  Ann.  Chem.  Phar.,  128, 
280;  133,  87.  Lossen,  1864-8:  Ann.  Chem.  Phar.,  131,  43;  138, 
230;  148,  236. 

f)  Saponification  of  aconite  alkaloids,  C.  R.  A.  Wright  with 
others,  1877-79:  Jour.  Chem.  Soc.,  31,  143;  33,  151,  318;  35, 
387,  399;  Phar.  Jour.  Trans.,  (3)  8,  164,  167.  Mandelin,  1885: 
Archiv  d.  Phar.  (3)  26,  97,  129,  161.  Juergens,  1885:  Phar. 
Zeitsch.  Russland. 

$1  Saponification  of  cocaine,  Lossen,  1865:  ‘‘ Dissertation.” 
W<ehler  and  Lossen,  1865:  Ann.  Chem.  Phar.,  121,  374;  133, 
352. 

**)  Decomposition  products  of  narcotine,  Wright,  1876-7: 
Jour.  Chem.  Soc.,  29,  461;  28,  573;  32,  525. 

ff)  Products  of  veratrin  (cevadin),  Wright  and  Luff,  1878: 
Jour.  Chem.  Soc.,  33,  338. 

+t)  Saponification  of  piperine,  Babo  and  Keller,  1857:  Jour, 
prakt.  Chem.,  72,  53.  Strecker,  1858:  Ann.  Chem.  Phar., 
105,  317.  Piperidine  by  dry  distillation,  Wertheim,  1849: 
Ann.  Chem.  Phar.,  70,  58. 

§)  According  to  Wright,  japaconitine,  with  three  molecules 
of  water,  yields  two  molecules  each  of  iapaconine  and  benzoic 
acid. 

IT)  Synthesis  of  atropine  from  saponification  products, 
Ladenburg,  1879—82:  Ber.  d.  chem.  Ges.,  12,  941;  13,  104, 
2041;  15,  1028. 

||)  Formation  of  cocaine  from  its  decomposition  products, 
Z.  H.  Skraup,  1885:  Monatsch.  Chem.,  6,  556;  Jour.  Chem. 
Soc.,  48,  1249.  W.  Merck,  1885:  Ber.  d.  chem.  Ges.,  18,  1594. 


plexities  in  practical  operations.  These  very  perplexities  have 
sometimes  been  assumed  to  show  that  results  promised  by 
theory  fail  to  appear  in  practice, — a  failure  that  finds  remedy 
in  tliis  case,  as  in  many  others,  by  a  more  liberal  use  of  just 
the  theoretical  knowledge  complained  of.  At  all  events,  the 
operations  of  pharmacy  have  been  the  source  of  unnumbered 
contributions  to  the  pure  chemistry  of  the  alkaloids,  and  this 
indebtednees  of  Science  pays  honor  to  faithful  investigation, 
represented  in  a  rieh  and  extensive  body  of  pharmaceutical 
literature. 

Returning  to  our  inquiry  into  the  discovery  of  the  pyridine 
type  of  aromatic  composition  in  the  alkaloids,  we  find  the  last 
three  years  to  have  been  a  period  of  great  attainment.  It  may 
be  placed  first  that  tropine,  the  common  base  of  the  entire 
atropine  group  of  alkaloids,  the  midriatic  alkaloids  of  the 
Solanaceie,  is  itself  a  derivative  of  pyridine.  This  was  experi- 
mentally  established,  in  1884  and  1885,  by  Ladenburg*),  A. 
W.  Hofmann,  Hantzsch,  and  Koenigs.  In  1882  Ladenburg 
had  termed  tropine  “a  nitrogenous  alcohol  of  which  the  tro- 
peines  are  the  etherial  derivatives”.  But  after  a  succession  of 
reports  on  the  nature  of  tropine,  beginning  in  1881,  Laden¬ 
burg  has  presented  evidence,  fully  confirmed  by  others  just 
named,  that  tropine  is  directly  derived  from  pyridine.  Starting 
with  tetrahydro-pyridine,  the  introduction  of  an  ethylene- 
hydroxyl  and  a  methyl,  in  place  of  two  atoms  of  hydrogen, 
forms  tropine:  C6H,(C2H4OH)N(CH3). 

Piperidine,  the  decomposition  product  of  the  alkaloid  of 
black  pepper,  was  shown  by  Hofmann  in  1879,  and  by  Laden*- 
bürg  and  Roth  in  188  If)  to  be  a  hexahydro-pyridine.  Nico¬ 
tine,  the  volatile  alkaloid  of  tobacco,  is  a  dihydro-dipyridine, 
as  claimed  in  1880  by  WischnegradskyJ).  Conine,  early 
classed  as  a  secondary  amine,  is  ascertained  to  be  a  propyl- 
piperidine.  **) 

The  alkaloids  of  cinchona  barks,  though  counting  over 
twenty-five  in  number,  are  certainly  represented  in  their 
Constitution  by  cinchonine,  of  which  quinine  is  the  oxy- 
methyl  derivative. 

In  1881,  Wischnegradsky  deduced  from  his  results  that  cin¬ 
chonine  contains  both  a  quinoline  and  a  pyridine  group,  but  ac- 
cumulating  proofs  since  render  it  strongly  probable,  if  not 
certain,  that  cinchonine  is  a  quite  simple  ch-quinoline  deriva- 
tiveff).  Starting  with  quinoline,  then  tetrahydrated,  two 
molecules  unite  by  dropping  a  hydrogen  from  each,  when 
oxymethyl  is  made  to  replace  one  hydrogen  for  cinchonine,  or 
two  hydrogens  for  quinine.  J J) 

This  is  by  no  means  an  account  of  the  pyridine  type  as 
known  in  all  the  alkaloids.  Strychnine  and  brucine  are  the 
subjects  of  especial  activity,  and  it  is  clear  that  they  are 
pyridine  Compounds,  as  are  also  the  alkaloids  of  opium. 

The  evidence  seems  to  be,  at  present,  very  strong,  that,  in 
general  terms,  the  vegetable  alkaloids  are  hydrogenized  pyr¬ 
idine  derivatives.  Under  the  belief  that  any  useful  under- 
standing  of  the  structure  of  these  bodies  must  be  based  upon 
a  full  experimental  acquaintance  with  the  pyridine  and  quino¬ 
line  series,  there  is  great  activity  in  the  study  of  the  typical 
Compounds.  For  sometiine  now,  researches  have  been  under- 
taken  to  lind  the  positions  of  groups  introduced  into  these 
bodies.  On  the  success  of  these  studies  of  Chemical  position, 
the  chemistry  of  the  natural  alkaloids  will  in  the  future 
necessarily  depend.  Until  the  isomerisms  due  to  position  are 
under  control,  there  can  be  no  distinction  established  between, 


*)  Derivation  of  tropine  from  pyridine,  Ladenburg,  1881 — 
1885:  Ber.  d.  chem.  Ges.,  14,  227,  1342;  16,  1408;  18,  1587, 
2967;  Ann.  Chem.  Phar.,  217,  74;  Jour.  Chem.  Soc.,  44,  670; 
46,  760;  48,  565,  992. 

t)  Constitution  of  pyperidine,  Hofmann,  1879:  Ber.  d. 
chem.  Ges.,  12,  984.  Ladenburg  and  Roth,  1884:  ibidem  17, 
513;  Jour.  Chem.  Soc.,  46,  1202. 

|)  Constitution  of  nicotine,  Wischnegradsky,  1880:  ibidem, 
13,  2315. 

**)  Constitution  of  conine,  A.  W.  Hofmann,  1881:  ibid.,  14, 
705.  As  a  secondary  amine,  v.  Planta  and  Kekule,  1854: 
Ann.  Chem.  Phar.,  89,  129.  Ladenbburg,  1887:  Ber.  d.  chem. 
Ges.,  19,  439. 

ff)  Constitution  of  cinchona  alkaloids,  Wischnegradsky, 
1881:  Bull.  Soc.  Chim.  (2)  34,  334;  Jour.  Chem.  Soc.,  40,  444. 
Koenig,  with  others,  1883 — 85:  Ber.  d.  Chem.  Ges.,  16,  727; 
Jour.  Chem.  Soc.,  44,  1143.  Michael,  1885:  Am.  Chem.  Jour., 
7,  182. 

XX)  C9H10N  C9H9N  (O.CH3),  cinchonine. 

C9H10N  C9HsN  (O.CH3)2,  quinine. 
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for  example,  numbers  of  compounds,  eacb  baving  the  same 
constituent  groups  represented  in  the  present  formula  for 
quinine,  or  in  that  for  atropine.  Also  the  present  acquaintance 
with  plant  bases,  accumulated  in  the  progress  of  analytical 
chemistry,  has  still  to  be  advanced,  as  a  fonndation  for  studies 
of  Chemical  structure. 

General  methods  of  synthesis  of  pyridine  derivatives  have 
been  sought  at  many  hands.  The  reaction  of  A.  W.  Hofmann, 
beginning  with  alkyl  iodide  addition  products,  on  subsequent 
exposure  to  a  high  temperature  in  sealed  tubes,  results  in  the 
Substitution  of  radicals  in  pyridine  compounds.  The  production 
of  the  hydrogen  addition  compounds,  as  piperidine,  is  etfected 
only  by  the  strongest  of  reducing  agents,  such  as  metallic 
sodlum  applied  in  alcoholic  solution*).  This  affords  another 
illustration,  that  the  most  violent  reducing  agencies  of  the 
laboratory  are  required  to  accomplish  changes  constantly  carried 
on  by  the  silent  forces  of  plants. 

At  the  present  time,  there  appears  a  degree  of  encourage- 
ment,  that  the  synthetic  manufacture  of  the  alkaloids  hitherto 
obtained  from  plants,  null  sometime  become  realized  as  an 
industry.  Not  from  the  chance  eiforts  of  ignorant  dreamers, 
nor  from  any  premature  short-cuts  of  special  attempt,  but,  if 
at  all,  from  the  well-earned  progi’ess  of  the  Science  of  the  world, 
will  these  results  be  accomplished. 

A  large  amonnt  of  well  directed  Chemical  investigation,  in 
the  Service  of  manufacturing  interests,  is  devoted  to  reasonable 
questions  of  new  production  of  alkaloids  —  including  the  con- 
version  of  those  more  abundant  into  those  more  valuable. 
Artificial  alkaloids  of  a  composition  allied  to  natural  ones  are 
being  constantly  put  upon  trial  as  respects  their  usefulness  in 
medicine  and  the  arts.  The  periodicals  of  pharmacy  and 
medicine  are  thickly  strewn  with  records  of  the  physiological 
power  of  new  alkaloids,  especially  of  quinoline  derivatives  of 
many  forpis,  “kairines,”  “thallines,”  and  “antipyrines,  ”  ethyl 
morphine,  and  methyl  and  ethyl  strychnine.  It  should  not 
surprise  us,  if,  at  any  time,  artificial  alkaloids  should  assume 
a  commercial  importance  rivalling  that  of  articles  already 
brought  into  general  use,  such  as  carbolic  and  salicylic  acids. 

IV  New  Azo  and  Diazo  Bases. 

It  was  said  that  the  nitrogen  of  organic  bases  in  general, 
whether  of  the  pyridine  type  or  otherwise,  still  conforms  to  the 
type  of  ammonia,  preserving  the  valence  and  the  character  so 
well  known  in  ammoniacal  compounds.  To  this  statement 
perhaps  an  exception  should  be  made,  as  it  does  not  apply  to 
the  diazo  compounds.  However,  the  diazo  compounds  are  not 
distinctively  bases,  but  act  both  as  bases  and  as  acids.  The 
azo  compounds,  acting  alone,  are  scarcely  bases  at  all,  but  in 
conjugation  as  azo-amido  compounds  they  unite  with  acids  to 
form  salts,  and  such  salts  owe  much  of  their  character  to  their 
azo-nitrogen.  The  nitrogen  of  the  dass  of  azo  and  diazo  com¬ 
pounds  as  a  whole  is  nitrogen  acting  in  a  way  intermediate 
between  that  of  the  basal  nitrogen  of  the  ammonia  type  and 
acidulous  nitrogen  of  organic  nitro-acids.  And  so  far  aö  they 
represent  bases,  the  diazo  and  azo  types  of  structure  must  be 
taken  into  account,  in  a  survey  of  the  base-forming  activities 
of  nitrogen. 

The  diazo  compounds  were  producedf)  shortly  before  the 
date  of  Kekule’s  lucid  theory  of  aromatic  chemistry;  the  azo 
compounds  were  obtainedj)  much  earlier;  but  both  classes 
of  substances  were  seen  through  definite  rational  for  muhe  after 
1865.**)  The  diazo  group  contains  two  atoms  of  .nitrogen  so 
interlinked  that  the  group  serves,  with  a  valence  of  only  two, 
to  connect  the  benzene  group  on  one  side  with  an  acid  or 
metallic  radical  on  the  other  side.  Diazo  compounds  are  very 
frail,  readily  breaking  up  with  explosive  violence,  due  to  the 
liberation  of  free  nitrogen.  The  azo  compounds,  less  instable, 
have  the  same  bivalant  group  of  two  nitrogen  atoms,  here 
interposed  between  two  benzene  rings.  Whatever  be  the  truth 
astothe  valencyof  nitrogen  in  tlie  diazo  group,  it  is  impossible 
to  avoid  thinking  that  the  two  atoms  are  united  to  each  other 
by  two  valences  of  each:  ( — N=N  -).  This  structure,  at  all 


*)  Formation  of  hydrogen  addition  products,  Ladenbueg 
1884:  Ber.  d.  ehern.  Ges.  17,  156. 

f)  The  origin  of  diazo  compounds,  Gbiess,  1858 — 66:  Ann. 
Chem.  Phar.,  106,  123;  113,  201;  121,  237;  137,  39. 

|)  The  origin  of  azo  compounds,  E.  Mitscheblich,  1834: 
Ann.  Chem.  Phar.  12,  311.  A.  W.  Hofmann,  1860:  Ann. 
Chem.  Phar.,  115,  362. 

**)  Kekule’s  “Lehrbuch  der  organ.  Chem.”,  1866,  II.  688, 
703.  Ladenbueg’ s  “Handwörterbuch”,  1884,  I.  116  (Heu¬ 
mann);  H.  192  (0.  Jacobsen). 


events,  is  wholly  unlike  that  of  the  ammonia  type,  but  bears 
some  resemblance  to  that  of  isocyanogen. 

Almost  innumerable  color  compounds  of  the  azo  and  diazo- 
formation  have  been  manufactured  from  coal-tar  materials,  but 
not  until  now  (to  the  writer’s  knowledge)  has  the  azo  type 
been  discovered  in  immediate  relation  to  natural  organic 
products. 

This  year  Dr.  Y.  C.  Vaughan,  from  further  work  upon  the  al¬ 
buminoid  decomposition  product  tyrotoxicon*)  has  annonnced 
the  identity  of  this  body  with  diazobenzene,  f)  and  says:  “We 
think  it  highly  probable  that  diazobenzene  or  some  closely  al¬ 
lied  substance  will  be  found  in  all  those  foods,  which,  from 
putrefactive  changes,  produce  nausea,”  etc.  The  same 
authör  gives  his  conviction,  that  diazobenzene,  and  possibly 
allied  bodies,  are  “transition  products  of  putrefaction.  ” 

The  study  of  albuminoid  Constitution  has  scarcely  been 
entered  upon  as  yet  with  advantage,  and  the  relations  of 
albuminoid  nitrogen  may  yet  add  new  chapters  of  the  highest 
interest  in  th'e  history  of  this  elemenk  It  has  been  deemed 
highly  probable  on  certain  experimental  data,  that  albuminous 
substances,  like  alkaloids,  are  built  up  through  the  transition 
of  the  pyridine  compounds.  On  evidence  just  cited  it  may 
appear  that  the  same  bodies  are  broken  down  through  the 
transition  of  the  diazo  compounds.  Whatever  may  be  in 
reserve  for  future  chemistry,  to  come  from  the  study  of  the 
proteids  of  food,  its  importance  is  sure  to  belong,  in  greater 
part,  to  the  chemistry  of  nitrogen. 

In  the  brief  and  inadequate  review  now  concluded,  an  early 
mention  was  made  of  those  first  two  steps  that  counted  so 
much  then  for  progress,  the  making  of  methylamine  by 
Wuetz,  and  the  proof  of  primary  and  secondary  amines  by 
A.  W.  Hofmann.  Of  these  workers,  the  one  died  only  three 
years  ago,  and  the  other  is  living  as  an  active  promoter  of 
Science.  The  advances  made  in  the  lifetime  of  these  men 
brings  a  deep  sense  of  gratitude  to  the  heart  of  every  chemist. 
We  pay  honor  to  them  for  the  good  works  they  in  their  lives 
have  done,  and  we  have  been  grateful  with  them  for  the  rieh 
and  beneficent  fruits  they  in  their  lives  have  seen. 

- - 

Pharmacist  and  Manufacturer. 

A  Plea  for  the  Preparaiion  of  Fluid-Extracts  by  the 
Dispensing  Pharmacist. 

By  Prof.  J.  U.  Lloyd  in  Cincinnati. 

At  the  meeting  of  the  Ohio  Pharmaceutical  Association 
Mr.  L.  C.  Hopp  of  Cleveland,  remarked  that  manufacturers 
of  pharmaceutical  preparations  on  a  large  scale  thought  —  or 
they  lead  pharmacists  to  that  impression  —  that  they  could 
better  produce  fluid  extracts  representing  the  drugs,  pound  to 
pint,  than  pharmacists  with  ordinary  appliances. 

In  considering  tlps  stafement,  I  must  announce  at  the  outset 
that  my  sphere  of  labor,  perhaps,  is  not  of  such  magnitude  as 
to  make  me  an  authority,  and  that  this  paper  is  written  both 
to  gain  information  and  to  record  my  experience,  which,  in  a 
small  way,  covers  much  ground  in  species  of  plants  worked, 
also  in  many  instances,  in  the  preparation  of  moderately  large 
quantities. 

I  exclude  the  profit  and  loss  side  of  this  question.  The  query 
is  manipulation — the  advantage  one  has  over  the  other  in  the 
quality  of  the  product. 

It  must  be  borne  in  mind  that  this  is  not  the  consideration 
of  some  substance  that  is  involved  in  long-continued  investi- 
gations  of  a  semi-proprietary  nature;  it  is  not  a  comparison  of 
something  obtained  on  a  large  scale  and  originated  outside  of 
legitimate  pharmacy,  and  which  the  pharmacist  designs  to 
imitate;  and  it  is  not  an  obscure  material,  the  working  process 
being  unknown.  It  is,  upon  the  contrary,  a  simple  product 
designed  to  be  readily  prepared  by  ordinary  pharmacists,  with 
usual  appliances,  and  if  any  imitation  is  necessary,  it  must  be 
from  those  who  vary  from  the  Standard  and  deviate  from  the 
oificinal  preparations.  Then  the  question  is,  what  real  ad¬ 
vantage  has  the  trade  worker  over  the  pharmacist? 

1.  The  quality  of  material  is  of  primary  importance.  In  pro- 
curing  such  of  prime  condition,  has  the  large  operator  any  ad¬ 
vantage  ?  That  he  may  obtain  more  or  less  of  exceptionally 
nice  specimens  of  drugs  is  evident,  but,  can  he  as  easily 


*)  Tyrotoxicon,  Vaughan,  1884 — 86:  Zeitschr.  f.  Physiolog. 
Chem.,  10,  146:  Jour.  Analyt.  Chem.,  1,  24. 

|)  Jour.  Analyt.  Chem.,  1,  281. 
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procure  a  large  uniform  quantity  all  of  prime  drugs  ?  Is  it 
not  probable  tbat  considerable  unevenness  must  exist  in  many 
instances?  I  doubt  if  our  Wholesale  druggists  are  often  so 
placed  tbat  tbey  cannot  supply  tbeir  patrons  with  a  pound  or 
a  moderate  choice-amount,  of  almost  any  drug,  for  selections 
are  easily  made  in  a  small  way.  I  doubt  also,  if  large  operators, 
as  a  rule,  do  not  experience  more  or  less  trouble  in  obtaining 
their  supplies,  and  the  question  arises,  which  bas  tbe  ad- 
vantage  over  tbe  otber  ?  I  am  now  convinced  tbat  tbe  pharma- 
cist  can  usually  obtain  drugs  of  first  quality,  if  so  desired,  in 
amount  suffieient  for  bis  requirements,  and  tbat  tbe  manu- 
facturer  on  an  average  can  do  no  better. 

2.  Improved  Apparatus. — More  or  less  is  beard  about  tbe  ad- 
vantages  enjoyed  by  manufacturers  by  reason  of  improved  and 
complex  apparatus.  We  sbould  not  forget  tbat  tbe  object  is 
to  produce  a  counterpart  of  a  preparation  tbat  is  easily 
made  witb  ordinary  apparatus  in  quantities  of  about  1  pint, 
according  to  tbe  recognized  autbority.  If  tbe  manufacturer 
improves  bis  apparatus*  it  must  be  to  overcome  some  disäd- 
vantage  be  labors  under,  or  to  give  bim  a  pecuniary  benefit. 
If  be  produces  eitber  a  stronger  or  a  weaker  preparation  tban 
is  yielded  by  tbe  U.  S.  P.  process  by  means  of  alterations  in 
method,  tbe  question  arises,  is  tbe  substance  labeled  true  to 
name,  if  it  is  thrown  upon  tbe  market  under  tbe  oflicinal 
appellation  of  fluid  extract?  Is  not  sucb  improved  apparatus, 
if  it  exists,  designed  for  tbe  simple  purpose  of  enabling  tbe 
operator  on  a  large  scale  to  imitate  a  product  tbat  is  standard- 
ized  on  a  small  scale?  I  exclude  economy;  tbe  question  is 
product.  Tbe  commercial  pbase  of  tbe  question  would  be 
inappropriate  bere.  I  would  not  liesitate,  bowever,  tö  argue  in 
favor  of  pbarmacists  were  itnecessary  to  present  figures  only, 
excluding  value  or  personal  skill.  My  view  of  tbe  matter  is 
tbat  pbarmacists  witb  ordinary  opportunities  can  as  easily  in- 
c.rease  tbe  strengtb  of  a  fluid  extract  beyond  tbe  Standard  as 
tbe  manufacturer,  but  tbat  sucb  course  is  reprebensible.  If 
manufacturers  employ  apparatus  that  yields  a  product  different 
from  tbe  officinal,  they  too  are  subject  to  criticism.  In  my 
opinion,  simple  percolation  is  as  yet  unexcelled,  and  my 
experience  witb  complex  forms  of  apparatus  bas  invariably  led 
to  tbeir  rejection  and  a  return  to  tbe  simple  percolator. 

3.  Experience  and  skill  is  necessary  in  botb  cases.  Tbe 
large  opprator  bas  quantity  advantage,  but  tbis  witb  cbanging 
proportions  really  is  a  problem  to  study.  Besides,  magnitude 
of  manipulation  is  not  a  criterion  of  excellence.  It  is  sur- 
prising  to  note  bow  little  some  of  us  really  know  about  tbe 
true  inwardness  of  subjects  by  wbicb  we  are  actually  enveloped. 
Wbo  will  deny  tbat  workmen  may  be  surrounded  by  tons  of 
material,  and  still  be  ignorant  of  tbe  properties  of  sucb  sub- 
stances  beyond  wbat  tbey  learn  from  outward  sources.  Admit 
tbat  eacb  is  equally  skilled,  tbe  one  in  working  small  amounts 
tbe  otber  in  quantities,  and  we  bave  not  solved  tbe  problem. 
Tbe  large  operator  is  a  manager,  tbe  small  operator  tbe  work- 
man.  Tbe  large  operator  must  trust  bis  employees  to  moisten, 
bandle,  pack,  and  often  percolate  and  finisb.  Tbe  pbarmacist 
may  witb  bis  own  bands  begin  and  end  tbe  Operation,  and 
instead  of  simply  overseeing  tbe  process,  be  really  is  the  pbar¬ 
macist  tbat  makes  tbe  preparation.  Tbe  large  operator’s  per- 
colators  are  opaque,  and  be  works  in  darkness;  tbe  small 
pharinacist  uses  glass  and  can  observe  tbe  Operation  as  it 
progresses.  It  is  sometimes  advanced  as  an  argument  tbat 
pbarmacists  often  bave  imperfect  pbarmaceutical  education; 
can  it  not  be  said  tbat  manufacturers  are  sometimes  entirely 
dependent  upon  employees,  and  do  not  even  make  a  personal 
pretension  to  pharmaceutical  education?  I  bave  beard  it  ad¬ 
vanced  tbat  pbarmacists  neglect  tbeir  business  when  tbey  make 
preparation, s,  and  are  too  mucb  interrupted  to  prepare  these 
simple  pkarmaceuticals ;  upon  tbe  otber  band,  it  may  perhaps 
be  said  tbat,  if  personal  attention  to  manipulation  is  necessary, 
many  manufacturers  wbose  names  appear  on  tbeir  labels  bave 
reason  to  pass  that  feature  of  tbe  argument. 

My  experience  teacbes  tbat  botb  skilled  and  unskilled  labor 
is  to  be  found  in  eacb  direction.  I  would  not  attempt  to 
draw  a  distinction.  Some  manufacturers  are  accomplisbed, 
careful  pbarmacists.  Admit  as  mucb,  and  wTho  will  assert  tbat 
tbe  equal  to  any  manufacturer  is  not  to  be  found  among  pbar¬ 
macists.  Tbat  some  wbo  conduct  pharmacies  are  not  at  all 
pbarmacists  is  indisputable,  but  who  will  advance  as  an  argu¬ 
ment,  tbat  manufacturers  bave  an  advantage  in  tbis  direction  ? 
Tbe  names  over  tbe  doors  of  eacb  pharmacy  and.  factory  are 
sometimes  liable  to  mislead — in  tbe  one  case,  an  unnamed 
clerk  being  tbe  real  pbarmacist;  in  tbe  otber  case,  an  unknown 
workman  being  tbe  real  manufacturer.  In  botb  instances,  the 
name  on  a  label  is  a  misnomer. 


If  I  sbould  venture  an  opinion,  I  would  say  tbe  average  pbar¬ 
macist  is  as  skilled  as  tbe  average  trade  manufacturer.  We  bave 
examples  of  tbe  bigbest  integrity  and  of  superior  excellence  in 
botb  directions.  I  doubt,  bowever,  if  any  manufacturer  of 
pharmaceuticals  of  my  personal  acquaintance  would  thought- 
firlly  sanction  tbe  “I  am  better  tban  you”  argument  as  a 
commendation  of  bis  wares. 

4.  Admitting  for  tbe  sake  of  argument  tbat  botb  tbe  large 
and  small  worker  stand  on  an  even  footing  regarding  tbe  fore- 
going  phases  of  tbe  subject,  and  we  come  to  the  real  com- 
parison  of  working  quantities.  Large  operators  work  from 
100  to  1000  pounds  of  tbe  drug  at  a  time.  In  doing  so  tbey 
bave  tbe  benefit  of  tbe  increase  of  contact  tbat  may  be  ob- 
tained  from  deptb  of  botb  material  and  menstruum.  However, 
it  is  now,  in  my  opinion,  a  question  as  to  whether.  this  ad¬ 
vantage  is  not  more  tban  coünteracted  by  tbe  fact,  tbat  in  a 
great  many  instances  it  is  impossible  to  properly  percolate 
sucb  large  masses  if  tbe  material  is  in  fine  powder,  and,  in 
consequence,  tbe  operator  on  a  large  scale  is  induced  to  employ 
the  drug  in  a  very  mucb  coarser  condition  tban  would  be 
employed  by  pbarmacists.  Sucb  coarsely  ground  drugs  are 
really  mixtures  of  various  degrees  of  fineness,  and  tbis  places 
bim  at  a  decided  disadvantage  and  introduces  an  element  of 
uncertainty  regarding  tbe  actual  condition  of  tbe  drug  under 
manipulation.  All  wbo  are  familiär  witb  operations  of  tbis 
charac.ter  will,  I  tbink,  agree  tbat  such  unevenly  ground  drugs 
are  inclined  to  be  extracted  without  mucb  regularity  as  regards 
comparisons  between  tbe  different  degrees  of  fineness.  Tbis 
is  evident,  but  there  is  one  important  factor  to  prevent  uneven 
exhaustion,  tbat  I  do  not  remember  to  bave  ever  beard  men- 
tioned,  and  possibly  it  bas  been  overlooked  by  otbers.  I  refer 
to  tbe  fact  tbat  according  to  my  experience,  tbe  fine  powder 
under  these  conditions  is  extracted  but  little,  if  any,  faster  tban 
tbe  coarse,  and  scarcely  less  thoroughly,  and  that  tbe  drug 
migbt  about  as  well  all  be  coarse,  as  partly  coarse.  '  Tbe  ex- 
planation  is  simple,  wben  we  tbink  tbat  tbe  menstruum  per- 
vades  all  parts  of  tbe  mass,  and  wbatever  may  be  its  condition, 
saturates  all  parts  of  tbe  material.  Thus,  instead  of  depleting 
tbe  fine  particles  and  tben  gradually  attacking  tbe  coarser,  it 
carries  extractive  matter  from  tbe  coarse  to  tbe  fine,  long  af ter . 
tbe  fine  would  bave  been  exhausted,  bad  there  been  no  coarse 
material  present.  In  otber  words,  a  uniform  menstruum 
maintains  a  uniform  rate  of  extraction,  and  tbe  fine  powder 
cannot  be  depleted  faster  tban  tbe  coarse.  I  am  of  tbe 
opinion  tbat  tbe  pbarmacist  in  pbarmacopoeial  quantities  is 
not  at  a  disadvantage. 

5.  Admit,  bowever,  that  tbe  conditions  are  identical  as 
regards  tbe  powdered  drug,  and  we  come  to  tbe  moistening  of 
tbe  drug.  All  agree  tbat,  in  order  to  insure  uniformity  of  ex¬ 
traction,  we  must  bave  a  uniformly  moistened  powder — tbat  is, 
it  must  not  be  unevenly  dampened.  In  a  small  way  tbis 
moistening  is  readily  accomplisbed  by  admixture  in  an  evapor- 
ating  basin  or  a  large  mortar.  Upon  tbe  eontrary,  in  a  large 
way,  eitber  specially  contrived  apparatus  is  necessary,  or  mucb 
manual  labor  is  required.  At  tbe  best,  it  is  a  question  as  to, 
whether  any  will  ai’gue  tbat  tbe  large  operator  bas  tbe  ad¬ 
vantage.  I  do  not  know  of  any. 

6.  After  tbe  powder  is  moistened,  it  must  be  evenly  pressed 
into  tbe  percolator.  If  it  is  firm  in  any  section  and  loose  in 
anotber,  uneven  percolation  results.  Is  it  easier  to  pack  a 
large  tban  a  small  percolator  and  obtain  a  uniform  pressure 
upon  tbe  powder  operated  upon  ?  Tbis  I  doubt.  Upon  tbe 
eontrary,  I  can  more  satisfactorily  obtain  an  even  pressure 
witb  small,  narrow  percolators  tban  witb  large  ones.  I  do 
not  tbink  tbe  operator  bas  an  advantage  over  tbe  pbarmacist 
in  tbis  direction. 

7.  However,  admit  for  tbe  sake  of  argument,  tbat  botb  a 
one-pound  and  a  1000-pound  batch  of  material  is  in  tbe  con¬ 
dition  of  a  fine  powder,  and  tbat  botb  are  so  moistened  and 
packed  as  to  percolate  readily.  Tbe  contact  between  tbe 
menstruum  and  powder,  under  precisely  siinilar  conditions, 
appears  to  be  very  mucb  in  favor  of  tbe  larger  quantity,  but  is 
it  really  so  in  practice  ?  In  order  to  produce  sucb  advantage 
would  it  be  necessary  that  botb  sbould  percolate  witb  tbe  same 
rapidity  ?  If  it  requires  24  bours  to  obtain  a  pint  of  percolate 
from  1  pound  of  material,  sbould  it  require  24,000  bours  witb 
tbe  1000-pound  batch,  or  sbould  1000  pints  of  percolate  be  ob- 
tained  in  24  bours  ?  I  do  not  propose  to  argue  in  favor  of 
attempting  to  extract  1000  pounds  of  material  in  one  day. 
Neitber  do  I  besitate  to  say  tbat  there  is  not,  in  my  opinion,  a 
manufacturer  in  America  witb  facilities  or  patience  suffieient 
to  permit  bim  to  consume  three  years  of  time  witb  a  single 
percolate.  Therefore  I  accept  tbat  in  large  quantities  manu- 
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facturers  agree  to  increase  the  flow  sufficiently  to  obtain  tlie 
percolate  in  a  reasonable  lengtb  of  time.  Now  tbe  question 
arises,  does  this  increase  of  rapidity  of  percolation  counter- 
balance  the  increase  of  contact  gained  by  the  respective  hights 
of  both  menstruum  and  drug  that  the  large  batch  occupies  ? 
In  my  opinion,  the  advantage  in  contact  is  eounterbalanced 
by  increased  rapidity  of  percolation  where  large  amonnts  are 
employed.  I  would  not  hesitate  to  attempt  to  conduct  the 
Operation  of  percolation  with  one  pound  of  the  properly  pre- 
pared  powder  in  confldence  that  the  result  would  be  as  satis- 
factory  as  where  I  use  1000  pounds. 

8.  Evaporation  of  the  second  part  of  the  percolate  is  neces- 
sary  in  either  case.  As  the  amount  of  liquid  increases  by 
ordinary  methods  of  evaporation  the  large  operator  has  to 
contend  with  a  more  continued  application  of  heat  out  of 
Proportion  to  that  employed  by  the  pharmacist  on  a  small 
scale.  Perhaps  the  advantages  of  vactium,  or  other  methods 
said  to  be  enjoyed  by  some  manufacturers  will  counterbalance 
the  disadvantages  they  labor  under  in  the  direetion  I  have 
named,  but  we  have  no  direct  figures  to  base  our  remarks  upon. 
As  I  now  look  at  the  matter,  the  heat  employed  in  the  majori ty 
of  cases  wherein  the  oflicinal  percolate  is  evaporated,  is  not 
sufficient  to  injure  the  product.  If  trade  operators  are  forced 
to  devise  special  forms  of  apparatus,  it  is  because  of  the 
disadvantage  they  labor  under  and  to  rneet  the  pharm acopoeial 
methods. 

To  sum  up,  I  am  convinced  that  pharmacists  can  prepare 
fluid  extracts,  of  the  present  oflicinal  strength,  without 
difiiculty  and  of  Standard  quahty.  The  manufacturer  on  a 
large  scale,  in  my  opinion,  labors  under  disadvantages  that 
are  more  than  sufficient  to  counteract  his  advantages.  Speaking 
for  myself,  I  will  say,  one  of  the  problems  I  have  to  contend  with 
on  a  large  scale  is  that  of  a  positive  knowledge  of  the  product, 
as  compared  with  a  Standard  made  in  small  amount.  Also,  I 
have  the  uncertainties  of  manual  labor,  and  the  darkness  of 
opaque  percolators,  and  it  seems  probable  that  others  are  also 
encompassed  with  these  perplexities.  I  do  not  hesitate  to 
say,  if  the  manufacturer  can  produce  fluid  extracts  of  phar- 
macopoeial  strength,  the  pharmacist  will  have  little  trouble  in 
doing  so.  Care,  attention,  experience,  education  are  required 
to  produce  Standard  fluid  extracts  in  small  amount,  and,  in 
addition,  manufacturers  have  aggravations  that  are  unknown 
to  pharmacists. 

That  hundreds  and,  perhaps,  thousands  of  persons  who 
conduct  apothecary  stores  Avill  always  purchase  such  simple 
preparations  as  fluid  extracts,  is  undeniable.  That  in  many 
instances  those  of  excellent  pharmaceutical  attainments  and 
high  standing  will  do  so,  is  probable.  Ciraunstances  seem 
often  to  necessitate  such  dependence  on  the  trade  maker,  and 
I  do  not  deny  that  forcible  arguments  can  often  be  advanced 
in  favor  of  qualified  men  purchasing  instead  of  making.  How- 
ever,  I,  for  one,  am  not  now  willing  to  admit'that  the  coirr- 
tesies,  extended  to  manufacturers’  goods,  are  in  consequence 
of  an  inferiority  of  the  pharmaceutical  profession.  My  study 
of  this  subject  leads  to  the  opinion  that  trade  makers  of  phar- 
maceuticals  neither  can  nor  do  make  better  fluid  extracts  than 
the  careful  pharmacist.  If  our  pharmacists  find  it  to  their 
interest  to  purchase  instead  of  manipulate,  manufacturers 
should,  and,  I  believe,  as  a  dass  do,  appreciate  the  courtesy. 
It  is  a  graceful  compliment  that  these  gentlemen  extend  by 
saying,  “  we  have  confldence  that  your  products  are  equal  to 
those  we  prepare  ourselves,”  and  should  be  considered.  Let 
us  look  at  this  matter  in  its  proper  light.  Consider  the  fact, 
for  fact  it  is,  that  the  Standard  is  made  by  pharmacists  to 
conform  to  a  product  that  can  be  easily  produced  in  small 
quantities  by  ordinary  pharmacists.  Let  us  not  strike  a  blow 
at  Professional  attainments  by  encouraging  those  who  are 
interested  in  obtaining  pharmaceutical  education  in  beheving 
that  they  cannot  in  pharmacopoeial  amounts  produce  reliable 
pharmacopoeial  preparations.  Let  us  not  by  any  means  in  so 
simple  a  dass  of  preparations  as  the  fluid  extracts,  permit  such 
an  opinion  to  become  rooted  in  the  minds  of  our  young  men. 
Perhaps  in  this  matter  I  will  stand  nearly  alone.  I  have  reason 
to  believe  that  many  of  my  friends,  both  manufacturers  and 
pharmacists ,  will  differ  with  me.  However,  my  opinion 
results  from  as  careful  a  study  of  both  sides  of  the  question, 
as  I  have  been  able  to  make  with  my  opportunities,  and  I 
conclude  that  in  oflicinal  preparations,  manufacturers  should 
aim  to  produce  preparations  that  are  only  equal  to  those  of 
the  pharmacopoeial  Standard.  It  seems  as  I  now  view  the 
subject,  that  from  the  quality  stand  it  is  a  little  presumptuous 
for  manufacturers  to  say,  ‘  *  we  make  better  fluid  extracts  than 
you  can,”  when  the  fact  is,  that  all  they  can  pretend  to  do 


is,  to  conform  to  authorized  Standards  and  to  equal  the  oflicinal 
preparations. 

In  thus  considering  this  subject  I  have endeavored  to  present 
the  several  phases  as  I  have  been  confronted  with  them.  It 
strikes  me  that  an  impression  that  has  been  flrmly  engrafted 
in  the  minds  of  pharmacists,  should  not  be  permitted  to  pass 
unchallenged  without  thoughtful  consideration,  regarding  the 
foundation  of  the  assertions.  The  Professional  character  of 
the  pharmacist  suffers  enough,  to  make  the  best  of  it,  and  we 
should  call  a  halt  when  questions  arise  as  to  our  capacity  for 
making  good  medicines  of  the  simplest  character.  That  we 
are  to  same  extent  responsible  for  the  present  general  opinion 
is  evident,  but  we  must  not  become  pharmacists  by  name  only 
The  appellation  “Hamlet  with  Hamlet  left  out  ”  is'not  pleasant 
to  contemplate. 

- - : - 

Zur  Bereitung  der  aromatischen  Wässer. 

Von  Prof.  Dr.  Ghs.  0.  Curtman  in  St.  Louis. 

Anstatt  der  ursprünglichen  Bereitung  aromati¬ 
scher  Wässer  und  alkoholhaltiger  Wasserlösuno-en 
ätherischer  Oele  mittelst  Destillation,  sind  °im 
Laufe  der  Zeit  mehrfache  einfachere  und  billigere 
Darstellungsmethoden  in  Vorschlag  gebracht  wor¬ 
den;  eine  der  älteren  war,  das  ätherische  Oel  mit 
Magnesiumcarbonat  und  dieses  demnächst  mit 
Wasser  anzureiben.  Das  auf  ein  Filter  gebrachte 
dünnflüssige  Magma  wurde  dann  mit  der  bestimm¬ 
ten  Menge  Wasser  nachgespült  und  ausgewaschen. 
Das  erhaltene  völlig  klare  Filtrat  enthält  indessen 
immer  Spuren  von  Magnesiaverbindungen,  so  dass 
sich  solche  aromatischen  Wässer  für  Lösungen  von 
Alkaloiden,  von  Silbernitrat  etc.  nicht  wohl  eignen. 
Die  Ver.  Staaten  Pharmakopoe  zog  es  daher  vor, 
Baumwolle  als  Imprägnirmittel  zu  benutzen.  Die 
damit  erhaltenen  Filtrate  sind  auch  klar,  sollen 
sich  indessen  erfahrungs gemäss  weniger  gut  hal¬ 
ten.  Dr.  Fr.  Hoffmann  empfahl  auf  Grund  viel¬ 
jähriger  Erfahrung  Talk,  andere  schlugen  Kiesel- 
guhr  vor. 

Zur  Feststellung  der  Vorzüge  der  letzteren  bei¬ 
den  stellte  ich  auf  Ersuchen  des  Committees  für 
Herstellung  eines  National-Formulariums  eine  Reihe 
von  Versuchen  an,  nicht  nur  für  die  Bereitung  aro¬ 
matischer  Wässer,  sondern  auch  für  die  Klärung 
von  Fruchtsäften  und  Elixiren,  für  deren  Herstel¬ 
lung  Pflanzensäuren,  alkalische  Citrate  etc.  ge¬ 
brauchtwerden.  Das  dafür  in  Vorschlag  gebrachte 
Calciumphosphat  erwies  sich  wegen  seiner  Löslich¬ 
keit  als  ungeeignet ;  dasselbe  löst  sich  selbst  bei 
der  Herstellung  von  Aqua  Cinnamomi  beträchtlich. 

Eine  Anzahl  von  Handelssorten  von  fein  gepul¬ 
vertem  Talk,  welche  nach  Dr.  Hoffmann’s  Vor¬ 
schrift  zur  Bereitung  a  romatische  r  Wäs¬ 
ser  (Phakmac.  Rundschau  1884,  S.  51  und  1886, 
S.  152,  Preface  zum  Pennsylvania  Fornudary  1886, 
Pharmaceutische  Zeitung,  1884,  No.  27,  und 
Beckurts’  Jahresbericht,  1883 — 1884,  Seite  793) 
durch  warme,  verdünnte  Salzsäure  ausgewaschen 
waren,  gaben  vorzügliche  Resultate.  Bei  Benutzung 
dieser  Talkfilter  für  Lösungen  von  Pflanzen¬ 
säuren  oder  Ammoniumcitrat  geben  einzelne  Sor¬ 
ten  Talk  noch  Spuren  von  Eisen  ab;  dieselben  ver¬ 
lieren  diese  Eigenschaft  indessen  durch  wiederhol¬ 
tes7  Kochen  des  Talkes  für  kurze  Zeit  mit  verdünn¬ 
ter  Salzsäure  und  jedesmaliges  Auswaschen  durch 
Dekantiren.  Der  so  gereinigte  Talk  gab  keine 
Spur  Eisen  an  saure  Lösungen  ab  und  bildet  das 
beste  Material  auch  für  die  Klärung  saurer  Lösun- 
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gen  zum  Behufe  der  Darstellung  von  Elixiren  und 
anderer  Präparate. 

Parallelversuche  mit  deutschem  Kieselguhr  und 
virginischer  Diatomeen- Erde,  welche  beide  durch 
die  gleiche  Behandlung  mit  Salzsäure  von  Eisen 
befreit  waren,  ergaben  klare  Filtrate;  dieselben 
absorbiren  indessen  ätherische  Oele  weniger  gut 
und  reichlich  wie  Talk  und  enthalten,  namentlich 
die  letztere,  weit  mehr  Eisen. 

Als  Facit  dieser  Versuche  hat  sich  daher  ergeben, 
dass  der  von  Dr.  Fr.  Hoffmann  vorgeschlagene, 
mittelst  Salzsäure  von  Eisenantlieilen  befreite  Talk 
das  bei  weitem  beste  Material  für  die  vorliegenden 
Zwecke  ist;  demnächst  kommt  deutscher  Kiesel¬ 
guhr. 

St.  Louis,  August  1887. 


Monatliche  Rundschau. 


Ph  armacognosie. 


Wars  und  Kamala. 

Ueber  das  der  Kamala  nahestehende  Wars  ist  neuerdings 
manches  Nähere  ermittelt  worden,  so  die  Abstammung  dessel¬ 
ben  von  Flemingia  Grahamiana,  W.  &  A.,  und  von  Flemingia 
congesta.  Wars  ist  schon  im  Alterthum  und  -wird  noch  jetzt 
in  Afrika  und  Asien  arzneilich,  hauptsächlich  aber  als  Farb¬ 
mittel  benutzt. 

Nach  D.  H  o  o  p  e  r  in  Ootacamund  in  Indien  reift  die  Frucht 
des  Strauches  auf  dem  Nilgiri-Plateau  im  November;  die 
Früchte  sind  mit  den  tiefrothen  Drüsen  bedeckt;  zur  Ge¬ 
winnung  derselben  werden  die  fruchttragenden  Zweige  abge¬ 
schnitten,  auf  geeigneter  Unterlage  an  der  Sonne  getrocknet 
und  dann  tüchtig  gerieben  und  das  abgefallene  Pulver  durch 
grobe  Siebe  gesondert;  durch  nochmaliges  Durcharbeiten 
durch  feinere  Siebe  werden  die  Drüsen  von  Haaren,  Sand  etc. 
getrennt  und  bilden  dann  ein  dunkelrothes  geruch-  und  ge¬ 
schmackloses  Pulver,  das  Wars  des  Handels.  Dasselbe  ist 
dichter  und  etwas  schwerer  als  Kamala;  die  einzelnen  Drüsen 
sind  von  ungleicher  Gestalt,  haben  ein  spec.  Gewicht  von  1,37; 
dieselben  schwimmen  auf  Wasser,  sinken  aber,  wenn  durch¬ 
feuchtet,  zu  Boden.  Beim  Anreiben  mit  Wasser  im  Mörser, 
oder  beim  Kochen  entsteht  eine  Art  Emulsion,  welche  beim 
Stehen  einen  harzartigen  Bodensatz  und  eine  gelbe,  süssliche 
Lösung  bildet.  Aether  und  warmer  Alkohol  lösen  die  vor¬ 
zugsweise  harzigen  Bestandtheile  der  Drüsen  mit  orange- 
rother  Farbe,  welche  durch  Zusatz  von  Alkalihydraten  intensiv 
roth  wird.  Beim  Anreiben  mit  Wasser  im  Mörser  entwickelt 
Wars  einen  an  Kümmel  und  Citronenöl  erinnernden  Geruch. 

Die  Aehnlichkeit  zwischen  Wars  und  Kamala,  obwohl  so 
verschiedenen  Pflanzenfamilien  entstammend  (Wars  von  einer 
Leguminose  und  Kamala  von  einer  Euphorbiacee)  ist  derart, 
dass  dieselben  in  den  grösseren  Lehrbüchern  der  Pharmako¬ 
gnosie  Flückiger  (S.  236),  Pharmacographia  (S.  573),  Marme 
(S.  311)  bisher  gemeinsam  in  Betracht  kamen.  Hooper 
stellt  in  seiner  Arbeit  schliesslich  die  nahe  Analogie  in  der  Zu¬ 
sammensetzung,  sowie  die  Unterschiede  beider  in  folgender 
Weise  in  Parallele: 

Bestandtheile : 


Wars 

Kamala 

Harzartiger  Farbstoff  .  .  . 

72,83 

78,19 

Stickstoffhaltige  Bestandtheile 

8,20 

7,34 

Cellulose . 

9,50 

7,14 

Wassergehalt . 

3,44 

3,49 

Aetherisches  Oel . 

Spuren 

Spuren 

Asche  (wesentlich  Sand)  .  . 

6,03 

3,84 

100,00 

100,00 

Unterschiede: 


Farbe . 

Specifisches  Gewicht 
Lösung  in  verd.  Alkohol 
Lösung  in  Alkalihydraten 
Erwärmen  bei  -|-100oC. 
Beim  Einäschem  .  . 


Wars 
tiefroth 
1,37  ' 

tief  orangeroth 
tief  braunroth 
schwärzt  sich 
geringes  Auf¬ 
blähen 


Kamala 

ziegelroth 

1,32 

orangeroth 
tief  orangeroth 
unverändert 
starkes  Auf¬ 
blähen 


Kochendes  Wasser  .  .  .  Emulsion  gelbe  Lösung 

Erwärmen  mit  Soda  .  .  Citronenartiger  Bittermandelöl- 

Geruch  artiger  Geruch 
Aus  dem  harzartigen  Farbstoffe  von  Kamala  ist  eine  kry- 
stallinische  Verbindung,  Rottlerin,  aus  dem  das  Wars  des 
Mallotoxin,  dargestellt  w'orden,  welche  beide  bisher  nur 
ungenügend  bekannt  sind,  indessen  ähnlicher  Natur  zu  sein 
scheinen.  Das  Spektrum  der  Farbstoffe  von  Wars  und  Kamala 
ist  das  gleiche. 

[London  Pharm.  Journal,  Sept.  10.,  1887,  p.  213.] 

Cinchona-Cultur  auf  Java. 

Nach  Berichten  des  Direktors  der  Cinchona-Pflanzungen  auf 
Java  betrug  die  Rindenernte  während  des  ersten  Halbjahres 
1887  auf  der  Insel  Java  annähernd  302,000  Pfund,  hauptsäch¬ 
lich  Ledgeriana-  und  Succirubra-Rinden.  Der  Ertrag  während 
desselben  Zeitraumes  im  Jahre  1886  war  134,000  Pfund.  Der 
Totalertrag  für  das  Jahr  1887  wird  auf  1,500,000  Pfund  ge¬ 
schätzt  —  ein  Beweis  für  das  vorzügliche  Gedeihen  der  China- 
Cultur  in  dieser  holländischen  Colonie.  Der  weitere  Anbau  der 
reichhaltigen  Ledgeriana-  und  Succirubra-  und  die  Ausrottung 
minderwertliiger,  früher  cultivirter  Bäume  schreitet  rüstig 
voran  und  die  Plantagen  junger  Anpflanzungen  enthalten  zur 
Zeit  2,240,000  Schösslinge  jener  beiden  Species,  unter  den 
vielen  anderen  ein  sicherer  Beweis,  dass  die  einstigen  hohen 
Chininpreise  für  immer  der  Vergangenheit  angehören. 


Pharmaceutische  Präparate. 

Syrupus  Acidi  hydrojodici  albus. 

123  Gran  Kalium  jodatum  und  3  Gran  Kalium  hypophos- 
phoricum  werden  in  \  Unze  Wasser  gelöst;  dazu  wird  eine 
Lösung  von  112  Gran  Acidum  tartaricum  in  £  Unze  Alkohol 
gemischt  und  die  Mischung  etwra  10  Minuten  in  Eis-  oder 
Schneewrasser  abgekühlt;  dann  wird  nochmals  tüchtig  ge¬ 
schüttelt;  dann  wird  zu  14  Vol. -Unzen  Syrupus  simplex  durch 
einen  Trichter  filtrirt,  dessen  Rohr  unterhalb  des  Niveaus  des 
Syrups  reicht.  Das  Filter  wird  schliesslich  nach  und  nach 
mit  £  Vol.  -Unze  Spiritus  rectificatus  nachgewaschen.  Durch 
Zusatz  von  Syr.  simplex  wird  das  Volumen  des  Syrups  auf 
16  Unzen  gebracht  und  derselbe  in  fest  verschlossenen  Fla¬ 
schen  aufbewahrt.  [Nat.-Formulaiium.] 

Syrupus  Phosphatum  compositus. 

Der  Entwurf  für  ein  “National- Formularium"  enthält  fol¬ 
gende  Vorschrift  für  die  Darstellung  von  16  Volumunzen  dieses 
als  “Chemical  Food”  oder  als  Parrish’s  Syrupus  Phosphatum 
compositus  früher  wrohl  mehr  als  jetzt  gebrauchten  Mittels. 

256  Gran  Calcium  phosphoricum  praecipitatum  U.  S.  P., 
32  Gran  Natrium  bicarbonicum  und  1  Unze  Acidum  citricum 
werden  mit  1  Unze  Glycerin  und  2  Unzen  Aqua  Horum 
aurantii  verrieben,  dann  wrerden  2  Unzen  Acidum  phosphori¬ 
cum  U.  S.  P.  zugesetzt  und  bis  zur  erfolgten  Lösung  um¬ 
gerührt. 

128  Gran  Ferrum  phosphoricum  U.  S.  P.  und  128  Gran 
Ammonium  phosphoricum  werden  in  4  Unzen  heissem  Wasser 
gelöst  und  diese  Lösung  zur  ersteren  gemengt.  Die  Lösung 
wird  dann  in  eine  Flasche  auf  8  Unzen  Zucker  filtrirt; 
schliesslich  wird  bis  zur  Lösung  des  Zuckers  geschüttelt,  dann 
2  Drachmen  Tinctura  persionis  (2  Unzen  auf  16  Unzen  verd. 
Alkohol)  und  so  viel  Wasser  hinzugesetzt,  dass  das  Volumen 
des  Syrups  16  Unzen  beträgt. 

Tinctura  ferri  citrici-chloridi.  (Geschmacklose  Eisenchlorid- 

Tinktur.) 

4  Vol. -Unzen  Liquor  Ferri  chloridi  U.  S.  P.  werden  mit 
4  Unzen  Wasser  gemischt  und  darin  durchmässiges  Erwär- 
men  7  Unzen  Kalium  citricum  gelöst;  dann  werden  3  Vol. -Un¬ 
zen  Alkohol  zugesetzt  und  nach  dem  Erkalten  so  viel  Wasser, 
dass  das  Volumen  der  Lösung  16  Unzen  beträgt.  Dieselbe 
wird  einige  Tage  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt,  dann  von 
dem  Salzabsatze  abfiltrirt  und  nochmals  so  viel  Wasser  zuge¬ 
setzt,  dass  das  Volumen  16  Unzen  beträgt. 

Jede  Fluiddrachme  (1  Theelöfifel  voll)  enthält  ungefähr 
7i  Gran  Eisenchlorid.  [Nat. -Formularium.  ] 

Caffeinum  Natriobenzoicum. 

50  Th  eile  Caffein  und  50  Th  eile  Benzoesäure  werden  mit 
einer  hinreichenden  Menge  Alkohol  zu  einem  dünnen  Brei 
angerieben  und  dieser  bei  mässiger  Wärme  ausgetrocknet  und 
der  Rückstand  zerrieben.  Derselbe  ist  in  weniger  als  dem 
gleichen  Gewichte  Wasser  löslich.  | N at. -Formularium.  ] 
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Wismuthoxyjodid. 

Im  Verfolg  der  zur  Zeit  mehrfach  erörterten  Bereitungs¬ 
weisen  dieses  Präparates  (Phabm.  Bundschau  1887,  S.  99  und 
S.  157)  giebt  Dr.  B.  Fischer  eine  Vorschrift,  welche  die 
bisherigen  Uebelstände  —  Anwendung  ungelöster  Wismuth- 
salze,  zu  concentrirter  Lösungen  oder  zu  grosser  Flüssigkeits¬ 
massen  —  umgeht. 

95,4  Theile  krystallisirtes  Wismuthnitrat  werden  unter 
schwachem  Erwärmen  in  120 — 150  Cc.  Eisessig  (Acid.  acetic. 
glaciale,  U.  St.  P.)  gelöst  und  unter  Um  rühren  allmählich  in 
eine  Lösung  von  33,2  Th.  Jodkalium  und  54,4  Th.  krystallis. 
Natriumacetat  in  2  Isis  3  Liter  Wasser  eingetragen.  Jede  ein¬ 
gegossene  Menge  der  Wismuthlösung  erzeugt  einen  grünlich¬ 
braunen  Niederschlag,  der  im  Anfang  der  Operation  sofort 
citronengelbe  Färbung  annimmt,  dessen  Farbe  aber  mit  wei¬ 
terem  Wismuthzusatz  immer  mehr  ins  Ziegelrothe  übergeht. 
Man  wäscht  den  Niederschlag  zuerst  durch  Dekantiren,  dann 
anf  dem  Filter  und  trocknet  ihn  bei  100°  C.  Das  so  darge¬ 
stellte  Wismuthoxyjodid  bildet  ein  lebhaft  ziegelrothes  Pulver, 
welchem  nach  Dr.  Fischer’s  Untersuchungen  das  Prädikat 
“rein”  zugesprochen  werden  muss.  Die  Bestimmung  des 
Wismuthoxydgehaltes  ergab  im  Mittel  67,21  Proc.  Bi303,  wäh¬ 
rend  die  Theorie  66,96  Proc.  verlangt. 

Die  Beaktion  bei  dieser  Bereitung  ist  die  folgende : 

(Bi[N03]3)„  +  9  H.,0  +  2  KJ  +  4  CH,CO  ONa 
=  2  BiOJ  +  4  NaN03  +  2  KN03  +  7  H20  +  4  CH.,COOH. 

[Pharm.  Zeit.  1887'  S.  504.] 
Morphinum  phtalicum. 

E.  Bombeion  hält  das  phtalsaure  Morphin  wegen  seiner 
grossen  Löslichkeit  und  Beständigkeit  für  das  arzneilich  em- 
pfehlenswertheste  Morphinsalz. 

Die  durch  Oxydation  des  Naphthalins  erhaltene  Phtalsaure 
löst  Morphin  leicht.  Die  Darstellung  des  Salzes  geschieht  in 
folgender  Weise: 

Beines  Morphiumhydrochlorid  wird  mit  Aqua  Ammoniae 
ausgefällt,  gewaschen,  ausgepresst,  wieder  in  verdünnter  Essig¬ 
säure  gelöst  und  nochmals  mit  Aqua  Ammon,  ausgefällt,  ge¬ 
waschen  und  ausgepresst.  Das  erhaltene  reine  Morphin  löst 
man  in  reiner  Phtalsäure-Lösung,  bis  etwas  Morphin  unge¬ 
löst  bleibt;  nach  dem  Erkalten  filtrirt  man,  dampft  die  Lösung 
bis  zur  Syrupsconsistenz  ein  und  trocknet  den  Bückstand  auf 
Glasplatten  aus;  die  erhaltenen  farblosen,  glasartigen  Lamellen 
von  phtalsaurem  Morphin  halten  sich  gut,  sind  fast  in  jedem 
Verhältniss  in  Wasser  löslich  und  che  Lösungen  bleiben  weit 
mehr  als  die  anderer  Morphinsalze  pilzfrei  und  unzersetzt. 
Subcutane  Einspntzungen  derselben  sind  schmerzlos. 

[Pharm.  Zeit,  1887,  S.  488.] 

Zur  Prüfung  von  Ferrum  carbonicum  saccharatum. 

Zur  Eisenbestimmung  dieses  auch  von  der  U.  S.  P.  aufge- 
genommenen  Präparates  empfiehlt  die  Pharmac.  Commission 
des  deutschen  Apoth. -Vereins  folgende  einfache  und  sichere 
Methode : 

0,56  Gm.  werden  in  einer  mit  Glasstopfen  verschlossenen 
Flasche  in  5  Ccm.  verdünnter  Schwefelsäure  in  der  Wärme 
klar  gelöst,  nach  völligem  Erkalten  mit  volumetrischer  Kalium¬ 
permanganatlösung  bis  zur  vorübergehend  bleibenden  Böthung 
und  dann  nach  eingetretener  Entfärbung  mit  1  Gm.  Kalium¬ 
jodid  versetzt.  Die  Mischung  wird  eine  Stunde  in  gelinder 
Wärme  hingestellt.  Es  müssen  nach  Zusatz  von  Jodzink¬ 
stärkelösung  9,5  bis  10  Ccm.  der  Zehntelnormal-Natriumthio¬ 
sulfatlösung  zur  Bindung  des  frei  gewordenen  Jods  verbraucht 
werden. 

Bei  der  Benutzung  von  0,50  Gm.  ( , J  „  des  Eisenatomgewich¬ 
tes)  ergiebt  sich  der  Procentgehalt  des  Eisens  d i r ekt  durch 
die  Anzahl  der  verbrauchten  Cc.  der  Natriumthiosulfatlösung. 
Da  die  vorstehende  Prüfung  für  1  Gm.  des  Präparates  den 
Verbrauch  von  mindestens  17  Cc.  Normal thiosulfatlösung  ver¬ 
langt,  so  erfordert  dies  einen  Minimalgehalt  von  9,5  Procent 
Eisen  im  Saccharat.  [Archiv  d.  Pharm.,  1887,  S.  666.] 

Zur  Prüfung  von  Ferrum  lacticum. 

Die  bisher  übliche  Prüfungsweise  dieses  Salzes  auf  einen 
Zuckergehalt  ist  von  der  Pharmac.  Comm.  d.  deutsch.  Ap.- 
Ver.  in  folgender  Weise  vereinfacht  und  verbessert  worden: 

30  Cc.  der  Lösung  (1  =  50),  nach  Zusatz  von  3  Cc.  ver¬ 
dünnter  Schwefelsäure  einige  Minuten  gekocht  und  darauf 
mit  überschüssiger  Natronlauge  versetzt,  geben  ein  Filtrat, 
welches,  nach  Zusatz  von  0,1  Gm.  Kaliumnatrium tartrat  mit 
einigen  Tropfen  Kupfersulfatlösung  (1  =  30)  erhitzt,  keinen 
rothen  Niederschlag  abscheiden  darf. 

[Archiv  d.  Pharm.,  1887,  S.  667.] 


Zur  Prüfung  von  Codein. 

100  Theile  Codein  hinterlassen,  bei  100°  C.  (212°  F.)  ge¬ 
trocknet,  94  Theile  wasserfreies  Alkaloid;  dieses  schmilzt  bei 
155°  C.  (311°  F.).  Zur  Prüfung  auf  Morphin  wird  dessen  Be¬ 
aktion  mit  Ferricyankalium  benutzt,  indem  die  Lösung  eines 
Körnchens  Kaliumferricyanid  in  10  Cc.  Wasser  mit  einem 
Tropfen  Eisenchloridlösung  versetzt  wird;  1  Cc.  der  mit  Salz¬ 
säure  schwach  angesäuerten  wässerigen  Codeinlösung  (1  :  200) 
darf  beim  Zusatz  zu  jener  Lösung  dieselbe  nicht  sofort  blau 
färben.  Enthält  das  Codein  nur  1  Proc.  Morphin,  so  entsteht 
bei  Zusatz  einer  halbprocentigen  Codeinlösung  zu  einer  mit 
etwas  Eisenchlorid  vermischten,  stark  verdünnten  Ferricyan- 
kaliumlösung  sofort  eine  grüne  Färbung,  die  nach  wenigen 
Momenten  sich  in  blau  ändert.  Bei  2  Proc.  Morphin  entsteht 
die  blaue  Färbung  alsbald;  bei  4  Procent  erfolgt  aber  erst 
nach  5  bis  10  Minuten  eine  grüne,  später  in  blau  übergehende 
Färbung.  Mit  obiger  Bestimmung,  dass  nicht  sofort  Bläuung 
eintreten  soll,  wird  also  ein  Gehalt  an  Morphin  bis  zu  1  Proc. 
gestattet. 

[Pharmac.  Comm.  d.  deutsch.  Ap.Ver.  Arch.,  1887,  S.  659.] 

Carrageen-Gelatine. 

Anstatt  des  zur  Anfertigung  von  Emulsionen  neuerdings 
mehr  gebrauchten  Carrageen-Schleimes  empfiehlt  E.  P  a  i  n  - 
ter  die  Anfertigung  und  Verwendung  des  eingedampften  und 
zu  Lamellen  ausgetrockneten  Schleimes.  Die  Gewinnung  des 
Moosschleimes  kann  entweder  durch  wiederholtes  Digeriren 
des  gewaschenen  Carrageen  mit  heissem  Wasser  geschehen, 
oder  durch  Erschöpfen  desselben  in  einem  feinen,  in  lieisses 
Wasser  gesenkten  Drahtsiebe.  Der  dicke  geklärte  Schleim 
wird  entweder  erst  eingedickt,  oder  wenn  dies  nicht  mehr 
nöthig  ist,  unmittelbar  auf  Glasplatten  ausgestrichen  und  im 
Trockenofen  eingetrocknet.  Die  erhaltene  Carrageen-Gelatine 
bildet,  je  nach  der  zuvorigen  Klärung  des  Schleimes,  durch¬ 
scheinende  oder  völlig  glashelle,  farblose  Lamellen,  welche 
sich  je  nach  ihrer  Dicke  leicht  und  völlig  in  kochendem  Wasser 
lösen,  und  die  sich  nicht  nur  zur  Anfertigung  von  Oel- 
emulsionen,  sondern  auch  für  andere  pharm aceutische  Präpa¬ 
rate  sehr  wohl  eignen.  Bei  genügender  Verpackung  oder  in 
Glasflaschen  halten  sich  die  Lamellen  unverändert. 

Folgende  Formel  eignet  sich  zur  Bereitlang  einer  angeblich 
haltbaren  Leberthranemulsion:  40  Gran  Carrageen-Gelatine 
werden  in  8  Unzen  kochendem  Wasser  in  einer  16  Unzen- 
Flasche  durch  Schütteln  gelöst;  wenn  der  Schleim  ungefähr 
bis  zur  Blutwärme  abgekühlt  ist,  werden  8  Volum -Unzen 
Leberthran  portionsweise  unter  tüchtigem  Umschütteln  zuge¬ 
setzt;  zu  der  erhaltenen  vollkommenen  Emulsion  werden  dann 
2  Volum -Unzen  Tolusyrup  und  schliesslich  1  Volum -Unze 
Alkohol  geschüttelt;  in  der  letzteren  sind  zuvor  10  Tropfen 
Sassafrasöl,  10  Tropfen  Gaultheriaöl  und  2  Tropfen  Bitter¬ 
mandelöl  gelöst.  Diese  Emulsion  besteht  zur  Hälfte  aus 
Leberthran. 

Chemische  Produkte,  Untersuchungen  und 
Beobachtungen. 

Darstellung  von  Aconitin. 

John  Williams  hat  die  auf  der  vorjährigen  Versammlung 
der  British  Conference  mitgetheilte  Bereitungsweise  von  Aconi¬ 
tin  (Bundschau  1886,  S.  235)  weiter  verbessert  und  vereinfacht 
und  glaubt  durch  folgende  auf  der  diesjährigen  Versammlung 
desselben  Vereins  mitgetheilte  Methode  ein  stets  gleiches 
Aconitin  zu  erhalten:  die  hei  einer  100°  C.  nicht  über¬ 
steigenden  Temperatur  getrockneten  Knollen  von  Aconi¬ 
tum  Napeüus  werden  gepulvert  und  durch  reinen  Amyl-Al- 
kohol  im  Percolator  erschöpft.  Der  Auszug  wird  dann  mit 
schwach  angesäuertem  Wasser  ausgeschüttelt  (am  besten  mit 
1  Drachme  Schwefelsäure  auf  80  Unzen  Wasser).  Die  erhal¬ 
tene  saure  Flüssigkeit  wird  mit  Natriumcarbonat  gefällt.  Das 
gefällte  rohe  Aconit  wird  bei  gelinder  Wärme  getrocknet  und 
zur  Keinigung  in  entwässertem  Aether  durch  längeres  Erwär¬ 
men  bis  zum  Sieden  des  Aethers  gelöst.  Die  filtrirte  Lösung 
lässt  man  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen,  wobei  das 
Aconitin  auskrystallisirt.  Es  bildet  sich  dabei  am  Bande  eine 
amorphe  Abscheidung,  welche  in  kaltem  Aether  leicht  löslich 
ist;  da  das  krystallisirte  Aconitin  in  Aether  wenig  löslich  ist, 
so  lassen  sich  beide  dadurch  leicht  trennen. 

In  Alkohol  ist  das  krystallisirte  Aconitin  reichlicher  und 
leichter  löslich.  Von  einer  heiss  gesättigten  Lösung  krystalli- 
sirt  dasselbe  als  Hydrat  in  langen,  seidenartigen  Nadeln. 
Wenn  dieses  in  schwefelsaurem  Wasser  gelöst  und  durch 
Ammonia-Wasser  gefällt  wird,  so  erhält  man  ein  amorphes 
Aconitinhydrat. 
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Williams  glaubt,  dass  die  amorphen  Aconitine  des  Han¬ 
dels  in  ihrer  physiologischen  Wirkung  nicht  gleichmässig 
sind,  und  dass  es  daher  vorzuziehen  sei,  das  krystallisirte  Al¬ 
kaloid  officinell  zu  machen. 

[London  Pharm.  Journ.,  Sept.  1887,  p.  238.] 


Therapie,  Medizin  und  Toxicologie. 

Ueber  subcutane  Injektion  von  Antipyrin  an  Stelle  von  Morphin. 

Um  die  Wirkling  zu  erhöhen  und  zu  beschleunigen  und  den 
Magen  zu  schonen,  hat  Prof.  Germain  See  in  Paris  das 
Antipyrin  in  Form  der  subcutanen  Injektion  applicirt.  Das 
Mittel  löst  sich  leicht  in  destillirtem  Wasser.  0,5  Antipyrin  in 
der  gleichen  Menge  Wassers  gelöst  liefern  den  Inhalt  einer 
Pravaz  sehen  Spritze  und  die  erforderliche  Dosis.  Durch  eine 
solche  Einspritzung,  die  ein  kurzandauerndes,  peinliches 
Spannungsgefühl  verursacht,  wird  jeder  Schmerz  schnell  zum 
Schwinden  gebracht. 

Die  Antipyrin-Injektionen  sind  wegen  des  Fehlens  aller  un¬ 
angenehmen  und  bedenklichen  Nebenwirkungen  (Schwindel, 
Erbrechen,  Somnolenz  u.  s.  w.)  den  Morphin-Einspritzungen 
vorzuziehen.  Mit  ihrer  beruhigenden  Wirkung  verbinden  sie 
gleichzeitig  eine  heilende.  Beim  Morphium  ist  dies  nicht  der 
Fall. 

Eine  Anzahl  von  an  Gelenkrheumatismus  leidenden  Indivi¬ 
duen  wurde  durch  zwei  oder  drei  subcutane  Antipyrininjek tio- 
nen  (indem  gleichzeitig  das  Mittel  auch  innerlich  verabreicht 
wurde)  geheilt.  Ein  Fall  von  sehr  schmerzhafter  Gicht,  meh¬ 
rere  Fälle  von  chronischer  Arthritis,  Rheumatismus  nodos, 
u.  s.  w.  wurden  durch  die  eben  erwähnte  Behandlung  sehr 
günstig  beeinflusst.  Auch  bei  Gesichtsneuralgien  konnte  Dr. 
See  che  vorzügliche  Wirkung  beobachten,  desgleichen  bei 
Lumbago,  Migräne  u.  s.  w.  Einige  Morphin-Habitues  konn¬ 
ten  dem  bisherigen  Morphiumgenuss  entsagen,  indem  sie  sich 
täglich  eine  Injektion  von  Antipyrin  machten  und  3,0 — 4,0 
innerlich  nahmen. 

Von  ganz  hervorragendem  Nutzen  zeigte  das  Mittel  sich 
gegen  Gallen-  und  Nierensteinkoliken,  gegen  die  heftigen 
Schmerzen  bei  Vitium  cordis  und  gegen  Dispnoe  und  Oppres- 
sionszustände  asthmatischer  und  neuropathischer  Individuen. 
Dr.  See  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  dass  das  Antipyrin  in 
subcutaner  Anwendung  das  Morphium  verdrängen  werde. 

[Comptes  rendus  des  seances  de  l’academie,  Paris,  d. 

11.  Juli  1887  und  Therap.  Monatshefte,  1887,  S.  313.] 


San  itiits  wesen. 

Bleigehalt  von  Leitungswasser. 

Blei  wird  durch  den  Gehalt  von  Wasser  an  Sauerstoff,  Kohlen¬ 
säure,  Spuren  von  Ammoniak  und  Stickstoffoxyden,  sowie  an 
Salzen,  von  Wasser  etwas  gelöst;  durch  die  Bildung  von  Blei¬ 
carbonat  und  Sulfat  und  daher  durch  Corrosion  an  den  inne¬ 
ren  Wandungen  der  bleiernen  Leitungsröhren  entsteht  eine 
schützende  Schicht,  welche  den  Contakt  und  schnellere  und 
leichtere  Lösung  des  Metalles  innerhalb  der  Röhren  unserer 
Wasserleitungen  so  weit  schützt,  dass  dieselben  bei  steter  Be¬ 
nutzung  im  Allgemeinen  als  gefahrlos  gelten. 

Prof.  Curtman  beobachtete  dessenungeachtet  in  dem 
Leitungswasser  von  St.  Louis  kürzlich  einen  abwechselnd 
grösseren  oder  geringeren  Bleigehalt.  Er  ermittelte,  dass  der¬ 
selbe  seinen  Ursprung  in  der  Reibung  von  dem  im  Wasser 
zeitweise  reichlich  enthaltenen  feinen,  scharfkantigen  Sande 
zu  haben  scheint.  Bei  der  schnellen  Strömung  der  Sandkörner 
mit  dem  Wasser  und  unter  dem  Drucke  des  Wassers  reiben 
dieselben  an  den  Röhrenwandungen  so  stark  und  so  anhaltend, 
dass  eine  mechanische  Politur  der  schützenden  Corrosions- 
Bchicht  und  eine  Abreibung  von  Metall  stattzuünden  scheint; 
wenigstens  fand  Prof.  Curtman  bei  einem  Bleigehalte  des 
Wassers  in  demselben  dort,  wo  die  Strömung  vorzugsweise 
stark  war,  bei  mikroskopischer  Prüfung  des  Sedimentes  des 
Wassers,  ausser  dem  Sande  reichlich  Partikel  von  metallischem 
Blei,  deren  Mengen  je  nach  der  Menge  der  Sandkörnchen  zu- 
oder  abnahm  und  dann  ausblieb,  wenn  der  Sand  fehlte. 

Beitrag  zur  Frage  der  Gesundheitsschädlichkeit  der  Salicylsäure. 

Noch  immer  ist  keine  Einigung  unter  den  Aerzten  darüber 
erzielt,  ob  der  dauernde  Genuss  kleiner  Mengen  Salicylsäure  im 
Stande  sei,  eine  gesundheitsschädliche  Wirkung  auf  den  Men¬ 
schen  zu  entfalten.  Die  Versuche  Prof.  Kolbe’s,  der  neun 
Monate  lang  täglich  in  Getränken  wenigstens  1  Gr.  Salicylsäure 
zu  sich  nahm  und  sich  dabei  wohl  fühlte,  waren  zwar  schon 


für  die  Unschädlichkeit  selbst  ziemlich  grosser  Mengen  be¬ 
weisend.  Um  sich  jedoch  selbst  ein  Urtheil  in  der  Frage  zu 
bilden,  stellte  Dr.  Lehmann  in  München  vor  längerer  Zeit 
folgenden  Vers  geh  an:  Derselbe  veranlasste  zwei  gesunde 
Münchener  Arbeiter,  vom  23.  November  1885  bis  21.  Februar 

1886  täglich  in  einem  halben  Liter  Bier  5  Ccm.  einer  10  procent. 
alkoholischen  Salicylsäurelösung  zu  nehmen.  Das  Bier  wurde 
gut  mit  der  Salicylsäure  gemischt  und  in  etwa  10 — 15  Miuuten 
ausgetrunken.  Während  dieser  Zeit  kamen  weder  irgend 
Verdauungsstörungen,  noch  nervöse  Symptome,  wie  Kopf¬ 
schmerzen  oder  sonst  irgend  etwas  dergleichen,  zur  Beobach¬ 
tung,  vielmehr  erfreuten  sich  beide  Personen  während  der 
ganzen  Zeit  des  besten  Wohlseins.  Aus  diesen  Ergebnissen 
glaubt  Lehmann  schliessen  zu  können:  b  Grm.  Salicylsäure 
pro  Tag,  in  reichlicher  Flüssigkeit  genommen,  ist  unschädlich, 
auch  wenn  dieser  Genuss  Monate  lang  fortgesetzt  wird.  Dass 
die  drei  Monate  hindurch  ohne  jeden  Schaden  aufgenommene 
Substanz  im  Laufe  der  Jahre  dennoch  Schädigungen  hervorzu¬ 
bringen  im  Stande  ist,  scheint  wenig  wahrscheinlich;  unsere 
Erfahrungen  mit  anderen  Substanzen,  die  in  grossen  Dosen 
heftige  Gifte  sind,  die  wir  aber  in  kleinen  Mengen  täglich  un¬ 
gestraft  gemessen,  sprechen  dagegen  (z.  B.  Kaffee,  Tabak). 
Wenn  die  Salicylsäure  in  kleinen  Mengen  nicht  giftig  ist,  so 
steht  —  dies  wäre  eine  naheliegende  Folgerung  —  auch  nichts 
im  Wege,  dieselbe  in  geringen  Mengen  als  Zusatz  zu  Nahrungs¬ 
und  Genussmitteln  zu  gestatten.  Dr.  Hans  Vogel  in  Mem¬ 
mingen  hat  auf  der  vierten  Versammlung  der  freien  Vereini¬ 
gung  bayerischer  Vertreter  der  angewandten  Chemie  in  Nürn¬ 
berg  am  7.  August  1885  vorgeschlagen,  einen  Zusatz  von  5 
Grm.  Salicylsäure  zum  Hektoliter  Bier  zu  gestatten.  Nach 
langer  Debatte  wurden  die  Vorschläge  Vogel’ s  mit  allen 
Stimmen  gegen  die  seinige  abgelehnt  und  beschlossen:  Die 
Verwendung  der  Salicylsäure  bei  dem  Brauereibetriebe  ist 
nicht  zulässig.  Die  Gründe  für  dieses  Veto  sind  aber  weniger 
hygienischer  als  nationalökonomischer  Natur.  Es  steht 
fest,  dass  man  ein  tadelloses  Bier  ohne  Salicyl¬ 
säure  nur  aus  Gerstenmalz,  Hopfen  und  Wasser 
brauen  kann;  es  können  dies  wenigstens  alle 
grossen  Brauereien,  die  die  weitaus  grösste  Menge  pro- 
duciren.  Es  können  dies  in  neuerer  Zeit  aber  auch  die  Klein¬ 
brauereien,  die  nach  rationellen  Grundsätzen,  vor  Allem  unter 
Beobachtung  der  grössten  Reinlichkeit  und  unter  Benutzung 
reingezüchteter  Hefe  arbeiten,  und  wenn  es  einige  unter  ihnen 
nicht  können,  so  werden  sie  eben  im  Kampfe  um’s  Dasein 
unterliegen.  Eine  schwierigere  Frage  ist  die,  ob  für  den  über¬ 
seeischen  Export  Salicylsäure  unentbehrlich  und  deswegen 
zu  gestatten  sei.  Dagegen  spricht,  dass  mehrere  Münchener 
Grossbrauereien,  wieDr.  Lehmann  aus  bester  Quelle 
weiss,  auch  nach  überseischen  Ländern  hin  ihr 
Bier  ohne  Salicylsäurezusatz  mit  vollkommen 
befriedigendem  Erfolg  versenden. 

{Deutsche  Med.  Zeitung,  9.  Juni  1887.) 

Anforderungen  an  die  Qualität  von  frischer  Milch  und  an  den 

Milchhandel. 

Da  die  Kenntniss  der  Nahrungsmittel  für  Apotheker  und 
Aerzte  im  Allgemeinen  und  beruflich  von  Interesse  und  ein 
Erforderniss  ist,  so  dürfte  das  nachstehende  Reglement  für 
den  Verkehr  mit  frischer  Kuhmilch  für  die  Stadt  Berlin  der 
Beachtung  besonders  werth  sein.  Derselbe  ist  am  1.  August 

1887  dort  in  Kraft  getreten. 

Die  Verordnung  anerkennt  drei  Formen  frischer  in  den 
Markt  gebrachter  Milch:  Vollmilch,  Halbmilch  und  Mager¬ 
milch. 

Vollmilch  ist  solche  Milch,  welche  nach  der  Gewinnung 
durch  das  Melken  in  keiner  Weise  entrahmt  ist.  Sie  muss 
einen  Fettgehalt  von  mindestens  2, 7  pCt.  und  ein  spec.  Gew. 
von  mindestens  1,028  =  14°  des  polizeilichen  Milchprobers 
bei  15°  C.  haben. 

H  a  1  b  m  i  1  c  li  solche,  welche  durch  Mischen  von  voller 
Milch  mit  entsahnter  Milch  oder  durch  anderweit  theilweises 
Entrahmen  ohne  künstliches  Mittel  gewonnen  wird.  Sie  muss 
mindestens  1,5  pCt.  Fett  enthalten  und  bei  15°  C.  Temperatur 
ein  spec.  Gew.  von  mindestens  1,030  =  15°  des  polizeilichen 
Milchprobers  haben. 

Magermilch  endlich  solche,  welche  durch  maschinelle 
Kraft,  z.  B.  durch  Centrifugen,  entfettet  ist.  Sie  muss  min¬ 
destens  0,15  pCt.  Fett  enthalten  und  bei  15°  C.  Temperatur 
ein  spec.  Gew.  von  mindestens  1,032  =  16°  des  polizeilichen 
Milchmessers  zeigen. 

Gefiisse,  aus  welchen  die  Milch  fremdartige  Stoffe  auf¬ 
nehmen  kann,  wie  Gefässe  aus  Kupfer,  Messing,  Zink,  Thon- 
gefässe  mit  schlechter  oder  schadhafter  Glasur,  eiserne  Ge- 
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fasse  mit  bleihaltigem  Email  sind  für  den  Transport  derselben 
zur  Verkaufsstelle  und  zur  Aufbewahrung  an  letzterer  ausge¬ 
schlossen.  Auch  müssen  die  Gefässe  gehörig  rein  gehalten, 
Standgefässe  mittelst  festscliliessenden  Deckels  verschlossen, 
die  aus  geschlossenen  Milch  wagen  leitenden  kupfernen  oder 
messingenen  Krahne  gut  verzinnt  sein  und  im  Innern  stets 
reingehalten  werden. 

Sämmtliche  Gefässe,  in  welchen  die  bezeichneten 
Milchsorten  in  den  Verkehr  gebracht  werden,  sind  in  deut¬ 
licher,  nicht  abnehmbarer  Schrift  mit  der  Bezeichnung 
der  in  denselben  enthaltenen  Milchsorten  zu  versehen,  also 
Vollmilch,  Halbmilch  oder  Magermilch. 

Die  für  den  Verkehr  bestimmte  Milch  darf  nur  in  Räumen 
aufbewahrt  werden,  welche  stets  sorgfältig  gelüftet  und 
rein  gehalten  werden,  auch  nicht  als  Schlaf-  oder  Kranken¬ 
zimmer  benutzt  werden,  oder  mit  solchen  in  unmittelbarer, 
nicht  mindestens  durch  eine  verschliessbare  Thür  getrennter 
Verbindung  stehen.  Auch  dürfen  Personen,  welche  an  an¬ 
steckenden  Krankheiten  leiden,  oder  mit  derartig  Erkrankten 
in  Berührung  kommen,  sich  in  keiner  Weise  mit  dem  Vertriebe 
der  Milch  beschäftigen. 

Die  neue  Verordnung  verbietet  u.  A.  auch  den  Verkauf  an¬ 
gesäuerter,  sowie  mit  Konservirungsmitteln  irgend 
welcher  Art  versetzter  Milch. 

Eine  Vergleichung  mit  den  Forderungen  anderer  Städte  er- 
giebt  einige  Unterschiede,  denen  zu  entnehmen  ist,  dass  z.  B. 
der  durchschnittliche  Minimal-Fettgehalt  der  Vollmilch  (ganzen 
Milch)  in  Darmstadt  auf  2,8,  in  Lübeck  auf  2,5,  Dresden  2,5, 
Bremen  2,5,  dagegen  in  Berlin  auf  2,7  pCt.  normirt  wird.  Das 
specifische  Gewicht  soll  sein  in: 

Berlin:  Lübeck:  Darm  stadt: 

fün  Vollmilch  1,028  1,029—1,033  1,029—1,032 

für  Halbmilch  1,030  1,032—1,037  1,033. 

Für  Magermilch  (centrifugirte  Milch)  werden  hier  zum  ersten 
Mal  Normen  aufgestellt. 

[Pharm.  Central-Halle,  1887,  S.  364.] 


Praktische  Mitthei hingen. 

Stenocarpin.  Gleditschin. 

Nach  dem  Verlaufe  eines  Monats  ist  es  über  dieses  angeb¬ 
liche  Mittel  still  und  nichts  Bestimmteres  bekannt  geworden. 
Der  angebliche  Entdecker,  der  Thierarzt  Goodman,  ist  in 
Brooklyn  aufgetaucht  und  betreibt  dort  mit  dem  in  der  Sept.  - 
Nmnmer  der  Rundschau  (S.  214)  ebenfalls  genannten  Dr. 
Seward  die  Darstellung  der  2procentigen  Lösung  des  Mittels. 
Das  Alkaloid  hat  noch  Niemand  gesehen  und  soll  nach  Angabe 
der  Entdecker  besonders  schwer  isolirbar  und  rein  darstellbar 
und  so  leicht  zersetzbar  sein,  dass  sie  der  von  ihnen  in  den 
Handel  gebrachten  Lösung  zur  besseren  Haltbarkeit  etwas 
Salicylsäure  zusetzen. 

Ferner  behaupten  dieselben  jetzt,  dass  die  Blätter  der  in  der 
September-N  ummer  der  Rundschau  genannten  Gleditschia 
triacanthos,  L.,  einer  in  den  V er.  Staaten  reichlich  wach¬ 
senden  und  für  Hecken  und  als  Schmuckbaum  viel  cirltivirten 
Leguminose,  die  Quelle  des  Alkaloids  seien,  so  dass  sie  für  die¬ 
ses  jetzt  den  Namen  Gleditschin  vorziehen. 

Das  Interesse  an  dem  Gegenstand  scheint  hier  ein  so  gerin¬ 
ges,  oder  der  Zweifel  daran  ein  so  grosser  zu  sein,  dass  bisher 
weder  eine  Untersuchung,  noch  von  chemischen  Fabrikanten 
die  Darstellung  des  angeblichen  Alkaloids  unternommen  wor¬ 
den  ist.  Ein  hiesiges  namhaftes  deutsches  Engros-Drogen- 
geschäft  hat  kürzlich  zur  Ermittelung  der  Wahrheit  Proben  der 
Goodman-Seward’schen  2proc.  Stenocarpin-Lösung  einem  be¬ 
kannten  deutschen  Pharmakologen  und  einem  hiesigen  Che¬ 
miker  mit  der  Bitte  um  eine  Untersuchung  derselben  zuge¬ 
sandt.  Es  steht  zu  wünschen,  dass  beide  Autoritäten  im  Inter¬ 
esse  der  Pharmacie  und  Medizin  diesem  Gesuche  gern  nach- 
kommen  und  dass  die  Stenoc.arpinfrage  damit  recht  bald  auf¬ 
geklärt,  oder,  gleich  dem  Hopeinschwindel,  für  immer  ad  acta 
gelegt  werden  möge. 

Saccharintabletten  für  Diabetiker. 

Da  Saccharin  nunmehr  in  den  Markt  gelangt  und  voraus¬ 
sichtlich  nach  und  nach  reichlich  und  auch  billiger"  zu  haben 
sein  wird,  so  wird  dessen  legitime  wie  unlegitime  Verwendung 
im  Bereiche  der  Nahrungs-  und  Genussmittel  wohl  bald  eine 
mannigfache  und  zuweilen  mehr  als  wünschenswerthe  werden, 


Zum  Versüssen  von  Speisen,  sowie  Kaffee,  Thee,  Chokolade 
etc.  für  Diabetiker  dürfte  für  Saccharin  wohl  zunächst  Nach¬ 
frage  in  Apotheken  eintreten.  Zu  dieser  Anwendung  dürfte  die 
Pastillen-  oder  Tablettenform  die  geeignetere  sein. 

Dr.  B.  Fischer  schlägt,  da  weder  Rohr-  noch  Trauben¬ 
zucker,  Dextrin  oder  Stärke  zulässig  sind,  für  die  Anfertigung 
der  Saccharintabletten  M  a  n  n  i  t  vor,  welches  von  Diabetikern 
unbeanstandet  genommen  werden  kann  und  in  Berliner 
Krankenhäusern  zu  dem  Zweke  der  Versüssung  von  Speisen 
und  Getränken  bereits  gebraucht  worden  ist.  Folgende  Formel 
eignet  sich  zur  Anfertigung  solcher  Saccharinpastillen: 

Saccharin . 3  Theile 

Natrum  carb.  siccum  2  ,, 

Mannit . 50  ,, 

fiant  pastilli  No.  100. 

Zur  Behandlung  von  Insektenstichen 

empfiehlt  Bernbek  nachstehende  beide  Formeln: 

I. 

Collodii  elastici  10, 

Acidi  salicylici  1,0 
D.  S.  Zum  Bestreichen! 

II. 

Collodii  elastici  10, 

Hydrarg.  bichlorati  0,01 
D.  S.  Wie  oben. 

Beide  Lösungen  sollen  gleich  gut  sein  und  das  bisher  übliche 
Aqua  Ammoniae  übertreffen.  Falls  man  nach  erfolgtem  Stiche 
sofort  die  betreffende  Stelle  bestreicht,  so  lässt  der  Schmerz 
sogleich  nach,  auch  kommt  es  nur  in  den  seltensten  Fällen  zu 
Anschwellungen. 

[Münch,  med.  Wochenschr.  und  Wiener  med.  Presse.] 

Schmeckt  Saccharin  den  Thieren  süss? 

Bei  dem  Ausstellen  von  Saccharinlösungen  ist  die  Beob¬ 
achtung  gemacht  worden,  dass  Insekten  und  kleinere  Thiere 
dieselben  vermeiden;  daneben  gestellte  Lösung  von  Zucker, 
von  Zuckersyrup  werden  begierig  von  Fliegen,  Spinnen,  Amei¬ 
sen  und  anderen  Insekten  aufgesucht;  ebenso  wurde  in  einer 
Schale  zerflossene  Arsensäure  von  den  Thieren  nicht  ver¬ 
schmäht,  obwohl  sie  deren  schnellen  Tod  herbeiführt;  Saccha¬ 
rinlösungen  dagegen  bleiben  unberührt.  Es  wäre  interessant, 
das  Verhalten  der  Bienen  gegen  Saccharin  zu  ermitteln. 


Geheimmittel. 

Creolin. 

Unter  diesem  Namen  ist  ein  neues  Desinfektionsmittel  und 
Antisepticum  in  den  Handel  gebracht,  über  welches  wir  der 
Pharmac.  Zeitung  Folgendes  entnehmen. 

Das  “Creolin”  ist  ein  Produkt  der  trockenen  Destillation 
einer  ganz  bestimmten  Sorte  englischer  Steinkohle,  seiner  Zu¬ 
sammensetzung  nach  also  keine  einheitliche  Substanz,  sondern 
höchst  wahrscheinlich  ein  Gemisch  derjenigen  Produkte, 
welche  sich  bei  der  trockenen  Destillation  der  Steinkohle  er- 
fahrungsmässig  bilden.  Von  den  Fabrikanten  wird  angege¬ 
ben,  es  sei  ein  constantes  chemisches  Produkt,  indessen  dürfte 
diese  Angabe  sich  als  hinfällig  erweisen. 

Das  Mittel  stellt  eine  schwarzbraune,  syrupöse,  scharf  theer- 
artig  riechende  Flüssigkeit  dar,  welche  sich  in  jedem  Verhält- 
niss  mit  Wasser  mischt  und  mit  diesem  eine  milchähnliche 
Emulsion  bildet.  Es  löst  sich  ausserdem  in  Alkohol.  Ausser 
dem  reinen  “Creolin”  und  seinen  Lösungen  in  Wasser  und 
Alkohol  werden  noch  verwendet  harte  und  weiche  Creolinseife 
sowie  Creolinpulver. 

Nach  Versuchen  im  pharmakologischen  Institute  der  thier¬ 
ärztlichen  Hochschule  in  Berlin  bewährt  sich  das  Creolin  als 
Antiparasicum  recht  wohl,  ebenso  in  1  bis  5procentiger  wäss¬ 
riger  Lösung  als  Antisepticum  anstatt  der  Carboisäurelösung. 
Bei  Eczemen  besitzt  es  die  gleich  gute  Wirkung  der  Theere, 
ohne  deren  oftmals  giftige  Eigenschaften  zu  besitzen.  Auch 
als  Desinfektionsmittel  in  1  bis  3proc.  Lösung  oder  mit  Kiesel- 
guhr  in  Pulverform  scheint  das  Creolin  beachtenswerth  zu 
sein. 

Nach  einer  Mittheilung  in  der  Chemiker-Zeitung  ist  Creolin 
identisch  und  somit  nur  ein  neuer  Name  für  ein  im  Jahre  1884 
von  der  chemischen  Fabrik  “Eisenbüttel”  bei  Braunschweig 
als  S  a  p  o  c  a  r  b  o  1  in  den  Handel  gebrachtes  Desinfektions¬ 
mittel. 
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Pharmaceutische  Rundschau, 


Pharmacies  versus  Factories. 

By  the  Editor  of  the  Druggists’  Journal,  Philadelphia. 

Among  the  many  indications  of  a  healthy  growth  in  the 
development  of  any  special  calling  or  pursuit  is  an  active 
interest  in,  and  a  free  discussion  of,  its  Status  and  relations. 
Not  merely  of  its  local  issues  and  external  influences,  but  of 
such  matters  as  pertain  to  it  per  se,  or  by  natural  right  of 
character  and  position. 

In  the  relations  of  life  of  whatsoever  character,  the  strongest 
unions  are  both  formed  and  rendered  effective  where  mutual 
interests  are  most  directly  involved,  and  a  departure  from  this 
rule  or  policy,  whether  it  be  in  the  aggrandizement  of  business, 
territory,  wealtli  or  reputation,  engenders  weakness,  which 
almost  invariably  results  in  loss,  discord,  want  or  disgrace. 

The  indications  of  such  prosperity  and  progress,  as  wield  an 
intluence  for  good,  and  establish  either  a  name  or  position, 
affording  any  guarantee  of  either  permanence  or  intluence,  are 
almost  invariably  to  be  found  among  those  who  husband  their 
resources,  concentrate  their  efforts,  and  exercise  their  faculties 
in  the  legitimate  and  proper  interests  of  some  special  pursuit 
or  leading  vocation. 

Pharmacists,  and  I  use  the  term  in  its  general,  rather  than 
specific  sense,  have  too  long  neglected  their  opportunities,  have 
too  long  ignored  the  fact  that  the  key  of  success  is  rather  to  be 
found  in  a  proper  fulfilment  of  those  duties  and  responsibili- 
ties  which  pertain  to  their  calling  as  a  distinctive  branch  of 
Science  and  art,  and  have  followed  the  ignisfatuus  of  outside 
issues  until  their  interests  have  been  wreckecl  upon  the  shoals 
of  mercenary  greed,  or  swallowed  up  in  the  Whirlpool  of  so- 
called  manufacturing  enterprise,  which  not  only  threatens,  but 
has  through  the  apathy  and  indifference  of  pharmacy  well 
nigh  usurped  all  its  legitimate  functions,  as  well  as  profits,  and 
has  invaded  the  realm  of  empiricism  and  established  a  branch 
of  trade,  linder  the  style  and  title  of  ready-made  remedies, 
which  fiood  the  market  with  Proprietary  goocls  and  nostrums 
of  every  character  by  Wholesale  and  at  reduced  rates. 

I  do  not  condemn  the  manufacturers,  nor  is  it  the  purpose 
of  this  article  to  criticise  their  methods,  they  but  fulfil  the 
functions  of  manufacturing  interests  generally,  in  supplying  a 
demand,  and  it  is  not  to  be  supposed  that  they  are  actuated  by 
any  higher  motives  than  those  which  characterize  all  merely 
mercantile  interests.  True,  they  seek  to  introduce  new  rem¬ 
edies,  and  to  fill  the  slielves  of  pharmacists  with  a  superfluous 
new  stock  in  place  of  obsolete  ones,  but  even  where  they 
succeecl  in  this  it  is  but  a  small  matter  when  compared  to  the 
bulk  of  their  interests,  which  is  in  supplying  a  dass  of  prepar- 
ations  which  the  pharmacist  should  liimself  prepare,  and  not 
sink  his  identity  to  the  mere  level  of  a  dealer,  nor  sacrifice  his 
pecuniary  interests  to  that  of  the  manufacturer. 

It  is  a  good  sign,  therefore,  that  there  has  been  manifested  an 
interest  in  this  subject,  by  showing  how  pharmacists  can  not 
only  advance  their  pecuniary  interests,  but  elevate  their  calling 
to  a  higher  level  and  place  themselves  upon  a  firmer  footing  as 
worthy  followers  of  a  worthy  calling,  rather  than  merely  as 
vendors  of  manufactured  wares,  and  assume  a  position 
which  will  entitle  them  to  the  claim  of  pharmacists  rather 
than  dealers. 

I  know  full  with  the  tone  and  sentiment  indulged  in  by  the 
other  side,  as  to  the  advantages  not  balancing  the  disadvantages, 
the  di vision  of  labor,  as  one  of  the  inevitable  results  of  progress 
and  civilisation,  the  concentration  of  energy  and  effort,  as  a 
factor  in  the  development  of  a  higher  art  and  a  higher  accom- 
plishment,  in  the  individual  as  well  as  the  aggregate,  the 
greater  skill  and  perfection  developed  by  a  larger  experience 
and  the  more  extended  and  extensive  establishment,  *)  and  to 


*)  How  wide  the  views  of  authorities  about  this  vexed 
problem  differ  may  be  seen  from  the  following  sentences  from 
a  paper  read  almost  at  the  same  time  before  the  British  Phar- 
maceutical  Conference  by  Dr.  D.  J.  L  e  e  c  h ,  Prof,  of  Materia 
Med.  in  Owens  College  in  Manchester: 

“By  the  manufacture  of  ready-made  pharmaceutical  prep¬ 
arations  on  a  large  scale  new  commercial  industries  have 
arisen  which  absorb  most  of  the  work  formerly  done  by  in- 
dividuals.  The  materials  ready  for  combination  are  now  largely 
produced  on  a  Wholesale  scale,  and  the  call  for  these  is  in- 
creasing  and  will  increase.  The  new  preparations  are  welcomed 
partly  because  of  their  convenience  and  partly  because  their 
uniformity  is  guaranteed.  Medical  men  prefer  to  prescribe  such 
because  a  large  proportion  of  them  have  had  no  practical 
experience  in  compounding.  Iteady-made  medicines  are  thus 


one  not  prone  to  the  investigation  and  analyzation  of  sophistry, 
these  may  and  even  do  seem  at  least  plausible  ground  for  sub- 
stantial  theory.  But  it  remains  theory  still,  against  which  the 
solid  and  substantial  facts  in  the  case  are  being  hurled  with  a 
rapidity  of  action  and  a  force  of  effect,  which  bids  fair  to  let  in 
the  light  of  a  higher  art  and  to  develop  the  broader  and  more 
tangible  theory  and  the  more  substantial  fact  that  progress 
toward  perfection  in  any  sphere  or  calling,  while  being  greatly 
augmented  and  intensified  by  united  effort  and  extended  action, 
is  rendered  effective,  and  can  only  be  determined  by  the  in¬ 
dividual  elements  which  constitute  the  full  measure  of  its 
strength  and  effectiveness.  And  the  still  broader  fact  that  the 
effective  elements  of  individual  strength  take  their  deepest 
root  and  find  the  most  nutritious  invigoration,  amid  such  in¬ 
fluences  as  provide  untrammeled  guidance,  rather  than  exercise 
rigid  control. 

Look  where  we  will,  and  we  cannot  help  but  recognize  the 
fact  that  untrammelled  individual  genius  and  effort  has  impelled 
the  wheels  of  progress  in  every  department  of  life,  while  the 
concentration  of  energy,  and  the  prostitution  of  talent  of  every 
order,  constitute  the  prime  source  and  most  potent  agencies, 
which  have  impeded  progress  and  endeavored  to  destroy  its  in- 
Üuence  and  power. 

Pharmacy,  after  its  Separation  or  isolation  from  medicine,  as 
a  distinctive  branch,  made  rapid  progress  and  assumed  in  a 
comparatively  short  time  a  position  and  distinction  among 
scientific  callings  which  not  merely  indic.ated  it-  as  an  im¬ 
portant  art  and  a  valuable  auxiliary  to  the  rapid  strides  which 
have  characterized  every  branch  of  medical  art,  but  afforded  as 
well  such  unmistakable  evidences  of  a  capacity  for  higher  de¬ 
velopment,  that  it  ever  since  assumed  the  place  and  position 
of  scientific  pursuit,  which  even  without  the  valuable  aid  of 
schools  or  educational  facilities,  other  than  those  provided  in 
connection  with  its  shops  and  dispensaries,  enabled  its  yotaries 
to  establish  for  themselves  a  fame,  and  for  it  a  name  and  char¬ 
acter,  which  commanded  both  respect  and  a  fair  degree  of 
support.  What  was  the  result?  To  quote  the  words  of  a 
historical  sketch  of  our  oldest  schools,  ‘  ‘  Its  Organization  grew 
out  of  the  fact,  that  abuses  had  crept  into  the  drug  and 
apothecary  business,  as  it  then  existed;  instances  had  occurred 
of  deleterious  drugs  being  introduced  into  the  shops  and 
valuable  remedies  in  daily  use  being  adulterated  and  sold  of 
inferior  quality.  Such  abuses  were  attributable  to  a  want  of 
pharmacological  information  on  the  part  of  some  druggists  and 
apothecaries,  to  correct  this,  a  College  was  feit  to  be  a  necessity, 
the  attention  of  which  would  be  constantly  directed  to  the 
qualities  of  articles  brought  into  the  drug  market.” 

Thus  it  will  be  seen  that  the  faults  were  recognized,  and  an 
effort  made  in  good  faith,  even  at  that  date  to  remedy  the  evil, 
but  I  again  ask  what  was  the  result?  For  a  while  perhaps  a 
temporary  check  was  effected,  a  halt  called,  but  while  the  in¬ 
crease  of  “Pharmacological  Information”  and  the  impetus 
which  it  was  supposed  would  be  given  to  the  advancement  of 
a  higher  art  was  being  effected,  there  also  came  into  existence 
a  superfluous  branch  of  trade,  which  has  increased  out  of  all 
proportion  to  even  its  imaginary  need,  wherein  the  rivalries  of 
contending  interests  have  so  far  surpassed  even  the  supposed 
legitimate  demands  for  its  establishment,  that  it  has  not  only 
endeavored  to  create  a  demand  for  superfluous  goods  and  prep¬ 
arations,  but  to  arrogate  to  itself  a  higher  grade  of  pharmaco¬ 
logical  information  and  superior  facilities  for  the  successful 
accomplishment  of  pharmaceutical  results,  than  that  possessed 
by,  or  within  the  reach  of,  pharmacists  themselves.  Not  con- 
tent  with  even  this  claim,  they  have  resorted  to  Scheines  and 
methods  which  savor  not  merely  of  mercenary  greed  and 
pecuniary  emolument,  but  of  chicanery  and  false  pretenee. 

The  claim  to  meet  a  demand  which  the  pharmacist  through 
stress  of  dispensing  duties  are  unable  to  supply,  while  in  med¬ 
ical  journals,  which  are  extensively  used  as  an  advertising 
medium,  they  raise  the  cry  of  “Substitution  and  fraud”  and  by 
positive  statement  and  insinuation,  question  both  the  ability 


usurping  the  place  of  the  official  preparations,  and  coated  pills, 
gelatine  capsules,  and  tabloids  are  used  instead  of  the  old  pills 
and  powders.  The  excellence  of  the  new  preparations  and  the 
reduction  of  labor  will  more  and  more  lead  practitioners  to 
order  them,  and  actual  compounding  will  be  reduced  to  a  minimuni. 
Already  less  pharmaceutical  knowiedge  is  required  of  medical 
students  than  formerly,  and  some  advocate  that  only  so  much 
acquaintanfle  with  compounding  should  be  required  as  should 
onable  a  physician  to  prescribe.  This  tendency,  however,  will 
not  in  the  end  take  away  from,  but  add  to,  the  duties  of  the 
pharmacist.” 
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and  reliability  of  pharmacists.  They  propose  to  furnish  in  re¬ 
sponse  to  a  populär  demand  such  preparations  as  may  be  re- 
quired  by  physicians  in  the  treatment  of  disease,  yet  employ 
a  horde  of  canvasers  to  introduce  empirical  and  unauthorized 
preparations  furnishing  “physicians’  samples”  of  the  same, 
witli  the  hope  and  evident  intent,  of  stocking  pharmacies 
and  the  dispensing  physician  with  a  dass  of  experimental  and 
superfluous  preparations. 

They  antagonize  the  national  pharmacopceia,  by  the  introduc- 
tion  of  short  methods,  by  which  its  positive  requirements  may 
be  evaded,  and  while  not  daring  to  question  its  authority,  seek 
to  amend  it  by  the  establishment  of  what  they  not  unfrequently 
claim  to  be  more  reliable  Standards.  They  boldly  attempt  and 
often  partially  succeed  in  running  the  national  and  local  orga- 
nizations  of  pharmacy,  in  their  own  interests.  They  establish 
periodicals  ostensibly  devoted  to  the  interests  of  pharmacy, 
but  in  reality  furthering  their  own  peculiar  aims  and  objects, 
and  even  regard  the  field  of  medical  and  therapeutical  journa- 
lism,  as  an  open  and  legitimate  means  and  method  of  establish- 
ing  and  grounding  themselves,  as  an  essential  element  in 
medical  progress. 

What  has  legitimate  pharmacy  done  to  counteract  such  a 
potent  and  insinuating  influence  ?  What  has  it  done  for  itself, 
or  what  has  been  its  influence  m  its  own  behalf  ?  It  is  true,  it 
has  established  schools,  some  of  which  have  accomplished  much 
for  pharmacy,  but  as  a  rule,  even  they  are  no  longer  closely 
identified  with  pharmacy  proper,  for  except  in  occasional  in- 
stances  their  teachers  or  professors,  are  either  not  directly 
associated  with  or  engaged  in,  pharmacy  at  all,  or  are  more 
nearly  identilied  with  manufacturing  interests,  than  with  the 
real  object  and  purpose  of  pharmacy.  While  this  perhaps  is 
no  disqualification,  it  only  indicates  their  general  tendency, 
and  reveals  the  fact  that  there  is  little  to  hope  for  in  this  direc- 
tion.  It  is  true,  they,  as  a  rule,  require  as  a  matter  of  form, 
a  previous  practical  experience,  but  make  little  or  no  distinc- 
tion  as  to  its  character,  and  wkere  proof  is  required,  it  is 
proof  of  the  time  so  engaged  rather  than  as  to  how  it  was  spent, 
wliether  wasted  or  properly  employed,  whether  in  an  establish¬ 
ment  wliere  pharmacy  was  practised  as  an  art,  or  as  a  merely 
mercantile  pursuit,  whether  under  a  competent  instructor  or  a 
mere  dealer  in  goods  and  wares,  the  character  of  which  he  was 
unable  to  determine  and  much  less  to  prepare. 

Its  associations,  or  at  least  the  older  ones  have  of  late  inclicat- 
ed  a  similiar  tendency,  while  they  have  been  actively  particip- 
ated  in,  by  an  element  which  has  struggled  hard  to  reach  and 
maintain  a  higher  status,  and  to  deserve  a  higher  appreciation, 
the  influence  of  that  large  element  which  recognizes  in  phar¬ 
macy,  only  a  martfor  their  fdbrics,  has  manifested  an  influence 
and  exerted  a  power,  which  seeks  to  pervert  their  purpose  and 
to  utilize  their  popularity,  as  a  means  of  advertising  them¬ 
selves,  their  methods  and  their  wares. 

Its  periodicals  in  very  many  instances,  or  at  least  those  pro- 
fessing  fealty,  have  been  perverted  to  base  and  Unprofessional 
uses,  and  while  ostensibly  promulgated  in  the  interest  of  legit¬ 
imate  pharmacy,  have  afforded  aid  and  encouragement,  not 
unfrequently  under  false  pretense  to  antagonistic  aims  and 
infiuences,  and  in  very  many  cases  while  ably  conducted,  are 
conducted  almost  exclusively  in  the  interest  of  manufacturing 
establishments,  and  too  often  with  an  evident  purpose  of  an- 
tagonizing  pharmacy. 

Is  it  to  be  supposed,  therefore,  that  pharmacy  is  to  be  rele- 
gated  to  the  realm  of  lost  arts,  almost  as  soon  as  it  has  assumed 
place  and  position  among  the  more  advanced  arts  ?  Is  it  to  be 
taken  for  granted,  that  it  has  assumed  a  place  and  position  as 
an  auxiliary  branch  of  medical  Science,  only  to  serve  the  pur¬ 
pose  of  an  agent  for  the  distribution  of  supplies  and  assume 
all  respönsibility  therefor,  when  both  credit  and  profit  may  be 
secured  by  the  pursuance  of  a  different  course  ?  If  so,  why  sus- 
tain  and  encourage  schools  of  learning  ?  Why  encourage  organ- 
ized  effort  and  action  ?  Why  advocate  legal  restrictions,  as  a 
protection  against  aclulteration,  fraud  and  incompentency  ? 
Why,  in  short,  seek  for  pharmacy  either  place  or  position, 
above  or  in  advance  of  any  other  than  a  merely  mercantile 
vocation  ? 

It  is  however  a  healthy  sign  and  in  accordance  with  the 
generally  accepted  theory  of  development,  that  an  active  inter¬ 
est  is  being  recognized,  that  a  higher  degree  offitness  must  be  as- 
sured  if  pharmacy  is  to  survive  and  be  maintained  upon  a  scient  ific 
basis.  An  inquiry  is  being  instituted  as  to  its  status  and  capa- 
city  for  a  higher  development.  An  auspicious  effort  seems  to 
be  made  to  place  it  upon  a  more  secure  foundation,  and  it  is 
gratifying,  that  this  effort  is  cumulativein  character  and  gives 
assurances  of  better  results  in  the  future. 


The  tendency  lately  developed,  to  local  Organization,  which 
means  not  merely  the  outside  influence  of  the  few  over  the 
many,  but  the  coming  together  face  to  face  of  those  who  have 
the  most  direct  interest  in  all  that  concerns  their  mutual  well 
being.  The  intercourse  of  views  thus  obtained,  the  knowledge 
thus  clisseminated  of  improved  modes  and  methods,  and  above 
all  the  breaking  down  of  that  estrangement  which  has  been 
the  prolific  source  of  antagonism,  is  graclually  effecting  a  unity 
of  purpose,  cleveloping  a  higher  status,  and  creating  for  phar¬ 
macy  more  consolidation  and  a  better  appreciation  of  the  arts 
and  Sciences  pertaining  thereto,  as  to  create  a  literature  of  her 
own  with  such  purpose  and  effect  as  to  render  even  her 
schools  merely  auxiliary. 

The  signs  of  the  tim  es  indicate,  (?  Ed.  Rdsch. )  that  pharmacy  in 
its  struggles  for  existence,  is  demonstrating  its  fitness,  and  in  that 
demonstration,  is  manifesting  the  existence  of  a  latent  force 
which  give  every  assurance,  not  only  of  rehabilitation,  but  of 
occupying  such  a  position  as  its  importance  demancls  and  its 
merits  deserve.  [The  Druggists’  Journal,  Sept.,  1887.] 

- - 

Aus  Gehe  &  Co. ’s  Handelsbericht. 

September  1887. 

Drogen. 

Nuces  Cali,  welche  neuerdings  wieder  von  Westafrika 
aus  als  Calabarbohnen *in  den  Handel  gebracht  wurden, 
stammen  nach  Professor  Magnus  von  Mucuna  urens  D.  G., 
einer  im  tropischen  Amerika  heimischen,  aber  auch  in  Afrika 
vorkommenden  Papilionacee,  die  der  Calabarbohne,  Physo- 
stigma  venenosum,  sehr  nahe  verwandt  ist.  In  Westindien  soll 
eine  Emulsion  der  Samen  als  Heilmittel  bei  Dysurie  im  Ge¬ 
brauch  sein. 

Flores  medicinales.  Ein  ungemein  kaltes  Frühjahr, 
dem  später  eine  lange,  fast  jeder  Niederschläge  entbehrende 
Periode  beinahe  tropischer  Hitze  folgte,  sind  der  Entwickelung 
der  wilden,  wie  der  cultivirten  medizinischen  Vegetabilien 
zwar  vielfach  nicht  günstig  gewesen,  es  haben  jedoch  die  medi¬ 
zinischen  Bliithen  meistens  in  hinreichenden  Mengen  und 
qualitativ  fast  durchgehends  genügend  eingebracht  werden 
können. 

Flores  chamomillae  Eomanae,  belgischer  Pro¬ 
venienz,  waren  bis  vor  Kurzem  in  letztjähriger  Qualität  noch 
wohlfeil  zu  haben;  es  lauteten  jedoch  für  die  diesjährige  Samm¬ 
lung  die  Berichte  ungünstig.  Erstlingsofferten  setzten  schon 
mit  dem  doppelten  Preise  gegen  jährige  Waare  ein.  Inzwischen 
hat  in  Folge  der  Hitze  die  Hausse  weitere  erhebliche  Fort¬ 
schritte  gemacht,  und  man  war  gezwungen,  für  dringenden  Be¬ 
darf  die  exorbitanten  Forderungen  zu  bewilligen.  Seitdem  hat 
eingetretener  Regen  die  Lage  etwas  gebessert,  bei  dringender 
Frage  von  Amerika  wird  man  jedoch  auf  wesentlichen  Rück¬ 
gang  des  Preises  nicht  zählen  dürfen. 

Flores  chamomillae  vulgaris.  Die  heurige  Ernte 
der  deutschen  Kamillen  wurde  durch  nasse  Witterung  verspä¬ 
tet  und  ist  quantitativ  hinter  der  vorjährigen  zurückgeblieben, 
qualitativ  dagegen  etwas  besser  ausgefallen,  da  spätere  regen¬ 
lose  Tage  dem  Pflücken  und  Trocknen  günstig  waren.  Man 
hielt  von  Anfang  an  auf  ziemlich  hohe  Preise  und  ist  auch,  als 
sich  die  Einsammlung  besserte,  nur  wenig  herabgegangen. 
Ungarische  Kamillen,  die,  wie  die  russischen,  minder  sorg¬ 
fältig  gepflückt  sind,  können  uns  nur  zu  Destillationszwecken 
dienen;  sie  waren  verhältnissmässig  billiger  zu  kaufen. 

Folia  cocae.  Die  Importe  von  Cocablättern  nach  Ham¬ 
burg  haben  seit  Frühjahr  bedeutend  an  Umfang  verloren,  seit¬ 
dem  in  Südamerika  dargestelltes  Roh -  Cocain  in  immer 
grösseren  Mengen  bei  zuverlässigerer  Qualität  herübergesandt 
wurde  und  so  dem  Beclarfe  an  Cocainsalzen  völlig  entsprechen 
konnte,  was  zugleich  die  hiesige  Darstellung  derselben  aus  den 
Blättern  unrentabel  macht.  Für  den  direkten  Consum  der 
Blätter  sind  die  Yorräthe  wohl  noch  hinreichende;  es  fangen 
jedoch  schöne  grüne  Bolivia  an  selten  zu  werden,  und  auch 
Peru  und  Truxillo,  welche  letzteren  nur  zur  Verarbeitung 
dienen  können,  werden  zum  Theil  bereits  auf  erhöhtem 
Preise  gehalten. 

Folia  sennae.  Die  Zufuhren  von. Alexandriner  Sennes- 
blättern  waren  zwar  in  den  letzten  Monaten  etwas  umfangrei¬ 
cher,  die  Qualität  lässt  aber,  trotz  der  hohen  Preise,  sehr  zu 
wünschen  übrig.  In  Tinnevelly-Sennae  war  der  Mangel  recht 
empfindlich  geworden;  es  sind  jedoch  grössere  Partien  in  Lon¬ 
don  eingetroffen,  welche  bessere  Versorgung  zu  etwas  erniedrig¬ 
ten  Preisen  gestatteten. 

G  u  a  r  a  n  a  blieb  ziemlich  hoch  im  Preise  und  nur  in  klei- 
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nen  Partien  zugeführt.  Der  Consum  in  Brasilien  selbst  ist 
bekanntlich  sehr  gross  und,  abgesehen  von  den  Mengen, 
welche  den  trägen  Aequatorialbewohnern  die  wildwachsenden 
Pflanzen  des  Amazonenflussgebietes  liefern,  wird  nach  Mit¬ 
theilungen,  welche  wir  Herrn  Dr.  Peckoltin  Bio  de  Janeiro 
verdanken,  die  Guaranapflanze  nur  in  den  Distrikten  Maue, 
Villa  Bella  und  Imperatrix  in  etwas  ausgedehnterem  Maasse 
cultivirt.  Dieselbe  erfordert  etwas  trockenen,  sandigen  Thon¬ 
boden  und  hebt  Anhöhen,  wie  der  Wein.  Der  Samen  wird  in 
Beete  gelegt,  und  wenn  die  Pflanzen  15  bis  20  Centimeter 
Höhe  haben,  werden  sie  verpflanzt.  Andere  geben  die  Samen 
in  kleine,  mit  Erde  gefüllte  Bohrkörbchen,  und  bei  circa  10  Cen¬ 
timeter  Höhe  des  Pflänzchens  wird  dasselbe  mit  dem  Körb¬ 
chen  in  das  betreffende  Terrain  in  die  Erde  gesetzt.  Auf  dem 
Felde  stehen  dann  diese  Schlingpflanzen  in  6  bis  8  Meter  Ent¬ 
fernung;  später  werden  sie  an  laubenartigen  Gerüsten  empor¬ 
geleitet.  Die  Cultur  erfordert  viele  Sorgfalt  und  erst  nach  3 
bis  4  Jahren  ergiebt  sich  eine  Ernte.  Dis  Bliithezeit  fällt  in 
den  Juli,  die  Früchte  reifen  im  November  und  December. 
Die  Pflanze  muss  von  da  an  jährlich  beschnitten  werden;  über¬ 
haupt  ähnelt  die  Behandlung  sehr  der  des  Weinstocks,  nur 
dass  zur  Entwickelung  die  heisse  Zone  erforderlich  ist.  Der 
Schlingstrauch  soll  nach  Aussage  der  Pflanzer  über  40  Jahre 
lang  guten  Ertrag  liefern. 

Manna.  Bei  langsam  weichenden  Preisen  haben  die 
Manna-Vorräthe  in  Sicilien  Abnehmer  gefunden  und  man  ist 
nun  auf  die  eben  im  Gange  befindliche  neue  Ernte  angewiesen. 
Die  Aussichten  für  dieselbe  waren  anfänglich  sehr  günstige 
und  für  cannulata  scheint  auch  bereits  ein  befriedigendes  Er- 
trägniss  gesichert;  über  gerace  (Manna  communis)  wird  da¬ 
gegen  jetzt  gemeldet,  dass  Begen  in  der  ersten  Hälfte  August 
sehr  geschadet  hat,  so  dass  nur  noch  länger  andauernde  gute 
Witterung  das  Besultat  verbessern  könne. 

Oleum  rosa  rum.  Die  Destillation  des  Bosenöls  am 
Balkangebirge  hat  sich  unter  günstigen  Bedingungen  vollzogen 
und  reicher  Blüthenflor,  sowie  kühle  regnerische  Witterung 
während  der  Destillation  haben  einen  befriedigenden  Ertrag 
gesichert.  Das  Gesammtergebniss  wird  auf  2400  Kilo  ge¬ 
schätzt,  gegen  1680  Kilo  im  vergangenen  Jahre.  Es  ist  daher 
möglich  gewesen,  zu  niedrigem,  zur  Versorgung  einladenden 
Preise  zu  kaufen. 

Badix  rhei.  Die  Lage  des  Artikels  Bhabarber  hat  sich 
im  laufenden  Jahre  eher  noch  verschlechtert;  denn  schöner 
Shansi-Bhabarber  ist  weder  in  China,  noch  in  London  mehr 
zu  haben  und  auch  die  mittleren  Sorten  von  Canton  und  Shan¬ 
ghai  lassen  viel  zu  wünschen.  Wir  suchen  durch  Bewilligung 
erhöhter  Preise  die  Chinesen  zu  bewegen,  wieder  grössere 
Sorgfalt  auf  die  Behandlung  des  Artikels  zu  verwenden.  In 
London  sind  in  den  ersten  sieben  Monaten  dieses  Jahres  nur 
814  Kisten  Bhabarber  angekommen,  dagegen  1130  Kisten  ab¬ 
geliefert  worden;  der  Vorrath  betrug  jedoch  am  1.  August 
noch  immer  1536  Kisten,  freilich  fast  durchgehends  aus  unter¬ 
geordneter  Waare  bestehend. 

S  e  c  a  1  e  cornutum.  Die  Lager  dieses  Artikels  sind  jetzt 
sehr  reducirt  und  man  muss  hoffen,  dass  von  Spanien  und 
Bussland  bald  Angebote  diesjähriger  Produktion  einlaufen,  da 
sonst  leicht  Mangel  eintreten  kann.  Wenn  Mutterkorn,  wie 
wir  im  April  berichteten,  in  Bussland  im  vergangenen  Jahre 
eine  sehr  geringe  Ernte  gegeben  hat,  so  ist  es  dagegen,  nach 
einer  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Robert  in  Dorpat,  nur 
allzu  wirksam  gewesen,  so  dass  in  einem  Orte  Dutzende  von 
Menschen  danach  erkrankten  und  einer  sogar  gestorben  ist. 
Ueberhaupt  schwankt  die  Qualität  des  Mutterkorns  sehr  in  den 
einzelnen  Jahren,  je  nach  den  einzelnen  Bezugsquellen,  und 
hängt  offenbar  von  unberechenbaren  Faktoren,  wie  Wärme 
und  Feuchtigkeit,  ab.  Auch  die  Art  der  Aufbewahrung  ist 
hierbei  von  wesentlichem  Einfluss;  wie  Herr  Prof.  Kobert  uns 
schrieb,  waren  Muster,  die  er  seit  1884  gut  aufgehoben  hatte, 
sämmtlich  ganz  unwirksam  geworden,  während 
Proben  von  Mutterkorn  von  gleichem  Alter,  die  wir  ihm  von 
unserem  Lager  schickten,  zwar  die  frühere  Giftigkeit  nicht 
mehr  zeigten,  aber  doch  noch  die  specifische  Wirkung,  wenn 
auch  in  schwächerem  Maasse,  hatten.  Unsere  Art  der  Aufbe¬ 
wahrung  des  gereinigten,  nachgetrockneten  Mutterkorns  in 
Blechtrommeln  conservirt  daher  auch  dessen  Eigen¬ 
schaften  länger,  als  dies  ohne  diese  Vorsicht  möglich  ist.  Ein 
sehr  guter  Beobachter,  der  Professor  Lasar  ski,  hat  ferner 
nach  vieljährigen  Studien  kürzlich  veröffentlicht,  dass  die 
grösste  Intensität  der  Wirkung  dem  Mutterkorne  einige  Zeit 
vor  der  Ernte  zukommt.  Schon  bei  der  Ernte  ist  sie  im 
Sinken  und  nachher  natürlich  erst  recht.  Vom  Standpunkte 


des  Händlers  aus  betrachtet,  ist  daher  das  Mutterkorn  der  un¬ 
zuverlässigste  Handelsgegenstand,  den  es  giebt,  da  der  Gehalt 
der  nach  Herrn  Prof.  Kobert  allein  wirksamen  Bestandtheile, 
Gornwtin  und  Sphacelinsäure,  nicht  nur  an  und  für  sich  im 
frischen  Materiale  schwankt,  sondern  beim  Aufbewahren  sich 
allmählich  verliert.  Gut  ist  es  daher  für  den  Handel,  dass  die 
Mehrzahl  der  Aerzte  noch  che  Wirkung  der  Slerotinsäure  als 
maassgebend  betrachtet,  welche  auch  in  den  geringsten  Sorten 
von  Mutterkorn  noch  vorhanden  ist. 

Chemische  und  pharmaceutische  Präparate. 

Amylenum  hydratu m.  Die  Zahl  der  Schlafmittel  hat 
sich  wieder  um  eines,  das  Amylenhydrat,  den  tertiären  Amyl¬ 
alkohol  (Dimethyl-Aetliyl-Carbinol)  vermehrt.  In  Concurrenz 
dürfte  es  muthmaasslich  mit  Chloralhydrat  und  Paraldehyd  tre¬ 
ten.  Vor  ersterem  besitzt  es  den  Vorzug,  die  Herzthätigkeit 
nicht  zu  beeinflussen,  vor  letzterem  den  einer  besseren  Wir¬ 
kung  bei  geringerer  Dosis  und  des  Fehlens  des  unangenehmen 
Exhalationsgeruches.  Die  Dosis  beträgt  3,5  bis  5  Gramm,  in 
Wasser  gelöst  und  mit  Succus  Liquiritiae  versüsst. 

Antifebrinum.  Das  Acetanilid  ist  seit  seiner  Einfüh¬ 
rung  in  die  Medizin  einer  ausserordentlich  regen  Nachfrage  be¬ 
gegnet.  Sein  Verbrauch  beziffert  sich,  wenn  wir  aus  unserem 
Bedarfe  einen  allgemeinen  Schluss  ziehen,  auf  das  Doppelte 
desjenigen  von  Antipyrin,  was  wohl  einzig  dem  äusserst  billi¬ 
gen  Preise  zuzuschreiben  ist.  Ob  dies  Verhältniss  auch  für  die 
Folge  bestehen  wird,  muss  dahingestellt  bleiben.  Es  hat  ja 
den  Anschein,  als  ob  man  den  Antipyreticis  als  solchen  in  ärzt¬ 
lichen  Kreisen  nicht  mehr  den  Werth,  den  sie  bisher  bean¬ 
spruchten,  beizumessen  geneigt  sei.  In  diesem  Falle  würde 
das  Verhältniss  sich  zu  Gunsten  des  Antipyrins  ändern, 
da  letzterem  eine  ausserordentliche  Vielseitigkeit  der  Ver¬ 
wendung  zukommt,  die  dem  Antifebrin  nicht  in  gleichem 
Grade  eigen  ist. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  sich  die  ärztlichen  Kreise  aus¬ 
schliesslich  des  wissenschaftlichen  Namens  “Acetanilid”  für 
Antifebrin  bedienten.  Die  U ebelstände,  che  derartige  willkür¬ 
lich  gewählte  Namen  im  Gefolge  haben,  hat  bereits  Dr. 
Vulpius  treffend  charakterisirt.  Es  wäre  dann  auch 
nicht  mehr  möglich,  für  bekannte  chemische 
Körper  durch  Adoptirung  eines  beliebigen 
Namens  und  Begistrirung  desselben  den  Ver¬ 
kauf  in  gewissen  Ländern  zu  monopolisiren. 

Chininum  sulfuricum.  Die  Versorgung  mit  China¬ 
rinden  hat  auch  während  der  letzten  5  Monate  ihren  geregelten 
Verlauf  genommen,  doch  hat  der  Absatz  in  Chinin  nicht  ent¬ 
fernt  in  dem  Maasse  zugenommen,  als  man  unter  dem  Einflüsse 
der  gegenwärtigen  aussergewöhnlich  niedrigen  Notirungen  hätte 
erwarten  dürfen.  Die  überreichen  Bindenvorräthe,  welche  auf 
den  Märkten  auf  gestapelt  sind,  ersticken  jede  Unternehmungs¬ 
lust,  so  dass  auch  die  denkbar  niedrigsten  Preise  keine  be¬ 
lebende  Wirkung  auf  die  Geschäfte  auszuüben  vermögen.  Da¬ 
neben  ist  unter  dem  Andrange  neuer  Antifebrilia  das 
InteressefürChinin  in  Europamerkbargesunken. 
Die  inländischen  Märkte  gravitiren  nach  Amerika,  dem  Lande 
der  Wechselfieber  und  Malarien,  gegen  welche  Krankheiten 
unter  allen  Fiebermitteln  das  Chinin  allein  mit  einiger  Sicherheit 
Erfolg  bietet.  Glücklicherweise  hat  in  Amerika  die  Anschauung, 
dass  es  irrationell  sei,  das  Fieber  zu  bekämpfen,  noch  keine 
Anhänger  gefunden,  sondern  der  Consum  von  Chinin  ist  dort 
in  steter  Zunahme  begriffen.  Trotzdem  ist  auch  der  dortige 
Markt,  in  Folge  vermehrten  Importes  fremden  Chinins,  über¬ 
laden.  Es  wurden  in  den  ersten  6  Monaten  des  laufenden  Jah¬ 
res  1,190,668  Unzen  Chinin  importirt,  während  che  Einfuhr  in 
den  gleichen  Monaten 

des  Jahres  1886:  600,400  Unzen, 

“  “  1885: 409,700 

“  “  1884:  308,045  “ 

“  “  1883:  225,000  “ 

betrug. 

Unter  solchen  Umständen  ist  das  Ende  der  Stagnation  noch 
gar  nicht  abzusehen  und  eine  durchgreifende  Wendung  in  den 
Preisverhältnissen  nicht  zu  erwarten. 

Hydronaplitolum.  Wir  kamen  vor  einiger  Zeit  in  den 
Besitz  eines  Musters  des  unter  dem  Namen  Hydronaphtol  von 
Amerika  aus  vertriebenen  Präparates.  Die  damit  vorgenom¬ 
mene  Untersuchung  bestätigt  die  bereits  in  vurserem  Früh)  ahrs¬ 
berichte  1886  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  dasselbe 
identisch  mit  Beta-Naphtol  sei,  und  zwar  ist  es  ein  Boh- 
produkt,  aus  dem  sich  durch  einfaches  Umkrystallisiren 
und  Entfärbung  mit  Thierkohle  ein  reines  Beta-Naphtol  ge¬ 
winnen  lässt.  Auch  durch  vorsichtig  geleitete  Sublimation 
lässt  sich  dasselbe  Besultat  erzielen. 
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Salolum.  Neben  dem  Salol  des  Phenols,  dem  salicyl- 
sauren  Phenyläther,  fängt  man  jetzt  anch  an,  clieNaphtol-  und 
Resorcin-Salole  auf  ihre  medizinische  Wirksamkeit  zu  prüfen. 
Professor  Robert  empfiehlt  das  Beta-Naphtolsalol  (Betol)  als 
Ersatzmittel  des  Salols,  vor  dem  es  einige  Vorzüge  besitzt,  die 
auf  der  relativen  Unschädlichkeit  desselben  gegenüber  dem 
Phenolsalol  beruhen.  Dosen  von  0,3  bis  0,5  Gramm  viermal 
täglich  wurden  ohne  störende  Allgemeinerscheinungen,  wie 
Ohrensausen,  Schwindel  etc.,  vertragen.  Bei  akutem  Gelenk¬ 
rheumatismus  scheint  das  Mittel  so  gut  zu  wirken  wie  das 
Phenolsalol. 


Lehranstalten,  Behörden,  Gewerbliches. 

Die  Jahresversammlung  der  Illinois  Pharmac.  Association 

fand  am  23. — 25.  in  Decatur  unter  dem  Vorsitze  des  vertreten¬ 
den  Vorsitzers,  Herrn  F.  A.  D  r  ü  h  1  von  Chicago,  statt.  Die 
unter  lebhafter  Betheiligung  der  Anwesenden  verhandelten 
Gegenstände  und  gefassten  Resolutionen  waren  ausser  der  Be¬ 
richterstattung  der  verschiedenen  Committees  im  Wesen tlichen 
folgende:  Es  wurde  beschlossen,  bei  dem  nationalen  Pharma¬ 
kopoe-Committee  für  das  Prmcip.des  Wiegens  von  festen  und 
des  Messens  von  flüssigen  Körpern  als  maassgebend  bei  der  Be¬ 
arbeitung  einer  neuen  Pharmakopoe  einzutreten.  Ferner  soll 
der  Verein  mit  anderen  dahin  streben,  dass  che  Pharmakopoe 
seitens  des  Congresses  gesetzliche  Gültigkeit  erlangen  nlöge, 
und  dass  die  Alkohol-Licenzsteuer  für  Apotheker  und  Drogisten 
aufgehoben  werde.  Unter  den  für  einzelne  Aenderungen  des 
Pharmacie-Gesetzes  und  des  Prüfungsmodus  seitens  der  Com¬ 
mission  angenommenen  Empfehlungen  ist  che  folgende  der  all¬ 
gemeinen  Beachtung  werth,  dass  die  in  die  Pharma- 
cie  eintretenden  Lehrlinge  bei  dem  ‘ ‘Board  of 
Pharmacy”  angemeldet  und  beim  Nachweis  ge¬ 
nügender  Schulbildung  registrirt  werden 
mögen. 

Der  Bericht  des  Board  of  Pharmacy  ergab,  dass  während  des 
Jahrganges  vom  1.  Juli  1886  bis  dahin  1887  519  Personen  che 
Licenz  zur  Praxis  der  Pharmacie  im  Staate  Uhnois  erhalten 
haben;  davon  bestanden  88  eine  Prüfung,  97  hatten  Diplome 
als  Graduates  in  Pharmacy  und  333  als  Graduates  in  Medicine. 
Zur  Zeit  sind  im  Staate  3601  registrirte  Pharmaceuten  und  587 
registrirte  Gehülfen. 

Schliesslich  wurde  ein  Committee  erwählt,  welches  der 
nächsten  Jahresversammlung  einen  Plan  zur  Umgestaltung 
des  Vereins  in  der  Weise  vorlegen  soll,  dass  alle  registrirten 
Pharmaceuten  Mitglieder  sein  oder  werden  sollen. 

Herrr  Henry  Smith  von  Decatur  wurde  zum  Vorsitzer  für 
das  neue  Vereinsjahr  und  Peoria  als  Versammlungsort  ge¬ 
wählt. 

- ♦  - 

Literarisches. 

Neue  Bücher  und  Zeitschriften  erhalten  von: 

Wilhelm  Engelmann,  Leipzig.  Die  natürlichen  Pflan- 
zenfamilien,  nebst  ihren  Gattungen  und  wuchtigen  Arten, 
insbesondere  den  Nutzpflanzen.  Von  A.  Engl  er  und 
K.  Prantl.  Lief.  6—9. 

Urban  &  Schwarzenberg  in  Wien  und  Leipzig.  Real- 
Encyklopädie  der  gesammten  Pharmacie.  Von  Dr.  E. 
Geissler  und  Dr.  J.  M  o  e  1 1  e  r.  Hefte  31 — 45.  1887. 
Fried.  Vieweg  &  Sohn,  Braunschweig.  Ausführ¬ 
liches  Lehrbuch  der  Pharmaceu tischen 
Chemie.  Von  Dr.  Ernst  Schmidt,  Prof,  der  Phar¬ 
mac.  Chemie  und  Direktor  des  Pharmac. -chemischen  In¬ 
stituts  der  Universität  Marburg.  2.  vermehrte  Aufl.  1.  Bd. 
Anorganische  Chemie.  2.  Abth.  Metalle.  (Schluss  des 
ersten  Bandes.)  1065  Seiten  mit  zahlreichen  Abbildungen. 
Braunschweig,  1887. 

H.  Lau  p  p  in  Tübingen.  Einleitung  in  das  Studium  der 
Chemie,  von  Dr.  Ira  Remsen,  Prof,  der  Chemie  an  der 
Johns  Hopkins  Universität  in  Baltimore.  Uebersetzt  von 
Dr.  Carl  Seubert,  Prof,  der  Chemie  an  der  Universität 
Tübingen.  1  Bd.  Preis  $2.20. 

Carl  Meyer,  Hannover.  Unkräuter  und  p  f  1  a  n  z  1  i  c  h  e 
Schmarotzer.  Ein  Beitrag  zur  Erkenntniss  und  Be¬ 
kämpfung  derselben.  Von  L.  Danger.  1  Bd.  8vo.  166  S. 
Hannover  1887.  $1. 

The  Author.  Vegetable  Parasites  and  Evo¬ 
lution.  Address  before  the  Section  of  Biology,  Am. 
Assoc.  Adv.  Science,  N.  Y.  Meeting  August  1887.  By  Prof. 
Dr.  William  G.  Farlow,  Cambridge. 


The  Author.  Laboratory  Exercisee  f or  Beginners  in 
Chemistry.  By  Edward  Hart,  Ph.  D.,  Prof.  Analyt. 
Chem.  Lafayette  College.  2d  Echt.  Easton,  Pa.,  1887. 

The  Author.  Cocaine  and  its  Derivatives.  By 
Fred.  G.  N  o  v  y ,  M.  S. ,  Assistant  in  Organic  Chemistry, 
University  of  Michigan.  Pamphlet.  8vo.  80  pp.  Published 
by  Geo.  S.  Davis,  Detroit.  1887. 

The  Author.  Plant  Analysis  as  an  applied  Science. 
By  Helene  C.  D.  Abbott.  Philadelphia,  1887. 

The  Author.  Sugar  from  Sorghum.  By  Helene 
C.  Des.  Abbott.  Philadelphia,  1887. 

Proceedings  of  the  PennsylvaniaPharmaceut.  Asso¬ 
ciation.  1887. 

Proceedings  of  the  17th  Annual  Meeting  of  the  NewJersey 
Pharmaceu t.  Association.  1887. 

Proceedings  of  the  Nintli  Annual  Meeting  of  the  Kentucky 
Pharm.  Association.  Louisville,  1887. 

Proceedings  of  the  6th  Annual  Session  of  the  Nebraska 
StatePharmaceuticalAssociation.  1887. 

24th  Announcement  of  the  Chicago  College  of  Phar¬ 
macy.  Winter-course  1887 — 88.  « 

Prospectus  of  the  St.  Louis  College  ofPharmacy.  22d 
Annual  Session.  From  Oct.,  1887,  to  March,  1888. 

Sixth  Annual  Prospectus of the Cleveland 
School  of  Pharmacy.  Conducted  under  the 
auspices  of  the  Cleveland  Pharmac.  Assoc.  1887. 


Die  natürlichen  Pflanzen-Familien  nebst  ihren 
Gattungen  und  wichtigeren  Arten,  insbesondere  den  Nutz¬ 
pflanzen.  Herausgegeben  von  den  Professoren  der  Botanik 
Dr.  A.  En  gl  er  und  Dr.  K.  Prantl.  Verlag  von  W. 
Engelmann  in  Leipzig.  1887.  Liefg.  6 — 9. 

Unter  Hinweis  auf  eine  frühere  Besprechung  dieses  vorzüg¬ 
lichen  Werkes  (Juli-RuNDSCHAu  S.  169)  sei  hier  in  aller  Kürze 
bemerkt,  dass  die  6.  Lieferung  den  Rest  der  Liliaceen,  die  7. 
den  Anfang  der  Gramineen  und  die  8.  den  Schluss  der  Coni- 
feren  und  die  Definition  der  Angiospermae  enthalten.  Bei  den 
Coniferen  sind  auch  fossile  Gattungen  in  Betracht  gezogen. 

Die  vorhegenden  Lieferungen  entsprechen  in  Text  und  Ab¬ 
bildungen  j  eder  Erwartung  und  Anforderung.  Die  Anschaffung 
des  schönen  Werkes  wird  durch  dessen  billigen  Preis  (60  Cents 
für  jede  Lieferung)  wesentlich  erleichtert.  Nach  der  Voll¬ 
endung  desselben  wird  der  Preis  annähernd  das  Doppelte 
betragen,  da  der  Abzug  künstlerisch  so  vollendeter  Illustrations¬ 
platten  unvermeidlich  ein  beschränkter  ist. 
Real-EncyklopädieclergesammtenPharmacie. 
Handwörterbuch  für  Apotheker,  Aerzte  etc.  Herausge¬ 
geben  von  Dr.  E.  Geissler  und  Dr.  Jos.  Moeller: 
Lief.  31 — 45.  Verlag  von  Urban  ^Schwarzenberg, 
Wien  und  Leipzig.  1887. 

Zur  Vermeidung  von  Wiederholungen,  hinsichtlich  der  Be¬ 
deutung,  des  Umfanges  und  des  Gehaltes  dieses  vorzüglichen 
Werkes,  verweisen  wir  auf  frühere  Besprechungen  desselben 
(Rundschaii  1886,  S.  141  und  285).  Die  vorliegenden  14  Lie¬ 
ferungen  bilden  den  dritten  Band  der  Encyclopädie  und  Ahes 
dort  über  dieselbe  rühmend  Gesagte  gilt  auch  für  diesen  Band. 
In  dem  reichen  Materiale  desselben  von  Chinarinden  bis  Eme- 
tica  gehend,  sind  eine  Anzahl  Monographien  über  besonders 
wichtige  oder  interessante  Gegenstände;  dazu  gehören  unter 
Anderen  Chinarinden  und  Cinchona  von  Dr.  A.  Tschirch, 
Conservirung  von  Dr.  Proskauer,  Desinfection  von  Dr. 
W  ernich,  Destillation  von  Dr.  F.  Elsner,  Dosimetrie 
von  Prof.  Hus  emann,  Eisen  und  Eisensalze  von  Dr. 
Beckurts,  Electricität,  electrochemische Analyse,  Electro- 
lyse,  Electrotherapie  etc.  von  Dr.  Pit  sch,  Elementarana¬ 
lyse  von  Dr.  Ehrenber g,  etc. 

Bei  vielen  derartigen  Artikeln  ist  deren  Werth  durch  eine 
Zusammenstellung  der  Literaturquellen  über  den  Gegenstand 
wesentlich  bereichert  worden. 

Bei  der  grossen  Anzahl  des  Materials  ist  die  Bearbeitung  der 
einzelnen  Artikel,  je  nach  der  Art  und  Bedeutung  des  Gegen¬ 
standes,  eine  mehr  oder  minder  umfassende,  im  Allgemeinen 
aber  eine  präcise  und  den  Zwecken  des  Werkes  und  seines 
Publikums  entsprechende.  Auch  die  speciell  der  amerikani¬ 
schen  Pharmacie  und  Pharmakopoe  zugehörenden  Präparate, 
sind  recht  wohl  in  Berücksichtigung  gezogen  und  mit  seltenen 
Ausnahmen  correct  dargestellt.  Zu  den  letzteren  gehört  der 
Artikel  “Concentrationen”,  bei  welchem  die* hier  unter  dieser 
Collectivbezeichnung  verstandenen  “Resinoide”,  nach  dem 
veralteten  Handbuche  der  Pharmacie  von  Parrish- Wiegand,  in 
in  tabellarischer  Gruppirung  erwähnt  sind.  Der  bald  nach 
dem  Erscheinen  der  betreffenden  Lieferung  in  der  Pharm. 
Rundschau  (1887,  S.  105)  veröffentlichte  Artikel  von  Prof.  J. 


244 


Pharmaceutische  Kundschau. 


U.  Lloyd  über  diesen  Gegenstand  konnte  von  dem  Verfasser, 
Herrn  Dr.  A.  Schneider,  offenbar  nicht  mehr  benutzt  werden ; 
jener  Artikel  stellt  die  hiesigen  “Concentrationen”  und  deren 
Bereitungsweise  in  das  rechte  Licht  und  berichtigt  und  er¬ 
gänzt  daher  jene  ältere  und  nur  noch  zum  Theil  zutreffende 
Beschreibung  wesentlich. 

Die  Ausstattung  und  die  vielen  Abbildungen  des  Werkes  sind, 
wie  schon  früher  erwähnt,  ganz  vorzüglich.  Fr.  H. 

American  Medicinal  Plant s.  An  illustrated  and 
descriptive  Guide  to  the  Plants  used  as  homoeopathic  rem- 
edies.  Their  history,  preparation,  chemistry  and  physio- 
logical  action.  By  Charles  F.  Millspaugh,  M.D. 
Boericke  &  Tafel.  New  York  and  Philadelphia.  1887. 
Preis  $5. 

Die  Herren  Boericke  und  Tafel  unternahmen  vor  zwei  Jahren 
die  Herausgabe  eines  Lieferungswerkes  der  hauptsächlich  in 
der  homceopathischen  Arzneikunde  gebräuchlichen  Pflanzen  in 
Wort  und  Bild.  Die  Bearbeitung  desselben  geschah  von  einem 
wohlbekannten  Arzte  und  Botaniker,  Dr.  Chs.  F.  Millspaugh. 
Mit  der  im  August  d.  J.  erschienenen  sechsten  und  Schluss- 
Lieferung  ist  das  Werk  vollendet  woi’den.  Dasselbe  besteht 
aus  180  Tafeln  sauber  und  schön  illustrirter  Abbildungen  von 
ebensoviel  Arzneipflanzen.  Dieselben  sind  nach  dem  Muster 
ähnlicher  europäischer  Illustrationswerke  dargestellt,  die  Plat¬ 
ten  sind  nach  den  Vorlagen  des  Verfassers  in  Deutschland  an¬ 
gefertigt  und  dort  in  Farbendruck  hergestellt  worden  und 
lassen  im  Allgemeinen,  in  Naturtreue  und  Ausführung  nichts 
zu  wünschen.  Dieselben  übertreffen  bei  weitem  jedes  ähnliche 
hier  bisher  versuchte  Illustrationswerk  arzneilich  gebrauch¬ 
ter  Pflanzen  und  empfehlen  sich  daher  zur  Anschaffung  für 
Fachschulen  und  für  Pharmaceuten  und  Aerzte. 

Bei  der  Auswahl  sind  die  in  der  homoeopathischen  Medizin 
gebrauchten  Pflanzen  besonders  reich  berücksichtigt  worden; 
dessenungeachtet  enthält  das  Werk  eine  grössere  Mehrzahl  der 
überhaupt  arzneilich  gebrauchten  heimischen  wie  fremden 
Pflanzen  und  wird  auch  in  dieser  Richtung  billigen  Anfor¬ 
derungen  genügen. 

Der  Text  des  Werkes  ist  sehr  knapp  gehalten  und  dienen  ja 
für  das  Detailstudium  die  zahlreichen  botanischen  und  phar- 
maceutischen  Textbücher,  welche  durch  Herstellung  neuer 
Auflagen  stets  auf  dem  Laufenden  gehalten  werden  können, 
während  gute  Illustrationen  niemals  veralten.  Man  muss  bei 
älteren  wie  neueren  illustrirten  PÜanzenatlanten  den  meistens 
knappen  Text  mit  in  den  Kauf  nehmen  und  für  eingehenderes 
botanisches  und  pharmakognostisches  Studium  eben  die  neue¬ 
ren  Specialwerke  herbeiziehen.  Das  vorliegende  Werk  macht 
von  diesem  Erforderniss  keine  Ausnahme,  vielmehr  liegt 
dessen  schwächere  Seite  wesentlich  in  dieser  Richtung.  Dieser 
Nachtheil  wird  indessen  durch  die  schönen  Abbildungen,  deren 
Werth  eben  von  Bestand  ist,  reichlich  aufgewogen. 

Wir  empfehlen  das  schätzenswerthe  und  schöne  Werk  der 
verdienten  Beachtung.  Fr.  H. 

Etiketten  für  Pflanzen-Sammlungen.  Zusam¬ 
mengestellt  von  Emil  Fischer.  2.  vermehrte  Aufl.  Verl, 
von  Oskar  Leiner  in  Leipzig.  60  Cents. 

Diese  geschmackvoll  hergestellten  Herbarium  Signaturen  em¬ 
pfehlen  sich  bei  ihrem  billigen  Preise  auch  hier  zur  Benutzung 
bei  Anlegung  von  Pflanzensammlungen.  Diese  gewinnen 
durch  deutliche  und  schöne  Etiketten  an  Ansehen  und  Ueber- 
sichtliclxkeit.  Die  Anordnung  derselben  ist  nach  dem  Linne- 
schen  Systeme.  Eine  erhebliche  Anzahl  Blank-Etiketten  er¬ 
möglichen  die  Benutzung  derselben  auch  in  fremden  Form¬ 
gebieten  ;  auch  sind  solche  Blank-Etiketten  zu  sehr  billigem 
Preise  von  der  Verlagshandlung  stets  per  Post  beziehbar. 

Zeitschrift  für  die  Chemische  Industrie,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  chemisch  -  technischen 
Untersuchung«  verfahren.  Herausgegeben  von  Dr.  Ferd. 
Fischer  in  Hannover.  1  Band,  Jan. — Juni  1887.  Verl, 
von  Jid.  S  p  r  i  n  g  e  r  in  Berlin.  1887.  $3. 70. 

Unter  Hinweis  auf  eine  frühere  kurze  Empfehlung  (1887, 
S.  100)  dieser  beachtenswerthen  Zeitschrift  verfehlen  wir 
nicht,  bei  der  Vollendung  des  ersten  Bandes  auf  die  Bedeu- 
tung,  die  Reichhaltigkeit  und  den  praktischen  Werth  dersel¬ 
ben  hinzuweisen.  Die  Zeitschrift  erscheint  in  halbmonatlichen 
Quart-Heften  zu  24 — 32  Seiten;  der  vorliegende  erste  Band 
enthält  370  zweispaltige  Seiten ,  209  Figuren  und  10  vierspal- 
tige  Seiten  Inhalts-  und  Airtorenregister. 

Die  Zeitschrift  enthält  Originalarbeiten  und  Berichte  über 
das  Gesammtgebiet  der  chemischen  Industrie  aller  Länder,  so¬ 
wie  der  einschlägigen  Patente  und  der  Literatur.  Diese  Be¬ 
richte  sind  übersichtlich  in  folgender  Gruppirung  geordnet: 
Wasser  und  Eis;  Brennstoffe  und  Beleuchtung;  Feuerungs¬ 


anlagen;  Hüttenwesen;  Glas,  Thon  und  Cement;  Apparate; 
Alkalien  und  Säuren;  Sprengstoffe  und  Zündmittel;  Metalle; 
Organische  Verbindungen;  Organische  Farbstoffe;  Bleichen, 
Färben,  Papier;  Zucker,  Stärke;  Gährungsge werbe;  Nah¬ 
rungsmittel;  Fett-Industrie;  Leder,  Leim,  Kautschuck; 
Dünger,  Abfälle;  Technische  ITntersuchungsmethoden;  Neue 
Bücher ;  Statistik,  Handelsberichte. 

Die  seit  Anfang  d.  J.  erscheinende  Zeitschrift  verdient  auch 
hier  in  industriellen  Kreisen,  bei  Untersuchungs-  und  Ge¬ 
werbechemikern  und  an  technischen  Lehranstalten  alle  Be¬ 
achtung  und  Verbreitung,  wie  sie  sich  solche  in  Europa  schnell 
erworben  hat.  Fr.  H. 

Laboratory  Exercises  for  Beginners  in  Che¬ 
mistry.  By  Edward  Hart,  Ph.  D. ,  Professor  of  Ana- 
lytical  Chemistry  in  Lafayette  College,  Easton,  Pa.  2d 
edition,  1887.  pp.  63.  Published  by  the  Author.  Price, 
25  Cents. 

Tliis  little  book  contains  a  series  of  experiments,  which  were 
suggested,  as  the  author  states  in  the  preface,  by  his  own  needs 
in  teaching  large  classes  of  beginners  in  chemistry. 

Those  teachers  upon  whom  such  tasks  devolve  can  easily 
appreciate  or  estimate  the  difficulty,  in  large  classes,  of  devoting 
to  each  Student  the  amount  of  time  which  may  seem  necessary 
in  order  tliat  the  difficiüties  usually  attending  the  first  efforts 
in  Chemical  experimentation  may  be  overcome. 

Any  aids  of  a  practical  character  which  are  capable  of  meet- 
ing  these  difficulties  and  of  diminishing  the  labor  of  the 
teacher  on  the  one  hand,  while  they  serve  to  lead  the  pupil 
into  the  path  of  independent  reasoning  on  the  other,  must 
therefore  necessarily  prove  acceptable  and  valuable. 

Prof.  Hart’s  “Exercises  for  beginners”  embody  a  series  of 
experiments  in  the  preparation  of  the  non-metallic  elements 
and  their  simple  compounds  with  each  other,  such  as 

O,  H,  H„0,  N,  HN03,  N20  and  NO,  CO  and  C02  etc. 

The  Chemical  characters  of  some  of  the  principal  metals  are 
then  very  briefly  described  in  an  experimental  manner,  mostly 
by  means  of  synthetical  operations,  although  some  of  the  ex¬ 
periments  admit  of  analytical  application  as  used. 

The  apparatus  described  is  of  the  simplest  character,  and 
most  of  the  experiments,  with  their  clear  and  concise  descrip- 
tions,  might  therefore  be  performed,  if  circumstances  required, 
with  little  or  no  personal  aid  from  the  teacher.  When  accom- 
panied  by  systematic  oral  instruction,  however,  their  value 
would  naturally  by  very  materially  enhanced. 

While  we  might  express  the  wish  that  the  work  in  some 
respects  were  a  little  more  extended,  it  is,  nevertheless,  capable 
of  serving  a  useful  purpose  in  its  present  form,  and  of  aff ording 
a  good  foundation  for  further  progress  in  the  Science  through 
the  use  of  the  numerous  manuals  which  are  at  the  command 
of  every  Student. 

The  trifling  cost  of  the  work  (25  cents)  will  also  prove  an 
additional  recommendation,  andrender  it  available  to  all  Stud¬ 
ent«  who  are  desirous  of  obtaining  a  practical  knowledge  of  the 
principles  of  the  Sciences  of  chemistry,  as  manifested  by  the 
attractive  method  of  experiment. 

Madison,  Wis.,  Sept.,  1887.  Dr.  F.  B.  Power. 

Cocaine  and  its  Derivatives.  By  Frederick  G. 
N  o  v  y ,  M.  S. ,  Assistant  in  Organic  Chemistry,  University 
of  Michigan.  Published  by  Geo.  S.  D  a  v  i  s  in  Detroit, 
Mich.  Pamphlet.  Pp.  80.  1887. 

By  the  kindness  of  the  Author,  so  well  known  by  his  recent 
researches  about  this  subject,  published  in  the  September 
number  of  the  Rundschau,  we  are  in  receipt  of  an  advance 
copy  of  his  latest  publication,  to  be  issued  early  in  October. 
The  little  work  is  a  very  valuable  contribution  to  the  chemistry 
of  cocaine  and  deserving  of  the  interest  and  consideration  of 
chemists  and  pharmacists.  Time  and  space  in  the  forms  of 
our  present  issue  admit  only  to  state  the  table  of  contents  of 
Prof.  N  o  v  y  ’  s  work.  This  embraces  six  chapters: 

I.  Historical  Introduction.  II.  Ecgonine.  Preparation  - 
Properties — Salts — Basic  compounds — Reactions — Methylecgo- 
nine—  Anhydride  of  Ecgonine  and  its  Derivatives — Decompo- 
sition  products — Relation  to  Cocaine — Chemical  Constitution. 
III.  Benzoyl-Ecgonine.  Preparation — Properties — Salts — Reac¬ 
tions — Physiological  action — Its  Relation  to  the  other  alkaloids 
— Synthesis— Chemical  Constitution.  IV.  Cocaine.  Source — 
Preparation — Properties — Salts — Reaction  —  Physiological  ac¬ 
tion — Tests  of  purity  and  of  recognition — Estimation — Deriva¬ 
tives  - —  Saponification  —  Synthesis —  Chemical  Constitution  — 
Relation  to  atropine.  V.  Homölogues  of  Cocaine.  Coccethyline 
— Cocpropyline — Cocbutyline.  Vl.  Doubtful  alkaloids.  Hygrine 
— Cocaicine — Cocainoidine. 
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Editoriell. 


Apotheker  als  Experten. 

Bei  dem  seit  Jahren  in  allen  CultuiTändern  sich 
langsam,  indessen  unAviderstehlicli  vollziehenden 
geschäftlichen  Rückgänge  und  der  Erwerbsvermin¬ 
derung  des  Apotheker-Gewerbes  und  des  Detail- 
Drogenhandels  sind  die  Debatten  über  die  Ur¬ 
sachen  und  Folgen  in  wohlunterrichteten  Kreisen 
wohl  als  abgeschlossen  zu  betrachten.  Auch  in 
den  Jahrgängen  der  Rundschau  ist  dieser  Gegen¬ 
stand  vielseitig  und  erschöpfend  besprochen  wor¬ 
den.  Während  man  sich  daher  auch  liier  über  die 
Ursachen  klar  ist,  sind  die  Ansichten  über  die  im 
Bereiche  der  Möglichkeit  liegenden  Abhülfemittel, 
abgesehen  von  gelegentlichen  illusorischen  Plänen 
commercieller  und  spekulativer  Art,  weniger  über¬ 
einstimmend. 

Je  nach  individueller  Anlage,  Bildung  und 
socialer  und  geschäftlicher  Stellung,  sucht  hier 
allem  Anscheine  nach  der  grössere  Theil  der  Phar- 
maceuten  die  wünschenswerte  Aufbesserung  der 
geschäftlichen  Lage  und  der  Prosperität  der  Phar¬ 
macie  und  des  Detail-Drogengeschäftes  in  der 
Erweiterung  und  umfassenderen  Ausnutzung  der 
merkantilen  Resourcen,  in  einer  Ablehnung  der 
zahllosen  Fabrikate  der  den  Apothekern  über  den 
Kopf  gewachsenen  pharmaceutisclien  Grossindu¬ 
strie,  in  der  Verdrängung  der  beruflich,  wenn  auch 
keineswegs  immer  geschäftlich,  unqualificirteren 
Elemente,  und  in  anderen  theils  zutreffenden, 
theils  verfehlten  Maassnahmen.  Die  Erfahrung  der 
letzten  zehn  Jahre  hat  indessen  zur  Genüge  er¬ 
wiesen  und  die  Folgezeit  wird  es  im  Weiteren 
lehren,  wie  hinfällig  und  trügerisch  die  auf  diese 
Palliativmittel  gestützten  Hoffnungen  und  Ex¬ 
perimente  vielfach  sind,  und  wie  schwer  es  für  ein 
gewerbliches  Geschäft,  Avie  es  unsere  Pharmacie 
durchschnittlich  ist,  fällt,  in  der  zunehmenden 
Concurrenz  der  Unzahl  von  Detailhandelsgeschäf¬ 
ten  ohne  alle  feste  Normen  und  Grenzen  hinsicht¬ 
lich  des  Waarenbetriebes,  und  bei  der  schwerlich 
abzugrenzenden  GeAArerbe-  und  Handelsfreiheit  mit 
dem  grossen  Strome  gleichen  Schritt  zu  halten 
und  auf  merkantilem  Gebiete  auf  sicherer  Bahn  zu 


verbleiben.  Dieser  Kampf  um  die  Existenz  ist 
naturgemäss  in  verschiedenen  Landestheilen,  in 
grossen  und  kleinen  Städten,  und  nach  Maassgabe 
lokaler  und  oftmals  persönlicher,  indessen  niemals 
beständiger  Prämissen  ein  ungleicher.  Vielen  der 
an  sich  guten  und  berechtigten  Maassnahmen,  zu 
denen  unter  anderen  das  gemeinsame  Wirken  in 
den  State  Association s,  die  in  manchen  Staaten  wirk¬ 
sam  ausgeführten  Pharmacie -Gesetze,  die  pro- 
jektirte  Einführung  eines  “Nationalformulariums” 
als  Pendant  zur  Pharmakopoe  zur  versuchsweisen 
Einführung  von  Apothekerpräparaten  anstatt  der 
Fabrikantenpräparate  u.  s.  w.,  gehören,  ist  Bestand 
und  weiterer  Erfolg  zu  wünschen,  indessen  nach 
den  bisherigen  Erfahrungen  keineswegs  in  sicherer 
Aussicht  stehend.  Die  Zahl  der  Faktoren,  mit 
denen  man  hier  bei  dergleichen  Reformversuchen 
zu  rechnen  hat,  ist  nicht  nur  eine  beträchtliche, 
sondern  dieselben  sind  AÜelfach  so  tief-  und  fest¬ 
gewurzelte,  dass  sie  commerciell,  industriell  und 
finanziell  eine  Machtstellung  besitzen,  welche  sich 
in  dem  Organismus  unseres  Gemeinwesens  nicht 
ohne  weiteres  aus  den  Angeln  heben  oder  willkür¬ 
lich  verschieben  lässt.  Auch  scheitert  mancher 
gute  Anlauf,  Avie  die  Erfahrung  in  vielen  Staaten 
lehrt,  an  der  in  unseren  Legislaturen  waltenden 
Unkenntniss,  Parteilichkeit  und  oftmals  auf  Un¬ 
redlichkeit  beruhenden  Gewinnsucht,  sowie  an  der 
weitgehenden  Toleranz  und  Hinfälligkeit  unserer 
Gesetze  und  deren  laxer  oder  unterbleibender  Aus¬ 
führung. 

Die  zweite  Kategorie  von  Vorschlägen  und  Be¬ 
strebungen  für  den  gedeihlichen  Fortbestand  der 
Pharmacie  sucht  die  Grundlage  und  Bahn  dafür 
in  der  Hebung  und  Festigung  ihrer  beruflichen 
Gestaltung  durch  eine  Erweiterung  und  Ver- 
werthung  der  Kenntnisse  der  Apotheker  im  Dienste 
des  Sanitätswesens.  Die  Vertreter  und  Anhänger 
dieser  mit  den  Bedürfnissen  und  Anforderungen 
der  modernen  Communal-  und  Staatsverwaltung 
im  Einklang  stehenden  Ansichten  befürworten, 
dass  der  Apotheker,  Avelcher  sich  nicht  auf  das 
Niveau  des  blossen  Arzneiwaarenhändlers  herab¬ 
drängen  lassen  will,  als  der  berufene  und  geeignete 
Sachverständige  nicht  nur  für  die  Controlle  der 
Güte  der  Arzneimittel,  sondern  auch  für  die  der 
Nahrungs-  und  Genussmittel  eintrete  und  daher 
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anstatt  des  verlorenen  pliarmaceu tischen  Labora¬ 
toriums  fortan  das  Untersuchungslaboratorium 
einstelle.  Die  Anlage  solcher  analytischen  und 
mikroskopischen  Prüfungsstätten  macht  sich  in 
allen  Theilen  unseres  Landes  mehr  und  mehr  als 
ein  Bedürfniss  fühlbar  und  ist  nur  noch  eine  Frage 
der  Zeit.  Deren  Einrichtung  erfordert  für  Apo¬ 
theker  weder  besondere  Raumvermehrung,  noch 
erhebliche  Unkosten,  der  alleinige  und  wesent¬ 
lichste  Faktor  dafür  ist  der  Besitz  oder  der  Erwerb 
des  erforderlichen  Wissens  und  Könnens, 
also  wirkliche  Competenz. 

Wie  in  editoriellen*)  und  anderen  Artikeln  in 
der  Rundschau,  so  unter  anderen  von  den  Herren 
A.  B.  P  r  e  s  c  o  1 1 ,f )  C.  O.  Curtman  ,f)  August 
Dresche  r,**)  mehrfach  ausgesprochen,  liegt  diese 
Alternative  den  Pharmaceuten  zum  Tlieil  noch  vor, 
indessen  dürfte  auch  auf  diesem  Gebiete  ein  fer¬ 
neres  Hinausschieben  und  das  chronische  dolce  far 
niente  verliängnissvoll  werden,  da  ein  Theil  unserer 
Universitäts-Laboratorien  und  einzelne  ärztliche 
Fachschulen  die  Ausbildung  qualificirter  Nahrungs¬ 
mittel-Chemiker  bereits  unternommen  haben,  wäh¬ 
rend  unsere  Colleges  of  Pharmacy,  vielleicht  mit 
einer  oder  zwei  Ausnahmen,  diesem  wichtigen 
Wissensgebiete  noch  völlig  ferngeblieben  sind. 
Auch  scheint  sich  die  bei  weitem  grössere  Mehr¬ 
zahl  der  älteren  Generation  unserer  Apotheker, 
welche  dafür  zum  Theil  Kenntniss  und  zuweilen 
wohl  auch  praktische  Erfahrung  besitzen,  gegen 
diesen  modernen  Erwerbszweig  der  Pharmacie  ab¬ 
lehnend  und  zweifelnd  zu  verhalten. 

Wenn  aber  andererseits  manche  Pharmaceuten, 
deren  Diplom  zuweilen  noch  mit  kaum  trockener 
Tinte  unter  Glas  und  Rahmen  im  Laden  hängt,  mit 
jugendlichem  Selbstvertrauen  die  Ansicht  hegen, 
dass  schnell  erworbene  elementare  und  theoretische 
Kenntnisse  in  der  chemischen  Analyse,  ohne  gründ¬ 
liche  praktische  Schulung  im  Laboratorium,  aus 
Apothekern  Experten  machen,  so  bezeugt  das  eine 
erhebliche  Unterschätzung  der  Aufgaben  und  An¬ 
forderungen,  welche  an  die  absolute  Zuverlässig¬ 
keit  chemischer  und  mikroskopischer  Untersuchun¬ 
gen  und  Beweisführung  heutzutage  gestellt  werden 
und  gestellt  werden  müssen. 

Nirgends  ist  der  Dilettantismus  so  wenig  am 
Orte  und  geht  so  sehr  auf’s  Glatteis  als  auf  dem 
analytischen  Gebiete,  und  nirgends  kommt  derselbe 
so  unvermeidlich  zu  Fall  und  erleidet  so  eklatante 
und  den  Ruf  des  vermeintlichen  Experten  gefähr¬ 
dende  oder  vernichtende  Niederlagen.  Gelegent¬ 
liche  Gerichtsverhandlungen  und  Competenzstreite, 
wie  die  in  Fach  vereinen  verlesenen  und  in  Fachjour¬ 
nalen  veröffentlichten  analytischen  Arbeiten  be¬ 
stätigen  nur  zu  oft,  mit  wie  ungenügendem  und 
unfertigem  Wissen  und  Können,  ja  mit  welchem 
Leichtsinn  so  Mancher  an  die  Unternehmung  sol¬ 
cher  Aufgaben  herantritt.fi) 

*)  1883,  S.  29,  180;  1886,  S.  79. 

t)  1885,  S.  77.  |)  1887,  S.  81  u.  187.  **)  1887,  S.  134. 

ff)  Von  vielen  Beispielen  mag  ein  Auszug  aus  einem  edi¬ 
toriellen  Artikel  des  Oil,  Paint  and  Drug  Reporter  von  New 
York  vom  19.  Oktober  1887  (p.  7)  einen  neuesten  Beleg 
dafür  geben: 

Unreliable  Work  of  Amateur  Chemists. 

Our  attention  bas  been  called  to  an  injust  reflection  on  tbe 
goods  of  five  well-known  manufacturing  chemists,  made  by  a 


Angesichts  der  verantwortlichen  und  Vertrauen 
bedingenden  Stellung  der  Pharmacie  hat  aber  der 
Apotheker  alle  Ursache,  diese  auch  auf  neuen 
Bahnen  ebenso  sehr  wie  auf  dem  bisherigen  Be¬ 
rufsgebiete  unvermindert  und  ungefährdet  zu  er¬ 
halten.  Ebenso  haben  diejenigen  pharmaceuti- 
schen  Fachschulen,  welche  mehr  als  Tretmühlen 
auf  herkömmlicher  Fährte  sein  wollen  und  welche 
den  Fortschritten  und  Anforderungen  der  Zeit 
folgen,  die  Aufgabe,  der  wünschenswerthen  und 
naheliegenden  Besitznahme  des  besprochenen  Ar¬ 
beitsfeldes,  als  eines  wichtigen  und  ehrenvollen 
modernen  Berufszweiges  der  Pharmacie,  entgegen¬ 
zukommen  und  die  erforderliche  Unterweisung  in 
ihr  Lehrpensum,  allenfalls  als  Post-Graduate- Cursus, 
einzuschalten. 

Man  mag  über  diese  mehrseitig  gemachten  Vor¬ 
schläge  für  die  Erweiterung  der  pharmaceutischen 
Beruf stliätigkeit  denken,  wie  man  will,  dieselben 
als  ein  Utopien  oder  als  einen  Sarkasmus  auf  unsere 
derzeitige  Pharmacie  ansehen,  kein  wohlunter¬ 
richteter  und  wohldenkender  Fachmann  wird  in¬ 
dessen  die  Chancen  verkennen  oder  in  Abrede 
stellen  können,  welche  sich  der  Pharmacie  auf  dem 
Gebiete  des  Sanitätswesens  und  der  Nalirungs-  und 
Genussmitteicontrolle  in  der  besprochenen  Rich¬ 
tung  für  die  nächste  Zukunft  darbieten,  und  wie 
sehr  sie  mit  der  rechtzeitigen  Ergreifung  derselben 
ihren  Nutzen  für  das  Gemeinwohl  und  ihr  eigenes 
Erwerbsgebiet  erweitern  und  ihr  Ansehen  und 
ihre  Stellung  unter  den  Berufsarten  consolidiren 
und  festigen  kann. 

Es  steht  vor  Allem  der  jungen  Generation  und 
den  Fachschulen  zu,  “den  Geist  der  Zeit  richtig  zu 
erfassen”  und  dafür  rechtzeitig  und  in  rechterWeise 
die  Initiative  zu  ergreifen. 


Volksthümliche  deutsche  Arzneimittelnamen. 

Mit  der  deutschen  Einwanderung  sind  auch 
deutsche  Sitten  und  Gebräuche,  und  unter  den 
letzteren  auch  die  Nachfrage  und  der  Brauch  der 
herkömmlichen  Hausmittel  für  Menschen  und 
Hausthiere  hierher  gelangt.  Diese  Mittel  wur¬ 
den  bald  gangbare  Handverkaufsartikel  in  den 
deutschen  Pionierapotheken  unserer  einstigen 
“  Hinterwälder  ”  und  verblieben  einträgliche  Han- 


gentleman  on  tbe  basis  of  an  analysis  of  five  samples  of 
citrate  of  iron  and  quinine.  Tbe  result  is  given  in  a  paper 
read  before  tbe  Indiana  Pbarmaceutical  Association  at  a 
meeting  beld  in  Ilicbmond,  and  the  conclusions  arrived  at  are 
so  palpably  deficient  tbat  sucb  alleged  examinations  of 
students  wbo  desire  to  pose  as  cbemists  sbould  not  pass  un- 
noticed . 

Tbis  bap-bazard  metbod  of  collecting  material  for  analysis 
is  followed  to  a  large  extent  to  tbe  great  detriment  of  business 
interests,  wbicb  bave  to  suffer  tbrougb  tbe  culpable  careless- 
ness  and  ignorance  of  men  wbose  cbief  aim  is  to  seek  notoriety 
at  otbers’  expense . 

It  is  unfortnnate  tbat  pbarmaceutical  associations  are  made 
tbe  dumping  ground  for  all  grades  of  Chemical  literature 
wbetber  good,  bad,  or  indifferent,  and  that  censorship  is  not 
placed  over  tbis  medium  of  information  to  prevent  inex- 
perienced  persons,  wbo  are  ambitious  for  fame,  from  intruding 
tbemselves  upon  tbe  public  witb  their  questionable  researcbes. 
No  man  will  object  to  legitimate  analyses  conducted  by  quali- 
fied  cbemists  of  experience,  but  tbere  bas  been  a  surfeit  of 
outrageously  incorrect  and  mediocre  productions  read  at  the 
vazious  association  meetings  wbicb  certainly  are  a  display  of 
the  gross  cheek  of  some  amateur  chemists. 
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clelsartikel,  als  Dörfer  schnell  zu  Städten  enrpor- 
wuchsen  und  als  die  fruchtbaren  und  gesegneten 
Länder  des  einstigen  Westens  von  dem  Ackerbau, 
der  Viehzucht  und  schliesslich  von  der  gewaltigen 
Industrie  unseres  Landes  mehr  und  mehr  in  Besitz 
genommen  wurden.  Mit  dem  Wachsthum  des 
Landes  und  seiner  Bevölkerung  und  dem  der 
Städte  nahm  auch  die  Zahl  der  Apotheken  schnell 
zu  und,  da  namentlich  in  den  Ackerbau  treibenden 
Mittelstaaten  die  deutsche  Einwanderung  vor 
allem  wuchs  und  oftmals  das  wesentlichere  (Kon¬ 
tingent  der  Bevölkerung  ausmachte,  so  nahmen 
der  Betrieb  und  der  Bedarf  der  erstandenen  vielen 
deutschen  Apotheken  dort  auch  einen  vielfach 
deutschen  Charakter  an  und  deutsche  Volksmittel 
fanden  schnellen  Eingang  und  Absatz.  Die  volks- 
thümlichen  Namen  dieser  Mittel  waren  und  blieben 
den  eingewanderten  Ajiotliekeni  bekannt  und  ge¬ 
läufig  und  erwies  sich  diese  Kenntniss  für  die 
Apotheker  jener  Zeit  und  für  deren  Nachwuchs 
von  erheblichem  Nutzen  und  Vortlieil.  Der  Folge¬ 
generation  aber  ging  diese  Kenntniss  mit  der  der 
deutschen  Sprache  oftmals  verloren  und  damit 
ein  Gewinn,  welcher  manchen  älteren  Geschäften, 
in  denen  diese  Namens-  und  Waarenkenntniss  in 
der  einen  oder  anderen  Weise  forterhalten  wurde, 
noch  bis  heute  zu  Gute  kommt. 

Mögen  mit  der  theilweisen  oder  völligen  Meta¬ 
morphose,  der  “Amerikanisirung”  der  Nachkommen 
eines  grossen  Theiles  der  einstigen  Einwanderer, 
axxch  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Voreltern  ab¬ 
handen  kommen  und  damit  auch  die  Aneignxxng 
andei’er  landesüblicher  Bi*äuche  xxncl  Mittel  einge¬ 
treten  sein,  so  ist  die  Nachfrage  nach  einer  grossen 
Anzahl  alter  deutscher  volksthümlicher  Mittel,  wie 
z.  B.  Diacliylon-,  Oxycroceum-  und  Mutter-Pflaster, 
nach  flüchtigen  Linimenten,  den  vielen  “Thees  ” 
und  Ingredienzen  für  “Magenbitter”  und  “Lebens- 
elixir”,  für  Pferdepulver  etc.,  noch  lange  nicht  in 
Vergessenheit  gerathen.  Dies  ergiebt  sich  aus  der 
stetigen,  wenn  auch  abnehmenden  Einfuhr  der¬ 
artiger  Pflanzenmittel  und  der  Darstellung  oder 
Beschaffung  pharmaceutischer  Präparate  der  Ai't 
seitens  der  Engros-Drogenhäuser.  Ebenso  ist  die 
Nachfrage  seitens  der  Apotheker  bei  diesen  um 
Aufklärung  über  alte  deutsche  Namen  xind  Mittel 
eine  sehr  viel  vorkommende  und  gehört  zxx  den 
mancherlei  lästigen  Gefälligkeiten,  welche  unter 
den  vielen  derartigen  Ansprüchen  von  dem  Re¬ 
dakteur  der  Rundschau  fast  täglich  unverdrossen 
erfüllt  werden. 

Die  steten  Nachfragen  oder  Erkundigungen  über 
ältere  Naxnen  wie  Mittel  scheinen  es  wünscliens- 
werth  zxx  machen,  einmal  in  der  Rundschau  eine 
Liste  solcher  Namen  hier  und  dort  gangbarer, 
anderswo  wahrscheinlich  längst  obsoleter  Mittel 
in  alphabetischer  Anordnung  zxi  veröffentlichen. 
Wir  sind,  namentlich  aus  mehreren  der  grossen, 
in  ihrer  ländlichen  Bevölkerung  zxxweilen  über¬ 
wiegend  deutschen  Mittel-  und  westlichen  Staaten, 
sowie  aus  Texas,  darum  wiederholt  ersucht  wor¬ 
den  und  sind  dazxx  gern  bereit,  wenn  dieser 
Wunsch  von  vielen  unserer  Leser  in  jenen  grossen 
und  reich  cxxltivirten  Territorien  diesseits  und  jen¬ 
seits  des  Mississippi  in  grösserer  Zahl  getheilt 
wird.  Wir  haben  eine  in  alphabetischer  Anord¬ 


nung  hergestellte  Namensliste  der  in  den  ver- 
schiedenen  Dialekten  des  nördlichen,  des  mitt¬ 
leren  und  des  südlichen  Dexxtschlands  im  Hand¬ 
verkäufe  früher,  xxnd  axxch  meistens  jetzt  noch, 
gangbaren,  als  Volksmittel  gebräuchlichen  Dro¬ 
gen  ixnd  pliarmacexxtischen  Präparate  druckfertig 
bereit,  möchten  indessen  die  dafür  inter- 
essirten  Leser  bitten,  uns  ihre  Mei¬ 
nungsäusserung  und  ob  ihnendie  Ver¬ 
öffentlichung  solcher  Liste  in  den 
Spalten  der  Rundschau  willkommen 
und  von  Nutzen  sein  würde,  in  aller 
Kürze  mittelst  Postkarte  mitzut heilen. 
Dies  wird  unverweilt  geschehen,  wenn  die  Wünsche 
dafür  zahlreich  genug  sind,  um  uns  für  eine  der¬ 
artige  Raumverwendung  zu  berechtigen. 

Dass  eine  zuvoi’ige  Meinungseinholung  zu¬ 
stehend  ist,  dürfte  sich  aus  der  nachstehenden 
Aeusserxmg  eines  bekannten  und  geschätzten, 
allerdings  in  einer  grösseren  Handels-  und  Fa¬ 
brikstadt  lebenden  Apothekers  im  Staate  Indiana 
zur  Genüge  ergeben.  Auf  xxnsere  Anfrage  äusserte 
sich  derselbe  in  folgender  Weise: 

“Nach  meiner  Erfahrung  lässt  die  Nachfrage  nach  deutschen 
Heilmitteln  im  Handverkaufe  von  Jahr  zu  Jahr  nach  und  ist 
nicht  mehr  das,  was  sie  vor  10  Jahren  oder  gar  vor  25  bis  30 
Jahren  war.  Die  Ursachen  dafür  sind  verschiedene:  Die 
jetzigen  Einwanderer  von  Deutschland  gebrauchen  eben  ganz 
andere,  einfachere  Mittel  gegen  verschiedene  Krankheiten  als 
die  alten  Ansiedler,  welche  ihre  langbewährten  Familien- 
recepte  mit  herüber  brachten  und  Jahre  lang  für  sich  und  ihre 
Kinder  gebrauchten.  Dann  und  wann  bekommt  man  noch  so 
eine  Reliquie  zur  Hand. 

Eine  zweite  und  zwar  die  Hauptursache  ist:  Die  Anpreisun¬ 
gen  der  vielerlei  Patent-Medizinen  in  Zeitungen,  Almanachs 
und  Cirkularen  seit  den  letzten  10 — 15  Jahren,  z.  B.  der  Ham¬ 
burger  Tropfen,  des  St.  Jakobs-Oels  und  anderer,  In  früheren 
Jahren  waren  lange  Recepte  für  Species  für  Lebens-Elixir 
etwas  ganz  häufiges,  jetzt  weit  selteneres.  Die  Hamb.  Tropfen 
haben  dieses  hier  verdrängt.  Leute,  die  sich  früher  ihr 
“Bitters  ”  selbst  ansetzten,  kaufen  sich  jetzt  für  theures  Geld 
“Hop  Bitters”,  “  Warner’s  Safe  Cure  ”  und  anderes  Zeug. 
Statt  der  manchmal  complicirten  Salben  und  Linimente  tritt 
jetzt  Porous  Piaster,  St.  Jakobs-Oel  etc.  in  Gebrauch.  Wo 
sonst  im  Winter  gegen  Husten  xxnd  ähnliche  Beschwerden  die 
verschiedenen  Sorten  Brustthee  xxnd  Brustpxxlver  zxx  mischen 
waren,  gehraxicht  das  Pxxblikum  die  allenthalben  als  unfehlbar 
angezeigten  Hustensyrupe  und  Mittel,  die  fast  in  jedem  Laden, 
besonders  axif  dem  Lande,  gehalten  werden,  so  dass  man  kaum 
mehr  zur  Apotheke  zxx  gehen  braucht,  um  sich,  zxxm  grossen 
Nachtheile  für  xxnser  Geschäft,  in  diesem  oder  jenem  Falle  die 
betreffenden  Heilmittel  zxx  verschaffen. 

Eine  dritte  Ursache  der  Verdrängung  jener  alten  Familien- 
recepte  xxnd  Haxxsmittel  ist  der  in  vielen  Zeitungen,  besonders 
den  religiösen,  enthaltene  sogenannte  Doktor-Frage¬ 
kasten,  worin  auf  Anfragen  der  Abonnenten  Rath  ertheilt 
wird  für  Krankheiten  bei  Menschen  xxnd  Thieren.  Meistens 
werden  dann  einfache  Mittel  angegeben,  die  in  irgend  einer 
beliebigen  Apotheke  gefunden  werden  können.  Sehr  oft 
biingen  Leute,  meistens  Farmer,  Zeitungsausschnitte  oder 
Abschriften  solcher  Recepte,  manchmal  auch  aus  vielver¬ 
breiteten  hiesigen  populären  Doktorbüchern,  xxnd  lassen  sich 
dieselben  zubereiten. 

Wo  wir  vor  20 — 30  Jahren  dexxtsche  Kräuter,  Wxxrzeln  xxnd 
andere  Waaren  säcke-,  ballen-  xxnd  fassweise  bezogen,  um 
xxnsere  Kunden  zxx  versorgen,  reicht  jetzt  ein  kleiner  Bruch- 
theil  des  damaligen  Verbraxxchs  aus.  Die  alten  Ansiedler 
sterben  nach  xxnd  nach  weg,  die  zweite  Generation  liest  Zei- 
txxngen  und  kaxxft  Mrs.  Pinkham’s  Compound  oder  Warner’s 
Safe  Cure  anstatt  Lindenblüthenthee  und  Wachholder¬ 
beeren. 

Im  Allgemeinen  aber  hat  sich  auch  hier,  wie  allerwärts  im 
Lande,  die  zahllose  Armee  der  Patent-Medizinen  (Geheim - 
mittel)  unvertilgbar  eingebürgert  und  sie  verdrängt  die  alten 
einfacheren  Pfianzenmittel,  Salben,  Pflaster,  Linimente,  Spe¬ 
cies,  Mixtxxren  etc.  mehr  xxnd  mehr.” 
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Doppelnamen  von  Zeitschriften. 

Bei  der  steten  Zunahme  der  Zahl  von  Faclijour- 
nalen,  für  welche  die  Auffindung  eines  geeigneten 
Namens  nicht  mehr  ganz  leicht  ist,  dürfte  es  an 
der  Zeit  und  nicht  unpassend  sein,  auf  eine  den 
Namen-Conflikt  vermehrende  Tendenz  bestehen¬ 
der  Zeitschriften  zu  lenken,  nämlich  die,  sich 
selbst  inhaltlich  und  im  Titel  zu  verdoppeln.  Dies 
geschieht  neuerdings  vorzugsweise  seitens  einiger 
deutscher  Fachjournale  und  zwar  der  besseren 
und  verbreitetsten.  Wir  erwähnen  unter  anderen 
beispielsweise  die  folgenden,  welche  ihrer  lauge 
und  wohlbekannten  Firma  seit  einiger  Zeit  einen 
Appendix  angehängt  haben.  So  theilt  die  Che¬ 
miker-Zeitung  sich  in  diese  und  das  C  h  e- 
mische  Repertorium,  die  Pharmaceu- 
tische  Zeitung  in  diese  und  das  Handels¬ 
blatt,  der  Chemische  Central  - Anzei¬ 
ger  in  diesen  und  die  Chemisch-techni¬ 
sche  Zeitung,  etc. 

Wir  sind  weit  entfernt,  diesen  Zeitschriften  dar¬ 
aus  einen  Vorwurf  zu  machen,  und  das  um  so 
weniger,  als  uns  die  Motive  für  derartige  Doppel¬ 
signatur  nicht  bekannt  und  unverständlich  sind. 
Allein  in  der  Ferne  lässt  sich  durch  diese  Doppel- 
läufigeit  weder  ein  Vorzug,  noch  ein  Gewinn  an 
Uebersiclitlichkeit  des  Materials  finden;  solche 
lässt  sich  ja  auch  durch  sachliche  Gruppirung 
nach  bestimmter  Methode  leicht  und  übersichtlich 
hersteilen,  wie  es  z.  B.  die  Chemiker-Zeitung  in 
praktischer  Weise  thut  und  wie  es  auch  die  Pharmac. 
Rundschau  von  Anfang  an  nach  Möglichkeit  inne 
zu  halten  gesucht  hat. 

Für  Alle,,  welche  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Fachzeitschriften  halten,  oder  das  stetig  produ- 
cirte  überreiche  Wissensmaterial  und  die  Quellen 
dafür  in  einigermaassen  geordneter  Weise  im  Ge¬ 
dächtnis  zu  behalten,  oder  häufig  anzugeben  und 
aufzusuchen  haben,  werden  diese  Leistung  oder  Ar¬ 
beit  durch  die  bezeichnete  Verdoppelung  dieser 
Journale  sicherlich  erschwert  und  Verwechselun¬ 
gen  und  Zeitverluste  vermehrt.  Dies  ist  in  noch 
höherem  Maasse  im  Auslande  der  Fall,  wo  zu  der 
Zahl  fremdsprachlicher  Zeitschriften  noch  die 
Menge  der  inländischen  kommt.  Für  Ausländer 
mit  beschränkter  Sprachkenntniss  und  welche  an 
ein  derartiges  Segeln  ein  und  derselben  Zeit¬ 
schrift  unter  zwei  zuweilen  recht  verschiedenen 
Namen  nicht  gewöhnt  sind,  entsteht  durch  jede 
anscheinend  zwecklose  derartige  Vermehrung  im 
Chaos  der  Zeitschriftennamen  eine  unvermeidliche 
Quelle  von  Confusion,  Irrthum  und  Verlegenheit, 
und  das  nicht  selten  zum  Nachtheile  der  unter 
dojipelter  Flagge  segelnden  Journale. 

Auf  eine  andere,  näherstehenden  inländischen 
Kreisen  leicht  verständliche,  in  der  Ferne  aber  zu 
stetem  Missverständnis  führende  Doppelläufigkeit 
haben  wir  an  einer  anderen  Stelle  in  dieser  Nummer 
in  Kürze  aufmerksam  zu  machen  Gelegenheit  ge¬ 
nommen;  es  betrifft  die  geschätzten  Mittheilungen 
des  Herrn  E.  Dieterich,  welche  in  aller  Kürze 
bald  als  “Dieterich’s”  bald  als  “Helfen¬ 
berg  e  r  Prüfungsmethoden  etc.  citirt  werden 
und  in  der  Fachpresse  bald  unter  dieser,  bald  unter 
jener  Bezeichnung  Verbreitung  finden.  Es  gehört 
schon  genaue  Kenntniss  deutscher  Verhältnisse 


dazu,  im  Auslande  den  wahren  Zusammenhang 
zwischen  diesen  Bezeichnungen  zu  kennen,  und  es 
ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  sich  mancher  ganz 
tüchtige  fremde  Chemiker  gelegentlich  den  Kopf 
zerbricht,  einen  Unterschied  z.  B.  zwischen 
Dieterich’s  und  Helfenberger’s  Opiumprüfungsme¬ 
thode  ausfindig  zu  machen. 

Im  Interesse  des  grossen  Contingents  von  Lesern 
deutscher  Zeitschriften  im  Auslande  möge  man  es 
daher  nicht  für  ungut  nehmen,  wenn  wir  auf 
Grund  vielfacher  derartiger  Beobachtungen  und 
gelegentlicher  Beschwerden  diesen  Gegenstand  in 
wohlgemeinter  Absicht  einmal  der  Aufmerksamkeit 
deutscher  Herausgeber  nahebringen. 


Original-Beiträge. 


What  is  Stenocarpine  (Gleditschine)? 

By  Prof.  F.  G.  Novy  in.  Ann  Arbor. 

In  a  paper  publislied  in  the  New  York  Medical 
Record,  July  30tli,  1887,  Dr.  J.  H.  Claiborne,  Jr., 
called  attention  to  a  new  local  ansesthetic  which 
was  said  to  liave  been  obtained  by  Doctors  Good¬ 
man  and  Seward  from  the  leaves  of  a  tree  growing 
in  Louisiana.  Strange  to  say,  neither  of  the  two 
discoverers  were  able  to  name  the  tree  which 
yielded  this  new  alkaloid.  Nevertheless,  in  order 
that  the  new  base  might  not  go  unnamed,  Dr. 
Seward  dubbed  it  Stenocarpine,  because  of 
the  likeness  the  tree  bore  to  Acacia  steno^ 
carp  a.  This  comparison was,  as  Dr.  Hoffmann 
at  once  remarked  (Rundschau,  Sept.  1887,  p.  214), 
very  suspicious  since  A.  stenocarpa  is  not  an 
American  plant,  but  is  a  native  of  Central  Africa. 

Dr.  Claiborne’s  paper  detailing  some  experiments 
witli  this  new  alkaloid  was  followed  by  another  in 
the  same  Journal  (Aug.  13th)  from  no  less  an 
autliority  than  Prof.  Knapp,  of  New  York,  who 
made  some  physiological  experiments  with  the 
same  substance.  He  arrived  at  the  conclusion  “that 
the  new  local  ansesthetic  is  very  similar  to  cocaine, 
chiefly  differing  from  it  by  its  more  powerful  and 
lasting  mydriatic  property.”  In  a  still  more  recent 
article  Dr.  Claiborne  (Med.  Record,  October  Ist) 
announced  the  source  of  the  new  alkaloid  to  be  the 
Gleditscliia  triacanthos,  Linn.,  also  at  first  indicated 
by  Dr.  Hoffmann.  Another  peculiar  thing  was, 
that  neither  Goodman  nor  Seward  had  in  their 
possession  any  specimen  of  the  leaves  from  which 
they  had  extracted  their  alkaloid.  At  Dr.  Clai¬ 
borne’s  request  Mr.  Goodman  wrote  to  Louisiana 
for  some  of  the  leaves.  After  some  delay, 
a  batch  of  leaves  was  received  which  did  not 
appear  to  be  identical  with  those  from  which  the 
ansesthetic  principle  had  been  obtained.  Accord- 
ingly  more  explicit  directions  were  sent,  and  this 
time  the  genuine  leaves  were  received  and  identified 
as  those  of  Gleditschia.  The  reason,  which  they 
assigned  for  not  liaving  any  of  the  leaves  in  their 
possession,  was  that  tliey  had  reduced  the  active 
principle  on  the  banks  of  the  Mississippi,  and  then 
brought  it  to  New  York. 

It  is  pertinent  to  observe  at  this  point  that  no 
c'ommunication  lias  been  made  as  to  the  Chemical 
properties  of  this  new  substance,  although  Dr. 
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Seward  is  reported  as  having  analyzed  the  leaves 
and  isolated  from  them  the  active  principle,  which 
was  found  to  be  an  alkaloid.  Beyond  this  mere 
mention,  and  the  statement  made  by  Mr.  Goodman 
that  “  the  new  alkaloid  is  not,  strictly  speaking,  a 
powder,  but  a  semi-liquid  mass,  of  a  greenish  tint,” 
no  further  Communications  can  be  found.  Inas- 
much  astlie  salt  was  said  not  to  be  per¬ 
manent,  a  two  per  cent.  solution  was 
r  e  c  o  m  m  e  n  d  e  d.  An  ounce  of  this  solution 
costs  $6.00,  which  would  give  sixty  Cents  as  the 
cost  per  grain.  It  is,  therefore,  all  the  more  sur- 
prising  that  such  well-informed  and  experienced 
physicians  as  Dr.  Knapp  and  Dr.  Claiborne  should 
give  full  credence,  witliout  stopping  to  ask  for 
positive  proofs,  as  to  the  individuality  and  genuine- 
ness  of  this  substance. 

To  Messrs.  Lehn  &  Pink,  wholesale-druggists 
of  New  York,  is  due  the  honor  in  having  beeil  the 
first  to  express  the  praise worth  desire  of  establish- 
ing  beyond  a  doubt,  before  placing  upon  the 
market,  the  nature  of  this  substance,  which  has 
gained  such  wide  attention  and  created  such  a  stir 
among  the  medical  men  of  this  country.  At  their 
request  I  examined  what  Avas  labelled  as  a  “  two 
per  cent.  solution  of  the  so-called  Gleditschine  or 
Stenocarpine,”  and  the  results  obtained  deserve 
the  attention  of  all  tliose  interested  in  “  new  and 
wonderful  remedies.” 

The  solution  was  light  yellow  in  color,  acid  in 
reaction,  and  possessed  a  sweetish  odor,  strongly 
resembling  that  of  liquorice. 

An  examination  for  inorganic  acids  showed  the 
presence  of  hydrochloric  acid  and  a  small  quantity 
of  sulphuric  acid. 

A  definite  quantity  of  the  liquid  was  acidulated 
with  hydrochloric  acid  and  extracted  with  ether. 
The  residue  obtained  on  evaporation  of  the  ether 
was  colorless  and  crystalline  and  corresponded  to 
0,31  per  cent.  It  possessed  a  strong  “Fine-cut ” 
like  odor  and  was  found  to  be  Salicylic  acid. 
Fe2Cl6  and  BtCl4  gave  the  characteristic  pink  to 
violet  color  with  Solutions  of  the  residue.  It  may 
be  well  to  remark  here  that  the  latter  reagent, 
PtCl4,  is  equally  as  good  as  Fe2Cl6  in  testing  for 
salicylic  acid.  The  color  reaction  in  both  cases  is 
almost  identical. 

The  acid  aqueous  solution  containing  the  alkaloid 
was  now  rendered  alkaline  Avith  NH4OH,  and  again 
extracted  with  ether.  The  addition  of  the  alkali 
produced  a  heavy  Avhite  precipitate  Avhich  dissolved 
readily  in  ether.  The  clear  ether  solution  on  spon- 
taneous  evaporation  left  a  colorless  crystalline 
residue  possessing  the  characteristic  .  odor  of 
cocaine.  It  gave  an  alkaline  reaction  Avitli  moist 
litmus  paper.  The  solution  of  its  hydrochloride 
gave  with  ordinary  and  Avith  alkaloidal  reagents 
reactions  identical  Avith  those  of 
c  o  c  a  i  n  e.  The  free  alkaloid,  when  recrystallizing 
in  a  glass  dish,  formed  at  first  a  colorless  syrup, 
which  gradually  became  crystalline.  Cocaine  very 
often  shows  this  same  behavior.  The  syrup  as  well 
as  the  crystals  possessed  a  bitter  taste,  and  pro¬ 
duced  a  strong  flow  of  saliva  and  a  benumbing 
elfect  on  the  tongue.  The  crystals  melted  at  89°  C. 

A  small  portion  of  the  alkaloid  was  heated  with 
a  few  drops  of  nitric  acid  for  a  few  minutes  and 


then  gently  evaporated  to  dryness.  The  cold 
residue  touched  with  a  few  drops  of  alcoholic 
solution  of  KOH  developed  a  beautiful  violet  color, 
and  at  the  same  time  a  strong  odor  of  methyl  ben- 
zoic  esther.  This  color  reaction  is  characteristic 
of  the  atropine  group  of  alkaloids.  It  is  Avell  to 
note  at  this  point  that,  when  cocaine  is  treated  in 
the  same  manner,  no  color  reaction  is  obtained,  but 
the  characteristic  odor  of  benzoic  esther  (similar  to 
Oil  of  Wintergreen)  is  always  produced  on  the 
final  treatment  with  alcoholic  solution  of  potash. 
Minute  quantities  of  cocaine  can  thus  be  distinctly 
recognized.  As  a  qualitative  test  for  the  presence 
of  cocaine,  it  is  perhaps  the  best  that  I  am  ac- 
quainted  with. 

Whilst  speaking  of  cocaine,  I  desire  to  make 
note  of  the  observation,  numerous  statements  to 
the  contrary,  that  Chloroform  does  not  readily  ex- 
tract  cocaine  from  alkaline  Solutions.  In  fact  I  have 
been  unable,  even  on  prolonged  agitation  with 
Chloroform,  to  remove  the  precipitate  of  cocaine 
produced  by  addition  of  NH4OH  to  Solutions  of 
its  salts. 

Tavo  determinations  were  made  of  the  amount  of 
the  free  alkaloids  present  in  the  “  Gleditschine 
solution.  This  was  found  tobe  5,81  and  5,87 
per  cent. 

The  specimen,  it  will  remembered,  was  labelled 
as  a  2  p  e  r  c  e  n  t.  solution  of  Gleditschine. 

On  the  label,  the  formulaC20H2JNO3  was  ascribed 
to  this  new  alkaloid.  In  order  to  more  fully  confirm 
the  results  given  abo\re,  and  at  the  same  time  to  see 
what  truth,  if  any,  lay  in  the  formula  assigned,  the 
alkaloidal  residue  was  recrystallized  several  times 
from  alcohol  and  from  ether,  and  then  subjected  to 
ultimate  analysis.  The  platinocliloride  was  also 
made  and  the  per  cent.  of  platinum  determined.  In 
the  following  table  the  results  obtained  are  com- 
pared  Avitli  the  theoretical  percentages  calculated 
for  cocaine,  for  atropine,  and  for  “Gleditschine,” 
C40H21NO3. 

%c.  %ll.  %vt. 

Found  in  the  base  extracted  from  the 

so-called  Gleditschine  solution .  67,84  7,23  19,41 

Calculated  per  cent. : 

in  Cocaine  (C17H21N04)  . .  67,33  6,93  19,14 

in  Atropine  (C^ILgNO,) .  70,06  7,96  19,70 

in  C20H21NO3  . 74,30  6,50  18,43 


The  above  results  confirm  most  decidedly  the 
conclusion  already  arrived  at — namely,  that  the  so- 
called  Gleditschine  or  Stenocarpine 
is  nothing  but  a  mixture  of  cocaine  and  atropine. 

In  order  to  ascertain  the  amount  of  atropine 
present  in  the  solution,  the  amount  of  H2S04  Avas 
determined  and  found  to  be  0,073  per  cent.  This 
amount,  calculated  as  atropine  sulphate, 
gives  0,50  per  cent.  of  the  latter  salt.  The 
per  cent.  of  atropine  thus  obtained  was  subtracted 
from  the  per  cent.  of  total  alkaloids  and  the 
difference  calculated  as  cocaine  hydrochloride. 
This  was  found  to  correspond  t  o  6,03  per 
cent. 

The  so-called  Gleditschine  or  Steno¬ 
carpine  consists, therefore, essentially 
o  f'  6,00  per  cent.  of  Cocaine  hydrochloride; 
0,50  per  cent.  of  Atropine  sulphate  and 
about  a  thirdof  a  per  cent.  of  Salicylic 
acid.  The  latter  is  used  as  a  preservative. 


250 


Pharmaceutische  Kündschau. 


Such  then  is  the  “  remarJcable  discovery  ”  which 
Mr.  Goodman  and  Dr.  Seward  have  presented  to 
the  medical  profession  and  the  world  at  large, 
whose  wide  held  of  usefulness  ”  lias  already 
been  limited.  Dr.  Hoff  mann  was  right  to 
place  at  once  tliis  “  new  discovery  ”  in  parallel  with 
the  notorious  Hopein  swindle,  and  from  now  on 
Gleditschine  will  have  to  take  its  place  among  the 
many  wonderful  remedies  that  have  prececled  it 
and  have  already  found  their  well-deserved  resting 
place  among  that  numerous  dass,  designated  by 
the  generic  name  of  Humbugs. 

- - 

Untersuchung  der  Blätter  von  Gleditschia 
triacanthos,  L. 

Von  Prof.  Karl  Mohr  in  Mobile.*) 

Von  der  auch  bei  Mobile  reichlich  wachsenden 
Pflanze  wurden  die  frischen,  fein  zerstampften 
Blatter  in  zwei  Portionen  von  je  etwa  \  Pfund, 
einerseits  mit  schwach  mit  Schwefelsäure  ange¬ 
säuertem  Wasser  (1  :  30)  und  andererseits  mit  95 
volumprocentigem  Alkohol  für  die  Dauer  von  16 
Stunden  macerirt. 

Der  alkoholische  Auszug  hat  eine  tief¬ 
grüne  Farbe,  schwachen  Geruch,  schwach  säuer¬ 
lichen,  etwas  faden,  kaum  merklich  bitterlichen 
Geschmack  und  eine  saure  Reaktion.  Ein  Theil 
davon  wurde  bei  gelinder  Wärme  in  einer  flachen 
Schale  bis  zur  Verflüchtigung  des  Alkohols  stehen 
gelassen  und  der  Rückstand  nach  Zusatz  von 
etwas  mit  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  ver¬ 
rieben,  dann  mit  Aqua  Ammoniae  schwach  alkalisch 
gemacht  und  mit  Petroleumäther  ausgeschüttelt. 
Die  Aetherlösung  wurde  zur  Trennung  vom  Chloro¬ 
phyll  der  freiwilligen  Verdampfung  überlassen, 
der  Rückstand  mit  schwach  mit  Schwefelsäure  an¬ 
gesäuertem  Wasser  erschöpft  und  diese  Lösung 
filtrirt.  Das  Filtrat  wurde  mit  Aqua  Ammoniae 
schwach  alkalisch  gemacht  und  wiederholt  mit 
Petroleumätlier  ausgeschüttelt.  Der  erhaltene 
Auszug  war  fast  farblos  und  liinterliess  keinen 
wahrnehmbaren  Rückstand.  Die  Spur  desselben 
in  einigen  Tropfen  angesäuerten  Wassers  aufge¬ 
nommen,  gab  keine  Reaktion  mit  Kaliumqueck¬ 
silberjodid-Lösung  {Mayer’ 's  Reagens). 

Der  wässerige  Auszug  wurde  mittelst  Aqua 
Ammoniae  schwach  übersättigt;  es  entstand  dabei 
ein  beträchtlicher  weisser  Niederschlag,  welcher 
in  Aether  völlig  unlöslich  war  und  sich  bei  näherer 
Untersuchung  als  Calciumsulfat  erwies.  Beim 
Ausschütteln  der  Flüssigkeit  mit  Petroleumäther 
nahm  dieser  keinerlei  Substanz  auf. 

Ausschüttelungen  des  wässerigen  Auszuges,  so¬ 
wie  der  vom  Chlorophyll  befreiten  Rückstände  des 
alkoholischen  Auszuges,  beide  in  geeigneterWeise 
durch  Aqua  Ammoniae  schwach  alkalisch  gemacht, 


*)  Der  Herr  Verfasser  unternahm  diese  Untersuchung  un¬ 
mittelbar  nach  seiner  Rückkehr  von  Europa.  Bei  dem  Wun¬ 
sche  des  baldigen  Entscheids  über  den  Gegenstand  verblieben 
demselben  nur  wenige  Tage  Zeit  zur  Ausführung  der  Arbeit. 
Umso  anerkennenswerther  sind  die  entscheidenden  Resultate 
derselben,  welche  mit  der  vorstehenden  Arbeit  des  Herrn 
Prof.  N  o  v  y  vollauf  den  Verdacht  bestätigen,  welcher  gegen 
diese  “Entdeckung”  von  Anfang  an  in  der  Rundschau  (S.  214 
n.  239)  Ausdruck  gefunden  hat.  Rim. 


wurden,  zur  weiteren  Bestätigung  der  Resultate, 
mit  Petroleumäther,  mit  Aethyläther  und  mit 
Chloroform  ausgeschüttelt,  die  erhaltenen  Lösun¬ 
gen  bei  einer  Temperatur  von  unter  48°  C.  (118°  F.) 
eingedampft  und  die  nur  Spuren  betragenden 
Rückstände  auf  Alkaloide  und  Glvcoside  unter¬ 
sucht.  In  keinem  einzigen  Falle  indessen  trat 
auch  nur  die  geringste  Reaktion  ein.  Die  höchst 
geringen,  in  keinem  Falle  sich  krvstallinisch  zei¬ 
genden  Rückstände,  in  wenigen  Tropfen  verdünn¬ 
ter  Schwefelsäure  gelöst  und  bei  100°  C.  (212°  F.) 
in  einer  Porzellanschale  zur  Trockne  verdampft, 
gaben  einen  bläulich-schwarzen  Rückstand. 

Einen  physiologischen  Versuch  für  die  behaup¬ 
tete  Wirkung  der  Gleditschia-Blätter,  lokale  Un¬ 
empfindlichkeit  zu  bewirken,  stellte  ich  in  ein¬ 
facher  Weise  dadurch  an,  dass  ich  etwa  1  Theelöffel 
voll  der  zu  einem  Brei  angestossenen  frischen 
Blätter  12  Minuten  zwischen  Gaumen  und  Unter¬ 
lippe  wirken  und  sodann  mittelst  Scalpelle  mehrere 
oberflächliche  Einschnitte  in  das  Zahnfleisch  und 
die  Innenwandung  der  Lippen  machen  liess.  Da¬ 
bei  zeigte  sich  im  Vergleiche  mit  Einschnitten  in 
nicht  behandelte  Theile  des  Gaumens  keine  Spur 
von  Empfindlichkeits Verminderung. 

Mobile,  18.  Oct.  1887. 


Zur  Darstellung  der  Fluid-Extrakte  mittelst 
Repercolation. 

Die  Bereitungsweise  der  Fluid-Extrakte  ist  seit 
30  Jahren  Gegenstand  experimenteller  Unter¬ 
suchungen  und  praktischer  Ausführung  in  grossem 
Maassstabe  durch  Dr.  E.  R.  Squibb  in  Brooklyn 
gewesen.  Derselbe  veröffentlichte  seine  erste  Ar¬ 
beit  darüber  im  Januarhefte  des  Amer.  Journal  of 
Pharmacy  im  Jahre  1857,  und  rekapitulirte  die  Re¬ 
sultate  seiner  Erfahrungen  während  einer  zwanzig¬ 
jährigen  Tliätigkeit  als  Fabrikant  solcher  Extrakte 
in  einer  Arbeit,  welche  in  den  Proceedings  of  the 
Americ.  Pharm, ac.  Association  im  Jahre  1878  und  bald 
darauf  in  einem  Sonderabdruck  veröffentlicht 
wurde.  In  demselben  wurde  besonders  das  von 
Dr.  Squibb  eingeführte  und  seitdem  seitens  der 
Fabrikanten  mehr  und  mehr  benutzte  Repercola- 
tionsverfahren  eingehend  beschrieben.  Dasselbe 
besteht  bekanntlich  in  Benutzung  der  späteren 
und  schwächeren  Percolate  zur  Erschöpfung  neuer 
Mengen  derselben  Droge,  so  dass  die  Verarbeitung 
jeder  Menge  der  Droge  zum  Fluid-Extrakt  von 
einer  Operation  zur  anderen  übergreift  und  da¬ 
durch  in  successiver  Aufeinanderfolge  stattfindet. 
Damit  wird  namentlich  bei  der  Percolation  in  grös¬ 
serem  Maassstabe  das  Einengen  der  späteren 
Theile  der  Percolate  durch  Abdampfen  oder  Ab- 
destilliren  und  damit  ein  übermässiger  Verbrauch 
des  hochbesteuerten  Alkohols  vermieden,  indem 
das  zu  erschöpfende  Material  in  gleichmässigen 
Portionen  in  mehrere  Percolatoren  vertheilt,  er¬ 
schöpft  wird.  Die  letzten  und  schwächeren  Per¬ 
colate  der  ersten  Portion  werden  dann  zur  ersten 
Percolation  der  zweiten  Portion  und  so  fort  in 
successiver  Reihenfolge  verwendet.  Die  zuletzt 
verbleibenden  schwachen  Percolate  werden,  wo 
nicht,  wie  in  Fabriken,  stetig  fortgearbeitet  wird, 
signirt  zur  Verwendung  bei  dem  Beginnen  der 
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Fig.  2. 

und  im  Kleinen  benutzt  worden  und  hat  sich  in 
jeder  Weise  bewährt.  Es  hat  sich  ergeben,  dass 
die  Pulverfeinheit  vieler  Drogen  eine  gröbere,  als 
früher  angenommen,  sein  kann,  ebenso,  dass  die 
Anfeuchtung  der  Pulver  mit  dem  Menstruum  eine 
reichlichere  sein  kann.  Sehr  harte  und  feste 


*)  Dies  ist  auch  in  einer  von  dem  Herausgeber  der  Rund¬ 
schau  im  Jahre  1884  in  der  Pharmac.  Centralhalle  (No.  26  und 
27)  veröffentlichten  Arbeit:  Percolation  und  Percolatimsapparate 
geschehen.  Die  dort  in  Fig.  33,  34,  35  und  36  abgebildeten 
Apparate  sind  von  Dr.  Squibb  construirt  und  für  Reperco- 
lation  bestimmt.  Der  auch  umstehend  abgebildete  Apparat  ist 
der  von  Dr.  S.  zur  Darstellung  im  Grossen  benutzte;  der 
Behälter  (90  Gallonen  Inhalt)  ist  von  Steingut  und  in  Grössen¬ 
verhältnissen  bis  zur  jedesmaligen  Aufnahme  von  50  bis  100 
Pfund  Droge.  Diese  Apparate  werden  in  Dr.  Squibb’s  Fabrik 
ausschliesslich,  und  zwar  30  bis  40,  ununterbrochen  benutzt 
—  eine  Fabrik,  w:elcke  jährlich  mehr  als  12,000  Gallonen 
Fluid-Extrakt  aller  gebräuchlichen  Drogen  liefert  und  allein 
von  Secale  cornutum,  Rad.  Belladonnae,  Cort.  Pruni,  Cort. 
Frangulae,  Rad.  Rhei,  Folia  Buchu,  Herb.  Hyoscyami,  Cort. 
Cinchonae,  Rad.  Taraxaci,  Rad.  Sarsaparillae,  und  Rad. 
Valeriani,  von  jeder  mindstens  8  bis  10  Tonnen  ä  2000  Pfund 
in  jedem  Jahre  auf  Fluid-Extrakt  verarbeitet.  Die  auf  der 
diesjährigen  Versammlung  des  deutschen  Apothekervereins 
gemachte  Behauptung  des  Herrn  R.  Herold,  dass  die 
in  dem  erwähnten  Artikel  der  Centralhalle  abgebildeten  Apparate 
sich  zur  Darstellung  grösserer  Mengen  von  Fluid-Extrakten 
nicht  eignen,  beruht  daher  wohl  auf  einem  Missverständniss. 
Wenn  derselbe  einen  vollkommeneren  Apparat  zur 
Darstellung  der  Extrakte  im  Grossen,  welcher  ebenso  schnell 
und  gut  arbeitet,  darzubieten  vermag,  so  würde  er  die  grosse 
Anzahl  der  amerikanischen  Fabrikanten  zu  Danke  verpflich¬ 
ten  und  für  solche  Apparate  hier  einen  einträglichen  Absatz 
finden. 


nächsten  Darstellung-  von  Fluid- 
Extrakt  derselben  Droge  aufbe¬ 
wahrt. 

Nach  dem  Verlaufe  und  der  rei¬ 
chen  Erfahrung  weiterer  zehn  Jahre 
hat  Dr.  Squibb  jene  frühere  Ar¬ 
beit  in  der  soeben  erschienenen 
2.  Lieferung  des  3.  Bandes  seiner 
“ Ephemer is”  von  Neuem  abgedruckt 
und  mit  einigen  Bemerkungen  über 
die  inzwischen  gemachten  Beobach¬ 
tungen  und  Verbesserungen  beglei¬ 
tet.  Da  die  früheren  Arbeiten  seit 
Jahren  bekannt  und  als  Grund¬ 
lage  auch  wesentlich  bei  der  Bear¬ 
beitung  der  Fluid-Extrakte  der  U. 
St.  Ph.  berücksichtigt  worden  sind*), 
so  entnehmen  wir  der  kurzen  Nach¬ 
schrift  des  Verfassers  das  Folgende: 

Die  Repercolations-Metliode  ist 
von  mir  seit  dem  Jahre  1878  für  alle 
gangbaren  Drogen  im  Grossen 


Fig.  1. 
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Drogen,  wie  manche  Cinclionarinden,  werden  besser 
in  feinem  Pulver  und  längere  Zeit  macerirt,  lassen 
sich  alsdann  aber  leicht  erschöpfen.  Die  meisten 
Drogen  erfordern  zur  Erschöpfung  mehr  als  die 
siebenfache  Gewichtsmenge  Menstruum,  manche 
das  zehnfache  und  mehr. 

Dr.  Squibb  empfiehlt  für  die  Stärke  der  Fluid- 
Extrakte  die  Beibehaltung  des  Prinzips,  dass  das 
Volumen  des  Produktes  dem  Gewichte  der  Droge 
gleich  kommt,  so  dass  also  jeder  Cubiccentimeter 
Fluid-Extrakt  die  in  Lösung  übergegangenen  Be¬ 
standteile  von  einem  Gramm  der  lufttrockenen 
Droge  repräsentirt. 

Bei  Anwendung  des  Repercolationsverfahrens, 
wie  es  jetzt  in  allen  hiesigen  Fabriken  der  Brauch 
ist,  fällt  der  Uebelstand  der  Bildung  von  Absätzen 
in  den  Fluid-Extrakten  fort,  während  dies  bei 
allen  mittelst  tlieilweiser  Abdampfung  bereiteten 
Extrakten  der  Fall  ist.  Bei  Repercolations-Extrak- 

ten  entsteht  höch¬ 
stens  bei  beträcht¬ 
lichen  Temperatur¬ 
unterschieden  ein 
geringer  Absatz,  so 
z.  B.  im  Winter  in 
den  im  Sommer 
hergestellten  Ex¬ 
trakten. 

Hinsichtlich  der 
Percolatoren 
empfiehlt  Dr.  Squibb 
die  früher  vorge¬ 
schlagene  bekannte 
Form  (Fig.  1).  Fig. 
2  stellt  drei  solche 
Percolatoren  auf  ei¬ 
nem  gemeinsamen 
Gestell  dar,  welche 
sich  für  Repercola- 
tion  im  Kleinen 
wohl  eignen, wo  die¬ 
selbe  Droge  gleich¬ 
zeitig  in  mehreren 
Percolatoren  und 
unter  Benutzung 
der  hinterbliebenen 
schwächeren  Percolate  ausgezogen  wird.  Bei  zu 
fest  eingepackten  oder  schleimigen  Drogenpulvern 
kann  mit  Vortheil  eine  Sprengel’sche  Säugpumpe 
oder  ein  anderer  Aspirator  zur  Beschleunigung  der 
Percolation  angewandt  werden;  der  Verschluss  der 
Aufnahmefiasche  und  der  seitwärts  laufende 
Gummischlauch  an  dem,  auf  der  linken  Seite  der 
Figur  stehenden  Percolator  zeigen  das  dafür  Er¬ 
forderliche  an.  Die  Aufnahmeflaschen  sind  für 
1  Pint  =  473  Ccm.  und  für  498  Ccm.  markirt,  so 
dass  sie  entweder  für  1  Kgm.  =15,432  Gran  Droge 
und  für  498*)  Ccm.  jedesmaliges  Percolat,  oder  für 
15,360  Gran  Droge  und  473  Ccm.  (1  Pint)  Percolat 
dienen. 

Diese  Form  von  Percolatoren  und  die  Grösse 
der  Aufnahmellaschen  ist  für  die  Darstellung 

*)  Diese  498  Ccm.  geben  die  Gehaltsstärke  der  U.  St.  Ph., 
nämlich  0.95  Gran  Droge  für  jedes  Minim  =  0.06  Ccm. 
Das  frühere  und  bessere  Verhältniss  entsprach  genau  1  Gran 
in  jedem  Minim  ;  in  diesem  Falle  sollten  die  Aufnahmefiaschen 
auf  475  Ccm.  =  1  Pint  und  33  Minims  markirt  sein. 


Fig.  3. 


von  Extrakten  im  Kleinen  mittelst  Repercolation 
die  geeignetere. 

Ein  anders  construirter,  nebenstehend  im  Durch¬ 
schnitt  abgebildeter  Apparat  (Fig.  3  und  4)  ist  eben¬ 
sowohl  für  die  Darstellung  von  Extrakten  im  phar- 
maceutischen  Laboratorium  geeignet.  Für  die 
Fabrikation  im  Grossen  hat  sich  derselbe  im 
Laufe  vieler  Jahre  als  der  vollkommenste  be¬ 
währt.  Der  Abfluss  des  Percolats  geschieht  in- 
demselben  mittelst  eines  beliebig  stellbaren 
Hebers,  durch  welchen  zugleich  das  gleichmässige 
Durchströmen  des  Menstruums  durch  die  ganze 
Masse  der  Droge  willkürlich  regulirt  werden 
kann.  Die  Percolation  geschieht  hierbei  in 
Steinguttöpfen  von  2  bis  zu  90  Gallonen  Gehalt, 
bei  welch’  letzterer  Grösse  z.  B.  500  Pfund  Secale 
cornutum  in  jeder  Operation  verarbeitet  werden. 


Die  nachstehende  Tabelle  ist  von  Dr.  Squibb 
nach  bisherigen  Erfahrungen  neu  zusammenge¬ 
stellt  worden  und  ist  bei  der  bekannten  Sorgfalt 
und  der  umfassenden  Praxis  des  als  durchaus  zu¬ 
verlässige  Autorität  anerkannten  Verfassers  von 
grossem  praktischen  Werthe. 


(Bemerkung  zu  nebenstehender  Tabelle.) 

Alkoholstärke. 

Alkohol  der  U.  St.  Ph.  soll  91  Gewichts-Procente  oder 
94  Volum-Procente  Aethylalkohol  und  das  spec.  Gewicht  von 
0,820  bei  +  15,6°  C.  (60°  F.)  und  0,812  bei  +  25°  C.  (77°  F.) 
haben. 

Alkohol  dilutum  der  U.  St.  Ph.  soll  45,5  Gewichts- 
Procente  oder  53  Volum-Procente  Aethylalkohol  und  das 
spec.  Gewicht  von  0,928  bei  -}-  15,6°  C.  (60°  F.),  und  0,920  bei 
+  25°  C.  (77°  F.)  haben. 
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Zur  Darstellung  der  Fluid-Extrakte  mittelst  Repercolation,  von  Dr.  Squibb. 


Droge. 

Feinheit 
des  Pul¬ 
vers  nach 
Zahl  der 
Siebma¬ 
schen  auf 
jeden 

Qu. -Zoll. 

Packung 
des  durch¬ 
feuchte¬ 
ten  Pul¬ 
vers  im 
Percolator 

Aconiti  radix . 

80 

fest 

6  6  6  6 

80 

fest 

Arnicae  “  . 

20 

gepresst 

Asari  Canad.  radix . 

20 

fest 

Asclepia.  tuberos.  radix . 

20 

gepresst 

Belladonnae  folia  . 

20 

fest 

‘  ‘  radix . 

40 

fest 

Buchu  folia . 

40 

fest 

Cannabis  Indicae  herba . 

8 

gepresst 

Capsici  fructus . 

20 

fest 

Cimicifugae  radix . 

20 

gepresst 

Cinchonae  calis.  cortex . 

40 

fest 

“  süccirubrae  cortex  . 

40 

fest 

Caffeae  semen . 

20 

fest 

“  “  tostum . 

20 

gepresst 

Cocae  folia . 

20 

gepresst 

Calumbae  radix . 

4—12 

fest 

Colchici  semen . 

30 

fest 

Conii  fructus  . 

20 

massig 

Convallariae  radix . 

20 

fest 

Cubebae  fructus . 

20 

gemahlen 

Cypripedii  radix . 

20 

fest 

Digitalis  folia . 

20 

fest 

Dulcamarae  stipites . 

60 

fest 

Eucalypti  folia . 

20 

gepresst 

Gelseminii  radix . 

80 

fest 

Gentianae  “  . 

20 

fest 

Gossvpii  radix . 

gemahlen 

gepresst 

Glycyrrhizae  radix . 

6—50 

gepresst 

Huniuli  glandulae . 

“  strobili . 

— 

lose 

12 

gepresst 

Hydrastis  radix . 

20 

fest 

Hyoscyami  folia . 

20 

fest 

Ipecacuanhae  radix . 

80 

massig 

Juglandis  einer,  cort.  radicis  .  . 

20 

gepresst 

Juniperi  fructus . 

8 

gemahlen 

Leptandrae  radix . 

20 

fest 

Pareirae  radix . 

60 

massig 

Pilocarpi  folia . 

20 

gepresst 

Podophylli  radix . . 

20 

gepresst 

Pruni  cortex . 

20 

fest 

Pulvis  aromaticus . 

20 

fest 

Quassiae  lignum  . 

8 

gepresst 

Ratanhae  radix . 

20 

lose 

Rharnni  frang.  cortex . 

20 

fest 

“  purshianae  cortex  .... 

20 

fest 

Ithei  radix . 

20 

fest 

Rumicis  crispi  radix . 

20 

fest 

Sanguinariae  “  . 

20 

massig 

Sarsaparillae  “  . 

6—30 

massig 

“  compositum . 

6—30 

massig 

Scillae  bulbus . 

ganz 

lose 

Scutellariae  herba . 

4 — 20 

gepresst 

Secale  cornutum . 

30 

fest 

Senegae  radix . 

20 

fest 

Sennae  folia . 

20 

fest 

Serpentariae  radix . 

20 

gepresst 

Spigeliae  radix . 

20 

fest 

Stillingiae  radix . 

gemahlen 

gepresst 

Stramonii  semen . 

20 

gepresst 

Strychni  semen . 

12 

gepresst 

Taraxaci  semen . 

20 

fest 

Theae  Chinensis  folia . 

20 

lose 

Uvae  ursae  folia . 

20 

massig 

Xanthoxyli  fraxinei  cortex  .... 

20 

gepresst 

“  carolineani  cortex  . 

20 

gepresst- 

Valerianae  radix . 

20 

gepresst 

Yeratri  viridis  radix  . 

20 

fest 

Zingiberis  radix . 

20 

fest 

(Nach  Gewichts  mengen  gemacht.) 


Alkohol  . 

“  dilnt. 


a  a 


2  Th.  Alkohol,  1  Th.  Wasser 

2  “  1 

Alkohol  . 


1 6 

3  Th.  Alkohol,  1.  Th.  Glycerin  . 

3  “  i  “ 

20  Th. Alk.,  5  Th. Glycerin,  75  Th. Wasser  -j 

1  Th.  Alkohol,  2  Th.  Wasser . 

Alkohol  dilnt . 

2  Th.  Alkohol,  1  Th.  Wasser . 

86  Th.  Alkohol  dilut.,  1  Th.  Acid.  acetic.  .  .  . 

Alkohol  dilut . 

Alkohol  . '. . 

Alkohol  dilut . 

Alkohol  . 

Alkohol  dilut . 

Alkohol  . . 

Alkohol  dilut . 

a  6  ( 

2  Th.  Alkohol,  2  Th.  Wasser,  1  Th.  Glycerin 

2  6  6  ij  6  6  ^  66 

Alkohol  . 

Alkohol  dilut . . . 

6  6  6  6 

2  Th.  Alkohol,  1  Th.  Wasser . 

Alkohol  . 

Alkohol  dilut . . 

6  6  6  6 

2  Th.  Alkohol,  1‘Th.  Wasser . 

2  Th.  Alkohol,  3  Th.  Glycerin,  5  Th.  Wasser 

1  Th.  Alkohol,  2  Th.  Wasser . 

Alkohol  . 

7  Th.  Alkohol,  11  Th.  Glycerin . 

2  Th.  Alkohol,  1  Th.  Wasser . 

1  “  2  “ 

28  Th.  Alk.,  21  Th.  Wasser,  16  Th.  Glycerin 
|-  25  Th. Alk.,  70  Th.  Wasser,  5  Th. Glycerin  j 

3  Th.  Alkohol,  1  Th.  Glycerin . 

25  Th.  Alk.,  70  Th.  Wasser,  5  Th.  Glycerin  . 
86  Th.  Alkohol  dilut.,  1  Th.  Acid.  acetic.  . . . 

j- 1  Th.  Alk.,  1  Th.  Glycerin,  3  Th.  Wasser  j 

Alkohol  dilut . 

6  6  6  6 

86  Th.  Alkohol  dilut.,  1  Th.  Acid.  acetic.  . .  . 
800  Th.  Alk.,  400  Th.Wasser,  5  Th.  Aq.Amm. 

Alkohol  dilut . 

6  6  6  6 

6  6  6  6 

6  6  6  6 

Alkohol  . 

6  6 

Alkohol  dilut . 

20  Th.  Alk.,  75  Th.  Wasser,  5  Th.  Glycerin  . 
2  “  5  “  3  “ 

J-  Alkohol  dilut . j 

Alkohol  . 

6  6 

6  6 


Gew. -Menge  des  Menst. 

erford.  zur  Durchfeuch¬ 

tung  v.  16  Gwth.  Droge. 

16  Vol.-TTnzen  (IPt.)  des 

Menstr. wiegen  hei  -(-25° 

C.  (77°  F.)  in  Granen  : 

16  Volu 
(1  Pint) 
tigen  F 
traktes 
hei  -f- 
(77°  F.) 
ne 

Maxim. 

münzen 
des  fer- 
luid-Ex- 
wiegen 
25°  C. 
in  Gra- 
n  : 

Minim. 

16 

5908 

6730 

6515 

15 

6727 

7975 

7694 

16 

6727 

7280 

7205 

12 

6727 

7180 

6935 

14 

6727 

7465 

7278 

16 

6447 

7180 

6935 

16 

6447 

7430 

7141 

9 

5908 

6500 

6360 

13 

5908 

6388 

6253 

8 

5908 

6440 

6310 

10 

5908 

7143 

6940 

8 

6525 

7785 

7610 

16 

5525 

7630 

7125 

10 

7165 

8060 

7915 

16 

7165 

7840 

7770 

16 

6943 

7770 

7640 

16 

6727 

7003 

6930 

7 

6447 

7130 

6870 

13 

6824 

7372 

7230 

10 

6727 

8185 

7968 

|  *) 

5908 

6423 

6350 

;  10 

6727 

7660 

7510 

12 

5908 

6783 

6607 

16 

6727 

7875 

7468 

16 

5908 

6741 

6600 

16 

6727 

7286 

7210 

16 

6727 

8189 

8076 

16 

7130 

7810 

7613 

14 

7237 

8395 

8003 

•  *) 

5908 

7288 

6995 

16 

6727 

7810 

7512 

8 

6727 

7503 

7408 

16 

6447 

7170 

6830 

9 

5908 

7130 

6970 

16 

6727 

7310 

7210 

*) 

6727 

8304 

8105 

10 

6447 

7560 

7110 

12  . 

7537 

8335 

8020 

16 

6943 

7698 

7598 

8 

5908 

6352 

6290 

12 

7554 

8220 

8113 

11 

6447 

6760 

6718 

24 

6943 

7208 

7115 

9 

7080 

8290 

8118 

12 

7112 

7825 

7640 

16 

7112 

8023 

7910 

8 

6525 

7785 

7610 

16 

7112 

8122 

7890 

8 

6824 

7780 

7616 

16 

7447 

7948 

7800 

18 

7447 

8045 

7950 

16 

6727 

8898 

8515 

24 

6727 

7491 

7290 

9 

6824 

7430 

7353 

12 

6432 

7630 

7410 

10 

6727 

7816 

7530 

14 

6727 

7180 

6983 

14 

6727 

7765 

6510 

16 

6727 

7153 

7040 

8 

5908 

6188 

6110 

12 

5908 

6170 

6055 

10 

6727 

7805 

7625 

9 

7165 

8135 

7920 

8 

7537 

8856 

8688 

16 

6727 

7298 

7149 

16 

6727 

7330 

7120 

8 

5908 

6248 

6085 

10 

5908 

6539 

6390 

7 

5908 

6198 

6130 

*)  Ohne  zuvorige  Anfeuchtung. 
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Ueber  die  Darstellung  der  Kautschuk-Pflaster. 

Wir  haben  bei  der  gelegentlichen  Beschreibung- 
einzelner  -wohlbekannter  Fabrikgeschäfte  bisher 
die  amerikanische  Industrie  wesentlich  aus  dem 
Grunde  unberücksichtigt  gelassen,  weil  solche 
Artikel  in  Journalen  hier  meistens  als  verkappte 
und  bezahlte  Annoncen  gelten  und  es  auch  oftmals 
sind,  —  ein  Verdacht,  dem  jedes  gute,  nicht  von 
der  Annoncen] agd  allein  existirende  Journal  ge¬ 
flissentlich  aus  dem  Wege  geht.  Wenn  wir  daher 
von  dieser  Maxime  eine  Ausnahme  machen,  so  ge¬ 
schieht  es,  weil  der  besprochene  Gegenstand,  die 
Fabrikation  der  amerikanischen  Kautschukpflaster 
aller  Art  und  in  allen  Formen  und  deren  Gebrauch 
in  der  Chirurgie  und  Dermatologie,  sowie  als 
Volksmittel,  im  Inlande  wie  in  nahezu  allen  Theilen 
der  Erde  mehr  und  mehr  Eingang  gefunden  hat, 
und  weil  diese  Pflaster  daher  im  internationalen 
ArzneiWaarenhandel  ein  erheblicher  Faktor  ge¬ 
worden  sind  und  es  stetig  mehr  zu  werden  scheinen. 
Ein  weiterer  Grund  für  die  Berücksichtigung  dieses 
der  Pharmacie  entwachsenen  modernen  Industrie¬ 
zweiges  lag  in  der  Tliatsache,  dass  die  Darstellung 
der  Kautschukpflaster  bisher  geheim  gehalten 
wurde  und  daher  im  Allgemeinen  sehr  wenig  dar¬ 
über  bekannt  war.  Umso  höher  ist  das  Entgegen¬ 
kommen  der  nachstehend  genannten  Fabrikanten 
zu  schätzen,  welche  in  bereitwilliger  und  uneigen¬ 
nütziger  Weise  die  Initiative  ergriffen  haben,  die 
Bereitung  von  Kautschukpflastern  bekannt  zu 
geben. 

Die  vielleicht  bedeutendste  hiesige  Fabrik  solcher 
Pflaster,  sowie  der  gangbaren  Verbandstoffe  und 
dahin  gehöriger  Fabrikate,  ist  die  der  Herren 
Johnson  &  Johnson  in  New  York,  welche  den 
Unterzeichneten  längst  zu  einem  Besuche  ihrer 
Fabrik  in  New  Brunswick  eingeladen  hatten. 
Dieser  Einladung  wurde  indessen  erst  kürzlich, 
und  zwar  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Thomas 
Greenish  von  London,  Folge  geleistet.  Einer 
kurzen  Beschreibung  der  interessanten  Darstel¬ 
lungsweise  der  Kautschukpflaster  in  dieser  reich 
ausgestatteten  und  höchst  sauberen  Fabrik  möge 
eine  kurze  historische  Notiz  über  die  amerikanische 
Gummipflasterfabrikation  voraüsgehen. 

Die  Benutzung  von  Kautschuk  zu  diesem  Zwecke 
wurde  wohl  zuerst  von  einem  Di-.  S  h  e  c  u  t  in 
Nord-Carolina  im  Jahre  1845  durch  Auflösung  des 
Kautschuk  inTerpentinöl  undZusatz  von  wirksamen 
Ylitteln  versucht;  die  dickflüssige  Masse  wurde 
dann  anf  Zeug  ausgebreitet  und  getrocknet.  Der 
Erfolg  misslang  indessen  und  das  für  die  Methode 
erhaltene  Patentrecht  wurde  im  Jahre  1849  von 
Dr.  Thomas  A  1  c  o  c  k  in  New  York  billig  er¬ 
standen.  Die  Darstellung  brauchbarer  und  An¬ 
klang  findender  Pflaster  gelang  demselben  in¬ 
dessen  ebenso  wenig,  und  das  Patent  ging  bald 
darauf  an  B  e  n  j  a  min  Bra  n  d  r  e  t  li  von  New 
York  über.  Dieser  erkannte  bald,  dass  Kautschuk- 
lösuugen  zur  Darstellung  brauchbarer  und 
dauerhafter  Pflaster  ungeeignet  sind,  und  es  gelang 
ihm,  die  jetzt  gebräuchliche  Bereitungsweise  zu 
ermitteln  und  schrittweise  zu  vervollkommnen. 
Derselbe  wurde  durch  die  in  seiner  Fabrik  in 
Sing  Sing  am  Hudson  während  nahezu  eines 
Vierteljahrhunderts  unter  seinen  Patenten  darge¬ 


stellten  “Alcocfcs  Porous  Plaste r,”  welche  in  allge¬ 
meinen  Gebrauch  kamen  und  massenhaft  Absatz 
fanden,  Millionär.  Er  starb  im  Jahre  1883  in  Sing 
Sing. 

Brandretli  beliess  es  indessen  bei  diesem  einen 
aromatischen  Gummipflaster,  bis  im  Jahre  1874  die 
Firma  Seaburv  und  Johnson  die  Fabrikation  von 
Kautschukpflastern  begann,  verbesserte  und  be¬ 
sonders  auch  erweiterte.  Die  technische  Leitung 
dieses  Unternehmens  lag  in  der  Hand  des  Herrn 
Robert  W.  Johnson,  und  dieser  und  die  Firma 
produzirten  im  Laufe  der  Jahre  eine  ganze  Reihe 
medizinisch  gebrauchter  Kautschukpflaster  in,  bis 
dahin  unerreichter  Qualität  und  von  befriedigen¬ 
der  Dauerbarkei t.  Herr  Johnson  zog  sich  im 
Jahre  1885  aus  der  bisherigen  Firma  zurück  und 
bildete  im  Jahre  1886  mit  seinen  Brüdern  Edward 
M.  und  James  W.  Johnso n  die  seitdem  be¬ 
stehende  und  so  erfolgreiche  Firma  Johnson 
&  Johnso  n  in  New  York.  Dieselben  bauten  für 
die  Darstellung  von  Kautschukpflastern  aller  Art, 
von  Englischem  Pflaster,  und  von  allen  für  die 
Chirurgie  und  Wundbehandlung,  sowie  für  die 
Dermatologie  gebrauchten  Verbandstoffen  und 
Präparaten  eine  Fabrik  in  New  Brunswick  in  New 
Jersey,  28  engl.  Meilen  südlich  von  New  York. 

Ein  Tlieil  der  Fabrik  ist  ausschliesslich  für  die 
Fabrikation  der  Kauts  c  hu  kpf  laste  r  be¬ 
stimmt,  und  der  dorthin  gelangende  rohe  Kaut¬ 
schuk,  welcher  in  200  bis  300  Pfund  halten¬ 
den  Kisten  aus  dem  Amazonenstrom  -  Gebiete 
meistens  über  Para  kommt,  verlässt  die  Fabrik  in 
Form  fertiger,  in  eleganten  Cartons  verpackter 
Pflaster  aller  Art. 

Die  runden,  mehrere  Pfund  schweren,  in  ihren 
Wandungen  ungefähr  4  Zoll  dicken  rohen  Kaut¬ 
schukbeutel  werden  in  grossen  Holzzubern  be¬ 
hufs  Erweichung  und  Reinigung  in  warmem 
Wasser  mehrere  Tage  hindurch  eingeweicht. 
Demnächst  werden  die  einzelnen  Gummibeutel 
ununterbrochen  mehrere  Stunden  hindurch  durch 
zwei  sich  gegeneinander  drehende  Stahl-Walzen, 
deren  Oberflächen  wie  Raspeln  oder  Küchenreib¬ 
eisen  rauh  sind,  durchpassirt.  Dabei  läuft  stets 
ein  dünner  Strahl  Wasser  auf  den  Kautschuk. 
Durch  diese  Behandlung  wird  derselbe  gründlich 
erewasclien  und  von  mechanisch  anhaftenden  Un- 
reinigkeiten  befreit,  etwas  erweicht  und  bedeutend 
ausgedehnt,  so  dass  die  rauhen,  sackleinwandfar¬ 
bigen  Lappen  die  Form  und  Dicke  von  kleinen 
Schaffellen  annehmen.  Diese  Lappen  werden  in 
gut  ventilirten  Trockenräumen,  deren  Temperatur 
auf  120°  F.  bis  100°  F.  (49 — 38°  C.)  verbleibt, 
gründlich  ausgetrocknet.  Dazu  ist  eine  volle 
Woche  erforderlich. 

Die  weitere  Bearbeitung  des  trockenen  und  er¬ 
härteten  Kautschuk  bezweckt  lediglich  die  Um¬ 
wandlung  desselben  in  eine  weiche,  plastische 
Masse,  welcher  sich  Harzpulver  und  arzneilich 
wirksame  Pulver  oder  Extrakte  mechanisch,  in¬ 
dessen  sehr  innig  einverleiben  lassen.  Dieser 
Zweck  wird  durch  langdauerndes  trockenes  Durch¬ 
pressen  zwischen  geschliffenen,  von  innen  durch 
Dampf  auf  95°  F.  (35°  C.)  erwärmten  Stahlwalzen 
erzielt.  Dieser  Process  und  das  Endprodukt  lassen 
sich  mit  dem  Kauen  von  hartem  Kautschuk  von 
Kindern  vergleichen,  welche  sich  dadurch  das  be- 
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kannte  “  Knall-Oummi  ”  zur  Bildung  von  Luft¬ 
blasen  bereiten,  welche  durch  Druck  mit  einem 
Knall  platzen. 

Die  Stahlwalzen  sind  glatt  polirt  und  haben  14 
bis  20  Zoll  Durchmesser;  dieselben  können  mittelst 
Stellschrauben  beliebig  dicht  an  einander  gestellt 
werden;  auf  jedes  solches  Walzenpaar  werden  50 
bis  60  und  mehr  Pfund  der  trockenen  Kautschuk¬ 
lappen  zur  Verarbeitung  gegeben.  Zwischen  diesen 
gegeneinander  sich  langsam  drehenden  Walzen 
werden  die  trockenen  Kautschuklappen  unausge¬ 
setzt  durchgequetscht;  dieselben  erweichen  dabei 
nach  und  nach  und  nehmen  an  Umfang  zu.  Nach 
anhaltender  derartiger  Bearbeitung  bei  gleich 
bleibender  Erwärmung  gelangt  der  Kautschuk 
endlich  zwischen  den  dicht  aneinander  drehenden 
Walzen  zu  der  plastischen,  pflasterartigen  und  knet- 


Zubereitung  des  Kautschuks  zu  Pflastermasse. 

baren  Consistenz,  welche  ihn  zur  Pflastermischung 
und  zu  arzneilichen  Beimengungen  geeignet 
macht. 

Sobald  diese  Eigenschaft  erreicht  ist,  wird 
zwischen  anderen,  ebenfalls  auf  mindestens  95°  F. 
(35°  C.)  erwärmten  Walzen  die  innigste  Mischung 
mit  einem  äusserst  fein  gepulverten  Gremenge  von 
gleichen  Tlieilen  von  Colophonium  und  Olibanum, 
und  zwar  im  Allgemeinen  zu  gleichen  Tlieilen  von 
Kautschukmasse  und  Harzpulver  vorgenommen. 
Dadurch  gewinnt  die  Pflastermasse  die  eigentüm¬ 
liche  Klebkraft  und  andererseits  die  Eigenschaft, 
sich  nicht  allzuschwer  von  der  Haut  trennen  zu 
lassen.  Die  Mischung  der  Masse  durch  das  an¬ 
haltende  Durclipassiren  zwischen  den  etwa  16 
Zoll  im  Durchmesser  haltenden  Cylinderwalzen, 


welche  sich  langsam  gegeneinander  drehen,  wird 
dadurch  beträchtlich  gefördert,  dass  die  eine 
Walze  so  gestellt  wird,  dass  sie  sich  mit  der 
doppelten  Schnelligkeit  gegen  die  andere  dreht,  so 
dass  ausser  der  Quetschung  auch  eine  Verreibung 
stattfindet.  Obwohl  die  Mengung  der  Kautschuk- 
pflaster-Bestandtheile  wenig  mehr  als  eine  lediglich 
mechanische  ist,  so  ist  dieselbe  dennoch  eine  un- 
gemein  innige  und  durchweg  homogene. 

Für  das  in  der  Chirurgie  gebrauchte  Emplastrum 
adhaesicum  sind  die  Mischungsverhältnisse  folgende: 
40  Proc.  plastische  Kautschukmasse  und  ein  Gfe- 
misch  von  15  Proc.  Olibanum,  15  Proc.  Colopho¬ 
nium  und  30  Proc.  Zinkoxyd. 

Die  sogenannte  “Meditation”  der  arzneilich  ge¬ 
brauchten  Pflaster  geschieht  entweder  gleich¬ 
zeitig  mit  der  Einverleibung  der  Harzpulver- 


Uebertragung  der  fertigen  Masse  auf  Leinwand. 

miscliung  oder  erst  demnächst.  Für  die  Einver¬ 
leibung  von  Quecksilber  wird  dieses  in  ähnlicher 
Weise  wie  für  die  Darstellung  des  Hydrargyrum 
cum  creta  der  U.  St.  Pli.  zuvor  mit  präcipitirtem 
Calciumcarbonat  verrieben;  auch  zur  Einver¬ 
leibung  anderer  pulverförmiger  oder  pulverbarer 
Chemikalien  wird  eine  innige  Mischung  derselben 
mit  Calciumcarbonat  oder  mit  Zinkoxyd  benutzt, 
so  z.  B.  für  die  dermatologischen  Pflaster  von 
Quecksilberoxyd,  Quecksilber jodür,weissem  Queck- 
silberpräcipitat,  Bleioxyd,  Jodoform,  Camphor, 
Carbolsäure  etc.  Extrakte,  wie  die  von  Belladonna, 
Canabis  Indica,  etc.,  Salicyl-,  Bor-  und  Chryso- 
phansäure,  Capsicumpulver,  Opiumpulver,  Hydra- 
stin  etc.  werden  meistens  unvermengt  der  f  e  r- 
t  i  g  e  n  Kautschuk-  und  Harz-Pflastermasse  ein- 
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verleibt,  und  zwar  die  Extrakte  in  so  eingedich¬ 
teter  Form,  dass  sie  bei  der  Erwärmung  von  circa 
95°. F.  (35°  C.)  welche  die  Masse  während  der 
Mischung  zwischen  den  Walzen  erhält,  zu  nahezu 
derselben  Consistenz  erweichen,  wie  sie  die  Pflaster¬ 
masse  besitzt.  In  allen  Fällen  wird  bei  kunstfer¬ 
tiger  und  sorgfältiger  Leitung  der  Arbeiten  eine 
höchst  innig  gemengte  und  völlig  homogene, 
weiche,  plastische  Masse  erlangt. 

Die  demnächst  und  unmittelbar  folgende  Arbeit 
ist  die  Uebertragung  der  Pflastermasse  auf  ap- 
pretirte  Baumwollenleinwand  bester  Qualität,  und 


zwar  auf  3  Fuss  (1  Yard))  weite  und  360  Fuss  (120 
Yard)  lange  Streifen.  Auf  jeden  solcher  Streifen 
gehen  im  Allgemeinen  genau  90  bis  100  Pfund 
cler  Pflastermasse,  so  dass  sich  bei  arzneilichen 
Pflastern  der  Gehalt  an  wirksamem  Material,  wie 
z.  B.  Quecksilber  und  Quecksilberpräparate,  Opium¬ 
pulver,  Capsicumpulver,  Extrakte  etc.,  für  jeden 
Quadrat-Fuss  und  -Zoll  mit  genügender  Genauig¬ 
keit  hersteilen  lässt.  Dieser  Gehalt  ist  jetzt  bei 
allen  arzneilichen  Pflastern  der  Herren  Johnson  & 
Johnson  auf  den  Etiquetten  jeder  Verpackung  fol- 
gendermaassen,  beispielsweise,  angegeben: 


Jeder  Quadratzoll 
enthält 

f  Gran  Zinkoxyd 
und 

£  Gran  weisses 
Quecksilberpräcipitat. 

Jeder  Quadratzoll 
enthält 

|  Gran  Bleioxyd 
und 

5-16  Gran 
Opium-Extrakt. 

m 

Jeder  Quadratzoll 
enthält 

1}  Gran 
Jodoform. 

Jeder  Quadratzoil 
enthält 

7  Gran 

Chrysophansäure. 

Jeder  Quadratzoll 
enthält 

|  Gran  Belladonna- 
Extrakt 
und 

7-12  Gran  Borsäure. 

Jeder  Quadratzoll 
enthält 

|  Gran  Salicylsäure 
und 

1-10  Gran 
Kreosot. 

Jeder  Quadratzoll 
enthält 

7-10  Gran 
Salicylsäure. 

Jeder  Quadratzoll 
enthält 

1-25  Gran 
Quecksilberoxyd. 

Die  “Ausstreichung”  der  Pflastermasse  ist  auf 
dem  vorderen  Tlieile  der  Figur  ersichtlich.  Die 
auf  einer  Walze  auf  gerollte  Leinwand  passirt 
zwischen  zwei  sich  langsam  gegeneinander  drehen¬ 
den,  sehr  dicht  aneinander  stellbaren  polirten 
Stahlwalzen,  deren  Durchmesser  16  bis  20  Zoll 
und  deren  Länge  44  Zoll  beträgt.  Aelinlich  wie 
bei  pharmaceutisclien  Pflasterstreichmaschinen 
wird  auch  hier  bei  dem  Durchpassiren  der  Lein¬ 
wand  zwischen  den  beiden  Walzen  die  fertige 
Pflastermasse  bei  der  während  aller  dieser  Opera¬ 
tionen  eingehaltenen  Temperatur  der  Masse,  bei 
-j-  95°  F.  (35°  C.),  mit  grosser  Sorgfalt  in  erforder¬ 
licher  Menge  und  gleichförmiger  Ausbreitung  auf 
die  Leinwand  vor  der  oberen  Walze  auf  getragen, 
so  dass  sie  völlig  gleichmässig  und  in  wohl  regu- 
lirter  Schichtung  von  der  oberen  Walze  auf  die 
Leinwand  gepresst  wird.  Jedes  solches  Walzen¬ 
paar  vermag  von  1500  bis  2000  Quadratyards 
(45,000  bis  60,000  Quadratfuss)  Pflaster  täglich 
herzustellen.  Das  fertige  Pflaster  passirt  in  mässi- 
ger  Spannung  sogleich  auf  das  hinter  der  Maschi¬ 
nerie  stehende,  in  gleichem  Tempo  mit  der  Fort¬ 
bewegung  der  Leinwand  um  seine  Achse  gedrehte 
Holzgestell.  Dasselbe  besteht  aus  zwei  äusseren, 
windmühlenartigen  Flügeln,  in  welche  bei  der 
langsamen  Drehung  und  Aufrollung  stetig  hori¬ 
zontal-laufende  Holzspeichen  eingeschaltet  wer¬ 
den,  so  dass  die  Aufrollung  des  Pflasters  über 
diese  durchweg  in  Abständen  von  etwa  1  Zoll  er¬ 
folgt,  womit  jede  Berührung  der  gestrichenen 
Pflasterllächen  und  jedes  Aneinanderkleben  der 
noch  weichen  Masse  vermieden  wird.  Sobald  ein 
solches  Gestell,  welche  für  je  360  Fuss  Pflaster 
hinreichen,  gefüllt  ist,  werden  ein  neuer  Streifen 


Leinwand  und  ein  neues  Gestell  ohne  wesentliche 
Unterbrechung  der  Arbeit  eingestellt. 

Die  belasteten  Gestelle  werden  dann,  je  nach 
der  Art  des  Pflasters,  ein  oder  mehrere  Stunden  an 
trockener  Luft  stehen  gelassen  und  ist  alsdann  das 
Pflaster  zur  scliliesslichen  Zerschneidung  und  Ver¬ 
packung  fertig.  Das  für  sogenannte  “poröse” 
Pflaster  bestimmte  wird  auf  einer  Maschine  in 
5  bis  6  Zoll  breite  Längsstreifen  geschnitten,  und 
passiren  diese  dann  durch  eine  ingeniös  con- 
struirte  Maschine,  welche  in  schnellem  Tempo 
zwischen  zwei  Stahlplatten  kreisrunde  Bohr¬ 
löcher  durch  das  Pflaster  schlägt ;  die  untere 
Stahlplatte  trägt  diese  Oeffnungen,  durch  welche 
die  tiefgehenden,  in  jene  genau  passenden  und  sie 
tief  durchragenden  Stahlstifte  der  oberen  Platte 
schnell  durchschlagen. 

Die  endgültige  Zerschneidung  der  Pflaster*  ge¬ 
schieht  nach  deren  Bestimmung  und  Verwendung. 
Pflaster  für  chirurgischen  und  für  Wund-Verband 
werden  in  ein  oder  mehrere  Zoll  breite  Längs¬ 
streifen  zerschnitten  und  kommen  in  Rollen  in  den 
Handel.  Die  meisten  arzneilich  gebrauchten 
Pflaster  werden  in  etwa  7  Zoll  weite  und  3  Fuss 
lange  Stücke  geschnitten  und  in  Blech-  oder  dich¬ 
ten  Papp-Kapseln  verpackt;  die  als  Volksmittel 
gebrauchten  Pflaster  gelangen  in  circa  5  Zoll 
breiten  und  Zoll  langen  Stücken,  je  24  in  einer 
Schachtel,  in  den  Handel. 

Um  das  Ankleben  der  Pflastermasse  an  die  dar¬ 
über  liegende  Leinwandseite  zu  verhindern,  wer¬ 
den  alle  Kautschukpliaster  auf  der  Pflasterseite 
mit  einer  dünnen,  sehr  weit  maschig  gewebten 
Baumwollenleinwand  bedeckt.  Diese  Bedeckung 
löst  sich  sehr  leicht  ab,  namentlich  wenn  ange- 
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feuchtet,  und  wird  vor  dem  Gebrauche  abge¬ 
nommen. 

Der  den  Kautschukpilastern  mehrseitig  ge¬ 
machte  Vorwurf,  dass  die  Wirkung  der  incorporir- 
ten  Arzneistoffe  nicht  ebenso  sehr  zur  Geltung 
komme  wie  bei  blossen  Harzpilastern,  glauben 
die  Herren  Johnson  &  Johnson  durch  einen  Zu¬ 
satz  von  höchst  fein  gepulverter  Borsäure  in 
befriedigender  Weise  beseitigt  zu  haben,  und 
machen  dieselben  diesen  Zusatz  zur  Masse  des 
Theiles  der  von  ihnen  dargestellten  Pilaster,  deren 
Bestandteile  einen  solchen  zulässig  machen. 

Die  zur  Verpackung  gebrauchten  eleganten  und 
praktisch  sehr  geeigneten  Schachteln  und  Cartons 
werden  alle  in  der  Fabrik  angefertigt.  Die  ge- 
sammte  Einrichtung  und  der  Betrieb  derselben 
bieten  für  jeden  Fachmann  Belehrung  und  mannig¬ 
faches  Interesse  dar,  und  stellt  sich  dieser  Zweig 
des  modernen  pharmaceutischen  Fabrikwesens  den 
älteren,  allgemein  bekannteren,  in  beaclitens- 
werther  Weise  zur  Seite.  Fr.  Hoffmann. 


The  American  Pharmaceutical  Association. 

The  recent  meeting  of  the  American  Pharma¬ 
ceutical  Association  at  Cincinnati  was  in  many 
respects  one  of  the  most  remarkable  ones  of  tliat 
body.  It  was  remarkable  in  this  tliat,  while  the 
meetings  of  the  Association  and  the  transactions 
of  that  body  have  been  gradually  changing  for 
a  number  of  years,  these  deteriorating  clianges 
were  emphasized  by  incorporating  them  in  the 
organic  laws  of  the  Association.  The  amendments 
to  the  By-Laws  enacted  at  the  recent  annual 
meeting  at  Cincinnati  are  so  radical  that  there  is 
little  or  nothing  left  of  the  original  institutions. 
It  is  the  play  of  “Hamlet,”  with  the  character  of 
Hamlet  left  out. 

The  attendance  at  the  meeting  was  fair,  numeric- 
ally  speaking.  Many  of  the  older  and  prominent 
members  of  the  Association  and  well  known  rep- 
resentative  men  of  American  pliarmacy  of  our  day 
were  conspicuous  only  by  their  absence.  While 
one  or  two  of  the  essays  presented  were  evidence 
of  thorough  work  and  study  and  of  value  to  the 
profession,  there  was  no  lack  of  such  papers  which 
must  be  classed  as  of  mediocrity,  and  the  publica- 
tion  of  which  by  the  Association  will  be  an  im- 
position  on  its  treasury  and  reputation. 

Among  the  changes  effected  in  the  By-Laws  the 
leading  one  was  that  of  ereating  “  Sections  ”  for  the 
transactions  of  the  various  interests  of  the  Associa¬ 
tion.  These  are  designated:  Scientific,  Commercial, 
Legislative,  and  Educational  Sections.  It  would  seem 
proper  that  the  time  of  the  Association  should  be 
apportioned  by  law  or  rule,  but  why  a  series  of 
“sections” — some  of  which  in  the  present  unsettled 
and  inefficient  condition  of  the  Association  are 
certainly  out  of  place — should  be  created  for  that 
purpose  is  incomprehensible.  The  advocates  of  the 
change  did  not  propose  that  these  sections  should 
meet  simultaneously.  The  absurdity  of  such  a 
proposition  is  and  was  apparent  in  the  Cincinnati 
meeting,  and  will  continue  to  be  so  in  an  Associa¬ 
tion  which  rarely  has  two  hundred  of  its  members 
present  at  the  place  of  its  annual  meetings,  and  very 


rarely  has  as  many  as  a  few  dozen  members  parti- 
cipating  in  the  transactions  of  its  proceedings. 

That  much  time  of  the  Association  was,  and  still 
is,  sacrificed  at  the  meetings  by  a  glaring  want  of 
System  in  its  transactions  and  by  useless  formalities 
is  undoubtedly  true.  But  will  the  institution  of 
“Sections”  have  any  better  effect  than  a  thor¬ 
ough  enforcement  of  the  By-Law  in  relation  to  the 
order  of  business  would  have  had?  The  advocates 
of  the  new  order  of  things  seem  to  have  been 
actuated  by  a  kind  of  nihilistic  idea  of  being 
“opposed  to  everything  that  is.” 

As  it  is,  the  Association  can  be  congratulated 
that  the  full  programme  of  the  nihilistic  element 
was  not  carried  out.  This  programme  was  openly 
proclaimed  to  be  the  abolition  of  the  Council, 
the  deposing  of  the  Secretary,  of  the  Reporter 
on  the  Progress  of  Pliarmacy  and  of  the  Treasurer, 
with  other  radical  changes  for  which  tliey  could 
advance  no  other  argument  than  that  “  there  should 
be  a  change  to  give  new  blood  a  chance.”  The 
Charge  was  made  that  the  Council  was  a  “  star- 
chamber  ”  institution.  One  person,  not  any  more 
a  member,  had  been  busy  in  promülgating  the 
story  that,  in  order  to  liide  its  transactions,  and  to 
cover  a  deficiency  in  the  accounts  of  an  ex-officer, 
the  Council  had  ordered  the  account-books  to  be 
burne  d.  So  brazenly  was  this  story  told  that  it 
was  generally  believed  by  members  in  attendance. 
Gentlemen  of  the  Council  wlio  were  present  when 
the  Treasurer  exhibited  all  the  books  kept  by  him 
and  bis  predecessor  to  a  number  of  members  in- 
vited  to  the  Council  chamber,  were  surprised  to 
learn  to  what  extend  this  slander  had  been  pro- 
mulgated. 

Space  will  not  permit  the  writer  to  enter  at 
lengtli  into  the  causes  which  brouglit  about  the 
radical  changes  in  the  By-Laws.  He  believes  and 
advocated  that  the  Association  should  take  due 
cognizance  of  the  trade  interests  of  pliarmacy; 
however,  he  does  not  think  it  proper  that  this 
should  be  made  the  primary  object  and  business  of 
the  Association.  Singularly  enough,  the  first  session 
of  the  Association  was  alloted  to  the  “  Commercial 
section.”  “  To  illustrate  the  utter  failure  of  the 
section  plan  ”  we  need  only  point  to  its  practical 
working  at  this  meeting.  The  commercial  section 
took  up  its  entire  time  in  the  discussion  of  the 
Alcohol  license  and  Liquor-laws.  After  repeating 
what  has  become  threadbare  in  the  discussions  of 
this  subject  during  recent  years,  and  in  apparent 
utter  ignorance  that  the  Association  has  on  pre- 
vious  occasions  unsuccessfully  sent  Committees  and 
Memorials  to  Congress,  it  was  resolved:  to  unite 
with  others  ( i .  e.  liquor  dealers)  in  agitating  the 
abolition  of  the  liquor  license  by  the  general 
government. 

The  writer  must  confess  that  the  poor  show 
which  this  section  made,  fully  illustrates  the 
correctness  of  the  appreliension  expressed  in  this 
respect,  in  Dr.  Hof  f  mann ’s  excellent  editorial  in 
the  September  number  of  the  Rundschau  (page  191) 
of  1885: 

“  The  fact  should  be  taken  into  due  oonsideration  that  the 
Association,  meeting  as  it  does  but  once  a  year,  by  taking  up 
the  problems  of  trade  items  into  the  sphere  of  its  deliberations, 
enters  to  some  extent  npon  perilous  ground.  The  experience 
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of  the  last  few  years  lias  abundantly  demonstrated  the  great 
diversity  of  contradictory  views  prevailing  in  regard  to  such 
subjects  and  the  fact,  how  difficult  and  how  f utile  most 
attempts  are,  to  attain  a  satisfactory  and  general  compliance 
to  a  uniform  regulation  of  matters  of  mere  trade  relations. 
Most  elforts  and  an  apparent  success  became,  by  reasons 
generallv  and  well  known,  an  evasive  farce  or  of  but  short 
duration,  not  only  when  tried  on  a  large  and  rather  national 
scale,  but  also  in  smaller  clistricts  and  localities.  To  avoid  any 
such  risk  of  discord  or  eonflict,  it  might,  perhaps,  be  advisable 
to  consider  any  such  departure  by  the  Association  with  due 
caution.  Apprehensive  and  inadequate  measures  or  hasty  ex- 
periments  in  this  direction  can  easilv  do  more  harm  tlian  good, 
and  lead  to  antagonism  and  discord,  that  may  endanger  the 
usefulness  and  the  harmony  of  the  Association,  and  also 
estrange  from  it  old  friends  and  keep  oif  new  ones.” 

At  tlie  sessions  of  the  so-called  scientific  section, 
the  member  of  the  Committee  in  Charge  of  the 
papers  was  compelled  to  admonish  gentlenien  who 
were  desirous  to  discuss  the  papers,  “  that  there 
was  too  little  time  so  that  he  must  heg  for  brevity 
in  the  remarks,  ”  and  there  was  no  time  to  fully 
read  and  discuss  the  only  really  meritorious  paper. 

That  to  great  a  prominence  is  given  to  social 
entertainments  must  be  apparent  to  every  careful 
observer;  that  the  j  u  n  k  e  t  i  n  g  eie  m  ent  lias 
become  too  prominent  and  the  predominant  one, 
and  that  only  the  strenuous  efforts  of  thinking  and 
working  pharmacists  can  save  the  American  Phar- 
maceutical  Association  from  irreparable  deterio- 
ration  into  an  annual  meeting  for  pleasure  and 
entertainment  by  a  motley  crowd,  who  are  partly 
only  loosely  connected  with  pharmacy,  and  who 
gather  once  a  year  under  the  fiag  of  the  American 
Pharmaceutical  Association  for  little 
more  tlian  for  recreation  and  for  fun. 

The  writer  cannot  better  conclude  this  candid 
and  well-meant  brief  comment  tlian  by  a  furtlier 
quotation  from  the  above  mentioned  editorial 
article of  Dr.  Hoff m  ann: 

“  The  American  Pharmaceutical  Association  will  sooner  or 
later  have  to  confront  some  of  the  abnormal  conditions  which 
in  the  course  of  years  and  in  consequence  of  the  intlux  of  a 
large  dass  of  commercial  and  incongruous  elements  in  its 
ranks,  have  steadily  grown  in  strengtk  and  in  contrast  with 
its  legitimate  aims  and  objects.  After  an  existence  of  more 
than  thirty  years,  and  notwithstanding  the  very  large  increase 
of  the  number  of  pharmacists  during  this  time,  more  than 
commensurate  with  the  increase  of  population,  its  growth  in 
membership,  as  well  as  recently  in  inliuence  and  power,  have 
not  been  in  any  degree  corresponding,  and  it  is  a  question  if 
the  Association  at  present  can  be  considered  a  national 
representative  one  in  fact  or  but  in  name.  Side  by  side, 
and  even  in  the  most  distant  states,  the  State  Associa- 
tio  ns  rise  and  meet  apparently  with  approval  and  success. 
Their  application  and  usefulness  are  more  direct  and  the  best 
elements  of  pharmacy  in  several  large  states  seem  to  cling  with 
enthusiasm  to  these  new  and,  in  several  cases,  large  and 
efficient  Associations.  They  have  the  advantage  of.  closer 
personal  relations  and  trade-interests,  and  some  of  tliem  have 
proved  of  practical  usefulness  and  evince  such  creditable 
accomplishments  and  strength  that  several  of  them  in  these 
respects,  and  also  in  their  scientific  productions,  to  say  the 
least,  already  well  compare  with  the  older  National  Association. 
Should  this  process  of  consolidation  in  the  various  large  and 
rapidly  growing  interior  and  Western  States  of  the  Union  con- 
tinue  in  the  same  ratio  and  with  equal  satisfaction,  the  pre- 
ponderance  of  associate  activity  in  the  pharmacy  of  our  land 
may  sooner  or  later  gravitate  towards  these  new  State  As¬ 
sociations.  ” 

H.  J.  Mennixgeh. 

Brooklyn,  Sept.  30,  1887. 


Pharmaceutische  Präparate. 

Liquor  Ferri  albuminati. 

Dieses  zur  Zeit  vielfach  verwendete  Arzneimittel  hat  schon 
eine  ziemlich  bedeutende  Literatur  hervorgerufen  und  Veran¬ 
lassung  zu  einer  Reihe  von  Vorschriften  gegeben,  die  W. 
Griining  um  eine  neue  vermehrt,  welche  ein  vorzügliches 
Präparat  geben  soll.  45  Gm.  trockenes  Hülinereiweiss  werden 
mit  270  Gm.  dest.  Wasser  gemischt  und  nach  vollkommener 
Lösung  mit  89  Gm.  Liquor  Fern  acet.  von  1,044  spec.  Gew. 
(Pharm.  Germ.  II.)  versetzt,  einige  Male  durchgeschüttelt  und, 
falls  erforderlich,  durch  ein  leinenes  Colatorium  gegossen. 
Dann  bringt  man  die  Flüssigkeit  in  einen  mit  Pergamentpapier 
versehenen  Dialysator  und  dialysirt  so  lange  unter  häufiger 
Ersetzung  des  Wassers  im  Exarysator,  bis  das  Ganze  eine 
gallertartige  Masse  bildet.  Zu  dieser  giebt  man  10  Gm.  Salz¬ 
säure  von  12,5  Proc.,  schwenkt  um,  bis  Alles  in  Lösung  ge¬ 
gangen  ist,  und  dialysirt  weiter,  bis  die  Flüssigkeit  nur  noch 
ganz  schwach  sauer  reagirt.  Die  Dialyse  ist  beendet,  wenn 
eine  Probe,  in  ein  flaches  Schälchen  gegossen,  mit  einigen 
Tropfen  Ammoniak  versetzt  und  mit  einem  durch  Schwefel¬ 
säure  angefeuchteten  Papiere  bedeckt,  nach  einigen  Stunden 
noch  flüssig  geblieben  ist.  Hierauf  bringt  man  die  Flüssigkeit 
aus  dem  Dialysator  und  fügt  ganz  allmählich  verdünnte 
Natronlauge  hinzu,  bis  der  anfängliche  Niederschlag  gerade 
wieder  in  Lösung  geht,  wobei  jedoch  ein  Uebersckuss  durchaus 
zu  vermeiden  ist.  Dann  fügt  man  75  Gm.  Aqua  Cinnamomi  spiri- 
tuosa(Ph.  Germ.),  hierauf  Wasser  bis  zum  Gesammtge  wicht  der 
Lösung  von  750  Gm.  und  schliesslich  250  Gm.  Alkohol  von 
90  Proc.  hinzu.  Der  so  erhaltene  neutrale  oder  ganz  schwach 
alkalische  Liquor  enthält  das  Natriumsalz  der  Ferrialbumin- 
säure  und  müsste  eigentlich  Liq.  Natrii  ferrialbuminici  heissen. 

Das  Präparat  muss  folgenden  Anforderungen  entsprechen: 
Spec.  Gew.  0,982 — 0,986;  Reaktion  neutral  oder  kaum  merklich 
alkalisch;  es  gebe  0,5 Proc.  Eisenoxyd;  in  einen  mit  Pergament¬ 
papier  bespannten  Dialysator  gebracht  und  dialysirt,  gebe  es 
in  2  Stunden  so  Gel  Eisenalbuminat  ab,  dass  sich  Eiweiss 
durch  die  ‘gewöhnlichen  Reaktionen  deutlich  nachweisen 
lässt.  [Pharm.  Ztschr.  Russl.  1887,  26,  561  und  Chem.  Zeit. 
1887,  No.  79.] 

Ferrum  oxydatum  saccharatum  solubile. 

Apotheker  Traub  in  Bern  hält  die  Darstellungsmethode 
dieses  Präparates  nach  der  deutschen  Pharmakopoe  für  mangel¬ 
haft;  er  hält  dasselbe  für  eine  Verbindung  von  Eisensaccharat 
und  Natriumsaccharat.  Wenn  letzteres  in  genügender  Menge 
vorhanden,  ist  das  Präparat  völlig  löslich,  weshalb  man  also 
darauf  achten  müsse,  dass  grösstmögliche  Bildung  von  Natrium¬ 
saccharat  vor  sich  gehen  könne.  Nach  seinen  Versuchen  glaubt 
er  folgende  Methode  Vorschlägen  zu  dürfen:  100  Gm.  Eisen¬ 
chlorid  werden  auf  f  Liter  verdünnt  und  allmählich,  und  zwar 
unter  stetem  Umrühren,  in  eine  Lösung  von  85  Gm.  Natrium¬ 
carbonat  in  \  Liter  Wasser  gegeben.  Der  gewaschene  ge¬ 
sammelte  Niederschlag  wird  mit  100  Gm.  Zuckerpulver  ge¬ 
mischt,  welch’  letzterem  1,5  Gm.  in  doppelter  Menge  Wasser 
gelöstes  Kalihydrat  zugesetzt  sind.  Hierauf  wird  unter  Um¬ 
rühren  getrocknet  und  dann  noch  die  nöthige  Menge  Zucker 
zugesetzt.  [Chemiker-Zeit.  1887,  No.  80.] 

Syrupus  Ferri  Phosphatis  compositus. 

75  Gran  rostfreier  dünner  Eisendrath  werden  zerschnitten 
und  in  einer  Flasche  mittelst  Wärme  in  einer  Mischung  von 
10  Fluiddrachmen  Wasser  und  2  Fl. -Unzen  Phosphorsäure  von 
1,5  spec.  Gew.  gelöst. 

Andererseits  löst  man  240  Gran  präparirtes  Calciumcarbonat 
in  einem  Gemische  von  4  FluidunZen  Wasser  und  1  Fluidunze 
Phosphorsäure  von  1,5  spec.  Gew.;  zu  dieser  Lösung  setzt 
man  18  Gran  Kaliumcarbonat  und  18  Gran  Natriumphosphat 
und  filtrirt. 

Beide  Lösungen  werden  nun  gemischt  und  nach  einigen 
Tagen  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  dann  mit  einer  genügenden 
Menge  aus  28  Unzen  Zucker  bereiteten  und  mit  Cochenille 
rothgefärbten  Syrups  gemengt,  so  dass  das  Gesammtvolumen 
32  Unzen  beträgt. 

Die  Dosis  beträgt  1  bis  2  Fluiddrachmen. 

[British  Formularium.  ] 

Eisenmilch. 

Zur  Darstellung  von  1000  Th  eile  Eisenmilch  löst  man  22  Theile 
Natr.  pyrophosphor.  in  3000  Theilen  heissem  destill.  Wasser 
auf  und  setzt  nach  dem  Erkalten  zu  dieser  Lösung  auf  einmal 
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unter  beständigem  Umrühren  36  Theile  Liquor  fern  sesqui- 
chlor.,  der  mit  der  zehnfachen  Menge  Wassers  verdünnt  wurde, 
hinzu  und  stellt  es  2 — 3  Stunden  bei  Seite. 

Die  Reaktion  geht  nach  folgender  Gleichung  vor  sich: 

3  Na4P20.  +  24  H„0  +  2  Fe2Cl6  =  (Fe2)2(P20.)3  +  12  NaCl. 

Fängt  die  Flüssigkeit  nach  der  oben  angegebenen  Zeit  nicht 
an,  sich  klar  abzusetzen,  so  fügt  man  noch  1  Theil  Liquor  ferri 
sesquichl.  (in  der  zehnfachen  Menge  aq.  dest.  gelöst)  hinzu 
und  stellt  wieder  zum  Absetzen  bei  Seite.  Eventuell  wird  dies 
nochmals  wiederholt.  Nach  36  Stunden  hat  sich  dann  die 
Flüssigkeit  so  weit  geklärt,  dass  man  die  über  dem  Nieder¬ 
schlag  befindliche  Kochsalzlösung  bequem  abziehen  kann. 
Dann  wäscht  man  zwei  Mal  mit  je  3000  Th.  dest.  Wasser  aus, 
wobei  man  je  24 — 36  Stunden  absetzen  lässt,  und  fügt  endlich 
zu  dem  so  gewonnenen  Niederschlag  von  Eisenpyrophosphat 
50  Th.  Glycerin  und  so  viel  destill.  Wasser,  dass  das  Ganze 
1000  Th.  beträgt.  Eine  so  dargestellte  Eisenmilch  enthält  Un¬ 
gefähr  1,25  Procent  Eisen.  [Pharm.  Zeit.,  1887,  S.  516.] 


Blaud’s  Pillen. 

Die  nahezu  gleichlautenden  Vorschriften  des  U.  St.  und  des 
Britischen  Formulnriums  für  diese  Eisenpillen  sind: 

Für  96  Pillen 


U.  St.  Formularium: 
Ferr.  sulfuric.  cryst.  240  Gran 


Kali  carbonic . 140  ‘  ‘ 

Zucker  .  30  “ 

Gummi  arabic . 30  “ 

Amylum .  30  “ 


Die  beiden  Salze  werden  ge¬ 
meinsam  fein  zerrieben,  dann 
mit  dem  Zucker  und  Gummi 
bis  zur  vollendeten  Zersetzung 
des  Eisensulfats  gerieben  und 
schliesslich  mit  dem  Amylum 
(oder  ebenso  viel  Althee-  oder 
Süssholzpulver)  zur  Pillen¬ 
masse  angestossen. 


British  Formularium  : 
Ferr.  sulfuric.  cryst.  240  Gran 

Kali  carbonic . 144  “ 

Zucker .  48  “ 

Tragacanth . 16  “ 

Glycerin . 10  Tropfen 

Wasser . 10  “ 

Das  Eisensulfat  wird  fein  ge¬ 
pulvert  und  mit  dem  Zucker 
und  Traganth  verrieben.  In 
einem  anderen  Mörser  wird 
das  Kaliumcarbonat  mit  dem 
Glycerin  und  Wasser  verrie¬ 
ben.  Beide  Verreibungen  wer¬ 
den  dann  zur  Pillenmasse  an¬ 
gestossen. 


Jede  Pille  hält  annähernd  1  Gran  Eerrocarbonat. 


Herstellung  von  Carbolgaze  und  Jodoformgaze. 

Zur  Herstellung  der  C  a  r  b  o  1  g'a  z  e  bereitet  man  sich  nach 
nach  G.  D  au  x  eine  Lösung  aus  100 Gm.  krystallisirter  Carbol- 
säure,  0,5  Gm.  venetianischem  Terpentin,  0,5  Gm.  Harz  und 
1  Gm.  Glycerin  in  1250  Gm.  Alkohol  von  90°.  Diese  Lösung 
genügt  für  25  Meter  weisse,  gewaschene  und  nicht  appretirte 
Gaze.  Man  lässt  die  in  Streifen  geschnittene  Gaze  mindestens 
2 — 3  Stunden  in  der  Lösung,  drückt  die  Streifen  dann  leicht 
aus  und  lässt  sie  über  einer  Leine  in  einem  Baume  trocknen, 
durch  den  man  einen  Luftzug  gehen  lassen  kann,  wozu  unge¬ 
fähr  20  Minuten  genügen.  Die  noch  wenig  feuchten  Streifen 
werden  dann  zusammengelegt  und  an  freier  Luft  getrocknet. 
So  lange  die  Carbolgaze  noch  feucht  ist,  ist  der  Phenolgeruch 
kaum  wahrnehmbar;  derselbe  entwickelt  sich  erst  in  der  ganz 
trockenen  Gaze.  Die  Gaze  wird  in  Pergamentpapier  gewickelt 
oder  in  Pappkästen  auf  bewahrt.  In  Metallkästen  verändert  sie 
sich  unter  Gelbfärbung.  150  Meter  Carbolgaze,  welche  Daux 
im  Jahre  1881  nach  diesem  Verfahren  herstellte,  haben  sich 
bislang  nicht  nur  nicht  verändert,  sondern  besitzen  auch  noch 
denselben  Geruch  wie  unmittelbar  nach  ihrer  Herstellung. 

Zur  Herstellung  von  J  odoformgaze  benutzt  G.  1)  aux 
auf  10  Meter  weisse,  gewaschene  und  nicht  appretirte  Gaze 
eine  Lösung  von  0,2  Gm.  Harz,  0,5  Gm.  Ricinusöl  und  50  Gr. 
Jodoform  in  einem  Gemische  von  500  Gm.  rektificirtem  Aether 
und  500  Gm.  Alkohol  von  90°.  Man  schneidet  die  Gaze  in 
Streifen  von  1  Meter,  giesst  100  Gm.  der  Lösung  in  ein  mit 
Glasur  versehenes  Gefäss  von  5 — 6  Liter  Inhalt,  taucht  1  Meter 
Gaze  ein,  tränkt  ordentlich,  drückt  aus  und  wiederholt  diese 
Operation,  bis  alle  Flüssigkeit  absorbirt  ist  und  beim  Aus¬ 
drücken  nichts  mehr  austritt.  Die  Gaze  wird  dann  sofort  vier¬ 
fach  gefaltet  und  in  einem  dunklen  und  auf  25 — 30°  C. 
erwärmten  Raume  über  eine  Leine  gehängt,  worauf  sie  in  etwa 
20  Minuten  völlig  trocken  ist. 

Wesentlich  ist,  das  Präparat  unter  Abschluss  von  Licht¬ 
strahlen  herzustellen,  da  sonst  Jod  frei  wird,  welches  die  Gaze 
violett  färbt.  Bei  der  völlig  trockenen  Gaze  ist  dies  nicht  mehr 
zu  befürchten.  Die  Jodoformgaze  wird  in  gelbes  Pergament¬ 
papier  gewickelt,  nicht  aber  in  Metallkästen  aufbewahrt. 

Zur  Beseitigung  des  Jodoformgeruches  von  den  Händen 
fand  Daux  einen  Vorschlag  Belinguard’s  sehr  bewährt.  Die 
Hände  werden  zunächst  kräftig  mit  Seife  und  dann  mit  wenig 


Iriswurzeltinktur  gewaschen,  wobei  der  Geruch  völlig  ver¬ 
schwindet.  [Journ.  Pharm.  Chim.  1887,  5.  Ser.  15,  201  und 
Chem.  Zeit.  1887,  No.  77.] 

Chemische  Produkte,  Untersuchungen  und 
Beobachtungen. 

Prüfung  des  käuflichen  Chininsulfats. 

In  Fortsetzung  ihrer  Arbeiten  über  die  Prüfung  des  käuf¬ 
lichen  Chininsulfats  behandeln  G.  Kerner  und  A.  Weller 
in  eingehendster  Weise  die  bekannte  Ammoniakprobe.  Aus 
ihren  zahlreichen  Bestimmungen  ergiebt  sich  zunächst  zweifel¬ 
los,  dass  ein  wirklich  chemisch  reines  Chininsulfat  bei  15°  C. 
eine  Mutterlauge  giebt,  von  der  5  Ccm.  nur  3,4 — 3,5  Ccm. 
Ammoniak  von  0,960  spec.  Gewicht  ( 1  0-proc. )  zum  Ausfällen 
und  Wiederauflösen  des  Chinins  verbrauchen.  Wollte  man  also 
im  Handel  ein  absolut  chemisch  reines  Chinin  verlangen,  so 
wäre  mit  diesen  Verhältnissen  der  Probe  die  Frage  endgültig 
gelöst.  Die  Verf.  können  jedoch  den  übertriebenen  Reinheits¬ 
bestrebungen,  nach  denen  z.  B.  ein  officinelles  Chininsulfat, 
in  welchem  mehr  als  1  Proc.  Cinchonidin  enthalten  ist,  zu  ver¬ 
werfen  sei,  im  Interesse  der  Consumenten  nicht  zustimmen. 
Bei  jetzigem  Preisstande  stellt  sich  ein  solches  Chinin,  sulfur. 
puriss.  um  etwa  15  Proc.  höher  als  das  zur  Zeit  ofticinelle  Prä¬ 
parat,  und  zwar  ohne  jeden  höheren  Ertrag  für  den  Fabri¬ 
kanten,  nur  infolge  der  Verluste  und  der  grösseren  Arbeits¬ 
kosten. 

Als  geeignetste  Ausführungsvorschrift  für  die  Ammoniak¬ 
probe  stellen  die  Verf.  folgende  auf  : 

Man  lasse  das  zu  untersuchende  Chininsulfat  an  einem  warmen 
Orte  (40—50  °  C.)  völlig  verwittern,  bringe  2  Gm.  davon  zu¬ 
sammen  mit  20  Gm.  destillirtem  Wasser  in  ein  passendes 
Probirglas,  stelle  das  Ganze  in  ein  auf  60 — 65°  C.  erwärmtes 
Wasserbad  und  belasse  es  bei  dieser  Temperatur  unter  öfterem 
kräftigen  Umschütteln  während  i  Stunde,  dann  setze  man  das 
Glas  in  ein  Wasserbad  von  15°  0.  und  lasse  es  ebenfalls  unter 
häufigem  Schütteln  2  Stunden  darin  erkalten.  Man  beachte, 
dass  vor  dem  darauffolgenden  Filtriren  das  Wasserbad  mög¬ 
lichst  genau  die  Temperatur  von  15°  C.  zeigt.  Von  dem 
Filtrate  bringt  man  5  Ccm.  in  ein  Probeglas  und  fügt  soviel 
Salmiakgeist  von  0, 960  spec.  Gew.  hinzu,  bis  das  abgeschiedene 
Chinin  gerade  wieder  klar  gelöst  ist.  Das  hierzu  erforderliche 
Ammoniak  darf  nicht  mehr  als  x  Ccm.  betragen. 

Die  Anzahl  der  nöthigen  Ccm.  Ammoniak  normiren  die  Verf. 
nicht,  um  hierin  der  Pharmacopöe-Commission  nicht  vorzu¬ 
greifen.  Sie  bemerken  nur,  dass  bei  chemisch  reinem  Chinin 
3,4 — 3,5  Ccm.  erforderlich  sind,  für  Chinin  mit  3  Proc. 
chemisch  reinem  Cinchonidinsulfat  4  Ccm.  und  bei  einem 
Gehalte  von  7  Proc.  rund  6  Ccm.  In  den  besseren  Chinin¬ 
sorten  beträgt  zur  Zeit  der  Cinchonidingehalt  2 — 6  Procent. 

[Arch.  Pharm.  1887.  25,  712,  u.  Chem.  Zeit.  1887,  No.  75.] 

Zur  Morphin-Bestimmung. 

Die  eingehenden  und  vielfachen  Versuche,  welche  mit  dem 
Opium-Prüfungsverfahren  der  Pharmakopoe  von  Eugen 
Dieterich  in  Helfenberg  angestellt  wurden,  und  die  hier¬ 
bei  gesammelten  Erfahrungen  führten  bekanntlich  zur  Auf¬ 
stellung  einer  neuen  Methode  (Rundschau  1886,  S.  280  und 
1887  S.  191.). 

Dieselbe  gipfelt  darin,  das  im  wässerigen  Opiumauszug 
neben  dem  Morphin  ebenfalls  als  Salz  enthaltene  Narkotin 
mit  einer  bestimmten  Menge  Ammoniak  auszufällen  und  ab- 
zufiltriren,  und  dann  erst  das  Morphin  aus  diesem  Filtrat 
durch  weiteren  Ammoniakzusatz  unter  Hinzufügen  von  Aether 
abzuscheiden. 

In  der  Abfiltration  des  Narkotins  und  in  der  Weglassung 
des  Alkohols  unterscheidet  sich  das  neue  Verfahren  von  dem 
der  Pharmakopoe. 

Ammoniak  fällt  aus  den  Narkotinsalzlösungen  das  Narkotin 
sofort  aus,  aus  einer  concentrirten  Morphinlösung  das  Morphin 
ebenfalls,  wogegen  in  einer  schwachen  Morphinlösung,  als  die 
auch  der  Opiumauszug  gelten  darf,  durch  Ammoniak  anfäng¬ 
lich  keine  Reaktion  eintritt ;  erst  nach  längerer  Pause  scheidet 
sich  das  Morphin  in  grösseren  Krystallen  ab. 

Diese  Spanne  Zeit  wird  bei  der  neuen  Methode  dazu  be¬ 
nützt,  das  Narkotin  durch  Abfiltriren  zu  beseitigen  und  damit 
die  Bedingung  für  Gewinnung  eines  reinen  Morphins  zu 
schaffen. 

Da  Narkotin  zu  den  schwachen  Basen  gehört,  so  reagiren 
seine  Salze  und  somit  auch  der  Opiumauszug,  der  ausserdem 
noch  etwas  freie  Säure  enthalten  dürfte,  sauer.  Zur  Neutrali¬ 
sation  eines  aus  6,0  Opium  gewonnenen  Auszuges  braucht 
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man  1,3  bis  1,8  Ccm.  Normal-Ammoniak  und  fällt  damit  un¬ 
gefähr  die  grössere  Hälfte  des  Narkotins  aus.  Zur  Abschei¬ 
dung  des  gesammten  Narkotins  bedarf  man  bis  3  Ccm.  Normal- 
Ammoniak  und  darüber. 

Das  gefällte  Narkotin  ist  voluminös  und  hält  infolge  dessen 
viel  Filtrat  zurück.  Um  von  letzterem  nicht  zu  viel  zu  ver¬ 
lieren,  begnügt  man  sich  damit,  nur  den  grösseren  Theil  des 
Narkotins  mit  Ammoniak  zu  präeipitiren  und  abzufiltriren, 
dagegen  den  im  Opiumauszug  verbleibenden  Rest,  nachdem 
er  durch  den  noth wendigen  weiteren  Ammoniakzusatz  frei  ge¬ 
worden  ist,  durch  Aether  in  Lösung  zu  halten. 

Auf  Grund  zahlreicher  Versuche  schrieb  Dieterich  zum 
Ausfällen  des  Narkotins  2  Ccm.  und  als  weiteren  Zusatz, 
welcher  der  Zerlegung  des  Morphinsalzes  galt,  4  Ccm.  Normal- 
Ammoniak  vor.  Wie  jedes  Naturprodukt  Verschiedenheit  in 
seinen  Bestandtheilen  zeigt,  so  musste  auch  beim  Opium  an¬ 
genommen  werden,  dass  die  Ammoniakmenge  nicht  für  alle 
Sorten  gleich  normirt  werden  könne,  vielmehr  dem  Alkaloid¬ 
gehalt  angepasst  werden  müsse. 

Bezüglich  der  zur  Ausfällung  des  Narkotins  verwendeten 
Ammoniakmenge  konnte  durch  eine  Reihe  von  Analysen  be¬ 
wiesen  werden,  dass  dieselbe  die  Neutralität  des  Opiumaus¬ 
zuges  weit  überschreiten  und  bis  3  Ccm.  betragen  könne,  ohne 
dass  ein  Morphinverlust  zu  befürchten  wäre.  Dieses  Mehr 
wurde  regelmässig  von  der  zweiten  Portion  Normal-Ammoniak 
abgebrochen,  so  dass  die  zur  Anwendung  gekommene  Ge- 
sammtmenge  stets  6  Ccm.  betrug. 

Für  die  Richtigkeit  der  zweiten  Portion,  der  4  Ccm.,  gab  es 
bis  jetzt  jedoch  keine  Beweise,  da  man  kein  Mittel  besass, 
sämmtliches  im  Opium  enthaltene  Morphin  zu  bestimmen, 
somit  auch  nicht  in  der  Lage  war,  die  Leistungsfähigkeit  einer 
Morphin-Bestimmungsmethode  zu  controlliren. 

So  gut  die  neue  Methode  ist,  so  konnte  es  doch  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  die  von  der  Gewinnung  des  Morphins 
verbleibenden  Filtrate  noch  kleine  Mengen  Morphin  gelöst 
enthalten.  Bei  dem  Nichtbekanntsein  des  “Wieviel”  lastete 
also  auf  der  neuen  Methode  der  Verdacht,  mit  der  fest  nor- 
mirten  Ammoniakmenge  nicht  jedem  Alkaloidgehalt  des 
Opiums  zu  entsprechen,  resp.  den  Morphingehalt  eines 
Opiums  nicht  immer  vollständig  zur  Bestimmung  zu  brin¬ 
gen. 

Das  Bestreben  musste  also  dahin  gehen,  die  gesanrmte 


Menge  des  in  einem  Opium  enthaltenen  Morphins  zu  er¬ 
fahren. 

Alle  Versuche  der  indirekten  Bestimmung  konnten  nicht 
die  Kraft  des  exakten  Beweises  haben,  weil  es  fraglich  war, 
welche  Stellung  die  in  den  Opiumauszügen  enthaltenen, 
grossentheils  colloidalen  Extraktivstoffe  zur  Morphinaus¬ 
scheidung  einnahmen. 

Sie  konnten  letztere  fördern  dadurch,  dass  sie  die  Flüssig¬ 
keit  sättigten,  ebensogut  aber  konnten  sie  die  Auskrystallisa- 
tion  hindernd  beeinflussen. 

Um  den  Gesammt-Morphingehalt  eines  Opiums  festzu¬ 
stellen,  glaubte  Dieterich  am  besten  zu  fahren,  wenn  er 
den  von  den  Untersuchungen  übrig  bleibenden  Filtraten  das 
Morphin,  und  zwar  durch  Ausschüttelung  entzog.  Obgleich 
früher  durch  Ausschüttelungen,  die  mit  reinem  Aether  oder 
Chloroform  ausgeführt  worden  waren,  keine  Erfolge  erzielt 
waren,  so  griff  Dieterich  doch  darauf  zurück,  nachdem 
Dr.  Beckurts  die  Strychnos- Alkaloide  durch  Ausschütteln 
mit  Chloroform  unter  Mitanwendung  von  Alkohol  einer 
Lösung  vollständig  zu  entziehen  vermochte. 

Dieterich  suchte  vor  allen  Dingen  zu  erfahren,  welches 
das  geeignetste  Ausschüttelungsmittel  sei,  und  studirte  des¬ 
halb  das  Verhalten  der  hauptsächlichsten  Opi  um- Alkaloide  : 
Morphin,  Narkotin,  Codein,  Papaverin,  Narcein  und  Thebain, 
zu  den  folgenden  Lösungsmitteln:  Wasser,  Normal-Am¬ 
moniak,  jlö  Normal- Ammoniak,  Aethylalkohol,  Methylal¬ 
kohol,  Amylalkohol,  Essigäther,  Aether,  Aceton,  alkohol¬ 
freies  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol,  Xylol,  Toluol, 
Petroleumäther. 

Die  Löslichkeit  wurde  bei  Morphin  und  Narkotin  quanti¬ 
tativ,  bei  den  übrigen  qualitativ  bestimmt. 

Das  eingehaltene  Verfahren  bestand  darin,  das  fein  ver¬ 
riebene  Alkaloid  in  solcher  Quantität  mit  dem  Lösungsmittel 
zu  erhitzen,  dass  ein  ungelöster  Rest  verblieb,  das  Ganze  24 
Stunden  in  Zimmertemperatur  bei  Seite  zu  stellen  und  nun 
durch  Verdunsten  einer  gewogenen  Menge  der  klaren  Lösung 
den  Rückstand  quantitativ  zu  bestimmen  oder  im  qualitativen 
Full  die  restirende  Menge  einfach  abzuschätzen. 

Zehntel-Normal-Ammoniak  wurde  in’s  Bereich  der  Ver¬ 
suche  gezogen,  weil  es  im  Ammoniakgehalt  ungefähr  dem 
ammoniakalischen  Opiumauszug  entspricht. 

Nachstehende  Tabelle  enthält  die  Resultate  dieser  Arbeit : 


Lösungsmittel. 

Mor¬ 

phium. 

Morphium¬ 

sulfat. 

Nar- 

cotin. 

Narcotin- 

sulfat. 

Codein. 

Papaverin. 

Narcein. 

Thebain. 

Wasser . 

i  1 :  1250 

1.  löslich 

1 :  5000 

1.  löslich 

löslich 

w.  löslich 

löslich 

nicht  löslich 

Normal-Ammoniak . 

1  :  210 

1 :  5000 

löslich 

s.  w. ^löslich 

s.  w.  löslich 

löslich 

X  Normal-Ammoniak  .  . . 

i  1  :  620 

1  :  5000 

löslich 

s.  w.  löslich 

s.  w.  löslich 

löslich 

Aethylalkohol . 

1 :  166 

löslich 

1 :  190 

löslich 

1.  löslich 

1.  löslich 

kl.  löslich 

löslich 

Methylalkohol . 

1 :  70 

1.  löslich 

1 :  156 

löslich 

1.  löslich 

1.  löslich 

1.  löslich 

löslich 

Amylalkohol . 

1  :  130 

w.  löslich 

1  :  415 

löslich 

1.  löslich 

1.  löslich 

,1.  löslich 

löslich 

F.ssipäfher . 

1 :  1665 

w.  löslich 

1  :  31 

w.  löslich 

1.  löslich 

1.  löslich 

w.  löslich 

1.  löslich 

Aether  . 

1 :  1250 

s.  w.  löslich 

1 :  178 

nicht  löslich 

löslich 

löslich 

nicht  löslich 

w.  löslich  J 

Aceton . 

1  :  180 

s.  w.  löslich 

1  :  14 

w.  löslich 

s.  1.  löslich 

1.  löslich 

w.  löslich 

,1.  löslich 

Chloroform  (alkoholfrei)  . 

1 :  1660 

nicht  löslich 

1  :  4 

löslich 

löslich 

1.  löslich 

w.  löslich 

1.  löslich 

Schwefelkohlenstoff . 

1 :  1250 

nicht  löslich 

1 :  145 

s.  w.  löslich 

1.  löslich 

w.  löslich 

nicht  löslich 

w.  löslich 

Benzol . 

1  :  5000 

nicht  löslich 

1;  12 

nicht  löslich 

1.  löslich 

1.  löslich 

w.  löslich 

1.  löslich 

Petroleumäther . 

1 :  5000 

nicht  löslich 

1 ;  5000 

nicht  löslich 

s.  w.  löslich 

nicht  löslich 

nicht  löslich 

s.  w.  löslich 

Toluol  und  Xylol  verhielten  sieh  wie  Benzol.  s.  =  sehr.  1.  =  leicht.  w.  =  wenig. 


Dieterich  erwähnt,  dass  seine  Zahlen  von  denen  anderer 
Autoren  erheblich  abweichen  und  führt  einige  Beispiele  an. 
Er  sucht  den  Grund  zum  Theil  darin,  dass  die  einfach  kalte 
Behandlung  selbst  nach  24  Stunden  eine  Lösung  nicht  zu 
sättigen  vermöge,  während  dies  durch  Erhitzen  mit  25-stündi- 
gem  Kaltstellen  sehr  leicht  gehe.  Auf  ersterem  Weg  erhielt  er 
bei  Morphin  nach  24  Stunden  ein  Löslichkeitsverhältniss  von 
1:5000,  nach  48  Stunden  1:3500,  nach  72  Stunden  1:2800 
Chloroform,  bei  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Weg  dagegen 
nur  1  : 1660. 

Als  bemerkens werth  erscheint  das  Verhalten  des  Essig¬ 
äthers.  Seinen  übrigen  Eigenschaften  entsprechend, 
hätte  man  annehmen  sollen,  dass  er  zwischen  Aether  und 
Aethylalkohol  rangire  und  von  Moiphin  und  Narkotin 
weniger  wie  Alkohol  und  mehr  wie  Aether  lösen  werde. 
Statt  dessen  löst  er  das  Morphin  in  geringerem  Grade  wie  der 
Aether  und  das  Narkotin  umgekehrt  in  höherem  Maasse. 

Dieses  Verhalten  schien  den  Essigäther  als  Ersatz  des 
Aethers  bei  der  Helfenberger  (Dieterich’schen)  Morphin-Be¬ 
stimmungsmethode  zu  qualifiziren.  *) 


*)  Wir  möchten  deutsche  Autoren  bei  dieser  Gelegenheit  zur 


Galten  also  ursprünglich  die  Löslichkeitsstudien  dem  Auf¬ 
finden  eines  zum  Ausschütteln  geeigneten  Mittels,  so  konnten 
vorher  Versuche,  bei  welchen  der  Aether  durch  Essigäther 
ersetzt  wurde,  eingeschoben  werden. 

So  wurden  denn  zwei  Reihen  von  Untersuchungen  mit  fünf 
Opiumsorten,  und  zwar  einerseits  mit  Aether  und  andererseits 
mit  Essigäther  gemacht.  Die  hierbei  übrig  bleibenden 
Filtrate  wurden  zu  Ausschüttelungsversuchen  benützt. 

Wie  die  folgenden  Belege  ergeben,  macht  sich  ein  kleiner 
Unterschied  in  der  Morphin-Ausbeute  zu  Gunsten  der  Essig¬ 
äther-Reihe  bemerklich ;  weiter  enthält  das  mit  Essigäther 
gewonnene  Morphin  weniger  Farbstoff  und  ist  heller  von 
Farbe  wie  das  mit  Aether  erhaltene.  Die  Reinheit  der  Mor¬ 
phins  beider  Reihen  war  die  gleich  gute.  Die  zuerst  ange- 


Vermeidung  von  Confusion  in  weiteren  Kreisen  darauf  auf¬ 
merksam  machen,  bei  der  Namensbezeichnung  des  Autors 
bei  Prüfungsmethoden  stehen  zu  bleiben.  Wir  sind  beispiels¬ 
weise  wiederholt  von  namhaften  amerikanischen  Chemikern 
um  Auskunft  und  zuweilen  um  Quellenangabe  der  Dieteric  li¬ 
echen  und.  der  Helf enberg’schen  Opiumprüfung  ersucht 
worden.  Red.  d.  Rfndsaau. 
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führten  Vorzüge  erscheinen  gross  genug,  um  bei  dieser  Mor- 
phin-Bestimmungsriiethode  den  Aether  durch  Essigäther 
zu  ersetzen. 

Um  Morphin  einer  Lösung  durch  Ausschütteln  zu  ent¬ 
ziehen,  wurde  zu  Anfang  mit  reinem  Morphin  operirt  und 
dabei  gefunden,  dass  die  Ausschüttelung  nur  bei  kleinen 
Mengen  Morphin  Anwendung  finden  könne,  dann  aber  das 
Morphin  vollständig  entzogen  werde. 

Bei  der  Anwendung  der  Ausschüttelung  auf  die  mehrfach 
erwähnten  Filtrate  wurde  dermaassen  verfahren,  dass  die  Fil¬ 
trate  von  zwei  Untersuchungen  mit 

2,0  Alkohol 

versetzt  und  2  Mal  mit  je 

30,0  Chloroform 

ausgeschüttelt  wurden. 

Nachdem  der  durch  Abdampfen  des  Chloroforms  gewonnene 
Rückstand  in 

2  Ccm.  Normal-Schwefelsäure 
gelöst  worden  war,  wurde  mit 

3  Ccm.  Wasser 

verdünnt,  2  Ccm.  Normal- Ammoniak 

zugesetzt,  der  entstandene  Niederschlag  abfiltrirt  und  mit 

einer  Kleinigkeit  Wasser  nachge waschen. 

Das  Filtrat,  dem  man 

20,0  Aether 

und  dann  0,5  Normal-Ammoniak 

zugefügt  hatte,  wurde  24  Stunden  zurückgestellt  und  nun  das 
inzwischen  auskrystallisirte  Morphin  gesammelt,  getrocknet 
und  gewogen. 

Die  nachstehende  Tabelle  enthält  die  Morphin-Ausbeuten 
der  Aether-  und  Essigäther-Reihe,  ferner  die  durch  Aus¬ 
schütteln  nachträglich  gewonnenen  Mengen. 


Opium¬ 

sorten. 


Ö  t. 

*3  S 

r-H  rH 

A  I-  -P 

^  CD  CD 

£  rß  <1 

5  ec 

r- 


Smyrna  I. 


Smyrna  II. 


Gueve. 


13,87% 

13,62% 

13,82% 

14,00% 

13,80% 

14,00% 

14,08% 

13,96% 


Nachträglich  durch 
Chloroform-Aus- 
schüttelung  pro 
Versuch  im  Durch¬ 
schnitt,  gewonne¬ 
nes  Morphin.  < 


ö 

o 

§ 


CD 


!-< 

<V 


Ö£ 


0,44%  0,31% 


G-esammtmenge : 
Aether  14,06—14,52 


13,82% 

14,07% 

13,90% 

13,80% 

14,20% 

13,80% 

14,08% 

14,25% 


13,62— 14, 08%:  Essigäther  14,11—14,56.  13,80—14,25% 


14,15% 

13,92% 

13,82% 

13,90% 

14,19% 


0,45%  0,18% 


Gesammtmenge : 

_ !  A  ptli  pv  14-  97  1  \ 

13,82—14,19%  Essigäther  1A  50-14! 


14,50% 

14,52% 

14,45% 

14,40% 

14,32% 


14,32—14,52% 


13,15% 

13,25% 

13,20% 

13,39% 

13,20% 


13,15—13,39% 


0,48%  0,40% 

i ! 

Gesammtmenge:  | 

Aether  13,63—13,87! 
Essigäther  13,70—13,97! 


13,52% 

13,30% 

13,57% 

13,45% 

13,50% 


Salonique 

I. 


Salonique 

II. 


18,00% 

17,95% 

18,12% 

17,98% 

18,00% 


f 


-0,66%  0,50%- 

Gesammtmenge:  |  j 
Aether  18,61 — 18,78; 


13,30—13,57% 

18,15% 
18,00% 
17,92% 
17,95% 
18,32% 


17,95— 18, 12%;  Essigäther  18,42-18,82  1  7,92—18,32% 


17,32% 

17,20% 

17,15% 

17,18% 

16,95% 


-0,62%  0,57% 

Gesammtmenge : 
Aether  17,57—17,94! 


17,10% 

17,10% 

17,32% 

17,05% 

17,00% 


16,95 — 17,32%  Essigäther  17,57-17.89  1  7.00—17,32% 


Nach  den  durch  Ausschüttelung  gewonnenen  Zahlen  ent¬ 
ziehen  sich  bei  der  Dieterich’schen  Methode  l — |  Proc.  Mor- 
phin  (auf  Opium  berechnet)  der  Bestimmung.  Bei  der  Essig- 
äther-Reihe  sind  die  Correkturen  niedriger  wie  bei  der  Aether- 
reihe;  sie  correspondiren  also  mit  den  höheren,  resp.  niedri¬ 
geren  Ausbeuten.  Es  ist  besonders  hervorzuheben,  dass  die 
Gesammtausbeute  beider  Reihen  gut  übereinstimmt,  wenn 
man  das  nach  der  Dieterich’schen  Methode  bestimmte  Mor¬ 
phin  mit  der  entsprechenden  Correkturzahl  addirt. 

Wenig  Unterschied  besteht  zwischen  den  Correkturen  der 
an  Morphin  ärmeren  und  reicheren  Opiumsorten.  Es  ist  da¬ 
mit  bewiesen,  dass  die  fest  normirte  Ammoniakmenge  allen 
Verhältnissen  entspricht.  Obgleich  sich  bei  dieser  Methode 
0,5  Proc.  Morphin  der  Bestimmung  entzieht,  so  dürfte  sie 
nichtsdestoweniger  die  Erwartungen  erfüllen,  welche  man 
heute  vom  pharmaceutischen  Standpunkt  aus  stellen  kann. 
(Ph.  Centr.  H.  1887,  S.  478.) 

Cocainhydrochlorid. 

Di-,  E.  R.  Squibb  hat,  nach  seinem  soeben  erschienenen 
Berichte,  seit  November  1886  bis  August  1887  238  Ballen 
=  41,858  Pfund  (im  Preise  von  $7,957)  Cocablätter  auf  Cocain- 
hydrochlorid  verarbeitet  und  daraus  922,915  Gran  =  131 
Pfund  und  134  Unze  desselben  erhalten;  dies  entspricht  22,05 
Gran  von  jedem  Pfund  Blätter.  Die  Unkosten  des  Roh¬ 
materials  und  der  Fabrikation  dieser  Gesammtmenge  betrugen 
$11,707,  der  Reingewinn  des  Fabrikanten  bei  dem  Verkaufe 
der  Gesammtausbeute  an  Hydrochlorid  $1469  =  12,6  Proc. 
Die  Qualität  des  in  unserem  Markte  befindlichen  Cocainhydro¬ 
chlorids  der  vier  hauptsächlichen  Fabrikanten  unseres  Landes 
hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  nur  im  äusseren  Ansehen,  nicht 
aber  in  wirklicher  Güte  verbessert,  denn,  wie  Dr.  Squibb 
sagt,  die  Käufer  stellen  billigen  Preis  und  schönes' Aussehen 
über  die  Qualität. 

Dr.  Squibb  hat  die  Löslichkeits-Verhältnisse  und  Bedin¬ 
gungen  des  Cocainhydrochlorids  zu  Chloroform  wreiter  er¬ 
mittelt.  Der  Löslichkeits-Faktor  steht  nach  seiner  Angabe 
in  umgekehrtem  Verhältniss  zu  dem  Gehalte  des  Chloroforms 
an  Alkohol  und  des  Salzes,  wie  des  Lösungsmittels  an  Wasser. 
Je  freier  das  Chloroform  und  das  Salz  an  diesen  sind,  desto 
geringer  ist  dessen  Löslichkeit.  Da  die  Handelssorten  des 
Hydrochlorids  beim  Aufbewahren  und  in  Berührung  mit  mehr 
oder  minder  feuchter  Luft  sehr  ungleiche  Mengen  von  Feuch¬ 
tigkeit,  gebunden  oder  ungebunden,  aufnehmen,  und  da 
manche  Fabrikate  an  der  Luft  durch  Vermittelung  von  gering¬ 
fügiger  Zersetzung  an  Gewicht  verlieren,  während  andere  zu- 
nehmen,  so  sind  die  Löslichkeitsverhältnisse  von  Cocainhydro¬ 
chlorid  in  Chloroform  nach  Maassgabe  des  Lösungsmittels 
und  des  Salzes  sehr  ungleiche.  Ein  durch  Schütteln  mit 
Schwefelsäure  von  Wasser-  und  Alk  oh  ol-Anth  eilen  befreites 
Chloroform  löst  nach  Squibb’s  Angabe  etwa  30  Proc.  weniger 
reines  Cocainhydrochlorid,  als  es  das  officinelle  Chloroform 
vermag;  feuchtes  Salz  aber  gleicht  diesen  Mangel  an  Löslich¬ 
keit  wieder  aus. 

Wenn  z.  B.  10  Gm.  trockenes,  imzersetztes  Cocainhydro¬ 
chlorid  mit  170  Ccm.  reinem  Chloroform  bis  zur  Sättigung  ge¬ 
schüttelt  werden,  so  zeigen  die  Lösung  ivie  das  ungelöste  Salz 
eine  schwache  Opalisirung,  welche  bei  dem  Zusatz  von  0,1 
Ccm.  Wasser  völlig  verschwindet.  Andererseits  lösen  5  Ccm. 
desselben  Chloroforms  0,4  Gm.  trockenes,  unzersetztes  Salz 
vollständig;  dieselbe  Menge  dieses  Salzes  nahm  bei  zweistün¬ 
diger  Berührung  mit  feuchter  Luft  an  einem  Regentage  0,006 
Gm.  oder  1,5  Proc.  an  Gewicht  zu  und  war  dann  in  2  Ccm. 
reinem  Chloroform  löslich. 

Wenn  das  Cocainhydrochlorid  aus  der  Chloroformlösung 
mittelst  eines  dreifachen  Volumens  Aether  von  0,720  bis  0,725 
spec.  Gew.  ausgeschüttelt  wird,  so  verbleibt  ein  erheblicher 
Theil  Unreinigkeit  oder  Zersetzungsprodukt  in  beiden  Lösungs¬ 
mitteln  und  in  dem  ausgeschiedenen  Salz,  denn  das  letztere, 
wenn  getrocknet,  erfordert  wieder  5  Ccm.  Chloroform  zur 
neuen  Lösung,  indessen  nur  2  bis  2, 5  Ccm. ,  wenn  man  es  bis 
zum  beständigen  Gewichtsverbleibe  der  Luft  ausgesetzt  hat. 

Wenn  Cocainhydrochlorid  in  starkem  Methyl-  oder  Aethyl- 
alkohol  gelöst  und  dann  mit  Aether  ausgeschüttelt  wird,  ver¬ 
bleibt  ein  erheblicher  Theil  Unreinigkeit  in  Lösung,  das  Salz 
aber  bleibt  in  seinem  Löslichkeitsverhältniss  zu  Chloroform 
und  anderen  Lösungsmitteln,  sowie  in  seinem  Verhalten  zu 
Feuchtigkeit  unverändert.  Ein  sehr  unreines  Salz  würde  durch 
eine  solche  Ausschüttelung  eine  wesentliche  Verbesserung 
erfahren. 

Für  die  Chloroform-Prüfungsweise  des  Cocainhydrochlorids 
(Siehe  Rundschau  1887,  S.  38  und  S.  59)  hält  Dr.  Squibb 
I  daher  che  Verwendung  eines  möglichst  absoluten  Chloroforms 
j  (1,490  spec.  Gew.)  erforderlich;  das  zu  prüfende  Salz  muss, 


262 


Pharmaceutische  Rundschau. 


wie  es  im  Handel  vorkommt,  und,  wenn  sehr  löslich,  noch¬ 
mals  nach  dem  Austrocknen  geprüft  werden,  da  der  Verlust 
heim  Trocknen  und  die  Löslichkeit  vor  und  nach  demselben 
nach  Dr.  Squibb’s  Ansicht  in  Berücksichtigung  zu  ziehen  sind. 

Alles  Cocainhydrochlorid  unseres  Handels  enthält  nach 
Dr.  Squibb’s  Erfahrung  1  bis  2|  Proe.  fremde  Antheile,  welche, 
wenn  isolirt,  eine  braune,  geruchlose,  klebrige  Masse  bilden; 
dieselbe  reagirt  neutral,  hat  einen  bitteren  Geschmack  und 
giebt  auf  der  Zunge  die  charakteristische  Cocainwirkung, 
wahrscheinlich  durch  einen  beträchtlichen  Cocaingehalt.  Nach 
Squibb’s  Erfahrung  lässt  sich  das  Hydrochlorid  von  diesen 
fremden  Antheilen  nicht  frei  darstellen  oder  die  Bildung  der¬ 
selben  aus  dem  Alkaloid  während  der  Darstellung  vermeiden. 
Bei  dem  Hinterbleiben  der  weichen,  zähen  Rückstände  nach 
der  Erschöpfung  durch  Benzin  bei  der  Darstellung  des  Salzes 
glaubte  Dr.  Squibb  oftmals  das  vermeintliche  amorphe  Salz 
vor  sich  zu  haben;  allein  in  jedem  Falle  wurde  von  dieser 
Masse  nach  einiger  Zeit  eine  Krystallisation  nach  der  anderen 
erhalten,  bis  schliesslich  ein  geringer  harzähnlicher  Rückstand 
hinterblieb. 

Jeder  Fabrikant  von  Cocainhydrochlorid  weiss,  wie  leicht 
es  ist,  einen  Theil  der  Ausbeute  in  einer  fimissähnlichen 
Masse  zu  erhalten,  welche  sich  mit  einer  durchsichtigen  Haut 
bedeckt;  die  Masse  verbleibt  in  dieser  amorphen  Form  wochen-, 
zuweilen  monatelang,  früher  oder  später  aber,  und  namentlich 
beim  Durchbrechen  der  Haut,  tritt  Krystallbildung  ein  und  das 
Ganze  bildet  nach  und  nach  eine  krystallinische  Masse.  Die 
Krystalle  enthalten  von  der  amorphen  Masse  noch  genügend, 
um  sich  nicht  pulvern  zu  lassen;  dies  kann  aber  nach  dem 
Austrocknen  in  warmer  Luft  geschehen. 

Dr.  Squibb  stellt  die  mehrseitig  behauptete  Existenz  eines 
amorphen  Cocainhydrochlorids,  sowie  des  Hygrins  nicht  in 
Abrede;  für  ihn  selbst  aber  fehlt  in  seiner  reichen  Erfahrung 
als  Fabrikant  und  in  der  Untersuchung  der  Handelspräparate 
der  Cocainsalze  bisher  jeder  Beweis  für  die  Existenz  des  einen 
oder  anderen. 

Die  gegen  seine  Darstellungsmethode  (Rundschau  1887, 
S.  38)  gemachten  Einwände,  dass  das  Produkt  schwächer  und 
irritirend  wirke,  wie  dies  von  manchem  Cocainhydrochlorid 
europäischer  Fabrikanten  behauptet  wird,  ist  völlig  unbe¬ 
gründet.  Bei  der  Herstellung  und  dem  Verkaufe  von  mehr 
als  200  Pfund  des  Hydrochlorids  über  alle  Theile  der  Ver. 
Staaten  ist  Dr.  Squibb  nicht  eine  einzige  derartige  Klage  über 
sein  Produkt  bekannt  geworden. 

[Ephemeris,  Bd.  III,  S.  986 — 992.] 

Lieber  Alkaloid-Bestimmung  in  narkotischen  Extrakten. 

Prof.  Dr.  Beckurts  empfiehlt  dafür  eine  einfache  Methode, 
welche  sichere  und  für  die  pharmaceutische  Praxis  genügend 
genaue  Resultate  giebt.  Das  Prinzip  derselben  beruht  auf  dem 
Ausschütteln  der  Extrakte  in  alkoholisch-ammoniakalischer 
Lösung  mit  Chloroform.  Beckurts  hat  sich  durch  eingehende 
Versuche  davon  überzeugt,  dass  durch  Ausschütteln  die  Alka¬ 
loide  quantitativ  gewonnen  werden  können;  der  Zusatz  von 
Alkohol  hat  den  Zweck,  das  Gelatiniren  der  Lösungen  beim 
Ausschütteln  mit  Aether  zu  verhindern,  so  dass  Pectinstoffe 
nicht  in  das  Chloroform  übergehen. 

“2,5  Gm.  Extrakt  (narcoticum)  werden  in  3  Ccm.  Alkohol  und 
6  Ccm.  Wasser  gelöst,  der  Lösung  1  Ccm.  Ammoniak  (10-proc.) 
zugesetzt  und  dieselbe  nun  dreimal  hintereinander  mit  je  20,  10 
und  10  Ccm.  Chloroform  in  einem  Tropftrichter  ausgeschüttelt. 
Der  Chloroform auszug  wird  gesammelt  und  vom  Chloroform 
durch  Destillation  befreit.  Der  Destillationsrückstand  wird  in 
5  Ccm.  ^  Normalsalzsäure  gelöst,  von  den  sich  ausscheidenden 
Harzen  abfiltrirt,  das  Filter  nachgewaschen  und  nun  das 
Filtrat  durch  Normalnatronlauge  unter  Zusatz  von  Coche¬ 
nille  als  Indikator  titrirt.  ” 

Aus  dem  Aequi valent  eines  jeden  Alkaloids  lässt  sich  als¬ 
dann  der  in  die  Rechnung  einzustellende  Faktor  berechnen. 
Die  erhaltenen  Resultate  sind  genaue,  die  Methode  ist  bisher 
für  alle  narkotischen  Extrakte  als  brauchbar  befunden  worden, 
nur  für  E  x  t  r.  C  o  n  i  i  ist  sie  nicht  anzuwenden  wegen  der 
Flüchtigkeit  des  Coniins.  •  [Pharm.  Zeit.  1887,  S.  552.] 

Löslichkeit  von  Jodol  in  ätherischen  Oelen. 

Nach  E.  Hirschsohn’s  Ermittelungen  löst  die  Mehrzahl 
der  ätherischen  Oele  das  Jodol  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
mehr  oder  weniger  leicht.  Die  nachstehend  gemachten  An¬ 
gaben  beziehen  sich  auf  diejenige  Menge  von  ätherischem  Oel, 
in  Ccm.,  welche  erforderlich  ist,  um  1  Gm.  Jodol  bei  mittlerer 
Temperatur  (15 — 20°  C.)  zu  lösen. 

Das  geringste  Lösungsvermögen  zeigen  die  Coniferenöle. 
Von  Ol.  Pini  Sibirici  waren  14  bis  16,  von  Ol.  Pini  Pumilio 


20  Ccm.  erforderlich.  Abweichende  Angaben  zeigte  das  Terpen¬ 
tinöl.  —  Oleum  Terebinth.  Gallic.  Eine  linksdrehende  Probe 
verbrauchte  500,  eine  inaktive  700,  ein  rektifizirtes  Oel  aber 
nur  60  Ccm.  Oleum  Terebinth.  Russic  :  Ein  gutes  Muster  60 
Ccm.,  ein  schlecht  riechendes  20  Ccm. 

Ein  unter  sich  sehr  verschiedenes  Verhalten  zeigten  die 
Aurantienöle: 

Ol.  Aurantii  cort.  amar.  45 — 50  Ccm.  —  Ol.  Aurant.  cort.  dulc. 
30  Ccm. —  Ol.  Aurant.  Cmrcujao  9,5 — 10  Ccm. —  Ol.  Aurantii  üor. 
9 — 11,5  Ccm. —  Ol.  Bergamottae  18,5  Ccm. —  Ol.  Citri  48  Ccm.  — 
so  dass  Hirschsohn  der  Ansicht  ist,  es  würde  sich  dieses 
Verhalten  zum  Nachweis  von  Fälschungen,  beispielsweise  zum 
Nachweis  von  Apfelsinenöl  in  Pomeranzenschalenöl,  wohl 
eignen. 

Das  grösste  Lösungsvermögen  zeigen  die  Oele  der  U  m  b  e  1 1  i- 
feren  und  Labiaten,  so  dass  bei  diesen  das  Lösungsver- 
mögen  durch  einen  Zusatz  von  Coniferenöl  bedeutend  verän¬ 
dert  werden  muss. 

Es  waren  erforderlich  von: 

Ol.  Anethi  2, 8 Ccm. — Ol.  Angelicae  20  Ccm.— Ol.  Anisi 8  Ccm. 
—  Ol.  Carvi  2,3  Ccm.  — -  Ol.  Foeniculi  4,4  Ccm.  —  Ol.  Melissae 
germ.  5  Ccm.  —  Ol.  Menth,  pip.  4 — 5  Ccm. 

Ein  eigenthümliches  Verhalten  zeigten  Cajeputöl,  normales 
und  leichtes  Campheröl,  Wurmsamenöl,  Eucalyptusöl,  Lorbeer¬ 
öl,  Myrtlienöl  und  Spiköl.  Diese  Oele  lösen  verhältnissmässig 
leicht  Jodol,  aber  aus  der  Lösung  scheiden  sich  nach  kurzer 
Zeit  Krystalle  ab. 

[Pharm.  Zeitschrift  für  Russland,  1887,  S.  513.]  • 


Therapie,  Medizin  und  Toxicologie. 

Zur  Harnanalyse. 

Einem  von  Herrn  Dr.  Friedländer  in  Berlin  vor  der 
Jahresversammlung  des  Deutschen  Apotheker  -  Vereins  in 
München  gehaltenen  Vortrage  entnehmen  wir  folgendes :  Bei 
der  Untersuchung  von  Hamen  ist  man  bisher  stets  gewohnt 
gewesen,  vorhandene  Eiweissstoffe  schlechtweg  als  E  i  w  e  i  s  s 
zu  bezeichnen.  Neuere  Forschungen  haben  indessen  ergeben, 
dass  neben  dem  eigentlichen  Ei  weiss,  dem  gerinnungsfähigen 
Serumalbumin  (Serin),  auch  andere  nicht  gerinnbare  Eiweiss¬ 
arten  im  Ham  Vorkommen,  deren  Vorhandensein  für  die 
Diagnose  von  Wichtigkeit  ist  und  deren  Auffindung  man  seine 
Aufmerksamkeit  schenken  muss.  Verschiedene  Forscher 
haben  das  Vorkommen  von  Globulin,  Pepton  und  P  r  o- 
pepton  neben  Serumalbumin  in  verschiedenen  Fällen 
nachgewiesen,  so  dass  die  Begrenzung  des  Begriffs  der  Albu¬ 
minurie  ungenügend  geworden  ist  und  man  genöthigt 
wurde,  nunmehr  zu  unterscheiden  zwischen  einer  wahren, 
bei  der  nur  S  e  r  i  n  im  Harn  vorhanden,  einer  falschen,  bei  der 
der  anfänglich  eiweissfreie  Harn  nachträglich  mit  eiweiss¬ 
haltigen  Flüssigkeiten  (Hoden-,  Prostatasekret,  Blut,  Eiter, 
Lymphe)  gemischt  ist  und  endlich  einer  gemischten 
Albuminurie,  bei  der  mehrere  Eiweissarten  zu  gleicher  Zeit  im 
Ham  auftreten. 

Das  Blut  enthält  gewöhnlich  zwei  Ei weiss-Körper  in  Lösung, 
das  Serumalbumin  und  das  Globulin,  und  da  die  Diffusions-, 
bezw.  Filtrationsfähigkeit  des  letzteren  die  des  Serins  über- 
trifft,  so  war  zu  erwarten,  dass  erstens  in  allen  Fällen,  wo 
Serumalbumin  in  einem  Harne  nachzuweisen  war,  anch  der 
stete  Begleiter  desselben,  das  Globulin,  darin  enthalten  sein 
musste  ;  zweitens,  dass  das  viel  diffusiblere  Globulin  in  Hamen 
Vorkommen  konnte,  in  denen  Serin  überhaupt  nicht  nachzu¬ 
weisen  war,  was  bestätigt  wurde,  als  es  gelang,  ein  Reagenz, 
starke  Magnesiumsulfat-Lösung  zu  linden,  welches  mit  Harnen 
gemischt,  Ausscheidung  von  Globulin,  falls  es  sich  nicht  um 
zu  geringe  Mengen  handelt,  bewirkt.  Ein  zweiter,  nicht  ge¬ 
rinnbarer  Eiweisskörper  ist  Pepton.  Dieses  verhält  sich 
chemischen  Reagentien  gegenüber  ziemlich  negativ.  Charak¬ 
teristisch  für  diesen  Körper  ist  nur  die  Biuretreaktion  und  die 
Fällbarkeit  mittelst  Metaphosphorsäure  in  von  anderen  Ei¬ 
weissarten  freier  Lösung.  Prof.  Hofmeister  empfiehlt 
zum  Nachweis  des  Peptons  die  serinfreien  Harne  mit  Essig¬ 
säure  anzusäuern,  dann  Phosphorwolframsäurelösung  hinzu¬ 
zusetzen,  den  entstandenen  Niederschlag  zu  sammeln,  in  ver¬ 
dünnter  Schwefelsäure  zu  lösen  und  mit  dieser  Lösung  die 
Biuretreaktion  auszuführen.  Ein  dritter  nicht  gerinnungs¬ 
fähiger  Körper  ist  das  Propepton  oder  die  Hemialbuminose. 
Gewisse  Harne  bleiben  nämlich  beim  Kochen  klar,  geben  aber 
auf  Zusatz  von  Essigsäure  und  Blutlaugensalz  Niederschläge, 
welche  von  Propepton  herrühren. 

Der  analytische  Gang  zur  Auffindung  und  Trennung  der  im 
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Harn  vorkommenden  Eiweissarten  würde  demnach  folgender 
sein:  Nachdem  man  sich  durch  Anstellung  von  Vorproben  — 
Kochen,  Essigsäure  und  Blutlaugensalz,  Biuretprobe  —  von 
dem  Vorhandensein  eiweissartiger  Körper  überzeugt  hat,  ver¬ 
setze  man  eine  Probe  des  sauren  Harns  (falls  er  alkalisch  re- 
agiren  sollte,  ist  ein  Zusatz  von  Essigsäure  bis  zur  deutlich 
vorwaltenden  sauren  Reaktion  noth wendig)  solange  mit 
Magnesiumsulfat,  als  solches  von  der  Flüssigkeit  aufgenom¬ 
men  und  gelöst  wird.  Nach  einiger  Zeit  scheidet  sich  dann 
das  Globulin  in  feinen  weissen  Flocken  aus,  welche  ge¬ 
sammelt,  mit  Magnesiumsulfatlösung  gewaschen  und  bei 
110°  C.  getrocknet  werden.  Nach  dem  Trocknen  ist  das  an¬ 
hängende  Bittersalz  mit  warmem  Wasser  auszuwaschen  und 
der  zurückbleibende  Niederschlag  nach  nochmaligem  Trock¬ 
nen  zu  wägen. 

Eine  andere  Probe  des  HarnH  wird  zum  Zwecke  der  Ab¬ 
scheidung  des  Serinalbumins  gekocht  und  das  gewonnene 
Eiweiss  zur  quantitativen  Bestimmung  gesammelt,  getrocknet 
und  gewogen.  Das  Filtrat  giebt  bei  Gegenwart  von  Pro¬ 
pepton  auf  Zusatz  von  Essigsäure  und  Blutlaugensalz  eine 
flockige  Fällung.  Filtrirt  man  hiervon  ab  und  engt  das 
Filtrat  auf  dem  Wasserbade  ein,  so  kann  man  mit  der  restiren- 
den  Flüssigkeit  direkt  die  Biuretprobe  anstellen.  Noch 
empfehlenswerther  ist  es,  das  vorhandene  Pepton  mit  Alkohol 
auszufällen,  den  Niederschlag  inWasser  zu  lösen  und  mit  dieser 
Lösung  die  Biuretreaktion  zum  Nachweis  des  Peptons  auszu- 
führen.  Auch  würde  auf  Zusatz  von  Metaphosphorsäure  eine 
Fällung  hervorgerufen  werden.  In  dieser  Weise  lassen  sich 
sämmtliche  4  Eiweissarten  im  Harn  bequem  nebeneinander 
nacliweisen. 

Wenngleich  ja  das  Serinalbumin  in  jeder  Hinsicht  der  wuch¬ 
tigste  der  vorgenannten  Körper  ist,  so  zwingt  doch  die  aner¬ 
kannte  praktische  und  wissenschaftliche  Bedeutung  der  ver¬ 
schiedenen  Ei  weissarten  bei  der  gemischten  Albuminurie  den 
gewissenhaften  Experten,  seine  Aufmerksamkeit  auch  den  Ei¬ 
weissstoffen  zweiten  Grades,  dem  Pepton  und  Propepton,  zu 
schenken. 

Bezüglich  des  qualitativen  Nachweises  des  Zuckers  sind 
in  den  letzten  Jahren  viele,  vorwiegend  organische  Reagentien 
herangezogen  und  mehr  oder  weniger  als  genaue  und  kleinste 
Mengen  anzeigende  Mittel  angepriesen,  ohne  dass  auch  nur 
eines  dieser  Reagentien  im  Stande  gewesen  wäre,  die  alten  er¬ 
probten  Methoden  zu  ersetzen.  Bei  richtiger  Ausführung  ist 
die  Trn  m  m  e  r  ’  sehe  resp.  Fehling’  sehe  Probe  und,  wo 
es  sich  um  ganz  geringe  Mengen  Zucker  handelt,  die  A  m  m  o  - 
niak-Bleiprobe  wrohl  der  zuverlässigste  Nachweis.  Das 
Gährungsverfahren  ist  zwar  wissenschaftlich  exakt,  aber  zu 
zeitraubend.  Man  darf  sich  zum  Nachweis  des  Zuckers  nicht 
gar  zu  empfindlicher  Reagentien  bedienen,  da  ja  auch  Zucker 
als  physiologisches  Produkt  in  jedem  Harn  enthalten  ist. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Zuckers  geschieht  am 
schnellsten  und  sichersten  mit  Hülfe  der  bekannten  Polaro- 
skope.  Zum  Zwecke  der  Entfärbung  der  Harne  für  die  polari¬ 
metrische  Untersuchung  empfiehlt  es  sich,  an  Stelle  des  bisher 
allgemein  verwendeten  Bleiessig  das  Plumb.  acet.  pulv.  unter 
Zusatz  von  guter  Thierkohle  zu  benutzen.  Es  tritt  hierdurch 
nicht  die  geringste  Volumveränderung  ein,  Umrechnungen 
des  beobachteten  Werthes  sind  daher  nicht  vorzunehmen  und 
die  Harne,  selbst  die  intensiv  gefärbten,  werden  bis  zur  Farb¬ 
losigkeit  entfärbt,  ohne  selbst  beim  ganz  kurzen  Stehen  an  <  ler 
Luft  die  Trübung  durch  kohlensaures  Blei  zu  erfahren,  welche 
der  Gehalt  an  Bleiessig  stets  hervorruft  und  für  den  Experten 
so  lästig  macht. 

Zum  Nachweis  der  Gallenfarbstoffe  ist  zu  bemerken, 
dass  ein  Versagen  der  bekannten  Gmelin’schen  Reaktion 
noch  nicht  auf  Abwesenheit  jener  Körper  schliessen  lässt. 
Biliverdin  und  Bilirubin  gehen  nicht  selten  in  B  i  1  i  - 
f  u  s  c  i  n  über,  welches  durch  diese  Reaktion  nicht  angezeigt 
wird.  Zum  Nachweiss  desselben  bedient  man  sich  weisser 
Leinwandstreifen,  die,  in  den  Harn  eingetaucht,  intensive 
Braiinfärbung  zeigen. 

Tuberkelmassen,  die  im  Harn  Vorkommen,  sind  am 
besten  durch  die  Ziels’sche  Carbolsäure-Fuchsinlösung  schnell 
und  klar  nachzuweisen.  Ein  Vorbereitungsverfahren  von 
Biedert,  das  sich  in  Fällen,  wo  man  die  Anfertigung  vieler 
Präparate  und  deren  mühselige  und  zeitraubende  Unter¬ 
suchung  vor  sich  hat,  gut  bewährte,  soll  hier  Aufnahme  finden. 
Biedert  empfiehlt,  die  schleimigen  Massen  durch  Erwärmen 
mit  schwach  alkalischem  Wasser  zu  verflüssigen  und  die  er¬ 
haltene  Flüssigkeit  zum  Absetzen  stehen  zu  lassen.  Nachetwra 
12  Stunden  finden  sich  dann  die  zur  Präparation  geeigneten 
Stückchen  am  Boden  des  Spitzglases  und  können  durch  ge¬ 
eignete  Manipulationen  direkt  zur  Färbung  benutzt  werden. 


Jodol  und  dessen  Wirkung. 

Dr.  Robinsohn  studirte  Jodol  in  Bezug  auf  seine  physio¬ 
logischen  und  etwaigen  toxischen  Wirkungen,  auf  seine  anti¬ 
septischen  Eigenschaften  und  seine  Resorptions-  und  Aus¬ 
scheidungsverhältnisse  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
Frage,  in  wie  weit  Jodol  dem  Jodoform  für  praktisch-medi¬ 
zinische  Zwecke  überlegen  ist  oder  nachsteht.  Wie  die  über 
einen  sehr  langen  Zeitraum  sich  erstreckende  Jodabscheidung 
durch  den  Urin  beweist,  erfolgt  die  Resorption  des  Jodols  sehr 
langsam  und  allmählich.  Diese  Resorption  erfolgt  offenbar 
nur  nach  Maassgabe  der  allmählichen  Jodabspaltung.  Als 
solches  wird  das  äusserst  schwer  lösliche  Jodol,  wie  es  scheint, 
nicht  absorbirt.  Den  Versuchen  nach  ist  das  Jodol  in  grösseren 
Dosen  unzweifelhaft  giftig,  doch  scheint  seine  toxische  Wir¬ 
kung  geringer  zu  sein  als  die  des  Jodoforms.  Der  antiseptische 
Werth  des  Jodols  ist  gering  und  steht  jedenfalls  dem  des  Jodo¬ 
forms  nach  ;  indess  ist  noch  zu  prüfen,  ob  das  Jodol  auf 
Wunden  und  Geschwüren  günstigere  Bedingungen  für  die  Ab¬ 
spaltung  von  freiem  Jod  und  somit  für  eine  energischere  Anti¬ 
sepsis  findet.  Die  künstliche  Verdauung  der  Eiweissstoffe  wird 
durch  Jodol  nicht  beeinträchtigt. 

[Chem.  Zeit.  1887,  No.  75.] 

Sanitätswesen. 

lieber  den  Nachweis  von  Saccharin  in  Weinen. 

C.  Schmitt  liess  durch  Pinette  und  Rose  eine  Methode 
ausarbeiten  zum  Nachweis  von  Saccharin  im  Weine.  Wenn 
man  den  Rückstand  der  Aetherausschüttelung  in  heissem 
Wasser  aufnimmt,  Bleiessig  zusetzt,  das  Blei  mit  Schwefelsäure 
und  die  Schwefelsäure  mit  Bariumcarbonat  entfernt,  tritt  der 
rein  süsse  Geschmack  des  Saccharin-Bariums  auf,  was  aber 
für  einen  exakten  Nachweis  nicht  ausreichend  ist.  Ebenso  ge¬ 
nügt  der  Nachweis  von  Salmiak  beim  Erhitzen  mit  concentrir- 
ter  Salzsäure  so  wenig  wrie  der  von  schwefelsaurem  Alkali  beim 
Schmelzen  mit  Alkalien,  wie  es  Herzfeld  und  Reischauer  em¬ 
pfohlen  haben.  Dagegen  bildet  das  Saccharin  beim  Schmelzen 
mit  Alkalien  auch  salicylsäure  Salze,  von  denen  sich  allerdings 
das  Kaliumsalz  bei  höherer  Temperatur  in  das  isomere  paraoxy- 
benzoesaure  Kaliumsalz  umsetzt. 

100  Ccm.  jles  stark  angesäuerten  Weines  schüttelt  man  im 
Scheidetrichter  dreimal  mit  je  50  Ccm.  einer  Mischung  von 
gleichen  Theilen  Aether  und  Petroleumäther,  worin  Tannin 
und  die  Gerbstoffe  des  Weines  nahezu  unlöslich  sind.  Nach 
Zusatz  von  etwas  Natronlauge  verdampft  man  zur  Trockne 
und  erhitzt  den  Rückstand  in  einem  Silber-  oder  Porzellan¬ 
schälchen  eine  halbe  Stunde  auf  250°  C.  Die  gelöste  Schmelze 
übersättigt  man  im  Scheidetrichter  mit  Schwefelsäure,  schüttelt 
mit  50  Ccm.  Aether  aus  und  prüft  in  bekannter  Weise  mit 
Eisenchlorid  auf  Salicylsäure.  Tannin  und  die  im  Weine  ent¬ 
haltenen  Gerbstoffe  würden  beim  Schmelzen  mit  Natron  eben¬ 
falls  Spuren  von  Salicylsäure  liefern;  daher  ist  der  Wein  selbst 
zuvor  darauf  zu  prüfen,  ob  er  nicht  schon  Salicylsäure 
enthält.  [Rep.  Anal.  Chem.  1887,  7,  437,  534,  und  Chem.  Zeit. 
1887,  No.  75.] 

Praktische  Mittheilungen. 

Zur  Denaturirung  von  Alkohol 

soll  in  Deutschland  fortan  das  Pyridin  gebraucht  werden, 
und  zwar  eine  Mischung  von  1  Th.  Pyridin  und  2  Th.  Methyl¬ 
alkohol.  Von  dieser  Mischung  werden  3  Volumtheile  auf  jede 
100  Volumtheile  Alkohol  hinzugesetzt. 

Das  Pyridin  hat  bekanntlich  die  Zusammensetzung 
=  C-H5N.  Bei  der  trockenen  Destillation  vieler  stickstoff¬ 
haltiger  organischer  Körper  bilden  'sich  neben  anderen  Sub¬ 
stanzen  die  sog.  “Pyridinbasen”,  deren  Hauptrepräsentant 
das  Pyridin  selbst  ist.  Die  Quelle  der  Gewinnung  des  Pyridins 
ist  zur  Zeit  namentlich  das  Dippel’ sehe  Thieröl  (Ol.  animale 
aeth.),  aus  welchem  es  durch  einen  ziemlich  verwickelten  Pro¬ 
zess  abgeschieden  wird,  In  reinem  Zustande  ist  es  eine  farb¬ 
lose  Flüssigkeit  von  brenzlichem  Geruch  und  scharfem  Ge¬ 
schmack.  Spez.  Gew.  =  0,9858  bei  ‘0°  C.,  der  Siedepunkt  liegt 
bei  117°  C.  [Pharm.  Zeit.  1887,  S.  544.] 

Anwendungsweise  von  Saccharin. 

Um  Getränke,  flüssige  Medikamente,  Stärkesyrup,  Confitu- 
ren,  Backwerk  etc.  mit  Saccharin  zu  versüssen,  empfiehlt  es 
sich,  das  Saccharin  nicht  direkt  pulverförmig  zuzusetzen,  da  es 
sich  in  reinem  Zustande  ziemlich  langsam  löst,  sondern  das¬ 
selbe  in  einer  concentrirten  Lösung  von  bestimmtem  Gehalt 
anznw enden.  Man  bereitet  sich  eine  solche  Normallösung 
also  : 


264 


Pharmaceutische  Rundschau. 


Man  trage  10  Gm.  Saccharin  und  5  Gm.  doppelkohlensaures 
Natron  in  1  Liter  destillirtes  oder  abgekochtes,  tiltrirtes Wasser 
(das  gewöhnliche  Quell-  oder  Brunnenwasser  giebt  in  Folge 
seines  Kalkgehaltes  mit  doppelkohlensaurem  Natron  eine  starke 
Trübung  und  Fällung  von  kohlensaurem  Kalk)  ein  und  erhitze 
die  Flüssigkeit  unter  Umrühren  bis  zur  Lösung.  Von  dieser 
Saccharinlösung  entsprechen: 

10  Ccm.  =  10  Gm .  30  Gm.  Rohrzucker 

1  Esslöffel .  40  “  “ 

1  Tlieelöffel .  10  “  “ 

8  Tropfen .  1  “  “ 


1  “  .  0,12  “ 

Ueberhaupt  ist  es  rathsam,  sich  Mischungen  von  Saccharin 
und  doppelkohlensaurem  Natron  —  auf  1  Theil  Saccharin 
|  Theil  doppelkohlensaures  Natron  —  zu  bereiten.  Da  sich 
diese  Mischung  leicht  in  Wasser  löst,  wenn  man  nach  obiger 
Vorschrift  verfährt,  so  lassen  sich  so  Saccharinlösungen  von 
jeder  beliebigen  Stärke  darstellen,  während  sich  ohne  Zusatz 
von  Natronbicarbonat  im  Liter  Wasser  bei  gewöhnlicher  Tem¬ 
peratur  nur  3  Gm.  Saccharin  lösen. 

Zum  Versüssen  stark  alkoholischer  Flüssigkeiten  empfiehlt 
es  sich,  eine  Lösung  von  Saccharin  in  Alkohol  anzuwenden. 
Es  lösen  sich  davon: 


Im  Liter 
£ £  ££ 

££  £  £ 

££  ££ 


lOprocentigem  Alkohol 
20  “  “ 

30 

40  “  “ 


“  “  50  “ 


£  i 


“  “  60  „  “ 

“  “  70 

“  “  80  “ 

“  “  90 

“  “  100 


£  £ 
£  i 
£  £ 
£  £ 


5,41  Gm.  Saccharin 
7,39  “ 

11,47  “ 

19,88  “ 

27,63  “ 

28,90  “ 

30,70  “ 

32,15  “ 

31,20  “ 

30,27  “ 


Man  bereite  sich  auch  hier  eine  Lösung,  welche  im  Liter 
Alkohol  10  Gm.  Saccharin  enthält.  Auch  in  Glycerin  löst 
sich  das  Saccharin  leicht.  Man  trage  das  Saccharin  in  das 
Glycerin  ein  und  erwärme  die  Mischung  so  lange,  bis  Alles  ge¬ 
löst  ist.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass  sowohl  die  trockenen 
Mischungen,  als  auch  die  Saccharinlösungen  unverändert 
bleiben. 


Caffeinum  Natrio-benzoicum. 

Bei  der  auf  Seite  236  der  vorigen  Nummer  gegebenen  Vor¬ 
schrift  ist  dasWort.  Benzoessäure  in  Natriumbenzoat  zu  corrigiren. 


Aus  Schimmel  &  Co. ’s  Bericht  über 
ätherische  Oele. 

Der  zwischen  unserem  letzten  Bericht  und  dem  heutigen 
liegende  Zeitraum  begreift  die  stilleren  Geschäftsmonate  in 
sich,  doch  ist  in  diesem  Jahre  in  unserem  Industriezweig  und 
den  mit  ihm  verwandten  Branchen  die  flaue  Geschäftszeit 
weniger  als  in  anderen  Jahren  bemerkbar  geworden.  —  Diese 
Wahrnehmung  kann  jedoch  nur  auf  die  Umsätze  Anwendung 
finden,  während  Conjunkturen  im  Durchschnitt  noch  immer 
ungünstig  waren  und  den  allgemeinen  Niedergang  der  Werthe 
aller  Produkte  illustriren.  Charakteristisch  ist  dabei,  dass  alle 
werthvolleren  Fabrikate,  soweit  sie  nicht  gerade  unentbehrlich 
sind,  eine  Vernachlässigung  erfahren,  billigere  Artikel  hin¬ 
gegen  bevorzugt  bleiben.  In  natürlicher  Folge  davon  haben 
sich  bei  mehreren  derartigen  Luxusartikeln  ganz  abnorme 
Preisverhältnisse  herausgebildet,  die  selbst  durch  bedeutende 
Produktions-Ausfälle  nicht  ausgeglichen  werden  und  alle  Be¬ 
rechnungen  zunichte  machen . 

Von  weittragender  Bedeutung  für  die  Produktion  wichtiger 
Rohstoffe  für  unsere  Industrie  sind  in  den  letzten  Jahren 
Indien  und  Russland  geworden.  Wie  dieselben  dem 
Getreidehandel  ein  ungeahntes  Gepräge  aufgedrückt  haben,  so 
hat  auch  die  Erzeugung  einzelner  Sämereien  dort  Dimensionen 
angenommen,  gegen  die  andere  Länder  nicht  aufkommen 
können.  Indien  steht  im  Begriff,  über  den  Markt  in  Senf-, 
Gumin-  und  Fenchel-Samen  die  Herrschaft  zu  gewinnen, 
während  gegen  die  Anis-Produktion  von  Russland  die  ' 
deutsche  und  mährische  Concurrenz  sich  als  machtlos  er¬ 
weisen.  Weitere  wichtige  Veränderungen  gehen  im  Pfeffer- 
münzöl-Markt  vor  sich,  wo  J  a  p  a  n  mit  einer  ungeheuren,  in 
wenig  Jahren  verzehnfachten  Produktion  Amerika  den  Rang 
streitig  macht.  Eine  nicht  zu  unterschätzende  Concurrenz 
für  Südfrankreich  ist  in  P  a  r  a  g  u  a  y  im  Entstehen,  und  so 
werden  sich  im  nächsten  Jahrzehnt  in  unserer  Branche  wich-  I 
tige  und  interessante  Veränderungen  vollziehen. 


Camphor  -  O  e  1.  Die  leichtsiedende  Fraktion  (spec. 
Gew.  0,900,  Siedepunkt  175°  C.)  des  japanischen  Camphor- 
Oeles,  welche  wir  seit  etwa  2  Jahren  unter  der  Benennung 
leichtes  C-amphor-Oel  in  den  Handel  bringen,  hat  sich  in  ver¬ 
schiedenen  Industrien  so  fest  eingebürgert,  dass  die  Placirung 
unserer,  sich  auf  etwa  250,000  Kilo  beziffernden  Jahrespro¬ 
duktion  keine  Schwierigkeiten  macht.  Nicht  wenig  hat  zur 
Einführung  der  Umstand  beigetragen,  dass  der  Entflammungs¬ 
punkt  des  Cainphor-Oeles  ca.  11°  C.  höher  liegt  als  der  des 
Terpentin-Oeles,  mithin  die  Feuersgefahr  bei  Verwendung  des 
Camphor-Oeles  weit  geringer  ist. 

Das  leichte  Camphor-Oel  hat  ferner  vor  Terpentin-Oel  den 
Vorzug,  dass  es  alle  Harze,  sowie  Stearin,  Paraffin  etc.,  wesent¬ 
lich  leichter  löst,  und  zwar  meist  ohne  Erwärmung. 

Wir  fügen  hier  noch  einige  Mittheilungen  über  die  Verwen- 
dung  des  Camphor-Oeles  in  Japan  zu,  die  dem  interessanten 
Werk  S e m mler’s,  “ Die  tropische  Agricultur ”,  entnommen 
sind. 

Nach  denselben  wurde  Camphor-Oel  früher  für  nahezu  • 
werthlos  gehalten  und  nur  gelegentlich  verwandte  man  es  zur 
Verdünnung  des  Lackes,  und  ärmere  Leute  brannten  es  in 
ihren  Lampen.  In  gereinigtem  Zustande  wird  es  jetzt  zur 
Lackfabrikation  in  ausgiebigster  Weise  verwendet.  Ein  in 
Japan  beliebter  Lack  wird  aus  10  Gm.  Camphor-Oel,  33  Gm. 
Terpentin-Oel  und  8  Gm.  Copal  hergestellt.  Ein  aus  Colo- 
phonium  und  Camphor-Oel  hergestellter  Lack  auf  Papier  ge¬ 
strichen,  macht  dasselbe  sehr  durchsichtig.  Wenn  schmelzen¬ 
dem  Gummi-Asphalt  Camphor-Oel  zugesetzt  wird,  erhält  man 
einen  Lack,  der  Metallplatten  einen  so  feinen,  hellen  Schein 
giebt,  wie  der  berühmte  japanische  “Uruschi”.  Das  beste 
Verhältniss  ist  22  Gm.  Camphor-Oel  und  5  Gm.  Asphalt.  Mit 
einer  Mischung  aus  Camphor-Oel  und  Lein-Oel  kann  Papier 
wasserdicht  gemacht  werden. 

Cananga-Oel,  indisches.  Mehrfache  Nachfrage 
nach  einem  billigen  Ylang-Ylang-Oel  hat  uus  veranlasst,  das 
indische  Cananga-Oel  einzuführen.  Das  Oel  entstammt  zwei¬ 
fellos  derselben  Pflanze,  welche  auf  den  Philippinen  das 
Ylang-Ylang-Oel  liefert  und  für  welche,  wie  Prof.  Flückiger 
nachgewiesen  hat,  sich  ungerechtfertigterWeise  die  Benennung 
Unona  odoratissima  eingebürgert  hat.  Der  Geruch  des  java¬ 
nischen  Cananga-Oeles  kann  sich  jedoch  mit  den  besseren 
Destillaten  von  Manilla  nicht  messen,  und  es  ist  bis  jetzt  noch 
unaufgeklärt,  ob  die  Blüthen  auf  Java  einen  geringeren  Wohl¬ 
geruch  besitzen  oder  ob  das  feinere,  flüchtigere  Parfüm  durch 
eine  unrationelle  Darstellungsweise,  vielleicht  ungenügende 
Kühlung,  zerstört  wird. 

Linaloe  -  Oel.  Professor  Holmes  machte  kürzlich  auf 
die  im  Jahre  1885  erschienenen  Veröffentlichungen  von  M. 
Poisson  über  den  Baum,  welcher  das  Linaloe-Oel  hefert,  auf¬ 
merksam.  Letzterer  verweist  denselben  unter  die  Burseraceen 
und  nennt  die  Pflanze  zu  Ehren  des  Herrn  M.  Delpech  in 
Mexico,  welcher  die  Pflanzentheile  zu  der  botanischen  Be¬ 
stimmung  geliefert  hat,  Bursera  Delpechiana.  Der  Baum  ist 
von  mittlerer  Höhe.  Alte  Stämme  sollen  von  10  bis  12  Proc. 
ätherisches  Oel  liefern,  eine  Ausbeute,  die  uns  zu  gross  er¬ 
scheint.  Wir  selbst  destillirten  zuerst  1873  eine  Partie  von 
ca.  400  Centner  direkt  von  Guyana  gebrachtes  Linaloe-Holz 
mit  einer  Ausbeute  von  reichlich  5  Proc.  Dieses  Holz  bestand 
aus  vierkantig  behauenen  Stämmen  bis  0,750  Meter.  Im 
Innern  war  das  Holz  von  lebhaft  gelber  Farbe.  Es  wird  ver- 
muthet,  dass  andere  Species  der  Bursera  ebenfalls  Quellen  des 
Linaloe-Oeles  sind,  mit  Sicherheit  kann  jedoch  bis  jetzt  nur 
die  Bursera  Delpechiana  als  solche  bezeichnet  werden  und  die 
Identität  dieser  Pflanze  mit  Elaphrium  graveolens,  Kundt,  soll 
noch  etwas  ungewiss  sein. 

R  o  s  e  n  -  O  e  1 ,  deutsches.  In  diesem  Jahre  sind  zum 
ersten  Male  die  Erträgnisse  der  vor  4,  resp.  3  Jahren  angelegten 
Centifolien- Anpflanzungen  zur  Geltung  gekommen,  und  es  hat 
che  Ausscheidung  aller  anderen  Rosensorten  streng  durchge¬ 
führt  werden  können. 

Die  Gesammtproduktion  beläuft  sich  in  diesem  Jahre  auf 
nahe  an  2  Kilo  reines  Rosen-Oel  und  etwa  3000  Kilo  Rosen¬ 
wasser,  dargestellt  in  dem  Verhältniss  von  1  Kilo  Rosen  auf 
1  Kilo  Wasser.  Dieser  noch  geringe  Ertrag  wird  sich  voraus¬ 
sichtlich  im  nächsten  Jahre  verdreifachen,  da  dann  erst  die 
vor  ein  und  zwei  Jahren  angelegten  Anpflanzungen  ertrags¬ 
fähig  werden.  Im  Ganzen  dürften  sich  jetzt  in  nächster  Nähe 
von  Leipzig  ungefähr  25  preuss.  Morgen  oder  ca.  6  Hektaren 
unter  Cultur  befinden,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel  mehr, 
dass  mit  der  gewonnenen  Ueberzeugung  von  der  Rentabilität 
die  Rosencultur  grössere  Verbreitung  gewinnen  wird. 

Das  deutsche  Rosen-Oel  kann  ohne  Ueberhebung  als  das 
beste  von  den  im  Handel  befindlichen  Sorten  bezeichnet 
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werden.  Es  ist  von  ungemein  feinem  Parfüm  und  bei  einem 
Vergleich  mit  türkischer  Waare  drängt  sich  gewiss  jedem 
Kenner  ein  verschärftes  Misstrauen  gegen  letztere  auf.  Wie 
wir  bereits  früher  bemerkten  und  wie  auch  durch  die  Unter¬ 
suchungen  Prof.  Flückiger’s  erwiesen,  enthält  es  mehr 
feste  Bestandteile  als  das  türkische  Oel  und  erstarrt  in  Folge 
dessen  schon  bei  ca.  -|-2Ü0  C. 

Sollte  der  Mehrgehalt  an  Stearopten  irgend  welche  Schwierig¬ 
keiten  bereiten,  so  kann  man  dasselbe  ganz  oder  theilweise 
mit  Leichtigkeit  entfernen.  Man  löst  zu  dem  Zwecke  das 
Rosen-Oel  in  lauwarmem  Alkohol  zuerst  vollständig  auf  und 
filtrirt  die  Lösung,  sobald  sie  trüb  zu  werden  beginnt.  Das 
auf  dem  Filter  zurückbleibende,  in  kaltem  Alkohol  unlösliche 
Stearopten  wäscht  man  nochmals  mit  Alkohol  aus  und  erhält 
es  dann  in  reinem,  geruchlosen  Zustande.  Diese  Manipulation 
ist  nur  da  nöthig,  wo  das  deutsche  Rosen-Oel  entweder  zu 
spirituösen  Extraits  oder  zu  Liqueuren  verwendet  werden  soll. 
In  allen  anderen  Fällen  ist  das  Stearopten  nicht  störend, 
sondern  eher  vortheilhaft,  da  es  dem  Parfüm  einen  gewissen 
Halt  verleiht. 

Betelblätter -  Oel.  Destillat  der  Blätter  von  Piper 
B  e  1 1  e ,  eines  bekannten  indischen  Medikamentes  und  Kau¬ 
mittels.  Schon  vor  einer  Reihe  von  Monaten  empfingen  wir 
eine  Consignation  Betelblätter  von  Siam,  die  wir  destilliren 
Hessen.  Das  erhaltene  ätherische  Oel  ist  von  brauner  Farbe, 
angenehm  theeartigem  Geruch  und  brennendem  Geschmack. 
Sein  spec.  Gew.  ist  1,020  bei  15°  C.  Es  siedet  von  250° — 260° 
und  besteht  aus  einem  Phenol,  dessen  Eigenschaften  und  Re¬ 
aktionen  mit  denen  des  Eugenols  vollkommen  übereinstimmen, 
und  einem  indifferenten  Kohlenwasserstoff.  Die  verarbeiteten 
Betelblätter  enthielten  ca.  ätherisches  Oel,  eine  Ausbeute, 
die  jedoch  nicht  ganz  maassgebend  ist,  da  dieselben,  nach 
eigener  Angabe  des  Absenders,  auf  unzweckmässige  Art  ge¬ 
trocknet  waren  und  einen  Theil  des  ätherischen  Oeles  dabei 
eingebüsst  haben  dürften.  Es  wird  also  erst  die  nächste 
grössere  Arbeit  eine  genaue  Calkulation  ermöglichen. 

Mosch uskÖrner-Oel.  Destillat  aus  den  bekannten 
Moschus-  oder  Ambrettekörnern,  dem  Samen  von  Abel- 
moschus  mosckatus.  In  der  Literatur  findet  sich 
nichts,  dass  dieses  Oel  schon  dargestellt  worden  oder  überhaupt 
bekannt  sei.  Dennoch  ist  es  ein  ebenso  interessantes,  wie  für 
die  Parfümerie  werthvolles  Produkt,  von  höchst  intensivem 
und  anhaltendem  Geruch  von  Moschus  und  Zibeth.  Das  Oel 
hat  ein  spec.  Gew.  von  0,900  bei  25°  C.  Es  erstarrt  bei  einer 
Temperatur  von  — )— 10°  und  enthält  eine  freie  Fettsäure,  die  sich 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  theilweise  ausscheidet. 
Dieselbe  ist  jedoch  keine  Myristinsäure,  sondern  höchst  wahr¬ 
scheinlich  Palmitinsäure.  Bei  der  Destillation  zersetzt  sich 
das  Oel  theilweise.  Die  Destillate  sind  stark  sauer,  enthalten 
Essigsäure  und  Fettsäure.  Das  von  Fettsäure  befreite  Oel 
bleibt  bei  0°  flüssig. 

Die  früher  gewohnten  hohen  Preise  der  Moschuskörner 
schreckten  naturgemäss  von  der  Verarbeitung  auf  ätherisches 
Oel  ab.  Dasselbe  würde  unerschwinglich  theuer  geworden 
sein.  Nachdem  diese  Droge  aber  neuerdings  nicht  nur  auf 
Martinique,  sondern  auch  auf  Java  und  in  Westindien  produ- 
cirt  wird,  ist  der  Werth  von  M.500. —  per  100  Kilo  allmählich 
auf  etwa  M.80.  —  per  100  Kilo  gefallen  und  das  reine  ätherische 
Oel  ist  nunmehr  zu  einem  Preise  zu  liefern,  der  einer  prakti¬ 
schen  Verwendung  nicht  mehr  hinderlich  ist. 

Menthol.  In  Stiftform  wurde  als  Neuheit  Menthol  in 
Verbindung  mit  Cocain  gebracht,  jedoch  mit  massigem  Er¬ 
folg.  Dagegen  scheint  sich  der  verbesserte  “Mückenstift”, 
eine  Composition  von  kohlensaurem  Ammonium,  Camphor 
und  Menthol,  zu  bewähren  und  lebensfähig  zu  sein.  Die  schon 
in  unserem  Bericht  vom  Oktober  v.  J.  beschriebenen  “Menthol- 
Inhalationsröhren”,  eine  amerikanische  Idee,  werden  jetzt 
auch  in  Deutschland  angefertigt  u  ul  scheinen  sich  als  prakti¬ 
sches  Mittel  einzubürgern.  Gegen  übelriechenden  Athem 
dürfte  es  kein  angenehmeres  und  wirksameres  Mittel  geben. 

In  England  soll  sich  Menthol  in  Verbindung  mit  Aconitin 
sehr  bewährt  haben,  und  zwar  im  Verhältniss  von  1  Gm.  des 
letzteren  auf  500  Gm.  Menthol.  Die  alkoholische  Lösung  des 
Aconitins  wird  dem  geschmolzenen  Menthol  zugesetzt  und  die 
Mischung  in  Kegel  von  60  Gm.  geformt.  Der  Versuch,  Menthol 
in  Würfelform  zu  bringen,  scheint  wieder  aufgegeben  zu  sein. 
Wir  können  uns  von  einer  solchen  auch  keinen  besonderen 
Erfolg  versprechen.  Eines  Versuches  werth  wäre  vielleicht, 
Menthol  zu  Genusszwecken  in  Verbindung  mit  Zucker  als 
Pastillen  oder  Dragees  in  den  Handel  zu  bringen,  ja  es  wäre 
vielleicht  sogar  zu  erwägen,  inwieweit  der  Zusatz  einer  Spur 
von  Saccharin  den  bitteren  Geschmack  des  Menthols  be¬ 
seitigen  könnte. 


Lehranstalten,  Vereine.  Gewerbliches. 

Sektion  Pharmacie  der  deutschen  Naturforscher-Versammlung. 

Den  Berichten  über  clie  in  den  vier  Sitzungen 
dieser  Sektion  gehaltenen  Verträge  entnehmen  wir 
den  uns  von  dem  Sekretär  der  Sektion,  Herrn  Hof- 
Apotheker  Dr.  Lade  in  Wiesbaden,  gütigst  zu¬ 
gesandten  Nummern  des  “Tageblattes  der  60.  Ver¬ 
sammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte,” 
sowie  der  “Pharm.  Zeitung”  und  der  “Pharm. 
Centralhalle  ”  die  folgenden  Auszüge : 

Von  Prof.  Dr.  Alex.  Tschirch  in  Berlin:  Die  Ent¬ 
stehung  des  Copaivabalsams  in  der  Pflanze  steht 
ohne  jedes  Analogon  da.  Obwohl  auch  das  Mark  Oel-,  bez. 
Balsambehälter  enthält,  liefert  doch  ausschliesslich  das  Holz, 
und  zwar  die  älteren  Partien  desselben,  die  enormen  Massen 
Balsam,  die  selbst  aus  einem  Baume  gewonnen  werden.  Trotz¬ 
dem  enthält  das  Holz  keine  Balsamgänge,  sondern  der  Balsam 
entsteht  durch  rückschreitende  Metamorphose  zunächst  der 
Gefässwandungen,  in  welche  Metamorphose  alsdann  auch  die 
umliegenden  HolzzeUen  mit  hinein  gezogen  werden.  Durch 
diese  eigenthünrliche  Entstehungsart  wird  es  verständlich, 
dass  im  Innern  alter  Stämme  zollweite  Kanäle  entstehen 
können.  Die  Metamorphose  beginnt  frühzeitig.  Schon  in 
einjährigen  Zweigen  sind  im  inneren  Holz  einige  Gefässe  in 
Metamorphose  begriffen.  Ausser  den  (entwickelungsge¬ 
schichtlich  sich  ganz  anders  verhaltenden)  sog.  Harzgallen  der 
Coniferen  ist  dies  der  erste  sicher  festgestellte  Beleg  für  die 
Möglichkeit  der  Umwandlung  von  Cellulosemembranen  in 
Harz,  bez.  harzartige  Körper  in  der  Pflanze. 

Der  Vortragende  kam  alsdann  auch  auf  die  Entstehung  der 
Myrrha,  des  Gurjunbalsams  und  des  Olibanum  in  der  Pflanze 
und  beschrieb  den  Bau  der  Sekretbehälter  der  betr.  Pflanzen. 

Der  Sitz  der  Alkaloide  in  den  Cinchona- 
rinden  ist  fast  ausschliesslich  das  Rindenparenchym  und 
zwar  der  Inhalt  der  Zellen.  Da  dieses  Rindenparenchym 
bei  den  erneuerten  Rinden  in  ausserordentlich  starkem  Maasse 
vermehrt  wird,  ist  es  erklärlich,  warum  gerade  diese  Rinden  so 
alkaloidreich  sind.  Die  Vermehrung  des  Alkaloidgehaltes  be¬ 
ruht  also  vorwiegend  in  einer  verstärkten  Ausbildung  der 
dünnwandigen  alkaloidführenden  Gewebselemente,  nicht  in 
einer  Vermehrung  des  absoluten  Gehaltes  der  einzelnen  Zelle 
an  Alkaloiden.  —  Der  Umstand,  dass  die  Alkaloide  in  den 
trockenen  Rinden  scheinbar  in  der  Membran  Vorkommen,  ist 
dahin  zu  erklären,  dass  die  Alkaloidlösung  des  Zellinhaltes 
beim  Absterben  der  Zelle  von  der  Membran  aufgespgen  wird. 
Die  Alkaloide  gelangen  also  erst  nach  dem  Absterben  der  Zelle 
in  die  Membran.  Das  Gleiche  scheint  für  die  Farbstoffe  der 
Forbhölzer  zuzutreffen,  d.  h.  auch  diese  bilden  sich  bei  Leb¬ 
zeiten  der  Pflanze  im  Zellinhalte  und  gelangen  erst  nach  dem 
Absterben  der  Zelle  in  die  Membran. 

Von  Prof.  Dr.  E.  Schmidt  in  Marburg:  Ueber  Sco- 
polia-Alkaloide.  In  der  sog.  japanischen  Belladonna¬ 
wurzel  von  Scopolia  japonica  wurden  von  Prof.  J.  F.  Eyk- 
m  a  n  atropinartige  Alkaloide  gefunden  und  später  gelangte 
unter  dem  Namen  “Scopole'in”  ein  brauner  Syrup  in  den 
Handel  als  mydriatisches  Alkaloid.  Prof.  Schmidt  fand  bei 
der  Untersuchung  der  Scopoliawurzel,  dass  dieselbe  kein 
neues  mydriatisches  Alkaloid,  sondern  Atropin,  Hyoscia- 
m  i  n  und  H  y  o  s  c  i  n  enthalte.  Bei  verschiedenen  Darstellun¬ 
gen  zeigte  es  sich  jedoch,  dass  diese  drei  Alkaloide  in  der 
Wurzel  in  sehr  wechselnden  Mengen  auf  traten,  so  dass  die 
Vermuthung  nahe  lag,  dass  Vegeta tionsverhältnisse  der  Pflanze 
und  Sammelzeit  der  Wurzel  die  Produktion  der  Alkaloide 
wesentlich  beeinflussen.  Ausserdem  fand  Schmidt  in  der 
Wurzel  einen  Schillerstoff,  Scopoletin,  identisch  mit  dem 
in  der  Belladonna  enthaltenen  und  von  Eykman  als 
Methylaescnletin  erkannten.  Dagegen  steUte  es  sich 
heraus,*  dass  der  bisher  als  Roto’in  aufgeführte  Körper  kein 
Alkaloid,  sondern  vielmehr  das  Alkalisalz  einer  sehr  kohlen¬ 
stoffreichen  Fettsäure,  also  eine  Seife  sei.  Die  Substanz  gebe 
mit  Wasser,  bez.  wässerigem  Alkohol,  in  der  Kälte  gelatini- 
rende  Lösungen  und  werde  durch  Salzsäure  unter  Abscheidung 
von  Fettsäuren  und  Chloralkalien  zerlegt.  Das  Roto'in  ist  so¬ 
mit  aus  der  Reihe  der  Alkaloide  zu  streichen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  wechselnden  Mengen,  in  welchen  die 
einzelnen  Alkaloide  in  der  Wurzel  Vorkommen,  schien  es 
wünschenswerth,  auch  andere  Seopolinarten  zu  untersuchen, 
um  den  Einfluss  von  Vegetationsbedingungen  auf  die  Alkaloid¬ 
produktion  zu  studiren.  Indessen  war  die  einheimische 
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Scopolia  atropoetes  nicht  in  genügenden  Mengen  verfügbar,  in 
einer  cultivirten  Art,  Scopolia  Hartnackiana,  wurde  neben 
Hyoscyamin  gleichfalls  der  Schillerstoff  gefunden. 

Alle  Verhältnisse  deuten  darauf  hin,  dass  nicht  blos  zwischen 
diesen  drei  Alkaloiden  bestimmte  Beziehungen  existiren,  viel¬ 
mehr  schien  es  auch,  dass  dieselben  unter  Umständen  i  n 
einander  überzugehen  vermögen.  Ein  solcher  Ueber- 
gang  ist  thatsächlich  von  Prof.  Ladenburg  beobachtet 
worden.  Als  derselbe  nämlich  Hyoscyamin  in  Tropasäure  und 
Tropin  spaltete  und  aus  den  Spaltungsprodukten  die  Base 
wieder  herstellen  wollte,  bekam  er  kein  Hyoscyamin,  sondern 
Atropin.  Dieser  Uebergang  lässt  sich  aber  in  noch  viel 
einfacherer  Weise  bewerkstelligen.  Prof.  Schmidt  fand, 
dass,  wenn  man  Hyoscyamin  5 — 6  Stunden  lang  über  seinen 
Schmelzpunkt  hinaus  erhitzt  und  dann  aus  der  Base  das 
Golddoppelsalz  darstellt,  nun  nicht  das  Hyoscyamindoppel- 
salz,  sondern  das  Atropindoppelsalz  gebildet  wird.  Die  Unter¬ 
suchung  hierüber  ist  zwar  noch  nicht  abgeschlossen,  aber 
schon  jetzt  ist  diese  Deutung  nahezu  die  allein  mögliche. 

Ueber  Berberis-Alkaloide.  Dem  Hydrastin  kommt 
wirklich  die  von  Eykman  erschlossene  Formel  C21H21N06  zu. 
Es  krystallisirt  besonders  aus  Essigäther  in  prachtvollen, 
grossen  Krystallen  und  erweist  sich  als  tertiäre  Aminbase. 
Es  giebt  keine  gut  krystallisirenden  Salze;  mit  Ausnahme 
des  krystallisirenden  pikrinsauren  Salzes  sind  die  Salze  durch¬ 
weg  nicht  krystallisirende  Syrupe,  welche  zu  hornartigen 
Massen  eintrocknen,  welche  keine  constante  Zusammen¬ 
setzung  besitzen.  Die  im  Handel  vorkommenden  Hydrastin- 
salze  sind  selbstverständlich  auch  nicht  constante  Verbin¬ 
dungen,  haben  vielmehr  wechselnde  Zusammensetzung  und 
sind  meist  basische  Verbindungen. 

Von  hohem  Interesse  ist  das  Verhalten  des  Hydrastins 
gegenüber  oxydirenden  Agentien.  Durch  Oxydation  in  saurer 
Lösung  nämlich  (durch  Mn  02  -j-  H„S04,  Pt  Cl4,  KMn04,  GrO, 
etc.)  geht  es  über  in  Opiansäure  und  Hydrastinin,  während 
man  durch  Oxydation  in  alkalischer  Lösung  H  e  m  i  p  in¬ 
sä  u  r  e  und  Nicotinsäure,  letztere  wahrscheinlich  durch 
weitere  Oxydation  des  zunächst  gebildeten  Hydrastinins  ent¬ 
standen,  erhält.  Es  erweist  sich  somit  das  Hydrastin  dem 
Narkotin  überaus  ähnlich.  Alle  Versuche  jedoch,  das 
Narkotin  in  Hydrastin  oder  umgekehrt,  Hydrastin  in  Narkotin 
überzuführen,  scheiterten  bis  jetzt.  — -  Beim  Berberin 
liegen  die  Verhältnisse  gerade  umgekehrt.  Die  Salze  krystalli- 
siren  vorzüglich,  die  freie  Base  ist  schwer  darzustellen.  Aus 
diesem  Grunde  sind  die  als  “Berberin.  purum”  in  den  Preis¬ 
listen  aufgeführten  Präparate  auch  niemals  reines  Berberin, 
schon  deshalb  nicht,  weil  sie  stets  chlorhaltig  sind.  Dem 
Berberin  kommt  nämlich  die  merkwürdige  Fähigkeit  zu,  sich 
mit,  seinen  Lösungsmitteln  zu  krystallisirenden  Ver- 
bindimgen  zu  vereinigen.  So  mit  Alkohol,  Aether,  Chloro¬ 
form,  Aceton.  1  Mol.  Berberin  giebt  mit  1  Mol.  Chloroform 
einen  prachtvoll  krystallisirten  Körper,  der  kein  blosses  Addi¬ 
tionsprodukt  ist,  da  es  bei  100°  C.  noch  beständig  ist  und 
durch  Säure  nicht  glatt  in  Berberin  und  Chloroform  zerfällt, 
sondern  Zersetzungsprodukte  des  letzteren  liefert.  Ausserdem 
kann  noch  ein  zweites  Molekül  Chloroform  aufgenommen 
werden,  aber  dieses  verhält  sich  wie  Krystallwasser,  d.  h.,  es 
geht  schon  beim  Stehen  der  Verbindung  an  der  Luft  weg. 

Ueber  die  Bestand  theile  des  Sternanis¬ 
öles.  Von  Eykman  sind  in  dem  Oele  von  Ilicium  religiosum 
Satrol  und  Eugenol  aufgefunden  worden.  Das  Sternanisöl 
zeigte  sich  nun  bezüglich  seines  Geruches  ähnlich  dem  ge¬ 
wöhnlichen  Anisöl,  doch  bestehen  gewisse  Abweichungen  im 
Geruch.  Die  Untersuchung  lehrte,  dass  die  Hauptmenge  des 
Sternanisöles  hauptsächlich  aus  A  n  e  t  h  o  1  besteht,  dass  es 
ferner  Safrol,  aber  in  geringeren  Mengen  als  das  Oel  von 
Hicium  religiosum  enthält.  Das  Safrol  kann  aus  dem  Oele 
weder  durch  fraktionirte  Destillation,  noch  durch  Krystallisa- 
tion  abgeschieden,  vielmehr  bis  jetzt  lediglich  durch  Umwand¬ 
lung  in  Piperonol  nachgewiesen  werden.  Ausserdem  wurde 
ein  Phenol  nachgewiesen,  welches  aber  kein  Eugenol  war. 
Das  wässerige  Extrakt  enthielt:  Zucker,  Protocateohusäure, 
Shikiminsäure  und  eine  der  Chinasäure  nahestehende  oder  mit 
dieser  identische  Säure. 

Ueber  Cholin  und  Neurin.  Cholin  ist  eine  im 
thierischen  und  pflanzlichen  Organismus  ausserordentlich  ver¬ 
breitete  Substanz.  Sie  ist  wahrscheinlich  nicht  präexistirend 
vorhanden,  sondern  als  Zersetzungsprodukt  der  Lecithine  an¬ 
zusehen.  Von  diesem  imgiftigen  Cholin  behauptet  mm 
G  r  a  h  am,  es  gehe,  wenn  man  sein  Platindoppelsalz  mit 
Salzsäure  koche,  in  das  giftige  Neurin  über.  Diese  Angabe 
wurde  von  Schmidt  sowohl  wie  von  B  r  i  e  g  e  r  als  unzu¬ 
treffend  zurückgewiesen,  wenigstens  gelang  es  Schmidt  nicht, 


auf  diesem  Wege  einen  dem  Neurin  ähnlichen  Körper  zu  be¬ 
kommen.  Die  Wichtigkeit  dieses  Ueberganges  liegt  auf  der 
Hand,  wenn  man  bedenkt,  dass  Cholin  in  allen  Futterstoffen 
enthalten  ist  und  dass,  falls  dieser. Uebergang  bewiesen  wer¬ 
den  könnte,  eine  Erklärung  dafür  gefunden  wäre,  warum 
völlig  normale  Futtermittel  plötzlich  giftige  Wirkung  an¬ 
nehmen.  Es  würde  alsdann  eben  ein  Theil  der  Ptomain¬ 
wirkung  dem  Neurin  zuzuschreiben  sein.  Da  die  Behandlung 
mit  Salzsäure  negative  Resultate  lieferte,  wurde  ein  anderer 
Versuch  angestellt. 

Salzsaures  Cholin  wurde  in  wässeriger  Lösung  mit  Blut  ver¬ 
setzt  und  14  Tage  lang  bei  3U  bis  35°  C.  stehen  gelassen.  Es 
trat  sehr  bald  intensiver  Geruch  nach  Trimethylamin  auf, 
und  nach  Verlauf  der  angegebenen  Zeit  war  nur  noch  sehr 
wenig  Cholin  vorhanden.  Dagegen  wurde  eine  Base  isolirt, 
deren  Platinsalz  in  Form  und  Löslichkeit  mit  dem  Neurin¬ 
platindoppelsalz  durchaus  übereinstimmte,  bei  der  physiolo¬ 
gischen  Prüfung  zeigte  es  ferner  Neurinwirkung.  —  Wurde 
salzsaures  Cholin  mit  Heuinfusum  angesetzt,  so  ergaben  sich 
genau  die  nämlichen  Resulate. 

Gab  nun  schon  salzsaures  Cholin  diese  Umwandlung,  so  er¬ 
schien  theoretisch  das  «nilchsaure  Salz  hierzu  noch  geeigneter. 
Es  wurde  nun  milchsaures  Cholin  in  wässeriger  Lösung  mit 
Heuinfusum  angesetzt,  und  wirklich  trat  schon  nach  12  Stun¬ 
den  Trimethylamingeruch  auf,  nach  14  Tagen  aber  war  noch 
viel  Cholin  vorhanden.  Und  zwar  hatte  sich  kein  Neurin, 
sondern  eine  diesem  homologe  Base  gebildet,  welche  aus 
Trimethylamin  und  Allylbromid  synthetisch  erhalten  werden 
konnte. 

Ueber  das  physiologische  Verhalten  dieser  letzteren  theilt 
Prof.  M  eyer  in  Marburg  mit,  dass  diese  Base  nicht  muscarin- 
artig  wie  Neurin  wirke,  sondern,  dem  Pilocarpin  ähnlich, 
Sch weiss wdrkung  besitze.  Die  Versuche  seien  bisher  nur  am 
Thier  gemacht  worden,  würden  aber  jetzt  auch  auf  Menschen 
ausgedehnt  werden. 

Von  Prof.  Dr.  G.  Dragendorff  in  Dorpat.  Ueber 
S  e  n  f  ö  1.  Bekanntlich  bildete  die  Frage,  ob  normales  Senföl 
Schwefelkohlenstoff  enthalte,  vor  einiger  Zeit  den  Gegenstand 
lebhafter  Controverse.  Prof.  Dragendorff  hat  viele  Muster 
von  Senföl  untersucht  und  in  allen  Präparaten,  auch  in  den 
selbst  aus  Samen  dargestellten,  ein  bis  mehrere  Procente 
Schwefelkohlenstoff  gefunden.  Die  Frage,  ob  ein  spezieller, 
Schwefelkohlenstoff  liefernder  Körper  vorhanden  sei,  musste 
verneinend  beantwortet  werden,  und  zwar  verhielten  sich  in 
dieser  Beziehung  Sinapis  juncea  und  S.  nigra  gleich.  Dagegen 
konnte  festgestellt  werden,  dass  durch  Einwirkung  von  saurem 
Kaliumsulfat  auf  Senföl  unter  verschiedenen  Bedingungen 
Schwefelkohlenstoff  gebildet  wird.  Auf  diese  Weise  erklärt 
sich  das  Vorkommen  kleiner  Mengen  Schwefelkohlenstoff  im 
Senf  öl  in  befriedigender  Weise.  P«.  '3^^', 

/  Von  Dr.  Beckmann  in  Leipzig.  Ueber  Menthol 
und  Borneol.  Das  Menthol  wurde  erst  durch  die  Fabri¬ 
kation  der  Mentholstifte  ein  Handelsartikel;  bei  dem 
grossen  Consume  waren  die  Zufuhren  bald  nicht  mehr  aus¬ 
reichend  und  die  S  c h i  m  m  e  l’sche  Fabrik  ätherischer  Oele 
unterzog  sich  der  Aufgabe,  die  Abfälle  des  japanischen  Pfeffer¬ 
minzöles  in  zweckmässiger  Weise  zu  verarbeiten.  Nach 
früheren  Angaben  sollten  die  japanischen  Pfefferminzöle  aus 
dem  festen  Menthol,  C10H20O,  bestehen,  die  flüssigen  Antheile 
sollten  eine  Auflösung  von  Menthol  in  einem  Menthen  (?)  ge¬ 
nannten  Kohlenwasserstoff,  C10H16,  sein.  Nach  anderen  An¬ 
gaben  sollte  ein  isomeres  Menthol  vorliegen.  Morrigan 
und  A  t  k  i  n  s  o  n  hatten  früher  durch  Oxydation  von  Menthol 
einen  flüssigen,  von  ihnen  M  e  n  t  h  o  n  genannten  Körper 
erhalten.  Daran  knüpfte  Dr.  Beckmann  in  genannter 
Fabrik  seine  Arbeiten  an.  Die  Zusammensetzung  dieses  Men- 
tkon’s  erwies  sich  als  der  Formel  C10H  O  entsprechend  und 
es  wurde  erkannt,  dass  die  flüssigen  Antheile  des  Pfefferminz¬ 
öles  aus  diesem  Menthon  bestehen,  und  zwar  ist  dasselbe  in 
allen  Pfefferminzölsorten  vorhanden.  Die  Rückstände  von 
der  Mentholfabrikation  enthalten  etwa  60  Proc.  Menthon  und 
40  Proc.  Menthol,  die  sich  auf  gewöhnlichem  Wege  kaum 
trennen  lassen,  da  die  Siedepunkte  zu  nahe  bei  einander 
liegen,  Menthol  211°  C.,  Menthon  206°  C..  Aber  es  stellte 
sich  heraus,  dass  durch  Einwirkung  von  Hydroxylamin  auf 
Menthon  die  Oximidogruppe  eingeführt  werden  könne  unter 
Bildung  von  Oximidomenthon  C10H1(,  =  N.  OH.  Diese  Ver¬ 
bindung  ist  in  verdünnter  Schwefelsäure  löslich  und  kann  so 
vom  Kohlenwasserstoffe  und  von  Menthol  getrennt  werden. 
Auf  diese  Weise  gelang  es,  die  noch  in  den  Abfallprodukten 
enthaltenen  Metholmengen  (40  Proc.)  zu  gewinnen.  Aber  es 
sollten  noch  überraschendere  Resultate  erzielt  werden.  Es 
lag  nahe  zu  vermuthen,  dass  Menthol  und  Menthon  in  Bezie- 
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liiing  zu  einander  stellen  mussten  und  dass  sich  Menthon 
durch  Reduktion  in  Menthol  überführen  lassen  müsse.  Aber 
die  Methode  musste  billig  sein.  Benutzung  von  Natrium  mit 
Alkohol  war  zu  theuer.  Endlich  wurde  gefunden,  dass  Men¬ 
thon  in  ätherischer  Lösung  durch  theoretische  Mengen  von 
Natrium  schon  in  der  Kälte  glatt  in  Menthol  übergeführt 
wurde.  Und  in  dieser  Weise  wird  in  der  Schimniel’schen 
Fabrik  gegenwärtig  Menthol  produzirt.  Das  Verfahren  ist 
deswegen  von  praktischer  Wichtigkeit,  weil  das  Menthon  den 
bitter  und  brennend  schmeckenden  und  unangenehm  riechen¬ 
den  Bestandtheil  des  Pfefferminzöles  ansmacht,  und  man  ist 
nunmehr  durch  Anwendung  der  Reduktion  in  der  Lage,  auch 
geringere  Sorten  von  Pfefferminzöl  brauchbar  zu  machen. 

Weiterhin  theilte  der  Vortragende  mit,  dass  es  ihm  mit 
Uebertragung  der  gleichen  (Aether-)  Methode  auf  den  gewöhn¬ 
lichen  Camphor  gelungen  sei,  aus  diesem  mit  der  theoretisch 
nothwendigen  Menge  von  Natrium  den  Laurineencamphor 
glatt  in  reines  Bo  rneol  überzuführen,  dessen  Verwendung 
zu  pharmaceutischen  Zwecken  nun  nichts  mehr  im  Wege 
steht. 

Weitere  Vorträge  aus  dem  Gebiete  der  pliarma- 
ceutiscken  Praxis  waren:  Von  Herrn  Eugen 
Dieterich  in  Helfenberg,  “.über  neuere  Erfolge 
in  der  Morphinbestimmung”  (Siehe  S.  259.)  ;  von 
Prof.  Dr.  H.  Beckurts  in  Braunschweig,  “über 
eine  einfache  Methode  der  Alkaloidbestimmung 
in  narkotischen  Extrakten”  (Siehe  S.  262);  von 
Dr.  Carl  Schacht  in  Berlin,  “  über  die 
quantitative  Bestimmung  des  Eisens  in  pharma¬ 
ceutischen  Eisenpräparaten  auf  jodometrischem 
Wege  von  Prof.  Dr.  G.  Dragendorff  in  Dor¬ 
pat,  “  über  Alkaloide  aus  Aconitum  Lycoctomim,” 
über  “Picroaconitin,”  über  “Alkaloide  von  Fumaria 
officinalis  und  Corydalis  cava,”  über  “Treclialose,” 
eine  aus  der  Trehala-Manna  gewonnene  eigen¬ 
artige  Zuckerart,  über  “das  Verbleiben  des  Anilin 
im  Organismus,  und  über  “Chinarinden”;  von 
Herrn  Th.  Salzer  in  Worms  über  “das  Vor¬ 
kommen  von  Vanillin  im  Alkohol”  und  über  “die 
Veränderungen  von  Thiosulfat-Lösungen  während 
der  Aufbewahrung”;  von  Dr.  G.  Vulpius  in 
Heidelberg,  über  “Prüfung  von  Aether  auf  Alde¬ 
hyd-  und  Säure-Gehalt ” ;  von  Herrn  Denner  in 
Marburg,  über  “quantitative  Bestimmung  des 
Vanillins  in  der  Vanille,  und  des  Benzaldehyds  in 
dem  Bittermandelwasser,”  und  über  “den  Nach¬ 
weis  von  Benzoeharz  im  Tolu-  und  Perubalsam”; 
von  Prof.  Dr.  P  o  1  e  c  k  in  Breslau,  über  “  das 
ätherische  Oel  von  Asarum  europaeum”;  von  Herrn 
M.  C.  Traub  in  Bern,  über  “ Ferrum  oxy datum 
saccharatum  solubile”  (Siehe  S.  258);  von  Dr.  B. 
Fischer  in  Berlin,  über  “Darstellung  von  Wis- 
muthoxyjodid”  (Siehe  S.  237);  von  Herrn  C. 
Stephan  in  Treuen,  “über  den  Enterricht  und 
das  Studium  der  Pharmakognosie  während  der 
Apothekerlehre  ”. 

- <•> - 

In  memoriam. 

Dr.  Robert  Caspar  y ,  Professor  der  Botanik  und  Direk¬ 
tor  des  botanischen  Gartens  der  Universität  Königsberg,  starb 
am  18.  September  auf  einer  wissenschaftlichen  Reise  in  Illcwo 
in  Westpreussen.  Derselbe  wrar  am  29.  Januar  1818  in  Königs¬ 
berg  geboren,  studirte  nach  Absolvirung  des  Kneiphöüschen 
Gymnasiums  Theologie  und  ging  nach  dem  Bestehen  des 
ersten  theologischen  Examens  als  Hauslehrer  nach  England. 
Dort  wurde  er  durch  mehrfache  Anregung  für  die  Botanik 
interessirt  und  ging,  wie  es  der  Jurist  Schleiden  zuvor  ge- 
than  hatte,  ganz  zu  dieser  Wissenschaft  über.  Caspary  fand  in 
Prof.  Alexander  Braun  in  Berlin  einen  anregenden  Lehrer, 
und  dort  studirte  er  Botanik  und  Zoologie.  Er  habilitirte  sich 
im  Jahre  1848  an  der  Universität  Bonn,  ging  1851  als  Assistent 
am  Botanischen  Garten  nach  Berün.  Im  Jahre  1856  ging  er 


wieder  nach  Bonn  und  wurde  im  Jahre  1858  als  Professor  der 
Botanik  und  Direktor  des  Botanischen  Gartens  nach  Königs¬ 
berg  berufen,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  in  segensreicher  Thätig- 
keit  als  Lehrer,  als  botanischer  Forscher  und  als  Leiter  des  dorti¬ 
gen  Botanischen  Gartens  gewirkt  hat.  Caspary  hat  besonders  die 
Wasserpflanzen  der  zahllosen  Seen  des  baltischen  Alluviums 
gründlich  erforscht.  Als  Lehrer  und  Examinator  war  Caspary 
durch  seine  persönliche  Liebenswürdigkeit  und  Milde  ge¬ 
schätzt.  Als  Botaniker  galt  er  namentlich  als  einer  der  be¬ 
deutendsten  Systematiker. 


Kleine  IVlittheilungen. 

Herr  Prof.  Carl  Mohr  in  Mobile,  Ala.,  dessen  interessante 
Biographie  in  den  Februar-  und  Märzheften  der  diesjährigen 
Rundschau  enthalten  ist,  hat,  nach  fast  40jähriger  Abwesenheit, 
im  Laufe  dieses  Sommers  die  deutsche  Heimath  zum  ersten  Male 
wieder  besucht.  Derselbe  ging  mit  sein  er  Gemahlin  am  14.  Juni 
von  New7  York  über  Rotterdam  direkt  nach  Baden-Baden,  wo 
er  in  den  dortigen  Bädern  Heilung  von  mehrjährigen  rheuma¬ 
tischen  Beschwerden  suchte  und  fand.  Von  dort  besuchte  er 
seine  Heimath  Württemberg  und  Stuttgart,  dessen  Naturalien¬ 
cabinet  er  vor  Kurzem  mit  einer  werthvollen  Sammlung 
amerikanischer  Mineral-  und  Forstprodukte  beschenkt  hatte. 
Nach  einer  kurzen  Reise  nach  Zürich  und  durch  einige  Theile 
der  nördlichen  Schweiz  und,  als  Abschiedsbesuch  des  herr¬ 
lichen  deutschen  Vaterlandes,  nach  einem  letzten  Besuche  in 
dem  schönen  Heidelberg  und  dem  grössten  Monumentalbaue 
Deutschlands,  dem  Kölner  Dome,  kehrte  Herr  Mohr  Anfangs 
Oktober  nach  New  York  und  in  sein  Adoptivland  in  frischer 
Gesundheit  und  mit  neuer  Arbeitskraft  zurück.  Mögen  ihm 
beide  noch  recht  lange  in  unverminderter  Fülle  erhalten 
bleiben. 


Herr  Apotheker  Thomas  Greenish  von  London,  einer 
der  geschätzten  Repräsentativmänner  der  Pharmacie  Gross- 
Britanniens,  in  deren  beiden  Fachvereinen  er  die  höchsten 
Aemter  bekleidet  hat,  und  welcher  Ehrenmitglied  der  bedeu¬ 
tendsten  continentalen  Apothekervereine,  sowie  der  Americ. 
Pharmac.  Association  ist,  machte  kürzlich  in  den  Vereinigten 
Staaten  einen  längst  geplanten  Besuch,  um  Land  und  Leute 
und  das  pharmaceutische  Erziehungswesen  kennen  zu  lernen, 
soweit  es  ein  flüchtiger  Besuch  gestattet.  Derselbe  langte  am 
5.  September  in  New  York  an  und  kehrte  von  hier  am  15.  Okt. 
nach  England  zurück.  Während  dieser  Zeit  besuchte  Herr 
Greenish  Washington  2  Tage,  Richmond  1  Tag,  Baltimore 
2  Tage,  Niagara  2  Tage,  Chicago  3  Tage,  Detroit  2  Tage,  Ann 
Arbor  2  Tage,  Toronto  1  Tag,  Montreal  2  Tage,  Boston  2  Tage, 
Philadelphia  3  Tage  und  New7  York  und  Umgebung  über 
14  Tage.  An  allen  diesen  Orten,  in  denen  pharmaceutische 
Lehranstalten  sind,  hat  Herr  Greenish  dieselben  und  deren 
Sammlungen  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt,  den 
Unterricht  allerdings  nur  im  Philadelphia  College  of  Pharmacy, 
da  derselbe  in  den  anderen  Schulen  bei  seiner  Anwesenheit 
noch  nicht  begonnen  hatte. 

Herr  Greenish  vermied  und  ging  j  edweder  Ostentation,  wie 
sie  ihm  hin  und  wieder  nach  hiesiger  Unsitte  zugedacht  war, 
aus  dem  Wege;  er  lernte  in  den  besuchten  Städten  alle  die¬ 
jenigen  Fachgenossen  kennen,  deren  Bekanntschaft  ihmZwreck 
und  willkommen  war.  Er  kam,  um  Menschen  und  Dinge  in 
ihrer  Alltagsarbeit  und  nicht  in  aufgetünchter  Paradeform  zu 
sehen  und  hat  diesen  Zweck  zur  vollen  Zufriedenheit  und  um 
so  leichter  erreicht,  als  er  mit  zielbewusstem  Reiseplan  kam 
und  durch  reiche  Reiseerfahrung  und  Kenntniss  continentaler 
Länder  ein  geübtes  Auge  und  kritisches  Urtheil  besitzt. 

Herr  Greenish  hat  das,  was  er  von  unserem  Lande  gesehen 
hat,  bei  herrlichem  Wetter  im  Farbenschmucke  und  Ernte¬ 
segen  der  schönsten  Jahreszeit  unseres  Klimas  und  schliesslich 
in  dem  nirgends  erreichten  prachtvollen  gold-  und  purpur¬ 
farbigen  Ilerbstcolorite  unserer  Waldbäume  gesehen;  er  hat 
von  der  Grossartigkeit  unseres  Landes  und  seiner  Naturschätze 
und  Fruchtbarkeit,  sowie  von  seiner  Industrie  die  angenehm¬ 
sten  Eindrücke  empfangen.  Von  den  Städten  haben  ihm 
Washington,  Chicago  und  Boston  vor  allen  und  die  Umgebung 
von  New  York  wohl  gefallen,  von  den  pharmaceutischen  Lehr¬ 
anstalten  Philadelphia,  Ann  Arbor,  Chicago  und  Boston,  von 
den  besuchten  Fabriken  pharm aceutischer  Präparate  die  von 
Dr.  Squibb  in  Brooklyn,  von  Parke,  Davis  &  Co.  in  Detroit, 
und  die  Fabrik  von  Wundbehandlungspräparaten  und  Kaut¬ 
schukpflastern  aller  Art  von  Johnson  &  Johnson  in  New 
Brunswick. 
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Herr  Greenish  hat  überall  bei  denen,  die  er  aufgesucht  hat, 
das  freundlichste  Entgegenkommen  gefunden  und  dankend 
anerkannt,  und  hat  hei  Allen,  welchen  die  Freude  seiner  Be¬ 
kanntschaft  zu  Theil  wurde,  das  Gefühl  persönlicher  Werth¬ 
schätzung  und  des  freundschaftlichen  Andenkens  hinterlassen. 


Herr  Prof.  F 1  ü  c  k  i  g  e  r  in  Strassburg,  welcher  ja  auch  in 
unserem  Lande  als  pharmaceutischer  Forscher,  Schriftsteller 
und  Lehrer  ein  gefeierter  Fachmann  ist,  hat  durch  den  am 
24.  September  erfolgten  Tod  seines  ältesten  Sohnes,  des  Dr. 
med.  Max  Flückiger,  einen  überaus  schmerzlichen  Verlust  er¬ 
fahren,  für  welchen  er  sich  des  herzlichen  Mitgefühls  vieler 
hiesiger  Freunde  und  Verehrer  versichert  halten  kann.  Dr. 
Max  Flückiger  war  am  13.  Februar  1861  in  Bern  geboren, 
studirte  Medizin  und  war  nach  bestandenen  Staatsprüfungen 
während  der  letzten  zwei  Jahre  Assistent  an  der  gynäkologi¬ 
schen  Klinik  in  Strassburg,  deren  Direktor  dem  früh  Ver¬ 
storbenen  das  schöne  Abschiedswort  gab:  “Wir  haben  einen 
hochbegabten  Mann  verloren,  dessen  Tod  der  Wissenschaft 
ein  bedeutendes  Talent  und  seinen  Angehörigen,  Freunden 
und  Berufsgenossen  ein  edles  Gemüth  dahingerafft  hat.” 


Ständige  Pharmakopoe-Commission  für  das  Deutsche  Reich. 

Von  dem  Beichskanzleramte  in  Berlin  ist  im  Oktober  die 
Ernennung  der  Mitglieder  der  Commission  zur  Bearbeitung 
einer  neuen  Ausgabe  der  Pharmacopoea  Germanica  erfolgt;  die 
Commission  gehört  zum  Bessort  des  Reichs-Gesundheitsamtes 
und  besteht  bis  zum  Ablauf  des  Jahres  1891. 

Die  ernannten  Mitglieder  sind:  Aerzte  und  Pharma¬ 
kologen.  Die  Professoren  der  Medizin  Dr.  Gerhardt  in 
Berlin,  Dr.  Binz  in  Bonn,.  Dr.  Bruns  in  Tübingen;  die  Medi- 
zinalräthe  Dr.  Merkel  in  Nürnberg,  Dr.  Fiedler  in  Dresden; 
Prof.  Dr.  Jaffe  in  Königsberg.  Pharm  akognost  : 
Prof.  Dr.  Flückiger  in  Strassburg.  Chemiker  und 
Pharmaceuten:  Prof.  Dr.  E.  Schmidt  m  Marburg, 
Prof.  Dr.  Hilger  in  Erlangen,  Apotheker  Dr.  C.  Schacht  in 
Berlin,  Apotheker  Dr.  Brunnengraeber  in  Rostock,  Apotheker 
Dr.  Vulpius  in  Heidelberg. 

Die  Hanbury-IVledaille. 

eine  bekanntlich  von  dem  verstorbenen  englischen  Pharma¬ 
kologen  Daniel  Hanbury  testamentlich  gestiftete,  in 
dreijährigen  Zwischenräumen  ertheilte  Auszeichnung  für  her¬ 
vorragende  Verdienste  auf  dem  Gebiete  der  Pharmakognosie, 
wurde  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  Pharmaceutical  Society  of 
Great  Britain  am  5.  October  dem  als  vorzüglicher  Kenner 
und  Förderer  der  Pharmakognosie  Indiens  verdienten  Brigade¬ 
arzt  Dr.  William  Dymock  in  Bombay  ertheilt.  Die 
Entscheidung  bei  der  Wahl  hegt  in  den  Händen  der  Vorsitzer 
der  chemischen,  der  Linne’schen  und  der  -pharmaceutischen 
Gesellschaften  und  der  Pharmaceutical  Conference,  sowie  eines 
von  den  Vorsitzenden  der  beiden  letztgenannten  Vereine  jedes¬ 
mal  zu  wählenden  Apothekers. 

- - 
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Verbesserungen  auf  dem  Gebiete  der  technischen  und 
industriellen  Chemie.  Herausgegeben  von  Dr.  Emil 
Jacobsen.  1886.  Zweites  Halbjahr.  1.  Hälfte,  mit  in 
den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Berlin,  1887.  — 
Inhalt:  Baumaterialien,  Cemente.  Farbstoffe,  Fär¬ 
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Julius  Springer,  Berlin.  Die  kaufmännische  Buchführung 
in  der  Apotheke  nach  bequemer  und  praktischer  Methode 
an  der  Hand  eines  Beispiels  dargestellt.  Von  Dr.  W. 
Mayer,  Apotheker.  Zweite  und  vermehrte  Auflage. 
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to  receive  instruction  in  practical  Pharmacy  from  his 
emplover?  By  Ottomar  Eberbach  in  Ann  Arbor.  A 
paper  read  before  the  Michigan  State  Pharmac.  Association, 
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Association.  1  Vol.  Pp.  288.  1887. 
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E.  Steiger  &  Co.,  New  York.  Volapük.  Grundriss  der 
von  J.  M.  Schleyer  erfundenen  Weltsprache.  1887. 


Ausführliches  Lehrbuch  der  Pharmaceuti¬ 
schen  Chemie.  Von  Dr.  Ernst  Schmidt,  Prof, 
der  pharmaceutischen  Chemie  und  Direktor  des  pkarina- 
ceutisck-chemischen  Instituts  der  Universität  Marburg. 
Mit  zahlreichen  Holzschnitten.  2.  venn ehrte  Auflage.  8vo. 
Erster  Band.  Anorganische  Chemie.  2.  Abth.  Metalle. 
Fried.  Vieweg  &  Sohn’s  Verlag,  Braunschweig.  1887. 
$4.75. 

Die  vorliegende  Schlusslieferung  des  ersten  Bandes  dieses 
ausgezeichneten  Werkes  entspricht  in  jeder  Weise  dem  über 
die  erste  Lieferung  im  Aprilhefte  (S.  99)  Gesagten.  Die¬ 
selbe  umfasst  600  Seiten  (der  erste  Band  1065  S.)  und  be¬ 
handelt  die  Metalle  in  folgender  Gruppirung:  Alkalimetalle. 
Alkalische  Erden.  Blei  und  Thallium.  Gruppe  des  Magne¬ 
siums.  Gruppe  des  Eisens.  Gruppe  des  Kupfers.  Gruppe 
der  edlen  Metalle.  Zum  Schlüsse  folgt  ein  Nachtrag,  welcher 
neuere  Ermittelungen  und  Präparate  bis  zur  Gegenwart  ent¬ 
hält,  eine  Liste  und  Gehaltsstärke  der  Reagentien,  und  ein 
vollständiges  alphabetisches  Sachregister,  dessen  Umfang  (26 
dreispaltige  Seiten)  für  die  Reichhaltigkeit  des  Werkes  und  für 
den  praktischen  Werth  dieser  Liste  spricht. 

Bei  der  Bearbeitung  der  einzelnen  Gegenstände  ist  ausser 
gründlicher  theoretischer  Darstellung  auch  die  pharmaceutische 
Praxis  in  umfassender  Weise  berücksichtigt  worden.  Ebenso 
sind  Synonyme,  Geschichtliches,  Vorkommen  und  Anwen¬ 
dung,  und  letztere  nicht  nur  in  der  Pharmacie,  sondern  viel¬ 
fach  auch  in  den  Gewerben  und  Künsten  und  mit  Angabe  von 
Vorschriften  und  Gebrauchsweisen  gegeben;  ferner  Prüfungs¬ 
methoden  für  forensische  Untersuchungen  und  für  sanität- 
liche  und  technische  Zwecke.  Das  Werk  entspricht  daher, 
wie  schon  fiüher  erwähnt,  nicht  nur  als  Lehrbuch,  sondern 
auch  als  umfassender  Leitfaden  für  die  Praxis  allen  Anfor¬ 
derungen,  welche  heutzutage  an  den  Apotheker  und  von 
diesem  an  ein  solches  Compendium  gestellt  werden,  in  aus¬ 
giebiger,  vorzüglicher  und  durchaus  zuverlässiger  Weise. 

Dasselbe  verdient  auch  in  Amerika  bei  Apothekern,  Dro¬ 
gisten,  Aerzten  und  Fachckemikem  eine  weite  Verbreitung 
und  wird  für  Alle,  die  es  besitzen,  ein  geschätzter  und  viel¬ 
benutzter  Führer  sein  und  im  Weiteren  dazu  beitragen,  Inter¬ 
esse  und  Liebe  für  die  wissenschaftliche  Seite  unseres  Berufes 
zu  fördern  und  zu  vermehren.  Fr.  H. 

Meyer’s  Conversations-  Lexikon.  Eine  Encyklo- 
pädie  des  allgemeinen  Wisseps.  4.  gänzlich  umgearbeitete 
Auflage.  Mit  geographischen  Karten,  naturwissenschaft¬ 
lichen  und  technologischen  Abbildungen  im  Text,  Achtel' 
Band.  Hainleite — Iriartea.  1U28  Seiten.  Mit  31  Illustra¬ 
tionsbeilagen  und  279  Textabbildungen.  Leipzig.  Biblio¬ 
graphisches  Institut.  1887. 

Mit  diesem  8.  Band  liegt  die  erste  Hälfte  dieses  grossen 
Werkes  nunmehr  vollendet  vor.  Es  giebt  schwerlich  eine  En- 
cyklopädie,  welche  durch  gleichmässige,  gründliche  und  doch 
gemeinverständliche  Behandlung  aller  Fächer,  durch  systema¬ 
tische  Uebersichtlichkeit  des  Ganzen,  durch  reiche  Hlustrirung 
in  Schwarzdruck  und  Aquarellabbildungen  und  durch  voll¬ 
endet  schöne  technische  Ausführung  in  jeder  Hinsicht  so  sehr 
allen  Anforderungen  Genüge  leistet. 

Inhaltlich  und  durch  äussere  Ausführung  repräsentiren  die 
vorliegenden  8  Bände  ein  Musterwerk  der  encyklopädischen 
Literatur,  welches  der  deutschen  Wissenschaft  und  Gründlich¬ 
keit,  wie  dem  deutschen  Buchhandel  zur  Zierde  gereicht. 

Fr.  H. 
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Editoriell. 

Zur  Stellung  des  Apothekers  bei  der  Namens- 
registrirung  neuer  Mittel. 

Als  auf  der  Grundlage  der  Vorarbeiten  von  E. 
Mitscherlich,  Unverdorben,  Runge,  Fritsche  und 
Anderer  durch  Perkin’s  Darstellung  der  ersten 
Anilinfarbe  im  Jahre  1856  und  durch  A.  W.  Hof- 
mann’s  epochenmachende  Arbeiten  die  Aera  der 
Chemie  der  künstlichen  Farbstoffe  begann, 
da  wurden  diese  für  nahezu  ein  viertel  Jahrhundert 
das  Alles  überragende  Ziel,  gewissermassen  die 
Signatur  der  modernen  technischen  Chemie.  Kam 
auch  der  erste  direkte  Impuls  dafür  von  England, 
so  wurde  mit  Hofmann’s  Rückkehr  nach  Deutsch¬ 
land  im  Jahre  1868  dieses  fortan  die  Arena,  auf 
welcher  die  synthetische  Chemie  auf  diesem  Mode¬ 
gebiete  schnell  eine  Höhe  um  die  andere  gewann 
und  die  Industrie,  die  Künste,  den  Handel  und 
damit  auch  den  National  -  Reichthum  in  zuvor 
ungekannter  Weise  erweiterte  und  bereicherte. 

In  naher  Verwandtschaft  mit  dem  Gebiete  und 
der  rastlosen  Aufeinanderfolge  der  Herstellung 
künstlicher  Farbstoffe,  welche  die  Produkte  der 
Natur  an  Mannigfaltigkeit  und  Pracht  fast  über¬ 
trafen,  stand  das  Gebiet  der  seit  Sertürner’s  Isolir- 
ung  einer  Opiunjbase  im  Jahre  1811,  mehr  und  mehr 
zur  Erkenntniss  und  Geltung  gelangenden  grossen 
Klasse  der  organischen  Basen,  welche  wegen  ihrer 
vielfachen  Analogie  mit  den  Alkalien  unter  der 
Collectivbezeichnung  der  Alkaloide  schon  vor  der 
Entdeckung  der  künstlichen  Farbstoffe  mehrfachen 
Zuwachs  erhielten.  Auf  dem  Triumphzuge  der 
synthetischen  Chemie  in  der  Herstellung  der  letz¬ 
teren  entfiel  auch  für  jene  mancher  Gewinn.  In¬ 
dessen  gehörte  aus  praktischen  Gründen  den 
Farbstoffen  für  lange  das  überwiegende  Interesse, 
und  erst,  als  in  neuester  Zeit  auf  diesem  fast  er¬ 
schöpfend  bearbeiten  Felde  eine  Art  Ruhepunkt 
eintrat,  wandte  man  den  künstlichen  organischen 
Basen  wieder  grösseres  Interesse  und  sjmciellere 
Arbeit  zu. 

Nachdem  es  gelungen  war,  die  Erzeugnisse  der 
Pflanzenzelle  an  Farbstoffen  in  chemischen  Fabrik¬ 
laboratorien  nachzuahmen,  ja  sie  zum  Theil  zu 


übertreffen,  lag  es  nahe,  diese  Errungenschaften 
auch  auf  diejenige  Klasse  von  Naturprodukten  zu 
erweitern,  welche,  ebenfalls  Gebilde  der  Ptlanzen- 
zelle,  durch  ihre  specifische  Wirkungsweise  auf 
den  thierisclien  Organismus  für  die  Medizin  hohe 
Bedeutung  gewonnen  hatten.  Dieses  Bestreben 
galt  von  Anfang  an  und  gipfelte  in  Versuchen  für 
die  künstliche  Herstellung  der  bis  dahin  werth¬ 
vollsten  und  in  ungenügender  Menge  herstellbaren 
organischen  Base,  des  Chinins.  Es  ist  bekannt, 
dass  die  Gewinnung  der  ersten  Anilinfarbe,  des 
Mauveins,  den  Versuchen  des  Londoner  Chemikers 
Perkins  entsprang,  das  Chinin  künstlich  darzu¬ 
stellen.  Der  Erfolg  und  die  sogleich  erkannte 
Bedeutung  des  neuen  Produktes  für  die  Industrie 
lenkte,  wie  erwähnt,  von  da  an  für  lange  Zeit  das 
Interesse  und  die  Arbeiten  der  Chemiker  und  der 
chemischen  Industrie  dem  Gebiete  der  künstlichen 
Farbstoffe  zu,  und  erst  in  neuester  Zeit  ist  man  zu 
jenem  Anfänge  zurückgekehrt  und  hat  für  das 
Bestreben  nach  der  Herstellung  organischer  Basen 
neues  und  minder  getheiltes  Interesse  gewonnen. 

Seit  dem  Anfänge  dieses  Jahrzehntes  scheint  da¬ 
her  die  synthetische  Chemie  mehr  in  eine  Epoche 
der  Herstellung  künstlicher  Basen  und  nahe¬ 
stehender  Derivative  eingetreten  zu  sein.  Sie 
hat  in  dieser  bereits  eine  stattliche  Reihe  werth¬ 
voller  Errungenschaften  aufzuweisen,  für  welche 
die  Zahl  “  neuer  Heilmittel  ”,  wie  Kairin,  Thallin, 
Antipvrin,  Antifebrin  und  andere  Antipyretica 
beredtes  Zeugniss  ablegen.  Als  in  dieser  Rich¬ 
tung  weitergehende  und  vielversprechende  Lei¬ 
stungen  dürften,  unter  anderen,  die  Erkennt¬ 
niss  der  Zerlegungsprodukte  des  Atropin  und  des 
Cocain  und  deren  Wiederaufbau  aus  den  Spal¬ 
tungsprodukten,  die  Herstellung  des  Piperidins 
aus  der  Pvridinreihe,  die  svntketiscke  Darstellung- 
des  Coniins,  des  Pilocarpins,  des  Chinolins  gelten, 
aus  welch’  letzterem  die  Gewinnung  des  Thallins, 
des  Katrins  und  anderer  zum  Theil  zuvorgenannten 
Basen  entsprang,  welche  in  ihrer  Wirkungsweise 
dem  angestrebten  Ideale,  dem  Chinin,  sich  an¬ 
nähern. 

Bei  dem  derzeitigen  und  voraussichtlich  auch 
ferneren  rüstigen  Voranschreiten  der  synthetischen 
Chemie  auf  diesem  neuerdings  wiederbetretenen 
älteren  Pfade,  der  Herstellung  künstlicher  organ- 
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ischer  Basen  und  aromatischer  Verbindungen  nach 
zielbewusstem  Plane,  mehrt  sich  die  Zahl  derselben 
von  Jahr  zu  Jahr.  Die  chemische  Constitution 
derselben  ist  wohlbekannt  und  deren  Ausdrucks¬ 
weise  durch  allgemein  verständliche  und  gültige 
Formeln  sowie  deren  chemische  Bezeichnungsweise 
bieten  keine  Schwierigkeiten  dar.  Diesen  aber 
begegnet  die  chemische  Industrie  mehr  und  mehr 
bei  der  Wahl  eines  zustehenden  und  brauchbaren 
technischen  Namens  bei  der  Einführung  dieser 
Kunstprodukte  in  den  Handel  und  Gebrauch. 
Führte  man  früher  schon  der  Kürze  halber  für 
manche  organische  Mittel  anstatt  der  streng  chemi¬ 
schen  Bezeichnungsweise,  naheliegende  empirische 
Namen  ein,  wie  z.  B.  Chloroform  für  Trichlor- 
methan,  Jodoform  für  Trijodmethan,  Cro- 
tonchloral  für  Butylchloral,  so  fehlten  für  eine 
ähnliche  logische  Bezeichnungsweise,  wie  sie  sich 
selbst  für  die  Mehrzahl  der  künstlichen  Farbstoffe 
nach  Maassgabe  ihrer  Ableitung,  ihrer  Färbung 
und  Nutzanwendung  finden  liess,  für  viele  der 
neueren  synthetischen  Arzneimittel  und  Aromatica 
ähnliche  Anhaltepunkte  und  man  verfuhr  bei  der 
Namensbezeichnung  derselben  willkürlicher  und 
weniger  stichhaltig.  Bei  dem  Zuwachs  der 
“Antipyretica”  scheint  man  dabei  indessen 
zuerst  in  ein  bedenkliches  Dilemma  gerathen  zu 
sein,  weil  sich  bei  der  Benennung  derselben  nach 
Massgabe  der  bei  allen  mehr  oder  weniger  gemein¬ 
samen  Wirkungsweise  der  Mangel  einer  specifi- 
cirenden  und  systematischen  empirischen  Nomen- 
clatur  besonders  fühlbar  macht.  Die  bisher  ge¬ 
wählte  führt  zunehmend  zu  der  Erkenntniss,  dass 
der  betretenen  “Verirrung”  der  Benamung  dieser 
Mittel  durch  eine  Vereinbarung  über  maass¬ 
gebende  und  einheitliche  Principien  Einhalt  ge¬ 
boten  werden  muss. 

Wie  wünschenswerth  dies  ist,  und  für  die  Folge 
zur  Nothwendigkeit  werden  wird,  kann  nicht  besser 
und  bündiger  dargethan  werden,  als  dies  kürzlich 
durch  Herrn  Dr.  G.  V  u  1  p  i  u  s  in  der  Chemiker- 
Zeitung  (No.  40,  1887)  in  folgender  Weise  ge¬ 
schehen  ist: 

•  ‘  Wie  bekannt,  sind  die  Regeln  der  chemiscben  Nomenclatur 
nicht  durchgreifend  in  den  Pharmacopöen  zur  Geltung  gelangt. 
Man  ist  vielfach  manchen  alten  Bezeichnungen  treu  geblieben, 
welche,  aus  einer  Zeit  stammend,  in  der  die  Kenntniss  der 
Zusammensetzung  der  betreffenden  Verbindungen  überhaupt 
noch  fehlte,  diese  Zusammensetzung  auch  nicht  durch  die 
Wortbildung  ausdrücken  konnten,  noch  wollten.  Diese  Be¬ 
zeichnungen  waren  aber  durch  jahrhundertelangen  Gebrauch 
fest  eingebürgert,  jeder  Zweifel  über  ihre  Bedeutung  war  aus¬ 
geschlossen,  und  in  der  Regel  zeichneten  sie  sich  auch  noch 
durch  Kürze  vortheilhaft  aus. 

So  ist  beispielsweise  der  Name  “Alumen”  und  ebenso  die 
uralte  “Magnesia  usta  ”  stets  unangetastet  geblieben.  Manche 
andere  ähnliche  Bezeichnungen  sind  in  den  sechziger  Jahren 
zu  Gunsten  einer  wissenschaf tlicheren  chemischen  Nomen¬ 
clatur  ausgemerzt  worden.  So  musste  Cerussa  dem  Plumbum 
hydrico-carbonicum,  Lithargyrum  dem  Plumbum  oxydatum 
laevigatum,  Borax  dem  Natrum  biboracicum,  Calcaria  chlorata 
der  Calcaria  hypochlorosa,  Kali  causticum  dem  Kali  hydricum, 
Tartarus  dem  Kali  bitartaricum,  Tartarus  ferratus  dem  Ferro- 
Kali  tartaricum,  Tartarus  natronatus  dem  Natro-Kali  tartar- 
icum,  Tartarus  stibiatus  dem  Stibio-Kali  tartaricum  weichen. 
Heute  ist  man  wieder  zu  den  ursprünglichen  Bezeichnungen 
zurückgekehrt.  Man  hat  eingesehen,  dass  dieselben  für  den 
Gebrauch  in  der  Praxis  ihrem  Zwecke  besser  entsprechen,  und 
hat  bewusst  darauf  verzichtet,  in  jenen  Fällen  durch  den 
Namen  auch  die  chemische  Zusammensetzung  genau  auszu¬ 
drücken. 


Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  nun  nichts  dagegen  ein¬ 
zuwenden,  wenn  auch  bei  Einführung  neu  hergestellter  organi¬ 
scher  Verbindungen  in  den  Arzneischatz  denselben  ein  kurzer 
Name  mit  auf  den  Weg  gegeben  wird,  welcher  keinen  Anspruch 
darauf  macht,  über  die  näheren  Bestandtheile  des  Körpers 
Aufschluss  zu  ertheilen.  So  war  es  z.  B.  recht,  dass  das  seit 
einigen  Jahren  als  Antipyreticum  benutzte  Tetrahydropara- 
methyloxy chinolin  unter  dem  kurzen  Namen  “Thallin”  in 
den  Handel  gebracht  wurde. 

Nun  haben  wir  aber  neuerdings  noch  eine  andere  Art  von 
Namengebung  sich  vollziehen  und  festsetzen  sehen,  gegen 
welche  Stellung  zu  nehmen  im  Interesse  der  Sache  liegen 
dürfte.  Fast  alle  Namen,  welche  man  bisher  neu  dargestellten 
oder  schon  früher  bekannt  gewesenen,  aber  erst  neu  in  Ge¬ 
brauch  gezogenen  Chemikalien  gegeben  hatte,  drückten,  wenn 
nicht  direct  oder  indirect  die  chemische  Zusammensetzung,  so 
doch  entweder  eine  hervorragende  physikalische  oder  chem¬ 
ische  Eigenschaft  aus.  Früher  aber  ist  es  nicht  Brauch  ge¬ 
wesen,  solche  neue  arzneilich  verwendete  Chemikalien  nach 
der  Heilwirkung  zu  benennen,  welche  ja  oft  eine  viel¬ 
seitige  ist. 

Dieser  Weg  ist  jetzt  beschriften  worden.  Man  hat  das 
Dimethyl-Oxychinicin  “Antipyrin”  getauft,  um  einerseits 
den  vielsilbigen  wissenschaftlichen  Namen  durch  einen  kür¬ 
zeren  zu  ersetzen  und  andererseits  dem  neuen  Chinolinderivat 
eine  gute  Empfehlung  mitzugeben.  Es  musste  aber  doch  diese 
Bezeichnung  einiges  Bedenken  erregen,  weil  schon  einige 
Jahre  vorher  die  Salze  des  Chinolins  selbst  zu  gleichem 
Zwecke,  wenn  auch  mit  minder  günstigem  Erfolge  medicinisch 
verwendet  worden  waren.  Andererseits  bleibt  man  unausgesetzt 
bemüht,  synthetische  Verbindungen  herzustellen,  welche  dem 
alten  Antipyreticum  Chinin  womöglich  in  der  Wirkung  noch 
näher  kommen  sollten.  Gelingt  dieses,  so  ist  der  Name 
“Antipyrin”  in  gewissem  Sinne  mit  Unrecht  vorwegge¬ 
nommen. 

Noch  kurze  Zeit  vorher  hatte  man  einer  in  gleicher  Richtung 
empfohlenen  Substanz,  dem  Oxychinolimnethylhydriir,  den 
seiner  Bedeutung  nach  keinerlei  Anspruch  auf  einen  spe- 
cifischen  therapeutischen  Effect  erhebenden  Namen  “Kai  rin” 
gegeben.  Dagegen  folgte  dem  “Antipyrin”  nach  kurzer 
Frist  als  abkürzende  Bezeichnung  für  Acetanilid, 
ein  keneswegs  langes  Wort,  der  Name  “Antifebrin”.  Man 
wird  zugeben  müssen,  dass  nicht  der  geringste  Grund  vor¬ 
lag,  auf  den  wissenschaftlichen  Namen  zu  Gunsten  eines 
anderen  zu  verzichten,  welcher  nur  sagt,  dass  die  betreffende 
Substanz  die  Fiebertemperatur  herabsetze.  Man  übersah 
ferner,  dass  durch  die  grosse  Aehnlichkeit  der  Worte  Anti¬ 
pyrin  und  Antifebrin  sowohl  im  Klange,  wie  in  der  Bedeu¬ 
tung,  die  Gefahr  von  Verwechslungen  bei  der  Verordnung 
und  bei  der  Abgabe  herbeigeführt  worden  ist. 

Man  konnte  leicht  voraussehen,  dass  nicht  nur  die  Reihe 
der  synthetetisch  herstellbaren  antipyretisch  wirkenden  Kör¬ 
per  noch  lange  nicht  erschöpft  sein  würde,  sondern  dass  auch 
spätere  Erfinder  weiterer  derartiger  Verbindungen  oder  die 
Fabrikanten  der  letzteren  auf  den  Gedanken  kommen  müss¬ 
ten,  nach  ähnlichen  empfehlenden  Namen  zu  suchen.  Das  ist 
denn  auch  richtig  geschehen.  Die  Phenylhydrazinlävulin- 
säure  besitzt  angeblich  erhebliche  antipyretische  Eigenschaf¬ 
ten  und  soll  nun  unter  dem  Namen  “Antithermin  ”  der  Heil¬ 
kunde  dienen. 

Somit  wären  wir  also  glücklich  in  den  Besitz  von  einem 
Antipyrin,  einem  Antifebrin  und  einem  Antithermin 
gelangt  und  damit  zu  einer  trefflichen  Gelegenheit  zu  Irr- 
thümern  unangenehmer  Art.  Da  aber,  was  Einem  Recht  dem 
Andern  billig  ist,  so  können  wdr  morgen  mit  einem  Anti- 
c a  1  o r i n  und  übermorgen  mit  einem  Antiignin  überrascht 
werden,  und  nichts  bürgt  uns  dafür,  dass  man  im  Falle  des 
wahrscheinlichen  Auffindens  neuerer  und  neuester  Antipyretica 
den  Taufverlegenheiten  nicht  dadurch  zu  begegnen  suchen 
wird,  dass  man  die  griechische  Vorsilbe  “anti”  mit  dem  la¬ 
teinischen  “Contra”  vertauscht  und  dadurch  füreinCon- 
trapyrin,  Contraf ebrin,  Contrathermin,  Contra¬ 
calo  rin  und  Contraignin  freie  Bahn  schafft  Man  wird 
dann  noch  von  Glück  sagen  dürfen,  wenn  nicht  nachträglich 
noch  zu  einem  äussersten  Mittel  gegriffen  und  die  Nomen¬ 
clatur  mit  einem  Febrifugin,  Pyrofugin  u.  s.  w-,  bereichert  wird. 

Wir  hätten  dann  fünfzehn  Namen,  von  denen  einer  dem 
Sinne  nach  genau  dasselbe  sagt,  wie  der  andere,  und  von 
denen  je  fünf  und  je  drei  verhängnissvolle  Aehnlichkeit  im 
Klange  miteinander  haben  würden,  während  in  den  Namen 
keine  Andeutung  dessen  läge,  wodurch  sich  die  betreffenden 
Körper  von  einander  unterscheiden,  noch  irgend  eine  beson¬ 
ders  charakteristische  Eigenschaft  des  einzelnen  bezeichnet 
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wäre.  Dass  damit  aber  der  Zweck  jeder  Namengebung  über¬ 
haupt  verfehlt  wird,  bedarf  keines  weiteren  Nachweises. 

Man  mag  nun  ein  wenden,  dass  wir  vorläufig  noch  gar 
nicht  so  weit  sind,  sondern  erst  drei  solche  Namen  für 
Antip yretica  besitzen,  und  dass  daher  in  Vorstehendem  die 
Farben  etwas  grell  auf  ge  tragen  seien.  Allein  es  kam  darauf 
an,  an  einem  drastischen  Beispiel  zu  zeigen,  welche  misslichen 
Verhältnisse  speciell  auch  für  die  ärztliche  Verordnung 
der  in  Rede  stehenden  Mittel  sich  ergeben  müssten,  wenn  wir 
uns  auf  der  abschüssigen  Bahn  dieser  Benennungsweise, 
welche  man  wohl  als  eine  Verirrung  der  Nomenclatur  wird 
bezeichnen  dürfen,  weiter  bewegen  würden.  Sind  solche 
Namen  einmal  da,  so  sind  sie  schwer  wieder  zu  beseitigen.  ” 

An  die  Frage,  nacli  welchen  Normen  passende 
und  brauchbare  technische  oder  commercielle  Na¬ 
men  für  solche  complicirten  Verbindungen  zn 
wählen  seien,  um  der  bisherigen  Willkür  ein  Ende 
zu  machen,  scheint  bisher  noch  Niemand  heran¬ 
getreten  zu  sein.  Dieselbe  bietet  manche  Schwie¬ 
rigkeiten  dar  und  liegt  es  vielleicht  dem  Verband 
der  deutschen  chemischen  Fabrikanten  vor  allem 
nahe,  dafür  die  Initiative  zu  ergreifen. 

Für  den  Arzt  und  Apotheker  liegen  hin¬ 
sichtlich  der  Namen  der  zur  Zeit  gebräuchlichen 
Mittel  der  Art  bisher  keine  besonderen  Schwierig¬ 
keiten  vor  ;  wenn  jener  bei  der  Verordnung  anstatt 
des  wissenschaftlichen  den  technischen  Handels¬ 
namen  gebraucht,  so  weiss  der  Apotheker  das  rechte 
zu  dispensiren,  gleichviel  von  welchem  Fabrikan¬ 
ten  das  Mittel  dargestellt  und  von  welchem  En- 
gros-Drogisten  es  bezogen  ist.  Für  die  Identität 
und  Güte  ist  oder  sollte  die  Sachkenntniss  des 
Apothekers  die  zustehende  Garantie  gewähren,  und 
sollte  derselbe  bei  der  Beschaffung  und  Dispen- 
sirung  nicht  durch  die  Monopolisirung  dieser  oder 
jener  ganz  willkürlichen  technischen  Bezeich¬ 
nungsweise  solcher  Mittel  Seitens  der  Fabrikanten 
derselben  beschränkt  oder  gebunden  werden,  wie 
dies  hier  zum  Beispiel  durch  die  Registrirung  der 
Bezeichnung  “Antifebrin”  für  das  Acetanilid 
neuerdings  geschehen  ist. 

Wohin  würde  es  führen,  wenn  bei  verschieden¬ 
artiger  Darstellungsweise  ein  und  desselben  Mit¬ 
tels  durch  solche  Registrirung  (“Trade  mark”)  der 
Name  von  Chloroform,  von  Jodoform  und  ande¬ 
ren  älteren  und  neueren  unter  empirischen  Namen 
gangbaren  Mitteln  in  ebensolcher  Weise  monopoli- 
sirt  würden  ?  Der  Name  ist  dabei  unwesentlich,  das 
Mittel  allein  ist  Zweck  und  Gegenstand  für  den 
Arzt  und  Apotheker,  und  dessen  Identität  und  Güte 
sind  maassgebende  Richtschnur  für  den  letzteren. 
Von  wem  dasselbe  fabrizirt  worden  ist,  ist  dem 
Apotheker  vielmals  gar  nicht  bekannt.  Ebenso  ist 
es  unwesentlich,  ob  der  Arzt  der  Kürze  halber,  oder 
in  augenblicklicher  Gedächtnissermangelung  des 
chemischen  Namens  Antifebrin,  Jodol  oder  Re- 
sorcin  verschreibt,  der  Apotheker  weiss,  was  er  in 
jedem  Falle  zu  dispensiren  hat,  gleichviel  ob  er 
diese  Mittel  vom  Engros-Drogisten  oder  vom  Fa¬ 
brikanten  mit  der  Signatur  des  technischen  oder 
des  chemischen  Namens  erhalten  hat,  denn  Anti¬ 
febrin,  Jodol  und  Resorcin  bedeuten  nichts  mehr 
und  nichts  weniger  als  Acetanilid,  Tetrajodpyrrol 
und  Metadioxybenzol.  So  lange  diese  Präparate 
das  sind,  was  sie  sein  sollen,  und  von  untadelhafter 
Güte  sind,  stehen  für  den  Apotheker  dieser  oder 
jener  Name  und  die  Bezugsquelle  vor  der  Qualität 
des  Mittels  zurück  und  können  ihn  über  diese 
hinaus  nicht  binden. 


Das  kürzliche  Vorgehen  eines  deutschen  Fabri¬ 
kanten,  in  lediglich  selbstsüchtiger  Absicht  das 
Acetanilid  hier  durch  die  Registrirung  des  Na¬ 
mens  “Antifebrin  ”  versuchsweise  zu  monopolisiren, 
bringt  die  Bedeutungslosigkeit  und  das  Bedenk¬ 
liche  solcher  Collectivnamen  besonders  nahe,  und 
sollten  Aerzte  und  Apotheker  gegen  derartige  in 
ihren  Consequenzen  zu  Conflicten  führende  Will¬ 
kür,  gleichviel  von  welcher  Seite  dieselbe  kommt, 
Front  machen.  Wir  können  uns  kaum  denken, 
dass  Arzt  und  Apotheker  irgend  ein  vollgültiges 
Bedenken  haben  können,  Acetanilid  von  untadel¬ 
hafter  Güte  zu  verwenden  und  zu  dispensiren, 
gleichviel  unter  welcher  willkürlichen  Signatur 
dieser  oder  jener  Fabrikant  nach  Maassgabe 
seiner  Interessen  dasselbe  in  den  Handel  zu  brin¬ 
gen  beliebt.  Wenn  in  diesem  speciellen  Falle  eine 
solche  Rücksicht  genommen  werden  soll  und  kann, 
so  verdienten  sie  in  erster  Linie  wohl  die  Fabri¬ 
kanten,  welche  anstatt  des  technischen  Namens  den 
rechten  wissenschaftichen  auf  der  Etiquette  des 
Mittels  brauchen. 

Als  Beleg  dafür,  dass  diese  Ansicht  auch  in  wei¬ 
teren  Kreisen  zu  gelten  scheint,  mag  der  folgende 
Auszug  aus  einem  editoriellen  Artikel  der  “Che¬ 
miker  Zeitung”  vom  19.  October  d.  J.  dienen. 

‘  ‘Es  liegt  im  Interesse  der  Aerzte  wie  der  Apotheker,  sich 
dem  hier  gerügten  Benennungsmodus  neuer  Arzneimittel  zu 
widersetzen,  und  ist  es  für  den  Chemiker  geradezu  geboten, 
demselben  in  der  Fachliteratur  nicht  Eingang  gewinnen  zu 
lassen.  Wohin  wir  sonst  kommen,  beweist  folgenper  Fall  : 

Seitens  einiger  Firmen  wird  der  Name  ‘  ‘Antifebrin  ”  in  ein¬ 
zelnen  Ländern  registrirt,  und  der  Verkauf  dieses  Artikels, 
recte  Acetanilid,  dessen  Darstellung  Jedermann  freisteht, 
unter  dem  Namen  “Antifebrin”  zu  monopolisiren  versucht. 
Die  Firma  Kalle  &  Co.  ging  so  weit,  ein  Cirkular  zu  erlassen, 
in  welchem  dieselbe  alle  Diejenigen  mit  gesetzlicher  Verfol¬ 
gung  bedroht,  welche  den  von  dieser  Firma  in  Amerika 
etc.  deponirten  Namen  “Antifebrin”  für  Acetanilid  ge¬ 
brauchen. 

Für  manche  Länder,  wie  Deutschland  (wo  eine  derartige 
Registrirung  unzulässig  ist),  hat  ja  diese  Sache  an  und  für  sich 
weniger  Bedeutung.  Da  aber  die  Mittheilungen  der  medizini¬ 
schen  Zeitschriften,  sei  es  direct  oder  durch  Uebergang  in 
andere  Fachblätter,  auch  im  Auslande  bekannt  werden,  wo 
der  Name  “Antifebrin”  Eigenthum  einer  bestimmten  Fabrik 
geworden  ist,  so  machen  die  Berichte,  welche  von  “Anti¬ 
febrin”  sprechen,  nurReclame  für  einzelne  specielle  Firmen. 

Es  ist  dringend  zu  wünschen,  dass  die  medizinischen  Kreise, 
sobald  sie  mit  den  Thatsachen  bekannt  werden,  davon  ab¬ 
stehen,  für  “Antifebrin”  Reclame  zu  machen,  um  so  mehr, 
als  sie  mit  Recht  prinzipiell  gegen  “Proprietary  Medicines” 
sind,  und  der  Gebrauch,  sowie  die  Registrirung  des  Namens 
“Antifebrin”  doch  eigentlich  nichts  anderesist,  als  die 
Stempelung  eines  wisse nschaftlich  seit  lange 
b  ekannten  Körpers  zu  einer  “Patent-Medicin”. 

Wie  sehr  die  vorberegten  Uebelstände  bereits  in  industriel¬ 
len  Kreisen  empfunden  werden,  beweist,  dass  eine  grosse  An¬ 
zahl  von  Fabrikanten  zu  gemeinsamem  Vorgehen  entschlossen 
ist,  und  dass  die  Weltfirma  Gehe  &  Go.  in  ihrem  letzten 
Septemberbericht  (Rundschau  1887,  S.  242)  sich  der  Sache 
eifrig  annimmt.*) 

Wir  hoffen,  dass  der  Name  “Antifebrin”  möglichst  bald 
ausgemerzt,  und  die  zuvor  besprochene  Verirrung  in  der  No¬ 
menclatur  beseitigt  wird.  Sehr  viel,  vielleicht  das  Meiste, 
vermögen  hierfür  die  medizinischen  Fachzeitschriften  zu  thun, 


*)  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  sich  die  ärztlichen  Kreise  aus¬ 
schliesslich  des  wissenschaftlichen  Namens  “Acetanilid”  für 
Antifebrin  bedienten.  Es  wäre  dann  auch  nicht  mehr  möglich, 
für  bekannte  chemische  Körper  durch  Adoptirung  eines  be¬ 
liebigen  Namens  und  Registrirung  desselben  den  V  erkauf  in 
gewissen  Ländern  zu  monopolisiren. 
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deren  Eintreten  für  die  liechte  im  Interesse  der  Aerzte  imd 
der  chemischen  Industrie  zu  wünschen  ist. 

Die  Geschichte  cler  Chemie  ist  reich  an  Belegen, 
wie  neben  dem  rein  wissenschaftlichen,  idealen 
Streben  nach  Erforschung  und  Erkenntniss  der 
Wahrheit  und  der  Nutzanwendung  der  Errungen¬ 
schaften  für  die  Wohlfahrt  der  Menschen,  der  Trieb 
der  Gewinnsucht  auch  in  unserer  Zeit,  wie  in  frü¬ 
herer  fortbesteht.  Das  Bestreben  der  Ausnutzung 
der  durch  glücklichen  Zufall  oder  durch  zweck¬ 
bewusste  lind  methodische  Arbeit  erlangten  Kennt¬ 
nisse  oder  Produkte  führte  früher  zur  Geheimhal¬ 
tung  und  sucht  in  neuerer  Zeit  theils  in  berech¬ 
tigter,  theils  in  weniger  zu  billigender  Weise  durch 
Patentschutz  und  Namensregistrirung  (trade  mark) 
Sonderinteressen  und  Gewinn  zuweilen  auf  Un¬ 
kosten  des  Allgemeinwohls,  zu  fördern  und  zu 
sichern.  Zu  Beispielen  derartiger  verdienter  wie 
unbilliger  Monopolisirung  chemischer  Produkte, 
welche  hier  dadurch  oftmals  das  goldene  Yliess, 
weniger  für  die  Fabrikanten  als  für  Beutejäger 
der  Jurisprudenz  geworden  sind,  gehören  viele  cler 
künstlichen  organischen  Farbstoffe  und  einzelne 
der  neuen  Heilmittel.  Bei  den  letzteren  indessen 
stehen  die  Stützen  für  derartige  Beschränkung 
durch  die  formelle  Namensregistrirung  zu  sehr  in 
Widerspruch  mit  den  humanen  Zwecken  der  Mittel 
und  mit  der  Sachkenntniss  und  dem  kritischen 
Urtheile  der  Aerzte  und  Apotheker.  Für  diese  wie 
für  den  Drogisten  sind  bei  dem  Einkauf  wie  bei  der 
Dispensation  jener  Mittel  deren  wissenschaftlicher 
Name  und  die  Identität  und  Qualität  der  Waare 
das  maassgebende  Criterium  und  jeder  willkürliche 
empirische  Handelsname,  unter  welchem  die  Fabri¬ 
kanten  wohlbekannte  und  von  jedem  Sachver¬ 
ständigen  darstellbare  chemische  Präparate  in 
den  Verkehr  zu  bringen  belieben,  ist  wenig  mehr  als 
Maske  und  an  sich  gegenstandlos. 


Zur  versuchten  Ehrenrettung  des  Gleditschin. 

Als  vor  über  einem  Jahre  der  Hopeinschwindel 
der  “  Concentrated  Produce  Comp,  von  London” 
in  Deutschland  ermittelt  und  von  der  deutschen 
Fachpresse  blossgestellt  worden  war,  hatten  Agen¬ 
ten  jener  Compagnie  oder  solche,  welche  auf  den 
Vertrieb  des  Hopeins  bona  fide  “  hereingefallen” 
waren,  die  Dreistigkeit,  die  Schweizerische 
Wochenschrift  für  Pharmacie  und  die 
Pharmac.  Zeitung  mit  Injurien-  und  Scha¬ 
denersatz-Processen  zu  bedrohen.  Diese  Zeitungen 
wiesen  mit  Recht  darauf  hin,  dass  auch  die  Phar- 
maceüt.  Rundschau  durch  prompte  und  sachgemässe 
Blossstellung  des  Schwindels  mindestens  das 
gleiche  Geschick  verdient  habe.  Mit  dem  Hopein 
verschwand  indessen  auch  die  Concentrated  Pro¬ 
duce  Co.  von  der  Bildfläche  und  keines  der  drei 
genannten  Journale  hatte  den  Gang  nach  Canossa 
anzutreten. 

Ein  zweites  Meteor  am  Firmamente  der  vielge¬ 
schätzten  zuweilen  aber  auch*  gemissbrauchten 
Alkaloide  war  Hewett’s  künstlich  dargestelltes 
Chinin,  welches  indessen  mit  ebenso  geringem 
Eclat  im  Nebel  der  Mythe  verschwand,  als  es  "ge¬ 
kommen  war.  Als  Pendant  dazu  dürfte  hinsicht¬ 
lich  der  für  seinen  Wirkungswerth  gemachten 


Ansprüche,  hier  noch  das  als  “neues Chinin”  in  den 
Handel  gebrachte  Kaskine  genannt  werden. 

Nachdem  Morphin  und  Chinin  Nachahmer  gefun¬ 
den  oder  zur  Reclame  für  Täuschung  benutzt  wa¬ 
ren,  der  Humbug  indessen  schnell  Fiasco  gemacht 
hatte,  verfiel  auch  das  Cocain  einem  ähnlichen  Ge¬ 
schick.  Mit  einer  gewandten  Ablenkung  seiner 
specifisclien  Wirksamkeit  durch  einen  geringen 
Zusatz  von  Atropin  oder  einem  diesen  nahe  stehen¬ 
den  Alkaloid  wurde  die  neue  organische  Base 
“  Gleditschin”  erfunden  und  zu  einem  für  die  Ent¬ 
decker  lohnenden  Preise  auf  dem  üblichen  Wege 
ärztlicher  Empfehlung  in  den  Markt  gebracht.  Be¬ 
fremdlicher  Weise  wählten  die  Erfinder  dafür  die  in 
nahezu  allen  Tlieilen  unseres  Landes  seit  langem 
als  völlig  harmlos  bekannten  Blätter  der  Gleclit- 
schia  triacanthos,  und  bekundeten  damit  von  An¬ 
fang  an  einen  Mangel  an  Kenntniss  der  reichen 
Flora  unseres  Landes,  welche  für  derartige  Mys- 
tification  doch  manche  weniger  verbreitete  und 
bekannte  und  dafür  viel  geeignetere  Pflanzen  dar¬ 
bietet. 

Nachdem  der  Mangel  der  Gleditschia  Blätter  an 
Alkaloidgehalt  und  die  “Erfindung”  der  Herren 
Goodman  und  Seward  von  drei  unabhängig  von 
einander  arbeitenden  competenten  Fachmännern, 
den  Herren  Carl  Mohr  in  Alabama  und  F.  G. 
N  o  v  y  und  F.  A.  Tlio  m  pson  in  Michigan  für 
jeden  Sachverständigen  nicht  nur  zur  Evidenz 
nachgewiesen  war,  sondern  nachdem  auch  die  von 
diesen  dafür  gewählten,  allgemein  gültigen  Unter¬ 
suchungs-Methoden  im  Detail  veröffentlicht  waren, 
sollte  man  meinen,  dass  man  den  Humbug  ver¬ 
schämt  ad  acta  stellen  würde.  Wie  aller  Schwindel 
schwer  verendet,  so  scheint  es  auch  mit  diesem 
neuesten  in  unserer  Medizin  zu  gehen.  Während 
bei  dem  Hopein  nur  die  “Erfinder”  noch  einigen 
Staub  aufzuwirbeln  suchten,  hinter  dem  sie  mit 
einigem  Anstand  oder  grösserer  Sicherheit  denRück- 
zug  antreten  konnten,  suchen  und  finden  solche 
hier  noch  eine  Art  Rückhalt  in  der  medizini¬ 
schen  Presse,  wofür  sich  wohl  schwerlich  eine 
Parallele  in  der  europäischen  Fachliteratur  finden 
lässt.  Mit  ebensoviel  Dreistigkeit  wie  offenbarer 
Unkenntniss  der  chemischen  Analyse,  discreditiren 
die  “Erfinder”  einfach  die  Arbeiten  der  genannten 
Fachmänner  und  suchen  und  finden  dabei  allem  An¬ 
scheine  nach  einen  Rückhalt  bei  den  Editoren  eines 
oder  zweier  NewYorker  medizinischer  Zeitschriften, 
Avelche  soweit  gehen,  jene  Analysen  geradezu  zu 
ignoriren  und  sich  dadurch  dem  Verdachte  des 
gleichen  Mangels  an  Kenntniss  und  Urtheil  über 
solche  Arbeiten,  oder  der  Geringschätzung  der 
genannten  Analytiker  aussetzen,  welche  ja  nur 
Pharmaceuten,  während  die  Dupirten  in  erster 
Linie  Aerzte  sind. 

Wenn  in  forensischen  Untersuchungen  durch 
Verschiedenartigkeit  der  Beweisführung  seitens 
der  Chemiker  wie  der  Juristen,  durch  die  Subtilität 
von  Giften  in  organischen  Gebilden  und  durch  die 
dabei  vorkommenden  und  möglichen  Aenderungen 
und  Nebenwirkungen  zuweilen  divervingende  Re¬ 
sultate  und  Competenzzweifel  Vorkommen,  und  als 
allenfalls  mildernder  Faktor  bereitwillig  zu  Gun¬ 
sten  der  Angeklagten  in  Berücksichtigüng  gezogen 
oder  zugelassen  und  alsdann  an  höhere  Instanzen 
verwiesen  werden,  so  sind  in  der  vorliegenden  Ange- 
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legenheit  die  Methoden  sowie  die  übereinstimmen¬ 
den  Untersuchungsresultate  der  veröffentlichten 
Arbeiten  und  damit  der  Beweisführung  so  ein¬ 
fache,  so  wohlbekannte  und  correcte  und  für  jeden 
Sachverständigen  so  überzeugende,  dass  eine  solche 
Alternative  in  diesem  Falle  ausgeschlossen  ist. 
Wenn  daher  unter  der  Aegide  von  ärztlichen  Edi¬ 
toren,  auf  den  Vorschlag  der  Gleditscliin-“  Erfin¬ 
der  ”  nunmehr  ein  von  diesen  zu  wählender  oder 
von  ihnen  bestätigter  Chemiker  nach  der  von  ihnen 
anzugebenden  Methode  aus  den  Gleditschia-Blät- 
tern  das  Alkaloid  darstellen  soll,  so  erscheint  das 
nicht  nur  als  ein  Effront  gegen  die  Autorität  der 
genannten  Sachverständigen,  sondern  wird  auch 
eine  Farce  durch  die  Zumuthung,  dass  der  betref¬ 
fende  Chemiker  sich  verpflichten  soll,  die  von  den 
Erfindern  angegebene  Darstellungsmethode  für 
immer  geheim  zu  halten. 

Bei  der  vorgeschlagenen  derartigen  Nachunter¬ 
suchung  übersehen  die  Interessenten,  dass  es  sich 
dabei  in  erster  Linie  um  die  von  den  Erfindern  in 
den  Handel  gebrachte  “2procentige  Gleditscliin- 
Lösung”  und  dann  erst  um  die  Bezugsquelle  des 
angebliche:^  Alkaloids  handeln  sollte. 

Da  diese  Erfinder  in  der  chemischen  Analyse 
offenbar  Ignoranten  sind,  und  daher  in  dieser,  so¬ 
wie  für  die  Isolirung  von  Alkaloiden,  an  Stelle  des 
bisher  Bekannten  wohl  nichts  Neues  zu  stellen  ver¬ 
mögen,  so  liegt  der  Verdacht  nahe,  dass  die  Cau- 
tele  des  Geheimhaltens  wesentlich  wohl  dahin  zielt, 
ein  Alkaloid  in  die  Blätter  erst  hinein  zu  bringen. 
Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Aus¬ 
gang  dieser  Farce,  falls  sich  wirklich  ein  Chemiker 
für  die  Bestätigung  der  Richtigkeit  der  Arbeiten 
einer  so  competenten  Autorität,  wie  Prof.  Mohr, 
herbeilassen  sollte,  ein  ähnlicher  sein  wird,  wie  es- 
bei  dem  Kaskine  der  Fall  war,  bei  dem  sich  nach 
der  Constatirung  der  Thatsache,  dass  Kaskine 
nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  Zucker  sei,  ein 
hiesiger  Chemiker  unbeanstandet  herbei  liess  zu 
bestätigen,  dass  Kaskine  wirklich  “  mehr  als  99  Pro¬ 
cent  Zucker  enthalte”. 

Es  ist  bezeichnend  für  die  wissenschaftliche  Stel¬ 
lung  und  Leistung  unserer  Pharmacie,  welche  tau¬ 
sende  von  Graduirten  unserer  Colleges  of  Phar¬ 
macie  zählt,  dass  eine  so  grobe  Täuschung,  wie  es 
die  Gleditschin-Affaire  ist,  Monate  lang  fortblühen 
konnte,  und  dass  erst  auf  Veranlassung  von  zwei 
Engros-Drogisten  und  Fabrikanten  die  Gledit- 
schin-Lösung  in  einem  Universitäts-  und  einem 
Fabrik-Laboratorium  untersucht  und  ad  absurdum 
geführt  wurde.  Jedenfalls  aber  ist  es  wohl  nur  hier 
möglich,  dass  die  geplatzte  Seifenblase  dieses  Hum¬ 
bugs  und  ihre  Erfinder  noch  post  festum  in  ärzt¬ 
lichen  Journalen  Bundesgenossen  für  die  Ehren¬ 
rettung  der  “Erfindung”  finden,  nachdem  für 
Sachverständige  durch  die  Methode  der  Unter¬ 
suchung  und  die  übereinstimmenden  Resultate 
derselben  jeder  Zweifel  in  deren  Richtigkeit  und 
Zuverlässigkeit  ausgeschlossen  ist.  Wenn  die  Un¬ 
verschämtheit  der  “  Concentrated  Produce  Co.  in 
London”  bei  dem  versuchten  Nachweis  eines  Alibi 
für  diese  ebenso  zwecklos  wie  beschämend  war,  so 
wird  der  vorgeschlagene  letzte  Waffengang  der 
Gleditschin-Erfinder,  wenn  es  dazu  kommen  sollte, 
für  diese  wie  für  ihre  Secundanten  es  nicht  minder 
werden. 


WhatCollege  course  offers  the  better  chances 
for  Pharmacists,  the  Pharmaceutical 
or  the  Medical  College? 

Although  it  is  liardlv  worth  while  to  take  notice 
of  occasional  schemes  of  medical  writers  and  editors 
for  the  crowding  out  of  the  pharmacist  from  his 
legitimate  practice,  it  is  sometimes  amusing,  as  well 
as  suggestive  to  contemplate  the  ill-advised  meas- 
ures  which  are  proposed  for  this  “  noble  ”  purpose. 
Quite  recently  (Rundschau  1887,  p.  133)  we  cited  an 
advice  somewliat  of  that  kind  from  a  well-known 
professor  of  medicine,  and  it  may  not  be  amiss  to 
add  another,  contained  in  an  editorial  article  of  the 
Philadelphia  Medical  Times  of  November  15,  which 
is  characteristic  by  its  ambiguity. 

The  main  parts  of  this  article  read  as  follows: 

The  Relations  of  Practical  Phärmacy  to  Medicine. — The  en- 
croachments  of  the  pharmacist  upon  the  province  which  the 
physician  regards  as  exclusively  his  owti  constitute  a  chronie 
source  of  complaint  upon  the  part  of  the  latter.  And  as  with 
each  succeeding  year  the  difficulty  becomes  more  pronounced, 
the  necessity  for  a  remedy  becomes  more  pressing. 

On  the  other  hand,  the  demands  upon  the  physician  are  in- 
creasing.  The  universality  of  education  renders  the  public 
more  exacting;  and  while  the  schools  are  lengthening  their 
terms  of  study  and  multiplying  their  requirements,  the  com- 
petition  is  growing  sharper;  so  that  the  expense  of  both  time 
and  money  to  him  wrho  expects  to  hold  his  own  in  the  struggle 
for  Professional  existence  is  vastly  increased.  The  sources  of 
professsonal  income  are  becoming  yearly  scantier.  The  special- 
ists  have  plundered  their  mother  until  she  Stands  nearly  naked. 
The  gynecologist,  laryngologist,  rhinologist,  oplithalmologist, 
aurist,  neurologist,  the  expert  in  diseases  of  the  ehest,  of  the 
rectum  and  of  the  genito-urinary  System,  bid  openly  for  every 
patient  who  can  afford  to  pay  large  fees.  The  druggist  takes 
the  cases  of  venereal  disease,  the  dressing  of  wounds  and  the 
treatment  of  all  minor  ailments  wffiich  do  not  confine  the 
patient  to  the  house.  The  balance  goes  mainly  to  the  hospitals 
and  dispensaries.  We  dread  to  definitely  state  just  what  is 
left  for  the  family  physician,  lest  somebody  will  seize  upon  it 
as  a  new  specialty,  and  leave  us  nothing  ! 

With  such  sharp  competition,  it  is  not  to  be  wondered  at 
that  the  very  large  slice  cut  from  our  loaf  by  the  pharmacist 
should  excite  our  ire.  The  specialist  is  one  of  us;  but  the 
apothecary  is  like  an  assistant,  who,  growing  big,  usurps  the 
dignities  and  embezzles  the  emoluments  of  his  employer. 

But  let  us  look  at  it  from  the  standpoint  of  this  aspiring 
caste.  They  are  not  Professional  in  their  objects  or  in  their 
impulses.  The  medical  profession,  often  as  individuals  f-all 
below  it,  has  still  a  Standard  above  that  of  trade. 

The  druggist  is  simply  a  merchant  with  goods  to  seil.  His 
Standard  is  commercial,  not  professional.  He  must  be  gov- 
erned  by  the  lawrs  of  trade;  must  buy  cheap  and  seil  dear; 
must  advertise  his  wares;  must  use  the  same  means  as  his 
competitors  to  attract  customers;  must  cater  to  their  needs, 
and  consult  their  wishes.  Hence,  if  his  neighbor  provides 
soda-wTater,  or  postage  stamps,  segars,  and  cough  drops,  or  if 
he  dress  wrounds,  treat  gonorrheea,  and  prescribe  across  the 
counter,  he  must  do  the  same,  or  go  out  of  business. 

Unless  the  retail  druggists  as  a  body  decline  to  prescribe,  it 
is  scarcely  possible  for  any  of  them  to  do  so.  And  such  con- 
certed  action  as  would  result  in  relinquishing  a  profitable 
branch  of  trade  will  never  be  taken.  Nor  can  the  medical  pro¬ 
fession  compel  it. 

We  doubt  whether  the  difficulty  could  be  remedied  by  legal 
enactment.  So  many  occasions  arise  in  which  hardships 
would  ensue  if  druggists  were  not  allowed  to  dispense  drugs 
without  a  prescription,  that  the  law  would  fail  from  its  com- 
plexity. 

The  fact  then  remains  that  the  druggist  is  our  most  danger- 
ous  competitor.  He  is  under  no  professional  restraint;  he  has 
an  insight  into  our  methods ;  hears  of  the  results  of  our  treat¬ 
ment;  and  thinks  that  wheri  he  can  select  the  best  out  of 
twenty  physicians’  prescriptions,  he  knows  more  than  nine- 
teen  of  them. 

Is  there,  then,  no  remedy  for  this  evil?  We  believe  that 
there  is;  that  a  method  can  be  put  in  Operation  which  will 
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restore  our  lost  ground,  and  put  the  profession  on  a  firmer 
footing  tlian  ever  betöre. 

1 )  This  metliod  is  to  go  back  a  few  steps,  and  reunite  the 
profession  to  the  bnsiness.  When  the  young  physician  re- 
ceives  his  diploma,  instead  of  sitting  down  in  his  office,  or 
studying  methods  of  so  advertising  himself  as  to  keep  within 
the  letter  of  the  law,  although  breaking  it  in  spirit,  let  him  set 
up  a  pharmacy. 

2)  The  advantages  are  as  follows:  The  experience  he  will 
gain,  in  handling  drugs,  is  of  the  greatest  value.  He  will 
profit  by  this  throngh  his  whole  future  career. 

3)  The  experience  he  will  obtain  as  a  physician,  from  one 
year  in  a  drug  störe,  will  be  more  than  he  would  receive  from 
five  years  of  practice. 

4)  He  will  have  the  advantage  of  studying  the  methods 
and  witnessing  the  results  of  the  practice  of  other  physicians ; 
a  privilege  more  valuable  to  him  than  it  now  is  to  the  druggist. 

5)  He  will  build  up  in  one  year  a  larger  practice  than  by 
five  years  of  orclinary  work. 

The  druggist  will  then  be  confronted  by  a  competitor  better 
equipped  than  himself.  He  will  be  forced  out  of  business, 
or  into  regulär  medicine.  Or  eise,  he  will  clamor  for  laws  re- 
straining  each  party  to  its  proper  sphere. 

In  due  consideration  of  these  propositions,  they 
suggest  the  following  remarks,  which  may  he  re- 
ceived  with  equal  candor  and  fairness  as  they  are 
written  sine  ira  et  studio. 

In  regard  to  the  sweeping  advice,  marked  in  this 
reprint  1,  the  fact  may  he  remembered  that  the 
present  Pharmacy  Laws  require  in  principle — 
although,  for  obvious  reasons,  not  yet  in  fact  and 
de  jure — as  the  main  object  of  the  existence  of  the 
State  Boards  of  Pharmacy,  that  every  individual 
entering  upon  the  practice  of  pharmacy  in  the 
capacity  of  proprietor  of  a  störe,  lias  to  prove  his 
competency  by  the  previous  passage  of  an  examina- 
tion.  Some  States  have  succeeded  to  obtain  this, 
on  the  part  of  the  pharmacists  and  the  Common¬ 
wealth  much-desired  principal  object  of  the  Phar¬ 
macy  Laws.  It  is  to  be  hoped  and  likely  that 
most  or  all  States  in  time  will  attain  this  desider- 
atum,  too. 

But  wherever  this  criterion  has  been  practically 
applied,  as,  for  instance,  in  the  State  of  Illinois, 
the  experience  has  shown  that  a  large  part  of 
applicants  who  have  had  only  a  medical  educa- 
tion,  have  fallen  far  short  of  the  requisite  mark  in 
their  examination  before  the  Board  of  Pharmacy, 
and  consequently  have  to  stay  outside  of  pharmacy, 
or  eise  have  to  obtain  by  a  pharmaceutical  educa- 
tion,  sufficient  competency  to  pass  a  pharmaceutical 
examination  before  they  are  legally  entitled  to  the 
practice  of  pharmacy. 

The  advice  offered  in  2  is  certainly  a  good  and 
timely  one,  as  a  better  knowledge  of  the  Science 
and  art  of  pharmacy  would  go  a  good  way  to  imbue 
the  average  doctor  with  a  correcter  and  better 
appreciation  of  the  duties,  the  intricacies,  and  the 
manifold  responsibilities  of  the  laborious  pursuit 
of  educated  and  conscientious  pharmacists.  Hardly 
anytliing  could  do  more  to  attain  to  more  commen- 
surate  mutual  consideration  and  respect  between 
the  two  cognate  professions.  A  correcter  and  more 
comprehensive  knowledge  in  materia  medica  and 
practical  pharmacy  on  the  part  of  the  physician 
would  also  be  one  of  the  best  antidotes  to  the 
present  deluge  with  the  numberless  ready-made 
and  dosed,  identical  factory  medicines  and  nostrums. 

The  opinion  expressed  in  3  is  certainly  a  gra- 
cious  compliment  to  pharmacy  as  an  instructive 
school  for  practical  training  for  the  physician,  as  it 


is  for  the  pharmacist.  The  many  pharmacists  who 
have  embarked  into  the  study  and  the  practice 
of  medicine  are  an  ample  evidence  of  the  value  of 
such  a  course  of  apprenticeship  to  their  future, 
mostly  successful  career. 

The  advice  in  4,  to  insufficiently  trained  and  inex- 
perienced  young  doctors,  to  seek  the  wanting 
knowledge  and  experience  in  the  practice  of  medi¬ 
cine  in  the  drug  störe  instead  of  in  the  clinic,  is  a 
striking  testimonium  paupertatis  to  the  deficiencies 
and  shortcomings  of  the  antiquated  System  of 
medical  education  in  so  many  of  our  medical 
Colleges.  The  kind  of  young  doctors  who  have  to 
resort  to  the  drug  störe  as  a  chance  for  instruction 
and  experience,  cannot  but  be  bunglers  and  dan- 
gerous  elements  to  the  Community,  in  both  medi¬ 
cine  and  pharmacy,  and  no  laws  can  be  too  strin¬ 
gent  to  protect  the  sick  and  the  afflicted  against 
the  experiments  of  half-educated  practitioners  of 
medicine  as  well  as  of  pharmacy. 

The  Utopian  idea  5,  that  the  young  doctor  will 
build  up  in  one  year  a  larger  practice  in  the  drug 
störe  than  by  five  years  in  an  office  practice,  is 
largely  in  contrast  with  practical  experience.  The 
number  of  doctors  who  have  tried  this  experiment 
with  equal  failure  as  in  their  preceding  efforts  in 
private  practice,  is  by  no  means  a  small  one,  and 
many  have  and  annually  still  lose  their  little  cash 
which  they  have  invested  in  such  a  venture.  And 
if  they  succeed  somewhat  better,  they  generally 
have  to  face  the  well-known  alternative  that  no  man 
can  serve  two  masters,  and  they  will  have  to  choose 
eitlier  the  drug  business  or  regulär  medicine. 
This,  of  course,  does  not  exclude  the  doctor  from 
the  financial  owmership  of  a  drug  or  any  other  störe 
— a  privilege  which  every  man  or  woman  in  our  land 
has. 

The  final  alternative  gracefully  offered  to  the 
pharmacist,  to  “  go  into  regulär  medicine  ”  is  an 
advice  not  new  to  any  one,  but  well  worth  the  con¬ 
sideration  of  many  of  the  younger  generation  of 
our  jffiarmacists,  particularly  in  view  of  the  con- 
stant  and  increasing  decline  of  the  compass  and 
the  prosperity  of  the  drug  trade,  for  reasons  well 
known  and  evidently  unalterable.  It  has  been  said 
that  the  premium  öf  pharmaceutical  education  of 
our  days  is  increasing  drudgery,  want  of  a  sphere 
to  apply  and  utililze  the  required  knowledge  and 
skill,  long  hours  and  painstaking  work  for  meagre 
returns.  No  Professional  path  is  a  smooth  and 
ready  one,  but  if  successful  by  personal  efforts, 
ability  and  perseverance,  it  ought  to  land,  and 
generally  does  land,  the  outworn  sailor,  sooner  or 
later,  in  the  safe  port  of  comfortable  competence, 
and  thereby  secures  him,  after  a  laborious  and 
well-balanced  life,  a  position  free  of  the  sorrows 
and  cares  for  existence.  In  this  respect,  the 
chances  of  the  pharmacist  are  apparently  becoming 
scantier  and  less  secure  from  decade  to  decade.  If 
active  and  striving  young  pharmacists  of  good 
education  and  brains  look  out  for  a  better  applica- 
tion  and  a  more  promising  pursuit,  their  pharma¬ 
ceutical  training  and  experience,  fragmentary  as 
they  may  have  been, will  not  be  lost,  but  of  much  ad¬ 
vantage  when  they,  for  the  sake  of  the  completion  of 
their  professional  education,  enter  a  medical  instead 
of  a  pharmaceutical  College,  and  secure  for  a  not 
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much  larger  outlay  of  time  and  money  the  degree 
of  M.D.  in  place  of  that  of  Ph.G. 

If,  by  sufficient  preliminary  education,  by  good 
training  and  self-study  in  the  störe  during  the 
requisite  two  or  three  years,  well  prepared  in  the 
elements  of  the  Science  and  art  of  pharmacy,  the 
prescribed  course  of  study  in  most  medical  schools 
by  lectures  alone,  will  add  much  to  the  stock  of 
useful  knowledge,  even  if  the  young  medical  grad- 
uate  prefers  to  remain  in  the  drug  business;  nor 
can  such  a  course  of  study  disable  any  one  from 
continuing  or  from  renewing  his  pharmaceutical 
study  and  proficiency,  so  as  to  pass  at  any  time 
the  requisite  examination  before  the  State  Board 
of  Pharmacy. 

Such  a  course,  which  is  as  yet  open  to  every 
young  pharmacist,  has,  moreover,  this  great  ad- 
vantage  that  it  opens  to  him,  instead  of  one  the 
choice  of  two  portals  for  entering  upon  a  future 
career.  The  degree  of  M.D.  carries  also  in  the 
community  a  greater  consideration  and  a  higher 
estimate  in  society  than  the  questionable  degree  of 
Ph.G.,  notwithstanding  the  fact  that  the  attain- 
ment  of  the  latter  very  likely  requires  longer  study 
and  more  substantial  knowledge  than  the  former 
one. 

The  chances  in  medicine  are  certainly  not  better 
than  in  pharmacy,  as  it  is  still  more  overcrowded 
and  too  much  of  a  dumping  ground  for  many  young 
men  who,  for  dread  of  work  or  for  want  of  brains, 
have,  on  short  trials,  turned  out  failures  in  trades 
or  business,  and  have  been  considered  good  for 
nothing  eise  than  to  go  to  a  medical  College.  Yet 
it  is  well  known  that  the  number  of  pharmacists, 
and  even  many  men  of  advanced  years,  who  annu- 
ally  pass  through  our  medical  schools,  is  steadily 
increasing,  as  also  the  fact,  that  they  scarcely  ever 
regret  this  course,  no  matter  if  they  remain  in  their 
chosen  trade  or  if  they  prefer  to  go  into  the  prac- 
tice  of  medicine.  They  also  gain  the  advantage 
that  they,  socially  and  professionally,  stand  at  par 
with  the  physician,  whereby  many  of  the  imaginary 
as  well  as  the  conventional  points  of  traditional 
antagonism  and  controversy  between  the  druggist 
and  the  doctor  are  cut  short,  or  vanish  before  a 
more  intelligent  mutual  appreciation  of  their  pur- 
suit  and  their  common  duties  in  the  sanitary  Service 
for  the  welfare  of  their  fellow-men. 


Original-Beiträge. 

Ptomaine. 

Yon  Prof.  Dr.  Chas.  0.  Curtman  in  St.  Louis.* 

Die  Auffindung  giftiger  PÜanzenalkaloide  in 
Leichen  wurde  immer  zu  den  schwierigeren  Auf¬ 
gaben  der  analytischen  Chemie  gerechnet.  Doch 
machten  die  Methoden  von  Stas,  Otto,  Sonnen¬ 
schein,  Erdmann,  Uslar  und  Dragendorff  und  deren 
Modifikationen  ein  so  systematisches  und  genaues 
Verfahren  möglich,  dass  man  sich  in  den  meisten 
Fällen  für  sicher  hielt.  Die  dann  und  wann  vor¬ 


*)  Ein  Bericht  über  unsere  gegenwärtige  Kenntniss  dersel¬ 
ben  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Bakterien.  Vorgetragen  im 
Verein  deutscher  Aerzte  zu  St.  Louis,  Mo.,  am  14. 
October  1887. 


kommenden  Fehler  und  Mängel  wurden  mehr  auf 
Rechnung  individueller  Ungenauigkeit  und  Unge¬ 
schicklichkeit  im  Experimentiren  als  auf  Unvoll¬ 
kommenheit  der  Methode  geschrieben.  Einzelne 
Praktiker  warnten  freilich  vor  möglichen  Missdeu¬ 
tungen,  wie  z.  B.  Sonnenschein  vor  dem  “bekann¬ 
ten  Stoff  aus  der  Leber”,  aber  im  Ganzen  wurden 
die  Erkennungsmethoden  mit  vollem  Vertrauen 
ausgeführt  und  die  gerichtlichen  Gutachten  dar¬ 
nach  ausgestellt.  Da  kam  im  Anfang  der  70er 
Jahre  (1873),  Selmi’s  Veröffentlichung  seiner  Unter¬ 
suchungen  über  die  Leichenalkaloide  oder  Pto¬ 
maine  (Sülle  ptomaine  ad  alkaloidi  cada  verici 
etc.  Bologna  1878.  Berichte  der  deutschen  ehern. 
Gesellschaft,  1873,1875,  1876),  wie  ein  Schlag  aus 
heiterem  Himmel.  Alles  Zutrauen  zu  den  Resul¬ 
taten  der  bisherigen  Untersuchungen  war  er¬ 
schüttert  und  quälende  Zweifel  an  der  Gerechtig¬ 
keit  gewisser  Entscheidungen  in  Criminalfällen 
machten  die  Lage  der  Gerichtsanalytiker  beson¬ 
ders  peinlich. 

Selmi’s  Entdeckungen  wurden  rasch  durch  an¬ 
dere  Forscher  bestätigt  und  von  Jahr  zu  Jahr 
mehrte  sich  die  Zahl  der  in  Leichentlieilen  gefun¬ 
denen  Stoffe,  die  mit  den  üblichen  Reagentien 
dieselben  Earbenerscheinungen  und  Niederschläge 
gaben  als  die  Pflanzenalkaloide.  Man  fand  Reak¬ 
tionen,  die  denen  des  Strychnins,  Delphinins,  Cu- 
rarins  u.  s.  w.  täuschend  ähnlich  waren,  und  die 
Bemühungen  der  Analytiker  gingen  nun  darauf 
aus,  Unterscheidungsmerkmale  zu  finden. 

Unter  den  ersten  derselben  schlugen  Brouardel 
und  Boutmy  die  Reduktion  einer  Lösung  von  Eisen¬ 
chlorid  mit  Ferricyankalium  zu  dem  unlöslichen 
Berlinerblau  vor.  Sie  behaupteten,  dass  mit  Aus¬ 
nahme  des  Morphins  kein  Pflanzenalkaloid  diese 
Reduktion  hervorbrächte,  während  sie  allen  Pto- 
mainen  eigen  sei.  (Annales  d’hygiene  etc.,  III.  Serie 
T.  iv.,  335.)  Als  Entgegnung  darauf  zeigte  Armand 
Gautier,  dass  Hyoscyamin,  Emetin,  Igasurin,  Col- 
chicin,  Nicotin  und  Apomorphin  ebenfalls  das  Eerri- 
eyankalium  reducirten,  obwohl  etwas  langsamer. 
Ch.  Tanret  reihte  noch  Ergotinin,  Aconitin,  Digi¬ 
talin  und  Eserin  an  diese  an. 

In  einer,  vor  einiger  Zeit  veröffentlichten  Unter¬ 
suchung,  (Pharm.  Rundschau  III.,  252 ;  IV., 
79),  gelang  es  mir  nachzuweisen,  dass  ausser  Mor¬ 
phin  und  den  obengenannten,  auch  noch  mehrere 
andere  Opiumalkaloide  und  ausser  dem  Cocain, 
Brucin,  Strychnin,  Atropin,  Cinchonidin  und  meh¬ 
rere  andere  die  Eisencyanidlösung  äusserst  rasch 
reduciren.  Man  hat  seitdem  gefunden,  dass  reine, 
Ptomaine  keineswegs  alle  solche  Reduktionsfähig¬ 
keit  besitzen,  und  dass  dieselbe  oft  von  den  un¬ 
reinen  Auszügen  beigemischtem  Pepton,  Collidin, 
u.  s.  w.  herrühre. 

Man  suchte  andere  Unterscheidungszeichen  und 
fand,  dass  die  Alkaloide  meistens  optisch  aktiv,  die 
Ptomaine  dagegen  inaktiv  erscheinen.  Aber  auch 
damit  war  wenig  geholfen,  da  man  ja  selten  eine 
genügende  Quantität  zur  Verfügung  hat  um  solche 
Versuche  mit  Genauigkeit  anzustellen. 

Noch  immer  mehrte  sich  die  Zahl  der  Ptomaine, 
und  auf  Coincidenz  der  Reaktionen  mit  den  übli¬ 
chen  Alkaloid-Reagentien  gestützt,  wurden  zahl¬ 
reiche,  theils  giftige,  theils  ungiftige  Individuen 
beschrieben  und  differenziirt.  Die  Schwierigkeiten 
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der  Unterscheidung  von  den  Pflanzenalkaloiden 
häuften  sich  und  zuweilen  schien  es,  als  ob  der 
Gerichts-Chemiker  dieses  Feld  vollständig  räumen 
müsse. 

Unterdessen  bildete  sich  allmählich  eine  umfang¬ 
reiche  Literatur  durch  die  Arbeiten  von  Th.  und 
A.  Husemann,  Panum,  Graebner,  Otto,  Dragen- 
dorff,  Selmi,  Giotto  und  vieler  Anderen  über  diesen 
Gegenstand  aus. 

In  dem  Criminalprocesse  gegen  den  Bedienten 
des  italienischen  Generals  Gibbone  wurde  von  Ex¬ 
perten  berichtet,  dass  Delphinin  die  Todesursache 
gewesen  sei.  Francesco  Selmi  rettete  den  Beschul¬ 
digten  durch  den  Nachweis,  dass  die  Reaktionen  von 
einem  Ptomaine  herrührten.  In  dem  Falle  der  angeb¬ 
lich  durch  Morphin  vergifteten  Wittwe  Sonzogno 
wies  er  ebenfalls  nach,  dass  die  Experten  geirrt, 
und  dass  ein  dem  Morphin  ähnliches  Leichen¬ 
alkaloid  die  Reaktionen  gegeben  hatte.  In  einem 
dritten  Falle  in  Verona  wurde  das  durch  so  cha¬ 
rakteristische  Reaktionen  erkennbare  Strychnin 
als  Todesursache  angegeben,  während  Selmi  be¬ 
wies,  dass  dies  Alkaloid  abwesend  und  einige  sei¬ 
ner  Reaktionen  durch  ein  Leichenalkaloid  hervor¬ 
gebracht  waren. 

Aus  faulendem  Eiweiss  stellte  derselbe  Forscher 
kurz  vor  seinem  Tode  einen  krystallisirten,  dem 
Curarin  ähnlichen  Körper  dar.  Dass  dem  Strych¬ 
nin  ähnliche  Ptomain  wurde  auch  von  Ciotto  ge¬ 
funden. 

Panum  isolirte  nahezu  rein  ein  dem  Curarin 
ähnliches  Gift  aus  septicämischen  Material  und 
schrieb  dasselbe  der  Aktion  der  Bakterien  zu. 
Dasselbe  erregte  heftige  Entzündung  der  Mucosa 
des  Dünndarms. 

Bence  Jones  und  Dupre  erhielten  aus  mensch¬ 
lichen  und  thierischen  Lebern  im  Stadium  der 
Fäulniss  eine  ähnlich  dem  Chinin  blau  fluores- 
cirende  Substanz,  der  sie  den  Namen  “anima¬ 
lisches  Chinoidin”  beilegten. 

Zuelser  und  Sonnenschein  stellten  aus  faulenden 
Leichen  ein  krystallinisches,  Atropin  ähnliches 
Präparat  dar,  das  die  Herzthätigkeit  steigerte,  die 
Pupille  erweiterte  und  die  glatten  Darmmuskeln 
lähmte.  Rörsch  und  Fassbender  erhielten  ein  dem 
Digitalin  ähnliches  Präparat.  Eine  dem  Propyla¬ 
min  ähnliche  Substanz  wurde  von  Schwanert,  eine 
dem  Coniin  ähnliche  von  A.  Gautier,  von  Mar¬ 
quardt  und  Hager  gefunden  und  von  letzterem 
Septicin  genannt.  Otto  fand  eine  ähnliche  in 
dem  Criminalfalle  Krebs-Brandes  neben  dem  ver¬ 
abreichten  Arsenik.  Brouardel  und  Boutmy  fan¬ 
den  ein  dem  Coniin  ähnliches  Ptomain  in  einer 
Gans.  Ausserdem  sind  andere  Ptomaine  noch  von 
verschiedenen  Forschern  dargestellt  worden. 

Nicht  nur  im  faulenden  Thierkörper,  sondern 
auch  in  faulenden  Pflanzentlieilen  fand  man  Pto¬ 
maine.  So  stellten  Bergmann  und  Schmiedeberg 
aus  faulender  Hefe  eine  giftige  krystallinische 
Substanz  dar,  der  sie  den  Namen  Sepsin  gaben. 
A.  Poehl,  als  Mitglied  einer  von  der  russischen  Re¬ 
gierung  eingesetzten  Commission  zur  Unter¬ 
suchung  der  Ergotismus-Epidemie  im  Jahre  1881, 
fand  Ptomaine  in  grosser  Menge  in  dem  mit  dem 
Claviceps  purpureus  inficirten  faulenden  Mehl. 

Um  die  Differenziirung  zwischen  Ptomainen  und 
Pflanzen-Alkaloiden  klarer  zu  stellen,  unterwarf  man 


das  Otto-Stas’sche  und  Dragendorff  sehe  Verfahren 
für  deren  Isolirung  einer  Revision  und  unterschied 
genauer  zwischen  den  Basen,  die  aus  saurer  oder 
aus  alkalischer  Lösung  durch  Aether,  durch  Chlo¬ 
roform,  Amylalkohol,  Essigaether,  Petroleumaether 
und  ähnliche  Lösungsmittel  ausgezogen  werden 
können.  Durch  keine  der  befolgten  Methoden 
aber  gelang  es  völlig  analyse-reine  krystallinische 
Ptomaine  zu  erhalten. 

Nencki  in  Bern  war  der  Erste,  der  aus  faulender 
Gelatine  ein  chemisch  reines  Platindoppelsalz  eines 
Fäulnissalkaloids  erhielt,  das  sich  bei  der  Analyse 
als  Collidin,  CeHItN,  (ein  Homolog  des  Pyri¬ 
dins,  C6H6N)  erwies.  Nach  ihm  stellten  Gautier 
und  Etard  aus  faulem  Fleisch  der  Makrele  Parvo- 
1  i  n  ,  C9H13N,  dar. 

Seit  1883  hat  sich  namentlich  Prof.  L.  Brieger 
in  Berlin  mit  dem  Gegenstand  beschäftigt,  und  es 
ist  ihm  gelungen  Methoden  aufzufinden,  die  die 
Darstellung  einer  Anzahl  vollständig  reiner  Pto¬ 
maine  ermöglichten  und  dabei  die  Bildung  von 
Artefacten  vermeiden.  Es  lag  nämlich  der  Ver¬ 
dacht  nahe,  dass  manche  der  nach  den  üblichen 
Methoden  erhaltenen  Präparate  nicht  in  dem  fau¬ 
lenden  Thierkörper  fertig  gebildet  vorhanden, 
sondern  erst  durch  die  Agentien  der  Extraktions¬ 
methoden  aus  andern  Körpern  entstanden  seien. 
Brieger’s  Präparate  sind  hauptsächlich  die  als 
Golcl-  und  Platin-Doppelsalze  und  Pikrate  gerei¬ 
nigten  und  dann  abgeschiedenen  Fäulnissbasen. 

Diese  sindvon  den  nach  bisherigen 
Methoden  erzielten  syrupartigen 
Extrakten  sehr  verschieden.  Man  hat 
gefunden,  dass  viele  der  den  Alkaloiden  ähnlichen 
Reaktionen  bei  reinen  Ptomainen  gar  nicht  ein- 
treten,  sondern  den  Beimengungen  von  Peptonen 
und  andern  Körpern  zuzuschreiben  sind.  Viele 
dieser  reinen  Ptomaine  sind  gar  keine  Alkaloide 
im  engeren  Sinne,  d.  li.  Pyridinderivate,  sondern 
Amine,  Ammoniumbasen  und  Amidokörper  ver¬ 
schiedener  Zusammensetzung. 


Manche  sind  sowohl  in  Constitution  als  auch  in 
Wirkung  dem  Muscar  in,  C6H,  5N03  ähnlich. 
Diese  giftige  Base  kommt  mit  Amanitin 
(Cholin)  im  Fliegenschwamm  vor  und  ist  durch 
Oxidation  aus  dem  Bilineurin 

(Cholin  =Trimethyloxyethylammoniumoxydhydrat 

C„H40H 


1 


(CH,), 


OH 


des  Thierkörpers  künstlich  dargestellt  worden. 
Dieselben  stehen  in  naher  Beziehung  zu  dem 
Glycocoll  (Glycin  oder  Amidoessigsäure)  zu 
dessen  Derivaten  das  in  den  Runkelrüben  gefun¬ 
dene  Betain  (Oxyneurin  oder  L y c i n),  das 
äusserst  giftige  Neuri n  oder  Tetramethyelvinyl- 
ammonium  oxydhydrat,  das  ungefährliche  Neu- 

CH2 


CH 


W3)3 

OH 

r  i  di  n ,  C6H14N2,  und  Andere  gehören. 

Andere  von  Brieger  entdeckten  Basen  sind 
Diamine,  wie  z.  B.  das  mit  dem  Pentamethylen- 
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diamin,  (NH2AH2AH2-CH2-CH2-CH2-NH2)  iden¬ 
tische  Cadaverin  und  das  Putrescin  (Dime- 
thyl  -  Aethylen  -  Diamin,  NH(CH3)  -  CH2  -  CH2- 
NH(CH3). 

In  seiner  1885  erschienenen  zweiten  Abhandlung 
zählt  Prof.  Brieger  die  folgenden,  von  ihm  in 
menschlichen  Cadavern  gefundenen  Ptomaine  auf: 

Cholin,  C6H16N02,  Aethyliumbase,  nicht  giftig. 

Neuridin,  C5Hl4N„,  nicht  giftig. 

Cadaverin,  C6HieN2,  stark  reduzirend,  etwas 
Coniinähnlicher  Geruch,  flüssig. 

Putrescin,  C4HI2N2,  Geruch  nach  Sperma. 

S  ap  r  i  n,  C5HI6N2  stark  reduzirend  mit  Cada¬ 
verin  isomer. 

Trimethylamin,  N(CH3)3. 

Mydalein. 

Alle  diese  gehören  der  Fettreihe  an,  keines  ent¬ 
hält  den  die  Alkaloide  charakterisirenden  Pyridin- 
nucleus.  Alle  kommen  als  Produkte  der  Fäulniss 
vor  und  in  den  ersten  Tagen  scheint  kein  giftiges 
Produkt  gebildet  zu  werden.  Erst  nach  dem  Ver¬ 
schwinden  des  ungiftigen  Cholins  bilden  sich  heftig 
toxisch  wirkende  Körper,  darunter  besonders  das 
Neurin.  Diese  Vinyliumbase  wirkt  bei  Ein¬ 
spritzung  von  wenig  Milligrammen  rasch  giftig  auf 
Katzen,  weniger  auf  Meerschweinchen  und  Kanin¬ 
chen.  Zuerst  beobachtet  man  starke  Befeuchtung 
der  Nasenlöcher,  dann  zähen  Schleim  aus  den 
Mundwinkeln,  kurz  darauf  starken  Speichelfluss, 
Thränen  der  Augen,  schnelle  Athmung,  Dyspnoe; 
die  Pulsfrequenz  zuerst  vermehrt,  dann  allmählich 
verlangsamt,  endlich  Tod  in  Diastole  mit  prall  ge¬ 
fülltem  Herzen.  Dabei  bedeutend  vermehrte 
Darmperistaltik  und  Verengerung  der  Pujnlle.  At¬ 
ropin  ist  ein  wirksames  Gegengift. 

Es  lag  nahe,  diese  Ptomaine  als  Umwandlungs¬ 
produkte  der  Proteine  durch  die  Fäulnissbakterien 
anzusehen  und  verschiedene  Reihen  von  Versuchen 
mit  Reinkulturen  dieser  Bacterien  (termo,  lineola, 
etc.)  auf  bestimmtem  sterilisirtem  Nährboden  be¬ 
stätigten  diese  Vermuthung. 

Aus  faulendem  Fisch-  und  Pferdefleisch  wurden 
noch  das 

Gadinin,  C7  HI7  N02, 

Ae  thylen  diamin,  NH2-CH2-CH2-NH2, 

C2H5 

Triaethylamin,  NSrC  A 

CA 

und  andere  Basen  gewonnen.  Aus  faulender  Milch 
und  Käse  neuerdings  von  Vaughan  in  Ann  Arbor 
das  Tyrotoxin,  welches  indessen  noch  nicht 
analyserein  dargestellt  worden  ist. 

Unterdessen  hatte  man  auch  durch  die  Aktion 
gewisser  pathogener  Bakterien  Ptomaine  erhalten, 
die  interessante  Einblicke  in  den  Symptomen- 
komplex  gewisser  Infektionskrankheiten  verspra¬ 
chen.  Nach  Entdeckung  der  pathogenen  Bakterien 
und  ihres  schädlichen  Einflusses  auf  den  lebenden 
Organismus  der  Pflanzen  und  Tliiere  blieb  noch 
immer  der  Modus  operandi  zu  erklären.  Dies  ge¬ 
schah  denn  auch  durch  Annahme  eines  mechani¬ 
schen  Reizes,  des  Druckes,  den  ihre  rapide  Ver¬ 
mehrung  auf  die  Gewebe  ausüben  müsse,  und  eines 
wirklichen  Traumas  der  Zelle,  deren  Wandungen 
durch  spitze  und  scharfe  Projektionen  des  Bakteri¬ 
ums  perforirt  werden  könnten.  Durch  die  Com- 
pression  zugleich  Ernährungsstörungen,  Circula- 


tionsstauungen,  Verhinderung  des  regelmässigen 
Abflusses  der  effeten  Residua  des  Stoffwechsels. 
Daneben  auch  Aufbrauch  der  wirklichen  Nahrungs¬ 
stoffe,  der  zum  Aufbau  und  zur  Erhaltung  der 
Zellen  nötliigen  Elemente.  Alle  solche  Folgen  der 
Bakterieninvasion  erscheinen  zu  natürlich  und 
consequent,  um  nicht  ohne  viel  Widerspruch  zu¬ 
gegeben  zu  werden. 

Aber  wie  erklärt  denn  alles  dies  die  vielerlei 
Symptome,  welche  der  Kliniker  bei  Infektions¬ 
krankheiten  beobachtet?  Wären  die  erwähnten 
Ursachen  die  einzigen,  oder  auch  nur  die  wichtig¬ 
sten,  woher  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Krank¬ 
heitserscheinungen  ?  Warum  nicht  gleiche,  oder 
wenigstens  sehr  ähnliche  Störungen,  wenn  das¬ 
selbe  Organ  von  den  verschiedenen  Parasiten 
heimgesucht  wird?  Man  könnte  quantitative,  nicht 
aber  qualitative  Verschiedenheit  so  erklären. 

Betrachten  wir  nun  die  Wirkung  der  Bakterien 
und  lebenden  Fermente  auf  todtes  Material.  In 
Zuckerlösung  gedeihen  verschiedene  Arten  von 
Saccharomyces.  Sie  vermehren  sich  auf  Kosten 
des  Zuckers  und  hinterlassen  als  Umsetzungs¬ 
produkte  ihres  Lebensprozesses  Kohlensäure  und 
Alkohol.  In  demselben  Zucker  aber  bewirkt  der 
Bacillus  subtilis  eine  ganz  andere  Zersetzung,  und 
Milch-  und  Buttersäure  sind  die  Endprodukte  der 
durch  ihn  eingeleiteten  Gährung,  während  er  Gly¬ 
cerin  in  Propylalkohol  verwandelt.  Durch  den 
Mucor  Mucedo  wird  Aetliylalkohol  in  Essigsäure 
verwandelt,  Propylalkohol  in  Propionsäure. 

Substituirt  man  im  Malzaufguss  zur  Bierfabrika¬ 
tion  die  echte  Bierhefe,  Saccharomyces  cerevisiae, 
durch  andere,  verwandte  Cryptococcen,  so  entsteht 
zwar  auch  Alkohol,  aber  in  Begleitung  von  anderen, 
oft  sehr  widrig  schmeckenden  Sx>altungsprodukten 
der  Maltose,  und  das  Bier  ist  verdorben.  Der 
Wein,  mit  falscher  Hefe  vergohren,  bekommt  einen 
“  Stich  ”  oder  wird  “kahmig”  oder  erliegt  anderen 
Arten  der  Verschlechterung.  In  allen  diesen 
Fällen  ist  eine  Erhöhung  der  Temperatur  die  stete 
Begleiterin  des  Zersetzungsprocesses. 

Der  Harnstoff  wird  durch  einen  Micrococcus  in 
kohlensaures  Ammoniak  umgesetzt,  eigenthümliche 
Bakterien  bewirken  die  Verwandlung  ammoniakali- 
scher  Bodenbestandtheile  in  Nitrate.  Und  so 
könnten  andere  bekannte  Beispiele  in  Menge  citirt 
werden. 

Es  sind  also  nicht  nur  die  von  den  Bakterien  zu 
ihrer  eigenen  Ernährung  verbrauchten  Materialien 
zu  berücksichtigen,  sondern  auch  die  excrementi- 
tiösen  Rückstände,  welche  sie  hinterlassen.  Bei 
den  Bakterien,  welche  stinkende  Fäulniss  erregen, 
sind  dies,  neben  Kohlensäure,  Ammoniak,  Schwefel¬ 
wasserstoff  und  gasförmigen  Kohlenwasserstoffen, 
noch  das  Phenol,  Ortlio-  und  Parakressol,  Indol, 
Scatol  und,  je  nach  der  Verschiedenheit  der  in- 
ficirten  Gewebsbestandtheile,  verschiedene  Pto¬ 
maine:  Muscarin,  Putrescin,  Cadaverin,  Gadinin 
und  andere  oben  erwähnte. 

Aehnlicli  verhalten  sich  die  bisher  untersuchten 
pathogenen  Bakterien. 

So  isolirte  Villiers  1885  aus  Choleraleichen,  nach 
Brieger’s  Methode,  ein  flüssiges,  nach  Weissdorn 
riechendes  Ptomain,  welches  bei  Versuchsthieren 
heftiges  Zittern  und  starke  Schwankungen  des 
Herzschlages  hervorrief.  Später  wurde  von  dem- 
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selben  ein  anderes  Ptomain  in  Pneumonieleiclien 
gefunden,  mit  dem  ein  in  Diphtheritisleichen  ge¬ 
fundenes  identisch  sein  soll.  Keines  dieser  Prä¬ 
parate  aber  wurde  in  genügender  Menge  analyse¬ 
rein  dargestellt. 

Hoffa  fand  in  ähnlicher  Weise  ein  Ptomain  als 
Produkt  der  Milzbrandbacillen.  Seine  Resultate 
sind  indess  noch  immer  Gegenstand  lebhafter 
Controversen.  A.  Poehl  wies  nach,  dass  in  sterili- 
sirte  Gelatine  geimpfte  pathogene  Bakterien  ver¬ 
schiedener  Art  eine  Aenderung  der  Gelatine  ver¬ 
ursachten,  so  dass  dieselbe  Ptomainreaktionen 
gab,  die  während  der  Lebensthätigkeit  der  Micro- 
organismen  genau  beobachtet  werden  konnten. 
Unter  diesen  Organismen  waren  der  Typhus¬ 
bacillus,  der  Streptococcus  pyogenes  aureus,  der 
Koch’scheCommabacillus  (durch  Dr.  Raptschewsky 
aus  Spanien  gebracht).  Alle  diese  riefen  deutliche 
Reduktionserscheinungen  hervor,  während  der 
Prior-Finkler’sclie  Bacillus  der  Cholera  Nostras 
(Vibrio  Proteus)  trotz  vielfacher  Versuche  keine 
Reaktion  auf  Ptomain  bewirkte  und  jedenfalls  sich 
als  viel  weniger  sauerstoffbedürftig  zeigte,  als  der 
Commabacillus  der  Cholera  asiatica.  Es  ist  die 
Bildung  eines  nicht  reducirenden  Toxins  durch 
den  Prior-Finkler’schen  Bacillus  dadurch  übrigens 
keineswegs  ausgeschlossen.  Der  Commabacillus 
producirte  ausserdem  ein  eigenthümliches,  in  Amyl¬ 
alkohol  lösliches  rothes  Pigment,  das  höchstwahr¬ 
scheinlich  ein  Scatolderivat  ist. 

Prof.  Brieger,  der  mit  grossem  Eifer  auf  diesem 
Felde  fortarbeitet,  sagt  darüber  im  dritten  Theile 
seiner  Untersuchungen  über  Ptomaine : 

‘  ‘  Das  wechselnde  Bild  der  Infektionskrankheiten  weist 
darauf  hin,  dass  dieser  Krankheitsgruppe,  welche  bekanntlich 
die  überwiegende  Mehrzahl  aller  Erkrankungen  umfasst,  ganz 
differente  Ursachen  zu  Grunde  liegen.  Bereits  kennt  man 
auch  eine  Anzahl  verschiedenartiger  pathogener  Bakterien, 
deren  ursächlicher  Zusammenhang  mit  einer  Reihe  von  Krank¬ 
heiten  ausser  allem  Zweifel  steht.” 

Er  erwähnt  darauf  die  Noth  Wendigkeit  einer 
klaren  Nomenklatur,  behält  den  Namen  Ptomaine 
bei  für  alle  durch  Fäulniss-  und  andere  Bakterien 
entstandenen  basischen  Produkte  und  nennt  die 
giftigen  Ptomaine  Toxine. 

Die  von  Gautier,  Kossel  und  Salomon  unter¬ 
suchten  Basen,  die  während  des  normalen  Lebens¬ 
prozesses  aus  Albuminen  entstehen,  heissen  L  e  u- 
comaine,  darunter  hauptsächlich  Derivate  von 
Kreatin,  Kreatinin  und  Xanthin. 

Gewisse  Toxine  (giftige  Ptomaine)  entstehen 
durch  Aktion  der  Fäulnissbakterien,  Bacterium 
termo  und  B.  lineola,  und  diese  wurden  von  Brie¬ 
ger  zuerst  gründlich  untersucht,  um  sie  von  den 
Produkten  der  pathogenen  Bakterien  zu  unter¬ 
scheiden.  Er  fand  in  faulem  Pferdefleisch,  ausser 
dem  schon  erwähnten  Cadaverin  und  Putrescin, 
eine  giftige  Amidosäure,  C7H17N02,  die  dem 
Curare  ähnliche  Symptome  hervorrief.  Diese  war 
begleitet  von  dem  ähnlich  wirkenden,  aber  viel 
giftigeren  Mydotoxin,  CcH13N02 ;  ausserdem 
noch  das  giftige  Methylguanidin, 

/NH2 
C2H7N,3  C  NH' 

■^nhch3, 

das  offenbar  aus  Kreatin  entstanden  war. 

Oskar  Bocklisch  untersuchte  mit  Brieger  faulende 
Fische  und  fand  die  ungiftigen  Basen  Cadaverin 


undNeuridin,  ausserdem  Dimethylamin,  Trimethyl¬ 
amin,  Putrescin  und  andere  Fäulnissbasen. 

In  der  giftigen  Miessmuschel  fand  Brieger  das 
giftige  Mytilotoxin,  C6H)6N02,  salzsaures  Betain 
(Oxy cholin)  u.  s.  w.  Nach  eingehendem  Studium 
dieser  Fäulnissprodukte  nahm  Brieger  einige  der 
Ptomaine  aus  Reinculturen  pathogener  Bakterien 
vor.  Aus  dem  Staphylococcus  pyogenes  aureus 
erhielt  er  kein  Toxin,  nur  Ammoniaksalze,  Xanthin 
und  Kreatininderivate  und  ein  ungiftiges  Ptomain. 

Reinculturen  des  Streptococcus  pyogenes  liefer¬ 
ten  ziemliche  Mengen  von  ungiftigem  Trimethyl¬ 
amin.  Koch-Ebertli’sche  Typhusbacillen  produ- 
cirten  in  sehr  geringer  Menge  ein  äusserst  giftiges 
Ptomain  von  der  Formel  C7H17N02  (isomer,  aber 
nicht  identisch  mit  der  oben  erwähnten  giftigen 
Amidosäure  der  Fäulniss).  Es  wurde  demselben 
der  Name  Typhotoxin  beigegelegt.  Dieses 
rief  in  Versuchstliieren  lethargische  Zustände 
hervor. 

Aus  den  Culturen  des  Tetanus-Erregers,  dessen 
Microbe  nicht  ganz  rein  erhalten  werden  konnte, 
stellte  Brieger  das  Tetanin,  C12H30N2O4,  dar, 
neben  viel  Ammoniak.  Die  Injektion  des  salz¬ 
sauren  Tetanins,  und  noch  viel  energischer  die 
der  freien  Base,  rief  durch  Injektion  bei  Versuchs¬ 
tieren  klonische  und  tonische  Krämpfe  in  heftig¬ 
ster  Intensität  hervor  und  führte  rasch  zum  Tode. 
Doleris  und  Butte  finden  im  Blute  der  Eklamp- 
tischen  ein  krystallinisches  Toxin.  Bouchardat 
untersuchte  die  Vergiftungserscheinungen,  die  in- 
jicirter  Harn  hervorruft.  Bocklisch  bestätigt  die 
Abwesenheit  von  Ptomainen  in  den  Reinculturen 
des  Finkler’schen  Vibrio  proteus  (Cholera  nostras). 

Ausser  den  genannten  beschäftigen  sich  noch 
viele  andere  Forscher  mit  Untersuchungen  auf 
diesem  Felde.  Prof.  Brieger  kündigt  die  eifrige 
Fortsetzung  solcher  Arbeiten  mit  seinen  Schülern 
an.  Wir  haben  daher  in  der  Kürze  weiteren  Er¬ 
fahrungen  entgegenzusehen. 

Die  Aufgabe  des  Arztes  ist  fortan  nicht  nur  der 
Ausbreitung  der  Infektionskrankheiten  durch  ge¬ 
eignete  Präventivmaassregeln,  Reinlichkeit  und 
Antisepsis  entgegenzuarbeiten,  sondern  auch  nach 
der  Inficirung  sowohl  dieVernichtung  der  Bakterien 
anzustreben,  als  auch  die  giftigen  Produkte  der¬ 
selben  durch  passende  Gegenmittel  zu  entkräften. 


Benzoic  Sulphinide  or  Saccharine. 

By  Dr.  Ira  Hemsen,  Prof,  of  Chemistry  in  Johns  Hopkins 
University  in  Baltimore. 

At  the  Suggestion  of  the  Editor  of  the  Rundschau,  I  hereby 
make  another  attempt  to  present  the  subject  of  the  discovery 
of  the  newr  sweet  substance  called  benzoic  sulphinide  or 
saccharine,  in  its  true  light. 

More  than  ten  years  ago  I  was  engaged  in  an  investigation 
of  the  phenomena  attendant  upon  the  oxidation  of  certain 
derivatives  of  the  hydrocarbon  toluene,  C,HS.  I  oxidized  the 

OH  1 

para  sulphonamide,  C6H4  <CgQ  and  obtained  an  acid  of 
COOH 

the  formula,  C6H4<^^  .  The  para-amide  with  which  I 

worked  was  mixed  with  some  of  the  isomeric  ortho-amide, 
and  I  noticed  that,  after  all  the  para-amide  was  oxidized  by 
chromic  acid,  some  of  the  ortho-amide  remained  unchanged 
and  in  pure  condition.  At  that  time  it  vras  a  matter  of  some 
interest  to  effect  the  oxidation  of  the  ortho-amide,  and  I  there- 
fore  tried  the  effect  of  potassium  permanganate  upon  it,  but,  as 
my  work  v'as  interrupted  by  change  of  residence,  I  did  not,  at 
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the  time,  finish  the  cxperiments  with  this  oxidizing  agent. 
Subsequently,  when  I  took  Charge  of  the  Chemical  laboratory 
of  the  Johns  Hopkins  University,  I  began  with  my  older 
students  a  series  of  investigations  on  the  ‘  ‘  Oxidation  of  Sub- 
stitution-Products  of  Aromatic  Hydrocarbons.  ”  Among  these 
investigations  was  one  on  the  oxidation  of  ortho-toluene- 
sulphonamide  by  potassium  permanganate.  At  that  time,  a 
Russian  named  C.  Fahlberg  was  working  in  the  laboratory  in 
the  capacity  of  an  advanced  Student,  ancl  to  him  I  assigned,  at 
his  request,  the  investigation  just  mentioned.  It  was  in  the 
course  of  this  investigation  that  the  sweet  substance  came  to 
light. 

The  work  was  undertaken  at  my  Suggestion  as  a  part  of  a 
larger  investigation  which  was  in  progress,  and  it  was  carried 
on  under  my  direction.  just  exactly  as  most  of  the  other  in¬ 
vestigations  by  advanced  students  are  conducted.  When  the 
work  was  finished,  I  sent  a  short  article  to  the  Berichte  der 
deutschen  chemischen  Gesellschaft  ( Berlin),  giving  an  account  of 
the  results,  and  of  course  describing  the  new  sweet  compound 
to  which  I  had  given  the  name  benzoic  sulphinide.  The  paper 
which  appeared  under  my  own  and  Fahlberg’s  name  was 
published  in  the  Berichte  Yol.  12,  p.  469.  Afterwards,  a  fuller 
account  was  given  in  an  article  published  in  the  American 
Chemical  Journal  Yol.  1,  p.  426,  and  this  Article  also  appeared 
under  the  names  Ira  Remsen  and  C.  Fahlberg.  I  think  it  will 
be  clearly  seen  that  I  am  entitled  to  at  least  a  part  of  the 
credit  for  the  discovery  of  Saccharine,  and  that  the  name 
“Fahlberg’s  Saccharine  ”  is  not  in  accordance  with  the  truth. 

I  must  confess,  however,  that  I  am  but  little  disturbed  by  the 
fear  that  I  shall  not  get  credit  due  me.  To  teil  the  truth  I  do  not 
consider  that  much  credit  is  due  to  anyone  for  this  discovery. 
It  was  a  perfectly  simple  matter,  chietly  interesting,  not  on 
account  of  the  fact  tha|  the  product  is  a  sweet  substance,  but 
for  the  reason  that  this  product  was  the  first  representative  of 
a  new  dass  of  compounds.  On  the  other  hand,  I  acknowledge 
a  feeling  of  indignation  that  one  who  enjoyed  the  hospitality 
of  the  laboratory  of  the  Johns  Hopkins  University,  ancl  who  had 
every  reason  to  treat  the  authorities  of  the  laboratory  honorably, 
should  now  endeavor  by  every  means  in  his  power  to  create  a 
false  impression  in  regard  to  his  relations  to  those  who  be- 
friended  him  here. 

Those  who  have  read  Fahlberg' s  recent  publications  on  the 
subject  will  have  observed  that  the  references  to  me  are  of 
such  a  character,  as  to  lead  to  the  conclusion  that  in  some  way 
I  had  been  acting  as  his  assistant  in  the  investigations  on  the 
sulphonamides  of  toluene.  In  one  of  these  papers,  which  he 
read  at  the  Manchester  meetingof  the  British  Association  for  the 
Advancement  of  Science,  this  fall,  he  indeed  makes  a  Statement 
which  is  not  fouiided  on  fact  to  the  effect,  that  I  have  speculated 
in  regard  to  the  formula  of  Saccharine,  and  that  he  has  now 
proved  that  my  conclusion  is  wrong.  The  fact  is  simply  this, 
that  I  suggested  the  possibility  of  two  views  concerning  the 
structure  of  Saccharine,  giving  preference  to  the  one  which  has 
since  been  shown  to  be  correct. 

I  have  neglected  to  mention  the  most  remarkable  fact 
regarding  Fahlberg’s  Connection  with  the  discovery  of  Sacchar¬ 
ine,  and  this  is,  that  without  Consulting  me  he  took  out  patents 
covering  the  substance  and  the  methods  of  preparation,  these 
methods  involving  no  new  principle,  being  with  but  little 
modification  simply  those  which  were  used  in  the  original  in¬ 
vestigation  on  the  subject.  If  this  is  honorable,  honor  must 
be  something  quite  different  from  what  I  conceive  it  to  be. 

— - - 

Gleditschia-Untersuchungen. 

Von  August  Drescher,  Apotheker  und  Chemiker  in 
Newark,  N.  J.*) 

Mitte  Oktober  erhielt  ich  von  Herrn  Apotheker  H.  P.  Rey¬ 
nolds  in  Plainfield,  N.  J. ,  fünf  Proben  von  Auszügen  von 
Gleditschia  triacanthos,  welche  er  in  jeder  Probe  in  der  Stärke 
von  4  Unzen  lufttrockener  grob  gepulverter  Blätter  auf  16  Unzen 
fertigen  Auszug  aus  Blättern  dargestellt  hatte,  welche  frisch 
aus  Louisiana  bezogen  und  von  deren  botanischer  Aechtheit 
er  sich  völlig  überzeugt  hatte. 

Probe  1.  Mit  95  procentigem  Alkohol  dargestellt.  Von 
tief-grüner  Farbe,  balsamisch-harzigem  Geschmack  und  Ge¬ 
ruch  ;  ohne  Bitterkeit. 

Probe  2.  Mit  Alkohol  dilutum  U.  S.  P.  dargestellt.  Von 
roth-brauner  Farbe,  und  weniger  aromatisch  als  vorige. 


*)  Traf  erst  nach  dem  Drucke  des  editoriellen  Artikels 
“Zur  versuchten  Ehrenrettung  des  Gleditschin”  ein.  Red. 


Probe  3.  Mit  angesäuertem  Wasser,  als  Infusum  bereitet. 
Bräunlich  roth,  mit  wenig  Geruch  und  Geschmack. 

Probe  4.  Alkoholischer  Auszug  der  mit  Kalkmilch  durch¬ 
feuchteten  Blätter. 

Probe  5.  Als  Infusum  der  mit  Kalkmilch  durchfeuch¬ 
teten  Blätter  bereitet. 

Heil'  Reynolds  hatte  diese  Präparate  geprüft  und  war  zu 
der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  kein  Alkaloid  in  der 
Gleditschia  vorhanden  sei,  dennoch  erachtete  er  es  für  wün¬ 
schenswert^  seine  Resultate  auch  von  einem  anderen  Beobach¬ 
ter  bestätigt  zu  sehen.  In  Folgendem  gebe  ich  in  aller  Kürze 
die  Aufzeichnungen  über  den  Gang  meiner  Untersuchungen  : 

Probe  1  enthielt  Chlorophyll,  Tannin,  Harz  etc.  Dieselbe 
wurde  in  2  Theile  getheilt :  a  und  b. 

a)  Versetzte  ich  mit  Bleioxyd,  Bleisubcarbonat  und  Kaolin, 
dampfte  bei  gelinder  Wärme  zur  Trockene.  Die  nun  Al¬ 
kohol-freie  Masse  wurde  extrahirt  mit  Petroläther,  dann 
mit  Benzol,  zuletzt  mit  Chloroform  ;  die  Verdunstungs¬ 
rückstände  zog  ich  mit  angesäuertem  (H„SO  j  Wasser  aus 
und  prüfte  mit  Jod-Jodkalium;  mit  Quecksilberjodkalium 
und  mit  Tannin,  erhielt  indessen  durchweg  negative 
Resultate  für  Alkaloide. 

b)  Wurde  mit  Wasser  und  wenig  H2S04  versetzt  und  der  Alko¬ 
holbeigelinder  Wärme  verjagt;  das  wässerige  Filtrat  wurde 
nun  ammoniakalisch  gemacht  und  mit  Chloroform  aus¬ 
geschüttelt.  Die  geringen  Verdampfungsrückstände  erga¬ 
ben  keine  Alkaloid-Reactionen. 

Probe  2.  Bei  gleicher  Behandlung,  wie  bei  Probe  1 
erzielte  ich  ebensowenig  die  mindeste  Reaktion  für  Alkaloide. 

Probe  3.  Auf  ein  drittel  Volumen  abgedampft,  mit  Am¬ 
moniak  alkalisch  gemacht,  und  dann  mit  Aethyläther,  Chloro¬ 
form  und  Amylalkohol  nacheinander  ausgezogen,  zeigte  sich 
auch  diese  Probe  als  völlig  alkaloid-frei. 

Probe  4  und  5.  Diese  waren  schwach-gelb  gefärbt,  und 
hatten  fast  gar  keinen  Geschmack.  Beide  wurden  mittelst 
verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert  und  abgedampft,  nach¬ 
dem  zu  Probe  4  etwas  Wasser  gegeben  worden  war.  Die  kon- 
centrirten  wässerigen  Flüssigkeiten,  mit  den  üblichen  zuvor 
genannten  Alkaloid- Sol ventien  und  Reagentien  behandelt, 
wiesen  keine  Spur  von  Alkaloiden  auf, 

Zu  physiologischen  Experimenten  reichte  mein  Material 
nicht  aus,  und  mussten  selbe  daher  imterbleiben. 

Diese  Untersuchungen,  die  gegen  Ende  Oktober  beendet 
waren,  sollten  schon  in  der  November-Ausgabe  der  Rundschau 
Aufnahme  finden,  doch  war  die  Zeit  zu  kurz,  um  die  Labora¬ 
torium-Notizen  in  geeigneter  Form  für  Veröffentlichung  zu 
bringen. 

Die  in  der  Novembernummer  der  Rundschau  veröffentlichten 
Untersuchungen  der  Herren  Prof.  Carl  Mohr  und  F.  C. 
N  o  v  y,  sowie  die  inzwischen  bekannt  gewordene  Untersuchung 
des  Herrn  Thompson  sollten  hinreichend  genügen,  dem 
Gleditschin-Unfug  ein  Ende  zu  machen.  Derselbe  scheint 
indessen,  wie  es  hier  so  oft  geschieht,  in  ärztlichen  Kreisen 
noch  fortzuwuchern.  Es  mag  daher  nicht  überflüssig  sein, 
den  an  sich  schon  völlig  entscheidenden  Arbeiten  der  genann¬ 
ten  Analytiker  auch  noch  die  vorstehenden  analogen  Arbeiten 
und  deren  Resultate  in  der  Rundschau  beizufügen. 

- #-*-»— - 

Pharmaceutische  Präparate  für  die  Pflege 
der  Zähne. 

Nach  Einführung  der  Antisepsis  lässt  man  sich 
beim  Pflegen  der  Zähne  von  anderen  Gesichts¬ 
punkten  leiten,  wie  früher;  es  handelt  sich  heute 
nicht  mehr,  wie  sonst,  um  eine  Conservirung  aus¬ 
schliesslich  durch  den  Reinigungsprocess:  man 
besitzt  heute  vielmehr  ganz  bestimmte  Mittel, 
welche  desinficirend  wirken  und  die  Wirkung,  die 
durch  Reinlichkeit  erzielt  wird,  noch  unter¬ 
stützen. 

Die  Ansichten  über  die  Güte  von  Zahnpulvern 
sind,  wenigstens  beim  Publikum,  noch  sehr  ver¬ 
schieden  und  dementsprechend  auch  die  Anforde¬ 
rungen.  Wie  fast  bei  allen  Toilette-Artikeln,  wird 
auch  hier  auf  ein  gefälliges  Aeussere  und  oftmals 
mehr  auf  die  hübsche  Farbe,  angenehmen  Ge¬ 
schmack  und  Geruch  gesehen,  wie  auf  die  Fähig- 
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keit,  die  Zähne  zu  reinigen  und  zu  conserviren.  Es 
bietet  aber  durchaus  keine  Schwierigkeiten,  solche 
Eigenschaften  zu  vereinigen  und  Zahnpulver  her¬ 
zustellen,  welche  brillant  aussehen,  ganz  ebenso 
schmecken  und  riechen  und  nebendem  noch  den 
Hauptzweck,  die  Zähne  zu  reinigen,  ohne  ihnen  zu 
schaden,  erfüllen. 

Die  modernen  Zahnpulver  bewegen  sich,  wenn 
sie  nicht  weiss  gelassen  werden,  zumeist  in  zarten 
und  feurigen  Farben,  und  nur  noch  in  vereinzelten 
Fällen  verwendet  man  Kohle  oder  das  rothe  Santel- 
pulver.  Den  Körper  zu  ersteren  bildet  durch- 
gehends  der  präcipitirte  kohlensaure 
Kalk  in  Mischung  mit  Irispulver,  Magnesia, 
Bimssteinpulver  etc.  Alle  zu  Zahnpulvern  benutz¬ 
ten  Stoffe  müssen  höchst  fein  gepulvert  sein, 
desgleichen  müssen  die  Mischungen,  um  sie  völlig 
gleichartig  zu  erhalten,  gesiebt  werden. 

Als  Parfüm  bilden  das  Pfefferminz-,  das  Gaul- 
theria-,  das  Nelken-  und  das  Rosen-Oel  die  Grund¬ 
lagen,  während  weitere  aromatische  Zusätze  nur 
dazu  dienen,  den  Geruch  zu  nuanciren.  Solche 
sind  je  nach  Geschmack  des  Publikums  oder  Apo¬ 
thekers  zu  wählen  und  bestehen  in  wechselnden 
Mengen  der  genannten  oder  anderer  beliebiger 
ätherischer  Oele.  Auch  bieten  Heliotropin  und 
Cumarin  (1  Tlieil  mit  1000  Th.  Milchzucker  ver¬ 
rieben)  dafür  sehr  feine  Aromata.  Man  muss  aber 
bei  der  Parfümirung  von  Zahnmitteln,  namentlich 
bei  feineren  Parfümen,  als  es  Pfefferminz-  und 
Gaultlieria-Oel  sind,  ein  Zuviel  vermeiden,  welches 
jedem  wii'klich  guten  Geschmacke  zuwider  ist.  In 
dieser  Richtung  wird  weniger  von  Fabrikanten 
als  von  Apothekern  oft  gefehlt. 

Als  Yersüssungsmittel,  wo  ein  solches  vorge- 
zogen  wird,  kann  man  minimalen  Zusatz  von 
Saccharin  (1  Th.  mit  1000  Th.  Milchzucker  ver¬ 
rieben)  für  ZahnjDulver  und  Seifen  benutzen. 

Zahnpulver-  und  Seifenkörper  ist 
durchweg  präcipitirte  Kreide  mit  oder  ohne  einem 
Zusatz  von  5  bis  10  Procent  fein  gepulverter  Castil- 
seife.  Die  letztere  fügt  man  bei  gefärbten  Zahn- 
Pulvern  und  -Seifen  besser  erst  beim  Zusammen¬ 
mischen  zur  Bereitung  hinzu. 

Weisser  Zahnpulver  kör  per:  95  Th. 
präcipitirte  Kreide,  5  Th.  Castilseife. 

Rosa  Zahnpulverkörper:  1  Th.  feiner 
Car  min  wird  in  4  Th.  Aqua  Ammoniae  gelöst,  dazu 
fügt  man  6  Th.  Alkohol  und  verreibt  diese  Farben¬ 
lösung  mit  100  Th.  nach  und  nach  hinzugesetzter 
präcipitirter  Kreide,  bis  ein  durch  und  durch 
gleichmässig  gefärbtes  feuchtes  Pulver  erhalten 
ist.  Dieses  trocknet  man  gegen  Licht  geschützt 
an  einem  sommerwarmen  Orte.  Erst  die  luft¬ 
trockene  Masse  darf  man  bei  höherer  Temperatur 
austrocknen,  sie  verliert  sonst  an  Farbenschönheit 
und  Zartheit.  Wenn  trocken,  wird  durch  ein 
mässig  feines  Sieb  gerieben. 

In  der  gleichen  Weise  werden  die  folgenden 
Zahnpulverkörper  bereitet: 

Roth.  2  Th.  Carmin,  5  Th.  Aqua  Ammoniae, 
5  Th.  Alkohol,  100  Th.  präcipitirte  Kreide. 

V  i  o  1  e  t.  1/b0  Th.  Alkannin  in  1  Th.  Aether  ge¬ 
löst.  100  Th.  präcipitirte  Kreide. 

Hellbraun.  4  bis  5  Th.  zerriebenes  Catechu 
werden  in  25  Th.  Alkohol  durch  Erwärmen  gelöst, 
zur  filtrirten  Lösung  werden  5  Th.  Aqua  Ammoniae 


gesetzt  und  diese  Mischung  mit  100  Th.  präcipi¬ 
tirter  Kreide  verrieben. 

G  r  ü  n.  2  Th.  Chlorophyll  (von  Schütz  in  Wien) 
in  10  Th.  Aether  gelöst.  100  Th.  präcipitirte 
Kreide. 

Zahnpulver. 

Mit  diesen  Zahnpulverkörpern,  welche  man  gegen 
Licht  geschützt  aufbewahrt,  lassen  sich  alle  gang¬ 
baren  Zahnpulver  für  Vorrath  oder  zum  Auffüllen 
in  Flaschen  oder  Schachteln,  oder  nach  speciellem 
Verlangen  im  Handverkaufe  leicht  und  schnell 
hersteilen.  Der  Zusatz  scharfer  Pulver,  wie  Bims¬ 
stein,  ist  nach  Ansicht  der  meisten  amerikanischen 
Zahnärzte  nicht  rathsam,  dagegen  ein  Zusatz  von 
öbislOProc.  fein  gepulverter  Castilseife.  Als  Ver¬ 
dünnungsmittel  empfiehlt  sich  ein  Zusatz  von  etwa 
10  Procent  gepulverter  Veilchenwurzel  und  zur 
“Erleichterung”  ein  Zusatz  von  1  bis  3  Procent 
Magnesia  carbonica. 

Bei  der  Mischung  und  Zubereitung  des  Pulvers 
wiegt  man  die  Bestandtheile  einzeln  ab,  mengt 
die  Aromata  (ätherische  Oele,  Cumarin-,  Helio- 
tropin-Zucker,  Saccharin-Zucker)  mit  einem  Theile, 
die  Verdünnungszusätze  (Seifenpvdver,  Veilchen¬ 
wurzel,  Magnesia)  mit  dem  anderen  Theile  des 
Zahnpulverkörpers  und  mengt  ^chliesslich  diese 
beiden  Anreibungen  und  füllt  sie  unverweilt  in 
die  betreffenden  Gefässe. 

Diese  zum  Theile  dem  “  Dieterich’schen  Neuen 
Manuale  ”  *),  zum  Theile  der  eigenen  praktischen 
Erfahrung  entnommene  Anweisung  wird  für  jeden 
praktischen  Apotheker  genügen,  und  ist  es  wohl 
kaum  erforderlich,  weitere  Details  hinzuzufügen, 
ausser  zu  erwähnen,  dass  für  manche  Modezahn¬ 
pulver,  sowie  für  antiseptische,  bestimmte  Zusätze, 
zuweilen  unter  Weglassung  der  Seife  und  der 
Aromata,  gemacht  werden;  so  wird  für  Cam- 
p  hör-  Zahnpulver  weisser  Zahnpulverkörper 
mit  5  Proc.  Seife,  2  Proc.  Magnesia  und  1  bis  2  Proc. 
zuvor  in  etwas  Aether  gelöstem  Camphor  gemengt; 
für  T  h  y  m  o  1  -  Zahnpulver  kann  man  jede  be¬ 
liebige  Mischung  benutzen,  zu  der  man  mit  den 
ätherischen  Oelen  eine  in  wenig  lieissem  Alkohol 
gemachte  Lösung  von  */„  Proc.  Thymol  mengt. 

Sogenannte  Kräuterzahnpulver,  wie  Pfefferminz, 
Salvia  etc.,  bereitet  man  aus  dem  grünen  Zahn¬ 
pulverkörper  unter  Zusatz  der  genannten  Ver¬ 
dünnungsmittel  und  allenfalls  von  1  Proc.  Tannin 
und  lässt  als  specielles  Aroma  das  betreffende 
ätherische  Oel  (Pfefferminz-  mit  wenig  Krauseminz- 
•Oel,  oder  Salvia-Oel)  vorwalten.  Für  China- 
Zahnpulver  nimmt  man  den  braunen  Zahnpulvei’- 
körper  unter  Zusatz  der  genannten  Verdünnungs¬ 
mittel  und  allenfalls  mit  10  Proc.  fein  gepulverter 
Chinarinde. 

Der  Zusatz  von  Spuren  von  Saccharin-Zucker 
zu  diesem  und  anderen  Zahnpulvern  muss  dem  Be¬ 
lieben  des  Apothekers  und  des  Publikums  anheim¬ 
gestellt  bleiben. 

Für  Salicyl  -  Zahnpulver  eignen  sich  Car- 
bonate  und  Seife  nicht,  anstatt  deren  benutzt  man 
fein  gömahlenen  Kieselguhr;  für  Zähne,  welche 
zu  Kalkansatz  neigen,  eine  beliebig  zu  par- 
fümirende  Mischung  von  gleichen  Theilen  von 


*)  Verlag  von  Julius  Springer  in  Berlin,  1887. 
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Weinstein  und  Milchzucker  mit  einem  Zusatz  von 
5  Proc.  Veilchenwurzel. 

Zahnpasten. 

Zur  Bereitung  von  Zahnpasten,  welche  die  Con- 
sistenz  von  Cold  Cream  besitzen,  bilden  die  be¬ 
schriebenen  Zahnpulverkörper  ebenfalls  die  Grund¬ 
lage.  Deren  Zusammensetzung  und  Bereitung  ist 
im  Allgemeinen  dieselbe  wie  die  der  Zahnpulver, 
nur  lässt  man  die  Magnesia  weg  und  nimmt  anstatt 
deren  etwas  mehr  Seife.  Man  arbeitet  das  fertig 
gemischte  Pulver  mit  einer  genügenden  Menge 
eines  Gemisches  von  gleichen  Theilen  von  dickem 
Mucilago  acaciae  und  Glycerin  zur  Masse. 

Zahnseifen. 

Härtere  Zahnseifen,  welche  sich  in  Stücke  schnei¬ 
den  und  in  Stanniol  gewickelt  verkaufen  lassen, 
werden  ähnlich  angefertigt  wie  Zahnpasten;  man 
nimmt  aber  nur  Zahnpulverkörper,  welchen  man 
nach  Zusatz  derAromata  und  Saccharinzucker,  oder 
anstatt  dessen  von  5  Procent  gepulverter  Süssholz¬ 
wurzel,  mit  20  Procent  Seifenpulver  mengt  und  mit 
einem  aus  1  Th.  Glycerin  und  2  Th.  Alkohol  be¬ 
stehenden  Gemenge  zur  plastischen  Masse  anstösst, 
diese  presst  man  in  lange  Holzformen,  welche  zu¬ 
vor  mit  Castilseifenlösung  angefeuchtet  sind,  nimmt 
die  Formen  nach  etwa  6  Stunden  auseinander  und 
zerschneidet  die  lange  Seifenmasse  in  quadratische 
Stücke,  welche  man  an  einem  sommerwarmen  Orte 
etwa  12  Stunden  lufttrocken  werden  lässt  und  als¬ 
dann  mit  Benzoetinktur,  in  der  eine  Spur  Helio¬ 
tropin  oder  Cumarin  gelöst  ist,  bepinselt.  Die 
Stücke  werden  dann  einzeln  in  Paraffinpapier  und 
Stanniol  gewickelt. 

Zahntinkturen. 

Die  Verschiedenartigkeit  der  gebräuchlichen 
Zahntinkturen,  auch  Zahnessenzen,  Mundwasser 
oder  mit  den  von  den  Fabrikanten  gewählten  spe- 
ciellen  Namen  bezeichnet,  lassen  keine  allgemeine 
Richtschnur  für  deren  Bereitung  zu,  so  dass  die 
Vorschriften  für  die  hier  am  meisten  gangbaren 
nach  bekannten,  wenn  möglich  mit  Quellen- An  gäbe, 
nachstehend  angegeben  sind: 

VanBuskirk’s  Fragrant  Sozodont.  Jede  Flasche 
enthält  nahezu  2  Unzen  einer  weinrothen,  klaren  Lösung  von 
\  bis  1  Drachme  weisser  spanischen  Seife  in  einer  Mischung 
von  einer  Unze  starkem  Alkohol,  §  Unzen  WasseiumdJ  Unze 
Glycerin  ;  diese  Lösung  ist  mit  Cochenille  gefärbt,  und  mit 
Pf effermiinz-,  Bergamott-,  N elken-  und  Wintergrünöl  parfümirt. 

Das  jede  Flasche  begleitende  Schach telchen  Zahnpulver  be¬ 
steht  aus  präcipitirter  Kreide,  gepulverter  Veilchenwurzel  und 
etwas  kohlensaurer  Magnesia. 

(Wittstein.  Fr.  Hoffmann.  1875.) 

Eau  de  Botot.  35  Theile  Nelken,  25  Theile  Sternanis, 
25  Theile  Galangawurzel,  25  Theile  Zimmt  und  10  Theile 
Coccionella  werden  frisch  gepulvert,  mit  einer  Mengung  von 
7  Theilen  Alkohol  und  3  Theilen  Wasser  durchgefeuchtet  und 
nach  24stündigem  Maceriren  im  Perkolator  mit  einem  Alkohol 
von  derselben  Stärke  perkolirt,  bis  1000  Theile  Perkolatur  er¬ 
halten  sind  :  In  dieser  werden  5  Theile  Perubalsam,  10  Theile 
Pfeffermünzöl,  1  Theil  Rosenöl  und  f  Theil  Heliotropin  ge¬ 
löst.  Nach  mehrtägigem  Stehen  in  einer  geschlossenen  Flasche 
wird  an  einem  kühlen  Orte  filtrirt.  (E.  Dieterich.) 

Eau  dentifrice  du  Dokteur  Pierre.  6  Unzen 
frisch  zerstossene  Fructus  Anisi  stellati  und  4  Drachme  ge¬ 
pulverte  Coccionella  werden  durch  48  Unzen  Alkohol,  durch 
Maceration  oder  Percolation  erschöpft.  In  dem  durch  Alko¬ 
holzusatz  auf  48  Volum-Unzen  gebrachten  Filtrat  löst  man 
1|  Unze  Oleum  Anisi  stellati  und  Unze  Pfeffermünzöl  und 
1  Gran  Heliotropin. 


Nach  mehrwöchentlichem  Stehen  in  einer  verschlossenen 
Flasche  an  einem  kühlen  Orte,  filtrirt  man  nöthigenfalls  noch 
einmal  durch  ein  bedecktes  Filter.  Das  Präparat  ist  dann 
verkaufsfertig.  (Fr  Hoffmann.) 

Odontine.  Zum  Reinigen  der  Zähne.  Lösung  i :  3  Unzen 
frisch  zerstossene  Myrrha  und  4  Drachmen  Affiannawurzel 
werden  mit  einer  Mengung  von  8  Unzen  Wasser  und  16  Unzen 
Alkohol  erschöpft. 

Lösung  2  :  4  Unzen  spanische  Seife  (Castilsoap)  werden  zer¬ 
schäbt  und  durch  Digeriren  in  einer  Mischung  von  16  Unzen 
Alkohol  und  4  Unzen  Wasser  gelöst. 

Jede  dieser  Lösungen  wird  für  sich  ültrirt.  ;  beide  werden 
dann  gemischt  und  1  Drachme  Pfeffermünzöl,  5  Tropfen  Ro¬ 
senöl,  (oder  anstatt  dessen  4  Gran  Heliotropin)  \  Unze  Spiritus 
Limonis  U.  St.  P.  und  2  Unzen  Glycerin  zugesetzt. 

Nach  mehrtägigem  Stehen  in  verschlossener  Flasche  an  einem 
nicht  kalten  Orte  wird  durch  ein  bedecktes  Filter  filtrirt  und  in 
kleine  Flaschen  gefüllt  und  diese  mit  eleganten  Etiquetten 
mit  Gebrauchsanweisung  versehen  und  verkaufsfertig  gemacht. 

Zum  Gebrauche  wird  die  Tinctur  auf  die  zuvor  angefeuch¬ 
tete  Zahnbürste  getröpfelt.  (Fr.  Hoffmann.) 

Anatherin  Zahn  tinctur.  10  Theile  Radix  pyrethri 
Germ.,  10  Theile  Cortex  Chinae,  10  Theile  Cassia,  10  Theile 
Lignum  guagaci,  10  Theile  Lignum  santalini  rubri,  10  Theile 
Rhizoma  galangae,  5  Theile  Radix  alcannae  und  10  Theile 
Kochsalz  werden  frisch  gepulvert  und  gemengt  und  mit  einer 
Mischung  von  2  Theilen  Alkohol  und  1  Theil  Wasser  durchge¬ 
feuchtet  und  im  Percolator  macerirt,  dann  wird  mit  demselben 
Gemische  von  Alkohol  und  Wasser  percolirt,  bis  3000  Theile 
Percolatur  erhalten  sind.  Zu  dieser  fügt  man  7  Theile  Pfeffer¬ 
münzöl,  3  Theile  Nelkenöl,  2  Theile  Sal viaöl,  2  Theile  Krause¬ 
münzöl  und  10  Theile  Spiritus  aetheris  nitrosi. 

Nach  etwa  8tägigem  Stehen  in  einer  vollen  und  verschlosse¬ 
nen  Flasche  filtrirt  man  an  einem  kühlen  Orte. 

Krauter-Mundwasser.  Man  mische  :  25  Theile  Tinc- 
tura  herbae  spilanthis  (1 : 5),  25  Theile  Tinct.  rad.  pyrethri 
germ.  (1 :5),  25  Theile  Tinct.  Quillajae  (1 :5),  25  Theile  Tinct. 
Guagaci  (1  : 5),  100  Theile  Spiritus  Cochleariae  Ph.  Germ. ,  850 
Theile  Alkohol,  10  Theile  Tannin.  20  Theile  Borsäure,  7  Theile 
Salbeiöl,  7  Theile  Pfeffermünzöl,  3  Theile  Oleum  Origani, 
3  Theile  Nelkenöl,  Jg  Theil  Heliotropin  und  färbe  die  Lösung 
mit  alkohollöslichem  Chlorophyll  (Schütz  in  Wien)  angenehm 
grün. 

Nach  mehrtägigem  Stehen  in  einer  geschlossenen  Flasche 
filtrire  man.  Diese  Kräuteressenz,  wird  als  ein  angenehmes, 
antiseptisches  Aroma  zum  Zahn-  und  Mundausspülen  ge¬ 
braucht,  indem  man  i  Theelöffel  voll  zu  einem  Glas  Wasser 
fügt.  (E.  Dieterich.) 

Salicyl-Mund wasser.  Man  mische  50  Theile  Salicyl- 
säure  und  4  Theile  gepulverte  Cochenille  mit  900  Theilen  ver¬ 
dünntem  Alkohol  (U.  S.  P.)  und  füge  dazu  eine  Lösung  von 
5  Theile  Pfeffermünzöl,  1  Theil  Nelkenöl,  1  Theil  Salbeiöl 
f()  0  Th.  Rosenöl,  T^ö  Theil  Gaultheriaöl,  Aö  Th,  Senföl,  und 
Theil  Heliotropin,  in  50  Theilen  Alkohol,  10  Theile  Spiritus 
aetheris  nitrosi  und  5  Theile  Essigaether. 

Nach  mehrtägigem  Stehen  in  einer  verschlossenen  Flasche 
filtrire  man  an  einem  kühlen  Orte. 

Dieses  Mundwasser  dient  demselben  Zwecke,  wie  das  vorige 
und  mischt  man  zum  Gebrauche  1  Theelöffel  auf  ein  Glas 
Wasser.  (E  Dieterich.) 

Thymol-Mundwasser.  Man  löse  in  700  Theilen  Alkohol 
20  Theile  Thymol,  10  Theile  Pfeffermünzöl,  3  Theile  Nelkenöl, 
3  Theile  Salbeiöl,  1  Theil  Oleum  Origani,  1  Theil  Sassafrasöl, 
1  Theil  Gaultheriaöl,  fggg  Theile  Cumarin  und  mische  dazu 
300  Theile  durch  Cochenille  tiefroth  gefärbtes  Wasser. 

Nach  mehrtägigem  Stehen  filtrire  man. 

Zürn  Gebrauche  mischt  man  1  Theelöffel  voll  auf  1  Glas 
Wasser.  (E.  Dieterich.) 

Antiseptisches  Mundwasser  nach  Prof.  Dr.  Miller 
in  Berlin.  In  100  Theilen  Alkohol  löst  man  \  Theil  Thymol 
und  3  Theile  Benzoesäure,  zur  Lösung  setzt  man  15  Theile 
alkoholische  Eucalyptustinktur  (1 :5)  und  parfümire  schwach 
mit  Pfeffermünz  -  oder  Gaultheriaöl. 

Zum  Gebrauche  mischt  man  \  Theelöffel  voll  auf  ein  Wein¬ 
glas  voll  Wasser,  so  dass  eine  starke  Trübung  entsteht.  Mit 
jedem  Mundwasser  spült  man  die  Mundhöhle  nach  jeder 
Mahlzeit  und  besonders  beim  Schlafengehen  aus  und  behält 
bei  den  antiseptischen  das  Wasser  etwa  eine  Minute  im 
Munde. 
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Pharmacognosie. 

Lichenin. 

Das  in  der  Cetraria  islandica  und  einigen  anderen  Flechten 
in  beträchtlicher  Menge  vorkommende  sog.  Lichenin  ist  einer 
der  am  wenigsten  bekannten  Körper  in  der  Gruppe  der  Kohlen¬ 
hydrate.  M.  Honig  und  St.  Schubert  haben  einge- 
gehende  Untersuchungen  über  das  Lichenin  in  Angriff  ge¬ 
nommen  und  bislang  folgende  Resultate  erzielt.  Die  heissen 
wässerigen  Auszüge  aus  der  Cetraria  islandica  enthalten  zwei 
Kohlenhydrate.  Das  in  der  Hauptmenge  vorhandene,  für 
welches  die  Verf.  die  Bezeichnung  Lichenin  beibehalten, 
ist  eine  in  kaltem  Wasser  schwer  lösliche  Gallerte,  die  durch 
Jod  nicht,  gebläut  wird,  kein  Rotationsvermögen  besitzt  imd  in 
heissem  Wasser  zu  opalisirenden  Flüssigkeiten  gelöst  wird. 
Beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  liefert  das  Lichenin 
neben  nicht  rotirenden  Dextrinen  leicht  krystallisirbaren 
Traubenzucker,  und  zwar  verzuckert  sich  Lichenin  ungleich 
leichter  als  Cellulose  und  kann  diesbezüglich  nur  der  Stärke 
an  die  Seite  gestellt  werden.  Die  besonders  leichte  Umwand¬ 
lung  des  Lichenins  in  krystallisirten  Traubenzucker  verdient 
um  so  grössere  Beachtung,  als  die  Menge  des  in  der  Cetraria 
islandica  enthaltenen  Kohlenhydrates  eine  sehr  beträchtliche 
ist  und  des  in  manchen  Gegenden  leicht  zu  beschaffenden 
Rohmaterials  wegen  auch  in  der  Industrie  Verwendung  finden 
könnte. 

Das  zweite  in  dem  heissen  wässerigen  Auszuge  der  Cetraria 
islandica  enthaltene  Kohlenhydrat,  welches  die  Verf.  Flech¬ 
tenstärke  nennen,  besitzt  nur  die  Eigenschaften  und  das 
Verhalten  einer  löslichen  Modifikation  der  Stärke.  [Chemik. 
Zeit.  1887.  S.  249,  und  Monatsch.  f.  Chemie  1887,  8.  452.] 

Procentgehalt  von  Drogen  an  ätherischen  Oelen. 

(Nach  Ermittelungen  im  Grossbetriebe  der  Fabrik  von 


Schimmel  &  Co.  in  Leipzig.) 

Ajovan-Samen,  Ptychotis  Ajvan .  3  Procent 

Alant-Wurzel,  Inula  Helenium .  0,6  “ 

Angelica-Samen,  Archangelica  officinalis .  1,15  “ 

Angelica-Wurzel,  thür.,  Archangelica  officinalis  ...  0,75  “ 

“  sächs.,  “  ...  1  “ 

Anis-Samen,  russischer,  Pimpinella  Anisum .  2,8  “ 

“  thüringer,  “  .  2,4  “ 

“  mährischer,  “  .  2,6  “ 

“  Chili,  “  .  2,4 

“  spanischer,  “  .  3  “ 

“  levantiner,  “  .  1,3  “ 

Arnica-Blüthen,  Arnica  montana .  0, 4  “ 

Arnica-Wurzel,  “  . ....  1,1  44 

Asa  foetida,  Ferula  Asafoeüda .  3,25  “ 

Bärentraube,  Uva  TJrsi . .  0,01  “ 

Baldrian-Wurzel,  deutsche,  Valeriana  officinalis. .  .  0,95  “ 

“  holländische,  “  ...  1  “ 

Basilicum -Kraut,  frisches  Ocymum  Basilicum . 0,04  “ 

Bay-Blätter,  Pimenta  acris . 2,3 — 2,6  “ 

Betel-Blätter,  Piper  Belle .  0,55  “ 

Birken-Theer,  Betula  alba . 20  “ 

Buccu-Blätter,  Barosma  crenulata .  2,6  “ 

Calmus-Wurzel,  Acorus  calamus .  2,8  “ 

Cardamomen,  Ceylon,  Elettaria  Cardamomum. .  .4 — 6  “ 

“  Madras,  “  .  5  “ 

“  Malabar,  “  . 4,25  “ 

“  Siam,  “  .  4,3  “ 

Cascarill-Rinde,  Croton  Eluteria .  1,75  “ 

Cassia-Blüthen,  Ginnamomum  Cassiae .  1,35  “ 

Cassia  hgnea,  “  . .  1,5  “ 

Cedernholz,  Juniperus  Virginiana .  3,5  “ 

Chamillen,  deutsche,  Matricaria  ChamomiUa .  0,28  “ 

‘ ‘  römische,  Anthemis  nobilis . 0, 7 — 1  4 4 

Chekan-Blätter,  Myrtus  Chekan .  1  “ 

Copaiva-Balsam,  Para,  Copaifera  officinalis . 45  44 

ostind. ,  iJipterocarpus  turbinatus . .  65  44 

Coriander-Samen,  thüringer,  Coriandrum  sativum.  0,8  44 

44  russischer,  “  .0,9  44 

“  holländischer,  44  .0,6  44 

44  ostindischer,  44  .0,15  “ 

44  italienischer,  “  .0,7  44 

Cubeben,  Piper  Cubeba . . . 12 — 16  44 

Cumin-Samen,  Mogadore,  Cuminum  Cyminum.  ...  3  44 

44  Malteser,  “  ....  3,9  “ 

44  syrischer,  44  .....  4,2  44 


Cumin-Samen,  ostindischer,  44  ....  2,25  Proc. 

Curcuma-Wurzel,  Curcuma  longa .  5,2  44 

Dill-Samen,  deutscher,  Anethum  graveolens .  3,8  44 

44  russischer,  “  .  4  44 

44  ostindischer,  Anethum  Sowa .  2  44 

Elemi-Harz,  Icica  Abilo . 17  44 

Eucalyptus-Blätter,  getrocknet,  Eucalyptus  globulus  3  44 

Feldthymian,  Thymus  Seipyllum .  0,2  44 

Fenchel-Samen,  sächsischer,  Anethum 

Foeniculum . 5 — 5,6  44 

Fenchel-Samen,  galizischer,  Anethum  Foeniculum.  6  44 

Flieder-Blumen,  Sambucus  nigra .  0,02  44 

Galbanum-Harz,  Galbanum  officinale .  6,5  44 

Galgant- Wurzel,  Alpinia  Galanga .  0,75  44 

Hasel-Wurzel,  Asarum  Europaeum .  1,1  44 

Hopfen-Blüthe,  Humulus.  Lupulus .  0,7  44 

Hopfenmehl,  Lupulin,  Humulus  Lupulus .  2,25  44 

Ingber- Wurzel,  afrikanische,  Zingiber  officinalis . . .  2,6  44 

44  bengalische,  44  ...  2  “ 

44  japanische,  “  ...  1,8  “ 

“  Cochin  china,  4  4  ...  1,  9  44 

Iris-Wurzel,  Iris  Florentina .  0,1  44 

Krausemünz-Kraut,  Mentha  crispa .  1  44 

Kümmel-Samen,  cult.  deutscher,  Carum  Carvi  ...  4  44 

4  4  4  4  holländ.  44  ...  5,5  “ 

“  “  ostpreuss.  44  ...  5  44 

4  4  4  4  mährisch.  44  ...  5  44 

44  wdlder  deutsch.  44  6 — 7  44 

Lavendel-Blüthen,  deutsche,  Lavandula  vera .  2,9  44 

Liebstock-Wurzel,  Levisticum  officinale .  0,6  44 

Linaloe-Holz,  Elaphrium  graveolens .  5  44 

Lorbeeren,  Laurus  nobilis .  1  “ 

Lorbeer-Blätter,  Laurus  nobilis .  2,4 

Lorbeer,  Californische,  Oreodaphne  Californica  .  .  7,6  44 

Macis-Blüthen,  Myristica  moschata . 11 — 16  44 

Majoran-Kraut,  frisch,  Origanum  Majoranae .  0,35  44 

44  trocken,  “  . 0,9  44 

Mandeln,  bittere,  Amygdalus  amara . 0,4 — 0,7  44 

Matricaria-Kraut,  Matricaria  Parthenium .  .  0,03  44 

Matiko-Blätter,  Piper  angustifolium .  2,4  44 

Meister-Wurzel,  Imperatoria  ostmthium .  0,8  44 

Melissen-Kraut,  Melissa  officinalis .  0,1  44 

Möhren-Samen,  Daucus  carota .  1,65  “ 

Moschus-Samen,  Hibiscus  Abchnoschus . .  0,2.  “ 

Moschus-Wurzel,  Ferula  Sumbul .  0,3  44 

Muscat-Nüsse,  Myristica  moschata  . 8 — 10  “ 

Myrrhen,  Balsamodendron  Myrrha . 2, 5 — 6, 5  4  4 

Nelken,  Amboina,  Caryophyllus  aromaticus . 19  “ 

44  Bourbon,  44  .  18  44 

44  Zanzibar,  44  .  17,5  44 

Nelken- Wurzel,  Geum  urbanum .  0,04  44 

Olibanum-Harz,  Boswellia .  6,3  44 

Opoponax-Harz,  Pastinaca  Opoponax .  6,5  44 

Pappel-Sprossen,  Populus  nigra  .  0,5  44 

Pastinac-Samen,  Pastinaca  sativa .  2,4  44 

Patchouli-Kraut,  Pogostemon  Patchouli . 1,5 — 4  44 

Peru-Balsam,  Myroxylon  Pereirae .  0,4  44 

Petersilien-Kraut,  Apium  Petroselinum .  0,3  44 

Petersilien-Samen,  44  .  3  “ 

Pfeffer,  schwarzer,  Piper  nigrum .  2,2  44 

Pfeffermünze,  frische,  Mentha  piperita .  0,3  “ 

44  trockene,  44  .  1 — 1,25  44 

Pfirsich-Kerne,  Amygdalus  Per sica . 0,8 — 1  44 

Piment,  Myrtus  Pimenta .  3,5  44 

Pimpinell- Wurzel,  Pimpinella  Saxifraga .  0,02  44 

Rainfarrn-Kraut,  Tanacetum  vulgare . . ...  0,15  44 

Rauten-Kraut,  Ruta  graveolens .  0,18  “ 

Rosen-Holz,  Convolvulus  Scoparius .  0,04  44 

Rosen-Blüthen,  frische,  Rosa  Centifolia .  0,05  44 

Sadebaum-Kraut,  Juniperus  Sabina .  3,75  44 

Salbei-Kraut,  deutsches,  Salvia  officinalis .  1,4  44 

44  italienisches,  44  .  1,7  44 

Sandelholz,  ostindisches,  Santalum  album  . .  4,5  44 

44  Macassar,  4  4  .  2,5  44 

44  westindisches,  unbekannt .  2,7  “ 

Sassafras-Wurzelrinde,  Laurus  Sassafras .  2,6  44 

Schafgarben-Kraut,  Achillea  Millefolium .  0,08  44 

Schlangen- Wurzel,  canadische,  Asarum 

canadense . . 2,8 — 3,25  44 

Schlangen-Wurzel,  virginische,  Aristolochia 

Serpentaria .  2  44 

Schwarzkümmel-Samen,  Nigella  sativa .  0,3  44 

Sellerie-Kraut,  Apium  graveolens .  0,2  44 
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Sellerie-Samen,  Apium  graveolens .  3  Procent 

Senf-Samen,  holländischer,  Sinapis  nigra .  0,85  “ 

“  deutscher,  “  .  0,75  “ 

“  ostindischer,  “  .  0,59  “ 

“  puglieser,  “  .  0,75  “ 

‘  ‘  russischer,  Sinapis  Juncia  . . .  0, 5  “ 

Spanisch-Hopfen-Kraut,  Origanum  creticum .  3,5  “ 

Sternanis,  chinesischer,  IUicium  anisatum  .  5  “ 

“  japan.,  Illicium  religiosum .  1  “ 

Storax,  Liquidambar  orientalis .  1  “ 

Vetiver-Wurzel,  Andropogon  muricatus . 0,2 — 0,35  “ 

Wachholder-Beeren,  deutsche,  Juniperus 

communis . 0,5 — 0,7  “ 

Wachholder-Beeren,  italienische,  Juniperus 

communis . 1,1 — 1,2  “ 

Wachholder-Beeren,  ungarische,  Juniperus 

communis . 1 — 1, 1  ‘  ‘ 

Wasserfenchel-Samen,  Phellandrium  aquaticum  .  .  .  1,3  “ 

Wermuth-Kraut,  Artemisia  absynthium . 0,3 — 0,4  “ 

Zimmt,  Ceylon,  Cinnamomum  zeylanicum . 0,9 — 1,25  “ 

Zimmt,  weisser,  Canella  alba . .  1  “ 

Zittwer-Blüthen ,  Artemisia  maritima .  2  “ 

Zittwer-Wurzel,  Curcuma  Zedoariae . 1,3  “ 


Chemische  Produkte,  Untersuchungen  und 
Beobachtungen. 

Jodoformium  absolutum  farinosum. 

Die  Chemische  Fabrik  auf  Mitten  in  Berlin  bringt  jetzt  neben 
dem  Jodoform,  absolut  cryst.  und  pulv.  auch  ein  Jodoform, 
absolut,  in  Form  eines  ganz  feinen  Krystallmehls  in  den 
Handel.  Es  stellt  dieses  ein  Jodoformkrystallmehl  dar  von 
der  Feinheit  des  gemahlenen  Präparates,  allen  Anforderungen 
der  Pharmacopöen  entsprechend,  von  schön  hellgelber  Farbe, 
zwischen  den  Fingern  nicht  körnig,  sondern  weich  talkumartig 
erscheinend  und  nicht  zusammenballend,  wodurch  es  sich  von 
dem  gemahlenen  Jodoform  vortheilhaft  unterscheidet.  Der 
Preis  des  neuen  Präparates  ist  der  des  Jodoform,  absolut,  pulv. 

Bestimmung  des  Morphins  im  Opium. 

Die  “österr.  pharm.  Gesellschaft”  hatte  die  Preisfrage  ge¬ 
stellt  :  Vergleichende  Untersuchung  der  bekanntesten  Metho¬ 
den  zur  Bestimmung  des  Morphingehaltes  im  Opium  und  wo¬ 
möglich  Ausarbeitung  einer  neuen,  sehr  einfachen,  für  die 
praktischen  Bedürfnisse  ausreichend  genauen  Bestimmungs¬ 
methode.  Der  Bearbeitung  dieses  Themas  durch  Apotheker 
A.  Kremei  in  Wien  ist  der  Preis  zuerkannt. 

Die  von  demselben  aufgestellte  neue  Methode  ist  folgende  : 
5  Gm.  Opiumpulver  werden  in  einem  Kolben  mit  75  Ccm. 
Kalkwasser  12  Stunden  lang  unter  öfterem  Schütteln  macerirt, 
hierauf  durch  ein  kleines  Faltenlilter  filtrirt.  (Das  Verhältniss 
1  Opium  zu  15  offic.  Kalkwrasser  hat  die  Praxis  ergeben  ;  man 
erhält,  auf  diese  Weise  ein  nahezu  neutrales  oder  ganz  schwach 
saures  Filtrat.  Sollte  jedoch  die  Flüssigkeit  nach  der  Macera- 
tion  alkalisch  reagiren,  so  muss  man  weniger  Kalkwrasser 
nehmen.)  Zu  60  Ccm.  Filtrat,  entsprechend  4  Gm.  Opium,  die 
man  in  ein  dadurch  und  durch  den  Aether  und  Ammoniak 
nahezu  gefüllt  werdendes,  gewogenes  Kölbchen  giebt,  fügt 
man  15  Ccm.  Aether  und  4  Ccm.  Normal-Ammoniak,  verkorkt 
gut  und  bringt  den  Inhalt  durch  sanfte  Bewegung  zu  gleich- 
massiger  Verth  eilung. 

Man  stellt  nun  6 — 8  Stunden  bei  einer  Temperatur  von 
10 — 15°  C.  bei  Seite,  entfernt  hierauf  die  Aetherschicht,  setzt 
nochmals  5  Ccm.  Aether  hinzu,  schüttelt  gelinde,  entfernt  den 
Aether  abermals  und  sammelt  schliesslich  die  ausgeschiedenen 
Morphinkrystalle  auf  ein  kleines  Faltenlilter.  Die  im  Kölbchen 
zurückbleibenden  Krystalle  werden  mit  5  Ccm.  destillirtem 
Wasser  nachgewraschen,  dieses  Waschwasser  auch  auf  das  Filter 
gebracht  und  schliesslich  sowohl  Kolben-  als  Filterinhalt  bei 
100°  C.  getrocknet.  Man  bringt  jetzt  die  auf  dem  Filter  be¬ 
findlichen  Krystalle  in  das  Kölbchen,  trocknet  bis  zum  con- 
stanten  Gewichte  und  wägt.  Das  so  erhaltene  Morphin  ist 
völlig  rein  ;  es  löst  sich,  wenn  auch  langsam,  vollkommen  in 
100  Th.  gesättigten  Kalkwassers.  Das  Verfahren  ist  beim 
Opiumextrakt  dasselbe  unter  Anwendung  von  20  Th.  Kalk- 
wasser  auf  1  Th.  Extrakt. 

Opiumtinktur  wrird  zunächst,  unter  Zusatz  von  mit  Salz¬ 
säure  ausgewaschenem  Glaspulver,  auf  dem  Wasserbade  ein¬ 
getrocknet  und  der  Rückstand  mit  einer  der  in  Arbeit  ge¬ 
nommenen  Tinkturmenge  gleichen  Quantität  Kalkwasser  be¬ 
handelt.  [Pharm.  Post  1887.  20,  661,  und  Chem.  Zeit.  1887,  258.] 


Nachweisung  des  Acetanilids  (Antifebrins). 

Nach  Prof.  F.  A.  Flückiger’s  Angabe  zerreibe  man  2  Th. 
Acetanilid  mit  1  Th.  Aetzkali  unter  Befeuchtung  mit  wenig 
Chloroform,  bringe  die  Mischung  sofort  in  ein  Reagensrohr 
und  erwärme  sie  höchst  gelinde.  Die  Masse  erhitzt  sich  dann 
von  selbst  weiter  und  wird  braun  ;  hatte  man  mehr  als  2  Deci- 
gramme  Acetanilid  genommen,  so  tritt  eine  lebhafte  Ein¬ 
wirkung  ein. 

Die  erwärmte  Mischung  giebt  die  ganz  unverkennbaren, 
höchst  eigenthümlich  riechenden  Dämpfe  des  Isocyanphenyls 
oder  Phenylcarbylamins,  C6H5NC,  aus.  Da  diese  Verbindung 
(bei  167°  C.)  nicht  ohne  Zersetzung  siedet,  so  leuchtet  es  ein, 
dass  man  die  Temperatur  nicht  zu  hoch  steigern  lassen  darf. 

Dieses  muss  auch  deswegen  unterbleiben,  weil  sich  das 
Isocyanphenyl  bei  200°  bis  220°  C.  in  das  isomere  Benzonitril 
verwandelt.  Da  diese  Verbindung  nach  Bittermandelöl  riecht, 
so  hätte  das  Auftreten  des  Benzonitrils  nichts  auf  sich,  wird  es 
aber  mit  Alkali  weiter  erhitzt,  so  erhält  man  Benzoat  und 
Ammoniak  : 

C6HsNC  +  NaOH  +  OH2  =  C6H5COONa  +  NH3 
Benzonitril.  Benzoesaures  Natrium. 

Das  Endprodukt  würde  also  geruchlos  sein  oder  höchstens 
nach  Ammoniak  riechen.  Aber  die  eben  zur  Bildung  des  so 
äusserst  durchdringend  riechenden  Isocyanphenyls  zweck¬ 
mässige  Temperatur  lässt  sich  mit  der  grössten  Leichtigkeit 
einhalten. 

Das  Acetanilid  selbst  schmilzt,  wenigstens  in  einigermaassen 
erheblicheren  Mengen,  nicht  unter  123°  C.,  kocht  man  es 
jedoch  mit  weniger  als  z.  B.  dem  fünfzigfachen  Gewichte 
Wasser,  so  senken  (sich  doch  Tropfen  des  verflüssigten  Prä¬ 
parates  zu  Boden.  [Berliner  Apoth. -Zeit.  1887,  S.  409.] 


Phenacetin.  Para-Acetphenetidin 

ist  der  acetylirte  Aethylester  des  Paramidophenols,  also  0G  H , 
(NH.CHg  CO).  OC  2  H5-  Es  wird  dargestellt  durch  Nitriren 
von  Phenol,  Trennung  der  gebildeten  Ortho-  und  Paranitro- 
phenole,  Aethylirung  des  letzteren  und  Reduction  des  ent¬ 
stehenden  Nitroäthylphenols  ;  der  hierbei  entstehende  Körper, 
der  Aethylester  des  Paramidophenols  ist  das  Phenetidin, 
welches  durch  Behandlung  mit  Eisessig  das  Para-Acetphene¬ 
tidin  liefert. 

Das  Acetphenetidin  bildet  farblose  oder  schwach  röthliche 
kleine  Nadeln,  die  im  Wasser  schwer,  in  Alkohol  und  Eisessig 
etwas  leichter  löslich  sind,  bei  135°  C.  schmelzen  und  keinen 
besonderen  Geschmack  besitzen.  Die  Dosis  ist  0,2 — 0,5  bis 
zu  1 — 2  Gramm. 


Zur  Kenntniss  des  Hydrastins 

Nach  M.  Freund  und  W.  Will  entstellt  beim  Erwärmen 
des  Hydrastins  mit  verdünnter  Salpetersäure  eine  neue  Base, 
das  Hydrastinin.  Dm-ch  Alkalien  wird  dasselbe  bereits  in  der 
Kälte,  schnell  und  sehr  leicht  in  der  Wärme  zerlegt  unter 
Bildung  von,  bei  66°  C.  schmelzendem  Hydrohydrastinin 


CnH13NG2  und  Oxyhydrastinin 


C„H  nN03. 


2CnHnN02+H20=C  H13N02+CuH11N03. 

Das  Oxyhydrastinin  schmilzt  bei  95 — 96°C. ,  siedet  unzersetzt 
oberhalb  350°  C.  und  löst  sich  ausserordentlich  leicht  in  Alkohol, 
Chloroform,  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff.  Mit  verdünnter 
Salpetersäure  giebt  Oxyhydrastinin  ein  Nitroderivat  CnH 
N03(N02).  —  [D.  chem.  Ges.  Ber.  1887.  20,  240.] 


Eigenschaften  von  Saccharin. 

E.  D.  Graville  und  W.  O.  H.  Naylor  theilten  kürzlich  im 
London  Pharm.  Journal  (Oct  22.  u.  Nov.  5.  1887)  ihre  etwas 
divergirenden  Beobachtungen  über  Saccharin  der  Fahlberg 
und  List’schen  Fabrik  mit. 

Das  von  Graville  untersuchte  Saccharin  schmolz  bei  118° — 
120°  C.  und  bildete  bei  150°  C.  eine  hellgelbe  Flüssigkeit, 
welche  bei  geringer  Wärmetrhöhung  unter  theilweiser  Zer¬ 
setzung  in  weissen  Dämpfen  verflüchtigte.  Ein  Sublima 
weisser  Krystalle  schien  aus  Benzoesäure  mit  etwas  unzersetz- 
tem  Saccharin  zu  bestehen. 

Das  von  Naylor  untersuchte  Saccharin  derselben  Fabrik  gab 
bei  110°  C.  ein  geringes  Sublimat,  erweichte  bei  172°  C.  und 
schmolz  bei  197,5°  C.  Bei  weiterer  Erwärmung  sublimirten 
w'eisse  Krystalle,  wrelche  Benzoesäure  sein  mögen. 

Beim  Einäschern  bei  Luftzutritt  erhielt  Graville  0, 65  Proc. , 
Naylor  aber  6,67  Proc.  Asche. 

Nach  Graville  ist  Saccharin  reichlich  in  Boraxlösung  löslich, 
vermeintlich  unter  Freimachung  der  Borsäure,  wie  es  Glycerin 
thut.  Naylor  konnte  eine  solche  Zersetzung  weder  bei  ge¬ 
wöhnlicher  Temperatur  noch  beim  Erwärmen  finden. 
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Mit  konzentrirten  Säuren  giebt  Saccharin  keine  charakteri¬ 
stischen  Farbenreaktionen.  Mit  Kaliumeisencyanürlösung  giebt 
es  beim  Kochen  eine  grünlich  weisse  Trübung,  unter  geringer 
Entwicklung  von  Cyanwasserstoffsäure;  dieselbe  Gasentwick¬ 
lung  findet  statt  bei  Behandlung  mit  Kaliumeisencyanidlö¬ 
sung  ;  dabei  nimmt  die  Lösung  eine  intensiv  grüne  Färbung, 
an,  welche  noch  in  sehr  verdünnten  Lösungen  stattfindet. 

Beim  Erhitzen  mit  gebranntem  Kalk  entwickelt  Saccharin 
Benzoesäuredämpfe,  Mit  Alkalihydraten  und  Carbonaten  ver¬ 
bindet  sich  das  Saccharin,  unter  Austretung  der  Kohlensäure 
zu  Anhydro-ortho-sulfamin  Benzoaten,  welche  Salze  in  Wasser 
leicht  löslich  sind. 

Bemerkenswerth  in  diesen  Parallelversuchen  von  Graville 
und  Naylor  sind  die  beträchtlichen  Unterschiede  des  Schmelz¬ 
punktes  (120:197,5),  des  Aschenrückstandes  (0,65:6,67)  und 
des  Verhaltens  zu  Boraxlösung. 

Die  von  Schmidt  kürzlich  bekannt  gemachte  Methode  über 
den  Nachweis  von  Saccharin  in  Weinen  (Rundschau  1887.  S.  263) 
bestätigt  Naylor  als  sehr  genau. 

Nylander’s  Lösung  zur  Feststellung  des  Zuckergehalts  im  Urin. 

Ny  lande  r’s  Lösung  besteht  aus  2  Gm.  Bismuthsubnitrat, 
4  Gm.  Bochellesalz  und  100  Gm.  8-proc.  Natronlauge.  Am 
besten  erscheint  die  Reaction  in  zuckerhaltigem  Urin,  wenn 
die  Lösung  zu  diesem  im  Verhältniss  von  1  : 10  zugesetzt  wird. 
Es  gelingt  damit  noch,  0,025  Proc.  Zuckergehalt  im  Urin  zu 
constatiren.  Verf.  räth,  die  Mischung  24  Stunden  stehen  zu 
lassen  und  den  dann  gebildeten  Niederschlag  durch  Glaswolle 
zu  filtiren.  Dieselbe  erhält  sich  so  mehrere  Jahre  in  unver¬ 
änderter  Stärke.  In  normalen  Urinen  hat  Verf.  niemals  beim 
Kochen  mit  der  Lösung  einen  schwachen  Niederschlag, 
der  die  Anwesenheit  von  Zucker  beweist,  beobachtet,  wohl 
aber,  wenn  normaler  Harn  24  Stunden  nach  dem  Kochen 
mit  der  Flüssigkeit  ruhig  gestanden  hatte.  Urin  mit  einem 
Eiweissgehalt  von  1  —2  Proc.  giebt  ebenfalls  beim  Kochen  mit 
der  Lösung  einen  schwarzen  Niederschlag;  aus  Urin  mit  0,45 
Proc.  Eiweissgehalt  wird  0.1  Proc.  Zucker  durch  Kochen  mit 
der  Flüssigkeit  nicht  mehr  deutlich  ersichtlich. 

Bequeme  Bereitung,  lange  Dauer  der  Gebrauchsfähigkeit  bei 
grosser  Sparsamkeit,  sowie  grosse  Empfindlichkeit  zeichnen 
das  Nylander’ sehe  Reagens  vortheilhaft  vor  allen  anderen 
zur  Untersuchung  des  Urins  auf  Zucker  aus.  [Weekbl.  van 
Nederl.  Tijdschr.  voor  Geneesk,  1887,  I,  und  Chem.  Zeit.  1887, 
S.  252.] 

Therapie,  Medizin  und  Toxicologie. 

Erwärmung  von  Medikamenten. 

Prof.  L.  L  e  w  i  n  macht  in  der  “Berliner  klin.Wochenschr.” 
darauf  aufmerksam,  dass  es  für  die  meisten  Zwecke  vortheil¬ 
haft  sei,  flüssige  Medikamente  erwärmt  zu  verabreichen. 
Schon  eine  Temperatur  von  40°  C.  (104°  F.)  bewirkt  eine  viel 
energischere  und  schnellere  Resorption  und  deshalb  bessere 
Wirkung,  als  dies  der  Fall  ist,  wenn  die  Medikamente  kühl 
gegeben  werden.  Von  erwärmten  Medikamenten  werden  des¬ 
halb  auch  kleinere  Dosen  gebraucht.  Fürsubcutane  Injectionen 
dürfte  sich  das  Erwärmen  ebenfalls  empfehlen. 


Praktische  Mittheilungen. 

Cascara  sagrada  Cordial. 

100  Th.  Sagrada-Rinde,  37  Th.  radix  berberis  aquifol.,  20  Th. 
Coriander  und  2  Th.  Angelicawurzel  werden  zu  grobem  Pulver 
zermahlen,  mit  Alkohol  dilut.  durchfeuchtet,  48  Stunden  im 
Parcolator  percolirt  und  dann  mit  Alkohol  dilut.  zu  600  vol. 
Parcolatur  erschöpft. 

Diese  parfümirt  man  sehr  schwach  mit  einer  alkoholischen 
Lösung  von  Anisöl  und  Zimmtöl  und  frischer  Apfelsinen- 
schalentinctur.  Dann  setzt  man  eine  völlig  klare  Lösung  von 
10  Th.  Stangenlakritzen  in  40  Th.  Wasser  und  eine  Lösung  von 
220  Th.  Zucker  in  soviel  Wasser,  dass  das  Volumen  der  Lösung 
350  und  des  Gesammtprodukts  1000  beträgt. 

[Pharm.  Kalend.  1887.] 

C  onservesalz  zur  onservirung  von  frischem  Fleisch. 

80  Th.  Kochsalz  und  10  Th.  Kalisalpeter  werden  fein  gepul¬ 
vert  und  gemengt  und  dann  mit  10  Th.  Salicylsäure  gemengt. 
Die  Gebrauchsanweisung  ist :  “Das  zu  konservirende  Fleisch, 
Fische  etc.  wird  mit  dem  Pulver  eingerieben  und  in  Papier 
gewickelt  an  einem  kühlen  Orte  bis  zum  Gebrauche  aufbewahrt. 
Ehe  das  Fleisch  in  der  Küche  Verwendung  findet,  wird  es  mit 
kaltem  Wasser  einige  Male  abgewaschen.” 


Frisches  Fleisch  lässt  sich  so präparirt in  der Ice-box oder 
an  einem  kalten  Orte  mehrer  Wochen  auf  bewahren.  Aelteres 
und  schon  verdorbenes  Fleisch  lässt  sich  damit  aber  nicht 
wieder  frisch  machen.  [Dieterich’s  Manual.] 

Brillantine 

wird  benutzt,  um  die  Haare,  namentlich  des  Bartes  glänzend 
zu  machen  und  ihnen  Frische  und  Steifheit  zu  geben.  Dieselbe 
wird  nach  dem  Waschen,  und  wenn  das  Haar  vollkommen 
trocken  ist,  mittelst  einer  kleinen  steifen  Haarbürste  reichlich 
in  das  Haar  eingerieben.  Beide  folgenden  Vorschriften  liefern 
gleich  gute  Präparate,  welche  sich  in  kleinen  Flaschen,  elegant 
aufgemacht,  als  beliebter  und  gangbarer  Verkaufsartikel  leicht 
einführen  lassen. 

1.  2  Theile  Castilseife  werden  in  180  Theilen  Alkohol  gelöst, 
zu  dem  Filtrat  setzt  man  8  Theile  Ricinusöl,  10  Theile  Benzoe- 
tinctur  und  parfümirt  sehr  schwach  mit  Rosenöl  oder  He¬ 
liotropin  und  einigen  Tropfen  Essigäther. 

2.  Anstatt  des  Ricinusöl  kann  man  bei  gleicher  Bereitungs¬ 
weise  auch  ebensoviel  Glycerin  nehmen. 

[Dieterich’s  Manual.] 

Stärke  -  Glanz. 

Um  Hals-  und  Handkragen  den  beliebten  Glanz  zu  geben, 
werden  dieselben  vor  dem  Plätten  mit  einem  Stärkekleister 
durchfeuchtet,  welcher  aus  folgend  zubereiteter  Stärke  ge¬ 
macht  wird. 

5  Theile  Stearin  werden  geschmolzen  und  dann  in  10  Theilen 
Alkohol  gelöst;  mit  dieser  Lösung  verreibt  man  portionsweise 
95  Theile  Stärke. 

Das  Stossen  bei  Destillationen. 

Zur  Vermeidung  des  Stossens  bei  der  Destillation  von  Säuren 
und  Salzlösungen  in  Glassgefässen,  sind  im  Laufe  der  Jahre 
bekanntlich  viele  Vorschläge  gemacht  worden.  E.  D»a nnen- 
b  er  g  empfiehlt  langfaserigen  Asbest  (Rundschau  1855.  S.  253) 
als  ein  unzweifelhaft  wohl  geeignetes  Material.  Derselbe  ist 
schwer  genug,  um  selbst  in  Schwefelsäure  unterzusinken,  legt 
sich  nicht  am  Boden  an,  bleibt  loker,  befördert  dadurch  Dampf¬ 
bildung  und  ist  indifferent  gegen  Lösungsmittel. 

[Pharm.  Centr.  H.  1887.  S.  536.] 


Die  Bedeutung  der  neuen  Antipyretica  in  der 

Therapie. 

Von  Dr.  A.  Langaard  in  Berlin. 

Von  Interesse  und  praktischer  Bedeutung  sind  die  über  die 
neuen  A n  tip  y r  eti  ca  gesammelten  Erfahrungen.  Dank  der 
gewaltigen  Fortschritte  der  organischen  Chemie  sind  wir  heute 
im  Stande,  durch  mehrere  Mittel  mit  fast  absoluter  Sicherheit 
die  krankhaft  erhöhte  Körpertemperatur  herabzudrücken.  Die 
Sicherheit  und  Schnelligkeit  in  der  Wirkung,  die  relativ  selten 
und  meist  nur  in  geringem  Grade  auftretenden  Nebenerschei¬ 
nungen,  die  Gefahrlosigkeit  und  Bequemlichkeit  in  der  An¬ 
wendung  haben  dazu  geführt,  dass  die  Mittel  dieser  Gruppe 
nach  kurzem  Versuchsstadium  in  den  Kliniken  allgemeine  Ver¬ 
breitung  unter  den  praktischen  Aerzten  erlangten  und  nicht 
zum  Geringsten  hat  wohl  dieser  letztere  Umstand  dazu  beige¬ 
tragen,  unser  Urtheil  über  den  therapeutischen  Werth  sowohl 
der  Antipyretica  im  Allgemeinen,  als  auch  der  einzelnen 
hierher  gehörenden  Mittel  in  unverhältnissmässig  kurzer  Zeit 
zu  klären. 

Die  Zeit  liegt  nicht  weit  hinter  uns,  in  welcher  die  Bekäm¬ 
pfung  der  abnorm  erhöhten  Körpertemperatur  als  eine  der 
Hauptaufgaben  der  Therapie  akut  fieberhafter  Krankheiten 
angesehen  wurde.  Die  Erfahrungen,  welche  wir  infolge  der 
freien  und  ausgiebigen  Anwendung  der  neuen  Antiypretica, 
welche  gleichsam  zur  Entfieberung  das  denkbar  Mögliche 
leisten,  gemacht  haben,  haben  uns  jedoch  eines  anderen  be¬ 
lehrt.  Wir  bekämpfen  im  Fieber  nur  ein  Symptom,  welches 
zwar  bei  einer  gewissen  Höhe  und  Dauer  als  solches  das  Leben 
gefährden  kann,  dessen  Beseitigung  durch  eines  der  in  Rede 
stehenden  Mittel  jedoch  nicht  nothwendig  eine  Beeinflussung 
und  Abkürzung,  sei  es  des  Krankheitsverlaufes,  sei  es  der  Re¬ 
konvaleszenz  zur  Folge  hat.  Vielmehr  ist  man  heutzutage 
geneigt,  wenigstens  für  die  akuten  Infektionskrankheiten,  die 
erhöhte  Körpertemperatur  als  eine  Reaktion  des  Or¬ 
ganismus  gegen  das  Krankheitsgift  anzusehen,  als  ein  Mittel, 
dessen  er  sich  im  Kampfe  gegen  die  Krankheitserreger  zu 
deren  Bewältigung  bedient.  Mag  diese  Anschauung  nun  rich¬ 
tig  sein  oder  nicht,  jedenfalls  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass 
eine  Entfieberung  ä  tout  prix  nicht  anzustreben  ist.  Anderer- 
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seits  wird  aber  auch  wobl  kein  verständiger  Arzt  anf  die  nenen 
Mittel  mebr  verzichten  wollen,  welche  ihn  in  Stand  setzen, 
das  Fieber  von  jener  übermässigen,  das  Leben  bedrohenden 
Höhe  auf  diejenigen  Grade  herabzudrücken,  welche  der  Or¬ 
ganismus  auch  für  längere  Zeit  zu  ertragen  im  Stande  ist. 

Für  die  Beurtheilung  desWerthes  eines  Arzneimittels  alsAn- 
tipyreticum  kommen  nicht  allein  Energie,  Sicherheit,  Schnellig¬ 
keit  und  Dauer  der  Wirkung  auf  den  ganzen  Symptomenkom- 
plex,  den  wir  als  Fieber  bezeichnen,  in  Betracht.  Ein 
wesentliches  Moment  ist,  dass  das  Mittel  nicht  nach  anderer 
Sichtung  schade,  dass  dasselbe  möglichst  frei  von  nachtheili- 
ligen  ;1ST eben  Wirkungen  sei.  Selbstverständlich  darf  hierbei 
nicht* von  der  Voraussetzung  ausgegangen  werden,  dass  in 
allen  Fällen  die  Wirkung  eine  gleiche  sei.  Nicht  allein  Art 
und  Stadium  der  Krankheit,  Höhe  des  Fiebers,  sondern  auch 
Alter,  Kräftezustand  und  nicht  die  Individualität  des  Patien¬ 
ten  werden  im  Einzelfalle  bestimmend  sein.  So  wird  es  immer 
einzelne  Fälle  geben,  welche  dem  einen  Mittel  energischeren 
Widerstand  entgegensetzen,  als  dem  anderen ;  stets  werden 
uns  einzelne  Individuen  begegnen,  welche  uns  nöthigen,  in¬ 
folge  einer  Idiosynkrasie  gegen  das  eine  oder  andere  Mittel  von 
der  Anwendung  derselben  Abstand  zu  nehmen.  Für  gewöhn¬ 
lich  wird  es  sich  jedoch  gleich  bleiben  und  der  Neigung  des 
Arztes  überlassen  sein,  ob  er  Acetanilid  oder  auch  Acetpheni- 
tidin  verordnet. 

In  welchem  Grade  die  genannten  Mittel  den  Anforderungen, 
soweit  es  sich  um  eine  Entfieberung  handelt,  gerecht  werden, 
das  wird  wohl  am  Besten  durch  die  Thatsache  illustrirt,  dass 
die  Entdeckung  eines  neuen  Antipyreticums  fast  spurlos  vor¬ 
übergeht.  Unsere  Forderungen  haben  sich  gesteigert ;  wir 
fragen  heute  :  Hat  das  Mittel  irgend  welche  spezifische  Wir¬ 
kung?  Ist  es  im  Stande,  den  Krankheitsverlauf  in  günstiger 
Weise  zu  beeinflussen,  denselben  abzukürzen? 

Die  Erfahrungen  des  verflossenen  Jahres  haben  nun  gezeigt, 
dass  die  gebräuchlichsten  Antipyretica  —  Antipyrin  und  Ace¬ 
tanilid  —  auch  nach  dieser  Richtung  hin  nicht  werthlos  sind. 
Ein  ganz  neues  Feld  der  Anwendung,  als  Nervinum  bei 
nicht  fieberhaften,  schmerzhaften  und  krampfhaften  Leiden, 
wurde  diesen  Mitteln  ferner  durch  die  Entdeckung  ihrer  Wir¬ 
kung  auf  das  Nervensystem  eröffnet. 

Gehen  wir  j  etzt  zur  Besprechung  der  einzelnen  hierher  ge¬ 
hörenden  Mittel  über. 

Antipyrin.  Während  die  meisten  Beobachter  in  der 
ersten  Zeit  der  Anwendung  desselben  jegliche  spezifische  Wir¬ 
kung  glaubten  absprechen  zu  müssen,  finden  wir  bereits  unter 
den  ersten  Publikationen  vereinzelte  Hinweise  auf  eine  derar¬ 
tige  Wirkung  bei  akutem  Gelenkrheumatismus.  Neben  Alex¬ 
ander  (Breslauer  ärztl.  Zeitschr.  1884,  No.  11  und  14)  waren 
es  besonders  Leuhartz  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1884, 
No.  31)  und  D  e  m  m  e  (Fortschritte  d.  Med.  1884  No.  26  und 
21),  welche  neben  der  Wirkung  auf  die  Fiebertemperatur  eine 
Beeinflussung  der  Gelenkaffektionen,  sowohl  der  Schmerzen 
als  der  Schwellung  konstatiren.  Die  seitdem  von  Neumann 
(Berl.  klin.  Wochenschr.  1885,  No.  37)  gesammelten  Erfahrun¬ 
gen,  von  Fraenkel  (Deutsche  mod.  Wochenschr.  1886, 
No- 43  und  44)  und  Dem  me  (23.  med.  Bericht  des  Jenner’- 
schen  Kinderhospitals  in  Bern)  erzielten  Erfolge  haben  viel¬ 
fache  Bestätigung  gefunden,  so  dass  kein  Zweifel  darüber 
besteht,  dass  wir  in  dem  Antipyrin  ein  Spezifikum  gegen  Ge¬ 
lenkrheumatismus  besitzen,  welches  zwar  etwas  langsamer  als 
Natrium  salicylicum  die  Gelenkaffektion  beseitigt,  anderer¬ 
seits  aber  weit  besser  vertragen  wird  als  dieses  und  wegen 
der  geringen  Nebenwirkungen  in  vielen  Fällen  den  Vorzug 
verdient. 

Ein  Mittel,  welches  unter  allen  Umständen  das  salicylsaure 
Natrium  zu  ersetzen  im  Stande  ist,  ist  dasAntipyrin  jedoch  nicht. 
Es  giebt  Fälle,  welche  dem  Antipyrin  widerstehen,  wie  auch 
solche,  bei  denen  Natrium  salicylicum  im  Stich  lässt.  Da  sich 
nicht  Vorhersagen  lässt,  welches  der  beiden  Mittel  im  gegebe¬ 
nen  Falle  Erfolg  haben  wird,  muss  der  Versuch  entscheiden. 
Von  vornherein  wird  jedoch  dem  Antipyrin  in  jenen  Fällen 
der  Vorzug  zu  geben  sein,  in  denen  die  Nebenwirkungen  des 
Natriumsalicylates  zu  fürchten  sind.  In  Uebereinstimmung 
mit  Leuhartz  und  Fraenkel  wird  man  dasselbe  in  j enen 
Fällen  dem  Salicylate  substituiren,  welche  mit  schweren  Er¬ 
scheinungen  von  Seiten  des  Gehirns  einhergehen,  ferner  bei 
Schwächezuständen,  namentlich  solchen  des  Herzens.  Gegen 
Recidine  und  Komplikationen  schützt  Antipyrin  ebensowenig 
wie  salicylsaures  Natrium 

Als  Nervinum  wurde  Antipyrin  von  G.  See  empfohlen, 
welcher  experimentell  die  Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit 
des  Rückenmarkes,  sowie  der  Erregbarkeit  der  peripherischen 
Nerven  durch  Antipyrin  nach  wies  und  für  die  Anwendung  des¬ 


selben  als  eines  der  wirksamsten  und  zugleich  unschädlichsten 
Schmerzbetäubungsmittel  bei  allen  schmerzhaften  Zuständen 
eintritt.  Namentlich  soll  es  nach  S  e  e  in  Form  der  subkutanen 
Einspritzungen,  welche  nur  ein  kurz  dauerndes  Spannungs¬ 
gefühl  an  der  Injektionstelle  erzeugen,  jeden  Schmerz  schnell 
zum  Schwinden  bringen  und  hierbei  nicht  nur  beruhigend, 
wie  Morphium,  sondern  direkt  heilend  wirken.  See  sah  äus- 
serst  günstige  Erfolge  bei  fieberlosem  Rheumatismus,  wo  sali¬ 
cylsaures  Natrium  im  Stich  gelassen  hatte.  Bei  akuten  Gicht¬ 
exacerbationen,  bei  Gesichts-  und  Extremitätenneuralgien, 
Schmerzen  der  Tabiker,  bei  Migräne  Cardialgien,  Angina  pec¬ 
toris,  bei  Gallenstein-  und  Nierensteinkoliken,  bei  Schmerzen 
Herzkranker  und  bei  der  Dyspnoe  Asthmatischer. 

Ohne  in  das  überschwengliche  Lob  G.  See’s  einzustimmen, 
äussert  sich  Mendel  (Therap.  Monatshefte  1887,  Heft  7) 
günstig  über  die  bei  Gesichtsneuralgien  und  Ischias  erzielten 
Erfolge,  die  allerdings  nicht  dauernd  waren,  auch  schien  sich  die 
Wirkung  bei  längerem  Gebrauch  abzustumpfen.  Bei  Migräne 
leistete  das  Mittel  nicht  mehr  als  salicylsaures  Natrium.  Gegen 
die  Schmerzen  der  Tabiker  und  auch  gegen  Kopfschmerzen 
infolge  schwerer  organischer  Gehirnerkrankungen  (Hirntumo¬ 
ren)  erwies  sich  das  Mittel  erfolgreich.  Bei  Epilepsie  war  Anti¬ 
pyrin  wirkungslos  und  bei  Schmerzen  Hysterischer  kann 
Mendel  trotz  des  oft  zauberhaften  Erfolges  die  Anwendung 
nicht  empfehlen,  da  die  Wirkung  nur  eine  ganz  vorüber¬ 
gehende  ist  und  besonders  leicht  unangenehme  Nebenwirkun¬ 
gen  aufzutreten  scheinen. 

Martius  (Münchener  med.  Wochenschr.  1887,  No.  2) 
empfiehlt  das  Mittel  gleichfalls  bei  allen  Neuralgien,  ganz  be¬ 
sonders  aber  gegen  die  anfallsweise  auftretenden  Schmerzen 
der  Tabiker;  ebenso  äussert  sich  Suckling  (Brit.  med. 
Journ,  1887,  Juni).  Gomperz  rühmte  (Wiener  med.  Presse 
1887,  No.  16  und  18)  das  Antipyrin  bei  nervösen  Ohrenschmer¬ 
zen  und  berichtete  über  einen  Fall,  welcher,  trotzdem  er  be¬ 
reits  über  einen  Monat  gedauert  hatte,  durch  1,0  Gm.  Anti¬ 
pyrin  dauernd  geheilt  wurde.  W olln  er  (Münchener  med. 
Wochenschr.  1887,  No.  5)  sah  einen  Fall  von  Chorea  minor, 
nachdem  Bromkalium  und  salicylsaures  Natrium  vergeblich 
angewendet  waren,  unter  Antipyrinbehandlung  innerhalb  12 
Tagen  in  völliger  Genesung  enden. 

Bei  Keuchhusten  wurde  Antipyrin  von  Windelband 
(Allgem.  med.  Central-Ztg.  1887,  No.  1),  ferner  von  D  emuth 
(Vereinsblatt  der  Pfälzischen  Aerzte  1886,  No.  6)  und  Sonnen¬ 
berger  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1887,  No.  14)  ange¬ 
wendet.  Alle  stimmen  darin  überein,  dass  die  Anfälle  an 
Heftigkeit  abnehmen,  der  ganze  Verlauf  der  Erkrankung  ge¬ 
mildert  und  abgekürzt  werde. 

Die  Dosis  beträgt  bei  Neuralgien  etc.  0,5  bis  1,0  mehrmals 
täglich.  Bei  Keuchhusten  verordnet  Demuth  pro  dosi  0, 1 
auf  das  Lebensjahr  3 — 4  Mal  täglich.  Windelband  gibt 
Antipyrin  1,0,  Vini  Tokayens.,  Aq.  dest.  aa  25,0,  Syr.  Flor. 
Aurantii  50,0  m.  d.  s.,  2stündlich  1  Esslöffel.  Bei  ganz  kleinen 
Kindern  ist  die  Dosis  zu  verringern,  bei  Erwachsenen  zu  er¬ 
höhen. 

Was  nun  die  Nebenwirkungen  betrifft,  so  bestätigen 
die  diesjährigen  Erfahrungen  die  früheren  Beobachtungen. 
Am  häufigsten  ist  das  Auftreten  eines  Exanthems,  welches 
aber  bedeutungslos  ist,  seltener  sind  Uebelkeit,  Erbrechen, 
Schwindel.  Letztere  sollen  nach  See  bei  subkutaner  In¬ 
jektion  sich  vermeiden  lassen.  Zur  Bekämpfung  derselben 
bei  innerlicher  Anwendung  empfiehlt  derselbe  die  gleichzeitige 
Darreichung  von  Eiswasser.  —  Hysterische  scheinen  im  All¬ 
gemeinen  das  Mittel  schlecht  zu  vertragen.  Mendel  beob¬ 
achtete  Uebelkeit,  Kältegefühl,  Abgeschlagenheit,  grosseMüdig- 
keit  und  Neigung  zum  Schlaf,  zuweilen  Kollaps  mit  starkem 
Schüttelfrost,  Herzklopfen.  Sonst  gehören  wirklich  ernste  Zu¬ 
fälle,  welche  ein  Aussetzen  des  Mittels  nothwendig  machen, 
zu  den  seltenen  Ereignissen.  Bei  einem  Gesammtverbrauch 
von  rund  14,500  Gm.  Antipyrin  im  Moabiter  Krankenhause  in 
Berlin  wTar  P.  Guttmann  nur  in  2  Fällen  genöthigt,  die  An¬ 
wendung  aufzugeben.  Die  Symptome  waren  in  dem  einen 
Falle’heftiges  Herzklopfen  neben  starker  Cyanose  des  Gesichts 
und  erhöhter  Puls-  und  Respirationsfrequenz,  in  dem  zweiten 
Falle,  ausser  starkem  Herzklopfen,  Röthung  und  Schwellung 
des  Gesichts,  verbunden  mit  einem  Gefühl  des  Brennens  und 
der  Spannung  am  ganzen  Körper,  sowie  leichte  Oedeme  der 
Unterarme  und  Hände. 

Antifebrin.  Als  Antipyreticum  dem  Antipyrin  zum 
mindesten  gleichwerthig,  hat  sich  das  von  C  a  h  n  und  H  e  p  p 
(Centralbl.  f.  klin.  Med.  1886,  No.  33)  in  die  Therapie  einge¬ 
führte  Acetanilid  bewährt. 

Nach  G.  Krieger  (Centralbl.  f.  klin.  Med.  1886,  No.  14) 
ist  die  Temperaturbeeinflussung  am  entschiedensten  und 
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nachhaltigsten  heim  Unterleibstyphus  und  bei  Wechselfieber, 
ohne  jedoch  irgend  welche  spezifische  Wirkung  hierbei  zu 
äussern.  Aehnlich  sprechen  sich  Biese  (Dtsch.  med.  Wo- 
chenschr.  188G,  No.  47)  und  Huber  (Korrespondenzblatt, 
1887,  No.  1)  aus.  Letzterer  rühmt  ebenso  wie  Stachie- 
wics  (Allgemeine  med.  Central-Zeitung,  1886,  No.  93)  die 
temperatur-erniedrigende  Wirkung  bei  Phthisikern.  Nach 
Wido  witz  (Wiener  med.  Wochenschr.  1887,  No.  17  u.  18) 
vertragen  Kinder  das  Antifebrin  gut.  Er  rühmt  die  prompte 
Wirkung  auf  die  Temperatur  bei  Scharlach,  Masern,  Erysipe- 
las  und  hebt  besonders  die  Besserung  des  Allgemeinbefindens 
hervor.  Auch  Sippel  betont  (Münch,  med.  Wochenschr. 

1886,  No.  12)  das  regelmässig  auftretende  Wohlbefinden  und 
die  schlaferregende  Wirkung.  Während  bei  allen  genannten 
Krankheiten  eine  Beeinflussung  des  Krankheitsverlaufes  bis 
jetzt  nicht  konstatirt  werden  konnte,  gilt  hinsichtlich  seiner 
Wirkung  auf  den  akuten  Gelenkrheumatismus  ungefähr  das 
Gleiche  wie  vom  Antipyrin.  Schon  in  der  ersten  Publikation 
berichten  C  a  h  n  und  H  e  p  p  über  prompten  Nachlass  des 
Eiebers  und  der  Gelenkaffektion  bei  akutem  Gelenkrheuma¬ 
tismus  unter  Antifebrin-Behandlung.  Diese  Beobachtung  hat 
seitdem  mehrfache  Bestätigung  gefunden,  so  in  einer  zweiten 
Publikation  derselben  Autoren,  (Berliner  klin.  Wochenschr. 

1887,  No.  1  u.  2),  ferner  durch  Landgraf  (Deutsch  med. 
Wochenschr.  1887,  No.  47),  Eiese  (Deutsch,  med.  Wochen¬ 
schr.  1887,  No.  47),  Eisenhart  (Münch,  med.  Wochenschr. 
1887,  No.  24)  und  Andere.  Ebenso  wie  das  Antipyrin  scheint 
auch  das  Antifebrin  in  Bezug  auf  Schnelligkeit  der  Wirkung 
dem  salicylsauren  Natrium  nachzustehen,  trotzdem  verdient 
es  wegen  der  selten  auftretenden  Nebenwirkungen  vor  dem 
Natriumsalicylat  in  vielen  Fällen  den  Vorzug. 

Endlich  hat  auch  das  Antifebrin  ebenso  wie  das  Antipyrin 
als  Nervinum  vorth eilhafte  Anwendung  gefunden.  Bereits 
Krieger  berichtete  (Cbl.  f.  kl.  Med.  1886,  No.  44),  über  das 
Verschwinden  der  Schmerzen  bei  Gesichtsneuralgien  während 
der  Antifebrin-Behandlung.  Das  Verdienst,  experimentell  die 
Wirkung  auf  das  Nervensystem  nachgewiesen  zu  haben,  ge¬ 
bührt  jedoch  Lepine.  Seitdem  ist  das  Mittel  vielfach  als 
Nervinum  gegeben  worden  und  die  mit  demselben  erzielten 
Erfolge  dürften  wohl  kaum  den  mit  Antipyrin  erhaltenen 
nachstehen.  Duj  ardin-Beaumetz  (Bulletin  gener.  de 
Therap.  1887,  No.  6)  rühmt  Antifebrin  besonders  bei  den  blitz¬ 
artigen  Schmerzen  der  Tabiker,  ferner  bei  rheumatischen, 
nicht  fieberhaften  Affektionen.  Secretan  (Eevue  med.  de 
la  Suisse  romane  1887,  No.  1)  zieht  das  Antifebrin  dem  Anti¬ 
pyrin  bei  Neuralgien  vor.  Fischer  (Münchener  med.  Wo¬ 
chenschrift  1887,  No.  23)  sah  gute  Erfolge  gegen  die  Schmerzen 
der  Tabiker;  auch  bei  anderen  schmerzhaften  Zuständen  und 
bei  Migräne  bewährte  sich  das  Mittel.  Faust  (Deutsch. 
Med.  Wochenschrift  1887,  No.  26)  bezeichnet  Antifebrin  bei 
Migräne  und  anderen,  nicht  auf  organischen  Leiden  des  Ge¬ 
hirns  beruhenden  Kopfschmerzen  als  wirkungsvoller  und  zu¬ 
verlässiger  als  Natr.  salicyl.,  Antipyrin,  Chinin  und  Coffein. 
Demie  veile  (Eevue  med.  de  la  Suisse  romande  1887,  Juni) 
sah  in  5  unter  ll  Fällen  von  Ischias  schnelle  und  vollständige 
Heilung.  Gute  Eesultate  erzielte  auch  dieser  Beobachter  bei 
Intercostalneuralgien,  bei  schmerzhafter  Menstruation  und 
den  Schmerzen  der  Tabiker. 

Die  Empfehlungen  Dujardin-Beaumetz’  gegen  Epi¬ 
lepsie  haben  sich  dagegen  nicht  bewährt.  Demievelle  sah 
nur  1  Mal  unter  7  Fällen  deutliche  Besserung.  Salm  (N eurolog. 
Centralblatt  1887,  No.  11)  sowie  Fauze  und  Deny  (Eevue 
gener.  de  Clinique  et  de  Therap.  1887,  No.  20)  fanden  das  Mit¬ 
tel  bei  Epileptikern  vollkommen  wirkungslos. 

Nebenwirkungen  treten  nur  äusserst  selten  und  nur  in 
geringem  Grade  auf  und  zwar  eher  bei  fiebernden  als  nicht- 
fiebernden  Individuen.  Die  Schweisssekretion  ist  meistens  ver¬ 
mehrt,  Frostanfälle  kommen  während  des  Wiederansteigens 
der  Temperatur  zuweilen  vor,  lassen  sich  jedoch  durch  erneute 
Darreichung  von  0,25  Antifebrin  coupiren.  Zuweilen  sind  die 
Temperaturerniedrigungen  ganz  enorm.  So  beachtete  Faust 
(Deutsche  med.  Wochenschr.  1887,  No.  13  und  17)  weit  unter 
der  Norm  hegende  Temperaturen  von  35°  C.,  ja  sogar  von 
34,6°  C.  Kollapse  kommen  nach  Chan  und  Hepp  nur  bei 
sehr  geschwächten  Kranken  vor.  Trussewitsch  (Peters¬ 
burger  med.  Wochenschr.  1887,  No.  5)  beobachtete  einen  sol¬ 
chen  bei  einem  13jährigen,  am  Typhus  erkrankten  Kinde  nach 
0, 5  Gm.,  Golouschew  nach  0, 3. 

Ziemlich  regelmässig  macht  sich  während  der  Antifebrin- 
wirkung  eine  Cyanose  des  Gesichts  und  der  Extremitäten  be¬ 
merkbar,  welche  jedoch  ohne  Bedeutung  ist.  Man  hat  geglaubt, 
dass  dieselbe  Folge  einer  Bildung  von  Meta-Haemoglobin  sei. 
Dies  scheint  jedoch  nicht  der  Fall  zu  sein.  Wenigstens  konnte 
Müller  (Deutsch,  med.  Wochenschrift  1887,  No.  2)  nur  in 


einigen  Fällen  und  erst  nach  längerem  Gebrauch  Meta-Haemo¬ 
globin  im  Blute  nachweisen.  Auch  schwand  das  Meta-Haemo¬ 
globin  aus  dem  Blute,  während  die  Cyanose  noch  fortbestand. 
Salm  konnte  Meta-Haemoglobin  nicht  nachweisen. 

Die  Dosis  des  Antifebrins  beträgt  bei  Fiebernden  0,25 — 0,5. 
Faust  räth  bei  Erwachsenen  mit  einer  Probedosis  von  0, 25 
zu  beginnen,  bei  Kindern  mit  soviel  Decigrammen,  als  die 
Kinder  Jahre  zählen.  W  i  d  o  w  i  t  z  normirt  die  Dosis  für  Kin¬ 
der  von  3 — 4  Jahren  auf  0,1,  für  ältere  auf  0,2 — 0,3.  Als  Ner¬ 
vinum  kann  das  bei  niehtfiebernden  Personen  in  grösseren 
Dosen  von  0,5 — 1,0  gegeben  werden. 

T  h  a  1 1  i  n.  Weniger  günstig  als  für  die  beiden  vorhergehen¬ 
den  Mittel  scheint  sich  das  Schicksal  für  das  Thallin  zu  ge¬ 
stalten.  Trotz  der,  wenn  ich  mich  so  ausdriicken  darf,  versuchten 
Ehrenrettung  des  Thallins  durch  Ehrlich,  der  die  von  ihm 
geübte  Thallintherapie  des  Unterleibstyphus  sowohl  hinsicht¬ 
lich  der  Mortalität,  als  auch  der  Behandlungsdauer  als  gleich- 
werthig  mit  der  allgemein  eingeführten  Wasserbehandlung  be¬ 
zeichnet,  trotz  der  günstigen  von  K  o  h  t  s  (Therap,  Monatshefte 
1887,’ Heft  1)  und  Steffen  (Jahrbuch  für  Kinderheilkunde 
1887,  Heft  1)  an  Kindern  bei  derselben  Krankheit  erzielten  Be- 
sultate  und  trotz  der  Erfolge  Eütimeyer’s  (Correspondenz- 
blatt  f.  Schweizer  Aerzte  1887,  No.  9)  welcher  geneigt  ist,  dem 
Thallin  eine  spezifischeWirkung  auf  den  Typhus  zuzuschreiben, 
hat  doch  das  Mittel  keine  allgemeinere  Verbreitung  gefunden. 
Der  Grund  hiefür  mag  wohl  in  der  umständlichen  Dosirung 
und  den  häufigen  noth wendigen  Temperaturmessungen  hegen, 
welche  wohl  in  einem  Krankenhause,  aber  nicht  in  der  Privat¬ 
praxis  sich  durchführen  lassen. 

Ehrlich  beginnt  mit  0,07 — 0,08  stündlich  und  steigert 
diese  Dosis  täglich  um  0,01.  Als  stündliche  Minimaldosis  be¬ 
zeichnet  er  0, 2  des  weinsauren  Salzes,  als  Maximaldosis  pro  die 
4,8.  Herzfehler  und  Nierenentzündungen  bilden  Contraindi- 
cationen.  Für  Kinder  normirt  Kohts  die  Dosis  auf  0, 03  bis 
0,15  je  nach  dem  Alter,  durchschnittlich  auf  0,05  bis  0,1. 

Möglich  ist  es,  dass  das  Thallin  auf  einem  anderen  Gebiete 
der  Therapie  sich  einen  Platz  erobert.  Nach  Untersuchungen 
von  Kreis  (Correspondenzblatt  für  Schweizer  Aerzte  1887, 
No.  1)  besitzt  das  Mittel  ausgesprochen  antiseptische 
und  gährungsh  emmende  Eigenschaften.  Diese  Beob¬ 
achtung  veranlasste  G  o  1 1  (ebendaselbst)  zu  Versuchen  mit 
demselben  bei  Tripper.  Die  Eesultate  lauten  nicht  ungünstig. 
Bei  frischer  Gonorrhoe  bewirkten  Injektionen  einer  1£ — 2pro- 
centigen  Lösung  eine  Abkürzung  des  Verlaufes  um  10 — 18 
Tage.  Auch  bei  chronischem  Tripper  erwies  sich  Thallin,  sei 
es  als  Injektion,  sei  es  in  Form  5procentiger  Suppositoria  an¬ 
gewendet,  häufig  erfolgreich. 

Acetphenitidin.  Nach  den  Mittheilungen  von  Hins- 
b  e  r  g  und  Käst,  welche  das  Mittel  zuerst  anwandten, 
sowie  nach  den  auf  der  Klinik  des  Prof.  v.  Bamberger  von 
Köhler  (Wiener  medizin.  Wochenschr.  1887,  No.  26  und  27) 
angestellten  Versuchen,  hat  sich  dasselbe  in  Dosen  von  0, 5 — 0,7 
als  zuverlässiges,  von  unangenehmen  oder  gar  schädlichen 
Nebenwirkungen  freies  Antipyreticum  gezeigt.  Ein  spezifi¬ 
scher  Einfluss  war  jedoch  bei  keiner  Krankheitsform  zu 
erkennen. 

Salol  hat  sich  als  Antipyreticum  nur  von  untergeordnetem 
Werthe  gezeigt  und  auch  die  Hoffnung,  dass  dasselbe  bei  Ab¬ 
dominaltyphus  wegen  der  erst  im  Darm  vor  sich  gehenden  Zer¬ 
legung  seinen  günstigen  Einfluss  auf  die  Darmerscheinungen 
entfalten  möchte,  hat  sich  als  irrig  erwiesen.  Als  Antirheu- 
maticum  steht  es  dagegen  dem  salicylsauren  Natrium  vollkom¬ 
men  ebenoürtig  an  der  Seite.  Wenn  auch  nicht,  wieBiel- 
schowsky  (Therapeut.  Monatshefte  1887,  Heft  2)  und 
Georgi  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1887,  No.  9 und  11)  angeben, 
das  Mittel  frei  von  jeglichen  Nebenwirkungen  ist,  so  kommen 
dieselben  doch  verhältnissmässig  seltener  und  in  geringerem 
Grade  vor  als  beim  salicylsauren  Natrium.  Selbst  Bosen¬ 
berg  (Therap.  Monatshefte  1887,  Heft  2),  welcher  häufiges 
Ohrensausen,  zuweilen  auch  Uebelkeit  und  Erbrechen  beobach¬ 
tete,  sah  niemals  lange  dauernde  Verdavmngsstörungen  dem 
Gebrauche  des  Salols  folgen.  Aus  diesem  Grunde  verdient 
dasselbe  in  der  Therapie  des  akuten  Gelenkrheumatismus  vor 
dem  salicylsauren  Natrium  vorgezogen  zu  werden. 

An  Stelle  des  Salols  wurde  von  K  o  b  e  r  t  (Therap.  Monats¬ 
hefte  1887,  Heft  5)  das  Naphtalol,  von  Sahli  (Therap. 
Monatshefte  1887,  Heft  6)  B  e  t  o  1  genannt,  versucht.  Dasselbe, 
eine  dem  gewöhnlichen  Salol  analog  zusammengesetzte  äther¬ 
artige  Verbindung  von  der  Zusammensetzung  C6H4OH.COO- 
C10H,  ,  welche  anstatt  des  Phenols  das  relativ  ungiftige  Beta- 
Naphtol  enthält,  soll  nach  Kobert  dem  Salol  bei  akutem 
Gelenkrheumatismus  und  Cystitis  in  der  Wirkung  nicht  nach¬ 
stehen.  Weitere  Nachrichten  über  dieses  Mittel  sind  abzu¬ 
warten. 
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Antidota.  Gegengifte.  Gegenmittel.*) 

Da  bisweilen,  wenn  ärztliche  Hülfe  nicht  rasch 
genug  zu  beschaffen  ist,  der  Apotheker  bei 
Vergiftungsfällen  zu  Rathe  gezogen  wird,  haben 
einige  Pharmakopceen  (Belgische,  Griechische, 
Italienische  und  Russische)  Verzeichnisse  der  am 
häufigsten  vorkommenden  Gifte  und  der  gegen 
ihre  Einwirkung  anzuwendenden  Mittel  aufgestellt, 
die  Belgische  in  der  ausgesprochenen  Absicht,  dem 
Apotheker  zu  solchen  Hülfeleistungen  eine  kurze, 
sachgemässe  Anweisun  g  und  eine  gewisse 
Autorisation  zu  geben.  Nicht  immer  können 
diese,  zum  Theil  schon  vor  langen  Jahren  empfohle¬ 
nen  Gegenmittel  heute  noch  als  zweckdienlich 
gelten  ;  ganz  besonders  aber  ist  zu  warnen  vor 
fettem  Oel,  Milch,  Emulsionen  bei  Vergiftung 
durch  Canth  ariden  (Belgische  ),  vor  Chloral- 
hydrat  als  Gegenmittel  für  Opiate  (Italienische), 
vor  fettem  Oel  und  Magnesia  bei  Phosphorver¬ 
giftung  (Griechische,  Italienische  und  Russische 
Pharmakopoe),  vor  Brechmitteln  und  Anwendung 
der  Magenpumpe  bei  ätzenden  Giften,  wel¬ 
che  die  Magen wandung  anzugreifen  geeignet  sind, 
wie  ätzende  Säuren  und  Alkalien,  Antimonchlorid 
u.  a.  —  Mit  Benutzung  wichtiger  toxicologischer 
Arbeiten  der  Neuzeit,  besonders  von  Prof.  Th. 
Husemann,  dürfte  für  den  hier  vorliegenden  Zweck 
Folgendes  zu  beachten  sein  : 

Man  unterscheidet  mechanische,  chemi¬ 
sche  und  dynamische  Gegenmittel.  Zu 
den  ersteren,  wenn  es  sich,  wie  in  den  meisten 
Fällen,  um  ein  in  den  Mage  n  gelangtes  Gift 
handelt,  gehört  vor  allen  Dingen  die  Entleerung 
des  Magens.  Sie  kann,  falls  keine  Aetzung  des 
Magens  anzunehmen  ist,  durch  die  Magen¬ 
pumpe  und  durch  Brechmittel  (Apomorphin 
subcutan  bei  narkotischen  Vergiftungen)  er¬ 
folgen  und  ist,  nach  Umständen  unter  Beibringung 
von  reichlichem  lauem  Wasser  oder  Chamillenthee, 
zu  wiederholen,  so  lange  noch  Gift  im  Magen 
zu  vermuthen  ist.  Befördert  wird  das  Erbre¬ 
chen  durch  Kitzeln  des  Schlundes  mit  dem  Finger 
oder  einer  Federfahne,  durch  Verschlucken  von 
Salzwasser  (zu  vermeiden  bei  Quecksilber),  But¬ 
terwasser,  Oel  (zu  vermeiden  bei  Phosphor  und 
Canthariden).  V  erdünnende  und  sog.  ein- 
hüllende  Mittel,  welche  die  Magen-  und  Darm¬ 
schleimhaut  vor  örtlicher  Wirkung  der  Gifte 
schützen  sollen,  wie  schleimige  Flüssigkeiten,  Ei- 
weiss,  Milch,  sind  oft  wohlthätig,  wirken  zum  Theil 
auch  chemisch  ein,  reichen  aber  gewöhnlich  nicht 
aus.  Klystiere  und  Abführmittel  dienen 
zur  Entleerung  des  Darmes.  Die  Art  des  Gif¬ 
tes,  wenn  sie  bekannt  oder  zu  vermuthen  ist,  muss 
bei  der  Wahl  dieser  Mittel  stets  berücksichtigt 
werden.  Als  resorbirendes  Mittel ,  welches 
vegetabilische  und  mineralische  Gifte  aus  ihren 
Lösungen  niederzuschlagen  vermag,  ist  die  Kohle, 
und  zwar  die  frisch  geglühte  thie  rische  Kohle 
mehr  als  die  Pflanzenkohle,  zu  beachten  ;  sie  muss 
in  grösseren  Mengen  genommen  und  dann  in  nicht 
sehr  langer  Frist  durch  Brechen  wieder  beseitigt 
werden,  damit  sie  nicht  das  nur  mechanisch  auf- 

*)  Aus  Beckurts  und  Hirsch  Handbuch  der  Praktischen 
Pharmacie.  Band  1.  S.  364 — 369.  Mit  besonderer  Erlaubniss 
der  Verfasser  und  des  Verlegers  abgedruckt. 


genommene  Gift  allmälilig  wieder  an  die  Magen- 
und  Darmflüssigkeiten  abgebe. 

Ist  die  Vergiftung  durch  Einatlimung  staub- 
oder  gasförmiger  Stoffe  erfolgt,  so  hat  man  den 
Patienten  schleunigst  an  frische,  reine  Luft  zu 
bringen,  nicht  blos  durch  Oeffnung  von  Thüren, 
und  Fenstern  die  Luft  allmählig  zu  erneuern. 
Wasserdampf,  zerstäubtes  Wasser,  Niesemittel  sind 
neben  den  chemisch  wirkenden,  flüchtigen  Mitteln 
und  Inhalationen  zu  empfehlen.  —  Vergiftungen 
durch  äussere  Verletzungen,  namentlich 
durch  Schlangenbiss,  erfordern  schleunigste  Zer¬ 
störung  des  Giftes  an  der  Wundstelle  selbst  durch 
das  Glüheisen,  Abbrennen  von  Scliiesspulver  oder 
Watte  auf  der  Wundfläche,  ausreichende  Aetzung 
mit  kaustischem  Kali  oder  Antimonchlorid  (Silber¬ 
nitrat  und  Kupfersulfat  sind  nicht  eingreifend  ge¬ 
nug).  In  Ermangelung  solcher  Mittel  muss  die 
Wunde  schleunigst  ausgewaschen,  ausgedrückt 
oder  ausgesaugt,  und  wenn  sie  sich  an  den  Ex¬ 
tremitäten  befindet,  unmittelbar  oberhalb  der 
Wunde  eine  Binde  fest  angelegt  werden,  um  die 
Resorption  des  Giftes  zu  verhindern. 

Die  cliemischenGe  gen  mittel  bezwecken 
eine  Zerstörung  oder  Umänderung  des  Giftstoffes 
in  nicht  oder  weniger  gesundheitswidrige  Produkte 
oder  seine  Bindung  an  die  neu  zugeführte  Sub¬ 
stanz,  welche,  soweit  man  die  Art  des  Giftes  kennt 
oder  muthmaasst,  so  zu  wählen  ist,  dass  die  beab¬ 
sichtigte  Verbindung  an  sich  unschädlich 
oder  mindestens  in  den  Magen-  und  Darmflüssig¬ 
keiten  sehr  schwer  löslich  ist,  so  dass  ihre 
Resorption  durch  dieselben  verhindert  oder  ver¬ 
zögert  wird.  Die  Beseitigung  der  Produkte  durch 
Brech-  oder  Abführmittel  ist,  falls  nicht  schon  aus¬ 
giebige  freiwillige  Entleerungen  erfolgen,  keinen- 
falls  zu  vernachlässigen.  Selbstverständlich  dür¬ 
fen  Gegenmittel  nicht  selbst  giftig  wirken. 

Sehr  oft  wird  es  begegnen,  dass  man  die  Art  des 
zu  bekämpfenden  Giftes  nicht  sogleich  kennt,  und 
dass  man  daher  auch  chemich,  wie  mechanisch 
durch  die  Entleerung  des  Magens  und  Darmes, 
zu  möglichst  allgemein  wirksamen 
Mittel  n  greift.  Manche  der  seit  alten  Zeiten 
volkstlaümlichen  gelten  auch  jetzt  noch  in  vielen 
Fällen  als  zweckmässig,  so  besonders  das  Eiweiss, 
die  Milch,  die  Gerbsäure  und  die  Magnesia. 

Das  Eiweiss  von  4 — 6  Eiern  wird  mit  erst 
wenig,  dann  mehr  Wasser  gut  durchrührt  (nach 
der  Russischen  Pharmakopoe  zu  Schaum  geschla¬ 
gen),  so  dass  es  sich  damit  zu  einer  gleichmässigen 
Flüssigkeit  von  1 — 2  Liter  verbindet,  die  man  in 
reichlichem  Maasse  trinken  lässt.  Aussör  der  an 
sich  schon  vortheilhaften  Verdünnung  des 
Giftes  und  abgesehen  von  den  ein  hüllenden 
Eigenschaften  des  Eiweisswassers  schwächt  daselbe 
durch  Bildung  schwer  löslicher  Verbindun¬ 
gen  die  Wirkung  vieler  Gifte  wesentlich  ab,  so 
der  Schwefel-,  Salpeter-,  Salz-  und  Chromsäure, 
des  Kalis,  Natrons,  Kalks  und  ihrer  Sulfurete,  des 
Chlors,  Broms  und  Jods,  des  Quecksilber-  und 
Kupferoxyds,  des  Alauns  und  zahlreicher  Metall¬ 
salze,  wie  auch  des  Kreosots,  wogegen  es  bei  Arsen-, 
Phosphor-,  Brechweinstein-,  Anilin-,  Coniin-,  u.  a. 
Vergiftungen  keine  Hülfe  leistet. 

Dem  Eiweisswasser  ähnlich,  wenn  auch  wegen 
der  etwas  grösseren  Löslichkeit  der  Verbindungen 
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des  Caseins  mit  den  Metallen  nicht  vollkommen 
gleich  werthig  ist  die  Milch.  Sie  ist  jedoch  ihres 
Fettgehaltes  wegen  bei  Phosphor  und  Can- 
thariden,  wegen  ihrer  alkalischen  Reaction 
und  dem  dadurch  gesteigerten  Lösungsvermögen 
bei  arseniger  Säure  zu  vermeiden. 

Die  Gerbsäure,  welche  man,  wenn  in  Sub¬ 
stanz  nicht  vorhanden,  durch  Abkochungen  von 
Eichenrinde,  Galläpfeln,  chinesischem  Thee,  un¬ 
gebranntem  Kaffee  u.  a.  gerbstoff haltigen  Mitteln 
ersetzen  kann,  ist  von  Bedeutung  bei  Vergiftung 
durch  viele  Vegetabilien  und  die  daraus  her¬ 
gestellten  Präparate,  namentlich  Pflanzenbasen  und 
deren  Salze,  Digitalin,  sowie  bei  Brechweinstein-, 
Zink-  u.  a.  Metallsalzen.  Jedoch  kann  die  Gerbsäure 
selbst  nicht  unbedenklich  in  grösseren  Men¬ 
gen  gegeben  werden  und  ihre  Verbindungen  sind 
oft  nicht  in  dem  wiinschenswerthen  Grade  unlös¬ 
lich,  werden  sogar  bisweilen  durch  überschüssige 
Gerbsäure  wieder  in  Lösung  gebracht. 

Die  Magnesia  wird  vorzugsweise  in  Form  der 
von  Kohlensäure  und  Wasser  durch  Erhitzen  be¬ 
freiten,  sog.  gebrannten  Magnesia  ange¬ 
wendet,  die  man  theelöffelweise  auf  eine  halbe 
Tasse  Wasser  schüttet  und  umrührt,  sobald  sie  da¬ 
rin  zu  Boden  gesunken  ist.  Giesst  man  umgekehrt 
die  Flüssigkeit  auf  die  trockne  Magnesia,  so  bilden 
sich  schwer  vertheilbare,  deshalb  schlecht  einzuneh¬ 
mende  und  minder  wirksame  Klumpen.  Einige 
Pliarmakopceen  halten  auch  Magnesia  h  yd  rat 
trocken  (Belgische,  Französische,  Griechische),  oder 
feucht  unter  Wasser  (Oesterreichische  undUngar.) 
als  Gegengift  vorrätliig.  Die  Magnesia,  an  sich 
unschädlich  und  durch  ihre  löslichen  Salze  zugleich 
als  Abführmittel  wirkend,  neutralisirt  die  freien 
Säuren  und  sauren  Salze,  hebt  dadurch  ihre  ätzende 
Wirkung  auf  und  schwächt  die  des  Chlors,  Broms 
und  Jods  bedeutend  ab;  sie  zersetzt  viele  Metall¬ 
salze  und  ist  namentlich  gegen  arsenige  und  Ar¬ 
sensäure  und  deren  Salze  mit  Erfolg  anzuwenden, 
nicht  gegen  Phosphorvergiftung. 

Sonstige  häufig  angewandte  Gegenmittel  sind 
gegen  Alkalien  und  Erden  Essig,  verdünnte 
Citronen-  oder  Weinsteinsäure  (bei  Barythydrat 
durch  sehr  verdünnte  Schwefelsäure  zu  ersetzen) 
und  fette  Oele;  gegen  Säuren  Alkalicarbonate, 
Magnesia,  in  deren  Ermangelung  Kreide,  Eier¬ 
schalen,  Seifenwasser;  gegen  Metallsalze  Ka- 
liumeisencyaniir  ;  gegen  chromsaure  Salze, 
Gold-,  Quecksilberchlorid,  Kupfersalze 
metallisches  Eisen  (Ferrum  pulveratum  oder  Fer¬ 
rum  reductum) ;  gegen  Silbersalze  Kochsalz; 
gegen  Blei-  und  Barytsalze  Bitter-  und  Glau¬ 
bersalz;  gegen  Oxal-  und  Carbolsäure  Zucker¬ 
kalk;  gegen  Arsen  Eisenoxydhydrat,  besonders 
das  durch  Magnesia  frisch  gefällte;  gegen  Einath- 
mung  von  Chlor  und  Brom  Wasser-  und  Al¬ 
koholdampf  und  verdünntes  Ammoniak  ;  gegen 
Schwefelwasser  stoff  gas  vorsichtige  Ein- 
athmung  von  lufthaltigem  Chlor. 

Die  dynamischen  oder  empiris  chen 
Gegenmittel  sind  zum  Tlieil  an  sich  un¬ 
schädlich,  zum  Tlieil  gehören  sie  den  stark  wir¬ 
kenden  oder  geradezu  giftigen  Mitteln  an  und 
werden  dann  um  so  mehr  als  Gegengifte  be¬ 
zeichnet,  als  sie  eine  der  ursprünglich  vergiften¬ 
den  Substanz  entgegengesetzte  Wirkung  hervor¬ 


bringen  sollen,  so  dass  beide  zusammen  einan¬ 
der  gegenseitig  aufheben,  was  freilich  niemals  im 
absoluten  Sinne  geschehen  wird.  Die  einschlägige 
Behandlung  geht  über  das  Gebiet  des  Apothe¬ 
kers  jedenfalls  hinaus.  Erwähnt  sei  nur,  dass 
man  z.  B.  die  bereits  in  die  Circulation  übergegan¬ 
genen  Gifte  durch  harn-  oder  schweisstreibende 
Mittel  fortzuschaffen,  zu  eliminire  n,  vielleicht 
sogar  zu  diesem  Zweck  wieder  in  Lösung  zu  brin¬ 
gen  sucht,  wie  es  bei  Quecksilber-  und  Bleiabla- 
gerung  durch  Jod-  und  Bromkalium  geschieht. 
Bei  Kohlenoxyd-  und  Schwefelwasserstoff -Vergif¬ 
tungen  wendet  man  Entziehung  von  Blut 
und  womöglich  Ersatz  desselben  durch  Trans¬ 
fusion  an.  Sauer  stoff  -  Inhalationen, 
künstliche  Athmung,  kalte  Begies- 
sungen  kommen  vielfach  in  Anwendung.  Als 
Gegengift  für  M  or  phiu  m  gilt  Atropin  ;  für 
Muscarin,  Physostigmin  und  Pilocarpin  eben¬ 
falls  Atropin ;  für  Strychnin,  Brucin,  Pi¬ 
krot  o  x  i  n  das  Cliloralhydrat  und  Paraldehyd  ; 
für  Strychnin  und  Alkohol-Delirien 
Opium  u.  s.  w.  ;  doch  ist  keineswegs  diese  Wirkung 
ohne  Weiteres  auch  im  umgekehrten  Sinne  als 
selbstverständlich  zu  betrachten  und  ist  z.  B.  eine 
Chloralvergiftung  durch  Strychnin  nicht  zu  be¬ 
seitigen. 

Dass  an  sich  giftige  Mittel  auch  als  Gegen- 
gif  te  mit  aller  Vorsicht  anzuwenden  sind, 
und  dass  auch  die  rationellste  Anwendung  ent¬ 
gegengesetzt  wirkender  Gifte  ihre  Gefahr  für 
Gesundheit  und  Leben  nicht  ausschliesst, 
darf  man  nie  ausser  Acht  lassen. 

Die  wichtigsten  im  Einzelfalle  anzuwenden- 
nen  Mittel  dürften  folgende  sein  : 

Acida  mineralia  et  vegetabilia:  gebrannte  Magnesia, 
Kreide,  Natriumcarbonat,  Seifenwasser;  Eiweiss, 
Milch,  schleimige  Getränke. 

Acidum  arsenicosum  und  andere  Arsenver¬ 
bindungen  :  Antidotum  Arsenici*),  gebrannte 
Magnesia,  Eisenoxydsaccharat,  Ferrum  sulfura- 
tum  hydratum;  Thierkohle;  Kalkwasser. 

Acidum  carbolicum :  Zuckerkalk,  Calciumcarbonat, 
Natrium-  und  Magnesiumsulfat:  Eiweiss,  Milch. 
Acidum  Carbonicum  (auch  Kohlenoxyd,  Leucht¬ 
gas,  Grubengase)  durch  Einathmung  :  frische 
Luft;  künstliche  Respiration;  Sauerstoffinha- 
lation;  Hautreiz,  durch  Senfspiritus;  kalte  Be- 
giessungen. 

Acidum  chromicum  :  Eiweiss,  Magnesia  in  grossem 
Ueberschuss. 

Acidum  hydrocyanicum  (Bittermandel  -Wasser  und 
Oel,  Cyankalium):  Antidotum  Arsenici;  Ferrum 
sulfuratum  hydratum  mit  Magnesia;  kalte  Be- 
giessungen;  künstliche  Respiration;  Atropin. 
Acidum  hydrosulfuricum  gasiforme :  frische  Luft, 
künstliche  Respiration;  vorsichtige  Einathmung 
von  etwas  Chlorgas  ;  Aether,  Spirituosa ;  bei 
interner  Vergiftung  :  Chlorwasser,  schwache 
Chlorkalklösung. 


*)  Antidotum  Arsenici.  100  Gew.  Th  eile  Liquor  Ferri  ter- 
sulphatis  werden  mit  250  Th.  Wasser  verdünnt.  Dazu  wird 
unter  Vermeidung  von  Wärme  folgende  Mischung  gerührt  : 
15  Th.  Magnesia  U.  St.  P.  (Magnesia  usta)  innig  verrieben 
mit  250  Th.  Wasser. 

Ist  für  Gebrauch  frisch  zu  bereiten  und  hei  der  Anwendung 
umzuschütteln. 
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Acidum  oxalicum:  Zuckerkalk,  Kreide;  Magnesia 
in  grossem  Ueberschuss. 

Acidum picronitricum :  Eiweiss;  Magenpumpe;  reich¬ 
liches  Wasser. 

Aconitinum  nebst  einer  grossen  Reihe  anderer  Al¬ 
kaloide  und  Pflanzengifte  und  den  giftigeren 
Stammpflanzen,  wie  Amanita,  Belladonna,  Coccu- 
lus,  Colchicum,  Colocynthis,  Conium,  Cytisus, 
Digitalis,  Elaterium,  Gratiola,  Helleborus,  Hyos- 
cyamus,  Nicotiana,  Opium,  Physostigma,  Pilocar- 
pus,  Strychnos,  Yeratrum,  auch  Chinin  und 
andere  Chinabasen:  im  allgemeinen  Magen¬ 
pumpe,  Brechmittel,  Tannin,  Jodjodkalium, 
Thierkohle,  künstliche  Athmung;  dazu  Behand¬ 
lung  mit  Opiaten  bei  Amanita,  Atropin,  Bella¬ 
donna,  Cicuta,  Colchicum,  Colocynthis,  Gratiola, 
Hyoscyamus,  Y eratrum,  mit  Chloralhydrat 
bei  Cicuta,  Cocculus,  Codein,  Santonin,  Strych¬ 
nin,  mit  Atropin  bei  Morphium,  Physostigmin 
Pilocarpin,  mit  Paraldeliyd  und  namentlich 
Urethan  bei  Strychnin  und  anderen  Krämpfe 
erzeugenden  Giften. 

Alumen :  Eiweiss,  Milch,  verdünnter  Gelatine-Lö¬ 
sung,  Magnesia,  Ammoniumcarbonat  in  schwa¬ 
cher  Lösung. 

Ammonium,,  Kali  und  Natrium'  causticum  und  car- 
bonicum :  Essig,  Citronensaft,  Weinsteinsäure; 
Fette  und  fette  Oele;  schleimige  Getränke;  bei 
Einathmu  n  g  von  Ammoniak:  Wasserdampf. 

Amylium  nitrosum:  Brechmittel,  Magenpumpe, 
künstliche  Athmung. 

Anilinum :  Magenpumpe,  Brechmittel,  Eiweiss  ; 
bei  arsenhaltigen  Anilinfarben  auch 
Antidotum  Arsenici  oder  Magnesia. 

Argentum  nitricum :  Kochsalz,  Eiweiss,  Milch. 

Aurum  chloratum :  Eiweiss,  Magnesia. 

Baryta  caustica :  stark  verdünnte  Schwefelsäure. 

Baryum  chloratum  :  Bittersalz,  Glaubersalz. 

Bromum  und  Jodum  :  dünner  Stärkekleister,  Mehl¬ 
brei,  Eiweiss,  Magnesia ;  bei  Einathmung 
von  Brom-  und  Joddämpfen:  Inhalation  von 
Wasser  dampf. 

Cadmium  sulfuricum :  Eiweiss,  Milch,  Magnesia, 
Natriumcarbonat;  Thierkohle,  schleimige  Ge- 

•  tränke. 

Calcaria  chlor  ata:  Natrium  oder  Magnesium  sub- 
sulfurosum  ;  Eiweiss,  Magnesia. 

Cannabis  nebst  Extract :  Brechmittel. 

Canthamdes :  Brechmittel ;  schleimige  Getränke 
(keine  Oele,  Milch,  oder  Emulsionen!)  nach 
der  Belgischen  Pharmakopoe  auch  Campher- 
wasser  und  Emulsion  aus  Gummi  und  Campher- 
spiritus,  auch  salzige  Klystiere.  Statt  des  nutz¬ 
losen  Camphers  ist  besser  innerlich  Bromkalium 
zu  geben,  äusserlich  warme  Wannen-  oder  Sitz¬ 
bäder. 

Chloroformium  :  Magenpumpe,  äussere  Hautreize, 
künstliche  Respiration ;  bei  Yergiftung  durch 
Einathmen:  Hervorziehen  der  Zunge;  Riechen 
auf  Ammoniak  und  Amylnitrit,  künstliche  Ath¬ 
mung. 

Chlorum  gasiforme :  Inhalation  von  Wasser  oder 
Alkohol  in  Dampfform  mittelst  Atomizer. 

Cuprum  aceticum  und  andere  Kupfersalze: 
Kaliumeisencyanür,  Ferrum  sulfuratum  liydra- 
tum,  Magnesia ;  Eiweiss,  Thierkohle,  Eisen¬ 
pulver. 


Krgotinum  und  Secale  cornutum :  Brech-  und  Abführ¬ 
mittel,  Magenpumpe,  ;  Amylnitrit,  Zuckerkalk  ; 
bei  Krampfzuständen  Chloralhydrat. 

Ferrum  Sesquichloratum  und  sulf  uricum :  Eiweiss, 
Magnesia,  Natriumcarbonat,  Zuckerkalk;  schlei¬ 
mige  Getränke. 

Hydrargyrum  bichloratum,  nitricum :  Eiweiss,  Milch, 
Ferrum  sulfuratum  hydratum  ;  Ferrum  pulvera- 
tum;  Thierkohle,  schleimige  Getränke. 
Hydrargyrum  cyanatum :  Ferrum  sulfuratum  hydra¬ 
tum,  Eiweiss. 

Hydrargyrum  oxydatum :  Eiweiss,  Milch,  Ferrum 
sulfuratum  hydratum,  schleimige  Getränke. 
Kalium  bichromicum  :  Magnesia,  Natriumcarbonat, 
Antidotum  Arsenici. 

Kalium  chloricum:  Brechmittel,  Magenpumpe ;  diure- 
tische  Mittel. 

Kalium  permanganicum  :  Eiweiss,  Milch,  Gelatine¬ 
wasser,  schleimige  Getränke. 

Kalium  sulfuratum  :  Magenpumpe;  Zinkvitriol  als 
Brechmittel  und  Antidot;  Chlorwasser,  schwache 
Chlorkalklösung. 

Kreosotum  :  Magenpumpe,  Eiweiss. 

Lactucarium :  Brechmittel,  starker  Kaffeeaufguss. 
Lobelia:  Tannin,  Jodjodkalium,  künstliche  Ath¬ 
mung. 

Nitrobenzolum :  Magenpumpe,  Brechmittel,  Drastica, 
kalte  Begiessungen,  Hautreiz,  Transfusion. 
Nitroglycerinum :  Magenpumpe,  Brechmittel,  künst¬ 
liche  Respiration. 

Betroleum:  Magenpumpe,  Brechmittel,  bei  As¬ 
phyxie  äusserer  Hautreiz,  künstliche  Athmung. 
Phosphorus  :  rohes,  nicht  rectificirtes  Terpentinöl  ; 
Kupfervitriol  als  Brechmittel  und  Antidot;  koh¬ 
lensaures  Kupferoxydhydrat,  welches  den  Phos¬ 
phor  erst  mit  Phosphorkupfer,  später  mit  me¬ 
tallischem  Kupfer  umkleidet. 

Plumbum  aceticum :  Bittersalz,  Glaubersalz,  Na- 
triumphosphat ;  sehr  verdünnte  Schwefelsäure, 
Thierkohle,  Tannin  ;  Ferrum  sulfuratum  hy¬ 
dratum. 

Plumbum  carbonicum :  Lösung  von  Glaubersalz  in 
Essig. 

Santoninum :  Brechmittel,  Magenpumpe,  Chloral¬ 
hydrat. 

Stannum  chloratum  :  Eiweiss,  Milch,  Magnesia. 
Stibium  chloratum ;  Eiweiss,  Magnesia,  Alkalicar- 
bonate  ;  schleimige  Getränke. 

Tartarus  stibiatus  :  Gerbsäure  ;  Eichen-  und  China¬ 
rindenabkochung. 

Venenum  viperinum  (Schlangenbiss)  :  Ausbrennen 
der  Bisswunde  mit  dem  Glüheisen  oder  Aetzen 
derselben  mit  kaustischem  Kali,  Chlorzink  oder 
Chlorantimon;  Kaliumpermanganat,  Chlorwasser 
oder  Chlorkalklösung;  Ammoniak  zum  Aus¬ 
waschen  der  Wunde  und  innerlich. 

Veratrinum  :  Jodjodkalium;  Opium;  Aether,  Wein, 
Liquor  Ammonii  anisatus. 

Zincum  chloratum,  sulfuricum  u.  a. :  Tannin,  gerb¬ 
stoffhaltige  Aufgüsse;  Natriumcarbonat;  Eiweiss, 
Milch. 

Aeussere  Verletzungen  der  Haut  durch 
kleine  Thiere,  wie  Bienen,  Mücken,  Spinnen  gehen 
oft  ohne  weitere  Folgen  vorüber,  wenn  man  un¬ 
mittelbar  darauf  die  Wunde  mit  Ammoniak  be¬ 
tupft.  Bei  Brandwunden,  durch  welche  die 
Oberhaut  zerstört  ist,  muss  man  hauptsächlich  für 
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Abschluss  der  atmosphärischen  Ein¬ 
flüsse  sorgen,  was  dadurch  geschieht,  dass  man 
die  nöthigenfalls  durch  Abwaschen  mit  lauem 
Wasser  gereinigte  Wunde  mit  Eidotter,  fettem  Oel 
oder  einem  Liniment  aus  gleichen  Tlieilen  Kalk¬ 
wasser  und  fettem  Oel  bedeckt,  mit  Mehl  überstreut 
und  mit  Watte  dicht  verbindet,  unter  welchem  Ver¬ 
bände  oft  die  Heilung  ohne  Weiteres  erfolgt.  Aus¬ 
gedehnte  und  tiefgehende  Verbrennungen  erfor¬ 
dern  ärztliche  Behandlung.  Bei  Verbrennungen 
durch  Phosphor  sind  Bäder  durch  Chlorkalk¬ 
lösung  empfohlen. 


In  Memoriam. 

Gustav  Robert  Kirchhof f. 

Dieser  zu  den  verdientesten  Forschern  unserer  Zeit  ge¬ 
hörende  Gelehrte  starb  am  17.  Oktober  im  Alter  von  63  Jahren 
in  Berlin. 

Prof.  Kirchhoff  war  am  12.  März  1824  in  Königsberg  i.  Pr. 
geboren  und  studirte  nach  Absolvirung  des  Gymnasiums 
Physik  und  Mathematik.  Er  etablirte  sich  im  Jahre  1884  als 
Privatdozent  an  der  Berliner.  Universität  und  wurde  im  Jahre 
1850  Professor  der  Physik  in  Breslau.  Dort  machte  Kirchhoff 
die  Bekanntschaft  seines  späteren  vieljährigen  Collegen  und 
Mitarbeiters  Prof.  Bunsen.  Dieser  wurde  bald  darauf  als  Pro¬ 
fessor  der  Chemie  nach  Heidelberg  berufen  und  im  Jahre  1854 
folgte  ihm  Kirchhoff  als  Professor  der  Physik.  Dort  hat  er  21 
Jahre  als  Lehrer  und  Forscher  gewirkt.  Im  Jahre  1875  über¬ 
nahm  Kirchhoff  die  durch  Magnus  Tod  erledigte  Professur  an 
der  Berliner  Universität,  sowie  die  Direktion  der  in  Potsdam 
errichteten  Sonnenwarte.  Selten  war  die  Physik  an  einer 
Universität  von  so  berühmten  Forschern  zugleich  vertreten 
als  in  jenen  Jahren  in  Berlin,  wo  Dove,  Helmholz  und 
Kirchhoff  in  den  grössten  und  gefüllten  Auditorien  lehrten. 

Die  wissenschaftlichen  Arbeiten  Kirchhoff’  s  erstreckten  sich 
über  alle  Th  eile  der  theoretischen  und  mathematischen  Physik; 
sein  Weltruhm  knüpft  sich  aber  vor  allen  an  die  Entdeckung 
der  Spektralanalyse,  welche  er  seit  dem  Jahre  1859  gemeinsam 
mit  Bunsen  zur  praktischen  Anwendung  brachte.  Den  Aus¬ 
gang  dafür  bildete  Kirchlioff’s  Erklärung  der  räthselhaften 
Frauenhofer’schen  Linien  im  Sonnenspektrum  vermöge  einer 
und  derselben  Strahlengattung  der  Körper  bei  derselben 
Temperatur. 

Mit  Hülfe  des  Spektroskopes  fanden  Kirchhoff  und  Bunsen 
sehr  bald  die  neuen  chemischen  Elemente  Cäsium  und  Rubi¬ 
dium,  welche  auf  chemischem  Wege  bis  dahin  noch  nicht 
wahrgenommen  waren.  Seitdem  sind  nicht  nur  nicht  weitere 
Elemente,  sowie  die  Elemente  der  Astralkörper  durch  die 
Spektralanalyse  erkannt  worden,  sondern  dieselbe  hat  viele 
Zweige  der  Naturforschung  und  der  Technik  erweitert  und  be¬ 
reichert  und  einzelne  neue  Forschungsgebiete  erschlossen. 

Eine  andere  wichtige  Arbeit  Kirchhoff’s  waren  seine  Unter¬ 
suchungen  zur  Theorie  der  Verzweigung  der  elektrischen 
Ströme  ;  sie  führten  zur  Entdeckung  der  sogenannten  ‘ 1  Kirch¬ 
hoff’ sehen  Gesetze,”  auf  welche  sich  die  elektrische  Messkunst 
unserer  Zeit  stützt. 

Kirchhoff’s  zahlreiche  Arbeiten  befinden  sich  in  den  Berich¬ 
ten  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften,  in  Poggen- 
dorff’s  Annalen  und  in  Crelle’s  Journal  für  Mathematik. 
Seine  grösseren  weit  verbreiteten  Werke  sind  :  “Vorlesungen 
über  mathematische  Physik”  und  seine  im  Jahre  1861  in 
erster  Ausgabe  erschienenen  “Untersuchungen  über  das 
Sonnenspectrum  und  die  Spectren  der  chemischen  Elemente.  ” 

Als  Lehrer  zeichnete  sich  Professor  Kirchhoff  bei  grosser 
Gründlichkeit  und  mathematischer  Schärfe  durch  die  logische 
Klarheit  und  ora torische  Eleganz  seiner  Vorträge  aus,  durch 
welche  er  ebenbürtig  zur  Seite  seiner  grossen  Vorgänger 
Magnus  und  Dove  stand.  Fr.  H. 


Lehranstalten,  Vereine,  Gewerbliches. 
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64 

28 

92 

2 

Madison  . 

25 

13 

38 

2 

Vanderbilt  Univ.,Nashville,Tenn. 

30 

14 

44 

— 

Ithaca  . 

5 

— 
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21 
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12 
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20 
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15 

43 
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79 

55 

134 
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159 

84 
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2 
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34 

19 

53 

— 

Chicago  . 

124 

76 

200 

3 
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- - 

— 

- 1 

— 

Illinois  (Chicago) . 

83 

38 

121 

— 

Louisville . 

36 

21 

57 

— 

New  York . ■ . 

176 

140 

316 

— 

Philadelphia . 

312 

263 

575 

8 

Pittsburgh . 

25 

21 

46 

— 

St.  Louis . 

97 

65 

162 

— 

•Toronto  (Canada)  . 

57 

— 

— 

— 

Washington  (National  College). . . 

27 

33 

60 

— 

Literarisches. 

Neue  Bücher  und  Zeitschriften  erhalten  von: 

R.  Gaertner’s  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin. 
Pharmaceutische  Chemie  von  F.  A.  F 1  ü  c  k  i  g  e  r.  Zweite 
neubearbeitete  Airflage  2  Th.  8vo.  632  &  667  S.  $8.80 

Fried  r.  View  eg  &  Sohn,  Braunschweig.  Handbuch  der 
Kali-Industrie,  die  Bildung  der  Salzlager  von  Stassfurt 
und  Kalusz  und  Beschreibung  derselben.  Die  technische 
Gewinnung  der  Kalisalze  in  der  Landwirthschaft.  Von 
Dr.  Emil  Pfeiffer.  1  Bd. .  8vo. ,  514  S.  mit  1  Karte, 
2  Tafeln  und  127  Textabbildungen.  1887.  Preis  $5.90. 

Ferd.  Enke.  Stuttgart.  Handbuch  der  Praktischen 
Pharmaci e.  V on  Dr.  Heinr .  Beckurts  und  Dr. 
Bruno  Hirsch.  Lief.  2  bis  6.  1887.  ä  Lief.  80  Cents. 

- Die  Analyse  des  Wassers.  Von  Dr.  G.  A. 

Ziegelei-,  1  Bd.,  8vo.,  117  S.  mit  32  Abbildungen. 
1887.  $1.10.  • 

Leopold  Voss,  Hamburg  und  Leipzig.  Repetitorium 
der  Chemie.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  für 
die  Medizin  wichtigen  Verbindungen.  Von  Dr.  Carl 
Arnold,  Dozent  für  Chemie  und  Vorstand  des  chemi¬ 
schen  Institutes  an  der  Thierärztlichen  Hochschule  in 
Hannover.  Zweite  Auflage.  1  Bd.,  12mo.,  572  S.  1887. 
Preis  $1.90. 

- Die  Hauptthatsachen  der  Chemie.  Für 

das  Bedürfniss  des  Mediziners.  Von  Dr.  Erich  Harnack, 
Prof,  der  Medizin  an  der  Universität  Halle.  1  Bd..  12mo., 
106  S.  1887.  Preis  80  Cents. 

Julius  Springer,  Berlin.  Pharm aceuti  scher  Ka¬ 
lender  für  1888.  Herausgegeben  von  Dr.  H.  Boettger 
und  Dr.  Bernhard  Fischer.  17.  Jahrgang.  Zwei  Theile. 

.  $1.10. 

- - Chemiker  Kalender  für  1888.  Für  Chemiker, 

Physiker,  Mineralogen,  Industrielle,  Pharmaceuten,  etc. 
Von  Dr.  R.  Biedermann,  9.  Jahrgang.  Zwei  Theile. 
$1.10. 

- Bericht  über  die  6.  Versammlung  der  Baierisehen  Vertre¬ 
ter  der  angewandten  Chemie  zu  München,  am  20.  und  21. 
Mai  1887.  Herausgegeben  von  Prof  Dr.  A.  H  i  1  g  e  r.  Dr. 
R.  Kays  er  und  Dr.  E.  List.  1  Bd.  8°.  127  S.  1887. 

Herder’sche  Verlagshandlung  in  Freiburg  in 
Baden.  Lehrbuch  der  anorganischen  Che¬ 
mie  mit  einem  kurzen  Grundriss  der  Mineralogie.  Von 
Prof.  Dr.  D.  Lorscheid.  Nach  dem  Tode  des  Ver- 
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fassers  bearbeitet  von  Dr.  H.  H  o  v  e  s  t  a  d  t  in  Münster. 
Elfte  Auflage.  1  Bd.  8vo.,  373  S.  mit  230  Abbildun¬ 
gen  und  1  Tafel  in  Farbendruck.  1887.  $1.50. 

W.  Knapp,  Halle  a,  S.  Der  Photochemiker  und  die  Haus¬ 
industrie.  Mittheilungen  über  vorzügliche  Methoden  zum 
Verzieren  von  Glas,  Porzellan,  emaillirten  Waaren,  Holz, 
Papier-mache,  Geweben  etc.  Von  J  o  s.  Leming.  Bd.  1. 
1887. 

H.  B  r  u  h  n ,  Braunschweig.  Tabellen  zum  Gebrauche  bei 
mikroskopischen  Arbeiten.  Von  Dr.  W.  Behrens. 
1  Bd.,  8vo.,  76  S.  1887.  $1.00. 

W.  Frick,  Wien.  Die  qualitative  und  quantitative  mikro¬ 
skopische  Analyse.  Eine  neue  Untersuchungsmethode  der 
Mahlprodukte  auf  deren  Futterwerth  und  Verfälschungen. 
Von  Dr.  Theod.  von  Weinzierl,  Docent  der  Bo¬ 
tanik  an  der  Hochschule  für  Bodenkultur  in  Wien.  Mit 
5  Holzschnittfiguren.  Wien,  1887. 

B.  F.  Voigt,  Weimar.  Die  Riechstoffe  und  ihre  Ver¬ 
wendung  zur  Herstellung  von  Duftessenzen,  Haarölen, 
Pomaden  und  kosmischer  Mittel.  Von  Dr.  St.  Mier- 
zinski.  Sechste,  vermehrte  Auflage.  1  Bd.  8°.  331  S. 
mit  70  Abbildungen.  Preis  $2. 50, 

D.  Appleton  &  Co.  New  York.  The  Life  and  Letters 
of  Charles  Darwin.  Edited  by  bis  Son,  Francis 
Darwin.  With  Portrait  und  Views.  2Vol.  12mo.  $4.50. 

— — The  Advance  of  Science  in  the  Last  Half-Century. 
By  Thomas  H.  Huxley,  F.  R.  S.  Paper  25  Cents. 

- T he  Elements  of  Political  Economy.  With 

some  application  to  questiöns  of  the  day.  By  D.  L.  L  a  u  g h- 
lin,  Asst.  Prof,  of  Political  Economy  in  Harvard  Univer- 
sity.  1  Vol.  12mo  with  Charts.  $1.50. 

Author.  Manual  of  Organic  Materia  Medica. 
Being  a  guide  to  Materia  Medica  of  tlie  Vegetable  and 
Animal  kingdoms.  For  the  use  of  students,  druggists, 
pharmacists  and  physicians.  By  John  M.  Maisch, 
Pharm.  D.,  Prof,  of  Mat.  Med.  and  Botany  in  the  Phila¬ 
delphia  College  of  Pharmacy.  Third  Edition.  1  Vol.  pp. 
532,  with  257  illustrations.  Lea  B r o t h.  &  Co.,  Phila¬ 
delphia.  1887. 

Lea  Brothers  &  Co.,  Philadelphia.  Textbook  of  Thera- 
peutics  and  Materia  Medica.  For  the  use  of  Students  and 
Practitioners.  By  Robt.  T.  Edes,  A.B.,  MD.,  Prof, 
of  Mat.  Med.  and  Clinical  Medicine  in  Harvard  University. 
1  Vol.,  8vo.,  pp.  552.  1887. 

Proceedings  of  the  Wisconsin  Pharmac.  Assoc. 

1887. 

Sixth  Annual  Report  of  the  Board  of  Pharmacy 
of  Wisconsin.  Pamphlet,  pp.  39. 

Proceedings  of  the  California  Pharmac.  Assoc. 
and  College  of  Pharmacy.  For  the  years  1885  and 
1886.  San  Francisco,  1887. 

15th  and  16th  Annual  Reports  of  the  Alumni  Associa¬ 
tion  of  the  College  of  Pharmacy  of  the  City 
of  New  York. 

Verfasser.  Fortschritt  und  Armuth.  Von  Henry 
George.  1  Bd.,  12mo.,  422  S.  1886-87. 


A  Manual  of  Materia  Medica,  being  a  guide  to 
materia  medica  of  the  vegetable  and  animal  Kingdoms. 
By  John  M.  Maisch,  Pharm.  D.,  Prof,  of  Mat.  Medica 
and  Botany  in  the  Philadelphia  College  of  Pharmacy. 
Third  Edit.,  with  257  illustrations.  Lea  Brothers  &  Co., 
Philadelphia.  Price,  $3. 

The  appearance  of  three  editions  of  this  excellent  treatise 
within  a  comparatively  brief  term  of  years  is  a  sufficient 
evidence,  that  it  has  met  a  real  want  in  our  literature  and  that 
it  has  met  it  well.  Leaving  the  Dispensatories  and  medical 
treatises  on  materia  medica  out  of  view,  this  work  holds  its 
own  and  has  in  our  pharmaceutical  literature  no  adequate 
competitor.  On  a  brief  survey  of  the  literature  of  pharrna- 
cognosy,  particularly  of  the  German  one,  and  on  consideration 
of  the  status  of  preliminary  knowledge  of  the  average  pharma¬ 
ceutical  students  of  our  country,  requisite  for  an  intelligent  and 
solid  study  of  this  fundamental  Science  of  pharmacy,  Prof. 
M  a  i  s  c  h  ’  s  precise  and  compact  Manual  suggests  as  a 
desideratum  two  more  works  for  the  completion  of  this  branch 
of  literature:  an  elementary  textbook  as  an  introduction  into 
the  domain  of  pharmacognosy,  like  Prof.  Flückiger’s 
Grundriss,  and  a  more  explicit  and  comprehensive  Handbook 
like  the  same  author’s  “ Pharmacognosie  des  Pflanzenreiches.” 
The  Manual  of  Organic  Materia  Stands  half  way  between  the 
two.  It  fuliy  serves  its  purpose  as  a  precise  aid  to  students 


who  enjoy  or  have  enjoyed  under  the  guidance  and  instruction 
of  competent  teachers,  a  systematic  and  elementary  introduc¬ 
tion  into  the  study  of  pharmacognosy  inclusively  botany,  or  who 
otherwise  have  familiarized  themselves  with  the  preliminary 
knowledge  requisite  for  a  solid  study  of  pharmacognosy. 

Brief  as  the  work  appears  to  be,  it  contains,  by  great  pre- 
cision  in  text  and  treatment  of  the  subject  matter,  all  essentials 
as  to  the  pharmaceutical  knowledge  on  the  officinal  drugs  and 
is  fuliy  deserving  the  appreciation  which  it  finds.  It  certainly 
should  be  a  rnuch  used  Standard  book  in  every  drugstore  and 
cannot  be  placed  too  early  into  the  hands  of  every  Student  ,of 
pharmacy  and  the  drug-trade.  Without,  however,  in  any  way 
to  underrate  the  excellence  and  the  value  of  the  work,  it  might 
be  well  to  compliment  it  for  those  who  read  German,  by  Prof. 
Flückiger’s  Grundriss  der  Pharmaceutischen  Waarenlcunde 
and  with  much  advantage  also  byFlückiger  and  Tschirch’s 
Grundlagen  der  Pharmacognosie,  or  its  issue  in  English  bv  Prof 
Fred.  BTower. 

In  the  third  edition  of  Organic  Materia  Medica,  the  text,  as 
stated  in  the  preface,  “has  been  carefully  scrutinized,  and, 
wherever  necessary  or  desirable,  has  been  rendered  more  pre¬ 
cise  in  the  description  of  the  physical  and  structural  characte- 
ristics.”  The  excellence  of  the  illustrations,  to  which  15  new 
ones  have  been  added,  is  too  well  known  to  need  any  further 
praise.  There  can  be  no  doubt  that  this  work,  thus  far  unique 
in  our  pharmaceutical  literature,  will  continue  in  its  usefulness 
and  Service  to  the  further  due  appreciation  and  much  desirable 
extent  of  the  study  and  application  of  pharmacognosy.  Fr.  H. 

Cocaine  and  its  Derivatives.  By  Frederick  G. 
No  vy,  M.S.  Assistant  in  Organic  Chemistry,  University 
of  Michigan.  12mo,  pp.  98.  Geo.  S.  Davis,*  Detroit. 

Among  the  exceedingly  large  number  of  organic  bodies,  both 
natural  and  synthetical,  which  have  attracted  the  attention  of 
chemists  and  pharmacolologists  during  the  past  few  years,  the 
alkaloid  cocaine  has  attained  special  and  deserved  prominence. 
The  comparatively  recent  observations  relating  to  the  remark- 
able  physiological  action  of  this  alkaloid  have  especially  served 
to  stimulate  Chemical  inquiry,  and,  as  is  well  known,  have  led 
to  numerous  investigations  for  the  more  exact  determination 
of  its  Chemical  and  physical  properties. 

The  more  important  of  these  investigations,  as  would  natur- 
ally  be  the  case,  are  distributed  through  a  large  number  of 
periodicals  and  special  monographs,  and  are  recorded  in  several 
languages,  so  that  their  collation  presents  by  no  means  an 
easy  task. 

In  the  introductory  of  the  interesting  work  before  us  the 
author  states  that  the  chief  object  aimed  at  in  its  preparation 
has  been  to  bring  together  all  tlie  known  facts  regarding  the 
chemistry  of  the  coca  alkaloids,  and  that  it  may  therefore 
appropriately  be  looked  upon  as  a  monograpk  on  this  group 
of  alkaloids.  This  purpose  has  been  most  ably  and  satis- 
factorily  accomplished,  and  the  result  of  the  author’s  labor 
will  certainly  be  accorded  a  generous  appreciation  by  all 
who  have  pursued  the  Chemical  development  of  this  interesting 
subject. 

The  subject  matter  of  the  monograph  of  Mr.  Novy  is  classi- 
fied  in  several  sections,  as  follows :  I.  Introduction,  II.  Ec- 
gonine,  IH.  Benzoyl-ecgonine,  IV.  Cocaine,  V.  Homologues 
of  Cocaine,  VI.  Doubtful  alkaloids,  among  which  are  classed 
hygrine  and  the  so-called  cocaicine  and  cocainoidine.  Under 
these  several  sections  the  preparation,  properties,  salts,  re- 
actions,  physiological  action,  etc.,  of  the  alkaloid  or  its 
derivatives  are  briefly  but  clearly  described,  and  in  conclusion 
the  author  presents  a  quite  complete  enumeration  of  the  more 
important  literary  references  pertaining  to  the  subject,  arranged 
in  chronological  order,  which  will  prove  of  especial  value  to 
those  who  may  wish  to  consult  for  themselves  the  original 
papers  that  have  received  consideration  in  the  monograph. 

The  Chemical  knowledge  of  the  alkaloid  cocaine  and  its 
derivatives  has  thus  been  thoroughly  elucidated  to  the  present 
date,  with  the  exception  of  a  very  recent  additional  contribu- 
tion  to  the  subject  by  Dr.  Squibb  (Ephemeris,  Oct.  1887), 
which  has  appeared  smce  the  work  was  issued,  and  is  re- 
ported  in  November-RuNUscHAU,  page  261,  This  degree  of 
completeness  in  connection  with  the  lucid  and  thoroughly 
scientific  manner  in  which  the  subject  has  been  treated,  will 
render  the  work  of  Mr.  Novy  one  of  permanent  and  substantial 
value.  It  will  certainly  be  perused  with  interest  and  profit  by 
all  who  desire  to  obtain  a  clear  representation  of  existing 
knowledge  regarding  the  chemistry  and  physiological  properties 
of  cocaine,  and  to  trace  the  steps  by  which  its  Chemical  history 
has  been  developed. 

Madison,  Nov.  1887.  Dr.  Fked.  B.  Powee, 
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Handbuch  der  praktischen  Pharmacie  für 
Apotheker,  Drogisten  und  Aerzte.  Bearbeitet  von  Dr. 
Heinrich  Beckurts,  Prof.  a.  d.  techn.  Hochschule 
in  Braunschweig,  und  Dr.  Bruno  Hirsch,  Apotheker 
in  Berlin.  8vo.  Mit  zahlreichen  Abbildungen.  Lief. 

2 — 6  ä  80  Cents.  Verlag  von  Ferd.  Enke  in  Stuttgart.  1887. 

Die  inzwischen  erschienenen  fünf  weiteren  Lieferungen 
dieses  in  der  Juni-Nummer  d.  J.  (Seite  147)  besprochenen 
Werkes  bestätigen  das  dort  über  dessen  Bedeutung  und  Werth 
Gesagte. 

Das  auf  2  Bände  berechnete  Werk  zerfällt  in  zwei  Abthei¬ 
lungen.  Die  erste,  welche  in  der  dritten  Lieferung  auf  Seite 
218  zum  Abschluss  kommt,  behandelt  das  allgemein  erforder¬ 
liche  Wissensgebiet  der  Praxis  der  Pharmacie  in  folgenden 
grösseren  Kapiteln  :  Aufgabe  der  modernen  Pharmacie  (Siehe 
Seite  143  der  Rundschau),  die  Apotheke  und  ihre  Einrich¬ 
tungen,  die  pharmaceutisch-chemischen  und  physikalischen 
Operationen  und  die  pharmaceutische  Buchhaltung.  Dieser 
Theil  ist  in  seiner  umfassenden,  indessen  bündigen  Dar¬ 
stellung  in  Wort  und  zahlreichen  Abbildungen  gleich  treffend 
und  so  recht  aus  der  Praxis  für  die  Praxis  geschrieben.  Das¬ 
selbe  gilt  für  den  zweiten  Haupttheil  des  Werkes,  die  Dar¬ 
stellung  der  zur  Zeit  in  den  verschiedenen  Landespharma- 
copoen,  einschliesslich  der  U.  St.  P.,  aufgeführten  Drogen, 
Präparate  und  Mittel  nach  Vorkommen,  Gewinnung,  Dar¬ 
stellung,  Erkennung  und  Prüfung. 

Die  Detailbeschreibung  dieses  nach  überall  verständlicher 
lateinischer  Nomenclatur  in  alphabetischer  Reihenfolge  aufge¬ 
führten  Materials  enthält  alles  für  die  Praxis  der  Pharmacie 
erforderliche  Wissenswerthe,  unter  Vermeidung  von  entbehr¬ 
lichem  oder  zu  weit  gehende  m  Ballast,  so  dass  das  sehr 
reichhaltige  und  umfassende  Werk  bei  grosser  Fülle  dennoch 
innerhalb  der  gestellten  Schranken  verbleibt  und  seinem 
Zwecke  und  den  Bedürfnissen  des  Apothekers,  des  Drogisten 
und  des  Arztes  vollauf  genügt. 

Das  Handbuch  der  Praktischen  Pharmacie  verdient  auch  in 
Amerika  gebührende  Beachtung  und  eine  recht  weite  Ver¬ 
breitung.  Fr.  H. 

Die  Analyse  des  Wassers,  nach  eigenen  Erfahrungen 
bearbeitet  von  Dr.  G.  A.  Ziegler.  Mit  32  in  den  Text  ge¬ 
druckten  Abbildungen.  Stuttgart.  F.  Encke.  8°  117  S.  1887. 

Wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  sagt,  fehlt  es  wirklich  an 
einem  Leitfaden  der  Wasseranalyse,  der  genügend  auf  die 
Fragen  eingeht,  die  sich  hier  dem  Anfänger  entgegenstellen. 
In  dem  vorliegenden  Werk  ist  dieser  Anforderung  in  aner- 
kennungswerther  Weise  Genüge  geleistet..  Der  erste  Abschnitt 
behandelt  die  zur  Unrersuchung  des  Wassers  nöthigen  Reagen- 
tien,  ihre  Prüfung  auf  Reinheit,  Anwendung  und  Zuberei¬ 
tung  in  klarer  und  bündiger  Beschreibung ;  das  Selbstverständ¬ 
liche  und  sonst  U eberflüssige  ist  weggelassen,  die  Methoden 
der  Prüfung  sind  leicht  ausführbar  und  doch  genau  genug,  um 
die  nöthige  Reinheit  zu  sichern.  Dagegen  ist  zu  bedauern, 
dass  das  Mohr’sche  titrimetrische  Einheitsprinzip  der  Normal¬ 
lösungen  verlassen,  und  doch  der  Name  beibehalten  ist. 
Namentlich  wird  es  dem  Anfänger  Schwierigkeiten  bereiten, 
wenn  er  findet,  dass  Einfach-Schwefelsäure  98  Grm.  H2  S04 
im  Liter  enthält  und  Zehntel-Normal-Schwefelsäure  9,8  Grm. 
im  Liter  ;  dass  die  Zehntel-Normal-Oxalsäure  des  Molir’schen 
Systems  als  Halbzehntel  normal  6,3  Grm.  enthält,  während 
Einfach -Ammoniak  17  Gramm  NHa  und  Einfach-Natrium¬ 
hydroxyd  40  Grm.  NaHO  im  Liter  hält.  Die  Anweisung  zur 
Ausführung  der  Untersuchungen  im  zweiten  Abschnitt  em¬ 
pfiehlt  in  klaren  Worten  die  besten  Methoden  und  wird  dem 
Lerner  besonders  deutlich  dadurch,  dass  sie  nicht  schablonen¬ 
artig  nur  die  nöthigen  Schritte  beschreibt,  sondern  auch  den 
Grund  betont,  der  ihreAn Wendung  fordert.  Besonders  werth voll 
ist  noch  die  Zugabe  der  mikroskopischen  Untersuchung,  ohne 
welche  eine  nur  chemische  Analyse  des  Wassers  sehr  unvollstän¬ 
dig  sein  würde.  Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  neuesten  Me¬ 
thoden  der  bakteriologischenUntersuchung  die  Anfertigung  der 
sterilisirten  Gelatineplatten  und  die  Cautelen  zur  Reinkultur. 
Der  vierte  Abschnitt  beschreibt  die  mikrokopische  Prüfung 
des  Bodensatzes,  und  ist  mit  einer  Anzahl  guter  Abbildungen 
ausgestattet.  Im  fünften  Abschnitt  endlich  wird  das  Facit 
der  Untersuchungen  gezogen  und  zur  Beurtheilung  des  Wassers 
verwerthet. 

Das  Werk  ist  allen  Denen,  die  der  Untersuchung  des 
Wassers  Aufmerksamkeit  schenken,  bestens  zu  empfehlen, 
und  dürfte  dem  strebsamen  Apotheker,  der  sich  mit  sakflSenU" 
Arbeiten  befassen  will,  besonders  willkommen  sein.  \  IL 

St.  Louis,  Nov.  1887.  Dr.  Chr.  0.  Cu: 


Handbuch  d  e  r  Kali- Indu  s  tr  ie.  Die  Bildung  der  Salz¬ 
lager  von  Stassfurt  und  Umgegend,  sowie  von  Kalusz,  und 
Beschreibung  dieser  Salzlager.  Die  technische  Gewin¬ 
nung  der  Kalisalze  aus  den  natürlich  vorkommenden  Sal¬ 
zen,  mit  ihren  Nebenzweigen  und  Anwendung  der  Kali¬ 
salze  in  der  Landwirtschaft.  Von  Dr.  Emil  Pfeiffer, 
Fabrikdirector  a.  D.  in  Jena.  8°  512  S.  mit  Karte,  2  litho- 
graphirten  Tafeln  und  127  Holzstichen.  Verlag  von  Friedr. 
Vieweg  &  Sohn,  Braunschweig.  1887.  Preis  $5.90. 

Dieses  sehr  ausführliche  Werk,  welches  zugleich  als  zweite 
Abtheilung  der  ersten  Gruppe  des  zweiten  Bandes  von  Bolley- 
Birnbaum’s  wohl  bekanntem  und  gepriesenem  Handbuch  der 
chemischen  Technologie  erscheint,  stellt  sich  die  Aufgabe,  die 
Entstehung  der  natürlich  vorkommenden  Salzlager,  besonders 
der  Kalisalze  enthaltenden  Lager  von  Stassfurt  und  Kalusz  zu 
erklären,  eine  Beschreibung  der  in  diesen  Lagern  enthaltenen 
Kalisalze  zu  geben,  und  zu  schildern,  wie  dieselben  im  Gross¬ 
betriebe  auf  chemische  Produkte  verarbeitet  werden. 

Um  einen  Begriff  von  dem  reichen  Inhalte  des  Werkes  zu 
geben,  mögen  die  Titel  einzelner  Kapitel  desselben  dienen. 
Es  werden,  zum  Beispiele,  der  Reihe  nach  besprochen  :  Stass- 
furts  Vorgeschichte  bis  zum  Aufschluss  des  Salzlagers  ;  Nähe¬ 
res  und  Weiteres  zum  Stassfurter  Salzvorkommen  ;  Beschrei¬ 
bung  des  Salzlagers  nach  seinen  einzelnen  Abtheilungen  ; 
Mineralogische  Betrachtung  der  Salzvorkommnisse,  wie  An¬ 
hydrit,  Steinsalz,  Kieserit,  Polyhalit,  Krugit,  Carnallit,  Jach- 
hydrit,  Boracit,  Stassfurtit  etc.  ;  Bildung  der  Salzlager  mit 
Hinsicht  auf  das  Stassfurter  Vorkommen,  wobei  che  Zusam¬ 
mensetzung  des  Meerwassers  mit  dem  Salzlager  verglichen 
wird,  und  die  Salzseen  als  Bildungsstätten  für  Salzlager  und 
ähnliche  interessante  Fragen  Erörterung  finden  ;  Ursprung  der 
Meeressalze ;  Bergmännische  Gewinnung  der  Salze ;  Allge¬ 
meiner  Einfluss  der  Stassfurter  Kaliprodukte  auf  verschiedene 
Industrien  ;  Chlorkalium,  dessen  Gewinnung  nach  verschiede¬ 
nen  Methoden,  Verarbeitung,  chemische  Eigenschaften,  etc.  ; 
Die  Darstellung  des  Bittersalzes  aus  Kieserit ;  Gewinnung  des 
Glaubersalzes,  sowie  des  Chlormagnesiums  und  des  Broms 
aus  der  sogenannten  Erdlauge  ;  Gewinnung  von  Kaliumsulfat, 
und  Salzsäure  aus  Chlorkalium  mit  Schwefelsäure,  von  Pot¬ 
asche  aus  Kaliumsulfat  oder  Chlorkalium  ;  und  von  Borsäure 
aus  Stassfurtit  (Boracit).  Schliesslich  ist  ausser  der  chemisch¬ 
technischen  Bedeutung  dieser  grossartigen  Industrie  die  grosse 
Wichtigkeit  derselben  für  landwirthschaftliche  Zwecke  beson¬ 
ders  berücksichtigt,  indem  nicht  nur  die  Gewinnung  der  kali¬ 
haltigen  künstlichen  Dünger,  sondern  auch  deren  auf  pflan¬ 
zenphysiologische  Vorgänge  gegründete  rationelle  Anwendung 
eingehender  besprochen  worden  ist. 

Gerade  die  Mannigfaltigkeit  der  in  diesem  Werke  behandel¬ 
ten  Produkte  verleiht  demselben  ein  besonderes  Interesse, 
während  die  ausführliche  und  sachverständige  Beschreibung 
der  verschiedenen  Zweige  der  Stassfurter  Industrie,  deren  Pro¬ 
dukte  in  einzelnen  Fällen  sowohl  für  die  Pharmacie,  als  für 
Chemie  oder  chemische  Technik  grosse  Bedeutung  haben, 
gewährt  für  das  Werk  einen  hohen  und  bleibenden  Werth. 

Ohne  bei  der  Besprechung  eines  solchen  Werkes  weiter  auf 
Details  einzugehen,  als  an  dieser  Stelle  füglich  wäre,  ist  es 
kaum  möglich  demselben  gerecht  zu  sein,  Es  ist  ein  Muster 
deutscher  Gründlichkeit  und  Genauigkeit,  und  die  überall 
sorgfältige  Bearbeitung  des  Gegenstandes  _beweisst,  dass  es 
aus  der  Meisterhand  eines  erfahrenen  und  begabten  Technikers 
hervorgegangen  ist. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  auch  eine  vorzügliche,  und 
es  bleibt  nur  übrig,  dasselbe  auf  das  Beste  zu  empfehlen. 

Madison,  Nov.  1887.  Dr.  F.  B.  Powee. 

P  h  a  r  m  a  c.  -Kalender  für  1888.  Mi  t  N  otizkalender  zum 
täglichen  Gebrauch  nebst  Hülfsmitteln  für  die  Pharma¬ 
ceutische  Praxis.  Herausgegeben  von  Dr.  H.  Böttger 
und  Dr.  B.  Fischer.  2  Theile.  17.  Jahrgang.  $1.10. 
Chemiker-Kalender  für  1888.  Herausgegeben  von  Dr. 
Rud.  Biedermann.  2  Th.  9.  Jahrgang.  $1.10. 

Wir  können  über  diese  in  den  betreffenden  Berufskreisen  von 
Jahr  zu  Jahr  willkommene  und  geschätzte  Taschenkalender 
lediglich  auf  das  in  den  Decembernummern  der  Bände  der 
Rundschau  Gesagte  verweisen.  Deren  Werth  und  Nutzen  hat 
beiden  die  weiteste  Verbreitung  erworben  und  sie  zu  nahezu 
unentbehrlichen  Rathgebern  für  die  Praxis  gemacht. 

Im  2.  Th.  des  Pharmaceutischen  Kalenders  ist  von  beson- 
deremTnteresse  undWerthe  eine  Beschreibung  der  neuerdings 
in  Gebrauch  gekommenen  Drogen,  als  Fortsetzung  der  im 
vorjährigen  Kalender  enthaltenen  Zusammenstellung  der 
Ifeuen  chemischen  Heilmittel. 

jse  Kalender  linden  auch  hier  eine  zunehmend  grosse  Ver¬ 
breitung  und  verdienen  dieselbe  in  reichem  Maasse.  Fr.  H. 
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